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Am  Schlosse  dieses  Schuljahrs  sieht  das  Protestantische 
(jymnasium  zu  Strassbarg  auf  einen  350 jährigen  Zeitraum  seines 
Bestehens  zurück. 

Eine  Schöpfung  der  Reformation,  entsprungen  im  Geiste 
eines  weitschauenden  Staatsmannes,  des  Stettmeisters  Jakob 
Sturm  von  Slurmeek,  und  der  Strassburger  Reformaturon  Butzer, 
Capito  und  Hediu,  ins  Leben  gerufen  durcli  die  Zustimmung 
einer  hochherzigen  und  aufgeklärton  Bürgerschaft,  aufs  zwecit- 
vollste  eingerichtet  und  ausgestaltet  durch  seinen  ersten  Rektor, 
Johannes  Sturm,  ist  das  an  Michaelis  1538  eröffnete  Gym- 
nasium  Argentinenae  bald  zum  Rufe  der  besteingerichteten 
und  blühendsten  humanistischen  Lehranstalt  seiner  Zeit  gelangt 
und  hat  vielen  anderLUi  Schiden  des  16.  JalniiuiuloiLs  zum 
Muster  und  Vorbild  gedient. 

Schon  I5(iö  vom  Kaiser  zum  Rang  einer  Akademie  erhoben, 
hat  es  im  Jahre  1621  als  reife  Frucht  von  seinem  Stamme  eine 
voUentwickelte  Universität  sich  loslösen  sehen.  Wenn  freilich 
von  nun  an  die  Mutter  neben  der  vornehmeren  Tochter  etwas 
zurücktrat,  so  hat  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  unsere 
Schule  einen  ehrenvollen  Ruf  behauptet  und  in  all  den  Stürmen 
der  Zeit  und  miter  den  wechsolvullslen  Schicksalen  ihren  Bestand 
und  zugleich  ihren  eigentümlichen  Charakter  sich  bewahrend 
niemals  aufgehört,  neben  einer  tüchtigen  gclehrleii  Bildung 
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vorwoht. 


treu  protestantische  Gesmoimg  und  heimatliche  Art^  Sitte  uiid 

Sprache  zu  pflegen. 

Nachdem  wieder  in  die  Reihe  ihrer  dcutsclien  Sdiwester- 
aiistalten  eingetreten  war,  liat  der  gewiss  sdiwiorigf^,  alier  ohw 
Bi  tich  mit  ihrer  geschiclitlichen  EiitwickUmg  vollzogene  Ueher- 
gang  aus  den  früheren  in  die  neuen  Verhältnisse,  von  dem 
nicht  gesprochen  werden  soll,  ohne  der  hervorragenden  Mitarbeit 
der  heiden  ersten  Konrektoren  Dr.  Paul  Älhreeht  (1872-1882)  und 
Dr.  Theobald  Ziegler  (1882-1886)  zu  gedenken,  wieder  bewiesen^ 
wie  gesund  und  dauerliaft  die  alten  Grundlagen  unserer  Schule 
gewesen  sind. 

ünd  wenn  heule  noch  unser  Protestantisches  Gvmnasium 

sich  frischen,  fröhUciiLU  Gedeihens  erfreuen  und  immer  noch 
seine  alte  Bestimnmng,  der  Sache  der  Religion  und  humanen 
Bildung  zu  dienen,  erfüllen  darf,  so  gibt  es  dafür  Golt  die  Ehre, 
schaut  aber  auch  in  pietätsvoiler  Erinnerung  auf  seine  lange 
und  ruhmvolle  Gesehiclite  zurück.  Davon  möchte  vorliegende, 
aus  gemeinsamer  Arbeit  und  einmütiger  Gesinnung  der  Lehrer- 
schaft hervoigegaogene  Festschrift  Zeugnis  ablegen.  Sie  sei  ge- 
widmet dem  Andenken  unserer  geistigen  Ahnherren  aus  grosser 
Zeit,  mit  denen  wir  uns  alle  noch  einig  wissen  in  warmer 
Liebe  und  Begeisterung  für  Geistesfreiheit  und  Wissenschaft 
wie  für  die  grossen  und  heiligen  Aufgaben  der  Jugenderziehung. 
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Iiiilmii  wir  Fo.4,schrifl  der  Onircntlichkeit  üljtn-geln'n, 
dürfen  wir  nicht  verfehlen  naeli  verschiedenen  Sijiteu  hin  unserer 
anfrichtigen  Dankbarkeit  Ausdruck  zu  verleihen :  Wir  danken 
uüsei'eni  Kollegen  Dr.  B.  Lupus,  der  dem  Gymnasium  zu  seiner 
bevorstohenden  Jubelfeier  sein  jüngst  erscliienenes  Buch  «  Die 
Stadt  Syrakus  im  Altertum»  gewidmet  hat,  wir  danken  den 
verebrlichen  hiesigen  und  auswärtigen  Bibliothek-  und  Archiv- 
Terwaltungen,  welche  durch  bereitwillige  Darreichung  littera- 
rischer Hilfsmittel  oder  Urkunden  die  Verfasser  der  nachfolgenden 
Arbeiten  unterstützt  haben,  insbesondere  den  Herren  Professor 
Dr.  Barack,  Aichivar  Iii  ucker,  Trüfessor  Dr.  G.  Schmidt, 
Direktor  Lic.  Erichson  zu  Strassl)nrg.  Am  tiefsten  verpflichtet 
fühlen  wir  uns  dem  hoiieu  Kapitel  von  St.  Thomas,  dessen 
freigebiger  Fürsorge  das  Strassburger  Gymnasium  sich  seit 
Jahrhunderten  empfohlen  weiss,  für  die  bereitwillige  Gewährung 
der  Mittel  zur  Herausgabe  der  Festschrift;  namentlich  sprechen 
wir  Herrn  Professor  Dr.  £.  Haitz,  der  die  Interessen  dieser 
Anstalt  beim  St.  Thomaskapitel  seit  hingen  Jahren  so  that- 
kräftig  vertritt  und  unermüdlich  um  das  Zustandekommen 
unserer  Festgabe  sich  bemüht  hat,  unsere  tiefe  Erkenntlichkeit 
aus.  Dankhar  begrüssen  wir  auch  den  Beschluss  des  Kapitel.-^, 
nach  welchem  der  Ertrag  derselben  in  die  Witwen-  und 
Waisenkasse  der  Lehrer  des  Protestantisehen  Gymni^innis 
fliessen  soll.  Diese  auf  freier  ßeteiUgung  und  Selhstverwaitung 
der  Mitglieder  beruhende  Einrichtung^  welche  den  Zweck  ver- 
folgt, den  Hinterbliebenen  der  Lehrer  unserer  Anstalt  neben 
den  ihnen  von  amtswegen  zustehenden  Pensionen  weitere 
Bezüge  zu  sichern,  ist  hei  Gelegenheit  der  dritten  SäkuUirfeier 
unserer  Schule  1S38  gegründet  und  durch  Vermächtnisse  wie 
durch  den  Gemeinsinn  früherer  und  dermaliger  AngobOriger 


üiyilizeü 


VI 


VORWORT. 


unserer  Lehrerschaft  iebeas&ihig  gemacht  worden  und  schaut 
nunmehr  auf  50  Jahre  emer  stillen,  aber  segensreichen  Wirk- 
samkeit zurück. 

Zum  Schlussi;  noch  eine  Beiueikung  über  die  Reihenfolge 
doi'  Abhaiulhiui^oii  unserer  Festschrift !  Da  mit  der  Drucklegung 
nicht  bis  zum  Eiulauf  sämtlicher  Beiträge  gewartet  werden 
konnte^  musste  dieselbe  eine  fast  zufällige,  zumeist  durch  die 
verschiedene  Abgabezeit  der  einzelnen  Arbeiten  bestimmte  sein. 
"V^r  hoffen,  dass  daraus  für  das  Ganze  kein  Nachteil  erwachsen 
ist.  So  sei  denn  unsere  Gabe  nachsichtiger  und  freundlicher 
Beurteilung  empfohlen ! 

Strasäburg,  den  15.  Juli  1888. 

Im  Namen  der  Lehrerschaft  des  Protestantischen  CryniDasiunis : 


Dei  Kmiektor 


Der  Direktor 


0r.  H.  VEIL. 


G.  F.  SGHNEBGANS. 
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Unqxii'  pratOart  mikt  dt  rtfru»  iiio>pialfiiiit 

intrfvi  vuienUtr  firf  •»  4Hlol«loeNljM  {»/br» 
manc<ae  cirdunt. 

Stnim,     tnim  dlMndl  ntton«. 


ass  das  Protestantische  Gynmasium  zu  Stiassburg,  wenn  es  sein 
nSOjnhrigcs  BoKtchfn  feiert,  poines  Organisators  und  ersten  Rektor?:  nicht 
vergessen  kr>nn  und  darf,  lie;;t  nnf  der  Hand;  dass  aber  dein  Andenken  des 
berühmten  Schu!mann»^s  nicht  mit  einer  einf:\'  hen  Lohrede  gedient  ist,  ergibt 
sich  für  den,  der  die  neuere  rdier  Joh.  Sturm  erschienene  Litteratur  kennt,  von 
selbst.  Denn  während  Slumi  dem  Tlieologen  erst  die  spätem  Gesdilec  iitcr  Ge- 
rech1i{?koit  und  Genngthnung  für  die  einst  von  lutheianischen  Kiferei  n  ei  lificne 
Unbill  halben  zu  teil  werden  las-^eu,'  ist  seine  sehulniauiu.^che  Wirksantkeit, 
welche  zu  seinen  Lebzeiten  über  jeden  Angriff  und  Tadel  erhaben  schien 
und  fast  bis  herein  in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  nur  Bewunderer  und 
Lnbredner  gefunden  hat,*  seit  der  epochemachenden  Geschichte  der  Pädagogik 
des  geist-  and  charaktervollen  Karl  von  Räumer*  ein  Gegenstand  erregter 
wifiBeDSCfaaflUcfaer  Erörterung  geworden.  Nachdem  dieser  durch  semen  offenen 
Angriff  liegen  die  Ziele  und  Mittel  dar  Sturmachen  Pädagogik  deren  hisher 
unangefochtenen  Ruf  schwer  gefllhrdet,  schien  zwar  Charles  Schmidts* 


1  Neniecisns  Zöpffel,  Bektoratsrede.  Stvasshiurg  1887. 

*  Nodi  Th.  TlhiMl  in  ssiaer  Sehnlrede  über  Job.  Sturm  (Frankftnt  1826}  aeniit 
ihn  den  grOsstsn  ScbnlflNom  der  neueren  Zeit 

9  Ge.crhifhtp  der  Pädagogik  18 J3  I,  231  ff.;  IBlß  1,  228  ff.;  1857  T,  208  fif. ; 
1872  I,  208  ff.  Auf  Raumers  Darsttdluiig  scheint  auch  2U  bonihen  die  von  Karl 
Schmidt,  Geschichte  der  Paidagogik  Iii.  Bd.  S.  165  ff.  Kothen  I87ö. 

*  La  Tie  et  les  travanx  de  Jean  Sturm.  Strasbourg  1856.  Tor  Ch.  Schmidt 
gab  die  zuverlässigsten,  auf  Quellenfonchung  herahenden  Nachrichten  über  Joh. 
Sturm  F.  "W.  RÖhrich  in  seiner  uoch  heute  unrnt^  phrlichen,  trefflichen  Geschichte 
der  Reformation  im  Elsass.  Strassbarg  1830-32.  Vgl.  II,  56  169,  177;  III  109, 
131  ff.,  149  E,  250. 
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grundlegendes  Werk  Ober  das  Leben  und  die  Arbeiten  Job.  Sturms  durch  sein 
unbeEangenes  und  geredit  abwägendes  und  auf  umfitasimder,  gründlicher 
SachlLenntDis  ruhendes  Urteil  die  Wogen  geglättet  tu  haben,  welche  sich 
gegen  das  Andenken  des  alten  Rektors  erhoben  hatten.  Aber  als  in  Fr.  A. 
Eckstein'  und  In  dem  von  ihm  angeregten  L.  Kückelhahn*  wieder 
vielleicht  allnieifrige  Lobredner  Sturms  und  alJauscharfe  Tadler  des  Sturm 
abholden  Karl  von  Raumer  erstanden  waren,  da  fand  sich  (Dossiers* 
gediegene  Arbeit  wurde,  weil  in  einer  Encyklopädie  enthalten,  längere  Zeit  zu 
wenig  beachtet)  von  neuem  ein  Beurteiler,  der,  wenn  er  sich  auch  von  Raumers 
einseitiger  Eingenommenheit  gegen  Sturm  frei  zti  halten  gesucht,  doch  an  ihm 
scharfe  Kritik  geübt  hat,  in  £.  Laas,^  und  auch  Fr.  Paulsen^  in  seinem 
ebenso  gelehrten  als  klaren  und  an  neuen  Gesichtspunkten  reichen  Gescbiclits> 
werk  hat  unscm  Humanisten  mit  einer  gewissen  ablehnenden  Kühle  behan- 
delt. Dabei  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  für  eine  so  verschiedene  Würdigung 
des  alten  Strasshiip^^er  Schulmannes  der  Gegensatz  iii<  ht  ohne  Bedeutung 
gewesen  ist,  in  WL'khcm  hinitzutagc  die  Anhänger  des  altsprachlichen  Gymna- 
sialiinfori  ithts  und  die  \erti\;ter  einer  neuen,  sei  o<  uialhematisch-natur- 
vii:;^eu.schaiilicbeD,  sei  es  deutsdi-humatiistiechen  BiKlungsweise  zu  einander 
stehen. 

Ist  80  das  Urteil  der  Gelehrten  über  die  Pftdagoi^ik  Juh.  Sturnis  auch 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  durch  der  Pai  teicn  Gunst  und  Hass  verwirrt, 
in  diesen  Tagen  ein  schwankeudes  geworden,  so  erhellt,  dass,  wer  wie  wir 
Anlass  hat,  das  Gedächtnis  des  Mannes  und  seiner  Schöpfungen  zu  erneuern, 
nicht  mehr  einfiich  auf  seine  Verdienste  um  das  Straidmrger  und  überhaupt 
das  deutsche  gelehrte  Unterrichtswesen  als  auf  unbestrittene  Tbatsachen 
hinweisen  darf,  sondern  Inhalt  und  Umfiing  derselben  genauer  aufiiogeu 
und  erweisen  muss.  Dass  das  nur  auf  dem  Wege  einer  historischen  und 
vergleichenden  Untersuchung  geschehen'  kann  und  dabei  in  Betracht  gelogen 
werden  muss,  was  vor  und  gidchieitig  mit  Sturm  auf  diesem  Gebiet  erstrebt 


1  Vortrag  auf  d«r  Fhilologenversammlang  su  Heidelberg  1865,  im  Auazug 
inttgetmH  hl  den  N.  Jahrb.  für  pyi.  und  Pid.  1660. 

s  Johannes  Sfcaxut  Stvasdwrgs  erster  Sehalnktor.  LMpsig  I87S; 

5  K.  A.  Schniids  Enzyklopädie  des  gesamten  Ensiehungs-  und  üntorrichts- 
wesC'iis.  9.  Bund.  1873,  311  ff.;  fast  unverändert  wiederholt  in  der  zweiten  van 
Schräder  rodigierteu  Auflage.  9.  Bd.  1887,  wo  irriümiich  unter  deu  Qaelleu  auch 
If.  Baomgartens  Bektoratsrede  Aber  Jakob  Sturm  anfj^esühlt  wird.  An  Boulecs 
D:irstclhnig  lässt  sich  noch  anreihen  F.  K.  Kaiser,  Jokaimcs  Sturm,  Programm 
der  Realschule  L  Ordnung  zu  Kühi  IH7i>,  eine  Arbeit,  die  mit  Liebe  und  Ver- 
»täodnis  geschriebeu  ist,  aber  anf  wtssenscbaftlicbe  Selbständigkeit  keinerlei 
Ansprach  erhebt 

*  Die  Pidagogik  des  Job.  Stnm.  Berlin  1632. 

»  Geschichte  des  gelehrten  Untnrriehts.  LeiiMdg  266ö. , 
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un«l  erreicht  wurden  ist,  da?s  Sturms  Bestrebungen  «nd  Einrichtunpren  aus 
ihrer  Zeit  und  ihren  B<*(lürfni.ss(in,  wie  aus  den  behindern  damaligen  Ver- 
hältnissen Slrassburp'«--  heraus  zu  bci^reifen  nnd  )iiit  drtn  Massstal)  seines 
Jahrhunderts  zu  messen  sind,  wird  jeder  Kundige  zugel  i n.  Dabei  muss 
freilich  auch  das  Eigentümliche,  was  an  Sturms  pädafsrogist  iier  Ai  iieif  aul" 
Rethnunj?  seines  persönlichen  Gtiarakters,  seiner  individuellen  Begabung  und 
Lebensfühiun;;  zu  set/en  ist,  zu  seinem  Hechte  ^relanfreu.  Uehri^ens  ist  der 
Verfas^jer  der  nachstehenden  Blätter  weit  davon  entfernt,  seine  Arbeil,  welche 
dci-  kargen  Müsse  eines  erst  seit  zwei  Jahren  übernommenen  geschäflsvollen 
Amtes  abgewonnen  ist,  für  dne  doi  Gegenstand  erschöpfoode  oder  gar  die 
Untenuchung  abeehlieseende  su  halten;  eben  weit  er  sich  des  fragmen- 
tariedieo  Charakters  derselben  voll  bewusst  ist«  möchte  er  ihr  nur  den 
Niroen  einer  Studie  gdien.  Mancherlei  wertvolle  Eig&nsungen  su  derselben 
wird  die  gkichseitig  erscheinende  Abhandlung  unsres  um  die  Strassbiirger 
Scfanlgeschiebte  verdienten  Kollegen  K.  Engel  enthalten.  Da  unsre  beiden 
Arbdten  unabhängig  von  einander  entstanden  sind,  Hess  es  sich  nicht  ver* 
meiden,  dass  sie  sidi  in  manchen  Punkten  berQhren. 


I. 

Johannes  Sturm  ist  keiner  von  jenen  ersten  VorkAmpfem  der  Erneuerung 
klassischer  Studien,  welche  wie  dn  Rudolf  Agricola«  Alexander  H^us, 
Rudolf  von  Langen^  Jakob  Wimpbeling,  Johann  Reuchlin,  Desiderius  Erasmus 
im  letzten  Viertel  des  15.  und  um  die  Wende  des  16.  Jahrtiundeiis  auch 
in  Deutschland  denselben  Anerkennung  und  Bewunderung  errungen  haben; 
er  gehört  auch  nicht  mehr  zu  jener  unruhigen  und  kampfesfrohen  Scliar 
von  Stürmern  und  Drängern  wie  Hermann  von  dem  Busche,  R.  Aesticampianus, 
Crottis  Rubianus,  Ulrich  von  Hutten,  Heinrich  Bebel,  Jakob  Locher,  welche 
meist  zu  Reuchlin  und  Erasmus  als  zu  ihren  Führern  aufsehend,  in  den 
ersten  Jalirzelinlen  des  IG.  Jahrhunderts  als  « Poeten »  beiss  gegen  die 
•  Sophisten»  und  «Theologislen »  gosliilf»^n  und  endlicli  auch  die  «Bollwerke 
der  Barl>arei  »,  das  mitttdalterliclie  l'nterrichtswesen  auf  Schule«  und  Univer- 
«tälen,  gestürmt  uml  zu  Fall  -  I  i acht  haben.  Wenn  Sturms  erste  Jugend 
auch  in  die  Zeilen  (er  ist  1507  geboren)  gefallen  ist,  wo  die  neue  Bildungsweisc, 
welche  man  Humanismus  zu  nennen  gewohnt  ist,  ihren  Kroberungs-  und 
Triumphzug  in  deutschen  Landen  zu  halten  schien,  so  liat  er  doch  schon  in  seinen 
Jünglingijjahren  diese  bedeutungsvolle  geistige  Bewegung  durchkreuzt  und 
gehemmt  gesehen  durch  eine  andere,  unendlich  tiefergehende,  nicht  bloss 


Digitized  by  Google 


6 


die  oberen  Sehirhien  dpr  Gesellschaft,  sondern  das  L^an^e  \'olk  oivreifende 
Beweguiij;  r<'li:jin-:(M-  Ai  t,  welche  dem  j^anzen  Zeitalter  ^^elilen  Namen  gc^^obeu 
hat.  Aurgcwacliseii  und  erzogen  in  Vorehrung  und  Bewunderung  für  die 
Leuchten  der  neuaufldühenden  sprachlichen  Wissenschaft,  vor  allem  für  den 
geistvollen  Erasmus  hat  er,  wie  sein  um  10  Jahre  äUerer  Zeilgeno-^se 
Philipp  Melanchthon  und  so  mancher  andere  feurige  Liehhaber  der  alten 
Spnichen,  gewiss  es  anfangs  mit  Staunen  und  heimlicliem  Bedauern  erlebt,, 
dass  au  Stelle  der  grossen  Humanisten  wieder  Theologen,  vor  allen  der 
willcnsmächligc  und  gemülslicte  Mönch  von  Wittenberg,  die  Führung  der 
Geisler  übernommen  hatten,  und  dass  die,  wie  soviele  gemeint  hatten,  weit- 
bewqpende  BildungstVage  in  Ge£ahr  kim,  von  d«r  Tagesordnung  überhaupt 
abgeseilt  zu  werden  zu  Gunsten  der  brennenderen  Religions-  und  Kirchen- 
frage.>  Selbst  in  Paris,  wohin  den  SSjdhrigen  deutschen  Maipster  nach 
gründlicher  humanislisdier  Vorbildung  xoerst  in  seiner  Heimat  Schleiden, 
dann  auf  der  Hieronymianerschule  zu  Lüttich  und  endlich  auf  der  Univer- 
sität Löwen  sein  Lebenssdiifllein  getragen  hatte,  machten  sich  ihm  gar 
bald  die  Wirkungen  der  religiösen  Bewegung  fühlbar.  Nicht  bloss  dass 
er  selbst  dasu  Stellung  m  nehmen  sich  veranlasst  sah  und  sich  ffir  oder 
gegen  dieselbe  zu  entscheiden  hatte,  —  eine  Entscheidung,  die  bei  seinem 


>  Was  F.  tf.  Kampschttlte  in  seinem  Buche:  cDie  UniversitSt  Erfurt  in  Ihrem 
Terhlltniflse  zum  Humanismus  und  der  Reformation  »,  Trier  1858-6U  zuerst  an  der 

ünivfTEität  Erfart  nachgowiefien,  nämlich  dass  diese  Hochschnlc  in  den  beiden 
ersteu  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhandert«  metir  and  mehr  sich  den  humanistiscbeu 
Stadien  erschlossen  and  dann  im  Sinne  des  Hamanismus  eine  darchgreifende 
Bsfovm  erfiüirsn  habe,  durch  den  Ausbruch  der  kireUieh«ik  Revolution  aber  in  ihrer 
Blüte  plötzlich  gehemmt  worden  und  zurückgegangen  eei,  dasselbe  hat  neuerding-s 
J.  Janssen  in  seiner  üeschichte  des  deutschen  Volkes,  dann  unparteiischer  nnd 
voilsuudiger  F.  Paaisen  in  seiner  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  auch  au 
den  flbeigen  deutselien  UuiversiUtea  und  andern  gelehrten  Sehulen  naehgaiRaBen. 
Die  Abnahme  der  Stadien  infolge  der  aatihierarchischen  Bewegung  erklärt  sich 
sehr  einfach:  seit  Luther  das  allgemeine  Priestertum  vf^rkündigt  hatte,  schien 
die  Aussichtf  darcb  Studien  und  akademisch«  Qrado  lilerikale  Versorgangen  za 
erhalten^  verloren.  Qaas  richtig  bemerkt  darum  Lnther,  im  Jahr  1684,  in  seinem 
« Sendschreiben  an  die  Ratsherreu  aller  Städte  etc  > :  «  weil  der  fleischliche  Haufe 
eiehrt,  dnss  sie  ihre  Söhne,  Töch!er  and  Freunde  nicht  mehr  mögen  in  Klöster 
und  Stifft  Verstössen  und  ans  dem  Uause  und  Out  weisen  and  auf  fremde  Güter 
setzen,  so  will  niemand  mehr  lassen  Kinder  lehren  noch  studieren.  Ja,  sagen  sie, 
was  soll  man  lernen  lassen,  so  nicht  Pfaien,  Mönche  und  Nonnen  wetden  solleaf » 
—  Dass  die  Ecformatioa  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  all  den  Ländern, 
wohin  sie  drang,  selbst  wenn  sie  nicht  zum  Sicsr  gelangte,  zunächst  eine  ähnhche 
Wirkung  hervorgerufen  haben  wird,  lässt  sich  mit  Sicherheit  erwarten,  zamal  da 
gerade  von  vielen  Qegnem  der  Beformation  die  neuerwecktea  hnmaaistisohen 
Stadien  als  für  das  Aufkommen  der  religiösen  Ketzereien  verantwortlich  verschrieen 
wurden.  Vgl  L  Vivcs  in  Feinem  l'iSl  erschienenen  Buche:  De  causis  corruptarum 
artiam  II,  c.    :  ajunt  Uh^ims  errorum  esse  fuoMam  »minarium. 
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AVahrheilssinn  und  seiner  ganzen  dt-i  niiltoialterlichen  Scholastik  n)y-  und 
ik'in  ^^eistipen  Fortschritt  zu^jewamiliii  Lebensrichltiiiy  nur  nach  der  Seite 
der  Keform  fallen  konnte;  —  schon  daaiab  kam  er  auch,  wie  so  od  später 
in  seinem  Leben,  in  die  Lage,  in  den  Dienst  der  Religionsaacbe,  die  er 
ergriffen,  mne  geistige  Gewandtheit,  Mine  Gddinamkeit»  Beredsamkeit  und 
fdberliaiipl  seine  ganie  bedeutende  und  einnehaiende  Persönlichkeit  zu  sIeUea. 
Und  wenn  er  im  Jahre  1535  im  Auftrag  von  FVans  h  wm  Frankreich  mit 
Ifelancbtbon  in  Wittenbetg  und  Bnizer  in  StrasriMug  Briefe  wechselte,  um 
dieselben  m  vermögen,  lu  einem  ReUgionsgespriehi  nadi  Frankreich  au 
kommen,  jron  dem  er  sieh  gans  auaseronlenUiche  Folg«!  ßlr  die  Sache  des 
Prolestantismtts  verq>rach,  so  hat  er  schon  damals  seine  allerdings  allzuhohe, 
aber  tiefgewurzelte  Ueberzeugung  von  dem  Werte,  von  der  siegenden  Macht 
klarer  und  beredter  Auseinandersetzung,  zugleich  aber  auch  seine  lebens- 
lang ihn  nicht  verlas??ende  Neigung  bekundet,  ?\visrhen  den  reli^jiösen  Gegen- 
sätzen und  Parteien  zu  vermitteln  un<l  der  iSache  des  Frief^Mi'-  und  der 
F.iuig^mig  m  >t  uk m  Teile  zu  diei.eu,  ein  Streben,  das,  so  verdienstlich  und 
uuerkennungswert  es  auch  ist,  doch,  wie  Erfahrung  uud  (leschit  htc  zeigen, 
sich  nicht  immer  vorteilhaft  för  den  Ruf  eines  Mannes  hei  der  Mit-  «der 
Nachwell  erweist,  Hallen  allerürtea  die  lelijjäöiea  Slüruie  die  slilleu  Zirkel 
der  Gelehrten  gestört,  so  schienen  sie  fflr  Job.  Sturm,  der  zu  Paris  durch 
seine  Vermtiifaing  mit  aber  Franiösin  seinen  eigenen  Herd  gegründet  hatte, 
verhingnIsTdl  su  werden,  da  seit  1534  unter  dem  Regiment  desselben 
Königs  Frans  I.,  der  sidi  unaufhörlich  bemühte,  mit  den  deutschen  Pro- 
"  testanten  FAhlung  su  gewinnen,  blutige  Verfolgungo»  fegen  die  Anhänger 
der  KirchenreÜMrmation  anhüben.  Wohl  hatte  Sturm,  der  sein  anfangs  su 
Psris  betriebenes  medisinisches  Fachstudtam  aufj^egeben  und  sich  gans 
humanistischen  Studien  und  Vorlesungen  gewidmet  hatte,  durch  seine  anre- 
genden, leicht  fasslichen,  aber  wissenschaftlich  gediegenen  und  zugleich  in 
musterhaftem  Latein  gehaltenen  Vorträge  über  Dialektik  und  Ciceronische 
und  Demoslhonische  Schriften  einen  glänzenden  Ruf  als  Gelehrter  und  die 
Freunds  -h  ift  eines  Wilhelm  Budaeus  und  Faber  S! npulensis  und  zugleich  die 
nun  t  den  kaniiiiiU  von  Beilay,  der  Königin  Margarethe  von  Navarra  und 
^!  l!i>t  ihres  Hruders,  des  Königs  Franz  I.  erworlien;  aber  im  Jahr  1536  fing 
er  an  einzusehen,  wie  unsicher  die  Slellunjf  eines  wegen  seiner  religiösen 
Gesinnung  verdächtigen  Fremden  in  Paris  uml  wie  unsicher  das  Vertrauen 
auf  den  Schutz  eines  so  leichthewegUcheu  und  reizbai'en  Fürsten  war.  War 
er  schon  früher  (1535)  von  Uelanchthon «  vergeblich  aufgefordert  worden 
nach  Deutschland  übenusiedeln,  so  nahm  er  jetzt,  wo  sdne  Hoffnung  auf 


1  Vgl  C.  Schmidt,  J.  Stnffli  8.  12  ff.  Strobel,  Hisioir«  du  Ojmnaie  protsstant 

laäS.  S.  lOG  ff 

s  Coxp.  Reff.  U,  875. 
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eine  günstige  Wendung  der  Dinge  für  die  Protestanten  in  Frankreich  zer- 
ronnen war.  die  Einldduiig  iiutzers  an  und  verliess  i'jide  dieses  Jahres 
Paris,  um  nach  Strassbui^  zu  gehen,  wo  er  am  i  i.  Januar  1537  ankam.  So 
fährte  den  deulschen  Gelehrten,  der  bereits  in  der  Fremde  Wurzel  zu  schlagen 
schien»  religiöse  Uadulditamkeit  nach  DeutschUod  torOck,  ohne  dass  jedoch 
seine  Verbindungen  mit  Frankreich  ^ozlich  abgebrochen  worden  wären  oder 
sdne  Sympathieen  far  die  framönachen  Reformierten  aul^hM  hätten.  Auch 
mrä  man  wohl  sagen  dürfen,  dass  ihm  von  seinem  langjährigen  Aufenthalt 
in  der  Fremde  ein  gewisser  Mangel  an  spesiflach  deutsch-nationalem  Ge- 
präge und  eine  Art  internationale  Haitang  verblid)en  ist ;  wobei  wir  freilich 
nicht  in  Abivde  stellen  wollen,  dass  eine  solche  auch,  wie  das  Beispiel  de« 
Erasmus  xe^,  in  seiner  Eigenschaft  als  humanistisdier  Gelehrter  mitbe» 
gründet  war. 

Sturm  kam  zu  einer  Zeit  nach  Deutschland  zurück,  wo  die  rehgiöse 
HcM  hflut,  die  eine  Zeit  lang  nicht  bloss  die  kirchlichen,  sondern  auch  die 
staatlichen  und  gesellschafi liehen  Einrichtungen  und  Ordnungen  niederzu- 
rcissen  und  die  kaum  erst  gelegte  Saat  der  neuen  humanistischen  Bildungs- 
weisc  zu  vernichten  i^edrobt  hatte,  durch  die  gewaHifre  Hand  desselben 
Mannes,  der  sie  voitlem  entfesselt,  in  ein  sicheres  Bett  geleitet  und  einge- 
dämmt war. 

Auf  die  kirchliche  Revolution  war  die  kiichliohe  Reformation,  der  Aufbau 
der  evaiijielischen  Kirche  gefolgt,  und  daran  schloss  sich  mit  innerer  Notwen- 
digkeit auch  die  Wiederaufrichtunj,'  des  während  des  Zusammenbruchs  der 
alten  kirchlichen  Ordnungen  verfallenen  i,N,dehrten  Unterrichtswesens.  ¥s  ist 
bekannt,  dass  Luther  selbst,  des  innijicn  Zusammenhangs  der  evangelisclien 
Theologie  laU  den  sprachlichen  Wi.ssenschaflen  vvolil  bevvusst,  über  die  zerstö- 
rende Wirkung;,  welche  der  Umsturz  des  alten  Kirchenwesens  auf  Bestand  ujid 
Besuch  der  Universitäten  und  gelehrten  Schulen  ausübte,  tief  erschrocken 
und  betrübt  war  und  mit  all  cumei  Tbutkraft  es  unternommen  bat,  dem  Verfall 
der  gelehrten  Bildung  entgegenzuarbeiten  und  ihr  auf  evangelischem  Boden 
eine  bessere  und  sorgsamere  Pflege  zu  verschaffen,  als  sie  im  Schosse  <ler 
katholischen  Kirche  je  er&hren.  In  diesei-  Absicht  hat  er  im  Jahr  1924  sein 
berühmtes  Sendschreiben  can  iKe  Ratdierrea  aller  StSdte  deutsehen  Lande«iy 
dass  sie  christliche  Schulen  aufrichten  und  halten  sollten»,  eriassen,  wo  die 
bemchneadm  Worte  su  lesen  sind:  cÜnd  lasset  uns  das  gesagt  sein,  dass 
wir  das  Evangelium  nicht  wohl  werden  erhalten  ohne  die  Sprachen.  Die 
Sprachen  sind  die  Scheide,  darinnen  das  Messer  des  Geistes  steckt .... 
Ja,  wo  wir*s  versdien,  dass  wir  (da  Gott  vor  sei)  die  Spradien  fahren  lassen, 
so  werden  wir  nicht  altein  das  Evangelium  verlieren,  sondern  wird  auch 
endlich  dahin  geraten,  dass  wir  weder  lateinisch  noch  deutsch  recht  reden 
oder  schreiben  können.»  Niemals  war  Luther  so  tief  von  der  Unenthehr- 
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lichkeit  seines  ihm  von  der  A'or^elmn;,^  verliehenen  humanistischen  Arbeits- 
genossen  Philipp  Melanehthon  durchdrungen,  als  in  jenen  schweren  Zeiten, 
■wo  es  die  Herstellung  des  gelehrten  Unterrichts  auf  protestantischer  Grund- 
lage galt.  Und  Melanehthon  ist  es  gewesen,  der  diese  Aufgabe  für  einen 
grossen  Teil  Deub>chlands  iu  einer  Weise  gelöst  hat,  die  ebenso  seiner  evan- 
gelischen Gesinnung  wie  seiner  humanistischen  Bestrebungen  würdig  war. 
Denn  einmal  wurden  nach  seinem  Piano  oder  unter  seinem  Beirat  eine  statt- 
liche Reihe  von  schon  bestehenden  Universitäten,  voran  die  Wittenbergerj 
dann  die  TObii^er,  Leipziger,  Frankftirter  u.  a.  la  wissNiMfaafllieben  Pfleg- 
aUtten  der  evangelischen  Lehre,  aber  tns^ch  audi  der  bumarnttisehen  und 
der  einzelnen  Fachstadien  »ngerichtet  und  eine  Ansahl  anderer,  wie  z.  B.  die 
Marbttrger,  neu  geechaffen,  —  Biidangsanstallen,  welche  sich  von  den  mittel- 
alterlichen ausser  der  Art  der  Studieneinrichtuug  auch  dadurch  unterscheiden, 
daas  sie  nicht  mehr  vom  Papsttum  ihre  Rkhtung  und  Rechte  erhalten, 
aondeni  von  dem  vraltlicben  R^imente.  Sodann  erfuhren  eine  Menge  früherer 
Kloster-,  Stifts-  oder  Stadtschulen»  welche  ebenso  wie  die  UniversitAlen  im 
dritten  Jahrzehnt  des  16«  Jahrhunderts  untei^  oder  zurückgegangen  waren,  nach 
Meianchtbons  Weisungen  eine  seit»  und  sachgemässe  Erneuerung  und  Wieder- 
aufnchtung,  alle  auf  staatlicher  oder  städtischer  Grundlage;  so  die  Magde- 
burger (152 i),  dann  die  Eislebener  (1525),  Nürnberger  (1526)  und  von  1528 
an  die  kursächsiscfaen  Schulen,  während  um  dieselbe  Zeit  in  Zürich  Zwingli, 
in  Basel  Oecolampadius  Kirchen-  und  Schulwesen  in  ähnlichem  Sinne  refor- 
mierten und  allerorten  von  Reichsstädten  und  Fürsten  Anläufe  su  einer  gleichen 
Neugestaltung  des  gelehrten  Unterrichts  gemacht  wurden.  Denn  überall  in 
protestantischen  Gebieten  hatten  unter  dem  Elnlluss  der  geistigen  Häupter 
der  lieformation  die  welllichen  Obrigkeiten  begriffen,  dass,  wenn  bis  dahin 
geistliche  Stiller  und  Klöster  die  Erziehung  eines  jungen  Nachwuchses  für 
den  gelehrten  Stand  bestritten  h;»tten,  mit  der  Aufliebuni^  derselben  die 
Pflicht  dafür  zu  sorgen  an  den  Staat  oder  die  Gemeinde  gefallen  war.  Und 
andererseits  kam  e5?  nun  klar  zu  tage,  dam  Humanismus  und  Reformation 
zwei  einander  zustrehendo  Gi'i!«tesströmungen  w:niMi  und  blieben  und  zwar 
diese  gleichs;nn  di-r  die  Hichlung  bestimmende  ilaiiplstrom,  jener  aber 
der  im  Haupfstrom  autj^eliende  Xebenstrom,  ein  Verhrilliiis,  über  welches  sich 
freilidi  im  Anlan^r  viele  Humanisten,  wie  z.  B.  Krasnuis,  güläusclil  halten.  Uml 
halte  CS  zuerst  beim  Zusammen! reffen  der  beiden  gescliienen,  als  ob  vor  der 
gewaltig  duherbrausenden  Flui  de»  religiösen  Bewe|»ung  sich  die  darin  ein- 
mündenden Wasser  des  Humanismus  stauten  tmd  als  ob  sie  davon  zurück- 
geworfen würden,  b  dd  zeigte  sich  doch,  das  ein  Strombett  die  beiden 
einträchtig  umschloss. 

In  dieser  Zeit,  wo  die  Reformation  und  der  in  ihr  auf;,'egangene  deutsche 
Humanismus  zuerst  in  deutschen  landen  ein  staatliches  höheres  Unterrichts* 
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"wesdx  zur  Hcranliildunfr  j)it)tcslantischer  Kirchen-  und  Slaalsdiener  aus  sich 
heraus  zu  ;^a^li;iren  im  Ii<';j;rin"t'  waren,  l'ülirte  das  Schicksal  Johannes  Sturm 
nach  Sti'usshurg,  \vu  seiner  eine  hetleulungsvulle  Aufgabe  harrte.  Denn  ihm 
war  es  beschieden,  auf  dem  Boden  einer  lor  Reformation  fibergetretenen, 
durch  ihre  Lage,  GrOsse  und  politkche  Bedeutung  vn»  durch  die  Staats« 
männische  Haltung  ihres  Regiments  hervorragenden«  ja  in  manchem  Betracht 
für  Sfldwestdeutschland  massgebenden  Reichsstadt  das  neue  protestantisch- 
humanistisdie  Schul-  und  Unterrichlswesen  in  einer  so  giänsenden  und  viel- 
versprechenden Weise  su  gestatten  und  gleichsam  ein  swar  in  strengstem 
und  einfachstem  Stil  gehaltenes,  aber  doch  so  imposantes,  architektonisch  fein 
gegliedertes  Geb&ude  aufzurichten,  dass  die  Zeitgenossen  mit  staunender  Be- 
wunderung; ihre  Äugen  auf  die  Slrasshurger  Schule  richteten  und  ihr  nicht 
nur  aus  allen  Teilen  Deutschlands,  sondern  ganz  Europas  zahlreiche  Schüler, 
darunter  die  Söhne  von  Henjojren,  Fürsten,  Grafen,  Baronen  zuschickten,* 
und  der  Studienplan  dei-selben  für  eine  Reihe  in-  und  ausländischer  Unter- 
ricbtsanslalten  zum  Muster  diente. 

II. 

Auch  in  Strassburg  hatte  der  Untergang  der  alten  Kirchenordnung,  so 
wenig  gewaltsam  es  auch  dabei  dank  dei  wahrhaft  christlichen  Haltung  der 
Reformatoren  Matthäus  Zell,  Wolfgang  Capilo,  Maiün  Bulzer,  Caspnr  Hedio 
und  dank  der  Weisfiei!  und  Besonnenheit  des  Stadlregiineiits  und  der 
verständigen  und  niassvollen  Gehalu  un^Mler  Bürgei'schaft  hergegangen  war,  auf 
das  Unterrichtswesen  ganz  ehensü  störend  ein},'e\virkt ,  wie  andci-??wo.  • 
Nachdem  um  die  Wende  des  15.  und  zu  Anlani,^  des  K).  Jain hunderts 
einige  gelehrte  Kleriker  wie  Peler  Schott,  Thomas  Wolf,  der  berühmte  - 
Hunsterprediger  Geiler  von  Eatsersberg,  dann  der  zwischen  1500-12  oft 
in  Strassburg  wälende,  unter  den  ilteren  deutschen  Humanisten  rühmlich 
genannte  Jakob  Wimpheling  aus  Schlettstadt  und  der  geistvolle  Stadtr 
Schreiber  Sebastian  Brant  auch  in  der  Strassburger  BfirgerschafI  den 
Anstoss  zu  einer  regeren  Teilnahme  an  den  wissenschalUichen,  besonders 
humanistischen  Bestrebungen  der  Zeit  gegeben  hatten,  da  war  auch,  wie  dies 
gleichzeitig  in  vielen  andern  sfiddeutschen  Städten  geschah,*  z.  B.  in  Nfim- 


J  Sleidan,  Commont  do  statu  rel,  et  rcip.  Strasst)urg  Uj55.  Lib.  XII,  S.  185. 
Storm,  Antipnppas  IV.  P.  3.  1580.  S-  16b  and  an  vielen  »uderu  Stellen;  vgl. 
C.  Schmidt,  J.  Stann  S.  306  11. 

>  Vgl.  z.  B.  Döring,  Jobann  Lambach  und  das  Oymnaainm  zu  Dortmund.  Bsrlin 
1875.  S.  42.  E.  £.  Fabiaa,  Petras  Plateanua,  Prognmm  des  Zwidumer  Oymnaainnis. 
1878.  H.  4. 

8  Vgl.  Fauiscu  IX.  a.  0.  «.  lü-i  ff. 
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lerg^  (Si'hule  des  Cochlüus),  Augsburg,  Ulm,  Pforzheim  (Sirnlcr,  der  Lehrer 
tichllions),  Schiettstailt  (Joh.  Sapidus),  ein  Anlauf  ^(Mioinmeii  worden, 
(lif  in  der  Stadt  vorhandenen  lateinist  lum  Stift.s.schulcii  in  huiiiaiii.sfischern 
SüHje  zu  rofonnien'n.  Zwar  dran^  der  Vorschla^^  Jakob   Wiinphelings,  ein 
städtisches   Gyuiiia.siuin   zu   errichten,    nicht   duicU  ;   aber  doch  wurden 
neue  Lehrkiüfle  nach  Strassburg  gezogen :  so  der  bisherij^e  Rektor  der 
Schletlsfadler  Schule  Hieronymus  G  e  b  \v  i  I  e  r  als  Rektor  der  Doni- 
schule  (1509),  unter  dem  ein  reineres   Latein  angestrebt,   au   Stelle  des 
Doctrinale  die  handlichere  Granamatik  des  Cochläus  eingefülirt  und  neben 
den  Neokitdiiern,  wie  Baptista  llaDliuiuis,  doch  auch  einiges  Klassische 
gelesen  warde.i  Die  Priiratschule  des  Humanisten  Matthias  Ringmann 
Phile s ins  hatte  fralicb  kurse  Dauer  (1506-1507);  aber  1514  kam  der 
feinsinnige  OthmarLuscinius,  ein  geborener  Strassburger,  mit  der 
nods  so  seltenen  Kenntnis  der  grieehischan  Sprache  ans  der  Fremde  in  seine 
Heimat  zurfick,  dn  Ereignis  fflr  die  vor  kursem  unter  J.  Wimphelings 
Auspiden  gegrQndele  BodaliUu  Utertma  oder  Strasshurger  Hunianistengeseli- 
sdiafl»  zu  deren  Mitgliedern  ausser  den  meiste  der  schon  genannten  Mftnner 
auch  der  hoffnungsvolle  Junker  Jakob  Sturm  .von  Stunneck  (geboren  1489), 
in  Heid^bav  frfiber  Schaler  Wimphetings,  und  der  Rechbsgelehrte  Nikolaus 
Gerbet  (aus  Pforzheim  gebürtig)  gehörten.  1516-17  galj  Luscinius  an  der 
Dom. schule  einen  griechischen  Kurs,  und  1517  veröfTentlichte  er  zum  ersten- 
mal^ 1521  zum  zweitenmal  seine  kleine  griechische  Grammatik  Progymnai- 
mata  graecae  literalurae.  Um  dieselbe  Zeit  befanden  sii  h  in  der  Stadt 
ungeßhr  20  Buchdruckereien,  deren  Thütigkeit  der  Sache  der  Aufklärung^ 
und  Bildunff  zu  ^nite  kommen  musste,  zumal  da  in  humanistischer  LiHeratur, 
insbesondere  liuinaniätisclien  Lehrbüi-bern  und  Ausgaben  klassi{»cher  Autoren 
der  Strasshurger  Verla-r  ein  sehr  bedeutender  war*. 

Da  kam  von  Wittenberg  der  Feuerfunke  ^^eflo^'en  und  zündele  auch 
in  der  aufstrebenden  regsamen  Slrassbuiyer  Bürgerschaft ;  denn  Znndstofl 
geuuii  fand  sich  in  der  allgemeinen  Unzufriedenheil  mit  der  zur  Regel  gewor- 
deneu Unwissenheit,  Trägheil,  Siltenlosigkeit  und  dem  Huclunut  einer  zahl- 
reichen, wohlbegüterten  und  zumeist  unabhängigen  Klerisei,  die  mit  ihieu 


1  Vgl.  dazu  und  zu  dem  foigeuUen  Köhrich,  a.  a.  0.  I.  S.  87  £f.  K.  Engel, 
Das  Schulwesen  in  Strassburg  vor  dsr  Qrflndnng  des  ptotattantiMhan  Oyinnssiams. 
Strsnborg  1889  8.  34ft.  C.  Schmidt,  J.  Storm  S.  16  ff.  und  besonders  auch 

Ton  demselben  Vorf.  das  grumllcgonde  "Werk:  :  Iliätoiro  litt^raire  de  TAlsacc  k  la 
fin  da  XV'  et  aa  commencement  da  XVI«  siecle.  2  Bde.  Foris  187U.  II,  15<J  ff.; 
87  S.  ,  174  ff. 

s  Wovon  nao  sich  Ideht  l&benengsii  kann,  wenn  mau  i.  B.  C.  Schmidts 
hidez  bibliogniphiqiie  im  2.  Band  seiner  Histoire  litt£raii»  oder  das  vom  fraiis6> 
Bischen  ünterrichtsministeriam  vnranlanste  Repertoire  des  ouvxagea  p^dagogiqnes 
da  XVI'  siecle,  Faxis  1886  durchsiebt. 
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4  geistlichen  Stiftern  und  14  Klöstern  unter  den  Bürgern  sass,  wie  die 
Drohnen  unter  dem  flei^j^i'jen  und  wehrhaften  Volke  der  liicnen.  Wie  ein  all- 
mählicli  verlaufender  Naturprozess  vollzo;.'  sich  iSSl-'iO  die  lleformation  der 
Stadt  und  die  Verwelllichuni^  oder  Evanjjeli.sation  der  vorhandenen  Klöster 
und  eines  Teils  der  Stifter.  Für  die  Sache  des  ;felehi  ten  Unterrichts  und  für 
die  klassischen  Studien  wai  eri  das  freilich  hedenkliche  Jahre.  Dit?  l  alten,  aus 
dem  Mittelalter  stammenden  Stiftsschnlen  am  Dame,  bei  St-Thomae,  AU  und 
Jung  St-Peter,  wie  die  Klosterscbulen,  waren  mitsamt  der  klerikalen  Herr^ 
lichkeit  dabin  (1524) ;  Hieronymus  Gebwiler,  der  bisherige  Rektor  an  der 
BotiMchale»  ein  Anh&i^r  der  hierarchischen  Ordnung  wie  WInipheling, 
und  Othmar  Luseinius,  dn  Freund  der  G^stesfreiheity  aber  ein  Quietisl  wie 
ErasRiuS}  verliessen  die  Stadt;  WimpiieUng  tn  Schlettstadt  wehklagte,  und 
Erasmus  entsog  den  Slrassburgern  «eine  Gnade.' 

Aber  Jakob  Sturm  von  Sturmeck»  der  1824  in  den  Bat 
getreten,  &n  ebenso  aufrichtiger  Freund  der  Reformation  als  begeisterter 
Verehrer  der  humanistischen  Studien,  Abemahm,  unterstutzt  von  Staats- 
mSnnem  wie  Matthias  Pfarrer,  Nikolaus  Kniehs,  Martin 
Herlin  und  Daniel  Mieg  und  beraten  von  den  geistlichen  H&uptem, 
insbesondere  dem  thatkrüftigen  und  geistesklaron  ßutzer,  von  nun  an  mit 
der  allgemeinen  T-r-itun-  und  Verteidigung  der  Strassburger  kirchlichen  Reform 
auch  die  Vertretung  der  Int««ssen  der  Bildung  und  des  Unterrichts.  Schon 
1524  erwirkte  er  die  Genehmigung  des  Rates  zu  einer  Einrichtung,  welche 
den  Anfari'^  und  Au^ngspunkt  der  Strassburger  Hohen  Schule  bilden  sollte, 
nämlirt)  zu  regelmässigen  Iheologisclien  Vorlesungen,  welche  teils  der  gegen- 
seitigen p]rl)aunfig  und  R<^lehrun;;  der  Geistlichen  teils  der  Heranbildung 
jüngerer  evangelischer  PicUijjfer  dienen  sollten  und  zunächst  von  Bulzer, 
Capito,  Hedio  gehalten  wurden.  Sodann  lässt  er  4528  durch  den  Raf  den 
standigen  Ausschuss  der  3  Schulherren  oder  Scholarchen  als  oberste  Schul- 
behönle  fiir  ein  allerdings  erst  zu  schafiendes  siädlisches  Schulwesen  und 
sich  zum  beständigen  Mitglied  desselben  ernennen  und  entwickelt  in  dieser 
leitenden  Stellung  die  s^nsvollste  V^^'irksamkeit  fOr  Yolksunterricht  wie  für 
das  gelehrte  Schulwesen.  Was  das  letztere  anlangt,  so  waren  frdlich  die 
nfiehsten  sehn  Jahre  (1528^  —  wie  dies  bei  der  Neuheit  der  Aufgabe 
und  dem  Mangel  bewährter  Vorbilder  begreiflich  ist  —  eine  Zeit  des  Tastens 
und  der  Veisuche,  die  noch  kein  völlig  befriedigendes  Ergebnis  erzielten. 

Zunächst  nimlich  wurden  an  Stelle  der  untergegangenen  Sliflsschulen,  für 
welche  seit  1524  die  Tbfttigkeit  von  Privatlehrem  notdflrfligen  Ersatz  g^eben 
hatte,  1528  zwei  stidtische  Lateinschulen  errichtet,  die  eine  im  frfiheren 


1  Vgl.  den  Brief  Wimpheliags  vom  11.  November  1524  im  Tbomasarchiv  and 
Erasmi  Epp  Ediüo  Loud.  p.  9ö0,  951,  986. 
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Dominikaner-  oder  Predigerkloster,  die  andere  im  Karmelilerkloster  oder 
«zu  den  Frauenbrüdern  ».  Die  Vorstandschat't  der  ersteren  erhielt  der  frtlhero 
Rektor  der  rühmlichst  heknnnteu,  von  dem  Westfalen  Ludwig  Drin-^enberg 
iiu  15.  Jahrhundert  hej,'!  (i  ndeten  Schletlstadter  Schule,  Johann  Sapidus, 
WimpheUngs  Neffe,  der,  nachdem  er  1509-25  <hese  Anstalt  in  Flor 
geljiacht  hatte,  wegen  seiner  Parteinahme  für  die  Sache  der  Reformation  von 
dort  halte  weichen  müssen  ;  die  Leitung  der  «weiten  aLci  ubei  iiaiiui  der 
vielseitij,^  Injgabte,  tür  liumane  Bildung  und  Geistesfreihcit  glühende,  autli 
al«  pädagogischer  Sduiftäteller  hervortretende  Otto  Rrunfels  aus  Mainz, 
einst  Xarlhämem^taich  und  Uhid»  von  Hatten  tremrgftbeiMr  Vmaad,  der 
admi  seit  «nigeii  Jahren  eioe  der  erwihnten  Privatschiikii  gdudten  hatte. 
Als  aber  Brunfels,  der  neben  seiner  Schttitbftligkeit  mit  Elfor  steh  dem 
Studium  der  Botanik  und  Median  gewidmet  hatte,  1588  emen  Ruf  als  Stadt- 
ant  nach  Bern  eilialten  und  angenommen,  da  trat  an  seine  SleUe  als 
Leiter  der  Schule  au  den  Karmelitern  der  tOchtige  PeterDasypodiusaus 
Frauenleid,  ein  Freund  des  hingegangenen  Zwingli  und  seines  Genossen 
BttUInger.  Zu  diesen  beiden  städtischen  Lateinschulen  hin  erriditele  1535 
der  Rat  noch  eine  dritte  bei  Alt  St'Peter,  welcher  vom  Herbst  1536  an  d&r 
gewissenhafte  und  fleissi<,'e  Johann  Schwebe!  vorstand.  In  diese  Latein« 
schulen  sollten  nur  solche  Schäler  aufgenommen  werden,  welche  zuerst  in  einrni 
der  zahhreichen  c  Lehrbäuser »,  d.  h.  deutschen  Schulen,  deutsch  lesen  und 
schreiben  gelernt  hatten. 

Was  Einrichtung  und  Lehrplan  dieser  lateinischen  Schulen  hctiiflt, 
so  entsprachen  dieseihen,  soweit  wir  nach  dem  in  Otto  Bruufels' 
Ö<lirit't  Citlechesis  puerorion  von  1520  enthaltenen,  allerdinjr-;  viclver- 
sprechr  iideii  Schul projrraru in,  vei  jjfliclien  mit  der  viel  besi  liri  ieiie]  en,  aber 
voraussichthch  der  Wirklichkeit  entsprechendereu  Darstelluii«^  .loh.  Schwehels 
in  seiner  Institutto  >Sc}u>l(xe  ad  Peirwa  Senioreitif  cui  praeest  Schiochelius^ 
zu  urteilen  verniügcu,  im  Grossen  und  Ganzen  der  Verfas-sunff  der  15iir>  nach 
Melanchthons  Rat  eingerichteten  Eislebener  Schule«  und  der  kui sächsischen 
Schulordnung  vom  Jahre  15t28.  >  Wenigstens  haben  sie  mit  jenen  die 
Einteilung  der  Schule  in  di'ei  Klopsen  und  die  Art  der  Verteilung  der  Lehr- 
aufgaben  an  diese  und  eine  starke  Hervorhebung  des  grammatischen  Unter- 
richts gemein.  Mit  diesor  unserer  Auffassung,  wonach  «n  Einfluss  Melanch<^ 
tbons,  sei  es  ein  direkter  in  Form  eines  Ratschlages,  sei  es  ein  indirdcter, 


1  Nr.  41  des  im  Tbomasarcbiv  befindlichen  handschriftlichen  Sauimelb&mles 
Lege»  Qymimn  etc.,  sbgedmckC  bsi  Engel  a.  a.  0.  S.  64 

*  F.  L.  Hoffmann.  Der  idteste  bis  jetxt  bekannte  Lehrplan  für  eine  deutsche 
Schule.  Hamburg  1865.  Vgl.  K.  Schmidts  Geschichte  der  Pädagogik.  HI.  S.  108  ff. 

3  R  Vormbaum,  Die  evangel.  Schulordnangcn  des  XVI.  Jahrb.  Gütcrslohp 
1460.  i.  S.  1  ff.  Vgl.  auch  Paalsen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts.  S.  184  ff. 
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ausgeübt  durch  das  massgebende  Vui  Lild  einer  von  ihm  eingerichteten  Schule, 
für  die  Strassburger  Lateinschulen  von  1528-38  bestimmend  gewesen  wäre, 
stimmt  flberain  die  Angabe  C.  Schmidts  (J.  Sturm  S.  26),  Nikolaus  Gerbel, 
der  schon  einmal  erwähnte  bumanislische  und  reformationsfreandiicbe  Ge- 
sinnungsgenosse Jakob  Sturms»  habe  im  Auftrag  des  Magistrats  in  einem 
Brief  vom  1.  Sept.  i52ß  die  Ansicht  Helanchthons  über  die  xu  grflndenden 
Schulen  eingeholt.  Wenn  Schmidt  dasu  bemerkt,  man  wisse  nicht,  ob  Helanch* 
thon  «kh  darüber  geäussert,  so  hat  sich  uns  aus  dem  genauen  Studium  der 
Ldirpläne  von  Brunfels  und  Schwebel  di<;  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dass 
Me1anchtb<ni  wirklich  in  irgend  welcher  Weise  auf  die  Gestalt  der  neuen 
Strassburger  Schulen  eingewirkt  hat.  Wir  skizzieren  zum  Beweis  dafür  kurz 
den  Inhalt  und  Gang  des  ürilerrichis  derselben.  Von  den  drei  Abtoihingen, 
in  welche  jede  der  Strassburger  LafeiTr^rhulen  zerfällt,  stehen  der  ersten  der 
«Schuliiiei-ster  (Sapidus,  Dasypodius,  Scliwebel),  der  zweiten  sein  (t  Helfer» 
(provisor,  si/jjf rjus),  der  dritten,  den  Elementariis,  der  ((Tertiuso  vor;  als 
s<tl  li<i  dient  unter  Umstanden»  wie  in  der  noch  unvollständigen  Schule 
Schwcbels,  ein  guter  Schiller  der  ersten  Klasse.  Die  unterste  Klasse  lernt 
lateinisch  lesen  und  schreiben ;  das  lateinische  pater  noster,  das  Symbolum 
apostolicum,  die  zehn  Gebote,  Lieder  wie  vmU  Sande  Spiritus  oder  veni 
ereaUtr  Spiritus;  sodann  Dbtichen  aus  dem  sogmannten  CoCo  tnoralts, 
weldie  vom  Lehrer  Wort  für  Wort  vorObersetat,  wn  den  Suhülem  aus- 
wendig gelernt,  oft  auch  niedergeschrieben  werden ;  die  jeden  Abend  ange- 
gebenen iwd  Vokabdn  verschaffen  den  Schülern,  ehe  sie  noch  mit  der 
Grammatik  vertraut  sind,  einigen  Wortvorrat.  Die  Aneignung  der  Formen- 
lehre geschieht  in  der  «weiten  Klasse  durch  Auswendiglernen  des  Dona t, 
aner  kleinen  Elementargrammatik,  und  die  gelernten  Biegein  werden  geübt 
an  Lesestücken  (dato,  leichtere  Colloquia  Erasmi,  Terenz),  welche  vom  Lehrer 
vorexponiert  und  am  andern  Tag  von  den  Schülern  nachübersetzt  und  deren 
Nomina  und  Verha  dann  durchdekliniert  und  konjugiert  werden.  Dann  wird 
die  Syntax  mit  Hilfe  der  Grammatik  Melanchthons,  aber  auch  der  «Syntaxis 
Erasmi»,  und  durch  Analyse  der  Konstruktionen  der  Lcse^tücke  eingeübt  und 
durch  schriftliche  tjelningen  befestigt.  Diese  Aufgabe  fällt  wohl  zumeist  der 
ersten  Klasse  zu,  wo  auch  die  Prosodie  und  Metrik  dos  Job.  Murineliius 
tnhulae  de  ratione  componendorum  versuum  gclelnl  und  durch  die  Lektüre 
<ler  üucoHca  des  Virgil  und  iVüiizeiUg  durch  praktiwhe  Versuche  im  Vers- 
machen (den  StolT  bieten  des  Erasmus  Similia)  erprobt  wird.  In's  Deutsche 
id)ersetzte  ausgewählte  Briefe  des  Erasmus  oder  Puliliaims  dienen  als  Uehcr- 
setzungsaufgaben  und  sollen  zur  irmüdion  anleiten;  als  prosaische  Lekffue 
dient  bei  Schwebel  Sallust;  Drunfels  in  seiner  Catechesis  verlangt  daneben  noch 
Cicero  und  Quintilian,  und  von  Neulaleinem  nennt  er  ndben  Erasmus  auch 
Melanchlhon ;  auch  hatte  er  Deklamationeii  und  die  Aufführung  von  Komödien 
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und  Tragötlion  in  sein  Programm  aufgenommen.  Die  ^■p^wa^(lt8chafl  des 
Slrassburger  Lehrplans  mit  der  kursSchsischen  Stlmlordnun^,'  von  i528 
erweist  sich  auch  imisichliicii  der  zeiMii  hon  Verteilung  der  l  ohrfächor :  wie 
dort  fallen  in  Strassburg  Grammatik  und  Metrik  auf  den  Vormittag:,  die 
Exposition  der  Lesestücke  auf  den  NuchmitLag.  Die  Schulsprache  ist,  wie 
schon  im  Mittelalter  öblich,  die  lateinische.  Wenn  die  kursächsische  Ordnunj^ 
vorschreibt :  <l  es  sollen  auch  der  Schulmeister  und  seine  Gesellen  die  Knaben 
mit  allem  Fleiss  anhalten,  dass  6ie  Latein  reden»,  so  drückt  sich  Brunfels 
drakoaiaeh  fo^pendeimasseii  aus  :  c  in  unserer  Sdivle  der  Hutlerq[»nichc  sich 
m  IbedittBeiit  ist  dln  Vergehen,  das  nur  durdi  Scblilge  gesOhnt  werden  kann » 
{vetntteula  Ungua  loqui  in  iudo  not^  pkteuhim  est  atque  tum  ntst  plagia 
eaE3»iaf«r).  Der  griechische  Unterricht  beschränkt  sich  selbst  bei  Brunrels, 
obwohl  dieser  von  Lucian,  Homer»  Heskid,  Pkton  spricht,  doch,  wie  dies 
«ach  bei  der  fiislebener  Schule  der  Fall  ist,  nur  auf  die  Elemente,  wieder 
mit  Zaiprundel^Dg  der  Grammatik  Melanchthons;  bei  Schwebel  werden 
qiU  ad  hoe  idonei  videntur  dreimal  in  der  Woche  im  Griechischen  unter* 
riditet;  täglich  aber  beginnt  er  in  der  Frühe  den  Unterricht  mit  der  Ver- 
lesung eines  Absdbnitts  aus  dem  griechischen  Neuen  Testament,  der  von  ihm 
in*e  Lateinisehe  und  Deutsche  fibersetit  wird.  Bmnfbls  veriangt  eudiich,  wie 
auch  der  Lehrplan  der  Eislebener  Schule  und  wie  derjenige  der  Wittenberger 
(1533),  täglich  eine  Stunde  (12-1  Uhr)  für  Musikunterricht,  wofür  Schwebel 
nur  zwei  Wochenstunden  hat.  Der  Religionsunterricht  fallt  bei  letzterem, 
yon  den  täglichen  Morgen-  und  Abendandachten  und  von  dem  Kirchenbesuch 
am  Donnerstag  Morgen  und  am  Sonntag  abgesehen,  auf  Samstag  Vormittag, 
wo  der  Katechismus  erklftit  wird,  und  auf  Sonnta^^  Morgen,  wo  er  des 
Erasmus  «Ermahnung  zur  christliclien  Weisheit»  auslegt.  — So  können  wir 
als  den  wesentlichen  Inhalt  und  als  das  Hauptziel  dps  Unterrichts  Erlernung 
der  lateinisrlien  Sprache  durch  frühzeitige  Aneignunix  eines  Worlvorratcs, 
durch  einen  gründlichen  und  doch  raschen  grammatikalisciien  Unterricht,  durch 
Konversation,  durch  Lektüre  und  Nachahmung  klussisciier  und  neuerer, 
humanistischer  Schriftsteller  bis  zu  leidlicher  Fertigkeit  <les  Lateinsprechens 
und  Lateinschreibens  in  Prosa  und  in  Versen  bezeichnen.  Dazu  kouunl  etwas 
Religionsunterricht  und  Einführung  in  die  Elemente  des  Griechischen. 

Es  liegt  übrigens  auf  der  Hand,  dass  in  einer  Stadt  von  der 
geistigen  Regsamkeit  StrMflbttigs  damit  der  höhere  Jugendunterricht  nkdit 
abgeeehlosaen  sein  konnte;  die  Schulen  des  Sapidus,  Dasypodius  und  Schvrabel 
waren  Knabenschulen,  wo  aber  konnten  angehende  Jfinglinge,  die  nach  einer 
wetteren  AusbÜdung  verlangten  oder  sich  auf  den  Benich  einer  Universilftt 
vorbereiten  wollten,  Unterweisung  finden?  Die  Stadt  NQmberg'^  hatte,  um 


1  H.  W.  Heerwagen,  Kfirub«rger  Programm  1867.  Paulsen  a.  a.  0.  S.  1H3. 
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diesem  Bedürfnis  abzuhelfen,  im  Jahr  loiG  den  Unternchl  der  alten  Pfarr- 
schulen durch  die  Kinrichlung  eines  höheren  Unterrichtskurses  oder  einer 
«obern  Schule»  im  Ac^dienldoster  nach  den  Ratschlägen  Mehmchthons 
ergänit  und  data  wohlbeaoldete  ProfesMNran  von  Ruf  bestelU.  Dort  Idirte  der 
treRtiche  J.  Gamerarius  aus  Wittenbei|r  das  Grieehische,  der  Lieblinir  ^ 
Musen  Eobanus  Hesse  aus  Erfurt  lateinisclie  Poesie,  M.  Rotinfj^  Dialektik  und 
Rhetorik  und  J.  Schoner  Mathematik.  WahrscheinKch  schwebte  den  Schul- 
herren von  Strasslmrg  diese  «obere  Schule»  von  NQrnbeiY  als  Musler  und 
Vorbild  vor,  als  sie,  wie  es  scheint,  vom  Jahre  1589  an  eine  Anzahl  von 
neuen  Lehrkräften  zur  Abhaltung^  von  wi^nschaCUichen  Vorlesungen  («  Lec> 
tiones  oder  Letzen»)  im  Dominikanerkloster  gewannen,  so  Jakob  Be- 
drottus,  gebürtig  aus  Bludenz,  früher  in  Freiburg  thüiig,  als  Lektor  dor 
^'rieohisclien  Litteratur,  Michael  Delius  (Misner)  für's  Hebräische,  Christian 
Merlin  für  die  Poetik  und  Rhetorik,  Mithomalik  und  Physik,  Wendelin 
Bittel  bronn  zur  Kiniührung  in  die  Elemente  der  Recht swissenscha ff,  welche 
man  als  wuiisciiens werte  Ergänzung,'  und  Vervollständigung  des  liumam  ti^  In  n 
Bildungsganges  betrachtete.  Diese  Vorlesungen  waren,  wie  sich  ein  Akten- 
stück des  Uats  vom  Jahr  1530  (bei  Engel  a.  a.  0.  S.  49)  ausdrückt,  bestimmt 
«für  die  Erübten  und  die  geflisseneu  Priester  und  Geistlichen »,  d.  h.  für 
diejenigen,  wddm  eine  der  latdnischen  Knabenschulen  durchlaufen  und  hier 
die  genügenden  Vorkenntnisse  erworben  hatten,  und  Insbesondere  ffir  die- 
jenigen, wdche  rieh  für  das  Studium  der  Theologie  voribereilen  wolllen. 
Denn  Mehinchthon  hatte  in  seinen  akademischen  Reden  (Corp.  Reff.  XI  an 
vielen  Orten)  die  Losung  ausgegebm :  wenn  lateinische  und  griechische 
Grammatik,  Dialektik,  Rhetorik,  Mathematik,  Physik  und  Ethik  fQr  jedes 
Fakullitsstudinm  nnenthdirUch  seien,  so  seien  rie  doch  am  unentbehrlichslen 
alsVoribtldung  dir  den  Theologen,  von  dem  in  allen  mensdUichen  Angelegen- 
heiten Rat  verlangt  werde  und  der  selbst  über  die  Staatsgesetie  sein  Urteil 
al)geben  müsse  (vgl.  Paulsen,  S.  147  IT.)) 

Für  diese  Vorlc5!ungen  suchten  Jakob  Sturui  und  der  nicht  weniger 
um  Hebung  des  Unterrichts  bemühte  Butzer  immer  neue  Lehrkräfte  zu  ge- 
winnen. Vorübergehend  wirkte  unter  anderen  so  doi-  Vcnotianor  Bartho- 
lomäus Fontius,  ein  Freund  des  Picus  Mirandola,  von  15:^:{-34 ;  später 
der  französische  nrarist  Claudius  Ferräus  (C.  Schmidt,  J.  Sturm  S.  t29  u.  70). 
Die  glücklichste  und  folgenreichste  Erwerbung  aber,  welche  jenen  beiden 
für  das  Slrassburger  Schulwesen  ^relanp-,  war  eben  unser  Johannes  Sturm, 
welcher  7U  Anfanjj  des  Jahres  15.]7  aus  Pari"  in  Strassburg  angekommen, 
sich  gerne  l>cstitnmen  Hess,  über  Rhetorik  un<l  Dialektik  zweimal  des  Tages 
im  Pretligerkloster  zu  lesen,  und  dies  mit  so  ausserordentlichem  Erfolg  that, 
dass  die  Schulherren  sich  bald  entschlossen,  einen  solch  vorzüglichen  Gelehrten 
und  erfolgreichen  Lehrer  für  die  Daoer  an  Strassburg  zu  fesseln,  und  ihm 
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ein  für  jene  Zeilen  recht  ansehnliches  Gehalt  von  140  Gulden  für  seine  Lehr- 
tliätigkeit  bewillig:ten. 

So  bot  also  Strassburg  zur  Zeit  von  Joh.  Stuiins  Ankunft  drei 
Arten  oder  Stufen  einer  gelehrten  Bildung  dar  :  den  Lehi^ang  der 
Lateinadiiilen ,  die  Ergänzung  dessdben  dnrch  die  humanistisch-pbiloeo- 
phiaclien  Tortrige  im  Predtgerkioaier  und  endlich  die  oben  erw&hnten  theo- 
logischen Vorlesungen,  anfangs  zu  St-Thomae»  später  ebenfalls  im  Dominilcaner- 
klosler.  Ausserdem  wurden,  wie  das  nach  dem  Muster  mittelalterlicber  Uni- 
verntätseinrichtungen  an  bst  allen  Orlen  mit  einem  entwickdteren  Schulwesen 
damals  geiichah,  zur  Aurnahme  und  Unterhaltung  bedOrftiger  oder  ausw&rtiger 
Schüler  zwei  Internate  oder  Alumnate  liegrfindet  mit  je  ttnem  Vorstdier, 
eines  ffir  Bfii^gerskinder,  genannt  das  Paedaj^^i^tumy  das  andere,  das  CoUegium 
praedieaiorumf  wohl  tür  auswärtige  Schfiler  aus  dem  Gebiet  Strassbufgs 
oder  der  mit  ihm  verbündeten  evangelischen  Städte  in  SOddeutschland 
bestimmt,  heide  im  Predigerkloster  untergebracht.  Wie  es  scheint,  wurde 
auch  in  diesen  beiden  Internaten,  wenigstens  für  die  Jüngern  Schüler,  von 
den  Vorstehern  grammatischer  Unterricht  erteilt. 

III. 

So  konnte  der  Zoatand  des  Strassbui^  Schulwesens  damals  ein  wohl 
befriedigender  scheinen ;  die  Schulherren  konnten  sidi  wenigstens  gewiss  mit 
Recht  das  Zeugnis  ausstellen,  dass  sie  an  redlichem  Eifer  und  warmer  Für» 
sorge  dafür  es  nicht  halten  fehlen  lassen;  und  aucli  die  ihnen  unteiigeordneten, 
wr)hl  ebenfalls  schon  1528  eingesetzten  zwei  Visitatoren,  der  Münsterprediger 
D.  Caspar  Hedio  und  Magister  Jakob  Bedrottus,  hatten  in  den  sämtlichen 
ihrer  Aufsicht  unterstellten  Schulen  der  Stadl  fleissi}?  nach  dem  Rechten 
gesehen,  und  jedes  Vierteljahr  war  die  ganze  Lehrerschaft,  die  Lektoren  und 
die  «Schulmeister»  mit  ihrp!i  (f  Helfern»  und  die  deutschen  Lehrmeister,  vor  die 
Schulherren  und  Visitaloreij  geladen  worden,  um  etwaif^e  Wünsche  und  Ver- 
iM'sserun^'svorschlfige  vnr7u1rr^<ien,  aber  auch  um  allenfalls  noti^^e  Malinungen 
Ull  i  Wiweise  enti^ej^euzuiiehincn.  Und  docli  war  der  treffliche  Jakol)  Sturm 
durch  den  Stand  der  Dinjje  und  insbesondere  durcli  Einrichtung  und  Leistungen 
der  Lateinschulen  noch  lange  nicht  zutriedenjjeslellt.  Es  war  ihm  nicht 
entjrangeu,  dass  die  sprachliche  Vorbereitung,  welche  in  den  Lateinscliulen 
der  Stadt  erreicht  wurde,  wenn  sie  gleich  die  in  den  früheren  geistlichen 
Schulen  gewonnene  übertraf,  doch  für  die  höheren.  In  den  humanistischen 
und  theologischen  Vorlesungen  daigebotenen  Studien  nicht  oder  nur  in  selte- 
neran  F&Uen  genügen  konnte,  ein  Hangel,  der  so  häufig  sich  im  mittelalter- 
lichen Unternchtsweeen  fühlbar  gemacht  und  wesentlich  die  oft  beklagte 
Unfirachtbarkeit  der  Universitätsstudien  mitverschuldet  hatte^  wie  dies  Jakob 
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Storm  doftt  selbst  in  seinein  von  dem  P&l^nifen  bd  Rhein  einnefordert^ 
Gutachten!  aber  die  Reform  der  Heidelberger  Universität  im  Jahre  15S2 
klar  und  deutlich  aufgeführt  hatte.  Jelit,  wo  für  die  obere  Schule  die  hervor- 
ragende, ja  gUnaende  Lehrkraft  eines  Job.  Sturm  gewonnen  war,  f&r  dessen 
Eintrilt  in  dieselbe  ein  so  tüchtiger  Gelehrter  wie  Bedrottus  neidlos  und  froh 
dem  lieben  Gott  dankte,>  jetzt  schien  eine  zweckentsprechendere  Einrichtung 
und  Gestaltung  der  unteren,  der  lateinischen  Schulen,  um  so  dringlicher. 
Denn  wenn  der  Stettmeister  und  die  anderen  Schulherren  vielleicht  anfangs  die 
unzureichend en  Ei  fol^^e  derselben  auf  mangelhafte  Lcistun;:^en  einzelner  Lehrer 
zurückzuführoii  ^roneigt  waren  (wie  sie  denn  z.  B.  früher  Otto  Bninfels, 
später  Job.  bapidiis  wiederholt  des  Unfleisses  bezichtigt  hatten),  so  waren 
sie  albnählich  zur  Erkenntnis  gekommen,  dass  vielmehr  die  Schuld  in  einer 
mangelhaften  Or^ani^di  n  dieser  Schulen  zu  suchen  sei.  End  nun  zo^'on  sie 
darüber  den  erst  3üjalaijfen  Job.  Sturm  zu  Rate,  offenbar  nicht  bloss,  weil 
crfüri  iin  ti  trefflicben  Gelehrten  und  Lehrer  galt,  isondern  auch  darum,  weil 
von  ibni  bekannt  war,  dass  er  inebreie  Schulen,  die  zu  den  berühmtesten 
und  besteingerichteten  der  damaligen  Zeit  gerechnet  wurden,  aus  eigcnci- 
Eriabrung  genau  kennen  gelernt  hatte:  die  Hienm|mianer8chule  zu  Lüttich,  das 
GoUegium  trilingue  in  Löwen  und  das  von  Frana  I.  neuerricht^  königliche 
Kollegium  (Goll^  de  France)  zu  Paris. 

Zunichst  ersuchten  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1537  die  Schulberren 
ihn  zusammen  mit  den  beiden  Visitatoran  Hedio  und  Bedrottus,  persönlich 
vom  Stande  der  Lateinschulen  Kenntnis  au  ndimai«  Das  Ergebnis  dieser 
Prüfung  stimmte  mit  den  Wahrnehmungen  des  scharfsichtigen  Stettmeisters 
vollkommen  überein :  audi  loh.  Sturm  land  die  sprachlichen  Kenntnisse  noch 
ungenügend  und  erklärte  sich  diesen  Mangd  aus  einer  noch  unvollkommenen 
Lehrmethode  und  unzureichenden  Lehrmitteln,  vor  allmn  aber  aus  einer  un- 
genügenden Organisation  der  Schulen,  weklie  den  T,eluerii  trotz  ihrer  wissen- 
schaftlichen Tüchtigkeit  (wie  sie  einein  Dasypodius  und  seinem  Gehilfen  Simon 
Lithonius,  einem  Sapidus  und  Schweljel  gewiss  nachzurühmen  waren)  und 
trotz  ihres  Fleisses  befriedigende  Leistungen  unmöglich  mache.*  Das  Unge- 
nügende der  bisherigen  Organisation  aber  liegt  nach  seiner  Ansicht  ^  eineraeif » 


1  Zu  finden  bei  Mieg,  Monnmeat*  pietatts  et  literaria.  Fraakftui  1701. 

*  An  J.  Gamerariiis  4w  Febraar  1687  (hi  tTertins  libellus  «pistolaram  Bobani 
H«ni  et  aliorum.»  Leipzig  1661)  *Ua  ee  nostrit  t^gprobat  tarn  dä^mHa  fKam 
entditione,  ut  Deo  ojpiimo  Maximo  jikMiimtm  dtbeammt  fmi  nottnm  Bchatam  tmUo 

viro  digHotua  est.» 

^  Vgl.  Job.  Sturms  praefatio  sa  J.  L  Hanenrentcr,  Ädagiu  classica  ächobs 
Argentinentribns  digesta.  Stvaasl».  1678. 

*  Diese  llist  sich  teils  ans  Job.  Starms  laieiniscb  geschriebenem  Gaucbten 
an  die  Sohnlbenen  vom  Febraax  1638  (abgedruckt  bei  K.  £ngel  a.  a.  O.  S.  67), 
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darin,  dass  die  vorhaiulonen  Lehrkräflo  in  <lon  lirei,  ja  wenn  man  auch  den  im 
CoUerjixon  praedicatoruui  und  dem  Put'dwjoijhivn  erfeiltt^n  '^^t  ammatisrhen  I'n- 
terricht  miteinrechnet,  fünf  von  einandf-r  ;.'otreiuiferi  städtischen  Lalcins<  Inden 
sich  lerspUltern  und  die  Lehrer  der  voi  schiedenen  Schulen  ohne  ZusamiiRMi- 
hang  unter  einander,  ohne  eine  Uw  alle  gleiche  Methode,  ohne  festen  uuil 
sich  gleich  bleibenden  Lehrplan,  ja  selbst  die  an  jeder  einzelnen  Schule  ohne 
eine  sichere  Dirrittion  arbeiten;  andererseits  darin,  dass  b«  dieser  Zersplitto- 
rung  der  Lehricrftfle  eine  Einteilung  der  Schfiler  in  Lehrkurae  mit  fest 
begraialen  Lehrau^Baben  gar  nicht  möglkli  ist,  dass  SchQler  von  ganz 
ungldcbem  Alter,  ungleichen  Kenntnissen,  ungleicher  Fassungskralt  in  ein 
und  dersdben  Abteilung  zusammengemfen  werden  müssen.  Denn  wenn  die 
drd  Lateinschulen  i  zu  den  Predigern,  den  Frauenbrödem  und  bei  AU 
St-Peter  auch  in  je  tirei  Klassen  abgeteilt  geweson  zu  sein  scheinen, 
umfosste  doch  je<le  dieser  drei  Klassen  (welche  in  der  sächsischen  Si  lniU 
Ordnung  von  1528  nielil  übel  f  Haufon»  genannt  werden)  ont-nbar  lurlnofe 
Jahrgänff»',  also  Sihülfr  von  s«'br  ungleichen  Kenntnissen,  so  dass  kein  doi  i 
Alter  und  dfii  !?*M|fnfriis,seu  der  Einzelnen  genügend  enlspreihendiM .  slion^' 
stufenweise  loiisclireUender  Unterricht  möglich  war,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  nicht  jede  dieser  Abteilungen  immer  einen  ordentlichen  Lehrer  halte. 
Denn  wenn  schon  der  « Helfer  des  Schulmeisters  nicht  immer  m 
wissenschaftlicher  Tüchtigkeit  demselben  ebenbürtig  sein  mochte,  so  scheint 
der  cTertius»  bald  ein  Anßnger  im  Scbulamt,  bald  gar  nur  ein  ültejor 
Schttler  gewesen  zu  sein.  Auch  wechseln  die  «Helfer»  und  «TertU>  häuli}:« 
zumal  sie  in  der  Bügel,  wie  es  scheint,  vom  Sdiulmeister  seibat  anifcsleltt 
und  mit  einem  Drittel  des  Ertrags  vom  Schulgelde  besoldet  waren.*  Wollte 


teils  ao8  der  offenbar  seine  Anschauangcn  wiedergebenden,  deatacbeu  Denksclinft 
dar  SchvUMma  an  den  Bat :  tBafbscblag  und  Bedadit  dar  Sehnlherren  und  etlicher 
Oelahrlan  aUhie  etc.»  (abgedradtt  abcodaselbst  8.  78)  «rseblieaiea. 

1  In  dom  eben  erwähnten    'Rathschlag  und  Bedacht»  hoisst  os  :  'man  li;d*- ' 
ailhic  drei  lateinische  Schulen,  da  in  jeder  ein  nanilich  anzahl  der  Jnngen  ist. 
werden  drei  LectioueD  (docb  wohl  Unterrichtskurs«)  in  deu  Sprüchen  und  guti  t 
ehrbaren  Konsten  gehalten.  Dem  aaeb  das  Kollegiuni  an  den  Predigern  nnd  «•in 
Pidagoginm  für  die  Bargerskinder.» 

-  Im  tRathschlag*  scheinen  die  "Tertii'  gar  nicht  gezählt  la  werden:  «So  .■•iii  i 
al>er  zn  solichen  Knaben  in  den  dreien  Scbalen  in  jeder  allein  zween  Terordnet,  item 
in  Faedagogio  nnd  dem  Collegio  an  den  Predigern  an  jedem  Ort  nur  dner.i  Was 
die  Besoldung  der  Gehilfen  des  Schnlmeisters  bctrilTt,  so  vergleiche  man  d:i7,n  die 
Notiz  bei  K.  Engel  a.  a.  0.  S.  54,  wonacli  der  Schulmeister  bei  Alt  St-Peter  40  fl 
und  10  fl.  fOx  Holz  nnd  Licht  bat.  •  Von  jedem  Knaben  soll  er  haben  3  Lilapp«r 
(s  1  Vs  Batsen  s  Mio  fl.>  ▼emntlich  TiertetjiSirlich),  so  lange  er  allein  ist,  will 
er  aber  einen  Helfer,  so  erh&lt  er  nur  noch  einen  Batzen  and  der  ftbrige  Blapi^er 
soll  dem  Helfer  werden.»  Daza  stimmt,  wenn  Job.  Stnrm  in  seinom  schriftUchcn 
Gutachten  über  die  etwaige  Belohnong  eines  (aas  der  Zahl  der  Lektoren  za 
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man  aber  die  Scbfiler  (die  alle  vor  ibrem  Eintritt  in  die  Lafeinachule  schon 
lesen  und  schreiben  gelernt  hatten)  mit  Rficksicht  auf  die  wirklich  vor- 
handenen Unterschiede  des  Alters,  der  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  richtig 
abteilen,  so  müssten,  das  erkannte  Starm  mit  sichereni  Nick,  mindestens 
aechs  Klassen  und  zwar  jede  mit  einem  besonderen  Lehrer  errichtet  werdoi.i 
Das  würde  aber  bei  fortdauernder  Trennung  der  Lateinsdiulen  allein  für  die 
drei  grösseren  die  unaufbringliche  Zahl  von  18  Lehrern  nötig  machen  und 
ziigloich  den  Uebelstand  allzukleiner  Abteilungen  ergeben,  bei  denen  kein 
rechter  Wetloifor  unter  den  Schülern  sieh  entwickeln  könnte. 

Beide  Anstünde  aber  wie  all  die  aus  der  Zorsplilterung  der  Lcihrkrafle 
sich  erj^ehenden  Uehel  wilrden  beseitigt,  wenn  die  bisher  g-etrennten 
lateinischen  Schulen  an  Einein  Orte  zu  Einer  grossen  Schulanstalt  vereinigt, 
wenn  alle  in  ihnen  oder  im  rrivalunterrichl  befindlichen  Schüler  zusammen- 
geworfen und  dann  in  sechs  stufenweise  aufsteigende  Klassen  oder  Lclir> 
kurse  je  mit  einem  eigenen  Lehrer  eingefdlt  würden.*  Denn  dadurch 
würden  auch  die  Lehrer  von  der  schweren  Last,  mehrere  Abteilungen  ndien 
einander  au  unterrichten,  befreit  und  freudiger  und  geschickter  zur  Arbeit 
werden.  Damit  sie  aber  alle  bei  Flei»  und  guter  Ordnung  erhalten  woden 
und  in  Einem  und  demsellmi  Geiste  und  nach  Ein  und  demselben  Lehrplan 
wirk<»i  lernen,  müsse  diese  neue  Schule  eine  Oberleitung,  einen  Rdctor 
erhaU<;n,  der  nicht  aus  der  Zahl  der  Schulmeister,  sondern  aus  der  Zahl 
der  Lektoren  zu  nehmen  sei,  welche  öflcntliche  Vorlesungen  halten,  damit 
er  einA  freiere  Stellung  aur  Schule  und  grösseres  Ansehen  gewinne. 


oruennenden,  also  schon  betoldetea)  Rektors  sagt:  «uon  opus  est,  nt  plus  nome» 
rttar  quam  antea.  Nam  ant  nihil  dabitnr  leelori  aut  si  aliquid  dabitnr  hab«bit 
tertiam  partem  eonun  qaae  haeteaos  pendi  solebani,  qttrautdmodum  ante  hase 
teriia  pars  cetMat  hypoditUucalo.* 

1  «So  man  nun  diese  Jagend,  so  jetzt  allhier  zu  der  Lohr  nndcrhnlten  wirt, 
nachdem  ein  jeder  der  Lehr  vehig,  recht  abteilen  will,  befindt  man  die  Jungen,  so 
schon  loisn  kOnnen,  in  sediserlei  Datwicheidt  und  Oattnng  »  Daraus  eigibt  sieh 
wohl,  dass  das  DaxchscluiittaaUsr  der  LateinsehiUer  etwa  das  8—14.  Jahr  gswesan 
sein  wird. 

s  Wie  dies  z.  B.  um  ld29  auch  schon  in  Hamborg  und  um  IbBi  in  Lübeck 
gssehshsn  war,  wo  die  klnnen  htelnisehen  ParochialsdittlsB  je  in  Eine  grosse 

Schale,  in  Hambarg  im  Johanniddoster,  in  Lübeck  im  Katharinenkloster,  vereinigt 
wurden,  hoido  mit  je  5  Abtcilnngcn  and  je  einem  Rektor  nnd  H  Lehrern  (Subrektor, 
Kantor  und  4  Pädagogen).  Vgl.  Vormbaam  I,  S.  18  ft;  Faalsen,  S.  187.  —  Debrigens 
ist  kein  Zweifel  and  geht  mit  Gewissbeit  aas  dem  Nachfolgenden  herror,  dass 
Sturm  seine  Vorbilder  nirgends  anders  hergeholt  hat  als  aus  den  Niederlanden 
Er  selbst  nennt  in  seinem  Gutachten  an  die  Schulherren  (Engel.  S  ^^7)  nls  Orte, 
wo  sich  einheitlich  organisierte  Schalen  von  erprobter  Wirksamkeit  befinden,  die 
Stidte  Lütliehf  Deveuter,  ZwoUe  und  Wesel,  wonach  die  Angabe  bei  Engel,  S.  60 
n  berichtigen  ist. 
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Doch  es  schien  Sturm  nicht  genügend,  bloss  die  Lateinschulen  der  Stadl 

zu  vereinigen  und  aus  denselben  Eine  wohlgegliederte  und  unter  Einer 
und  /icHtewusstcn  Direktion  stehende  S(  Imle  zu  scfaaflen.  Wenn  diese  zu 
errichtende,  die  bistier  getronnten  Lateinschulen  in  sich  aufnehmende  l^nfer- 
riclilsanstalt  ihren  Zweck,  auf  die  humanistisch-philosophischen  und  theolo- 
gischen Vorlesunffen  oder  (..ehrkurse  ausreichend  vorzubereiten,  vollkommen 
erreichen  sollte,  Uaini  mussfe  sie  mit  diesen  nelbsi  orj^amscli  verbunden,  mit 
die<!en  durch  eine  einheitliche  Leitung  und  örtlich  vereini;;rt  win.  Dann  erst 
erhielten  die  bisher  nur  luse  zus.iaimenhängenden  höheren  Unlerrichlsein- 
richtungen  der  Stadt  festen  Zusammenhang  und  innere  Einheit,  dann  erst 
konnte  man  hoffen,  dass  sie  alle  wahrhaft  ihre  Aufgabe  erlülkm.  Ludo$ 
Ütterarum  tino  loco  comjfreliendi  tOüim  €»t  quam  varie  di^rahif  das 
gante  h(diere  Schulwesoi  der  Stadt  muss  dnheitlich  organisiert  werden,  das 
ist  die  kurse  Formel,  in  welche  Jc^nnes  Sturm  im  ESngang  seines  von  den 
fobniherran  eingeforderten  schriftlichen  Gntachtens  die  ganie  Summe  seiner 
'Wahmdimungen  und  Ratschläge  suaammenfssat.  Was  Xenophon  in  seiner 
Kyropädie  (I,  2)  von  einer  jedem  Lärm  und  niedrigem  Treiben  entrückten 
öffentlichen  Stätte  erzählt,  wo  die  männlichen  Perser  nach  Altersstufen  abgeteilt 
in  strenger  Zucht  und  schöner  Ordnung  den  ihnen  vom  Gesetz  vorgeschriebenen 
Beschäf1i}rungen  obliei^n,  wo  die  einen  lernen,  die  andern  lehren,  alle  aber 
im  Streben  nach  edl^r  lüldun?^  welteifern  und  sich  durch  den  Anblick  «1er  einem 
Ziele  zustrebenden  Kräfle  erbauen,  »las  schwebt  ihm  als  d.ts  Voi))ild  einer 
Erziehunj^s-  und  littdungsstätte  vor.  Und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hafte 
er  ein  ^ol«  hes  Schulideal  verwirklicht  i^'e^^ehen  in  der  Schule,  der  er  einst 
selbst  l.'>21-24,  also  von  seinem  14-17.  I.cbcnsjahie  anzugehüien  das  Glück 
hatte,  nämlich  in  dem  «Gymnasium  Hieronyraitanum » >  zu  Lüttich.  Darum 


f  Was  d«a  Ton  Stom  nlbst  für  die  Sehnl«  der  Fraterhetren  gebraachten 

Nnracn  « gymnasinm  >  betrifft,  so  Bei  hier  bemerkt,  das»  dieser  Ausdruck,  wie  dio 
im  gleichen  Sinn  gebrauchten  academia,  lyreum,  Athenaeum,  eine  im  lö.  und 
16.  Jahrhundert  aoCkommende  bumamstische  Bezeichnung  für  jode  gelehrte  Scbtde, 
aameniUeh  aaeb  für  eine  Univenitit  gewesen  ist  Bist  im  Yerlaof  des  16.  Jabf* 
hnnderts  gewinnt  Gymnasinm  allmäldich  die  bestimmtere  Bedeutung  einer  Bildungs- 
anstait,  welche  auf  die  Universität  vorbereitet  und  einen  weiteren  Lehrplan  und 
reichere  Lehrkräfte  hat  als  die  gewühuhche  Lateinschale,  ja  unter  Umständen  einen 
gateo  Teil  des  sonst  an  Univenitftten  erteilten  Unterricbts,  namentlich  den  der 
Artuten- '^philofiopliischen)  Fakultät  in  sich  aufgenommen  hat  Melchior  Junins  in 
seiner  Gedächtnisrede  auf  Sturm  (in  den  Mani's  Rturraiani,  Strassburg  1590}  spricht 
von  «seholae  Hieronymiauae».  8iurm  selbst  au  andern  Stellen  und  Melchior 
Sebits  (cStrassbargisehen  Gymnasii  cbristUebes  Jnbelfest»  1688,  &  968)  von  «coUe- 
gium  Hieronymianum» ;  man  ersieht  daraus,  dass  die  von  Sturm  gebrauclito  Bezeich- 
nung «gymnasinm«  eben  noch  nichts  weiter  als  ein  gewählter  Ausdruck  für  «Schule» 
war,  Ueber  das  Jahr,  in  welchem  Sturm  nach  Lüttich  gekommen,  lauten  die 
Angaben  mschieden:  Helchior  Janhis  pbl  das  Jahr  IfiSS  an,  ihm  folgt  Kflckelbabn; 
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enhvii  ft  er  den  Schulherren  ein  in  klaren  Zügeo  und  lebliaflen  Farben  ausge- 
führtes Bildi  dieser  hochberühmten  Schule  der  sogenannten  «Hieronymianer  > 
oder  ff  Brfider  vom  jiemcinsamen  Leben«,  ein  Bild,  dns  luv  das  Wirken 
dieser  fi*umnien,  einem  pnikfisf  Ii  ri  Christi  i  tum  lebendoii  mid  doch  dem 
geistigen  Fortscbrilt,  insbesontiei e  «li  ni  iiuni amsinus  sich  freudig  erschliessen- 
den  Brüdersciiatl  ein  bedeutsames  Einendonkinal  jirevvorden  ist ;  objjrleicli 
zum  voraus  zugestanden  werden  muss,  dass  Juli,  Sluiai,  wenn  er  den  Sclml- 
herreii  den  Lehrplan  der  Lülticher  Schule  bis  in  seine  einzelnen  lieslim- 
jnungen  für  jede  ihrer  acht  Klassen  (wovim  er  doch  selbst  wohl  nur  die  drei 
obem  besucht  bat)  sehüderl,  da  und  dort  seine  Erinnerung«!  durch  dne 
ideale  Rekonstruktion  ergänit  und  dabei  überhaupt  manche  eigenen,  durch 
seinen  ^^tigen  Entwicklungsgang  in  ihm  gereiften  pädagogischen  Anschau- 
ungen, ja  vielleidit  «nen  oder  den  andern  erst  durch  die  Strassburger  Vei'^ 
hältnisse  wachgerufenen  Gedanken  sum  Ausdruck  gebracht  haben  wird.« 
Andererseits  freilich  muss  auch  hervorgehoben  werden,  welch  massgebenden 
Einfluss  auf  unsere  Vorstellungen  von  der  besten  BildungsMreise  unsere 
eigenen  per!;ün1ichen  Erfahrungen,  insbesondere  die  Art  unserer  eigenen 
Erziehung  und  Bildung  zu  haben  pflegt,  zumal  wenn  diese  sich  als  eine 
fruchtbare  und  zum  Ziele  führende  herausgestellt  hat.  Was  wir  selbst  als 
gut  und  zweckmässig  erprobt,  das  sind  wir  geneigt  aueli  andern  zu  empfehlen. 
Und  so  darf  es  »-hon  hier  ausgesnro(  hen  werden,  dass  auch  für  Siurms 
pädagogische  Uichtung   die  Eindrucke   und   Erfahrungen  seiner  eigenen 


C.  Schmidt  nennt  das  Jahr  1521;  Sturm  selbst  erzfdilt  in  seinen  Epistolac  classicao 
(bei  Vormbaum  i,  S.  üdO),  dass  er  «tertio  ante  bellum  rosticanom  anno,  admodam 
tum  adolescens  et  paene  pnsr»  tn  Lilttieh  sieh  an  der  Anfföhrang  einer  Terentia- 
nisehen  Komödie  beteiligt  habe.  Demnach  ist  er  jedenfalls  schon  158S  in  Lfittidi 
gewesen,  da  der  grosse  Bauernkrieg  am  1.  Januar  1525  ausbrach. 

'  In  dem  schon  erwähnten  Intpinisch  geschriebenen  Gutachten,  durch  dessen 
VeröffentUchong  im  Wortlaut  üicii  unser  Kollege,  Herr  Oberlehrer  K.  Engel  den 
Dank  aller  Freande  der  SoholgMchiehte  verdient  bat  Vorher  war  der  Lebrplan 
der  Lüttichcr  Schale  nor  in  dem  koiseii  Aussng  von  C.  Schmidt  (La  Tie  etc. 
ö.  4)  bekannt. 

2  Diese  Auffassung  erhält  eine  Unterstützang  durch  die  Worte,  mit  denen 
Sturm  seine  Sehildefnntg  von  dem  Lebrplan  ehileitet:  iQuac  (ratio)  cum  opüma  est, 
ad  hunc  modum  solet  esse  instituta.»  Ebenso  dadurch,  dass  er  öfters  aus  der 
Erzählerrolle  fällt  und  in  die  Erzählung  (Imperfect)  eigene  Bemerkungen  lehrhaften 
Inhalts  einflickt  (im  Praesens),  wie  s.  B.  tin  tertio  (ordine)  recoguoscebantnr  prae- 
cepts  dialectica  atqne  rbetoriea  etc.;  dazanf:  bic  etiam  ratio  imitandi  indicanda 
est  •,  und  Aehnliches  an  andern  Stellen.  Endlich  dadorcb,  dass  Sturm  seinem  Berichte 
den  Entwurf  eines  Lehrplanes  fi'ir  die  zn  vereinigenden  Strassburger  Schulen  ange- 
hängt hat,  der  sich  swar  aufs  engste  au  seine  Darsteliang  von  dem  Lätticker  Lehr* 
plaik  aaschliess^  andererMite  aber  nach  mm  Beweis  dafür  dienen  kann,  dMs  eben 
diese  Darstellnng^  wie  sie  im  Binbhck  auf  die  Neuorganlsatiuu  der  Strassbnxger 
Schalen  gegeben,  auch  dementsprechend  eingerichtet  und  gefärbt  ist 


Digrtized  by  Google 


mU  GEDXCilTNIS  fOnAN9(ES  STURMS. 


23 


Jui^endzeit^  tot  allem  die  Erinnerung  an  seine  Scbtilnng  durch  die  Hierony- 
inianer  oder  cFraterherreai  m  Lfittieb  besUnunend  gewesen  sind,  soselbst- 
xterstftndlich  es  ist,  dass  er  die  dort  gewonnenem  Anschauungen  durch  adne 
Studien  in  Löwen  und  hernach  durch  seine  LehrtlAtigltelt  in  Paris  bereichert» 
erweitert  und  verfiefl  haben  wini. 

Aeussent  lehrreich  uiui  in  hohem  Grade  anziehend  ist  es,  denselben 
Einfluss  und  dieselbe  Nachwirkung  der  LQtücber  Schule  an  einem 
andern  bedeutenden  Pädagogen,  einem  Zeitgeno9<ten  Sturms,  festzustellen. 
Utn's  Jahr  1535  war  an  die  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  aufblühende  und 
ganz  besonders  unter  der  Leitunpr  Georg  Agricolas  (1520-2^)  in  Flor  ^^e- 
koramene,  dann  aber  melir  und  mehr  zurOckfrebende  Stadtschule  von  Zwickau 
in  Sachsen  als  Rektor  M.  Petrus  Plaloanu.s,»  ein  geborener  Urai^anter,  der 
in  der  Nähe  von  Lüttich  zu  Hause  war,  berufen  worden,  um  dem  drohenden 
Verfall  der  Schule  Einlialt  zu  thun  und  sie  zu  neuer  Blüte  zu  brinj^en. 
Dieses  ist  läim  denn  auch  während  der  /<Mt  seinci  Wirksamkeit  in  Zwickau 
(15;i5-i<))  vollständig  gelungen  und  zwar  leilü  dank  seiner  wissenschaft- 
lichen Tüchtigkeit  und  Lehrbegabung,  teils  dank  der  von  ihm  geschaffeuen 
Neuor^'auisalion  der  Schule.*  Diese  Mstere  ist  nun  nicht,  wie  mm  erwarten 
sollte»  nach  der  Schulordnung  Metanchlhons,  der  entsprecliend  x.  B,  erst 
1583  die  Witlenberger  Lateinschule  emgerichlet  worden  war,  sondern  unsweifel- 
hall  nach  dem  Muster  derLütticfaer  Hieronyinianenchule  vorgenommen  worden» 
wekfaer  offenbar  Platesnus  einst  selbst  als  Schüler  angehört  hatte,  kun 
bevor  Job.  Sturm  dabin  kam.  Man  erkennt  den  Einfluss  jenes  Vorbildes 
schon  an  der  Einteilung  der  Zwickauer  Schule  in  acht  Klassen,  eine  Ein- 
teilung, welche,  wie  wir  auch  aus  Sturms  Darstellung  ersehen  werden,  der 
Lütticher  Schule  eigentümlich  gewesen  sein  rouss.  Plateanus  bat  diese,  den 
allmihlicben  und  stufenweisen  Aufbau  eines  etwa  vom  7.  bis  15.  Jabre  wäh- 
renden Unterrichts  «"möglichcnde  Einteilung  in  Zwickau  cin;j^eführt,  obwohl 
doch  nur  im  ganzen,  ihn  eingerechnet,  fünf  Lehrkräfte  vorhanden  warm. 
Er  hat  das  dadurch  möglich  gemacht,  dass  er, im  Sommer  die  Primaner  und 
Sekundaner  schon  um  5  Uhr  Morgens,  die  Tertia — Sexta  um  6  Uhr,  die  Sep- 
tima  und  Octava  erst  um  7  Uhr,  im  Winter  je  um  eine  Stunde  später  znr 
Schule  kommen  liess,  in  den  Stunden  aber,  wo  alle  Klassen  anwesend  waren, 
einen  Teil  derselben  schrifllich  beschäüigte.  Aber  auch  andere  Eigentüm- 
lichkeiten der  Hieronynnianerschule,  die  wir  ebenfalls  aus  Sturms  Her'uht 
kennen  lernen  werden,  wie  z.  B.  die  Einteilung  der  Schüler  jeder  KUisse  in 


1  Vgl.  £.  £.  Fabian,  M.  Petras  Plateanos.  Zwickau  1Ö78.  Deu  Uinweis  auf  ihn 
vexdaiifce  iek  Panben. 

S  So  dass  um*B  Jahr  1544  lldaDditliOn  lelireiben  konnte  •  ariiam  offidis  rindt 
Cjgnea  (=s  Zwickaa)  omnia  hamm  zigiononi  oppid»»  Corp.  Baff.  VI,  806. 
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Doknriot),  die  halbjährlichen  Prfifnnf^-en  und  die  jährlichen  l'eierlichen  Ver- 
setzungen sowie  die  Pramiieruiijj,  der  besten  Schüler  tniden  wir  von  Plateanus 
in  der  Zwickauerschule  einj^efiihrt,  Ki^fenlfirnlichkeiten,  die  hernach,  wie  ein 
Nachfolger  des  Plaleanus  im  Rektorat,  Esiom  iUidinger,  bezeugl,i  von  andern 
sächsischen  Schulen  angenounnen  wurden.  Sonach  wird  man  berechtigt  sein, 
in  der  von  Plateanus'  Hand  ^ballenen  Scbildeninji^  der  Zwickauor  Sdml- 
einriditungen  (qua  raHone  tehoia  Zwiccam'enattcm  adminiatrehary  in 
gewissem  Sinn  ebenfalls  eine  nicht  unwichtige  Urkunde  für  die  Verfkssung 
der  Lütiicher  Schale  zu  erkennen ;  ja  wir  glauben  dadurch  in  den  Stand 
gesetit  XU  sein,  die  Darstellung  Sturms  von  deraelhen,  die  wir  bei  der 
Wichtigkeit  der  Sache  im  Nachfolgenden  wiedenugeben  uns  veranlasst  sdien, 
kritisch  su  bdeuchten.  Der  Udiersichtlichkeit  wegen  werden  wir  im  Text 
zunächst  nur  den  Slurm'schen  Bericht  mitteilen  und  in  Anmerkungen  die 
sich  tum  Vergleiche  darbietenden  Parallelstellen  der  Darstellung  des 
Plateanus. 

Nach  Sturms  den  Schulherren  vorgelegten  Denkschrift  stand  die  Schule 
zu  Lültich  zur  Zeit,  nh  er  sie  besuchte,  in  ganz  besonderer  Blüte ;  sollen 
doch  einzelne  ihrer  Klassen  oft  mehr  als  '200  Schüler  gehabt  haben.  Die 
Zahl  ihrer  stufenweise  aufsteigenden  Klassen  betrug  nicht  weni;rer  als  acht.» 

Die  unterste  Klasse  {locus  oder  ordo  octav}is),  die  0  c  i  a  v  a  /  enthielt  die 
Schüler,  welche  Lesen  und  Schreiben  und  die  Anfangsgründe  der  lateinischen 
Deklination  und  Koi\jugation  erlernten. 


'  Fabian,  S.  13 :  •  Singulis  semestribas  inqoisitiones  fiunt  sollemues  «t  cognitio 
pvblie»  habetur  de  stndiit  et  profeeta  diaeipalomm.  Ha«  prinmm  in  hae  sclwla 
UBorpavit  «t  institnit  doctrina  et  virtate  praestana  et  optimua  Magister  edacandae 
in  literis  et  ad  virtatem  javoTitn^ig,  Petrus  Plateanus,  qui  morem  hone  popalarem 
ipsi  et  UBilatam,  ut  andimos,  sdtolis  Bdgiei»  in  htgas  orbis  ladam  introdozit,  ex 
quo  illc  primom  in  vieinos  alios  e«t  d«rivatn%  nt  ab  hoo  auetore  ragiones  noibraa 
haben  iUmn  vüeaiitar,^ 

«  Abgedruckt  bei  Fabian,  S.  28  ff. 

3  Cf  Plateanna:  tiVAicijiib  MtiM  pueronmi  coefiMi  m  oeto  d^utimu»  eUMes 

tive  ordines.» 

*F\.  :  oOctava  eoa  recipil,  qui  ad  cognitionem  EUmentanm  introdueuntur. 
Mi$  ßgmrut  ae  potuuau  UUramm  ffknum  tradimtvr,  mox  emtontuUe»  «um  «oeo- 

libus  in  syUabas  comprehaulere  nssur.^nnit  ac  deirule  ad  septimam  trantfcruntnr, 
in  gua  legendi  et  acribendi  jam  major  exercitatio  vigct  »  —  Daraus  ist  ersichtlich, 
das»  Flateanas*  Schüler  in  zwei  Jahren  kaum  das  zu  erlernen  hatten,  was  nach 
Stnnna  Angaben  an  Lftttieh  in  einem  einaigen  häat  gelernt  wurde.  Wx  niMen 
gesfchf>n,  dn?i<!  wir  geneigt  sind,  die  Richtigkeit  der  Starm'scben  Angabc  zn  bezweifeln  ; 
es  müßste  denn  in  Lütticb,  gerade  wie  bisher  in  Strasslinrg  (vgl.  S.  13  u.  S.  20,  1),  die 
Einrichtung  bestanden  haben,  dass  die  Jangen,  ehe  sie  die  Lateinschale  besuchten, 
in  einem  dentsehen  Lehrbaue  Unterrieht  genossen,  eine  Annahme,  die  dämm 
abzuweisen  ist,  weil  die  Bruder  vom  gemeinsamen  Leben  gcradr  in  drr  Ertcilnng 
des  Unterrichts  im  Lesen  and  Schreiben,  äberhaapt  in  den  £lementarfächein 
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Die  Septimai  übte  die  Flexion  der  Nomina  und  Verba  ^(rrintlliclicr, 
lernte  die  Verbindung  der  Worte  zu  Salzen  kennen  und  erhielt  leiclite 
poetische  und  prosaisdie  Stückchen  voi*jrelegt,  deren  Sfitze  aufgelöst  und 
Wort  für  Wort  übersetzt  und  erklärt  wurden.  Die  so  erklärleu  Worte 
wurden  dann  zu  neuen  S&txen  zusammengesefsl  uiul  ao  die  wAen  Kompo- 
ntioiui-,  resp.  SprechQbtmgen  beganoeD. 

In  der  Seirla*  wurde  eine  besondere  Tageaatuade  der  Wiederholung 
und  ittgleich  VervolWUndigaog  des  grammatikaliachen  Unterrichta  gewidmet; 
im  Uebrigen  wurde  die  Ueberaetzung  und  ErklSniDg  Uteiniaeher  Stficke  um- 


ihre  Hauptaufgabe  zu  suchen  pflegten.  Vgl.  Delprat,  Die  Brüderschaft  des  gemein- 
samen Lebens,  deutsch  von  Mohnike.  Leipzig  ISUK  S  118.  Schon  hier  können  wir 
mis  das  Otdenkna  nielit  «rwdmn,  daaa  da  und  dort  der  Lftttiehar  Labridaii  von 
Sturm  schon  für  die  Strassburger  5-chule  zugeschnitten  sein  wird.  —  Von  der 
Zwickauerschale  aber  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  die  Jnngen  in  Octava  und 
Septima  das  Glaubensbekenntnis,  das  Vaterunser  und  die  10  Gebote  in  deutscher 
S^ach«  «oawendig  tentiaa. 

1  Dieser  Septima  entspricht  in  Zwickau  die  Sexta,  von  denn  Schülern  Plateanus 
sagt ;  *Nomina  et  verba  declinare,  partes  orationis  inttmoscfre  et  latine  loqui  inci- 
piunt ;  praescribuntur  in  hoc  ex  T«rentw^  Cicerone  aliisgue  tersis  acriptoribM  foT' 
wniht,  äi$emA  «t  lUkmmi$  pmmhia  latine,  CSiitodktMutai  XulAer»  gtmmdet  iä«p»» 
WUtnOftHf.  Die  üebereinstimmnng  mit  Sturms  Angaben,  welche  durch  den  Zwickan«r 
Lehrplan  noch  n&her  erläutert  wcrdpri,  ist  eine  auffällige.  In  Wesel  hntto  für  diese 
Stufe  im  Jahre  1516  der  damalige  Kektor  der  «grossen  Schule*  t^Urote  Scboele), 
Hamaan  Ton  d««  Baach«,  cia  kleines  Bftoblain  geaeloiebeii :  «Dictat»  qvMdMU 
utilissima  ex  Proverbiis  sacris  et  EcclesiMtieo.  •  DMselbe  sollen  benützen  die 
•  Nominarii»,  hoc  est  hi  tirunatU  qtii  ab  eltmenlnrü'^  ^'fwn  Avt  Octava  und  Septima 
de«  Plateanus  entsprechend)  traducti  jam  in  cognoscenda  Hominis  et  aiiarum  easua' 
ihm  parUim  raUtme  oeeupmOur.  Dm  beweist,  dass  in  Wesel  trie  in  Zwiduin  die 
Deklination  nicht  schon  in  der  nntcrston  Klasse  begonnen  wurde,  dass  Tielraehr  die 
■  Nominariia  wohl  von  den  ■>  Elementai  ii  -  oder  wie  sie  in  Wesel  auch  genannt 
wurden  «Nollani»,  d.  h.  wohl  Nichtsköimer  oder  A-B-C-Schütxen,  unterschieden 
wu«D.  TgL  H.  J.  Lieasam,  Da  Hanaanni  Boa^  ?iU  at  aeriptis  1870,  8.  AI»  und 
J.  H  e  i  d  e  m  a  n  n ,  Vombeitm  n  einer  Oesdhichte  dea  b<(bavan  Sdinlwesens  in 

Wesel,  und  1859. 

2  In  der  Zwickauer  Quinta,  welche  dieser  Sexta  cntsipricht,  *  uhei  ior  cogniiio 
gnanuAwae  tradüur,  discrimtna  generum,  incretnenta  et  varintiones  casuum,  prae- 
Imto  «t  awpfae  Mrtoriim.  Ditetmt  VirgiUi  BsmiUea,  fmu  smaeta  «mgiOaB  Ortmtma' 
ticae  partes  etiam  niinutissme  exculiunt.  Adjiciuntur  et  hreves  ac  ccnnmwhte  eorum 
ingemis  ex  Cicerone  epi^toiae.  Ipsi  etiam  ejmtolia  (d.  h.  lateinische  Stiliihungen) 
aioKimiw.  Catechismum  Lutheri  primum  interpretari,  deiude  memoriter  dtscurU. 
(Hier  sokeint  der  Kaiaekisnras  m  Oebersetaongsfkbnngen  gedient  sn  haben,  wie 
dies  auch  später  Sturm  selbst  in  den  Epist.  dass.  Vormbaum,  S.  6Hfi  empfohlen 
hat)  Wieder  vervollständigen  offenhar  die  Angaben  des  Platcanus  <lie  Sturms, 
^chtig  erscheint  uns  insbesondere  die  Erwähnung  der  lateinischen  Autoreu,  weil 
die  glddun  von  Storm  hernach  an  den  nntorn  Klassen  des  Struabwgar  Oyni> 

nasiums  gebraurht  worden  sind.  Mit  der  Lektüre  der  Bncolica  wuda  selbatvar- 
ständlich  in  Zwickau  auch  der  Anfang  in  der  Verslehre  gemacht 
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fassender  uml  ^jiiindlicher  betrieben;  auch  das  I^ateinschreiben  wird  bevronnea, 
:il)er  nur  erst  so,  d:iss  einriebe  prosaische  Voila<jen  aus  der  Mntferspraclje 
iu's  Latein  überüeUt  wunien.  Endlich  wurde  hier  der  Antanjj  ntil  der  Vers- 
lehre (gemacht. 

In  der  Quinta*  wurde  wieder  das  Haop^wlcbl  auf  EinObang  der 
Grammatik  i^^elegl;  zu  den  liisherigen  latdniaclien  LeaestQcken  traten  Hiato- 
riker;  an  die  lateinischen  Stilöbumgen  wurden  nun  tiöbere  Anforderungen 
gestellt,  ebenso  das  Yersmachen  emstlicher  betrieben  und  der  Anfang  mit 
dem  griechischen  Unterricht  gemacht. 

In  der  Quarta*  wurde  die  griechische  Grammatik  durchgenommen 
und  wurden  die  Grundafige  der  Dialektik  und  Rhetorik  gelehrt;  lu  den 


1  Qani  im  Einklang  damit  di«  Lebraafgahe  der  Quarta  d«s  Plateaans :  amiMiala 

et  defectiva  discuntur.  Hafio  etiam  cmistrtteruhte  orationis  {d.  h,  Syntax)  accuratiw 
ilocetur.  Adsttescuni  eolutos  persu«  in  guos  pedes  et  dimemiones  reslttuere  (später 
auch  von  Sturm  empfohlen.  Vormbaum  I,  S.  664).  Nonnuüi  etiam  ipsi  versiculos 
ptu^fm  UnttaA.  (kUn  eadan  äUeunt  am  ftthiüuiü.  Hier  hat  wohl  der  Uaagel 
an  Lehrkräften  Platcanus  veranlasst,  in  der  lateinischen  Lektüre  seine  Qnnr*r\  mit 
der  Quinta  zu  vereinigen,  es  mangelt  seinem  Lehrplau  so  ein  historischer  Aator 
(Julius  Caesar),  wovon  oben  Sturm  spricht  (vgl.  De  literarum  Indis  recte  apexiendis. 
Vombavm  1,  8.  666X  Eben  darum  ist  auch  noch  nicht  die  Bede  vom  Beginn  des 
griechischen  Unterrichts. 

2  Hier  gibt  uns  der  Lchrplan  des  Plateanus  zwar  bescheidenere,  aber  wohl 
richtigere  und  genauere  Vorstellungen  von  der  Lehraufgabe  der  betreffenden  Klasse 
(bei  ihm  und  wohl  aneh  in  Lttttich  der  Tertia):  *TennHu*t  Aenei»  Virgilii,  Cice- 
rOHRt  «itMobitf,  lUoliyf  de  ««Nectefe  <f  mmieitia  praeleguntur,  Jbsolvuntur  et  prae- 
ceptümes  grammaticaf  latinrw  farumque  ustu  (die  Syntax)  ex  praedictis  «•n'ptoribus 
ostenditur.  Docetur  et  pnmus  lü/er  Thcodori  Gazac  nee  höh  et  ErnngeUum  singu- 
lonm  Domiitkonm  (Üerum»  «MNb'ter  gnuee  a^ficnmimt  et  quaedam  eaqpUeatiohet 
(id  CatecJtismum  aut  certa  loca  ex  «rnftfuranm  divimurum  monumtntis;  Meribttnt 
epistoltu  singulis  liebdomadibus.  *  Dazu  mag  bemerkt  wei  den,  flass  die  genannten 
Schriftsteller  auch  von  ätorm  später  für  diese  Stufe  gewühlt  wurden;  sodaun,  dass 
der  Oebraneh  der  grieehieehen  Grammatik  von  Theodoras  Gass  höchst  wahraebein" 
lieh  von  Lüttich  nach  Zwickau  übertragen  wurde,  da  man  in  äriclisi.c  Iilh  Schulen 
sonst  doch  wohl  Melanchthons  griechische  üraininfilik  eingeführt  hatte.  Die  griechi- 
sche Grammatik  ^YP'H'i'^'(^^''!  c^^V^'^TQ)  bekannten,  1450  aus  Thessalonich 
Itflehtig  nnd  in  Italien  aaeissig  gewordenen  gelelirten  tiriedien  Theodoras  Gaaa 
war  1495  zum  erstenmal  bei  Aldus  in  Venedig  gedruckt  worden,  sie  war  in  4  Bücher 
eingeteilt  und  ursprünglich  in  griechischer  Sprache  verfasst.  war  bei  Frohen 
in  Basel  eine  lateinische  Uebersetaoug  der  beiden  ersten,  die  Formenlehre  enthal- 
tendan  Bftdwr  von  l>eiiderins  Erasnnis  ersehienen,  vreldie  dem  gediegenen  Lehr- 
bndi  lasdwn  Eingang  in  den  Schulen  verschaffte ;  1523  erschien  dann  zu  Basel 
eine  vollständige  Ausf?nbc  der  4  Bücher  mit  Uebersetisnng.  Melanchthons 
griechische  Qrammatik  (Institutiones  graecae  grammaticae)  war  zum  erstenmal 
1018  lu  Hagenau  mseliienen  nnd  riel  elementarer  gehalten,  eine  Syntax  enthielt 
sie  nidbi  Die  Sitte,  dass  an  Sonntagen  Stfleke  des  griechischen  Neuen  Testamentes 
geleiten  und  '^in  lateinischer  Sprache)  erklärt  wrrrl,  n.  tindcn  wir  auch  am  Strass- 
borger  Gymnasium.  In  Zwickau  wurden  ganze  Kapitel  ans  Matthäus,  Johannes  nnd 
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l:iteini>('lien  Stilühungen  trat  <]\e  {](A)xi\v^  im  latcinisfhen  Vortrag,  d.  h.  die 
SclniltM-  »'rltieücn  die  Aufgabe,  ül>er  ein  Thema  lateinisch  zu  rcden^  auf  da« 
sie  sicli  iiatleii  vorbereiten  dürfen. 

In  der  Tertia  1  wurden  die  Leliren  der  Dialektik  und  lUielürik  wieder- 
balt  und  erweitert,  griechische  Dichter  und  Redner  erklärt,  nehen  den  lalci- 
nisclien  auch  ((riedusche  Stilübungen  gemacht,  dabei  nun  da  strengerer 
Anschlttss  ao  klassische  Moster  gefordert  und  die  Art,  wie  diese  nschsu" 
ahmen«  gdehrl. 

In  der  Sekunda*  wurde  Aristoteles'  Organen  (im  Originaltext)  und 
PlatoQ  gelesen  und  erkl&rt,  die  Rhetorik  zum  Absdiluss  gebracht,  Bfalhe- 


dem  Btki  Twaü  an  dis  BSnwr  ten  den  JfliigSMi  in  1at«hiiseber,  Ton  d«n  Aelteren 
in  gricchiadier  Sprache  auswendig  gelernt  und  an  Sonntagen  aufgesagt.  Dies  eni> 
prifht  ganz  der  bekannten  Vorliebe  der  Hieronymianor  für  die  heilige  Schrift, 
deren  Lekttire  sie  dringend  empfahlen,  ea  wird  also  die  üUnrichtnng  wohl  auf  sie 
sQrteksoAhrMi  uin.  Dan  Beginn  des  rhstonaehan  «ad  dialaktisolien  üntetrichta 
verschob  Plateanns  nad  wohl  anch  die  Lfttticher  Schale  nicht  mit  Unrecht  auf  die 
Sekunda. 

1  In  der  Sekunda  zu  Zwickau :  « Praecrpttones  dialecticae  et  rhctoricae  doccntitt, 
esepUetmiwr  CiceroiUs  partitiones,  OraUtr  vel  Ubr*  de  omtore,  oratione»  aiiquot,  de 
t^leiit  tad  Tü9emkatae  quaettümtB ;  grflWMiied'gee  <7raeeae  I^eodori  über  teeimdit» 
et  quartus  (welches  die  Syntax  enthielt);  dUdogi  iMciani  aliquis  poeta  ffraecus. 
ScributU  latine  eyistaiat,  versits,  dechnntthnmtlas  auf  alia  rhetorica  progymtuunMUa, 
gra£ci*  etiom  caiamum  admovtre  inctjnurU.  Wieder  tuideu  sieb  zwischen  Sturms 
nnd  Plateanns*  Angaben  flb€«iaicbflnde  Ueberainstinunnngsn;  die  Angabe  der  latei- 
nischen Autoren  bei  Plateanus  ist  eine  Ergänzung  nnd  Vervollständigung  des 
Stnrm'srhen  Berichts,  ebenso  sind  bei  ihm  «lie  einzelnen  Arten  >\fv  schriftlichen 
ArlMÜten  oder  Kompositionen  genauer  besummt  und  mit  iiecht  alle  als  Vurubungen 
aar  Eloqnena  beaaidinet  Die  Bemerkung  im  Stnrm'aehen  Bericht,  dasa  in  dieaar 
Klasse  die  Theorie  der  Imitatio  vorzutragen  sei,  haben  wir  schon  oben  S.  22,  2  als 
Zathat  desselhon  bezeichnet  Wenn  endlich  Plateanus  als  griechischen  Autor  dieser 
Kia&se  Luciuu  nennt,  Sturm  aber  offenbar  den  Demosthenos  meint  (der  dann  auch 
am  Straasborger  Gymnaainm  vonngsweiie  behandelt  wnrde),  ao  ist  an  sich  wahr» 
sebeinlkAeir,  dasa  die  Hierenjmianer  in  einer  Zeit,  wo  der  griechische  Schul-Unter- 
richt  erst  in  seinen  Anföngen  stand,  den  leichteren  Lucian  dem  unendlich  mehr 
Schwierigkeiten  bietenden  Demoathenes  werden  vorgezogen  haben,  wie  denn  anch 
s.  B.  der  frtther  erwihnte  Othmar  Lnaelniu,  welcher  einst  des  OrieehisdM  bei  dem 
Italiener  Alezander  de  Motte  an  Paria  gelernt  hatte  (vgl.  C.  Schmidt,  Histoire  litt6> 
raire  de  TAlsaco,  II,  175),  nach  dessen  Beispiel  für  Idebhaber  des  Oriechisrlson 
Lucians  Guttergespräche  151Ö  zu  Strassburg  herausgegeben  hatte.  Auch  Otto 
Bmnfals  hatte^  wie  wir  oben  &  15  gesehen,  unter  den  griechisehea  Sehnliehrift- 
stellem  nicht  Demosäwae%  sondsm  Lndan  genannt.  Es  ist  zu  vermuten,  dasa 
Stnrm  den  Demosthenes  erst  bei  Rn^'orns  Kesctus.  dam  Profeeeor  dea  Qriechiaohan 
am  Collegium  trilingue  zu  Löwen  bat  kennen  lernen. 

*  Ten  hier  an  hört  die  Möglichkeit  einer  Vergleichong  dea  Zwickaner  Lehr» 
plana  mit  der  Stürmischen  Redaktion  dea  Lfltticbar  auf,  da  Plateanna  sageben 

mnss,  dass  er  in  der  Regel  eine  Prima  ans  Mangel  an  Lehrkräften  nicht  organisiert 
habe  und  nur  im  Notfälle  Schüler,  welche  bis  zu  dieser  Stufe  gelangt  seien,  weiter 
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mnlik  iiarli  Kuklifl  uml  die  Anfangsjrründe  der  Rechtswissenschafl  vorgelra^jen, 
Jjc'khiinatioiicn  (d.  h.  üü'enllklie  Utxieüljungeii  in  lateiuischei  Sprache)  {fehallen. 

Die  Prima  wurde  (ofTenlxir  durch  Vorlesungen)  in  die  Tiieologie  ein- 
geführt und  halte  gemeinschaftlich  mit  <ler  Sekunda  DisputaUonsübungen. 
Sekunda  und  Prima  haben  nicht  mehr  wie  die  untereD  Klassen  je  einen 
Klassenlehrer,  sondern  an  ihnen  wirken  mehrere  Dozenten,  weit  die  Schwie* 
rigkeit  und  Mannigfkltigkeit  der  Lehraufgaben  zu  gross  ist,  als  dass  sie  einer 
bewältigen  könnte,  i 


bild«,  gewfthnUeh  weite  er  lie  naeh  Witlenbtrg  oder  auf  andere  Hoehsekvl«!  («alia 

gymnasia  celebria  >),  wo  sie  in  der  sogenannten  artistischen,  d.  h.  philosophischen 
Fakultät  ihre  allgemeine  Bildnng  abschlicssen  konnten.  Denn  dass  er  die  Witten- 
berger Universität,  nicht  aber  die  Wittenberger  «Schule»  gemeint,  nnd  dass  er 
ftberhaapt  an  die  Verrollstftndigang  ihrer  Bildung  dnreh  den  Beaach  einer  Hoob- 
scbnle  gedacht  hat,  ergibt  sich  dnrch  einen  Blick  in  den  Lehi-plan  der  Wittenberger 
Scbnle  (Vormbanm  I,  27',  der  hinter  dem  Zwickaner  bedentend  znrücksteht,  nnd 
durch  die  Thatsache,  dass  es  um  diese  Zeit,  von  den  Universitäten  abgesehen, 
Qberbanpt  wenig  Orte  in  Dentaddand  gegeben  bat,  wo  eine  grftadlieheTe  bnmani- 
StiMbe  Torbildung  zu  holen  war  als  in  Zwickau.  Was  »bor  hat  Platcanus,  falls  er 
wirklich  im  Fall  war,  Primaner  zu  unterrichten,  sie  geleln  t  ?  Vermutlich  uiclifs 
weiter,  als  was  schon  als  Aufgabe  der  Sekunda  bezeichnet  war:  Rhetorik  und 
Dialektik,  deren  Theorie  er  graaaer  anfiteigen  and  dvreh  weitere  klaaeisebe  LektOre 
anschaulich  machen  konnte,  worauf  auch  der  Umstand  hinweist,  dass  er  die  Autoren 
für  Sekunda  SO  anfTallend  reichlich  bemesspn  hat.  Wahrscheinlich  hat  or  dabei, 
wenn  er  von  Ciceros'  Partitiones,  dem  Orator  oder  den  Büchern  de  oratoro,  von 
den  OfHsien  oder  den  Taskalanen,  von  Looiaa  oder  einem  grieebiachen  Dichter 
apricht,  bereits  den  Lehrstoff  einer  etwaigen  Prima  genannt.  Die  Stil  Übungen, 
poetischen  Versuche  und  Deklamationen  nahmen  in  einer  solchen  natürlich  ihren 
Fortgang.  Deber  dramatische  Aufführungen  in  der  Zwickauer  Schule  wird  weiter 
nnten  gehandelt  werden.  Wo  aber  bleiben  Ariitotelea  nnd  Flaton?  Wo  die  HaÜie- 
matik  und  Rechtswissenschaft?  Wo  endlich  die  theologischen  Vorlasongen?  In 
Plateanns'  L^hrplau  finden  wir  keine  Spur  davon,  und  wahrscheinlich  war  auch  im 
Lebrplau  der  Fraterherren  au  Lüttich  nichts  davon  zu  finden.  Denn  wenn  seinerzeit 
der  jnnge  Sturm  das  alles  schon  in  lAttiob  gefonden  bitte,  wenn  er  insbeaondoe 
in  Demosthenes,  Piaton,  Aristoteles  schon  in  Lftttidi  eingefftbri  worden  wäre, 
hätte  er  wohl  nicht  mehr  nütig  <?ehabt  nach  Löwen  an  geben,  vm  den  Oaterricht 
des  CoUegium  trilingue  zu  besuchen. 

<  Dass  in  Lüttich  dieses  System  von  Fachlehrern  oder  akademischen  ProCessorea 
an  Sekonda  nnd  Prima  wirklich  schon  sich  vorgeteaden,  seh^t  nna  noch  nicht 
ausgemacht  zu  sein.  Dagegen  entsprach  es  den  Stras.sburger  Verhältnissen,  wo  an 
dem  humanistischen  und  dem  tlieologischon  Lectorium  (siehe  S.  IB)  je  3-4  Dozenten 
wirkten,  üebrigens  drückt  sich  Sturm  an  dieser  SteUe  vorsichtig  so  aus:  «sex 
primi  ordtnea  siagnloa  doetoroa  habere  tUbmt,  in  seenndo  atqne  primo  iit*7ttM  eU 
esse  plures.  >  Ganz  bezeichnend  für  Sturms  humanistischen  Slatulpunkt  ist,  dass 
er  für  diese  Forderung  sich  anf  den  Vorgang  des  Altertums  beruft,  wo  die  Jüng- 
linge, erst  nachdem  sie  einen  vorbereitenden  (mathematischen)  Unterricht  bei 
«inselnen  Lehrern  darehgemaebt,  in  die  Akademie  eingetreten  nnd  hier  nicht  mehr 
bloss  von  einem,  sondern  von  mehreren  Lehrern  (s.  Bi  Cameadea,  Clitomaehn^ 
Aeschinet)  unterrichtet  worden  seien. 
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Auch  an  Sonn-  und  Festtagen  wurde  ia  dpii  einzelnen  Klassen 
Unterricht  eiteilt,  aber  nur  in  Reli;,noni  und  zwar  vcumilla^'s  und  nach- 
mittags. Auch  wurden  die  Schüler  an  diesea  Taljen  von  ihren  Lehrern 
fuin  (MTentlicliea  €k»tt«»dieD8t  geffibrt,  so  dass  die  Predigt,  die  sie  da  liörten, 
als  eine  Fortsetzung  des  Schulunterrichts  ersdiien.  Auch  der  Donnerstag 
{die»  academieut)  war  nkht  gans  frei  von  Untenrichtstnnden.  Der  ganien 
Schule  stand  ein  Rektor  vor,  der  selbst  wieder  dem  Pfftpositus  des  Hierony- 
mianerUosters  und  dem  Klosterkonvent  nnterstand.«  Zu  den  Pflichten  des 
Rektors  gdbOrle  es  snWirderst,  über  die  Gleichartigkeit,  Kontinuit&t  und  An- 
gemessenheit de»  gamen  Unteniditsganges  zu  wachen  und  su  diesem  Zwecke 
SehuMcher  und  Sohul^chriflsteller  vorzusehreiben,  zu  veriiüten,  dase  das» 
\va>  in  untern  Klassen  gelehrt  worden,  in  höheren  verworfen  und  umgestosscn 
würde,  oder  dass  einzelne  Lehrer  vorzeitig  mit  dem  Lehrstoff  wecbsellen  oder 
aus  Privatliebhaberei  o<ler  gelehrtem  Dünkol  (uf  doctrinam  ampUorem  ven- 
ditarent)  für  die  betreffende  Altersstufe  noch  nicht  Geeignetes  vornahmen 
und  die  jugendlichen  Geister  verwirrten.  Sodann  stand  dem  Hektor  gegen 
I^hrer  das  Recht  der  Rüge  und  «^e^en  Schüler  die  Strafgewalt  zu.  Zur  Erleich- 
terung^ der  Aufsicht  über  die  Sclmler  und  ihr  Verhalten  wurden  vom  Rektor 
die  Schüler  jeder  Klasse  in  eine  Anz*ihl  vuu  Gruppen  (vielleicht  nach  der 
Zahl  der  Bänke  oder  Tische)  oder  «Dekurienj»  zu  Je  8  oder  10  abgeteilt  und 
für  jede  "Wodie  aus  den  einaelnen  Dekurien  je  dn  SchQler,  der  Dekurio  ^ 
(sonst  wohl  cGensor»)  bestimmt,  der  Qher  das  Verhalten  der  AngehArigen 
8«ner  Dekurie  und  Qber  ihre  Vergebungen  und  Fehler  Buch  zu  führen 
und  dem  Rektor  Bericht  zu  erstatten  hatte.*  Dieser  teilte  die  Strafen 


1  Bei  Flateanos:  *I>Ü9  dominici  toti  audiendis  concimibm  et  sucris  hi/mnis 
emendis  impendtmtur.*  Wenn  derselbe  ferner  angibt,  dass  am  Samstag  Morgen 
der  Xatechismna  und  das  Evangelinm  des  aldiiten  Sonntages  in  griMhisehem  and 

lateinischem  Text  erklärt  werde,  so  stimmt  das  mit  m  fihprein,  was  Sturm  IT).*?') 
in  »einer  Schrift  «De  ladis  recte  aperiendis*  Yormbaum  I,  S.  670  « De  festis  diebus 
et  de  sacri«  lectionibot»  Torechreibt;  wenn  er  endlich  berichtet,  dass  die  Sch&ler 
am  Montag  und  Dienatag  snr  Kirche  in  die  Predigt  gef&hrt  werden,  so  macht  Bich 

wie  natürlich  bei  kirchlirlirn  vnA  rrUpiöscr!  Dingen  der  Einflass  der  s&chsischcn 
Schul-  und  Sarchenordnong  auf  den  Zwickauer  Lehrplan  bemerkbar.  Vgl.  Vormbaum 
1,  S.  28. 

s  Stnrm  gilrt  hier  der  Fordemng  einer  konatitntionellea  Terteilnng  der  Gewalten 

au  einer  Schule  den  artigen  Ansdrnck :  «Malta  tnim  hominea  soleni  Cieere  enpide. 
Igitur  utile  est  r/'J  ypyix^  ejnsmodi  esse,  nt  neqac  ex  singalis  neqne  «x  uao  omaia 
pendeant,  sed  distributa  sit  anctoritas  singniornm  * 

8  In  Zwickan  finden  wir  dieselbe  Einrichtung  sogar  noch  weiter  ansgebildet: 
«iSlMi^iiI»  dSsnef  i»  dumriat  pmUH  timm  atique  deeuriae  m»o  deeanho  dato,  ftd 
deinde  et  pentarchum  ex  eodem  tmnmt  sibi  adtciscit.»  Hienach  bat  also  der 
DoVnrrb  oder  Dekario  noch  einen  Ge|;ilfen,  den  Pentarchen,  Ihre  Aufgabe  ist: 
*Binguiie  reposctre  ratioHan  auditarum  pradeeiionum»  (d.  b.  sich  von  ihren  Mit- 
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zu,  wogegen  die  Kksaenlebrer  fiber  gewisse  Belohnungen  verfQgten.i 
Allmonatlich  nämlich  steuerten  die  Schfiler  ein  kleines  Geldstücks  in 
eine  allgemeine  Kasse,  wovon  ein  Buch  oder  dergleichen  angeschalll  wurde. 
Dieses  wuide  dann  (wohl  am  Ende  des  Monats)  dem  vorwurfsfreiesten  und 
lobenswertesten  SchOler  nach  dem  Urteil  des  Klassenlehrers  verliehen. 
Endlich  hatte  der  Rektor  des  entscheidende  Urteil  fiber  die  wissen- 
schafUichen  Leistungen  der  Schüler.  Für  die  alljährliclien  Versetzungen  am 
1.  Oktober  nahmen  zwar  die  Klassenlehrer  die  Lokation  der  Schüler  vor, 
aber  wenn  hierbei  oder  bei  der  Verteilung  der  für  die  i)eideii  würdigsten 
SchOler  jeder  Klasse  besllmmten  Preise  (in  Büchern  bestehend)  ein  Schüler 
sich  benachteiligt  glaubte,  so  stand  es  ilnn  frei,  in  Ge^^enwnrt  des  Kektors 
mit  einem  l>evorzugleren  Mitschüler  uiu  den  Platz  oder  um  dfn  Preis  sei  es 
durch  eine  Stilübung  oder  durch  einen  Siegreifvorlin^^  und  der;;!,  zu  cerlieren. 
Der  Rekten-  entschied  über  den  Erfolg  eines  solchen  Weltkampfes.  —  Das 
ungefähr  ist  es,  was  wir  über  die  Lütticher  Schule  aus  Juli.  Sturms  3  Ratschlag 


achftleni  die  tags  zuvor  vom  Lehrer  Wort  für  Wort  vorfibersetsten  und  erklirtea 

ExpositionFsMcke  wieder  übersetzen  und  erklären  zu  lassen);  sodann:  <  ahscnti'um 
tt  negligaUium  nomina  referre  ad  praeceptm-es,  in  quem  ustim  paratos  habent 
hbdJoB,  m  «if  tttKjwirfw  amenptani,  quot  horis  aliquis  abfuerit  mt  qiud 

una  quaque  praeUctione  ignoraverit.  9    Und  den  ttbrigm  Sch&lern  war  Torge* 
*    schrieben:  *AtUe  redditam  decanho  «MO  pradeeUonk  mUimm  hidum  adoteBceiu 
m  exito  » 

1  Im  ÄUgeuiüiiicu  wird  in  Lüttich,  wie  in  Zwickau,  bei  Plateanas  für  den  gegeu 
die  Sehulgeeetse  sich  verfehlenden  Schiller  die  Regel  gegolten  haben :  « Frnmm 
igtiominia  notabitur;  quam  si  contemerit,  virgis  emendabitur.»  Ans  den  Schul- 
gesetzen des  Plateanus  (bei  Fabian  S.  31)  hebo  ich  nnr  Folgendes  heraus :  c  Qui 
thorace  tonium  («in  Hemdsärmehi >)  et  tibiaiibw  indutus  (nnr  mit  ätmrapfho8«n 
oder  Trikots  bekleidet?)  onl  «e*f»  mal»  am^potUOf  eapQh  non  e:q^iieato,  fade  «il 
mmibm  non  lotis  in  pttblicum  prodierit,  maiorum  notam  ferct.  Ne  qms  adokscen»  in 
tabcrnam  jmhliram  ctrepisiariam  aut  finariam  ito;  tieve  in  amnnn  (tut  pisdnam 
nandi  vci  lavandi  studio  descendito.  Qui  accus  faxit,  vaptüato.  Qui  gerntanici  ser- 
ntom$  notattu  fueräf  smtMrom  fendae  »ubfidetf  ted  di^iUeala  poem  2icc€atmn  htet, 
qui  notam  acceptam  mdU  ante  tu)ctm  traeUderit.  Agni  UHianos  (d.  b.  hier  wohl 
den  Vorgerückteren  von  der  TcrÜa  an)  dimtdiatam  poemm  8id)ihit.  qni  {»nnriidatc 
loaUus  fuerit  notatus.»  StraffäUig  war  also  nicht  bloss  das  Deutschsprcchcii.  sondern 
anch  ein  fehlerhalles  Lateinapreehen.  Dabm  adieint  achon  ein  wohlgeregelter 
Qebranch  der  Stockschläge  («Tatzen»)  auf  die  Hand  geherrscht  zu  haben. 

2  In  Plateanas'  Schulgesetzen  findet  «lirh  <]ic  Bemerkung,  dass  bei  leichteren 
Vergeben  die  verdiente  Strafe  durch  einige  Pfennige  abgekauft  werden  könne. 
Darnach  scheint  es,  als  ob  von  aolchen  Strafgeldern  Preiae  angeschafft  worden 
w&ren. 

'  Aoeh  in  diesem  Punkte  stimmt  die  Zwickaner  Sehnlordnang  ganz  überein 
mit  der  Sturm'schei^  Drirstellang  der  Lütticher,  nnr  dass  sie  diese  genauer  wieder- 
sugeben  scheint.  Deuu  sio  besagt,  dass  z^weimal  im  Jahre,  im  Frühling  und 
Herbst  Sfleniliehe  (kshnlprflfongen  gehalten  worden  seien,  w^he  nie  kSrser  als 
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Sil  die  Schulherrea*  erfahren.  Nehmen  wir  noch  hiuu,  was  &  sfAtor  (in 
seinen  Epütekie  doMteoe,  bei  Vormbsttm  I,  S.  600)  noch  ans  8»nen  Erinne« 
rangen  milgeteitt  hat,  das«  an  dieser  Schule  auch  sur  Uebung  der  SchOler 
im  möndlichen  Gdwauch  der  lateinischen  Sprache  lateiniache  Komödien  (z.  B. 
von  Terentius)  aufgefabrt  wurden  t  (er  seibat  spielte  im  Pbormio  den  Gela), 
90  haben  wir  daa,  was  von  Sturm  seihst  Ober  die  LQtticher  Schale  »i  erfahren 
ist,  ziemlich  vollständig  beisammen. 

Die  Vergleichui^  mit  der  Schule  des  Plateanus,  die  wir  in  den 
Anmerkungen  vorgenommen  haben,  hat  diese  Angaben  Sturms  uns  teils 
))estätigt  und  näher  erläutert,  teils  aber  auch  in  wesentlichen  Punkten 
Iwrichtigl  oder  eingeschränkt.  Wir  haben  p:efiinden,  dass  in  der  Thal 
Ulli  lo^O  zu  LüHich  von  den  «niüdern  vom  j^emeinsamen  Leben»  o<Jer 
Ilieroiiymianern  eine  S klassige  iichulc  gehalten  worden  sein  mu.ss,  welche 
teils  durch  die  un^evN olmliche  Zahl  ihrer  Klassen  und  den  dadurcii  ermög- 
lichten streng  stutenwei^e  forlst breitenden,  nach  einem  einheitlichen,  bis  in'.s 
Einzelne  festbestimmten   Plane  geordneten    Untcrrichtj»gang  *  und  durch 


14  Tage  gedauert  haben.  Sie  wurden  jedesmal  durch  einen  Festakt  beschlossen, 
d«r  durch  den  mohrstimmigon  Choral  «Vcni  sanctc  spiritns »  eingeleitet  nnd  darch 
•in  «Te  deum  laudamas»  beeudigt  wurde.  Dabei  wurden  diejenigen,  welche  in 
höhsT»  Klaassa  venetst  waven,  von  ihren  Lshrsm  v«rl«Ma  nnd  di«  Wardlgat«»' 
durch  Preise  (cvirtntis  coronis»)  ausgezeichnet.  Wir  werden  später  am  Strassborger 
Oyrnnasinm  denselben  Gebrauch  eingeführt  sehen.  Von  dem  oben  erwähnten  Cer- 
Ueren  um  den  Platz  oder  den  Preis  m  Gegenwart  des  Uektors  spricht  zwar 
Plateainis  nicht  ausdritoUich,  doch  stimmt  aeiiie  Dsiatelliuig  wohl  damit  fifaereia, 
wenn  er  mitteilt,  dass  diejenigen,  welche  versetzt  werden  wollten,  sich  haben  melden 
und  ihre  Berech fignng  znr  Versetzung  nachweisen  müssen,  und  wenn  er  als  allge« 
meinen  Schalgebrauch  angibt :  «  (^ui  neghgenitor  iUprehensm  fuerit,  objicitur  omniu» 
M  hferionm  duputatümilmi  divexandut  ernmfoMm^pi»  mm^ui,  quäm»  ttm  «o 
congredi  \ibet,  nominantur  cerft  a  praaeqstor«,  a  jiNtet  ri  «Ml»  fiiervt,  tUam  taeo 
concedere  victoribus  corfitur.* 

1  Von  der  Schale  des  Plateanus  erfahren  wir  durch  ein  Batsprotokoli  vom 
Jahr  16SS^7,  dan  der  Rektor  einen  griechischen  Dialog  aus  Lneian,  und  dais 
sein  Konroktor  Paul  Rebhan  in  deutscher  Sprache  ein  (wohl  von  ihm  verfasstci) 
«Spiel  von  der  Susanna»  hat  aufführen  lassen  (Fabian  S.  19),  und  aus  spaterer 
Zeit  (1546^)  finden  wir  unter  einem  Nachfolger  des  Plateanus  in  der  kurzen  Frist 
von  1  Jakmn  5  dramatische  AnffVhmiigen  in  devtseher,  Utteinischer  und  griechi- 
scher Sprache  crwUmi  —  Bemerkt  mag  übrigens  hier  noch  werden,  dass  schon 
im  Jahre  1518  der  Rektor  M.  Roth  in  Zwickau,  den  Eunachns  von  Teiens  mÜ  Minen 
Schülern  aufgeführt  hatte. 

*  Es  ist  höchst  au2i«heud  vou  >Sturtii  bei  dieser  Gelegenheit  zu  erfahren,  dass 
dieser  strenggeotdnete,  weiee  Lehrgang  an  der  Lttttti^er  Sehale  dnmal,  to  bwg 

er  selbst  doil  sich  befand,  durcli  die  khiinliche  Selbstsucht  and  den  falschen  Ehr- 
geiz gewisser  Lehrer  aufs  schwerste  Ijedroht  war,  indem  diese  der  Unterordnung 
unter  eine  Oberleitung  müde  ujtd  durch  die  iiuteu  vorgeüchriebeueu  Lehraafgabea 

nicbt  baftiadigt  an*  dem  Verband  der  Sclnile  der  Fratmhenen  anitcatan  nnd  der- 
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niehioro  eij^entfimliche  zweckmässige  Schuleinrichlungen  wie  die  iiokurien, 
halbjrilirliclie  l-'ruiuntrt'ii,  Schülerpreise,  feierliche  VerscUungsakle  sich  vor 
andern  aus/eichnclc,  teils  durch  ihren  den  strengsten  Anforderungen  einefc- 
vorgeschrittencn  Humanismus  entspredienden  Unterriditaatoff  hervomgte, 
indem  alle  Neulateiner  aufgeschlossen,  eine  rationellere  und  kfinere  Art  der 
graromalischen  Unterweisung»  als  die  bekannte  mittelalterliche  an  der  Hand 
des  scbwerverstflndlichen  und  schwersubew&ltigenden  cDoctrinale»>  und- 
neben  dem  Lateinischen  der  griechische  Unterricht  in  sehr  achtbarem  Um- 
fange eingeführt  war,  ferner  nicht  vorxttgsweise  die  Grammatik,  sondern  die- 
klassische  Lektüre  und  StiU,  Vers-  und  DeklamationsGbungen  betont  wurden. 
Andereräeits  aber  haben  wir  zu  erkennen  geglaubt,  dass  der  Fortschritt  im> 
Lehrgang,  zumal  der  unteren  Klassen,  zu  Lfittich  kein  so  rascher  gewesen 
sein  wird,  als  Sturm  ihn  sdiüdert,  und  ebenso,  dass  das  Lehrziel  der  Lütticlicr 
Schule  kein  so  h<dies  gewesen  sein  dürfte,  als  es  nach  Sturms  Angaben  in 
seinem  Gutacliten  an  die  Schulherren  erscheint.  Wir  sind  wenigstens  zur 
Vennuluii'^  f^ckommcn,  dass  Plafeanus'  Schule  in  Zwickau  mit  ihrem  viel 
bescheidcnorcii  Lelirplan,  der  nichts  von  Aristoteles'  Organon  und  Piaton, 
nichts  von  Mathematik  nach  Euklid,  nichts  von  Rechtswissenschaft  und  nichts 
von  theologischen  Voriesunfren  weiss,   der  viehneln"  innerhalb  der  Lehr-xiele- 
einer  Trivialsrhule  bleibt  und  also  nichts  weiter  als  das  trintim  Grammatik, 
Rhetorik  und  Dialektik  mier  die  artes  sennocinales,  freilich  nicht  mehr  in 
mittelalterlicher,  sondern  in  neuer  humanistischer  Gestalt  enthält,  den  Un- 
terricht der  Lüttichcr  Schule  getreuer  spiegeln  dürfte  als  die  Durslellung 
Sturms. 

"Wie  aber  erklären  sich  Sturms  obige  Angaben?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage,  welche  die  Probe  für   unsere  eben  geäusserte  Verumtung 


selben  dnrch  Haitang  eiganer  Scholen,  f&r  welche  sie  durch  Tielrersprechende  and* 

grossartige  Ankiindigungcn  Schiller  fin7.!docken  snchtcn,  Konkurrenz  horoiteten. 
Die  Folge  war,  daiw  auch  die  Zorückbleibenden,  um  dieser  Konkui-renz  za  begegnen, 
ihren  Lehrplan  ftnderten  und  sieh  ebenfalls  m  Untsniehtsgegenatindett  ▼«ntiegen, 
welche  fttr  die  liebe  Schaljagend  viel  zu  hoch  waren.  Bald  zeigten  sich  aber  die 
schlimmen  Wirkungen  eines  solchen,  im  Zeitalter  des  Humanismus  allerding'-'  nicht 
nnerliurten  Verfahrens ;  die  Schüler  lernten  nichts  und  drohten  sich  zu  verlaufen ; 
wahrscheinlich  fanden  die  Abtrünnigen  auch  ilire  Rechnung  nicht,  and  so  kam  es 
bald  sn  eber  Wiedeihefsidlmig  der  alten  Ordnung.  Ohne  ZwaiM  gdiSrten  jene 
Abtrünnigen  nicht  selbst  der  Brüderschaft  an ,  sondern  waren  eben  Gelehrte, 
die  an  der  von  den  Fraterherren  gehaltenen  Schule  Anstellnng  gefunden  hatten. 
Denn  das  war  ja  ein  üaaptvorzug  der  Schulen  der  Fratcriicrrcu,  dass  sie  kenatnis» 
reiche  und  tftchüge  Oelelürla  dAdnreh  snsog«n,  dsis  sie  ihnm  die  Anssieht  nif  ein 
sorgenfreies  Attekommen  nnd  den  Zulauf  zahlreicher,  nötigenfalls  von  den  BrQdem 
in  Wohnung  und  Kost  genommener  Schüler  sicherte  Durch  sie  scheinen  raanrhe 
Hamanisteu,  die  sonst  za  einem  anstäten  Wanderleben  verarieilt  gewesen  wiü-en^ 
festgelmltMi  worden  m  sein.  Tgi  Delprat  B.  US. 
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abdrehen  mag,  scheint  einfach.  Sturm  fand  in  Strassliurir,  wio  wir  oben 
S.  10  f.  angefjr})en,  Aif^  >^eil  1520  i^clfofTtuic  Kitirichlun;:  humani:*ti8cher  und 
lheoio;,M scher  Vorlesungen  vor,  Ii  (u*  liauptsrM-ltüch  den  Zweck  liaüen.  in 
jener  Zeil  des  Niedergangs  des  nutleiallerlichcn  klerikalen  Universit.it  ^\ -'-.rus 
unil  bei  dem  Mangel  an  sonstiger  bequemer  und  in  do^rmatisclier  Beziehung 
befriedigender  ünterrichtsgelegenheil  die  Ausbildung  der  für  Strassburg  und 
«ein  Gebiet  sowie  für  einige  ideinere  verbändete  8ödd<!utitche  Städte,  nämlich 
Ulm,  Memmingen,  Isny,  Ltndtu,  Konstanz,  Bibeneh,  erforderiiehen  evan- 
geKachen  GetsHichen  In  Stranburg  aetbet  ni  ennfigliclMn-  IMeee  Vorlesungen' 
mit  der  Latein-  oder  Trinjalachule  za  einer  groeaen  Untentchtaanatalt  lu 
verbinden  war,  wie  adion  frfiher  geidgt,  der  Plan  ioh.  Storma;  um 
diesen  Plan  bewer  su  empfahlen,  hat  er  den  Sebnlberren  daa  Bild  einer 
s<;hon  bestehenden  und  berühmten  gpflaaereii  Schulanstalt,  der  Slilaaaigen 
tiieronymianerschule  von  Lüttich  entworfen.  Dabei  acbwebte  ihm,  wie  man 
sich  leicht  vorstellt,  nicht  bloss  der  Lehrplan  dieser,  sondern  bereits  auch  der 
künfligo  T-ehrplan  der  neu  zu  orjfanisierenden  Einen  Strassburger  Schule  vor; 
und  wenn  so  auch  hii  Sturta  iu  {2:c\vi.ss<'m  Sinne  mil  der  Walirheit  sich 
die  Dichtung  verband,  so  ist  ihm  das  nicht  zu  verübeln.  Seme  ganze  D  u 
Stellung  der  LQtticher  Schule  hatte  ja  keinen  wissenschaftlichen,  h  ut  lpin 
den  durchaus  praktischen  Zweck,  seine  Vorschlage  bezüglich  einer  Neuord- 
nung des  hühcreu  Unterriclitswescns  durch  den  lianveis  auf  ein  aueikunnLes 
Vorbild  zu  begründen  und  als  mit  den  vorhandenen  Mitteln  und  Einrich- 
tungen leieht  ausfliihrbar  encheinen  in  laaaan.  So  kam  ea  nach  unaerar 
Ansicht,  daaa  Slurm  Unterrielrtagegenatlnde,  welche  swar  nicht  in  Lfitlich» 
wohl  aber  in  Straasburg  schon  bisher  gdehrt  worden  waren»  wie  daa 
Organen  dea  Arialoleles  und  SehriHen  PfaiUma  durch  Butzer,  Sturm  adbat  > 
und  fiedrottua,  wie  Ifathematik  nadi  Eulelid  durch  Berlin»  wie  die  Redita- 
wiaaenachaft  durch  BittdU>ronn  und  endlich  auch  Theologie  durch  Butaer, 
Gapito  undHedio,  in  jenen  vorbildlichen  Lehrplan  der  Lütticher  Schule  aufjfe- 
nonimen  hat.  Und  so  erklärt  sich  nun  auf  einfache  Weise  die  sonst  ver- 
wunderliche Thatsache,  dass  der  von  Sturm  voi^etragene  Lütticher  Lehrplan 
für  die  Strassburgcr  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  wie  prfidestinicrt  erscheint. 
Die  bisher  vorhandenen  Latein-  wler  TriviaL-^chulen  mil  ihren  verschiedenen 
•Vbleilungen  entsprechen  den  ü  unteren  Klassen,  der  bisherige  humanistische 
Kurs  der  Sekunda,  der  theologi.sche  der  Prina  uichl  des  Lütticher  i'-s  rimasium.s, 
das  Job.  Sturm  einst  selbst  besucht  hatte  und  das  zu  schildern  er  vorgab. 


1  Der  nach  seiner  «igenen  Angabe  1537  Bntxer  die  Ericlirong  der  Kommentare 
dea  Themistioa  zu  Aristoteles  und  Organon  ■elbst  abgMionuaett  luttt«.  Vgl.  Anti- 
pappaa  IV,  P.  1,  &  18:  «Boonut  etiam  emn  veoinm,  domi  eaae  Theraiatii  par»* 
phrascs  apn^lirficas  interprcfabntiir  •  qnvm  ofo  hör  extraordinsno  lalwn  lUwrabani, 
posteaquam  Aristotelis  Organum  mihi  commissam  esset» 

Feetsdirin.  i.  ^ 
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»omieni  des  Stiassbnrper  Gymnasiums,  das  er  orslehou  zu  sehen  und  init- 
zubegiündeii  die  Hoiluuu{f  trug.  Denn  jjewiss  hat  Sturm,  che  er  sein  schrift- 
liches Gutachten  den  Scbulheircn  unterbreitete,  in  den  Februarla^^en  des 
Mm»  iS38  des  öfiem  mit  den  beiden  Männern,  welche  am  thatkräfligHten 
um  die  Hebung  und  Forderung  des  Slrassburger  Unlerrichtewesen«  sich 
bemflhien,  mit  dem  Stetlmeister  Jakob  Sturm  und  mit  Martin  Butser,  dem 
VMstand  des  IQrcbenkonvents,  seine  Gedanken  ausgetansuht  und  bd  denselben 
ein  ftneudiges  Entgegenkommen  gefunden.  Unter  ihnen  scheint  bereits  das 
Prediger-  (Dominikaner»)  Kloster  als  das  Gebäude  genannt  worden  zu  sein, 
in  dem  alle  die  veremigten  Schulen  Platz  hätti^;  unter  ihnen  i$t  voraus- 
sichtlich aueh  der  Modus  verabredet  worden,  wie  den  Scbulherren  durch 
Joh.  Siurm,  und  wie  durch  sie  (\vin  Haie  der  Stadt  die  in  Aussicht  genom* 
menen  Schulpläne  mundgerecht  und  annelimbar  gemacht  werden  sollten.* 
Wenn  z.  B.  ioh.  Sturm  den  I^brstofl',  welchen  der  wirkliche,  von  uns  an^^ 
den  An^lien  des  Plateanus  erschlossene  Lehrplan  der  Lütticher  Schule  auf 
8  Klasstin  verteilt  hatte,  in  seiner  DaiNtellung  desselben  nur  auf  0  (Octava- 
Terlia)  vcijeill,  so  h\  das  geschehen,  weil  fVu-  den  Augeiiltlick  in  Strassbui^ 
nur  G  };(N'ii;ni'tt»  Lehrkräfte  dafür  zur  Verlu^ain},'  5«(fnulen  und  aus^crciem 
das,  was  in  der  Octava  und  Si^ptima  der  Liiftic  licr  Schule  thafsfu  blich  gelehrt 
worden  zu  sein  scheint,  nämlich  I^en  luid  Si  hroibeu,  in  SUassburg  bisher 
in  ilen  «leutschen  Lehrbäusern  gelehrt  worden  war.  Gewiss  hat  schon  damals 
Joh.  Sturm  den  Gedanken  gebäht,  auch  diesen  Elementarunterricht  für  das 
Gymnasium  in  Anspruch  zu  nehmen,  doch  schien  es  vorderliand  ratsam,  die 
zur  Attsffihrung  jener  Pläne  notwendigen  Veränderungeu  auf  das  geringste 
Mass  m  beschränken. 

In  Wahrheit  aber  galt  es  nkht,  wie  man  naeh  dem  oAerwfthnten, 
am  24.  Februar  1538  von  Joh.  Sturm  den  Schulfaerren  unterbreileten 
scbiifUichen  Gutachten  meinen  könnte,  eine  schon  bestehende  Schule 
von  anerkannter  und  erprobter  Tüchtigkeit  zu  kopieren,  eine  zweite 
Lfttticher  Schule  in  Strasaburg  erstehen  zu  lassen;  sondern  es  handelte  sich 
darum,  mit  Benutzung  schon  vorhandener  bewährtor  Einrichtungen  etwas 
Neues  lU  schaflen.  Aus  der  Revision  der  Lateinschulen  durch  Joh.  Sturm 
war  ein  grossgedachter  JSnlwurf  erwachsen ;  um  den  Lehrplan  der  Lütticher 
S(  hule,  der  si(  herlich  geeignet  war  bei  der  Reorganisation  der  Lateinschulen 
zum  Vorbild  xu  dienen,  hafte  sich  als  um  einen  festen  Kern  der  Plan  einer 
weil  gross;utigeren  und  umfassenderen  Unterrichtsanstalt  kristallisitM  t.  Niclil 
umsonst  hatte  Sturm  das  Wort  « Gymnasium »  gebraucht,  dicsus  Wort 
l)edeutete  damals  ungetubr  dasselbe  wie  Univereilüt  oder  Akademie.  Nun 


*  «üud  solle  m«n  bedenken  wie  der  Senat  «l.ihin  /u  poranailiprpn  sein  möchte» 
hsilSi  «8  im  Protokollbach  der  Schulherrea  vom  24.  Februar  löaä  i,bci  £ugel  S,  60). 
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verdiento  tli«^  Schule  iler  Kraterlicnea  iu  Lüüirh  wolil  kiuiin  ilioi-n  hohen 
Namen;  war  sie  dot'h,  wie  wir  es  wahrscheinlicli  ;{emaoht  zu  liahea  (riaiihen, 
nicht:;  weiter,  als  eine  eingerichtete  Trivial^^chule  mit  liumanistischcm 
Letirpbn*  Wohl  aber  adlte  die  iMeutaofipnitinerende  StntsshuiiKer  Schale 
jenen  hochklii^iiden  Namen  verdienen.  Sie  sollte  eine  alle  bidierigen 
gelehrten  Schülanslallen  vcreinigen<ley  die  unteren  und  mittleren  Stufen  mit 
dialogischem  Unterriehl  wie  die  obersten  mit  altroamatiscliem  Unterricht 
umfassende,  Knaben,  Jünglinge  und  junge  MAnner  in  sich  befassende  Bildung«- 
Stute  werden,  wekhe  es  zunftehst  den  einer  gelehrten  Bildung  beftürfligen 
und  beflissenen  Söhnen  der  Stadt  ermAglichen  soUtei  in  der  Heimat  «elbst, 
sei  es  ^anz,  sei  es  wenigstens  in  der  Hauptsache,  eine  aolcite  zu  «rwerben; 
sie  mllle  insbesondere  ein  jungen  GeschUH^ht  erangclischer  Tlienlogen  von 
i(r<lnd)icher  humanistischer  Bildun$2^  in  der  von  den  Führern  der  Strass- 
burger  Heformatton,  einem  Butaer  und  Capito  eingeschlagenen  Richtung 
heranviehcn. 

Indos'son  darh!*»  derjeniprc ,  ilor  tlm  dedanken  jener  nesumlschulo 
oder  wie  wir  uns  aucli  ausdrücken  können,  je?!»-!-  auf  Ijreifesicr  \im\  soli- 
dester huinani-^tisclier  \'nrhildun<^  sich  aufhaii»  nden  Ho4liscliule  klar  ert'asst 
lind  mit  )>on'dt».»ii»  MuihU'  den  um  itin  an  jenem  Februar  ITk^H  im  Han«5e 
Hul/.t'i  s  vt^rsaiiiiiielten  Schulherren  Jakoh  Stunn ,  Nikolaus  Kniebs  und 
Jakol)  Meyei'  und  anderen  Freun«len  ffelehrter  iiiltlung'  entwickelt  und  als 
ausführbar  aufgezeigt  hal,  und  dachten  die  Männer,  welche  mit  Jakob  Sturm 
und  Butzcr  seit  Jahi*cn  unausgesetzt  der  Förderung  und  Verljesserung  dos 
Strasafaurger  Untenichtswcsens  ihre  Aufmerhsamkeit  geschenkt  hatten,  weiter 
als  bloss  an  eine  für  Stravsbni^  oder  etwa  auch  filr  jene  frfilier  genannten, 
mit  ihm  verbumlenen  obeideutachen  Städte  berechnete  Schule,  welche  den 
seineraeit  (i530)  in  der  Gonfessio  Tetnipotilana  zum  Ausdruck  gekommenen 
dogmatischen  EigenlAmlichkeitem  des  oberdeutsclien  Proteatantismus  gerecht 
werden  sollte.  Allerdings  hatte  Straa^ii|^  unter  der  geiatliclien  Leitung 
eines  Matthla.««  Zell,  Martin  Butaer,  Wdfgang  Capito,  Kaspar  Hedio  sowoM 
in  der  Durchführung  kirchlicher  Neuerungen  als  auch  in  der  Auffasann^ 
der  evangelischen  I^hi-e  von  Anfang  an  seine  eigenen  Wege  cinge^'hlagen 
und  dabei  mehr  Fiddung  mit  /wingli  und  den  anderen  Schweizer 
lk*rormatoren  ah  mit  den  Willeohergern  genommen.  Aber  seitdem  Luther 
in  dem  unheilvolten  Aiteiidmahlstreit  die  ihm  ?on  Zwingli  angebotene  Aus- 


1  Vgl.  Joannis  StnnnK  eonsolaüo  d«  morls  Jacobi  StuiiDÜ.  Strsssbnrg  1663. 
S.  B,  wo  neben  Jakob  Heyei-  aach  der  bekannte  tteCBichs  Straasbuger  Slaatsouan 

Matttiia«  Pfuvrer  aufgerufen  wird,  um  zn  1>ozenpPTi  mit  welcher  Bf"-fff- 
Willigkeit  und  mit  weUheui  Eifer  Jakob  Sturm  nncli  dem  Vortrag  des  Johannes 
Storm  im  Hanse  Bafsers  snf  dessen  VorscUige  eingegangen  leL 
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■^loirlimitr  lind  VtMsöhnun;^'  sehrofl*  zurflckgcwicsoti  imd  seiji  Kurfürst  in 
kieinlu  Im'i  lir-soliränklheit  nuch  die  zum  Celirifrcn  der  deutschen  Reforniatiuu 
doch  so  notwendige  polilisi  he  Verhindunjj  rnil  den  oberdeulschen  Protestanlcn 
von  der  Hand  zu  weisen  Miene  ^M  tnachl  halle,  da  hatten  zur  Veiluifunp:  der 
aus  einer  Spaltun;^  des  Proteslaiitisnius  erwachsenden  Gefalii'  der  unver- 
gleichUche  Staatsmann  Jakob  Sturm,  als  Leiter  der  auswärtigen,  ujul  Martin 
Butzer,  als  Vertreter  der  religiösen  Angelegenheiten  Strassburgs,  mit  uner- 
müdlichem Eifer  und  Slandhaftigkeit  und  bewundernngswQrdiger  Klugheit 
und  Umsicht,  oft  auch  mit  erstaunlicher  Kfilmheit  die  Saclie  der  politischen 
und  dogmatischen  Einigung  der  deutschen  Protestanten  im  Norden  und 
Süden  betrieben  und  Strassburg  eine  bedeutungsvolle  Mittelstellung  zwischen 
den  AnbSngom  der  Lutherischen  und  denen  der  Schweizer  Kirche  angvy 
wiesen,  eine  Stellung,  welche  der  Stadt  ein  weit  Aber  ihre  Machtmittel 
hinau^hendes  Gewicht  und  Ansehen,  ja  man  darf  wohl  sagen,  auf  längere 
Zeit  die  politische  und  geistige  Führung'  des  ob'i'detttschen  Protestantismus 
verschafft  hat.  Dazu  kamen  die  zahlreichen  Beziehungen,  welche  sie  mit  den 
fi anznsi.<;chen  Protestanten  unterhielt,  neuerdings  vermehrt  und  verstärkt 
durch  den  Zuzug  vieler  französischer  FIficlitlinge  und  durch  Johannes  Sturms 
flehersiedelunpr  von  nach  Sti-asshurjr    War  es  hei  all  dem  zu  krdin 

gedacht,  in  <ler  an  der  Sfid-W<'sfmark  ^elr-men,  mit  Fiankreich  und  der 
Schweiz  si(  h  nah«*  f>ernhrenden ,  in  Olwrdcutsehland  her^'oiTafrendsten 
dcutstlicn  Reichsstadt  die  akademische  Pflegslätte  eines  Protestantismus 
errichten  zu  wollen,  der,  von  den  dogmatisrhrn  (iewaltsamkeiten  Luthers 
sich  freihaltend  und  wissenschaftlicher  Forschung;  Kann»  gehend,  alle  Fiounile 
der  religiösen  und  geistigen  l'ieiheil  nicht  bloss  in  Deutschland,  sondern  in 
ganz  Europa  und  ohne  starre  Glaubcnstormel  ferlnnden  und  zusammen- 
schUessm  und  durch  seine  Biilde,  Weithersigkeit  und  Versöhnlichkeit  die 
wcdilmcinenden  und  massvollen  Elemente  auch  in  der  alten  Kirche  gewinnen 
und  IQ  sich  faeraberiieben  könnte?  Hatten  die  Stnssburger  Theologen  niclit 
erst  jüngst,  freilich  mit  saurer  MQhe  und  Arbeit  und  mit  viel  Selbstüber- 
windung, um  der  Sache  der  Eintracht  und  des  Friedens  willen  das  Witten- 
lierger  Konkordat  (1836)  sustande  gebracht,  musste  eine  von  ihrem  Geiste 
der  Milde  und  Versöhnlichkeit  getragene  Strassbuiger  Hochschule  nicht  das 
Gewicht  ihrer  Meinung  und  Stimme  wesentlich  vcrstArken,  und  konnte  eine 
solche  nicht  ihren  Anschauungen  weitere  Verbieitung  und  Geltung  geben? 
Konnte  eine  solche  Hoclischule  nicht  ein  höchst  wünschenswertes  Gegen- 
gfwicfit  gegen  die  in  Glaulwnssachen  eine  Art  von  Unfehlbarkeit  Ijean- 
«pruchcnde  Wiltenber^jcr  T'niviMsilät  bilden?  War  nicht  eben  eine  Stadt- 
republik wie  Strassbur;,^  mit  ihrem  au%eklärteu  und  massvollen  RcMimentt- 
und  ilaer  geistig  strebsranien  und  biedei-en  Bürgerschaft  weit  eher  geeignet 
der  Herd  einer  freisinnigen,  zwischen  den  bestehenden  G^eosützen  vermit- 
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telnden  Theolo^ri«  zu  wcrdon  als  eine  von  der  Willkür  ein«»s  Füreten  oder 
seiner  gcisllichen  Berater  abhängige  Univcrisitüt  vric  z.  B.  die  von  Philipp 
von  Henen  1599  au^ertcbtete  Ifarburgcr  odar  die  von  Ulrich  von  Württem- 
herg  i635  reformierte  Tübinger  Universität?  Und  wie  konnte  der  Hat  der 
Stadt  der  Welt  uniweideutiger  beweisen,  diss  es  ihm  bei  Einföhrung  der 
Reformation,  wie  sein  grosser  Stettmeister  Jakob  Slunn  stets  betont  bat, 
nicht  um  Boranbung  der  Kircheogftler  zu  thun  gewesen  war,  als  wenn  er 
tie  ihrem  ursprnnglicben  Zwecke,  dem  Heil  der  Seelen  xu  dienen,  ent» 
sprechend  zur  Errichtung  einer  hohen  Schule  verwendete?  Machte  endlich 
die  Stadt  Strassborg  nicht  sdion  ihre  Lage  geeignet,  wie  zwischen  don  ver- 
^^obiedeQen  theologischen  Richtungen  und  Schattierungen  innerhalb  des  Pro- 
testantismus, so  auch  zwischen  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  Deutscb- 
hnd^j  Frankreichs  und  Italiens  die  Vermittlung  zu  übernetimen,  eine  Aufg-abe, 
welche  im  Z«Mta!ter  einer  über  gsinz  Europa  verbreiteten  Gelehtten??prache 
und  bei  der  nnf  h  geringen  Kntwickelung  der  meisten  Wissenscluilleii  viel 
l*'irhter  als  hrutzuta^^e,  al)er  (iaruni  doch  fruchtbar  und  wichtig  {^«Miuir  seheinen 
mu-ssleV  Der  Gedanke  daran  la;j  um  ><»  ni'iher,  als  f^erade  um  die^e  Zeit,  wo 
in  Frankreich  wie  in  llaliea  vi»'li'  hervorntgeude  Geleiule  um  ihrer  prote- 
stantischen Gesinnung  willen  laudllüchtig  wurden,  !«ich  Gelegenheit  genug 
fand,  ausgezeichnete  Ausländer  an  Sirassburg  zu  fesseln,  wie  dies  früher 
schon  mit  Rirthol.  Fontius  au*  Venedig,  Simon  Lithonius  aus  dem  Wallis, 
dem  Franzosen  Claudius  Fenräus  (vgl.  S.  16)  geschehen  war  und  in  der 
Folge  in  noch  viel  grösserem  Umfang  geschehen  sollle.  Haben  doch  inner» 
halb  der  nichsten  90  Jahre  die  Theologen  Job.  Calvin  (1538-41)  aus  Genf, 
Petrus  Martyr  Vermilius  (i54S-48  und  155I4S6),  aus  Florenz;  Hieronymus 
Zanchi  (1553-03)  aus  Alzaoo,  der  Humanist  Paul  Lacisius  aus  Verona  und 
der  Hebrüer  Enoanuel  Tremeltius  aus  Ferrara  (1542-48),  der  Mediziner 
Hien>n|rous  Massarius  aus  Vicensa  (f  1564),  die  Juristen  Franz  Balduin  aus 
Arras  (um  1555),  Franz  Holtomann  aus  Paris  (1551-81)  u.  a*  in  Strassburg 
Aufbabme  als  Lehrer  gefunden.* 

r)  r  geistesfreie  Stettmeister  Jakob  Sturm  ri.iclite  gross  genug,  um 
den  Wunsch  zu  hegen,  es  möchten  an  die  aufzurichtende,  der  allgemeinen 
Aufklärung  und  Versöhnung  d.  r  Geisler  dienende  Strassburger  Universität 
nicht  nur  protestantische  Gelehrte,  sondern  auch  katholische  berufen  vwlen, 
und  wie  sehr  sich  für  diesen  Gedanken  nurh  Joh.  Sturm  bcii<^!st<'rt  fr-lten 
mag,  lässt  nicht  nur  diese«  Manne--  ^fanze  bisherij^e  nnfi  spätere  l.eivnis- 
führung  vermulen,  das  kann  man  .luch  mit  Sicherheil  aus  euiem  Schriftstuck 
von  seiner  Hand,  dem  im  Programm  des  Protestantischen  Gymnasiums  1874 


I  Vgl.  Melchior  Sebitz,  Appendix  chronoiogica  im  Strassbnrgischen  Qj^naui 
Jabelfest  1638,  S.  220  fL 


Digitized  by  Google 


38 


VEJL. 


von  P.  Allneclit  verölieatlichteti  Joannis  Sturmii  Consilium  academicttm 
de  impetrando  privilegio  Caesarea  au^  dem  Jahr  1566  erscliliessen,  wo  lan^ro 
nach  dem  (1553  erfolgten)  Tode  des  grosj<en  Staatsmannes  sein  Naiuen-<- 
lind  Gcislesmiffandter  folgendermassen  erzählt  (S.  xxxix) :  Es  habe  Herr  Jakob 
Stonn  sdi^en  und  löblichen  Angedenkens  zum  öflern  gewfinsdit,  dasn 
eine  voltständige  Akademie  auf  gemeiiisame  Kosten  aller  Proteatanten  errichtet 
■werden  mfichle,  wohin  aus  allen  Nalktnen  und  iwar  auch  aus  den  Anhängern 
des  Papsttums  solche  gelehrte,  hochversUndige  und  fartrefüiche  Uftnner 
xusammenherufen  «erden  sollten,  die  in  Lehre  und  Ceschicklichkeit  unaber« 
troffen,  ein  jeder  in  seiner  Kunst  und  Profession  vollkommener  Meister, 
und  deren  Ansehen  und  Autoritfit  niemand  verachten  könnte  und  möchte. 
An  welche  Gelehrte  dabei  der  Stettmeister  gedacht  und  welcher  Vorteil  von 
ihrer  Berufung  au  erwarten  gewesen  wäre,  deutet  uns  Johannes  Sturm  an, 
wenn  er  fortföhrt:  Allerdings  wäre  das  ein  herrliches  und  für  den  Prote- 
stantismus heilsamea,  dagegen  för  die  päpstliche  Tyrannei  verderblidies 
Unternehmen  gewesen,  wenn  Humanisten  wie  Peter  Bembo  aus  Venedig 
(1470-1547),  Gucomo  Sadoletti  aus  Blodena  (1477-1547).  Gaspar  Gontaiini  aus 
Venedig  (1483-1543),  ein  Jurist  wie  Andreas  Alciatus  aus  Mailand  (1483-1550). 
ein  GrScist  wie  Wilhelm  BudSus  aus  Paris  (1467-1540)  und  andere  dergldchen 
herrliche  Männer  hitten  gewonnen  werden  können.  — >  Johannes  Sturm 
sweifdt  auch  gar  nicht  daran,  dass  die  meisten  dieser  Männer  zu  gewinnen 
gewesen  wSren,  «so  ihnen  ehrliche  und  stattliche  Besoldungen  und  Pensionen 
vorp  sch lagen  wären  worden.»  Aber  dazu  besass  Sirassburg  allein  die 
Mittel  nicht,  die  übrigen  protestantischen  Slaaten  aber,  auf  deren  Beisteuer 
Jakob  Sturm  i-echnete,  scheinen  sich  für  <len  Gedanken,  falls  ihnen,  wovon 
nichts  bekannt  ist,  \viiklicli  der  Stettmeister  den  Vorschlag?  gemacht  haben 
sollte,  nicht  eben  erwärmt  zu  haben,  teils  der  Kosten  hall)er,  leils  wie 
der  Strassburger  Rektor  meint,  aus  Besorgnis  lür  das  daduix:h  liedrolite 
GedeiluMi  ihrer  eigenen  Akademieen.  So  galt  es,  zunät  li'^t  sich  zu  Itescheiden, 
und  während  man  ^Tössere,  weitausschendere  Pläne,  ohne  sie  ans  dem  Auge 
TU  verlieren,  auf  ^!ünsUgere  Zeilen  verschob,  das  Mögliche  und  Erreichbare 
in  Angrifl  zu  nehmen. 

IV. 

Ehe  wir  sur  Darstellung  der  noch  im  Jahr  1538  nach  den  Vorscfaligen 
Joh.  Sturms  verwirklichten  Znsammenfasrang  und  Neuoiganisation  der  bisher 
in  Sirassburg  vorhandenen  Unterrichtsanstalien»  also  sur  Schilderung  der 
ersten  Einrichtung  unseres  Protestantischen  Gymnasiun^t  und  sur  WQrdiguug 
der  dabei  befolgten  pädagogischen  Grundsftite  und  Ziele  fortschreiten,  möge 
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uns  gestattet  Pin.  ii  ith  einmal  Halt  zu  machen,  um  gewisse  historische 
Zusammenininge  aufzuzeigen  o<ler  auch  nur  anzudeuten,  die  zwischen  dem, 
was  damals  Joh.  Sturm  frewolit  mi  i  ^rplanl  und  ins  Werk  ^^»»selzl  l»at,  und 
ält»Ten  B«'strebungen  und  Versuchen  auf  deta  Gebiet  des  Unterrichtswesens 
bestelu  n.  Freilich  ist  uns  nicht  unbewusst,  welch  schwieri«?«»  un<l  in  manchem 
Betrarlit  undankbare  Auf(»abe  wir  uns  dal/ci  ^-^esefzl  haben,  und  wie  uuvull- 
ständig  unsere  Lösung  derselben  bleiben  muss;  aber  der  Versuch  niusste 
(gewagt  werden,  zumal  eine  richtige  Würdigung  der  Bemühungen  und 
Leistungen  Joh.  Sturms  wesenUich  auf  dem  Verstindnis  jener  historischen 
Zusammenhinge  beruht.  Sollten  wir  in  Verfolgung  jener  Aufgabe  uns  nadi 
dem  Und!  des  geneigten  Lesers  da  und  dort  von  unserm  dgsntUchen  Thema 
alltttinreit  entfernt  haben,  so  bitten  wir  auch  hierflkr  um  billige  Nachsicht. 

Wir  liaben  schon  im  vorigen  Abschnitt  des  genaueren  den  vorbildlichen 
Einlluss  der  Schule  tu  LQtttch  auf  Joh.  Sturms  Strassburmer  Oit^nisations- 
entwnrf  untersucht.  Nun  hat  E.  Laas  (die  Pädagogik  des  Job.  Sturm  S.  7  ff.) 
mit  Recht  die  Frage  aufgeworfen,  vrie  denn  die  Fraterlierren  au  ihrem  huma- 
nisUschen  Schulplan  gekommen  seien.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  aber 
macht  ein  kurses  Eingehen  auf  die  Geschichte  dieser  frommen  BrOderschafl 
und  im  Zusammenhang  damit  auf  die  Geschichte  des  Humanismus  im  nord- 
westlichen Deutschland,  dem  damals  auch  die  Niederiande  noch  angehörten, 
notwendig.* 

IHe  BrOdorschafi  «des  gemeinsamen  Lebens»  oder  «des  guten  Willensi, 
von  Gerhard  Groote  aus  Deventer  (1340-84)  und  Florentius  Radewyns 
au«;  Leefdain  (i3SO-1400)  und  Gerhard  Zeebold  aus  Zi'itphen  (1367-98)  ge- 
gründet, wollte  eine  nach  dem  Vorbild  der  Apostel  und  der  ersten  Christen 
lebende  Genossenschaft  sein,  deren  Mitglieder,  Kleriker  wie  Laien,  nicht 
sowohl  durch  Mönchsgelübde  als  durch  freien  Willen  xusammengehalten  und  in 
ihren  c  Fraterhäusern  >  meist  zu  etwa  zwanzig  unter  der  Leitung  eines  Priors 
oder  Rektors  zusammen  wohnend  sich  einträchtig  einem  andächtigen,  selbst- 
losen un<l  arbeitsamen  Lehen  widmen,  nach  aussen  hin  aber  U']\f  durch 
Predigen  in  der  Volk<sspnn;he,  teils  durch  l'nlerricht  und  Heiehrung  der 
Juprend  eine  segensvolte  Wirksamkeif  entfalfen  sollten.  Von  Deventer,  wo 
1384  das  erate  Fraterhaus  entstanden  war,  liatte  die  Brüderschaft  im  Laufe 


1  Im  Allgemeinen  vgl  Delprat,  Dir  Rnnifrsrhnft  des  gemeinsaraen  Lebens, 
bearbeitet  von  Mohnike  lölO;  U.  A.  Erhard,  Geschichte  des  Wiederaafblühens 
visaenschaftticher  Bildung  1827-32.  1.  Band,  S.  259  ff.,  2U4  ff.,  333  ff.,  374  ff^ 
946  ft;  K.  Ton  Bavmer,  Ossdudita  der  Pid.  1.  Baad,  S.  54 IT.;  J.  J.  AHmejer,  Lss 

pr^carsetirs  de  la  R^formo  aax  Pays-Bas  IHSR.  2.  Band,  S.  1H9  ff.  ;  H.  J.  K&mmel, 
Geschichte  des  deutschen  Schulwesens  im  lletjcrf^ang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit 
18b2;  Borsiau,  Geschichte  der  klassischen  Fhiioiogie  in  Deatachland  1663.  1.  Band, 
8.  80  K 
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des  i4.  oad  15.  Jalirlranderts  sich  hauptsächlich  über  die  Niederlande  und  das 
ähr^e  nordwestliche  Deutschland  verbreitet.  So  fanden  sich  nicht  nur  in 
SUdleu  wie  Zu'olle,  Delft,  Hatlem,  Utrecht,  Gouda,  Grdningen,  Herzogen- 
buachy  Gent»  Brüssd,  Lftwen,  Lüttich,  Hecheln,  sondern  auch  in  Emmerich, 
Wesel,  Köln,  MOntiter,  OsiiabrOck,  Trier,  Hildesheim,  Herford,  Dortmund, 
Kaasel,  Marbur^^,  ja  selbst  auch  in  Merseburi;,  Magdeburg,  Rostock  und 
Kulm  Niederlassungen  der  Brdder,  An  manchen  Orten,  wie  zuerst  in  Windes* 
heim  bei  Zwolle,  hatten  sie  geradezu  kldslerliche  Ordnungen  (als  regulier!«^ 
Kanoniker)  angenommen,  an  den  dlnii^en  hatten  sie  sich  in  fi'cicn,  durch 
keine  für  Ix^bcnszcit  K'oltenden  Gelübde  gebundenen  Genossenscliaflen  erhalten. 
Durch  ihrer  eigenen  Hände  Arbeit  (meist  ini  Abschreiben  guter  Oücher» 
spAter  auch  im  Bfu  lierdruck  boNlelieiKl)  /.ii  Wohlstaiul  gelaii;;i'iid  und  unter- 
stützt durch  die  Büt  •reis«  h.ill  der  aufblühenden  Slädtc,  wohl  gelitten  selbst 
von  den  Päpsten,  konnten  die  Brüder  an  den  meisten  Orten,  wo  Frater- 
häuser  bestanden,  auch  I^diranslalten  für  die  Ju^:end  errichten,  nach  doin-ii 
sie  auch  Schulbrüder  oder  n;u  h  d«Mi  Patronen  des  Schulwesens,  Hieronymus 
und  Grefforius,  Hi»'ronymiain'i  oder  (Mr^orianer  genannt  wmilen.  llir*- 
SchuIcTi  scheinen  mm  teils  nietlere  otler  Volkss^chulen  gewesen  zu  sein,  w» 
sie  Knaben  und  M.nlrben  im  !,<'s«^n,  besonders  <ler  heiligen  Sihriflon,  und 
im  Schreiben  unlci  rii  hteh  ei,  teils  iiöhere  oder  gelehrte,  wo  zum  Uulerrichl 
in  den  Elementarn'M  lieiii  aurli  noeli  der  im  Lateinischen  trat.  Die  letzteren 
^•cheinen  sich  vielfacl»  an  .schon  J>islior  bestehende  Stifts-  oder  Stadtschulen 
angeschlossi'n  zu  liaben,  indem  die  lirüder  entweder  solche  ülx?rnahmen  un<l 
leiteten  oder  sie  duich  unr'iyeuaülzige  Darbietung  von  ]x*hrki fdten  aus  dei- 
Zahl  der  Rrüder  otler  durch  Darreichung  von  Büchern  und  Anlnahme  und 
Verkustigung  armer  Schüler  uiiterslätzten.  Die  in  die  Fraterhäuser  auf- 
genommenen armen  Schüler  wurden  zum  Abschreiben  von  Büchern  angehalten 
und  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sich  selbst  ihr  Brot  zu  erwerben.  War 
das  Latein,  das  in  jenen  Schutoi  gelehrt  wurde,  zuerst,  wie  die  Sprache 
des  Thomas  von  Kenipen  (1380-1472),  eines  der  berühmtesten  Mitglieder 
der  frommen  Brüderschaft,  beweisen  kann,  in  nichts  von  dem  Latein  des 
Mittelalters  verschieden,  so  scheint  der  lateinische  Unterricht  der  Brüder 
doch  von  Haus  aus  einen  Voraug  vor  dem  in  anderen  Schulen  erteilten 
gehabt  zu  haben  dadurch,  dass  ihm  ein  grundlicher  Unterricht  in  den 
Elementarfächern  des  Lesens  und  Schreibens  voranging  und  andererseits  bei 
dem  uneigennützigen  Eifer  der  Brüder  und  ihrem  Reichtum  an  Lehrkiftften 
frühaeitig  eine  zweckrolssige  Scheidung  der  verschiedenen  Untcrrichtsaluren 
in  eine  entsprechende  Anzahl  von  Klassen  vorgenommen  wurde.  Dazu  lässt 
sich  wohl  annehmen,  dass  die  Brüder  von  ihren  Stiftern  her  eine  Abneigung 
gegen  leeren  Wortkram  und  scholastisclie  Spitzündigkeiten  ül)erkommen 
halten  und  darum  wohl  in  der  Regel  ihre  Schüler  nicht,  wie  das  in  so  vidvn 
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Lateinschulpn  nacli  <\ov  Anleitung  gewisser  scholastisch«! r  Ltliilnu  her  (z.  H. 
de.  modis  significaiuii)  ^a^schah,  schon  beim  grammutischen  Unterricht 
in  dialektische  und  metaphysische  Sublihlateu  und  mögUchst  früite  in  Di.spu- 
taUoDSübungen  einführten,  sondern  vorzogen^  sie  xa  lateiuisclier  Lektüre, 
inabesondere  der  Bibel  und  der  Kirchenvater  anzuleitend 

Nachdem  auf  diese  Weise  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts in  den  Niederlanden  durch  die  Fral^herren  dem  gelehrten 
Schulunterricht  eine  sorgsame  und  gewisseohafle  Pflege  mit  dieser  Richtun;: 
aufs  Praktische,  die  jene  von  vornherein  ausieichnele,  au  Teil  geworden 
und  damit  ein  wenn  auch  noch  schüchterner  Anfang  gemacht  worden  war,  die 
mittelalterliche  Kldungaweise  mit  einer  bessern  au  verlauschen,  haben  ein- 
lelne  geniale  Niederländer  den  Ansloss  tu  einer  durchgreifenderen  Umgestal- 
tung des  Unterrichtswesena  gegeben.  Als  solche  sind  In  erster  Linie  zu 
nennen  der  aufgeklärte,  philosophisch  gebildete  und  gerichtete,  einer  aeit- 
gemäs^n  Reform  des  Kirehenwesens  gendgte  Kardinal  Nikolaus  Gusanus 
(1^)4-65),  sodann  der  geist-  und  diaraklervollste  Theolog  seiner  Zeit, 
Johann  Wessel  (auch  Basilius  ^■^c'nannt,  1420-89),  und  endlich  der  nisti- 
grosse  d*'i tische  Humanist  oder  Philolojjrc,  Rudolf  Agricola  (1443-85), 
wolche  alle  drei  aus  dem  Unterricht  der  Fraterherren,  der  erste  und  der 
dritte  aus  der  Schule  zu  Deventer,  der  zweite  aus  der  zu  ZwoUe  hervor- 
Kejrangen,  später  in  Italien  ihre  Bildung  vollendet  und  hier  mit  der  jrriechischeu 
Sprache  und  mit  dem  italicnisi'hen  Hiiinanismus  Rokanntschaft  gemacht 
hatten  und,  ein  jeder  in  eigentümlicher  Weise,  davon  becinflusst  worden 
waren. 

Nikolaus  Cusanus  (so  geuaunf  nnch  seinem  Heimatsort  Cues  Iwi 
Bemcastel  an  der  MoseU  hntle  zu  Padua  das  römische  Recht  slu(li*'rt  und 
hier  Platon   und   Aristoteles   in   der   Ursprache   verstehen   und  lieben 


*  Allerdings  scheinen,  wenn  man  Erasmus  glauben  <larf,  die  Brüderschulen 
hinsichtlich  der  grammatischen  Lehrbücher  tou  andern  sich  nicht  eben  unter- 
schieden zu  haben.  In  einem  wohl  zwischen  1487-91  geschriebenen  Dialog  swiseh«!! 
Thalia  und  der  Barbavfi  (E^i  Lngd.  1703  I,  p.  890)  fBhrt  er  als  solche  auf :  den 
*Florisla»,  il.  h.  eine  in  Hexametern  im  Jahr  1317  gcsr-ln  i'  b  -nr  lateinische  Syntax 
des  Hildesheimer  Kanonikus  Ludolf  von  Lüchow,  der  sich  vornahia  die  Flores  gram- 
maticae  zu  beschreiben,  sodanu  des  Hugutio  (eines  Italieners,  um  1220)  «Liber 
derivationvm»  mitdmabenteaerlicbatABEtymologiean;  den  «Ifodicte»,  d.  h.  da«  Werk 
de«  Flamländers  Michael  de  Marbais  (XIV.  J.)  De  modis  significandi ;  die  «Synonyma 
et  aequivnca>  des  Engländers  Johannes  de  Oarlandia  (XUI.  J.)  u.  andere;  und 
in  seiner  Auti>biographie  erzählt  er  sogar  von  der  ächule  za  Deventer,  dass  daselbst 
am  1480  noeh  des  Ebr^rdns  sogenannter  cGtaecitmu»,  eine  TersiflaierCe  kt. 
Grammatik  ans  dem  12.  Jahrhundert  net»en  dem  Werk  des  Joh.  de  Garlandia 
gebraucht  worden  ?ri  Höchst  wahrscheinlich  war  übrigens  das  •Doctrinaie*  des 
Minoriten  Alexander  aus  Villediea  in  der  Normandic  (XIIL  J.)  auch  in  den  Brüder- 
seholen  daa  hevradNada  Iialirhneh. 
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ffelernl,  war  Aixhuliakonus  zu  Liittkli  ^it  woiden,  dann  als  GetüuulUM  auf 
(lein  Kaseler  Konzil  zu  den  hervorra}fendslen  (leislern  und  («elelirten  seiner 
Zeit,  insbesondere  zu  dem  bekannten,  huinanisluicli  treliildt^ten  und  (gesinnten 
AeneasSylvius,  dem  späteren  Ptint  Pius  II.,  in  Benehun^j:  }:elreten,  wirkte  dann 
als  i>.4i:4licher  Legat  in  den  Niederlanden  aufs  nachdnlcklichstc  wie  für  die 
sUtlkhe  Besserung  so  auch  IQr  die  vrissenscliallltche  IMIdun^  der  Geistlich* 
keil;  an  der  Schule  zu  Deventer  tioll  er  zum  Dank  für  den  von  ihr  erlial- 
lenen  Unterricht  eine  Burse  g(>grüadet  uiul  den  Fraterherren,  insbesondere 
den  «Windsheimischen»  KIfistem  sich  wolilgewogen  erwietien  hal>eo.  iSeine 
auch  an  Handschrinen  alter  Klassiker  reiche  Bibliothek  vermachte  er  dem 
von  ihm  gestiflelen  Hos|ntal  lu  Cues. 

Bas  Wirken  und  Beispiel  eines  so  bedeutenden,  endlich  zum  Kardinal 
erhobenen  Mannes  konnte  nicht  ohne  nachhaltigen  Einfluss  auf  die  Pflege 
und  Richtung  der  wissenacluifllichen  Studien  in  den  Niederlanden  sein.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Grdninger  Johann  Wessel,  dem  berühmten  Lehrer 
der  Philosophie  und  Tlieo1o(^e  auf  der  Hochschule  im  Paris  (vorAbeiyehend 
auch  zu  Heidelberg  und  Kdln  tliütitr))  von  seinen  Xeitfrenossen  als  « \u)i 
mundl  »  ^rcfeiert.  Auch  er  war  durch  den  Verkehr  mit  ^'rieeliisclien  und 
italienischen  Gelelirten  und  durch  einen  /eitweilij^en  Aufentliall  in  Italien 
mit  dem  Humanismus  vertraut  worden  und  liatte  hierdurch  wie  durch  die 
Eigentümlichkeit  und  Selbständi^^keit  seiner  Tiieolog^ie,  welche  im  Gegensalz 
zur  Scholastik  sieh  nur  auf  die  Bibel  gründete,  die  i^chninkeu  der  niilteU 
alteriichen  Anscliauun^  und  Bild unjjfs weise  rdierschritteu  und  seinen  Schülern, 
die  auch  aus  Deutschland  und  l)esonflor^:  aus  den  Niederlanden  ihm 
zuströmten,  neue  Buhnen  ei*sclilos<€n.  l'nter  anderen  waren  JoliaTin  ReuchUn 
und  Rudolf  Apricola  in'hie  St  hfdor  in  Pai  is.  (iewiss  ist  es  liiiisi(  lillit  h  seiner 
Finwirkun;^  auf  seine  Lai)  isleufe,  die  Niederländer,  nichl  ohne  IJedeutung 
gewesen,  dass  ei  seinen  Lehensabend  in  der  Heimat  verbrachte,  teils  in  der 
Nähe  von  Zwollo  teils  Iwi  Gi'önin;ien ,  und  i  iss  damalf«  viele  jün^i*« 
Freunde  inid  Vei"ehrer,  darunter  nel>en  dein  sdi  n  y^enaiuilcn  R.  Agricola 
aucli  Rudolf  VOM  Lm^'^en,  Alexander  He^Mus,  Hermann  Torrentinus,  Gosewin 
von  Halen,  zu  ihm  \vallfahrl(!len,  ange/o^jen  elx-nsosohr  «lureh  die  rehjriö^ 
und  sittliche  Tiefe  wie  durch  die  bewunderungswüitlige  Gelehrsamkeit  des 
Greises.! 

Hatten  Männer  wie  Nikolaus  Gusauus  und  Johann  Wessel  gleichsam 
die  Brücke  geschhigen  zwischen  den  in  ItaUen  neuerblühlen  klassischen 
Studien  und  den  Niederlanden,  und  admnt  die  von  Henog  Johann  IV,  von 
Brahaot  1496  gestiftete  Universität  L5wen  die  ersten  Keime  des  Humanismus, 


1  Ygl.  Dsipiat  a  38  und  8.      DUauum,  Johann  Wessel  1848,  &  887. 
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iiisljesoiidere  il:».s  Studium  (ücei-os  un<l  Qiiintiiiuns  sei!  der  Mitte  dt» 
l.").  Jaluliuiidt  its  ^('pikvl  zu  liai)cn,  so  {yehfdut  der  liuhin,  dem  niederlaa- 
li-  luMi  Hunianistiifi-^  •^»'llj.sländi^'-f»  Hetlcufuu^  neben  dem  ituUenischcn  ver- 
schallt zu  haliou,  keinem  uudeiii  als  RuilnlT  Af^ricola,  ^ol)ürfi;f  aus 
Hifllo  lu'i  (iiuriii»}feii.i  Auf  der  HieivnytnianiTscIiuIe  zu  Deventer,  dann  auf 
der  L niveisiUU  i^oweu  vui^tcliildel,  in  Pai  is  Schülei'  Joh.  Wessels,  de.s  Piiilo- 
sophen  .loh.  a  l^pidc  und  andei-er,  hat  er,  wie  es  s<  lieinl  147G-77,  zu 
FViraia.  «ler  Ilesideiiz  des  die  Kunst  und  Wissenschaft  liehenden  Herzogs 
Hi'ikule.s  von  Este,  sich  von  dem  hekannteri  Thessalon  icher  Throdorus  (la/.i 
in  lUe  ^rriechische  S|u-aclie  und  die  antike  Litteratur  und  von  dem  Sdine 
de!*  Iieniiiniten  Humanisten  und  Püda},'ogen  Guarino  (1370-1400)  in  die 
huinaiiistiitche  Eloquenz  und  die  Grundsätze  der  humanistischen  Pädagojfik 
«nf&hren  braaen.*  Hit  einer  selbst  in  Italien  ani,'estaunten  lateinischen  und 
griechiachen  Sprachfeiiigkeit  und  vonQglichen  «inenscluilllicben  Kennt- 
nissen, aber  auch  nül  Handschriften  kbssischer  Scliriflsteller  ausgerüstet, 
kehrte  er  nach  der  Heiniat  lurOck.  Hier  hielt  er  sieb  von  i480-83  meist  in 
GrSningen,  vorQbenifehend  in  Brüssel  auf,  gans  seinen  Studien  und  der 
humanistiacfaen  Propaganda  durch  persönlichen  Verkehr  und  Briefwechsel 
lebend.  Seines  damaligen  Umgangs  mit  dem  schon  bejahrten  Joh,  Wessel 
ist  schon  gedacht  word^i.  Wenn  der  nachmalige  PriiM'  des  Fraterhauses  xu 
GrGningen  (um  1500)  Gosewin  von  Halen  en&hlt»  er  habe  als  Jöngling 
Wessel  und  Agrieola  mit  einander  von  den  Gebreclien  der  Kirche  und  über 
die  Lehre  Pauli  von  dec  Gerechtigkeit  sprechen  hOren,  so  beweist  das  neben 
anderem,  dass  i^ricola,  der  in  Italien  seinen  Geist  ganz  dem  Humanismus 
ersdiloaaen  hatte,  dort  nicht  auch  von  der  den  meisten  ifailieniacb«!  Huma- 
nisten etgentfimliclien  Gleichgültigkeit  gegen  die  religiösen  und  kirchlichen 
Fm^^en  erfasst  worden  war.  Er  lernte  so<;ar  später  Hebräis'ch  und  hat  die 
Psalmen  aus  dem  Urtext  in's  Lateinische  übersetzt.  Elienso  war  er  weit 
davon  entüemt,  das  philosophische  Studium  über  der  Philologie  gering  zu 
schätzen  ;  in  dem  Hauptwerk,  dass  er  hinterlassen,  De  invenlione  ditUectica 
libri  tresj  hat  er  sogar  die  durch  die  mittelalteriiche  Scholastik,  insbesondere 
das  Lehrbuch  des  Petrus  Hi^Mnus  mit  massigem  Formelkram  arg  belastele 
nnd  verdunkelte  Dialektik  in  genialer  Weise  zu  reformieren  unternommen 
und  ge/eiprt,  wie  richtig  und  notwendig  die  recht  verstandene  Kunst  des 
Denkens  für  die  von  den  Humanisten  so  heiss  erstrebte  Kunst  zu  reden  sei 


1  Vgl.  Ikbsr  ihn  ausssr  dsm  alba  panegirrisclMD  Trsaling,  Vita  st  merita  B. 

Agricolae.  Oröningen  1830,  auch  A.  Bosseri,  De  R.  Agrieola  Friste  litteraram  in 
Germania  rcstitatore.  Paris  1860  nnd  Cteiger  in  der  Allgemeinen  deatscken  Biographie^ 
Bftnd  1,  S.  löi  ff. 

*  Vgl  A.  Lange,  Nene  Jahrbücher,  Band  76,  S.  109. 
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und  dass  sie  durcliaus  nicht,  -sw  man  dien  der  mUtdalterlichen  Dialektik 
vonttwerfen  angefangen  halte,  auf  leere  Klopffechterei  hinau^aufe. 

Er  hat  nämlich  ja  diesem  aeinem,  von  Erasmus,  Melanchthon,  Peter 
Ramus  und  andern  urteilsfähigen  Kennern  hocbgescbätzlen,  von  Joh.  Sturm 
bei  seinen  Pariser  Vorlesungen  Ober  Dialektik  su  Grunde  gelegten  Werk, 
das  er  als  Lehituch  der  dialektischen  Erf  indungsku  ns  t  beseich- 
nete,  die  Kunst  vorgetragen,  jeden  Gegenstand  nach  allen  sdnen  verschie- 
denen Dendiungen  (loci),  wovon  er  24  aufzählt,  zu  unter^^urhcn  und  zu 
betrachten  und  so  zu  gründlichar  und  richtiger  Sachkenntnis  und  dadurch 
auch  zu  einer  sachgemässen,  zweckentsprechenden  rednerischen  Darstellung 
zu   gelangen.    Auch   in  einer  andern  dcnkwürdig^en  Schrift,  seinem  im 
lÜ.  Jahrhundert  mehrfach  abgedruckten,  ^  1484  gesr  hriebenen  Hrif^frH!  seinen 
Antwerpener  Freund  Jakob  Barbirianus       formando  studio  empüehlt  <  r  das 
philosophischo  Studium  :  sDu  magst  eine  Wissenschaft  erwählen,  welche  du 
immer  willst,  jedenfalls  tieibe  l^hilosophic,  denn  sie  kommt  allen  andern  zu 
gut.  Strebe  dainach,  über  die  Dinge  ricbti;;  zu  urteilen  und  nach  der  Fähig- 
keit deine  Gedanken  richtig  auszudrücken. »  Das  Gebiet  der  Philosophie  aber 
ist  ein  doppeltes,  das  der  sittlichen  und  das  der  naturwissenschaflKchen 
Erkenntnisse.   För  das  erstere  sind  ndben  den  ethische  Schriften  eines 
Piaton,  Aristotdes,  Cicero,  Seneca  u.  a.  aucli  die  Werke  der  Historiker, 
Dichter  und  Redner  nachsutesen,  da  sie  an  Beispielen  seigen,  was  gut  oder 
ifchlecht  ist.   Vor  allem  aber  i^  die  heilige  Schrift  hiefQr  massgebend.  Die 
Erkenntnis  der  Natur  ist,  yrntn  sie  gleich  för  des  Seelenh«!  nicht  unent- 
behrlich, doch  wertvoll  und  aus  Aristoteles  und  Theophrast  zu  ^^ewinncn. 
liei  der  Auswahl  der  zu  studierenden  Autoren  empfiehlt  A$;ricola  immer  den 
<loppelten  Gesic  lifspunkt  festzuhalten,  einmal  da:^s  sie  das  Wissenswerteste 
enthalten  und  zum  ;mdcrn  d  iss  sie  es  in  vorzü^rliclisler  Darstclhmg  darbieten, 
damit  der  Leser  si«  h  neben  den  Erkenntnissen  aurh  zu^Ieit  b  die  beste  Art 
des  Ausdrucks  anei;:ne.    «Lass  dir,  was  du  bis  dabin  an  latei- 
nischer A  u  s  d  r  ti  c  k  s  w  e  i  s  e  dir  a  n    e  e  i  j(  n  e  t  hast,  v  e  r  d  ;t  c  h  f  i  }i 
sein,  bilde  deinen  Stil  an  guten  (d.  h.  klassischen)  S<hrift8tellern  ;  eine 
reine,  richti^re  lateinische  Ausilrucks weise  sei  fiir  den  Anfang  dein  erstes 
Gesetx,  erst  später  kannst  du  an  eine  schöne  und  schmuckvolle  denken.  > 
Endlich  empfiehlt  Agrioola  das  bei  guten  Schriftstellern  Gelesene  lur  Uebnng 
möglichst  treu  in  die  Muttersprache  su  übersetzen  und  ebenso  das,  was 
lateinisch  abgefasst  wenlen  soll,  bei  sich  zuerst  in  klaren  deutlichen  Worten 
der  uns  vertrauten  ICuttersprache  auszuaribeiten.    Er  sdbst  vereinigle, 
wie  ihm  auch  Erasmus  (bei  TresUng,  S.  97  I.)  nachrähmt,  die  scllenste 


1  Z.  B.  ia  der  Sammluug  Do  ratione  stadii  paerilis  oposcala  diTcrsorom  aucto* 
nun.  BaasI  1339  oder  im  «libsllns  aorsos  ds  fonnando  stndio».  Köln  1688. 
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Fülle  dos  mannigfaltigsten  und  gründlichsten  Wissens  mit  einem  unver- 
gleichlit-hoti  mündUchen  und  acbriflUcbeD,  prosaischen  und  diditerischen 
Ausdruck. 

Duss  solcli  ein  Denker,  Gelehrter  und  Stilist  —  Erasmus  nennt  ihn  das 
grösstc  wi«sr>nsrhaftli(he  Genie  tliesseits  der  Äl|x-n  und  den  besten  Griechen 
und  fiel!  besten  Litcincr  —  unter  seinen  Lindsleuten  auch  dann  eine 
;:pwaitij;e  Wirkung  liervoibringen  musstc,  wenn  er,  wie  Agricola  dies  that, 
eine  amlbrho  Tliiif i;,'l<eit  in  seinem  ValorLiiidr  al)lehnte,  war  niclit  anders 
möglich.  Viellcidil  sind  die  paar  Jahre,  welche  er  nach  seiner  J^iu  kkelir  aus 
Italien  ohne  feste  Stollnn^  dort  zubrachte,  für  das  Unterrichte-  und  Rildungs- 
we^^en  seiner  Heinuit  eben  darum  so  fruchtbar  gewesen,  weil  Agricola  sieh 
so  die  Müsse  und  Stimmnui,'^  erhielt,  eine  Anzahl  ihm  befreundeter,  streb- 
samer Männer  in  die  neue,  humanistische  Bildungsweise,  wie  er  sie  verstand, 
einzuführen  oder  sie  darin  zu  bestärke»,  mit  denen  er  dann  auch  nachher 
noch,  als  er  vom  Jahr  1483  bis  xa  seinem  frQhen  Tode  im  Jahr  i485  die 
SieUung  eines  akademischen  Lehrers  an  der  UniTerdUt  Heidelberg  einnahm, 
in  brieOiebem  Verkdir  geblieben  ist. 

Unter  diesen  von  Agrioola  beeinfluasten  Minnem  nimmt  Alexander 
Hegius>  der  bekannte  Rektor  der  Schule  in  Deventer,  die  erste  Stelle 
ein,'  Er  gehört  der  Geburt  nach  WestCileD  an;  denn  er  ist  um  1433  auf 
dem  Hofe  Heek  bei  Ahaus  im  Hünsterachen  geboren,  empfing  wie  I<Gkolaus 
von  Cue»,  Xohann  Wessel,  Rudolf  Agrioola  durch  die  Fraterfaenren  seine 
Schulbildung  und  «war  m  Dementer  lugleicb  mit  Rudolf  von  Langen, 
bekleidete  1460-74  das  Amt  eines  Rektors  an  der  cGrote  Schoele»  su  Wesel, 
1474-75  an  der  Stiftsscbule  au  Eroroerich,  1475  übernahm  er,  untersiatst 
von  der  Brüderschaft  sum  gemeinsamen  Leben,  insbesondere  von  dem 
gelehrten  lUwiw  Johannes  Syntheim,  die  lieorganisation  und  Leitung  der 
fd'dicr  fast  auaachUesslich  von  den  Frateriietfen  versehenen,  al>er  in  den 
letzten  Jahren  wegen  Seuchen  fast  eingegangenen,  dem  Kapitel  zu  St-Lebuin 
unterstehenden  Schule  zu  Deventer,  wozu  ihm  Rudolf  Agricola  in  einem  uns 
noch  etbaltcnen  aus  Groningen  datierton  Briefe*  Glück  wünscht.  War 
A.  He^rius  durch  seine  vorzügHclie  Lehrgalte,  seinen  unermüdlichen  Fieiss, 
seine  äcUistk)sigkeit  und  aufrichtige  Frünimigkeil,  seine  für  jene  Zeit  umfas- 


1  Tgl.  Aber  ihn  ausser  den  oben  angagebmen  Werken  noch :  Hennann  Hamsl- 

mann,  Oppra  gcnpalogico-historirn  T,rm?o  1711  (besonders  seine  Oratio  de  doctis 
Wf «itphalifio  Virisi.  Molliuyaen,  Zeitschrift  für  vaterländ.  Geschichte  u.  Alterthnms- 
kimde  XXI,  :i39  ff.  Krafft  and  Crecelias,  Zeitschrift  d.  Berg.  Ge&cbicht«vereina  VII. 
BMonders  aber  Beicbling,  Joh.  Hnnncllias  1880,  8.  M7. 

s  R.  Agriedat  apem.  K6hi  lö3ü.  2.  Bd.  S.  19 :  (^tod  aperire  btdum  Ktermium 

ignortm  hatte  primam  Itv^m  mgotii  JronUm  x*»rum  blunäe  tibi  rte^ondere  etc. 
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sendo  ltil<liin<;  uii«l  .sein  n%ros  wis^t  ii-cUalTlirlvs  S(r«»l>eu  /um  Si'liulvorshtml 
wie  ^feücliaHi.Mi,  so  oinptinj^  or,  wie  er  s*'ll>v|  l)ckennt«  erst  durch  «leii 
Ireundscljartürhf'n  Verkehr  mit  dem  virl  jim^ürn  U.  Aj^ricola,  nachdem  er 
>chon  «las  40.  Jahr  uherschritten,  ein«'  ti«'t\'iv  philologische  Si'hulinijr.  *  Von 
ihm  wurde  er  m  ^uter,  reiner  Lalioitat  au^celeitet,  von  ihm  in  die  griechisrhe 
Sprache  uml  in  das  Verständnis  der  rAmiMctaen  uu«l  griochischeii  Klassiicer 
•  in^'eifihrt.  Und  das  wissenHehaflliclie  KapiUiI,  das  Hcjnus  bei  A^ricola  onl- 
lieiteiiy  trog  die  reSchlicbsten  Zinsen.  Denn  Hegius  liess  es  wuchern  in  seiner 
Schule  va  Deventer,  welclie  in  kurier  Zeit  einen  solchen  Ruf  erlangte,  dn»s 
ihr  nicht  bloss  aus  den  Niederlanden,  sondern  auch  aus  den  angrensendcn 
l^ndsuhaflen,  insbesondere  aus  West&len  und  den  Rheinbinden,  eine  Menge 
\ion  Schälem  austromten.  In  der  Schulpraxis  wie  auch  schriftstellerisch  *  war 
er  idU  stets  suneliniender'  Entschiedenheit  für  Verliessening  und  Verein- 
fachung des  graniniatUaillsehen  Unterrichts  und  Reseitigung  ungemgneler 
inittelaltoiicher  LehibQcher  thatig,  wie  der  «DiscipUna  schotarium »,  der 
«Gemma  gemmarum»  und  der  sogenanntoi  «Modisten»,  d.  h.  philosophischer 
Grammatiken,  welclie  de  modix  t^ujuificamU  handelten.-*  Wenn  er  in  !^inen 
Schrillen  igam  im  Sinn  der  italienischen  Humanisten  von  solchen  Erzeug- 
nissen mittelalterlicher  Gelehrsamkeit  aut  die  lüinischen  Grammatiker  mm  - 
wies,  so  wi^te  er  in  der  Schulpraxis  doch  nicht  das  berühmteste  mittcl- 
alU-rliche  grammati:3che  Lt  hrhurh,  das  Doctrinale  Alexandri  (um  itJOO)  zu 
beseitigen,  das  bis  zum  Jahr  1500  über  hundertmal  abgedruckt  worden  ist  und 
von  dem  es  noch  in  den  Epistolae  cbteurorum  wrorum  hcisst:  qu&n  ptro 


1  Er  pflegt«  iltere  Sehftler  dareh  den  Hinweis  auf  Reinen  eigene»  Bildongsgang 
anaosponien:  JBffO  —  inquit   -  Uberalium  artium  wagi%ter  et  fuadragmarim  tnm 

qiioqtie  harbartft  jirrmti  ad  Agricoimn  a(MeftceiUem  praeceptorem  tneum,  a  quo,  qnid- 
»luid  in  Latinis  et  Graecia  Utarit  teio  cuU  <äü  vne  tcire  creduMt,  didici.  Tresling  a. 
a.  0.  S.  76. 

*  Besonders  in  seiner  «Farrago»  und  tetner  «In?eeUva  eontra  modos  fdgnslleandi», 
welelie  mit  Schriften  philologischen  nnd  theologischen  Inhalts  und  einigen  Briefen 
I5V0B  nach  <;rinr!n  H^>f^  i  rfnlgtPi)  To  lr  bei  Paffraet  zu  Deventer  crßchicTT'n  sind. 
Freilich  überwiegt  »eine  schulmüunische  üedentang  bei  weitem  seine  schiiftstelle- 
riseh«. 

s  Wenn  Etasrnns  (in  seinem  Compendiam  vttae»  Iieydener  Edü  seiner  Werke.  1703, 
1.  6d )  von  der  Schule  an  Deventer  schreibt :  Ea  schola  tunc  adhue  erat  frarftaro, 

jtraelcyrh'rtHr  pater  m^H.s  (»!  h.  es  wnrdi  dekliniert\  e.rtqehafUur  tcmpnra  (d.  h.  «<g 
wurde  konjugiert^  praeU^eboLur  Ettrardm  et  Joannes  de  GarUMäiO,  ni*i  qiml 
Akamäer  Hegius  ei  Zitihiut  Joheumu  l^fHlheim)  coeptrmt  eüquiä  wulhrit 
UUeraturM  üutAere,  so  ist  dabei  uicht  sn  ül>er8ehen,  dass  das  nur  von  der  Zeit 
gelten  kann,  wo  er  S^-hiUcr  zn  Doventcr  war,  also  vor  den  Jahren  1478-62  oder 
83,  also  immerhin  von  den  ersten  Jahren  der  Wirksamkeit  dos  Hegius. 

*  Worüber  Fr.  A.  Eckstein^  Lateinischer  Unterricht,  im  IL  Bande  der  SchmiU» 
sehen  Encyklopädie,  S.  511  ft,  an  tergleiehen  ist 


Digitized  by  Google 


212M  CeilACHTMü  J01IA.NNKS  STUIIMS. 


47 


deo  habent,  Büt  »einer  Unterstfilini^  whrieh  vielmehr  soin  Amtsgcnos^e, 
der  s<  lion  goiiannto  Johannes  Syiithoim,  erklämide  und  bericllti^fcnde 
AnraerkuiiL'vii  1  zur  Formenlehre  Und  Syntax  des  Ale;xan<l<M\  Wolter  in  der 
Kritik  die^*ä  Kanons  '/in^  erst  einer  der  ülteran  Schüler  des  U^iut^,  •■•  r  auch 
von  Wessel  und  Agricola  iMXMnflusste  H«*rniann  To  rr«?  n  l  i  n  u  s  dm"  um 
IttK)  an  der  Fraterherrenscliulo  zu  (Iixiningen  lehrte  und  das  I)«>ctrinale 
dnrliin  h  <rfini(\ssl>a!  »t  zu  machen  suchte,  dass  er  in  einer  neuen  Ati^^^ahe 
di»"  ^an«  lalstln'n  und  unnnfz^^n  Verse  dess^flixNi  uinariH'itei»;  oder 
gänzlich  beseitigte,  was  ihm  Irf-ilu  h  den  Vorwurf  der  Ketzerei  eintru-  und 
ihn  zu  einer  eigenen  Verfeidi- nn-  sdirift  m  li;^!*^.  \V<  nit  in  (h'r  Fol;it'Zeit 
dann  eine  ganze  Reihe  jüngerer  Gelehrt«-!-  uml  N  hulinrmner ,  die  ihre  «^'eislijjie 
Rif^hlung  in  der  Sehlde  zu  Deventer  dun  li  dt;u  treilhcheu  Hegiu^  •  rhalten 
lialteu,  .««ich  <lie  \ erltes>erun^r  des  grammatischen  Unterrichts  «lun  h  Kesci- 
tigung  de«  Dodrinale  und  Ersetzung  des,S4'll)(Mi  durch  zweckmrissi|_-en'  U-hr- 
bücl)«'r  zur  Aulgalj«-  ig^estelll  haben,  wie  Timanu  Kauiener,  Job.  Muiiuellius, 
Herniaiiii  vun  dem  Husche,  Joliannes  Cäsarius  u.  a.,  so  geht  daraus  vollends 
klar  herAor,  dass  es  zu  den  Hauptverdiennten  des  Hegius  gehöii,  die  Reform 
de«  lateinischen  Unterrichts  in  Fluss  gebracht  xtt  haben.  Was  die  lateinische 
Lektüre  anlangt,  so  empllihl  Hegius  die  Schriften  Cicen»,  Sallttsls,  Vii-gils ; 
fnilieh  scheinen  diese  Klassiker  den  hAheran  Klassen  und  sumeist  wohl  der 
Privatlektfire  vorbehalten  gewesen  an  sein;  in  den  unteren,  bis  lur  Dritten 
wenigstens»  wurden  nach  dem  Zeugnis  eines  seiner  spätesten  Schfller,  des 
Johannes  ButtbachyS  nur  die  Parabeln  des  Alanus  (Alain  de  Lille),  die 


1  Tn  seinen  Vcrba  deponentalia»  Composita  ««rboram,  glosa  saper  scennda 
parte  nugistri  Akxandri  1488. 

*  TgL  Barckbard,  De  iing.  lat  in  Germania  fatia  1713,  I,  8.  Die  Kommen- 
tarien  des  Torrentinas  sam  ersten  Teile  dee  Doetrinale  haben  bis  IdSl  nicht 
weniger  als  9  Auflagen  erlebt  Ausserdem  schrieb  er  Kommentare  m  den  BocoUca 
nnd  den  Georpica  A^n  Virgil  und  ein  bis  1">3G  in  25  Auflagen  erschienene»  Beel« 
laxikon  «Eliu  ifiarms  Canmiium  et  histouarum».  H.  A.  Erhard  3.  IM.  8.  '.\0. 

*  Vgl.  D.  J.  Becker,  Cbronika  eines  fahrenden  Schülers  oder  VVaiulerbüchlein 
des  J<diaBneB  Batsbaeh  1809.  In  dieser  hflehst  interessanten,  lfi06  verfasate»  Selbel- 

biographie  enäblt  der  zu  Hiltenborg  a/Hmin  1477  geborene  Verfasser  die  merk- 
würdigen Schirksale  seines  Lebens  bis  tn  seinem  im  Jahre  1500  erfolgt«  p  Kintritt 
in  daa  Benediktinerkloster  Laach.  —  Seine  Erlebnisse,  die  er  als  von  .^i;ult  zu 
Stadt  waadernder  nnd  anter  der  Tjiannei  einM  Klteren  cBeaans*  mis&glich  leiden- 
der Schüler  erfahren  hat,  haben  une  wunderbare  AehnUchkeit  mit  denen  Thomas 
Platters.  Wir  dieser  endlich  auf  der  Scimle  zn  Schlettstadt  nnter  Joh.  Sapidus 
and  dann  auf  der  znm  Frauenmünster  in  Zürich  nnter  Mycouiua  die  lang  gesnchte 
Befriedigung  seines  Lerntriebes  fand,  so  Bntsbach  auf  der  Schule  au  Deventer.  Ale 
er  1486  —  seboa  «in  BinoBdswaasig^riger  dort  eintrat,  warde  er  wa  dem 
Sektor  Hcgins  geprüft  und  zunächst  in  die  unterste  Klasse,  die  8.,  «esotzf,  durfte 
dann  bald,  mit  Deberspringong  der  7.,  zur  6.  aufsteigen  und  kam  au  Ostern 
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Distichen  so^n:'naniilt'n  Calo  und  eine  lateinische  Bearhcitnnfr  Aesops, 

•1er  .sogenannte  «Arsopus  inoralisatus»  gele.sen.  Bemerkenswert  ist  ühri^'ens, 
»las.s  mit  dein  Aufblühen  dor  Schul«»  m  Dovcnter  unter  He^ius'  Leilunt,^ 
•/.eitlich  die  Errichtiinjr  zweier  Druckereien  in  dicsei' Stadl,  <lie  des  H.  l^ülTrael 
aus  Köln  und  die  de.s  Jukoh  von  !?reda  zusaiumeiindlt,  in  denen  eine  Reihe 
lateinischer  Klassiker  wie  Plaulus,  Ciceit),  Virgil,  Persius,  Seuec;»  und  latei- 
nische Ueberselzunfjen  ie<  hischer  Schriflsteller  erschienen.  Oh  die.'«e,  wie 
Paulsjen  S.  llti  aauinuid,  tür  den  Schulgehrauch  bestimmt  waren,  niöililcii 
wir  freilich  dahingestellt  sein  la.s.sen  ;  wir  erinnern  hiehei  an  da.«,  was  wir 
S.  11  über  die  Slrassburger  Druckereien  bemerkt  haben.  War  die  lateinische 
l^ktüre  vermutlich  noch  keine  rnnklassische  und  streng  humanistiaelie 
m  nennen,  so  wurde  jedenfalls  die  lateinische  Versifikation,  worauf  bekannt- 
lieh  der  Humanismus  grosses  Gewicht  legte«  und  worin  es  Hegius  selbst  zu 
einer  anerkannten  Fertigkeit  gebracht  hatte,  mit  Eifer  gepflegt.  Schon  zu 
Deventer,  also  noch  vor  sein^  14.  Jahre  hat  Erasmus»  der  nicht  über  die 
dritte  der  acht  Klassen  daselbst  hinausgekommen  und  selber  nicht  unmit- 
telbar Schüler  des  H^us  gewesen  ist,  sich  in  lateinischer  Poesie  versucht. 
Nicht  gering  ist  ferner  anzuschlagen,  was  A.  Hegius  für  die  Pflege  und 
Verbreitung  der  griechischen  Studien  gelhan  hat.  Obwohl  er  selbst  erst  durch 
lt.  Agricola  zu  einer  genaueren  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  und  Ltt- 
teratur  gekommen  war,  hatte  er  sich  doch  ganz  von  der  Unentbehriichkeit  des 
Griediischen  Hir  jede  höhere  wissenschaAliche  Erkenntnis,  insbesondere  auch 
für  das  Studium  der  heiligen  Schrift  überzeugt,  und  wenn  auch  der  griechische 
Unterricht,  der  durch  ihn  an  der  Schule  zu  Devenler  eingeführt  worden  ist. 


in  die  ü.-  faud  nun  auch  im  Hause  dor  Brüder  Aufnahme  and  Uutärlialt,  masste 
freilieh  nunebinal,  um  sieh  Qdd  ra  versehafllMi,  auf  dsna  Sclmeiderhandweric 

arbeiten,  wie  Th.  Platter  auf  dem  eiucs  Seilei.s,  kam  aber  schon  nach  der  Herbei^ 
prüfong  1499  in  die  Quarta  und  stieg  Herbst  lf)üO  in  die  Tertia.  Hier  warb  ihn 
im  Dezember  ein  Benediktinerpater  ab  Novizeu  für  das  Kloster  in  Laach  an,  wo 
er  w^n  seiner  Oelehmaikett  schon  ISQB  mm  Lehrer  der  Novisen  «mamit  wurde. 
Zu  denken  geben  in  seiner  Erzählung  von  der  Schule  zu  Dsventer  folgende  Worte 
{S.  155):  « Ausser  den  Parabeln  des  Älanus,  dem  Cato  moralis,  den  Fabeln  (les 
Aesop  and  einigen  andern  ächriftstellem  dieser  Qattuug,  auf  die  man  jetzt  mit 
Geringsehfttnmg  herabsMit,  wurde  selten  etwas  Anderes  gelesen.  Dagegen  war 
dazamal  minnigtieh  bemüht,  durch  eisernen  Fleiss,  der  anch  vor  der  grössten 
Schwierigkeit  nicht  zurückwich,  sich  i<elbst&ndig  weiterzubilden.  Jetzt  aber,  wo  alle 
Gymnasien,  selbst  die  alicrkleinsten,  wiederhallen  von  den  verschiedenen  bewn;>- 
derongswfirdigen,  prosaischen  und  poetischen  Werken  alter  und  neuer  Klabsikcr, 
jetst  ist  aller  Eifer  erlahmt  und  die  nmaten  Schüler  stellen  sich  dabei  an, 
wie  der  Esel  mit  der  Leyer.»  —  Vgl.  auch  0.  Jahn,  Populäre  Aufsätze.  Bonn 
1868  und  Klafft  und  Crecelias,  Zeitachrift  des  Bergischen  Oeachichtsvereins  V0» 
ä.  213  ff. 
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wohl  nur  ein  »ehr  dlementai-er  gewesen  sein  wird,  so  hat  er  doch  damit 
und  dadui'cli,  dass  er  seinen  Schülern  die  Erwerbung  griechischer  Kenntniase 
dringend  empfahl  —  er  soll  sogar  eine  Schrift  De  uiilitaie  linguae  graecae 
geschrieben  liaben,  —  eine  nachhaltige  und  fruchtbare  Anregung  geg('I)cn. 
Uebrigens  hoher  als  alle  Wissen.stliafl  stnnd  üun  iWc  Sittlichkeit  und  Fröm- 
migkeit :  perniciosa  enim  litemturii  e»ty  schn'ibl  er  an  J.  We«3el,  qtuie 
mm  jncfnm  ptyAntatis  diftcitur,  ein  Satz,  der  in  ruiUlerer  Form  die  von 
dem  Gründer  «ler  l^rüderschafl  vom  gemeinsamen  Lehen,  Gerhard,  vertretene 
Anschaunii<r  enthalt,  dass  alle  Wissenschaft,  die  unser  S»>elenheil  nicht 
fordert,  /u  nu^iden  sei.  Wir  werden  später  sehen,  wie  bei  Juit.  Stuiin  der- 
sell>e  Gedanke  m  noch  weiterer  Umformun^»^  nachklingt  in  seiner  Fordeining 
der  «r  wipiens  at(|ue  eloquens  pietas».  Von  den  iümriclitunjjen  der  Schule  zu 
Deveriler  wiissen  wir  nichts  Genaueres,  als  dass  dieselbe  dank  der  Ihatkräf- 
ligen  (Tnterstiiti'.un^  der  HrCider  vom  <4emeinsamen  Leben  die  ausserordent- 
liche Zahl  von  aclit  Ivk(^.<eu  besasb.  Die  Aufnahme  in  eine  derselben  und  das 
Aufrücken  von  Klasse  zu  Kluse  scheint,  wie  wir  das  auch  bei  der  Lfitticher 
Schale,  offenbar  einer  Tochter  der  Schule  lu  Deventer,  gefunden  hahen,  von 
enter  PrQAmg  ahhingig  gewesen  »i  «rin«  Erwfthntiog  verdient  noch,  dass 
Hq;ius  an  Sonn*  und  Festtagen  die  Schaler  sftmlUcber  Klassen  um  sich 
SQ  versammeln  pflegte,  um  ihnen  einen  wohl  meist  eriwuUchen  Vortrag  zu 
halten  oder  lateinische  Gedichte  vonuleeen.  V«m  der  durehsdinittlidieii 
SchOlenahl  kann  die  Anekdote  einen  Begrif  geben,  wonach  bei  einer  uner- 
warteten Belagerung  De?enten  den  BQigem  nicht  weniger  als  600  dem 
Knabenalter  entwachsene  ZOglinge  geholfen  haben  sollen,  die  Angreifer  suriick- 
luechbigen  (Delprat  S.  29).  Noch  unter  dem  Nachfolger  von  Hegius  (gest. 
1406),  Joh.  Ostendorp,  soll  die  Schule  aber  9000  Schaler  gehabt  haben. 
Höchst  wahracheinlich  ist  <lie  Dekurieneinteilung,  welche  wir  in  der  Latticher 
Schule  vorgefiinden  haben,  aus  solcher  UebertnUung  erwadisen. 

Die  Schule  von  Deventer  ist  nun  nicht  bloss  (Ür  die  Niederlande,  sondern 
für  das  ganae  nordwestliche  Deutschtond  der  bauptddilicbste  Ausgangspunkt 
humanistischer  Beetrehungen,  insbesondere  die  BihlungsstMte  lahlreicher 
Lehna*  geworden,  wdche  in  Oberraschend  kurzer  Zeit  an  vielen  anderen 
Orten  der  neuen  Biklungsweise  Heimstätten  bereitet  haben.  Zunächst  hüben 
die  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben,  welche  j:t  von  Anfang  an  die  nächsten 
Beiiebungen  zu  ihr  hatten,  Geist  und  Fonnen  des  Unterrichts  derselben  in 
ihi-e  zahlreichen  Schulen  aufgenommen  und  darin  weiter  entwickelt.  Ab 
Itrüder,  die  sehr  frühe  des  Hegius  Bemühungen  um  Verbesserung  dos  gram- 
matischen Unterrichts  unterstützt  und  fortgeführt  haben,  sind  uns  schon 
Syntheim  in  Deventer  und  Torrentinus  in  Grönin^ren  bekannt  geworden.  Als 
Hieronymianerschulen,  welche  damals  nachweislich  humanistische  Reformen 
erfcihren  haben,  nennen  wir  ausücr  der  Gröninger  die  ailehrwürdige  zu 
Festwbrift,  I.  ^ 
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ZwoUe,'  wo  Gerhard  Listrius,  ein  Schüler  des  Heji^ius,  ein  eben- 
falls um  die  Yerl>esserung  Her  hteini<rhen  Grammalik  verdienter  Gelehrter, 
und  Hermann  Sluvius  Vechta  in  Westfalen  und  Joh.  Alexander  von 
M<>ppcl  die  Jün}^lin;?c  tdcr  Barbarei  entzogen  und  milde  Sitten  und  (le.schmack 
für  das  Schöne  bei  ihnen  erweckten»  (Ausdruck  des  .T.  Muriueilius  bei 
Delpiat.  S.  37  A.) ;  die  zu  G  n  f  ,  wo  Christian  M  a  .s  s  ä  u  s  (1469- 
454G),  N'crfaswr  einer  vei  lie^t.ei  Itjii  lateinisclien  Spi-aeh-  und  Verslehre  und 
Lehrer  des  durch  seinen  (^iceronianiischeu  Slil  und  seine  Kia^sikerausgaben 
bekannten  Buchdruckers  IckIocu.s  ßadiu!$,  bis  15(/J  tliälig  war;  die  in  Har- 
d  <•  r  w  y  k ,  wo  wir  am  Anfanjj  des  16.  Jahrhunderts  eine  ansehnliche 
Schüleraihl '  und  Humanisten  wie  Joh.  Vossius  und  Petrus  Apher- 
d  i  a  n  us ,  flen  Verfasrioi'  eines  Tijft'oriniion  linff  uae  dttinae,  als  Lehrer  vorfinden ; 
die  7  klassige  Schule  zu  H  e  r  z  o  g  e  n  h  u  s  c  h  ,  wo  Erasmus  1483-86  Schüler 
des  Romboldus  war  und  trotz  seiner  zur  Schau  getragenen  Abneigun;; 
gegen  die  Brüder  >  oflenbar  doch  Fortschritte  gemacht  haben  muss,  da  er 
wenig  später  im  Kloster  zu  Stdn  sich  mit  voHkornnmier  Gewandtheit 
lateinisch  auszudrücken  versieht;  hier  wirlcte  auch  Gerhard  Carnyfius, 
der  Verlksser  einer  gegen  dasDoctrinale  geschriebenen  Grammatik,  und  hemacii 
dessen  Schüler  Johann  Despa uterina  von  Ninove  (gest.  1506),  dem 
es  wirklich  gelungen  ist,  durch  seine  versifisierte  Darstellung  der  Grammatik, 
Poetik  und  Rhetorik  das  Doctrinale  vielfikch  zu  verdrängen.  Sodann  nennen  wir 
in  diesem  Zusammenhang  noch  einmal  die  von  den  Brüdern  1406  gegründete 
8 klassige  Schule  zu  Lütticb;  als  seine  Lehrer  an  dieser  Schule  nennt 
Joh.  Sturm  in  einem  Schreiben  an  den  Bisdiof  von  Lüttich  vom  Jahre 


'  Dieüe  »schule  »cbcuu  trcilich  eiue  solche  Kefortn  des  Unterrichts  am  moisteil 
nStig  gehabt  sa  bafMn,  hat  doch  Braamiis  in  saDeni  schon  awftbntan  «Gonflictns 
Thaliae  et  Barbara  i>  sie  znv  Zielscheibe  seines  SpottSB  gantacht  Qttd  als  Hort 

dw  Barbarei  verhöhnt,  dort  lä'^st       die  Barb.irfi  singen: 
Ztcoüenses  taks  tiuod  conim  Tfteutonicaies 
Nomen  per  parte*  Mbieutique  prcbtmiwr  et  artes 
Et  qnmi  per  mundum  Mum  sunt  nota  rotutldim 

Ztcolleri-iiqiie  solo  proferre  Latinica  solo 
Dt'ffCfint  Clcriculi  intniutn  bene  verba  iMveTH. 

*  Boi  der  Feuersbranst  von  lbQ'6  seilen  350  lateinische  Schüler  in  der  Schale 
«rstickt  sein. 

^  Er  schreibt  a.  a.  0. :  lUie  tixU  (ßroimm),  hoc  elf,  porüäit  mmo$  ftmo  iret 

in  aedihnn  fratrtoii,  ut  vocaul :  in  quihm  tum  docehat  RomhoMus.  Quc^  nrjnis  homi- 
num  jam  ionge  se  gparyit  per  ot  hnn.  (ptum  sit  pernkü->i  bonorum  ingeiüonnn  et  semt- 
Horia  moiiachoruui.  —  Seine  Abneigung  gegen  die  Brüder  erklärt  sich  aas  dem 
Bestreben  derselben,  ibn  für  die  Brftdersduift  m  gewinncnp  wie  er  selbst  klar  sagt : 
BomMdus  qui  mire  adainabat  mgeniim  pnerif  eoepit  eum  odUieitan  ut  suo  gregi  acce- 
deret  Er  gesteht  auch  zn,  dass  er  von  Herzogenbnsch  weggegangen  sei  jam  ity^o 
quogue  satis  prütnpto  ex  (üi^ptot  oiKtoräms  bome  parato. 
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1063^  Nikolaus  Nigmann,  Heinrich  von  Bremen,  den  ßruder  Arnold  von 
Finalen  und  den  Bruder  Lambert,  während  er  in  seinen  Epist.  cUus, 
(Yormbauro  I,  S.  682)  nur  des  Arnold  von  Elinaten,  dieses  allerdings  mit  ganz 
besonderer  Dankbarkeit,  als  seines  Lehrers  zu  Lüttich  Erwähnung  thut.  Dass 
wir  hier  keinem  sonst  bekannten  Gelehrtennamen  begegnen,  und  dass 
Stnrm  ns  unterlassen  hat,  etwas  Genaueres  von  seinen  Lohrern  in  Lfitlich  zu 
b'richlen,  ilarf  vielleicht  auch  dazu  heitra^'cn,  übertriebene  VorstelluuL'-on 
von  der  Organisation  dieser  Schule  herabzumindern.  Wohl  erst  narli  Sturms 
Anwesenheit  in  Lüttich  ist  dort  Georg  MnkFopedius  (1475-155Ü)  thäfigä 
gewesen,  ein  ebenso  vorzüglicher  Päda-n-  ds  anerkannter  Humanist  und 
dramatischer  Dichter,  iler  zuei'st  in  Hor/o^enbusch,  dann  in  Lfittich  und 
endlich  als  Rektor  an  der  Brüderschule  zu  Utrecht  wirkte.  Mit  Wilhelm 
Gnapheu.s  (1493-1568),  ebenfalls  einem  Nie<ierländ3r,  ist  er  der  Hauptverfreter 
des  ueulateinischen  Schuldra»nas.  das  \ielfach  die  von  Italien  her  in  hrutsch- 
land  (wie  wir  wissen,  auch  m  Lültich)  eingeführten  Schulauüuiirungen 
Terenjtischer  Komödien  verdrängt  hat. 

Indessen  niclit  bloss  die  Brüderscbulen  erhielten  von  der  Schule  zu 
Beventer  btinuinistitch  gcdnldete  und  stidbende  Ldmr  oder  doch  wenigstens 
Ansloss  und  Anregung  xa  einer  bamanistischen  Reform  des  Unterrichts,  in 
Deventer  gebildet  waren  auch  die  vonttgUcfast^  d^  Lehrer,  welche  der  West- 
ßUsche  Domherr  Rudolf  von  Langeti  (1438-1519),  ehistiger  Schul- 
genösse  und  Freund  des  A.  Hegius  und  R.  Agricola  und  wie  dieser  in 
Italien  seine  Bildung  vdlendend,  fOr  die  um  ISOO  neuorganisierte  vier-,  seit 
iMO  Bklassige  Domachule  tu  M finster  gewann:  der  Relctor  Timann 
K a  m  ene r ,  Verfoaaer  einer  verbesserten  Ausgsbe  des  Doctrinale,  splter  einer 
sdlietindigen  lateinischen  Grammatik  {Cimpendnim  awreum  ^ymologiae 
1502),  und  sein  trefflicher  Konrektor  Johannes  Murmellius,*  einer  der 
tüchtigsten  Schulminner,  dessen  TbAtIgkeit  es  vornehmlich  xu  danken  war, 
wenn  die  Milnster*sche  Domscbule  in  wenigen  Jahsen  sdbst  die  berühmte 
Schule  in  Deventer  in  Schatten  stellte,  zugleich  ein  hochachtbarer  Gelehrter, 
Dichter  und  pädagogischer  Schriftsleller,  der  es  zu  seiner  Lebensau^ahe 
gemacht  hatte,  die  von  Hegius  begonnene  Reform  des  Unterriditswesens 
durch  Beseitigung  der  alten  Lehrbücher  und  ihre  Ersetzung  durch  brauch- 


>  Vgl.  F.  W.  Röhricli,  Oesrlüt  hte  der  Reformation  im  Elsass.  II,  S.  56. 

-  Vgl.  über  ihn  H.  >{o]st<;iii.  Die  Eeformstioii  im  Spiegelbild  der  dramatischen 
Littcratur.  Halle  188t>,  S.  i>4  ff. 

3  Geb.  14Ö0  zu  Roermond  in  GeUlern,  14984^  auf  doi  Schule  zu  beventir, 
1496  anf  der  ÜniversitSt  sn  Köln,  la00>18  Ldirer  zu  Hflnitor,  zeitweilig  nicht  an 
der  Domscbule,  sondern  Rektor  der  Lndgerischale  daselbst,  1513-16  Rektor  der 
.Schule  zu  Alkraaar,  1517  Lehrer  zu  Deventer,  wo  er  im  selben  Jahre  stirbt.  Man 
vergleiche  über  ihn  die  tref&icho  Monographie  D.  Beichlings. 
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Iiaif,  eiulacü  uml  klar  «„'eschriobcne  Schulbücher  zu  vollendLii  ;  wie  vor  ihm 
sQdweslIichen  LHiutüchluud,  freilich  norh  mit  wein^^oi  Kühnheit,  Jakoh 
WimpheUnjr,  der  Schüler  Dringenhergs  in  SchletUtadt,  der  Yorla.Nöur  der 
EieyaHtiat'uin  tucdulla  (1493)  und  der  Adolesceniia  (ITiOO)  und  De  arte 
metrificandi  (1505)  ein  ähnliches  Ziel  8ich  gesetzt  halte.  So  schrieb  Mur> 
mellius  z.  B.  ein  latdiiiaciies  Unterrichtebucb  für  imtore  Kkaaen,  den 
f*uppa  pnerurumf  das  ia  weniger  als  50  Jahren  32  AuOai^en  erlebte,  ein 
Büchlein,  dazu  bestimmt,  die  Jugend  durch  ZufAhrang  der  notwendigsten 
Wörter  und  Phrasen  möglichst  rasdi  zum  Lateinsprechen  zu  bringen;  > 
sodann  ein  kurzes  Ldurbuch  der  lateinischen  Goiyvmnition  :  De  verbonm 
compwitionef  ferner  einen  kunen  Abrias  der  ganzen  lateinischen  Formen* 
lelire:  NuM  oder  (in  xwriter  fiearbeitnDg)  Talnütttum  opuseula  tria 
betitelt,  eine  poetische  C!brestomatliie  Ex  elegiis  IHbuIlt,  Propertii  et  Ovidii 
selecti  versuti  und  endlich  einen  Leitfoden  der  Proaodie  und  Mehik; 
TcdnUae  in  arth  coniponendorutn  versuum  rudimentay  ein  Lelu  tnittel, 
das,  wie  wir  oben  S.  14  gesehen,  auch  in  den  lateinischen  Schulen  Strass- 
burgs  gebraucht  wurde.  Von  seinen  zahlreichen  übrig^en  Schritten  sei  hier 
noch  soin  gedankenreiches  Handbuch  Inimanistischpr  Pädajjogik  :  Enclieiri- 
dion  scItolasticorKtn  und  seine  gegen  die  mitlelaiierliche  Bildungsweis«' 
{^»•rifhtetn  inlinUsvölU;  Schrift :  ScopariH;>  in  harbariei  propugnatores  el 
Ooores  Jiiaiutnttatt^  vorn  J.  1517  erwähnt,  die  eine  Voiläuferin  der  berühmten 
Schrift  des  spatii«clien  Humanisten  und  Pädagogen  Ludwijr  Vives  «  de  causis 
corruptaruin  ailiuiu  ^>  vom  Jalir  1531  geaaimt  werden  kann.  Neben  Mur- 
iiiellius  wirkten  zu  Münster  noch,  ebenfalls  in  Deventer  erzogen :  Johann 
Pering,  hernach  Rektor  der  Schule  Xu  Wesel  (von  1518  an),  und  Ludolf 
Baving,  eine  Zeitlang  auch  der  gelehrte  Gracist  Joh.  Cäsarius  aus 
Jülich  (1468-1550),  der  1512  für  Lehrer  und  SehQler  an  der  Domschule  su 
Münster  einen  griechischen  Unterrichtskurs  abhielt,  während  er  sonst  meist 
zu  Köln  für  die  Verimätung  der  klassischen  Studien  thStig  war. 

Schiller  des  Hegius  war  ferner  einer  der  erfolgreichsten  Vorkiropfer  des 
Humanismus  bn  Deutschland,  Hermann  von  dem  Busche  (1468-1534), 
der  in  seinem  vielbew^tai  Leben,  wie  schon  oben  S.  35,  1  angedeutet,  kune 
Tsit  (1916-18)  Rektor  der  damals  vierklassigen  Schule  xu  Wesel  war  und 


1  Job.  Sturm  gedenkt  in  dar  Ptasfatto  aum  Onomastieon  des  Tb.  Golivs  1618 
doü  BIkchleins  mit  den  Worten:  Joannes  MarmeUim  me  admodum  adolMcentulo 
Pappam  conscripait  pueris  idoneum  vir  bonus  et  ntilis  Davcntriae  puerorum  in  ludo 
moderatw.  Wir  werden  später  sehen,  dass  Sturm  das  praktische  Werkeheu,  das  er 
gewiss  einst  selbst  als  Schiller  ia  den  HiadMi  gehabt  hat,  in  Straaibtirg  nach- 
gohildet  and  enotst  bat  in  seinem  «OnomaBtieon  paerile  Argentinense»  und  seiuea 
«Xeanisci»,  wie  er  anch  nach  dem  Vorgang  der  poetischen  Chtestomatliie  des 
MurmelUus  seine  <  Volumina  poetica»  verfasst  zu  haben  scheint. 
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auch  hier  den  humamsHscben  Unterricht  einbQiigem  half.  Wie  MurmelUus 
hat  er  das  Doctrinale  energisch  bekSmpft,  insbesoiidere  dnveh  den  Hinweis 
auf  die  alten  römiachen  Grammatiker,  donen  Schriften  er  für  den  gramma- 
lischen Unterricht  in  seinem  In  artem  DonaU  de  octo  paHihtu  oratiMni» 
CatHtnentariu»  (1500)  verarbeitet  hat.  Die  humanistischen  Studien  hat  er 
gegen  ihre  Gegner  in  einer  ebenso  boredten  als  gelehrten  Schutzschrift : 
VaKum  hmnanUatU  (Köln  -ISi^  verteidigt.  SchQler  des  Hegius  waren 
endlich  Joseph  Horlenius,  der  Rektor  der  Schule  lu  Herford,  der 
Lehrer  des  herQhmten  Humanisten  Petrus  Hoselhnus,  und  sein  Nach- 
folger Theodor  Rotharius;  Petrus  Homphfius,  Rektor  der 
von  dem  Stiflspropst  Morits  von  Spiegelberg  (gest.  i485),  dem 
Freunde  Rudolßi  von  Langen,  in  humanistischem  Sinne  reformierten 
und  suerst  von  Antonius  Liber  aus  Soest  geleiteten  Sliftsschule  zu 
Emmerich,  und  ahlreidie  andere  Ldirer  an  Schulen  des  nordwestlicliea 
Deutschlands. 

Von  der  Emmericher  Schule  unter  der  Leitung  des  Hoinphäus  erfahren 
wir  durch  die  Aufzeichnungen  des  bekannten  Züricher  TheoI(^n  Heinrich 
Bullingcri  (1504-75),  der  1516-19  daselbst  sich  auf  den  Besuch  der 
Kölner  Universität  vorbereitete,  dass  damals  als  Elcmentargrammatik  der  kleine 
Donal  {Donati  rudimenta)  und  dann  die  Grammatik  df*s  Italieners  Aldus 
Manutius  (zum  erstenmal  1502  erschienen)  gebraucht  wurden,  dass  Latein 
«lie  Schuispraclic  war,  zolin  ausgewählte  Rriefe  des  Plinius,  ebensolche  des 
Cicero  und  JHeronymus  und  eine  Anzahl  von  Gedichten  dcf5  Virgil,  Horaz, 
aber  auch  des  Haplisla  Mantuanus  gelesen  wurden,  dass  Jede  Woche  eine 
schriltliche  Sfilühung  (eine  sojj^enannte  Epistola)  auRgear))eilet  werden  inuüote 
und  dass  auch  die  Elemente  des  Griechischen  gelehrt  wui  l« n.  Die  Disziplin 
war  streng  und  durch  Schulgeselze  gen'^,'t?lt,  in  denen,  wie  wu*  dies  am  ii  m 
der  S<*hule  des  Plafeanus  (S.  30,  1)  gefunden,  fiir  bestimmte  Vergehen  be- 
stimmte Strafen  leslgesclzt  waren;  auch  war  der  Geist,  der  auf  der  Schule 
herrschte,  ein  streng  religiöser  {religionis  qualis  tunc  ense  potercU,  magna 
luiAebatur  ctira). 

Ganz  Aehnlichcs  können  wir  von  der  Domschule  zu  MAnsler  unter 
Tlmann  Kamenen;  Leitung  feststellen.  Auch  dort  bildete  das  L<atein  den 
Ifittelpunkt  des  Unterrichts,  dessen  Haupliiel  eben  die  Fi'rtigkeit,  sich  in 
Prosa  mid  in  Versen  lateinisch  aussudrucken,  ausmachte.  Für  Lehrbtlelier 
hatten,  wie  wir  gesehen,  sowohl  Kamener  als  MurmeJlius  ge>^iigt.  Seit 
i513  war  auch  das  Griechische  in  den  Unterricht  aufgenommen;  dieser 
erstreckte  sich  auch  auf  Rhetorik  und  Dialektik,  und  die  genannten  Gelehrten 


1  Veröffeatiicht  durch  C.  Krafft,  Zeitschrift  des  Bergiachea  Oesuhichtsverstns 

VI,  a  901  fl. 
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halteo  auch  darauCbezu^liche  'Werkchen  geschridieD.  Was  die  lateiniacbe 
liektäfe  anbelangt,  so  ed  zunächst  an  des  llurmelliiis  Ghrestomatbie  auaHbull, 
Propen,  Ovid  erinnert,  sowie  erwaiint»  dass  er  einen  Kommentar  zu  Gate  major 
geschrieben  und  Ausgaben  von  Giceros  Epistolae  selectae,  Briefen  des  Hiero- 
nymus, einem  dichterischen  Werke  des  spätrömischen,  christlichen  Dichters 
Prudentius  (348-410  n.  Chr.)  und  den  vielgelesenen  Gedichten  des  mittel- 
alterlichen  Dichters  Baptista  Mantuanus  besorgt  hat.  In  seinem  Scoparius, 
den  er  als  Rektor  von  Alkmaar  geschrieben,  verleidigt  er  sich  gegen  den 
Vorwurf,  der  ihm  daraus  gemacht  wurde,  dass  er  Vii^il  und  Terenz  mit 
seinen  Schülern  gelesen  :  *  Den  Terenz  lesen  wir  mit  unseren  Schülern, 
damit  sie  aus  ihm  als  dem  besten  Muster  der  Lalinilät  die  Umgangssprache 
lernen.»  Doch  nicht  bloss  diesen  und  den  Virgil  lesen  sie,  setzt  er  hinzu, 
sondern  auch  Kirchenvftlor  wie  Ambro«?ius,  Hieronymus,  Cyprian,  Au'juslin, 
Lactantius,  den  Philosophoii  Hoolliius  und  (•hri-^tlit  lic  DIcIiUm-  wie  Prudentius, 
Juvcncus,  Sodulius,  Prosper,  Leo,  Arator,  und  Neulateiner  wie  Haiitista 
Mantuanus  und  Erasmus.  Wenn  wir  auch  niclit  glauben,  dass  wiiklicli  all 
diese  .Schnflsleller  in  der  Schule  gelesen  wurden,  so  ersehen  wir  daraus  doch, 
dass  grundsätzlich  Mui  uieMius  vom  Standpunkt  eines  Wiuipheling,  der  neben 
einigen  wegen  ihrer  reinen  l^liniläL  zu  lesenden  römischen  Klassikern  doch 
hauptsächlich  christliche  Prosaiker  und  Dichter  um  ihres  ei-haulichen  Inhalts 
willen  gelesen  haben  wollte,  »eh  nicht  allzuwdt  entfernt  hat.  Und  wir 
hegreifen,  dass  Joh.  Sturm  in  späterer  Zeil  neben  anerkennenden  Worten 
über  Blurmdlitts  (S.  52,  i)  auch  die  folgenden  niederschfeiben  konnte :  ted 
rtiäior  iUa  tum  adhue  aetos  erat  puritatia  non  Ua  ci^^ida  ut  ea  quw  a 
Petro  Bembo  (1471-1547)  el  Sadaleto  (1477-4347)  atque  Longtdio  (1488-1522) 
instituta  fint. 

Wenn  Joh.  Sturm  sich  hier  o&nbar  auf  den  Standpunkt  des  strengen 

Ciceronianismus  stellt,  wie  er  von  den  beiden  italienischen  Humanisten 
Petrus    Bemhus    und   Jakobus    Sadoletus   und   ihrem   allstt  gelehrigen 

Schüler  Christoph  Longolius  aus  Mecbeln  eingenommen  worden  ist,  so  ist  er 
auf  denselben  doch  erst  im  Verlaufe  seiner  geistigen  Entwickelung  gekommen  ; 
wir  werden  mit  ziemlicher  Sidierheit  behaupten  können,  dass  (he  j^eistige 
Atuiosphäre,  in  der  er  einst  aufgewachsen  und  herangebildet  worden, 
keine  andere  t,'ewesen  ist,  als  eben  jene,  die  wir  an  der  von  einem  Wessel 
und  A^'^ricola  Ijeeinflussten,  von  d  'n  Hierönytnianern  unter.slüUlen,  von  He;^ius 
t^eleiteten  Schule  zu  Deventer  und  an  den  übrigen  von  Schrdern  und  Gesin- 
nungsgenossen des  Hegius  j^eführtet)  niederdeutschen  Schulen  soeben  kennen 
gelernt  haben.  Es  ist  iler  Geist  schlichter  Frömmigkeit  und  ernster  SittUch* 
keit,  aber  auch  der  Geist  zeitgemässen  Fortschritts  und  tüchtigen  wissen- 
sdiaiUldien  Strebens,  das  mit  Entschiedaiheit,  wenn  auch  ohne  Einseitigkeit 
und  ohne  Ueherstünung,  darauf  gerichtet  ist,  die  neuerwachten  khusischen 
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Indien  auch  för  den  Jugend  Unterricht  fruchtbar  zu  machen  und  durch  sie 
der  christlichen  Bildang  such  den  aa  den  Schriftsfellem  des  Altertums 
bewunderten  Adel  der  Form,  die  Klarheit  und  Schönheit  der  Rede  zum- 
führen.  Uan  will  das  Gute  dar  mitteklterliehen  Bildungsweise,  ihren  sittlicb- 
religiflsen  Gebalt  nicht  auQpeben,  darum  Ueiben  noch  christliche  Kirchen- 
viler  und  christliche  Dichter  Schullektftni;  aber  man  will  die  SchwerflUligkeit 
der  grammatischen  tiethode  und  die  Barbarei  des  Ausdrucks,  welche  jener 
anhingen,  beseitigen;  darum  das  Streben  nach  Vereinfachung  und  Ver- 
besserung der  grammatischen  Lehrbücher  und  die  Einführung  klassischer 
Sdiriftsteller  in  die  Schule  neben  jenen  uachklasttscben  und  mittelalterlichen. 
Hand  in  Hand  mussle  mit  dieser  Reform  der  Grammatik,  welche  nunmehr 
gewöhnlich  als  die  an  hene  loquendi  auf^fksst  wird,  auch  die  Reform  der 
zum  sogenannten  Tririum  gehArenden  Dialektik  und  Rhetorik  gehen,  wie 
wir  ein  hierauf  gerichtetes  Bemülien  schon  bei  R.  Agricola,  dann  l>ei 
Kamener  und  Murmellius  festgestellt  haben.  Erwähnenswert  ist  die  Thatsache, 
dass  in  Köln,  das  sich  dem  geistigen  Fortschritt  durchaus  nicht  so  ängstlich 
verschloss,  wie  mnn  gewöhnlich  behauptet,  um's  Jahr  löiO  an  der  Universität 
Arnold  von  Wesel,  auch  ein  Schüler  des  Hegius,  und  vor  sllem 
Joha  n  nes  Matth.  Phrissemius  in  diesem  Sinn  ihätig  waren,  wie  wir 
aus  den  obgenannten  Aufzeichnungen  H.  Bulliii^rers  orfahi-en.i  Phrissemius 
insbesondere  setzte  die  Bestrebungen  R.  Agricolas  fort,  indem  er  über  dessen 
3  Bücher  De  inventione  dialeclica  Vorlesungen  hielt,  welche  er  hernach 
zusammen  mit  jeiuMi  veröffentliclil  hat  (Köln  1527  und  1535). 

Wenn  «.t  Rhetorik  nicht  bloss  narli  Cicero,  sondern  amih  mit  Zugrunde- 
legung eines  Werkes  von  Desiderius  Krasmns  ^»'If^lirS  liaf,  so  werden 
wir  daran  erinnert,  dass  dieser  genialste  Schüler  der  i)eventer  Schule  und 
grosste  deutsche  Humanist  (1467-1530)  nicht  blo<*s  im  rtllgemeiuen  du  ich 
seine  ganze,  unendlich  ausgedehnte  sehriftstellerische  Tliüligkeit,  .sondern 
auch  im  besonderen  durch  mehrere  püila^'ogiscbe,  grammatische,  stilistisch- 
rhetorische  Schriften  uhii  jjcine  zahlreichen  Klassiker-Ausgaben  einen  miiss- 
gebeuderi  Einfluss  aut  die  humanistische  Reform  des  deutschen  hötieren 


'  a.  a.  0. :  Joftamtes  emm  Fhrysennm  et  Arnoidm  Wesaiietisis  lange  aliter  tra- 
«MoNf  Arialoidiea  fuam  Commentarü  mJgam  MiAmU;  pradeg^tat  Jeh.  Jnnytmim 
Htrum^e  librum  copiae  Enum,  Sk  Inventione  duüeetiea  lib  S.  AgricoHae  tres,  orationem 
Ciceronia  pro  lege  Manüia,  Vergilii  Am  ei  dos  posteriores  libros  VI,  Epistofnm  Paiäi 
ad  Romanos,  Isagogen  in  liUertu  Graecas  et  Chryllum  Flutarchi.  Amoidus  Wes.  ex- 
pondmt  Oeorgiea  Vtrg^  oAw  HoraHi^  ulrwtof.  de  StfUogimOf  de  Jnimn  ete.  Damit 
vergleiche  man  die  Aenmning  J  o  h.  Sturms  (in  seiner  pradSMio  Tom  II.  vol. 
Cic.  orat.  1540t  ■  l'l/yrutruut  nhquando  in  hac  civHate  Utfr-ftc.  rfim  iv  en  Sr^u'itt  et 
Caewrius  et  rt^rysemius  doccretU,  coeperant  etiam  guidam  dmkcttcorum  coUegia 
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Schulwesens  ausgeübt  hat  J  So  hatte  er  in  seiner  IMS  erschienenen  Abhand- 
lung De  rüiioM  sfudtts  in  offenbarem  Anschluss  an  jenen  von  uns  oben 
(S.  M)  besprochenen  p&dagogischen  Brief  R.  Agricolas  an  Barbirianus,  aber 
ebenso  sehr  auch  an  Quintilian  auseinandergesetzt,  dass,  wenn  die  Kenntnisse, 
die  wir  zu  erwerben  haben,  in  Wort-  oder  Sprachkenntnisse  und  in  sach- 
liche zerlallen,  die  letzteren  zwar  die  wichtigeren  seien,  aber  zur  Voraus- 
s^zong  die  ersteren  haben  müssen.*  Der  Gegenstand  des  Lernens  sei 
darum  die  Grammatik  und  zwar  die  lateinische  wie  die  griechische.  Denn 
auch  das  Griechische  muss  gelernt  werden,  weil  die  Werke  der  griechischen 
Schriftsteller  die  Hauptquellen  realer  Konnini- o,  überhaupt  die  Grundlagen 
aller  Wissenscliaft  sind.  Der  grammatische  Unten-icht  sei  kurz  und  einfach, 
beschränke  sich  auf  die  notwendigsten  Hegeln,  arbeite  aber  energisch  darauf 
hin,  dass  die  Knaben  m5;^'Ii(  hst  bald  l^tcin  zu  sprechen  anfangen,  lehne  sich 
darum  an  eine  ausgedehnte  klassische  Lektüre  an,  bei  deren  Auswahl  neben 
der  Reinheit  der  Sprache  auch  ein  anziehender  Inhalt  zu  berücksichtigen  ist. 


>  Aa88«r  den  schon  genannten  Werken  von  Erhard  u.  a.  Tgl.  U.  Durand  de 
Lanr,  finsms.  Paris  1872;  Qt.  Feogftre,  firasme.  Paris  1S74;  A.  Benois^  Quid  de 
poerornm  institations  senaerit  Bzasmas.  Paris  1876. 

-  Ernsmi  Opera,  Lcydener  Ausgabe  I,  S.  517  ff  In  den  Opnscnla  diversoram 
autonim  de  ratione  studii.  Basel  1539,  S.  3i»0  ff.  Von  seinen  Abrigen  in  die  Päda< 
gogtk  eiaachlageudeu  Werken  seien  hier  noch  erwähnt  seine  De  pneris  statinx  ac 
libenditer  institnsndis  dedamatao  I,  489  ft  und  De  cirilitat«  morom  pueriliam 
I,  1033  ff. 

3  E  L^i&s  a.  a.  0.  S.  13  legt  ein  liesonderes  Gewicht  dniruif,  dass  Agricola 
eine  Lektüre  verlangt  habe,  welche  nnsere  sachliche  Erkenntnis  gleichcrmassen 
wie  nnsere  sprachliche  Bildung  zu  fördern  geeignet  sei,  während  £rabiuu8  die  ver« 
hSagnisTolla  Heinang  habe,  dass  erst  die  Sprachfertigkeit  oad  dann  die  Sach- 
kenntnis 7Ai  entwickeln  sei.  Uns  scheint  kein  grundsätzlicher  Unterschied  zwischen 
der  Anschauang  der  beiden  HTimnnistea  vorzulipg<»n  Wenn  Agrlcula  gesagt  hat : 
Haec  omniOf  quae  dixi  et  ad  mores  iwstros  et  ad  rerum  iuUuram  pertinere,  ex  eU 
äiieenda  Hbi  «im(  «HftortfrM,  reftti»  'etyiiKu  tUfitü  daH$8hmm  aoqtumUae  bmm 
addiderutU.  ut  una  opera  et  rerum  notitia  tibi  tt,  quod  post  eam  proximum  feci, 
commode  doquendi  ratio  eontingat,  so  hätte  Eraamns  (ro  pnt  wie  Joh  Stnrm»  das 
sicherlich  nnterschrieben;  handelt  es  sich  hier  doch  nur  darum,  eiaem  den  Kinder- 
sdinhan  bereita  entwadissnen  jungen  Hann,  der  in  dea  von  Sun  donhlaofsnen 
Schnlan  wohl  die  Grammatik  und  eine  gewisse  Sprachfertigkeit  erlernt  hat,  aber 
noch  an  keine  reine  Latinität  gewöhnt  worden  ist  'vgl.  Fac  ^utpertutn  tibi  sit, 
ftUd^uid  hoc  tenus  didicigti),  den  Weg  zu  einer  tüchtigen  humanistischen  und 
phileaoplusehMi  Bildung  zn  weisen^  iasbetondere  ihn  vor  den  hinsichtlich  der 
Sprache  barbariaehen  mittelalturliehan  liahvbftdiani  dar  Philosophie  an  warnen  und 
ihn  dafür  zwr  I^nktüre  der  klassischen  Schriftsteller  zu  ermahnen.  Darchaus  ferne 
aber  lag  es  Agricola,  hier  eine  Rystcrnntit^rhe  Anweisung  für  den  ersten  Jugond- 
nnterricht  geben  zu  wollen,  wie  dies  Erasmus  in  seiner  einem  Lehrer  gewidmeten 
Abhaadlnng  bsaweefct  hat  Hfttte  er  daran  gsdaebt,  so  Uttls  er  gewiss  ndt  Brasnma 
gesagt:  Verbomm  prior,  mum  poHet  cofttHia. 
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In  betneht  hiebei  kommen  vor  allem  Terenz,  Virgil,  Horaz,  Cicero,  Caesar, 
vielleicht  auch  Sallosly  im  Gnechiflchen  Luciao»  DeiiHMtheneey  Herodot,  Ari- 
atophanee,  Homer,  Euripides,  uod  xwar  stuft  dch  der  Crrad  der  Braucbbar' 
keil  der  genannten  Autoren  fOr  die  Schulswecke  nach  diener  Reihenfolgo  ab, 
wiMraus  ersichtlich  ist,  dass  Erasmus,  obwohl  er  im  übrigen  unter  d«i 
Rtaiera  Ckero,  unter  den  Griechen  Plutarch  am  höchsten  schStite,  als 
Schulschriftsteller  wegen  der  Leicfa(igk«t  und  Anmut  ihrer  Sprache  T«renz 
und  Lucian  allen  anderen  vorzog,  Mffkwürdige  Gedanken,  Thatsacho»  oder 
Ausdrücke  prige  man  dem  Gediehtms  ein,  so  daw  man  sie  fQr  d^  mund- 
lichen oder  schriflUchen  Gebrauch  immer  snr  Hand  hat.  Dabei  empfiehlt  es 
sieh,  wie  das  auch  Agricola  in  seinem  Brief  an  Barbtrian  anrät,  das,  was 
man  sich  merken  will,  suoachst  unter  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  (loctM) 
SU  bringen  und  unter  diesem,  wie  in  dem  KoUektaneenhefl,  so  auch  im 
Gedichtnis  eiuxuordnen,  damit  b^iriillich  Verwandtes  und  Zusammengehöriges 
Schern  susammengrui^iert  wieder  ans  dem  Gedächtnis  geholt  werden  kann- 
Wie  dem  Agricola,  sind  auch  dem  Erasmus  die  alten  griechischen  und  römi. 
sehen  Autoren  die  Quellen  aller  sachlichen  Kenntnisse,  die  Grundlagen  aller 
Wissenschaft ;  so  schöpft  man  z.  B.  philosophische  Kenntnisse  am  besten  aus 
Piaton,  Aristoteles,  Theophiast,  Pkttinus,  theokigischc,  ausser  aus  der  heiligen 
Schrift,  aus  Origenes,  Chrysostomus,  Basilius,  Ambrosius  etc.  —  Udkigens 
belMit  er,  dass  der  Einführung  in  diese  Wissenschaften  au«!<^r  der  gramma- 
fisdi-sprachlichen  Uehung  au(rh  slilistische,  poetische  und  rhetorische  Uebungen 
vorangehen  müssen.  Hiefür  hat  er  teils  allgemeine  Anweisungen  in  jener 
/Vbhandlung  De  ratione  studii  teils  besondere  in  anderen  Schriftnn  gop^chen, 
wie  er  ja  auch  für  den  grammatischen  Unterricht  eine  kurzgefassto  lateinische 
Syntax  nach  dem  Werkchen  <ies  Engländers  Lilius  bearbeitete  (De  octo  ora- 
iionis  partium  con><U'uctione  libelhoi  1515,  Leydener  Ausgabe  der  Werke 
I,  46o  (T  )  und   von  Theodor  Gazas  ^griechischer  Grammatik  zwei  Bücher 
(Fonji-  iilelne)  in's  Laloinische  übersetzte  (1510,  I,  S.  113  ff.)  und  zur 
{Jebuuii  in  der  lafeinisctien  Umganprssprache  für    den  jungen  Frohen  in 
Basel  ursprünglich  seine  l>erühmten  Colioquia  familiaria  {I,  629)  entwart". 

Von  seinen  aligemeinen  Ansichten  über  die  stilistisch-rhetorischen 
Uebungen  begnügen  wir  uns  hervor/uhehen,  dass  der  Zweck  derselhen  nach 
Erasmus  die  Nachahmunf;^  der  Alten  ist ;  denn  wie  diese  ilie  Quellen  alles 
Wissens  situi,  so  sind  sie  auch  massgebend  hinsichtlich  der  Form  der  Dar- 
stellung. Wie  die  Lektüre,  welche  für  Schüler  darum  nur  eine  klassische, 
nicht  etwa  auch  nculatetniache  sein  darf,  so  müssen  schrilUiehe  SÜHUningen 
unsern  Geschmack  nach  dem  Muster  der  Alten  bilden  helfen ;  als  treffliche 
Üebttny  können  schon  Uebersetsongen  aus  dem  Griechischen  in*s  Lateinische 
gelten.  Crenauere  Anweisungen  gibt  Erasmus  teils  in  seiner  Abhandlung  De 
raUoM  anueribendi  epistolas  (I,  S.  345  fT.)  teils  in  seinen  xwei  Bflchern 
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De  copia  verbomm  ac  remni  (I,  S.  3  fl*.).  Schon  die  Knaben  sollen  eine 
gewisse  Fülle  des  Ausdrucks  (durch  das  Auswendiglernen  von  synonymen 
Forineln)  in  der  läglicfaen  Konversation  und  in  ihren  Schreibübungen  sich 
aneignen,  dann  sollen  die  SchQler,  je  mehr  sie  heranwachsen,  um  so 
b^iss^er  sein,  wie  die  Biene  ihren  Honig  von  allen  Blumen  zusammen- 
tragt, so  aus  alk^n  Schriflslellem  sch&ne  Phrasen  und  schöne  Gedanken 
zu  sammeln,  die  sie  hernach  irgendwie  verwenden  können.  Hief&r  nur 
GSoeros  Werke  als  Quelle  gelten  lassen  zu  wollen,  sie  allein  sum  Gegenstand 
der  Nachahmung  zu  ndimen,  wie  ein  Bembus,  Sadoletus,  Longolius  tliaten, 
dagegen  hat  Erasmus  in  seinem  witzigen  und  geistreichen  Dialoge  Cicero- 
nianm  sive  de  opUmo  dieendi  genere  (I,  073  ff.,  vgl.  besonders  S.  906) 
sidi  energisch  verwahrt  und  mit  guten  Gründen  seinen  freieren  ekldctischen 
Standpunkt  verleidigt,  wobei  er  sich  auf  Quintilian  (In$titul.  orat,  X.  S) 
stützen  konnte.  Uebr^ens  zeigt  Erasmus,  dass  die  Beredsamkeit  nicht  bloss  auf 
einer  reidien  Fülle  und  Abwechslung  von  Wörtern  und  Wendungen,  Tropen, 
Figuren  u.  s.  w.,  also  nicht  bloss  auf  der  copia  verhorumf  sondern  auch 
auf  einem  Keiclitum  und  einer  überraschenden  Verbindung  von  Gedanken, 
der  copia  rerum,  beruhen  müsse,  iinrl  wnisl  in  einer  oft  an  Agricolas  De 
inventione  dialecUca  erinnernden  Ausführung  die  Wege  dazu.  Bezeichnend 
für  das  öflentlicbem  Auflrclen  abholde,  aber  in  geistreichen  Briefen  sich 
behap^ende  Wesen  des  Mannes  ist,  dasf*  er  die  Arten  der  Beredsamkeil  auf- 
zci^'t  in  seinem  Werke  De  coyiscvibcndis  epislolis  und  behauptet,  ia  Briefen 
küniie  und  müsse  man  alle  Künste  der  Eloquenz  anwenden  lernen.  Indessen 
f'jnpfiehll  er  nach  dem  Vorgang  der  alten  Rheforcn  zur  rehun^»^  auch  Sclml- 
reden  i  und  gibt  Qnintilian  folgend  die  beberzigeuswerle  iMiiagojii>clie  Mah- 
nung,', der  I.elirer  suU  ,  um  die  Schüler  nicht  mutlos  zu  mache«,  bei  der 
Kritik  mehr  das  Luhi  nswrrle  uud  Gelungene  hervorheben  als  das  Miss- 
lungene  und  die  Mitsclmler  zu  Gutachten  über  die  Arbeit  ihres  Kameiatien 
auilordein.  Dabei  kiirnmere  er  sich,  fügt  er  hinzu,  nicht  um  das  Geschrei 
derjenigen,  die  ihm  vorwerfen,  mit  solchen  Vorsehriflen  mache  er  die  Schule 
zu  einem  Thealer;  er  erlaul)e  sich  zum  Brauche  der  Alten  zurückzukehren, 
wo  die  Schulen  nicht  wie  die  des  Miltelalter^  Folterstuben,  sondern  die 
Stätten  eines  freien  und  freudigen  Wetteifers  gewesen. 

Das  mag  genügen,  um  des  Erasmus  Ansichten  und  Bestrd>ungen  hin- 
sichtlich des  Inhalts  und  derRkhtung  des  Schulunterrichts  zu  kennzeichnen; 


1  TgL  D«  oonaerilMiidis  epistolis  c  11  (I,  S.  863),  wo  er  als  Themata  ittr 

solche  z.B.  pro  Utcn's,  contra  Hteras;  pro  divitiis,  contra  ilivid'as:  })ro  monastica 
vita  et  contra:  pro  matrimonio  H  contra;  utra  rita  pracstantior  rimiis,  quam  practi- 
caiH  vocant  Graeci,  an  cuntemplativa?  ad  dicendum  utrum  ars  plus  possit  an  tnUura? 
Mier  dux  mdiat  EanmM  «i  Säfiof  ete,  Oe, 
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nicht  übcrllüsüig  dürfte  e.s  sein,  noch  zu  iK'morkon,  lia&j  er  der  Muttersprache 
niemals  Erwähnung  thul  und,  wenn  er  von  Beredsamkeit  sin  icht,  iniiner  die 
lateiuiäcbc  meint,  wie  er  denn  selbst  niemals  sich  einer  atuleni  S^irache  als 
der  lat«ioi«cb«ii  bedient  hat.  Bekanntlich  bat  er,  so  angele^^entlich  er  sich 
mit  den  Unlerrichtsfragen ,  wie  wir  gezeigt  heben ,  hesch&ftigt  und  so  tief- 
gehend gerade  auf  pädagogischem  Gebiet  eeiQ  SnOuss  geweeen  ist,  doeh  aelbet 
niemak  eine  eigentliche  Lehr-  und  SchuttliAUgkeit  auageOht  Indessen  xu 
einer  Schule  ist  er  doch  in  ein  näheres  und  innigeres  Verhältnis  getreten ; 
das  war  das  CoUegium  trilingne  au  L6wen,i  eine  mit  3  Ldirem 
besetzte  Unterrichtaanstalt  fAr  die  hiteinisefae,  griechische  und  liebrAischc 
Sprache,  welche  sein  Freund ,  der  Staatarat  Maximilians  I.  und  Karls  V.» 
Hieronymus  Busleyden  (geh.  i470  gest.  1917)  unter  seinem  Beirat  zu  grflnden 
beschlossen  hatte,  und  welche  nach  Busleydens  Tode  gemäss  seinen  testamen- 
tarischen Bestimmungen  hauptsächlich  dank  den  unauflgesetsten  Bemühungen 
des  &asmus  und  allen  entgegenstehenden  Hindernissen  tum  Trotz  im  Jahr  1M8 
wirklich  in*s  Leben  trat  und  von  Anfang  an  eine,  wenn  auch  von  den  Femden 
des  Fortschritts  rid  angefeindete,  bedeutunipiTolle  I^egstätte  der  humani- 
stischen Studien  war.  Ekvsmus  hat,  solange  er  lebte,  dieser  Anstalt  eine 
wahlhaft  väterliche  Sorgfislt  und  Fürsorge  zugewendet ,  sowohl  in  der  Zeit 
von  1517 — ^Sl ,  als  er  fast  ununterbrochen  in  den  Niederlanden ,  namentlich 
in  Löwen  verweilte  ^  als  auch  nachher,  wo  er  aus  der  Ferne  fortwährend 
Erkundigungen  über  die  Ent Wickelung  und  das  Geddhen  der  Anstalt  einsog 
und  ihre  Lehrer  durch  seine  Briefe  bald  zu  ermutigen  und  in  ihrem  Eifer  zu 
erhalten,  liald  anzuspornen  oder  zurechtzuweisen  bemüht  war.  Er  sah  in 
dem  Collegium,  dns  die  Universilat  l^wen  teil^^  als  eine  Art  philologischei 
Fakultät  teils  al?^  eine  vorbereitende,  in  den  artes  liberales  tördernde  UnJer- 
richtsa  II  stall  in  der  Weise  unserer  lieutij^en  Gymnasien  ei"gänzte,  eine  /iei-de 
nicht  bloss  der  Niederlande,  sondern  des  «ganzen  deutschen  Reii  bes :  ei  i>etünte, 
dasü  darin  gebildete  Staatsbeamte,  {gewandte  (lesiundte,  den  Aalordeiungen  der 
Zeil  gewachsene  Fürsten  hei*an^ezni.>pn  weiden.'  Und  als  im  Jahr  1530 
Köni;2f  Franz  I.  von  Fi*ankrei(  h  *Mrn  iIihIh  iie  Einrichtung  neben  der  Univer- 
sität Paris  in  dem  l)ekannten  (.-olieyt,'  mva!  j(e.s(b;ifTen  halte,  da  begrüssl  er 
diese  Anstalt  auch  darum  mit  Freuden,  weil  sie  den  Wetteifer  der  älteren, 
vun  einem  Privatmaune  tjegründeten  aut    höchste  entflammen  müsse. 


>  Vgl.  Füix  N&ve,  Le  eoll^go  dM  Tiois-LsDgiict  ä  l*Dniv«isiUi  da  Loavain. 
Bfüasd  \m* 

*  a.  a.  0.  S.  81 :  CoUegium  BudüUmmm  unicum  nostrae  ivgümis,  imnw  totitts 
Caenareac  ditionis  onmmentum  .  unfh  qtmm  nmnihus  publice  jmriter  ac  privatim 
prodtlum  est  sunmut  utilitas,  tutn  aulac  Catwreae  prodtbunt  eruditi  secretarti  etc.  .  .  . 
denique  jprmcipet,  gut,  H  «wiMter,  fOttuU  oraloribM  «Am  islsiyfsfcwi  muMMbr». 
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Unter  den  Lehrern,  welche  bald  dem  Collegiura  einen  grossen  Ruf 
vorschadt  halien,  verdienen  hier  besonders  zwei  hervorgehoben  m  werden,  tdte 
wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutung,  teils  w«l  sie  iS24-26  die  L^rer 
Johannes  Sturms  gewesen  sind :  Conrad  Goclenius  (1485-1539)  und  RfUliger 
Rescius  (gest.  1645).  Goclenius  oder  Gockelen  stammte  aus  dem  wesl^ 
mischen  Orte  Mengeringhausen  (bei  Arolsen  im  Fürstentum  Waldeck),  war 
zu  Deventer  Schaler  des  Hegius  gewesen,  hatte  dann  in  Löwen  studiert,  wo 
in  den  beiden  ersten  Jahnehnten  des  16.  Jahrhunderts  der  von  uns  oben 
als  spftter  an  der  BrOderschule  zu  Hemgenbusch  thütig  genannte  Grammatiicer 
Johann  Despauterius ,  Johann  Paludanus,  Johann  Nävius,  Martin  Dorpius, 
Adrian  Barlandus,  Jakob  Geratinus  und  andere  Freunde  und  Gesinnungs- 
verwandte des  Erasmus  in  humanistischem  Geiste  tluUig  waren.  Paludanus 
und  Navius  waren  die  Cfastfreunde  des  Erasmus,  bei  denen  er  abiusteigen 
pflegte,  wenn  er  in  Löwen  weilte.  Dem  Nävius  hat  Erasmus  1515  als 
dem  Vorstand  des  mit  der  Universitftt  verbundenen  Gollegium  Lilianum 
(IMianwrum  Lovanii  ^yinnosiarcfcoe)  eine  Sammlung  von  Lesestücken  für  den 
lateinischen  Unterricht,  darunter  die  Disticha  OUmis  gewidmet.  Dorpius  und 
ßarlandus  verdienen  eine  besondere  Erwähnung,  weil  sie  von  1506  an  eine 
Beihe  lateinischer  Dramen  z.  B.  die  AitMaria  und  den  Miles  von  Plautiis 
<lureh  ihre  Schüler  am  Colie'^ium  Lilianum  und  Atrebaticum  zur  Auflnhrung 
brachten,  wozu  sie  selbst  Pi*ologe  dichteten.»  Es  liegt  nahe  zu  vermuten, 
dass  dieser  Brauch,  durch  Schüler  klassische  Komödien  aufTühi'en  zu  Ias>:cn, 
von  Löwen  sich  nach  Lüttich  verpflanzt  hat,  wo  dann  Platcanus  und  Sturm 
in  ihrtM-  .Iu;;end  ilm  ang-etrollen  haben.  Barlandus  war  der  erste  Lehrer 
des  Lateinisclu»n  nni  Collegium  Buslidianum  1518-19,  von  15*25-42  war 
ei  Piufo'^sor  der  Eloquenz  {rhetor  publicm)  an  der  Universität  Löwen  und 
ni.u  iite  sich  als  solcher  um  die  Erklärung  und  das  Studium  von  Plinins, 
Terenz,  Virji;il,  Cicero  verdient.  Vermutlich  hat  Job.  Sturm  auch  ihn  ^^ehort. 
JedeulalKs  ist  er  zu  ihm  in  persönliche  Beziehungen  getreten,  wie  aus  einem 
Briefe  Job.  Sturms  vom  Jahr  1.528  hervonfeht.  (Vgl.  G.  Schmidt,  J.  Sturm 
S.  8,  1.)  Sein  Nachfolger  am  Ct>llegium  trilingue  wurde  vom  l.Dezeml»er 
lÖlU  an  Conrad  Goclenius,  der  '20  Jahre  lang  den  Lehr-stuid  des  Lateinischen 
mit  ausgezeichnetem  Erfolg  und  allguuieiner  Anerkennung  innegehabt  hat. 
Ihm  verdankte  zumeist  die  Stiftung  Busleydens  ihren  von  Jahr  zu  Jahr 
wachsenden  Ruf,*  und  Erasmus  betrachtete  ihn  als  die  Hauptstfltie  derselben 


'  F.  N^vc  a.  a.  0.  S  118  ff.  —  Wenn  Barland  selbst  unter  seinen  Werken 
«varii  in  Comocdias  hic  exhibitas  prologi»  anfoAblti  ao  geht  daraus  hervor,  d&sa 
die  Auffuhrungen  nicht  selten  waren. 

*  VgL  ibid.  &  143  ff.  lö30  achrsibt  von  UKrui  eu  FTamid  an  Erasmos; 
Iduguae  äoeaOmr  Ormie  «f  «mubAm  kOkia.  KrtuHtiret  tm$$  mtimm»,  «i*  ad  fwq/isf 
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und  würdigte  ihn  seines  vollen  Vertrauens,  zumal  er  nicht  l>Ioss  seine  GoleJn-- 
sanikeit  in  beiden  Sprachen  und  seinen  Stil  in  Prusu  und  in  Versen,  soitaent 
audi  seinen  saveriftsaigen  Ghanfcler  und  seinen  gesuiulen  und  praktischen 
Versland  hochsaschfttien  Grund  batleJ  Gedenins  selbst  scheint  sich  eng  an 
Erssmus  und  seine  ganie  geistige  und  wissenschaftilehe  Richtung  angeschloswn 
XU  haben ;  wie  dieser  sah  er  in  Cicero  den  ersten  und  wichtigsten  alier  rIHnischen 
Kiassikeri  vfeaa  auch  nicht  den  eimigen,  wie  die  von  £nsnius  verhfthnlen 
Giceronianer,  und  ihn  scheint  er  auch  liauptsiGhlich  zum  Gegenstand  t^wr 
Studien  und  Vortrig«  gemscht  nt  haben.  Ganx  im  Sinne  des  Erasmus  war 
es,  wenn  er  in  einer  IthMsischen  faildniachen  Ueliersetzung  des  Lucianischen 
Hermolimus,  wofür  er  von  Thomas  Morus  einen  mit  Cinidstricken  gefflUten 
goldnen  Becher  sum  Geschenk  erhielt,  seinen  Schälern  ein  vorleuchtendes 
Beispiel  gab,  wie  griechische  und  lateinische  Studien  zu  verbinden  und  durch 
Uebersetzungen  nus  dem  Grieclilschen  in's  l^iteinische  der  lateinische  Stil  zu 
üben  und  zu  bevsälufn  mm  Wenn  er  im  übrigen  schriftstellerisch'  kaum 
hervortrnt ,  so  hielt  iiirii  tias  sejl>st  d»T  auf  diesem  Gebiet  unermüdliche 
Eraismus  zugute,  da  er  ein  .sü  tretüu  Ihm-,  durch  sein  \viir<ii'res  Auftreten 
wie  durch  seine  reine  und  hinreisseniie  Iku edsanikeit  iiinx)iiieieri(ler  Lehrer 
war.  Hr>ch8t  walirsclitiiuiicli  ist  sein  VorhilU  in  letzterer  Hezietiun^'^  für  seinen 
Schüler  Job.  Stunu^  wie  tüi  clestion  Studiengeuossen  iiurtiiulouiauä  Latomus^ 


stonem  coticMrrt$Um  vidertt  fuvaUutem,  maxme  vero  dsm  doeet  Moiter  GodaiiuB. 

ö.  m,  A.  1. 

>  Ibid  S.  147 :  E§t  COHrmka  GMmW  Wr  aeri  jnäieio,  doetrina  mimme  tri' 
9kX,  MMfris  üti^oUffoibilh  amm  eteetbo,  moribus  mira  com^ate  00  imeimddate 

condilis,  fi'h  rrrtissima,  rcruin  ctiam  communium  priulentia  valeuJ*.  qttae  fere  solet  in 
stuäiorum  cuUoribm  detiäerari.  Man  Tergleiche  dazu  den  Brief,  den  Erasmus  mit 
seinem  von  ihm  selbst  geschriebenen  und  Qoclenius  gewidmeten  Lebensabriss  (com^^ 
pendiam  fitae)  an  denselben  von  Basal  gaaaadt  hat  (Im  I.  Band  der  L^dener 
Ausgabe  anter  den  PrslegomenaO  Bort  nennt  Erasmus  iha  seinen  Pylades. 

-  Es  werden  von  ihra  (a.  a.  0.  S.  145  und  Erktärangeu  SU  den  OfBeia,  pro 
MUoue,  pro  Hanibu,  Taradoxa,  Sumnium  Scipiuuis  genaiuit. 

*  Wir  erfahren  von  Sturm  selbst,  dass  er  in  Löwen  angefangen  hat,  seinen 
Stil  nach  Cicoro  m  bilden  (TgL  C.  Schmidt,  J.  Stoim  8.  6^  A.  >).  In  einer  Torreda 
zu  den  Epist.  Tic.  ad  Atticnm  vom  J  ^n41  (Joannis  Sturraii  Prolegomona.  ed.  M 
Toutes  S.  lö^}  schreibt  er:  i^j^o  cum  Lomnii  e»8em  placeretque  mihi  Cicero 
et  audirem  removeri  mtütot  06  luiruin  (epi$toiarum  ad  Atticum)  lectione  propter  obscu- 
rUalm,  «shti  vidm,  Ai  fMO  Abi  e$ut  «te,  PetsSoIieh  sehmnt  aUerdings  Stnrm,  wie 
sich  aus  dem  Eingang  seiner  Widmung  des  II  vol.  oral  Cic.  au  den  Erzhischof 
von  Köln  1540  (J.  Sturmii  Prolcgom  S.  I8(i)  ergibt,  dem  Goclenius  weniger  nahe 
gestanden  za  haben,  ab  dessen  Kollegen  ßescius,  dem  Qräci&teu,  der  mit  Gociemu& 
zeitweilig  TeirfiMndet  war.  bdeasen  darf  der  Notis»  daaa  er  in  der  Zeit,  als  ein 
Graf  von  Schanenburg  ^glich  Goclenius  hurte,  selbst  sich  zu  Rescins,  dem  Lehrer 
des  Griechischen  gehalten  babe,  keine  allzugross*'  Bedeutung  beigelegt  werden,  er 
will  ja  uui-  au  jener  Stelle  erklären,  warum  er  imt  diesem  Grafen  von  Schanenburg 
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der  später  Professor  der  Elo<iuenz  am  CoUe^ium  logiun»  zu  Paris  wurde, 
massj^ebend  «gewesen.  Ebenso  lässt  sich  denken,  dass  Goclenius,  der  ver- 
traute Freund  und  Convspondent  des  Erasmus,  es  in  erster  Linie  gewesen 
sein  wird,  dor  lui  Kroise  seiner  Schüler  und  /ulmrer  für  Erasmu?;  inid  seine 
Utterarisclien  Leistunifen  und  wissenschaftlichen  Bestrebungen  Bewunderung 
und  Nacheiferung^  erweckte. 

Einen  kaum  gerinj^eren  Ruf  als  der  Latinist  Goclenius  genoss  der  Lehrer 
des  Orieefatschai  Rüdiger  Rescius^  (Ressen),  der  iM8-45  am 
Gonegium  ^kCe.  Freilich  hat  er,  wie  es  scheint,  durch  die  Sorgen  des 
Ehestandes  ?eranlasst,  vom  Gelehrten  und  Lehrer  sich  mit  der  Zeit  mm 
GeschAflsmann  entwickelt;  denn  er  Qbernahm  1928  «ne  Budidmck«^  und 
bi^iann  griechisdie  Klassiker  drucken  xu  lassen.  Zum  Tdlhaber  bei  dieser  budi- 
hftndhHiBchen  Unternehmung  hatte  er  seinen  Schfiler  Joh.  Sturm  gewonnen, 
dessen  Name  in  die  gelehrte  Welt  so  suerst  als  der  eines  Buchdruckers  einge* 
fuhrt  wurde.*  Was  den  wissenschaftlichen  Einfluss  anbelangt,  den 
Rescius  als  Lehrer  des  Griechischen  im  allgemeinen,  im  besonderen  aber  auf 
Joh.  Sturm,  ausgeübt  hat,  so  ist  derselbe  nach  allem,  was  wir  darflber  zu  Rate 
riehen  können,  entschieden  geringer  gewesen  als  der  des  Goclmius.  Erssmus,  der 
in  den  ersten  Jahren  der  LehrthAtigkeit  des  Rescius  ihn  belobt  und  1537  ihn  abge- 
halten hatte,  einem  Rufe  Frans*  L  zu  folgen,  wirft  ihm  nodi  im  selben  Jahre 
vor,  er  miasbrauche  die  Langmut  der  Verwaltung  des  Gollegium  Buslidianum, 


nicht  näher  bekannt  geworden  In  den  «Manes  Starmiani»  heisst  es  von  ihm:  Ibidem 
cum  fatnUtariter  versaretur  cum  Rudgero  Mesdo  et  Cowrado  Godenio,  homimbus 

1  N«v»  a.  a.  0.  a  a02  ir. 

3  So  erschienen  1529  Xenophons  «Memorabihcn  Lovaoii  indostria  et  impensis 
Rutgeri  Rescii  ac  Jo.  Stunnii, »  1580  eine  Homilie  dfs  Chrysostoraus  «ex  officina  R. 
Rescii  et  Jo.  ätormii.»  Erasmns  war  von  dieser  Thätigkeit  des  Kescins  nicht  eben 
erbaut,  er  schrieb  damals :  Sed  iüe  tolus  ad  quoMtum  spectat  et  gnavüer  iterdü  iüud 
eeßeffhm  a.  a.  0.  S.  906.  Sturm  scheittl  von  seinem  bnohliindleriBelien  Beruf  ntebt 
bcMcdigt  gewesen  zu  sein  und  die  Beziehungen  zu  Rescius  abgebrochen  zu  haben, 
nachdem  er  die  Ladung  Rncher,  mit  der  er  1529  nach  Paris  gegangen,  dort  ver- 
kauft hatte.  Im  Jahr  wenigstens  gab  er  eine  lateinische  Uebersetzong  des  ihm 
dnxdi  SMne  damsligen  medfriwisdien  Studien  interessant  gewordenen  Galenns  niebt 
bei  Bescins  in  Löwen,  sondern  bei  Andreas  Cratander  in  Basel  heraus.  Uebrigens 
mnss.  was  Sturm  betrifft,  noch  gesagt  werden,  dass  er,  nachdem  er  (wohl  im 
Jahr  1527}  den  Magistergrad  in  Löwen  erlangt  hatte  (wozu  er  auch  in  Physik, 
Mathematik  und  die  ElemMite  der  Astrononüe  sieb  cingearbtttet  hatte),  das  Stadium 
der  Rechte  begann,  aber  durch  die  Bosckrtaktheit  seiner  Mittel  veranlasst  wurde, 
dn<i  ;:<^sohäftlicho  Anerbieten  dos  Rescius  anzunehmen  v,-ährend  er  gleichzeitig  als 
magistor  artitim  liberalium  Studierenden  eben  in  den  artes  liberales  Unterricht 
erteilte,  so  dass  er  spiter  (Prolegomena  S.  165)  sagen  keimte:  doaii  Lovanii 
OMNS  Am«. 
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und  im  Jahr  1536  tadelt  er  es,  wie  uns  scheint,  mit  vollem  Recht,  dass 
jener,  aastatt  Deroostbeoes,  Lucian,  griediische  Tragiker  und  Anderes  zu 
erfclirea,  ^voraus  die  Scfadoheit  der  griechischen  Sprache  kennen  su  lernen 
ivire,  die  wn  Theoiihilus  aus  dem  Lateinischen  in's  Griechische  fiheraetsten 
hutitutvmea  sum  Gegenstand  der  ErklSrung  mache.  Während  Erasmus  setlwr 
durch  die  Ueherseixung  der  geistreichen  Lucianischen  Diakige,  dar  inhaltsreichen 
moralischen  Schriften  de*  Plutarch  und  sweier  ergreifender  Euripideiacher 
Dramen  l>emüht  war,  seinen  Zeitgenossen  etwas  von  dem  auf  das  Wahre, 
Gute  und  Schdne  gerichteten  Getsle  der  Griechen  zu  vermitteln,  leigte  Bescius» 
der  ihm  die  Berufung  an  seine  Stelle  verdankte,  einen  so  viel  vveniger 
gewählten  und  sicheren  Geschmack.  Doch  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  er  nachweislich  1S37  mit  seinen  Schülern  eine  Reihe  Xenophontischer 
Schriften  gelesen  und  dass  er  nehen  den  griechischen  Institutionen  und  den 
Ai^rismen  des  Hippokrates  doch  auch  die  Memoralnlien  Xenophons,  einige 
Schrillen  Ludans,  die  Gesefse  Piatons  (1591)  und  den  Homer  (1535)  heraus- 
gegeben hat. 

Die  Professur  für  hobräisrhe  Sprache  hatte,  als  Sturm  in  Löwen 
studierte,  nirht,  wie  Kfu  kethahn  (S.  14)  behauptet,  der  berfihmte  Gräcist  und 
Orientalist  Nicolaus  Clenardus  inne,  sondern  Johannes  Campensis  (van 
Campen),  dessen  Golelnsamkeit  Job.  Sfunn  später  mehr  als  seiner  Lehrgabe 
Anerkennung  geioUt  hat  {Epist.  dass.  Vormbaum  I.  S.  700).  Dag^en  war 
Clonartius,  dessen  kurze  hebräische  Grammatik  (Tabula  in  grammaticen 
hdiracatn  1529)  Sturm  rühmt,  und  von  dnm  15.10  tn  Löwen  eine  viclfrf^brauchtc 
griechische  Grammatik  {Imtiiutione'^  in  (ji-ai^cain  h'ngitam)  erschien  ,  ein 
Studienj^enosse  Sturms,  Schüler  von  Rescius  und  Campensis,  denen  er  aller- 
dings bald  durch  seine  Lektionen  Konkurrenz  bereitet  zn  haben  schein!. 
Später  war  Sturm  init  ihm  auch  in  Paris  zusammen.  Kr  selbst  bat  erst 
in  späteren  Jahren  die  hehräi.sche  Surache  erlernt. 

Iiier  luüssen  wir  niHich  auch  von  einem  Manne  reden,  der  zwar 
so  weiii^j  wie  Eiasunis  uiuniüelharer  Lehrer  Sturia:j  gewesen  ist,  der 
aber  doch  so  gut  wie  der  ^Mosse  Niederländer  durch  seinen  Huf  wie 
durch  seine  schriRstelleiische  Tliätigkeit  auf  ihn  während  seiner  Lüwener 
Studienzeit  und  später  einen  tiefen  Eintluss  ausgeübt  zu  haben  scheint, 
wir  meinen  den  Spanier  Ludwig  Vives»  (1492  geh.  zu  Valencia, 


1  Auf  die  Bedoutang  diesw  merkwürdigen  Mannes  in  Deatsehland  nenerdings 
wieder  hingewiesen  sn  haben,  gehört  anch  zu  den  Verdiensten  F.  A.  Langes, 
der  von  ihm  zuerst  in  dem  76.  Band  der  N.  Jahrbiichor  für  Phil.  u.  Päd.  1857, 
dann  ausführlich  im  9.  Band  der  Schmid'schen  Encyklopädie  S.  737-814  gehandelt 
bat  Vg^  auch  F.  NAve  a.  a.  0.  8.  ISft.  Die  Werke  von  Ludwig  Vivea  haben  eme 
wftrdige  Oeiamianep^be  geftmden  durch  Gregor  Majans  an  Taleneia  17tfi-90  in 
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geil.  1540  zu  Krüy^^if.)  In  Valencia  und  zu  Paris  scholastisch  prebildet, 
hat  er  «ich  erst  in  den  Niederlanden,  wo  er  sich  seit  1512  die 
meiste  Zeit  autliielt  und  die  Freundschaft  des  Erasmus  (gewann,  tür  den 
Humanismus  entschieden.  In  Löwen  ,  wo  wn  ihn  in  den  Jahren  151()-23 
finden ,  ist  er  nicht  hioss  als  Eizieher  des  jugendlichen  Kirchenfürsten 
Wilhehn  de  Croy ,  sondern  auch  als  Lehrer  an  der  Universität  und  als 
Schrifläteller  ihäiig  gewe^n.  Hier  hielt  er  Voriesungen  über  die  Historia 
naturalis  des  Plinius,  Georgica  des  Tii^l,  übet  Pomponitts  Mela,  Gtoero  m.  a., 
hier  verfasste  und  verMTentlichte  er  (bei  dem  um  die  sprachlichen  Studien 
verdienteni  gelehrten  Buchdrucker  Dietrich  Martens)  seine  Dedamaltones  als 
praktische  EinfDhrun;  in  die  Rhetorik,  seinen  denkwürdigen  Abriss  der 
Geschichte  der  Philosophie  (De  secet's,  tnftits  st  faudüms  Phüo9opKiae)y  seine 
geistreiche  und  herbe  Flugschrift  gegen  die  falsche  seholastisdie  Dialektik 
(In  pmtdodiaieetieos),  worin  er  das  Recht  einer  vemOnftigen  und  klaren  Aus> 
drucksweise  und  des  echten ,  alten  Latein  gegenüber  den  bariiarischen  Ent- 
stellungen und  Verdrehungen  der  miltelalteriichen  Schulsprache  vertrat,  dann 
seinen  ausgezeichneten,  von  echt  evangelischem  Geiste  getragenen  Kommentar 
xu  Augustins  Cmfas  dei,  ein  Werk  gründlichster  Gelehrsamkeit;  hier  sehrieb 
er  auch  sein  Sendachreiben  an  den  Papst  Hadrian  VI.,  in  dem  er  ein  allge- 
meines Konsil  xur  Abstellung  der  Kri^  und  Schlichtung  der  religiöMn  Wirren 
veHangle,  hier  auch  sdion  einige  pädn^o^^ische  Schriften  wie  De  instituttone 
feminae  ChriUianae  und  ^^cinen  Dialog  Sapiens,  eine  Kritik  des  damaligen 
Unteirichtswesens.  Von  1523-28  hielt  er  sich  teils  in  England  am  Hofe  Hein- 
richs VIIL,  als  Lehrer  der  Prinzessin  Maria,  und  an  der  Universität  /.u  Oxford 
teils  in  Brügge  auf  und  schrieh  unter  anderem  für  die  Prinzessin  seine  vielgelesene 
Sammlung  von  Denksprüchen  Satellitium  und  seine  ehenso  verbreitete  Intro- 
ductio  ad  sapientiam  und  seine  heiden  Briefe  De  vatione  sf?/<f/j,'  ahcr  auch 
politische  Flu^fschriften  wie  De  Enropnr  dissUitis  et  hello  Turcico,^  worin  er 
die  Geiahren  schildeil,  welche  bei  der  Zei  rissenlieit  des  Abendlandes  deinst?llien 
aus  dem  Fortschreiten  und  Wachstuiu  der  Türken  ersteben,  und  worin  er 


8  Bdn.  nachdem  sio  schon  lööö  zu  Basel  in  2  Fohobänden  erschienen  waren.  Die 
von  M sjans  den  Werken  beigegebene  LelwaslMsdireibang  hat  nenbearbtttat  Namtebe, 
La  rie  et  Im  terits  de  L.  Vives.  Brüssel  1941. 

'  Die  3  zuletzt  genannten  Schriften  findet  man  neben  andern  pädagogischen 
Abhandlungen  von  R.  Agricola,  Erasmus,  Melauclithon,  Hcgendorphiunp  Frunfels 
u.  a.  abgedruckt  in  «De  ratione  stndii  pnerilis  opascula  diversorum  autorum.«  Basel 
1Ö89. 

-  Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  das-s  nicht  bloss  Erasmus  ebenfalls  eine 
»De  bello  Turcico  iuferendo  consultntio  i Opera,  Leydener  Ausg.  5.  Bd.)  geschrieben, 
sondern  auch  Job.  Sturm  in  seinem  77.  Lebensjahre  noch  eine  Abhandlung  «De 
hello  adversns  Torcas  perpetuo  administrando»  vcrfasst  hat. 
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'/^i^l,  dass  mit  DeutschlaDd  die  Sicherheit  des  ganzen  chmüichen  Abendlandes 
stdit  und  0Ult.  Sdnes  Arales  in  England  entlawen,  UhU  er  bis  zu  seinem 
Tode  in  Brügge ;  hier  entstanden  seine  ?on  inniger  Friedenssehnsncht  ein* 
gegebenen  Schriften  De  eoneoräia  et  diaeordia  und  De  pacification».  Die 
erste  ist  Karl  V.  gewidmet  and  verlangt  HersteUnng  eines  dauerhaften 
Friedens  iwischen  den  Forsten  und  Versöhnung  der  einander  widerstreitenden 
rdigiOsen  Meinungen.  Die  sweite  ist  d«n  Erdiischof  von  Serilh  gewidmet 
und  selgt,  dass  alle  StJbide  und  Beru&arten  die  Auljjjabe  haben,  Frieden 
SU  stillen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  Job.  Sturm  lebenslang  ein 
beredter  Anwalt  des  staatlichen  und  religiösen  Friedens  gewesen  und  auch 
sehriftstelleriscti,  insbesimdere  in  den  Jahren  1538—41,  Idr  die  Aussöhnung 
zwischen  der  aliMi  und  neuen  Kirche  aufgetreten  ist ,  so  kann  man  den 
Gedanken  kaum  zurückweisen,  dass  das  vorleuchtende  Beispiel  einei-  zwischen 
den  nationalen  und  religiösen  Gegen?iätzen  vermittelnden  und  an<:^leiciienden 
Tbätigkeit,  welches  L.  Vives  den  Humanisten  i^^e<ie]K'n  ,  unsern  Sturm  zur 
Narhfol«i^e  veranlasst  haben  mag.  Hatte  joner  vom  nltkirchlichon  Standpunkt 
aus  die  Sache  des  Friedens  vertreten  ,  so  wollte  dieser  der  Welt  die  ver- 
söhnlichen Absichten  tier  Protestanten  darlegen.  In  Brügge  entstand  ferner 
Vives  pädagogisches  Hauptwerk  De  disciplinis,  das,  wie  es  die  alten  Quellen 
Aristoteles,  Plul;irch,  Quinlilian  und  die  neuere  pädagogische  Lilteratur  der 
Humanisten,  insbesondei^  die  Schriften  des  Erasmus  benQtzt  hat,  so  andrerseits 
durch  seine  umbsssnde  Anlage  und  selbständige  und  methodische  Barstellung 
die  Grundlage  aller  neueren  syslematischeD  Pädagogik  geworden  Ist,  so  dass  sein 
Biograph  ibjans  nicht  mit  Unrecht  davon  gesagt  hat :  ex  hoe  Uxbere  masimö 
VMano  Ubemnf  ^of^uot  eruditi  de  Uteris  peat  eun»  bene  nurUi  fktmmt. 
Dieses  bahnbrechende  encykbpAdische  Werk,  das  suerst  1591  su 
firflgge,  im  selben  Jahr  in  neuer  Auflage  in  Antwerpen  und  1532  und  1596 
lu  Köhl  eradiien  (in  der  Ausgabe  ll^ans  nimmt  es  den  6.  Band  ein),  zerflUlt 
in  einen  vorl)ereitendcn  kritischen  und  einen  positiven  Teil ,  in  dem  das 
pAdagogiache  System  sich  aufbaut.  Der  erste  Teil  führt  den  Titel  De  eaueh 
corruptantm  artium  und  stellt  in  klarer  sadigemässer ,  wenn  auch  nicht 
el>en  Ciceronianischer  Sprache  in  7  Büchern  zuerst  die  alli^emeinen  Gründe 
des  Verfalls  der  Wisscnschaflen  dar ,  als  welche  z.  B.  die  Eitelkeit ,  der 
Hochmut,  die  Kriliklosijjkeit,  Streit-  und  Disputiersueht ,  Mangel  an  Sach- 
kenntnis, Benützung  der  sekundären  afistaft  der  primären  Quellen  von 
Seiten  der  Lehrer  und  von  seilen  der  l,ernenden,  allzufrühes  Betreiben  des 
Brotstudiums  „M^nannt  werden;  dann  die  Ursachen  des  Verfalls  der  Grammatik 
einbegrifTen  die  Poesie  und  Gcschichlswi.ssenschafl,  ferner  dtM  Dialektik  und 
Bhetorik,  wobei  er  sich  besonders  gegen  eine  falsche  Imitation  dei  klassischen 
JSchriftsteller   wendet,  der  Naturwissenschaften,  Mathematik,   Medizin  utk] 

endlich  der  Mondpbilosophie  und  RecbtswisMUsehaft.   Der  zweite  Teil  nui 
FMta^hfUtl.  5 
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dem  Titel  De  tmdcndis  discipUnis  lehrt  in  seinen  5  Büchern  ,  wie  der 
wissenschaftliche  Unterricht  beschaflen  sein  soll.  Ausgangspunkt  ist  der 
G^nke ,  dass  das  Endad  aller  Bildun^,^  I  örderang  der  Religion  sein  miu», 
daaa  alle  Erkeimtaiase  su  Gott  führen  soHen  (1.  Buch).  Dann  zfthlt  er  die 
aUgemeinai  Forderungen  auf^  die  man  hinatchtlich  der  SchuleinrichtiiQgeny 
dea  SehnllokalSj  derLdirar,  ihrer  Kenntnine,  ihres  Verhaltens,  ihrer  Aiuaern 
Lage,  ihrer  Unterrichtsmethode  und  hinsiditlich  dor  Qiuditftt  der  Schulen 
stellen  mfisse  ^  Buch).  Nun  behandelt  er  auafQhrlich  den  Spracbunter^ 
rieht,  der  dem  nvissensdiaftlichen  vorangehen  und  etwa  das  7—15.  Ldiens^ 
jähr  deat  Schüler  in  Anspruch  nehmen  sdt;  er  hebt  dabd  hervor  ^  dasa  die 
Schüler ,  ehe  äe  die  Schule  besuchen ,  von  ihren  Eltern  gew&hnt  werden 
aollen  ,  die  Muttersprache  riditig  zu  handhaben ,  weil  das  die  Elrlernung 
fremder  Sprachen  erleichtere.  Zu  bedauern  ist^  dass  die  Menschheit  nicht 
von  Haus  aus  ein  und  dieselbe  Sprache  spricht ;  den  Mangel  einer  Universal- 
sprache zu  ersetzen,  ist  die  lateinische  Sprache  durch  Geschichte,  Bau  und 
Verbreitung  die  geeignetste  :  aher  Reinheit  des  Lateinischen  ist  die  BedingTin{^ 
seiner  allgemeinen  Versländhchkeit  Niemand  kann  das  Lateinische  gründUch 
lernen  ohne  das  Griechische,  dessen  Erlernunpr  aber  erst  begonnen  werden 
soll,  wenn  die  Elemente  des  Lateinischen  schon  überwunden  snid.  Dabei 
kommt  es  weniger  auf  das  Sprechen  des  Griechischen  als  auf  das  Verständnis 
desselben  an.  Der  Schüler  tlari  anfangs  seine  Muttersprache  gfel^rauchen 
wie  auch  der  Lehrer;  aber  wer  ein  Jahr  Latein  gelernt  hat,  soll  lateinisch 
sprechen  können.  Wenn  die  B^ination  und  Konjugation  geübt  sind,  gibt 
man  dem  Knaben  ein  leicht  geschriebenes  lat.  Büchlein  in  die  Hand,  damit 
er  konstruieren  lernt.  Bann  nimmt  man  die  8  Redeteile  durch  und  achliesst 
die  Syntax  an  und  gebt  zur  Lektüre  eines  Scliriftstellers  über,  suerst  «nes 
prosaischen,  dann  auch  eines  Dichters,  wobei  die  Prosodie  gelehrt  vrird. 
Oenaues  Wortverstündnis  ist  suerst  au  verlangen,  dann  das  Verständnis  des 
Iidialts,  der  Sentnnen,  bistorisclier  und  mytholo^scher  Punkte.  Was 
bemerkenswert  im  Unterricht  ist,  trage  der  Schüler  in  KoUdctaneenbücher 
ein ;  denn,  was  wir  behalten  wollen,  thun  wir  gut  zuerst  au&uschrciben. 
Die  schrifUichen  Stilübungen  seien  anfangs  kur?,  aber  sonrfaltig  geschrieben. 
Bas  au  frühe  Disputieren  ist  zu  verwerfen;  aber  haben  einmal  die  Schüler 
etwas  gelernt,  so  ist  das  Disputieren  für  sie  eine  gute  Uebung,  weil  der 
Ehrgeiz  dabei  sie  zum  Reden  bringt.  Nohen  dem  Unterricht  von  Seiten  des 
Lehrers  knnn  ein  gegenseitiges  Abfragen  der  Schüler  hnrgetifn,  besonders 
können  die  i)esseren  mit  den  weniger  Vorgerückten  die  Lehrauf-  ii  r  icder- 
holen.  Der  Lehrer  sei  meines  StofTes  Meister,  er  verschnirdie  unnützen 
Notizenkram,  sei  ernst,  aber  mit  Strafen  sparsam,  l)ctiiene  sich  des  Tadels 
und  nur  im  Notfall  der  Schläge ;  er  gönne  dem  Körpet  der  Jungen  auch  die 
zu  seinem  Gedeihen  notwendigen  Eihuiuijj^eii,  üebungen  und  Spiele. 
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Nachdem  nun  elwa  8  Jahre  lan^r  die  Erlernunj,'  des  Lateins  und  in 
zweiter  Linie  des  Griechis<  lien  (oveiiluell  auch  des  Hebräischen),  verbunden 
mit  der  Lekt)ir>  '^'fei^neter,  <l.  h.  der  Imitation  wilrdi^-^er  Seh  ri  ff  steiler, » 
den  Unterrichtsstoü  {gebildet  (3.  R.),  kann  der  Schüler  in  di(.'  Wissciischaflen 
(4.  Buch)  einjrefrthrt  werden  und  zwar  zuerst  in  die  Dialektik  oder  Lo^'ik 
{cetmira  veri),  dann  in  die  Physik,  Metaphysik,  Rhetorik,  die  inatliema- 
tischen  Wissenschaften  (Arithmetik,  Geometrie,  Musik,  Astronomie).  Die  so 
gewonnene  allgemeine  ^Idung  mag  noch  vemllständigt  werden  durch 
KenntnisiMlniie  von  den  KQuslen  des  praktiachen  Lehens  wie  Architektur 
tt.  s.  w.y  dann  erst  ergreife  man  ein  Beratetudium  wie  die  Uedisin  oder 
die  Steatswissenschaft  u.  s.  w.  (5.  B.). 

"Wir  besdiliesseB  diese  gedrftngte  Udienicht  flbor  den  Inhalt  der  gedan- 
kenreichen Schrift  mit  der  Bemerkung,  dass  die  ganae  pldag!iVMcbe  Litterator 
des  Hnmanistenaeitalters,  das  so  unendlich  reich  an  Abhandlungen,  DekU- 
matiofien  und  Briefen  de  formando  sltidfo  oder  de  ins(tli«fton«  pwromm 
oder  de  ratione  vitae  studUnoe  ac  Uteratae  etc.  war,  kein  so  durchdachtes 
und  gehaltvolles  Werk  aufzuweisen  hatte  und  dass  eben  darum  dasselbe 
nicht  verfehlen  konnte  auf  praktische  Pädagogen  einen  bedeutsamen  Einfluss 
ausnioben,*  wie  denn  F.  A.  Lange  dnen  solchen  auf  Ignatius  v.  Loyola, 


1  Genannt  werden  n.  a  (Opera  VT.  S.  ff  i  J  CaoBar,  Cicfiroa  Briefe,  Terenz, 
Virgils  Bacolica,  dann  die  Georgica  und  znletzt  die  Aeneis ;  einige  Oden  des  Uoraz, 
aber  auch  dmstliehs  Djchtw,  wi«  Pnidentins  nnd  tonneuersa  Baptista  Maatnanos, 
einige  Bfieher  des  Livins,  wohl  auch  Valerias  Maximos,  zuletzt  ausgewählte  Reden 
CiceroB;  im  Griechischen:  nach  Absolriernng  des  I.  Bnohcs  der  Orammatik  des 
TbeodoruB  Gaza  Aesopische  Fabeln,  dann  nach  AbsolTiemng  des  II.  Boches  etwas 
▼on  Isokiate«  oder  Lneiaa  oder  duyaottonnifl,  Bemostkeiies,  einige  Gesinge  Homers, 
Drsmatiiehes  von  Aristophanes  oder  Enripides,  Hesiods  Werke  und  Tage,  Xenophoiis 
Hellenica.  einige  Böcher  des  Thnkydidos  n.  a.,  wobei  aber  auf  die  Notwendigkeit 
der  Privatlekt&re  hingewiesen  wird  vero  atmlio  per  ae  suo  hat  leget  S.  Sd6). 

DaM  die  Ussstsdieii  Schxiftateller  auf  diemr  Stofe  des  Unterriekts  mir  vm  ihrer 
formalfln  llosterhaftigkeit  willen  gelesen  werden,  geht  ans  Iblgender  Stelle  nnzwei- 
r<  llmft  hervor  Opera  VI,  S.  328 :  Jam  hic  acceiM  ad  pun'nre^  t7/<M  scriptorea  et 
tiinkitione  digniasimo»;  diu  enim  sequendi  sunt  ii  gut  aequenUm  non  faliant,  donee 
ottmfaeH  honm  dtiehti  »tue  pmiaih  pouimm  <t  tUot  auäin;  Cae$at  quoHdiaiio 
sermoni  egrcgie  utiltsgimus.  cui  Cicero  Umdem  tribuit  puri  et  hxcorrupti  sennonia 
Latini  etc.  Bezeichnend  für  diesen  Gesichtspunkt,  nnter  dem  das  Zeitalter  der  Renais- 
sance die  Lektüre  der  alten  Klassiker  auffasste  und  der  auch  ftur  den  sonst  so 
selheiändigen  und  tiefen  Geist  Mnes  Vitw  der  massgebende  war,  ist  such  seine 
Bemerkung  fiber  die  Dichterlektüre  Ibid. :  Poetarum  lectio  magia  ad  vegetandum 
inrjenium  pertinet  et  ad  Stellas  illmc  quasdam  et  velut  insifftria  oratimis  petendo, 
quam  ttd  aiendum  corpus  »ermonia;  cotmci  vero  propinquiorea  aunt  pedeatri  ora- 
Honi  He.  Fein  ist  anderswo  (8.  890)  die  Bemerkiing,  die  Poesie  dfirfe  nidit  Speise 
(alimentum),  sondern  nur  Würze  (condimentum)  sein. 

'  So  hat  sich  uns  bei  der  Dnrcb.sicht  der  interessanten  Gymnasialpädagogik, 
welche  der  gelehrte  Italiener  Caelins  Seenndns  Cnrio  im  Jahre  1538  xu 
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iliMi  Gründer  des  Jesuitenordens,  und  überhaupt  auf  die  Jesuiten,  sodann 
aul  Michael  N  e a  n  de  r,  den  bekannten  Rektor  zu  Ilfeld,  H  i  o  r  o  n  y  in  u  s 
Wolf,  den  trefflichen  Augsburger  Schulvorstand,  nachgewiesen  und  aucli 
für  Job.  St  arm  als  wahrseheinlich  erklärt  hat.  Freiticb  hat  der  letztere, 
der  uns  hier  besondors  angeht,  nirgends  IHves  dtiert,  indeeaen  hat  Lange 
mit  Recht  hervorgehoben,  dass  es  ein  gerndnaames  Schicksal  aller  encyklo- 
pädiachen  Schriftsteller  ist,  mehr  benutzt  als  citiert  zu  werd^.  Udbrigens 
\nrd  Vives  von  Sturm  doch  vrenigstens  und  swar  mit  Hochachtung  in  einer 
seiner  Schriften  erwähnt;  denn  im  ersten  Teil  seines  ÄnUpappus  qwtrius 
vom  Jahre  1580,  wo  er  mit  einer  gewissen  Wdtmut  vergangene  Zeiten  an 
seinem  Geist  vc»11berziehen  lässt  (S.  17),  schreibt  er :  docehat  (zur  Zeit 
seiner  Ankunft  in  Stras.sburg)  eliam  Jacohus  BedroKits  IHeiw  QtaecfUf 
ad  qnem  aliquando  Luäovieui  Vives  Brugia  mitMfat  Hieras.  Er  hielt  es 
offenbar  für  eine  jrrosse  Auszeichnung  des  Bedrottus,  wenn  Vives  von  Brugg»» 
an  ihn  schrieb-^  Es  wird  nun  mit  zu  der  Aufgabe,  welcher  ein  nachfolgender 
Abschnitt  dieser  Untersuchung  gewidmet  ist,  gehören,  im  Einzelnen  zu  prüfen, 
ob  sich  Einwirkungen  dor  Vives'schen  ilidaktischen  und  jk! flngo;:;-! sc hfn 
Anschauungen  und  Grund-  dze  auf  Sluiin  linden  und  im  zutreüendon  Fallt-, 
welciier  Art  diese  sind.  Erw;ilMit  uuiss  cndlicli  hier  noch  ein  vielvt'rl)reitetL'> 
lateinisches  Schulbuch  von  Vives  werden,  das  sich  in  manchen  Sciiulen 
bis  in  dieses  Jahrhundert  herein  erhalten  zu  halben  scheint,  seine  Colloquia 
sice  linguae  latinae  eu^etcitatio.  Diese  Collo^juia  sind  Schülergespräche, 
welche  sich  diensosehr  durch  ihren  sittlichen  Grehalt  wie  durch  die  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  der  darin  vorkommenden  lateinischen  Wörter  und  Au8> 
drücke  f8r  alle  möglichen  in  Schule  und  Haus,  auf  dem  Markt  und  in  der 
Natur  beg^nenden  Gegenstände  und  Vorkommnisse  empfiahlen. 

Wir  brechen  hier  den  Versuch  ab,  durch  eine  geschichtliche  Betracht 
tung  der  pädagogischen  und  humanistischen  Bewegung  auf  dengenigen 
Boden,  wo  J.  Sturm  angewachsen  und  enogen  worden  ist,  uns  die  FQIle 
gdstiger  ESnflOsse,  Gewöhnungen  und  Anregungen  zu  verg^enwärtigen,  die 


Favia  niedergetehrieben  und  15Ü5  sa  Basel  untsr  dem  Titel:  «Schola  sive  de  per- 

fecto  grammatico  Viht'i  tres»  herausgegeben  lial.  ergeben,  dass,  dieser  Scliidmann  an 
vielen  Stellen  Li.  Vives'  pädagogisches  Hauptwerk  benutzt  hat,  oluie  seine  Quelle 
zu  nenneu;  mau  vergleiche  z.  B.  Vives  Opera  VI,  S.  29ö  mit  (Juriu  S.  lül  ff.  oder 
Vives  VI,  S.  818  mit  Curio  S.  115,  wo  es  sich  nicht  etwa  nm  gemttnsame  Benfttsnng 
einer  Qnintilianischen  Stelle  handelt,  sondern  um  wörtliche  Entlehnung  eigeutüni- 
licher  Ausführungen  von  Vives.  Da  trifft  eben  z«,  was  Cario  ö.  3  zum  voraus 
bekannt  hat,  tiequc  tarnen  si  quid  boiiae  rei  repertum  dictumve  a  receniioribus  est, 
id  ipmm  mtmere  gravaH  iwmu. 

1  Ausserdem  finden  wir  hinter  einer  Vorrede  Sturms  zu  einer  1540  bei  W.  Rihel 
erschienenen  Ausgabe  der  Ethik  des  Aristoteles  auch  eine  Aeussemng  Ton  L.  Vives 
über  den  Wert  dieses  Werkes  abgedruckt. 
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für  eine  so  cmpniiigiiche  mul  auf}r«»sc!jlo«;*;(»ne  Natur  wie  (He  seine  J)eslimmond 
sein  miipsten.  Wir  müssen  es  uns  ver<a^eii,  was  nahe  läge,  auch  die  Ein- 
wirlsungen  der  Pariser  Verhältnisse,  in  wehhe  er  vom  Jahre  1529  an  trat, 
und  insbesondere  soine  Beziehunpren  zu  dem  ^i*ossen  fianzösisclien  Huiaa- 
nisten  "Wilhelm  Iju«Lieus  genauer  zu  untersuchen.  Das  btdculead^ste  Ereignis 
in  seiner  damaligen  Geistes-  und  Charakterentwicklung  ist  freilich  seine 
EatscheiduDg  für  die  Sache  der  religiteen  Reformation  gewesen.  Darauf  aber 
möchteii  w  noch  aufmerkflam  machen,  daas  offenbar  da>  Geheimnis  der 
glaeklichen  Erfeige  seiner  PariMr  Ldkrthfttigkcat  hauptaftchlieh  in  säner  xu 
Lattich  und  LAwen  erworbenen  BeherrechunK  der  lateuiechen  Sprache,  in 
der  Leichtigkeily  Reinheit  und  Gewähltheit  seines  Vortrags  va  suchen  ist. 
IMese  VenQge  maditen  steh  um  so  mehr  geltend,  als  in  Paris,  wenn  wir 
dem  unvenüchtigen  Zeugnis  eines  Maturinns  Corderius  (Praef.  m  De  eor- 
rupti  aernumU  «mendalione  libdim  1590)  glauben  dürfen,  die  Fähigkeit 
ein  reines  und  fliessendes  Latein  zu  sprechen  bei  den  einheimi.s(then  SchQlem 
und  Lehrern  eine  verhältnismftssig  seltene  war.  Um  so  begreiflicher  werden 
wir  es  demnach  finden,  wenn  kein  Unterrichtsziel  in  seinem  Werte  und 
seiner  Wichtigkeit  ihm  SO  tesl  stand  vde  die  Aneignung  jener  sprachlichen 
Fähigkeit. 

V. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  der  Aufgabe  zurück,  die  Neuor^ranisalion, 
^ve1che  das  holiere  Unlerrichtswesen  in  Strassburg  durch  Job.  Sfurm  vom 
Jahr  1538  an  erfahren  hat,  um  tai  vergt  ^^tniwru  tij^en  !  Wie  si  Iion  früher 
an;;e«leulet,  kam  von  den  uinfa.-^sentlen  und  hohen  Plänen,  rnil  denen  sich 
<ler  bildurigslVciindliclie  Stettnieisler  und  sehi  gleichnamiger  N'erlrauensmann 
trugen,  und  die  auf  nichts  Geringeres  iiiuausliefen  als  auf  eine  vollständige, 
un  eine  wohleingerichtete  Trivial-  oder  Mittelschule  sich  anschliessende  pro- 
testantlache, aber  twiachen  den  religiösen  Gegensätzen  vermittelnde  Uni- 
versitlt,  sun&chst  nur  soviel  in  Ausführung,  als  mit  dea  bereits  vorhandenen 
Mitteln  und  Lehrkräften  sich  erreichen  Hess,  das  heiset :  eine  einheitliche, 
zweckmassigere  und  lidbewuaatere  Gestaltung  der  bestehenden  Einrichtungen 
für  den  gelehrten  Unterricht.  Vet  firüher  besprodiene  Reorganiaationsentwttrf 
Job.  Sturms  wurde  von  den  Schulherren,  jenem  alSiidig«a  Ausschuss  des 
Rats,  der  aus  drei  für  Lebensdauer  gewählten  HitgUedem  bestand  und  eine 
Art  von  Unterrichtsministerium  bildete,  und  dann  vom  Rate  selbst  ange- 
nommen, und  am  2i.  Juni  1538  wurde  der  Urheber  des  Entwurfs,  Job. 
Sturm  selbst,  von  den  Schulherren  zum  Reklor  o<ler  T,eiter  ^;lmtlicher  höherer 
rnterririitsanstalten  ])e.stellt.  Zur  Unterst ütznng  wurden  dem  Rektor  mit 
Beibehaltung  und  Erweiterung  einer  schon  früher  bestehenden  Einrichtung 
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(S.  17)  drei  Gehilfen,  die  so^^enannlen  Visitaloren,  an  die  Seite  gegeben, 
welche  in  Abwesenheit  oder  hei  Behinderung^  desselben  seine  Geschäfte 
besoi'gen  und  ihm  übcra]l  mit  Rat  und  That  zur  Hand  {rehon  und  in  der 
Schule  hei  Lehrern  und  Schidern  nach  dem  Rechfeu  sehen  sollten  (Ep[>. 
class.  Vormbaum  1,  t>97);  das  waren  zuerst  der  Münsterprediger  Kaspai 
Hedio,  der  Lektor  des  Griechischen  Jakob  BedroUus  und  der  Lektor 
der  Malbematik  Christian  Herlin  -~  eine  Art  der  Ziuammeoseltung 
des  Viaitatormkollegiainsi  vdche  auch  nach  dem  Tod  dieser  trefOidien 
Männer  beibehalten  wurde,  sofern  es  immer  aus  einem  Stad^Üurer  und 
zwei  Ldirem  da*  obem  Schule  bestand.  Einer  der  beiden  letzleren  erhielt 
spftter  den  Titel  Prorektor  und  hatte  in  erster  linie  dea  Rektor  su  ver- 
treten. 

Sturms  Entwurf  entsprechend,  wurden  nun  wirklich  die  bisher  getrennten 
Lateinschulen  der  Stadt,  wie  K.  En^el  (a.  a.  0.  S.  61  und  S.  76)  zuerst 
festi^cstellt  haty  an  Michaelis  (Ende  September)  1538  vorläufig  im  Bar- 
füsserkbster,  von  Osten»  1539  an  für  immer  in  dem  eigens  dazu  neueinge- 
richteten Dominikaner-  oder  Predigerkloster  vcreinif^t  und  aus  ihnen  eine 
wohlgegliederte,  in  einer  für  jene  Zeiten  höchst  ansehnlirh»>n  Anzahl  von 
Abteilungen  oder  Lehrstufen  sich  aufbau> ml  Schulanstalt  j^i  I  iMot,  welche 
in  der  Hauptsache  die  religiös-sittliche  Erzieiiung  und  die  fremdsprachliche 
Ausbildung  der  Jugend  und  damit  ihre  Vorbereitung  zu  den  hohem  Studien 
erstreble.  Wenn  freiUch  Stuim  in  seinem  Gutachten  (S.  20)  dafür  nur  sechs 
Klassen  verlangt  hatte,  so  machten,  als  seine  Vorschläge  in  die  Wirklichkeit 
umgcsetst  wurden,  teiht  die  Zahl  der  zustimmenden  Schüler,  teils  die  Unter> 
richt8au%abe  sofort  die  Spaltung  der  beidoi  untersten  je  in  eine  untere  und 
obere  Abteilung  nötige  so  dass  die  Zahl  der  lateinischen  Klassen  schon  1538 
in  Wahrheit  adit  betrug.  Und  in  seinem  noch  im  Laufe  des  Jahr»  1538 
vefSffentlichlen  über  de  Uierarwn  ludis  recte  operlendts,  das  man  als  sein 
der  Affentlidien  Benrtdlung  flbeigebenes  Untenichtsprogramra  betrachten 
darf,  bezieht  er  auch  den  Elementarunterricht  im  Lesen  und  Schreiben,  der,  wie 
das  von  K.  Engel  a.  a.  0.  S.  63  veröffentlichte  Schriftstück  über  die  Ord- 
nung der  Lehrmeister  vom  Jahr  153i  beweist,  früher  nicht  in  den  Latein- 
schulen, sondern  in  den  deutschen  Lehrhäusem  erteilt  worden  war,  in  den 
Rahmen  der  neuen  Schule  und  erhält  mit  Einschluss  dieser  Klasse  der 
Alphabetarii  9  Jaliresabteilunp:en.  Da  sich  aber  die  Schülerzahl  der  so  prewon- 
nenen  Nona  in  der  Regel  auf  100 — 160  belief,  auch  sich  die  ihr  zugelcille 
Unterrichtsau f^be  sciiwor  in  einem  Jahr  zu  bewältigen  war,  so  stellte  sich 
bald  die  Notwendigkeit  eines  zweijährigen  Kursus  und  damit  eine  Spaltunj,' 
in  eine  obere  und  untere  Abteilung  iieraus,  der  Klassenlehrer  niussle  sich 
einen  Gehilfen  nehmen,  der  die  .Vnninger  unterrichtete,  während  er  selbst 
sidi  den  Vorgerückteren  widmete.  Noch  vor  1565  wuixle  jene  untere  Abtei- 
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\uiiis  von  der  Nona  gänzlich  los<^el5^t  als  Docima  und  der  bisherige  GefaUfe 
zum  ordentlichen  Klassenlehrer  derselben  ernannl.^ 

üel  ri^r^'iif^  lüldelen  die  9,  später  10  Klassen,  welche  an  die  Stelle  der 
alten  Latemscliulen  getreten  waren,  zusammen  nur  die  unlere  Aljleilunj^  der 
neuen,  einheitlich  organisierten  Sehule ;  die  obere  Abteilung  der»3lben  wurde 
gebildet  durch  die  schon  friiher  bestehenden  Vorlesungen  {Lectiones  publicae) 
über  die  alten  Sprachen  und  Rhetorik,  Philosophiei  Matbtfuatjk,  RechtswiBsea^ 
Schaft  und  Theologie,  w«leli«  ebenfklk  im  Dorahiikaiierldosittr  gehalten  und 
als  imfaieiiiibarer  Bestandteil  der  Slnasburger  Schule  ebenfiiUs  der  IMUmg 
und  Aubieht  des  Rdctors  ontentolU  wurden.  Sollten  die  Ckmet»  deren  Lehrer 
gewöhnlich  Praeeeptores  genannt  wurden^  der  Jugend  eine  ausreichende 
Voiliildung  SU  wissenschaftlichen  Studien  geben,  so  waren  jene  von  den 
Pra/eisores  gehsltenen  Vorleeungen  dsau  bestimnit,  eben  diesen  su  dienen. 
Hatte  seinemt  Sturm  (vgl.  S.  87  und  S8),  in  Nachahmung  der  Einleitung 
der  Lüttidier  Schule  in  8  OrdineB  diese  Vorlesungen  in  seinem  Entwurf 
als  Oräo  aeeunduB  et  jsrfnuit  den  unteren  6  Onltftes  oder  Klassen  angereiht, 
als  ob  ste  in  zwei  Jahren  absolviert  werden  idinnten,  so  nahm  er  in  seiner 
Ertfltanngsselirift  De  lit.  ludis  für  diese  den  wissenschaftlichen  Studien 
gewidmete  obere  Abteilung  der  Schule  ffmf  .lalire  in  Anspruch,  für  den 
Besuch  der  gamen  also  vierzehn  bis  fünfiKhn  (vgl.  V.  I,  S.  661).  Die  Be- 
seichnung  Prima  und  Secunda  aber  ging  nun  auf  die  bdden  obersten  Klassen 
der  Vorbereilungsschule,  des  Gymnasiums  im  heutigen  Sinn,  über.  Unver- 
rückbares Ziel  des  tliatkräftigen  Stettmeistcrs «  wie  des  neuen  Rektors  al>er  war, 
diese  beiden  Bestrindfeile  der  Schule,  die  Clasaes  und  die  Leetiones  zu  immpr 
vollkommenerer  Entwicklunj?  zu  brin{j-en,  ihre  LeistunfrsfSht^keit  und  Erfolge 
melir  und  mehr  zu  steigern  und  dadurch  das  Ansehen  der  Öclmle  bei  der 
Büiigerschatl  und  auswärts  so  zu  erhöhen,  daas  schliesslich  die  Krönung  ihres 


1  Tgl.  Dasypodias,  De  Sehda  urbis  Argentinensis  1556,  wiederabgedruckt 
von  L  Hirael  im  N.  Schweiz.  Mus.  VI,  S.  108  ff.  mit  Epp.  class  V.  I,  S.  681. 

*  Von  ihm  hoisst  es  in  Jo  Stnrmii  ronsolatio  1553  :  quandc  unqxiam  in  otio 
fmt,  ut  de  hoc  gymnasio  non  iaüoraret ;  quando  in  laborihu»  et  cutis,  k^fus  curam 
dqiswawfy  «  l^fuMbiiAM  vi»  menu»  #s  od  ham  jm>mMi§ '  et  äoetriuM  dammit 
properavit,  nt  absetu  desideraste  videretur  nee  dfarfSMilang  amorem posset.  Bezeichnend 
für  seinen  anetgenn&tzigen  Eifer  zum  Besten  der  Schnle  ist,  was  H.  Baamgarton 
in  den  Aumerkongen  sa  »einer  Rektoratsrede  vom  Jahre  ld76  S.  33  mitgeteilt  hat : 
Als  iiiaB]i«b  Job.  Sturm  im  Jahr  1544  durah  «ine  sn  wsit  gstrisbMis  Dtsnslfertig- 
ktit  gegen  Frans  L  von  Frankreieh  den  ernsthaften  Unwillen  des  viel  deat«cber 
gpsinnfen  Stettmeiaters  erregt  hatte,  hütete  dieser  sich  doch  sorgfältig,  ihm  auf 
UQ&anfte  Weise  seinen  and  der  Dreisehner  Tadel  knndzageben  und  wählte  eine  sehr 
latt»  Art,  ihn  Ton  aainsr  fhlMhen  Haltung  absabringen,  and  dies  ans  d«m  Onmd: 
Do  mit  der  Sturmius,  so  tMsnr  sefcniwi  «crt  milf  wmt  §i»  rkm  madlei,  nü  verw 
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"Werkes,  die  Erhehung^  der  Stadtschule  zu  einer  vom  Kaiser  privilegierten 
Hochschule  nicht  ausbleiben  künDte.  Gleichmässig  waren  beide  bemüht,  iu 
den  Kreisen  ihrer  Mitbürger  das  Verstflndnis  dafür  zu  wecken,  dass  Strass- 
burg  sich  kein  {^SniendareB  Ehreodoikmal  seboa  k&ine,  als  diurdi  die 
Erhaltung  und  immer  reichere  Ausstattung  seiner  Schale,  und  dass  ihm  kdn 
schAneres  Saatfeld  erhlQhe  als  in  einem  wohlenogenen  und  wehlunterrichtefen 
jungen  Nachwuchs.  Erlebte  der  edle  Jakob  Sturm  von  Sturmeck  auch  nicht 
mehr  den  Zeitpunkt»  wo  j«ies  hochgesteckte  Ziel  in  der  Hauptsache  erreicht 
wurde,  so  sah  er  doch  noch  unter  Joh.  Sturms  sachkundiger  Lotung  und 
dank  dem  hingebenden  Eifer  semer  Amtsgenossen,  unter  denen  Peter 
Dasypoditts,  in  Abwesenheit  Job.  Sturms  sein  Stellvertreter,  wohl  in 
erster  Linie  zu  nennen  ist,  das  Gymnasium  zu  schönster  Blüte  gelangen  und 
ihm  aus  ganz  Deutschland,  Ja  selbst  aus  dem  Ausland  eine  Menge  von 
Schülern,  darunter  —  worauf  damals  ganz  besonders  Wert  gelegt  wurde  — 
die  Söhne  von  Fürsten  und  Edlen  tustrOmen.  Ueberstieg  doch,  wie  die 
Protokolle  der  Schulherren  ausweisen,  allein  die  Zahl  der  Schüler  der  ClasseSj 
welche  im  Gründungsjahr  des  Gymnasiums  336  betragen  hatte,  in  den 
Jahren  1544 — 46  regelmässig  die  Zahl  000,  und  fiel  sie  docli  selbst  in  den 
soviel  ungünstigeren  folgenden  Jahren  nicht  unter  400 — 500.  Zum  Besuch  dei' 
öffenlliclien  Vorlesungen  aber,  unter  den^n  diejenigen  Job.  Sturms  selbst  am 
meisten  Anziehungskraft  Ijesassen,  kamen  nach  Strassbur^,  wie  G.  Schmidt 
(S.  75  IL)  berichtet,  noch  vor  Errichtung  der  Akademie  viele  Studenten  von 
Universitäten,  sogai  von  l  aris. 

"Wenn  man  de^cn  aaziebende  Schilderung  von  den  im  Interesse  der 
ReÜMrmation  unternommenen  vielen  Reisen  Job.  Sturms  (namentlich  in  den 
Jahren  1599—1555)  und  seiner  sonstigen,  besonders  auf  eine  Verbindung 
•  der  deutschen  Protestanten  mit  Frankreich  gerichteten  diplomatischai  Thä- 
tigkeit  nachliest  (S.  47— TS  und  S.  85  IT.),  wenn  man  femer  erOhrt,  dass 
er  nicht  Uoss  als  gewandter,  den  mfindlichen  und  schrifÜichen  Ausdruck 
bdierrschender  Unterhändler  bei  besonderen  Gelegaiheit«i,  sondern  auch  ab 
ständiger  Korrespondent  einer  gansen  Rdhe  von  FQrslraa  Europas  an  den 
fllfentlichen,  politischen  und  kirchlichen  Angelegenheiten  jener  Zeit  sich 
beteiligt  hat,  so  kann  man  alMuigt  die  Frage  aufwerfen,  ob  er  darOber 
nicht  seine  Au%aben  und  Pfliehten  als  Lehrer  und  Rektor  verabsäumt  habe. 
Wenn  nun  wohl  zugegeben  werden  muss,  dass  bei  dieser  Hingabe  Sturms 
an  diplomatische  GeschftAe  nicht  immer  nur  sein  Eifer  für  die  Sache  des 
Protestantismus,  sondern  auch  Ehrgeiz  und  eine  gewisse  UeberschAtlung 
seiner  persönlichen  Bedeutung  bestimmend  war,  so  muss  andererseits  hervor- 
gehoben werden,  dass  sicherlich  Sturm  <lurch  jene  diplomatische  Thatigkeit 
seine  Pflichten  als  Rektor  und  Lehrer  nicht  zu  verletzen  geglauVt  nnd  dass 
er  gewiss  dadurch  auch  das  Gedeüiea  des  Gymnasiums  nickt  heeintrachtigl 
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hat.  Denn  er  gab  ja  dadareh  der  tdnut  Ldtung  und  aemem  Unterricht 
anverlrattten  Jugend,  die  er  und  aane  Amt^enoaaen  mit  aoviel  Eifar  tur 
Aneignung  sprachlicher  Gewandtheit  anhielten ,  ein  schlagendes  Beiapie], 
woitt  dieae  achm  in  erlernende  Kunst  im  Leben  verwendbar  aei,  welche 
Bedeutung  und  Ehre  aie  ihrem  Beaitier  Iwinge«  Und  auf  daa  Gymnadum 
seibat  fiel  von  der  hoben  Achtung,  die  eich  Sturm  bd  den  Groeaen  der  Erde, 
KathoUken  und  Proieetanten,  durch  seine  Beredaamkeit  und  diplomatiechen 
Slhigkeiten  erwarb  —  hatte  er  doch  15S6  von  Karl  V.  den  Addafarief 
erhalten»  —  ein  Glans  lurCtek,  der  aeiaem  Besuch  und  Anaehen  hödiat 
flrderlich  sein  muaate. 

Frdilidi  erachflttorte  die  ^jclilimmc  Wendung»  welche  mit  dem  unglück- 
lichen Ausgang  des  Schmalkaldischen  Krieges  und  mit  der  Auflusung  d^ 
Schmalkaldischen  Bundes  (1548)  die  Sache  des  deutschen  Protestantismus  nnhm, 
nicht  bloss  die  Machtstellung  Strassbur^^s  aiif>;  schwerste,  sondern  sie  bedrohte 
.•-osrar  den  Bestand  der  cvan^'clischen  Kirche  daselbst  und  damit  aucb  den  Bestand 
der  hoffnungsvollen  Schule.  Die  beiden  mutigsten  Vertreter  des  Strasshurger 
Protestantismus,  Martin  Butzer  und  Paul  Fapus,  der  Nachfol;(er  des  1511 
verstorbenen  Gapito,  mussten  im  Frühjahr  1549  die  SUuH  verlassi  n  und  m 
England  eine  Zufluchtstätte  suchen ;  im  Münster  und  im  Jung-  und  Alt  St.  Peter 
hielt  der  kathoHsche  Klerus  wieder  seinen  Einzug,  und  selbst  das  Thomas- 
kapitel,  das  seit  der  Durchlniirung  der  Kefurmation  seine  Mittel  ganz  in 
den  Dienst  der  evunijelischen  Kirche  und  Sehule  ^i^estellt  hatte,  und  ohne 
dessen  Unterstützung  insbesondere  das  Gyninu-siuin  nicht  bestehen  konnte, 
—  hatte  ea  doch  z.  B.  nicht  wenige  Kanonikate  an  Lehrer  dea  Crymna- 
aiun»  veriiefaen  ^  sollte  nunmehr  dem  Augsburger  Interim  xufolge  wieder 
dem  Katholiaiamus  surQckgegeben  werden  (Rahrich»  a.  a.  0.  II,  S.  901 ; 
C.  Scbmid»  S.  8S).  Ea  nunc  rwum,  achreiht  damals  tief  bekiimmert  Feter 
Basypodius  (a.  a.  0.  8. 101)  an  etnen  ZOricfaer  Freund,  apud  no$  esl  con- 
dUiOf  ui  et  itudU$  UUrarum  et  rüigioni  praetent  imminere  videatur 
inierUue  et  omnia  pasnm  oeeupatura  cum  eupentitume  bartortes.  Aber 
dank  dem  mutigen  Widerstände»  den  die  gelehrten  Hitglieder  des  Kapitels» 
Mk,  Sturm  voran»  dem  klerikaloi  Andringen  en^;egenaetsten»  und  dank  der 
hoben  Achtung,  welche  der  katbolische  Bischof  von  Straaaburg»  Erasmus  von 
Limburg,  der  Wirksamkeit  des  Gjmnasiums  sollte»  wurde  die  drohende 
Gefahr  von  der  Schule  abgewendet.  Das  StaatsscbifT  aber  wurde  von  seinem 
allzeit  gelreuen  und  weisen  Lenker  Jakob  Sturm  auch  durch  die  damaligen 
Fährlichkeiten  geschickt  g^esteuert,  und  als  am  30.  Oktober  1553  der  Tod  ihn 
von  seinem  Posten  abberufen»^  da  konnte  der  Kektor  in  seiner  nicht  bloss  in 


1  Der  berühmte  Qeschichtschreiber  der  Reformation,  Jakob  Philippaon 
genannt  Sleidanns,  der  Landsmann  und  Stodiengenosse  des  Rektors  und  der 
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klassiscliem  Latein  geschriebenen,  sondern  auch  von  antikem  Geist  durch- 
wehten Troslschrifl  i  die  Hofl'nun^^  aussprechen,  dass  die  langjährige  gesej^- 
uete  Thutigkeit  de^  ^^rossen  Entschlafenen,  die  so  tiefe  Spuren  im  Staatsleben 
und  in  der  dankbaren  Erinnerung  der  Bürgerschaft  hinterlassen,  den  Ueber> 
IdMüden  kflnflig  du  Vorbild  sein  werde,  das  ihnen  in  allen  Schwierq^iieiten 
und  Gefiihren  xum  sicheren  Leitstera  dienen  iwenle.  Und  unter  den  Werken» 
die  den  Toten  überdauern»  nennt  Joh.  Sturm  in  erster  Linie  die  Strassburger 
Schule,  welche  jener  seinen  HitbQrgem  und  dem  Rate  der  Stadt  als  heilige» 
Vermfehtnis  hinterlassen  habe.  In  der  That  hat  das  Stadtregiment  die 
Bahnen,  die  ihm  der  edle  Stettmeister  gewiesen,  nicht  verlassen ;  nach  dem 
Augabuiger  Religionsfrieden  (1565)  hat  es  auch  den  Boden  so  siemlich 


Vertraato  des  Stettmeisters,  beginnt  ein  treffliches  Gedicht  auf  den  Tod  des  letztem 
mit  dsn  betddmeiiden  Worten : 

Exstineto  jam  soU  Deum^  Argmtmaf  prsoore, 
Fluctibus  in  mcdiis  (Utisa  et  caUgine  noctii 
Ut  regat  et  tufn  narim  ntatiorn'  rrjyonat. 

1  ComoiatiQ  ad  Senatum  Argentiiieiisan  iStrasüburg  l;jö3 :  Addere  eiiam  dd>emu», 
guod  corporis  quidm  w^igia  Jtaeobi  BtrnmU  non  appanaU,  animi  vero  atgtu  consi* 
Uarw»  ita  mpreua  sunt  in  actis  publicis,  in  vestra  mmariot  in  bonorum  dvkm 
commemoration/',  ut  st  m  rebus  dubiis  insectari  ea  et  persequi  vdimus,  errare  non 
posstMua  nec  devenire  tn  locum  aUquan  praerupttm  tUpte  perictUosum.  Wir  fügen 
d«n  telitatn  Wortan  des  alten  Bakton  die  Bemerkong  hiiixa,  daas  iraui  Jakob 
Starms  Mitbftrger  in  ihm  ikran  entan  Vorkämpfer  and  Helden  verehi-ten,  auch  die 
heutige  Geschichtaforschnng  ganz  niul  voll  diese  hohe  Wertschätzung  des  Stctt- 
meisters  sich  angeeignet  hat  Wie  stimiuen  z.  B.  zu  dem  eben  angefahrten  die 
Worte  B.  Banmgartaa«  (a.  ».  0.  8.  93):  «Wenn  es  ttbarbaspt  rlilich  «ixe, 
einen  einzelnen  Mann  aus  fernet  Yargangcnlieit  der  Gegenwart  zum  Master  anfza- 
stfUcn  als  Menschen,  als  Bürger,  als  Schnlhcrrn,  als  Lenker  eines  städtischen 
Gemeinwesens,  als  Träger  einer  grossen  Zeit,  könnten  wir  wahrUcti  wohl  diesen 
Jakob  Sinm  als  Leiliteni  orwlhlen.» 

Nidii  onirwllmt  soll  bleiben,  dass  ein  ebenso  patriotischer  alt  uneigennatztgcr 
Strassburger  Künstler,  (kr  Bildhauer  Friedrich,  ein  wohlgelungcnes  Standbild 
Jakob  Sturms  in  Yogeseuaandstoin  geschaffen  und  es  geschenkweiso  dem  Thomas- 
kapitel zur  Aufistellung  im  Hofe  des  Protestantischen  Gymnasiums  überlassen  bat, 
wo  es  am  14w  Juni  1870  anfliftUt  nnd  mit  «iaar  Waiha*  nnd  Oadiditnwreda 
von  Professor  T>r.  R  a  n  m  begrflsst  wnrde  fc  Jakob  Sturm  von  Sturmeck,  Strafis- 
burgs  grosser  Stettmeister  und  Scholarch  >  dritter  Abdruck,  Strassburg  1872).  Beide 
ds8  Htandbild  wie  die  Standrede,  sind  ein  beredter  Beweis  dafür,  dass  niemals  im 
Elsaaa  deutsches  FAblen,  deutsche  Trcme  nnd  denisober  Ifannetmut  «rloachen  sind. 
Leider  ist  das  Standbild  von  einem  tragischen  Geschick  betroffen  worden.  Nachdem 
es  während  der  Belagerung  Strassbargs  im  Angnst  und  September  1870  den  Brand 
der  hinter  ihm  stehenden  Neuen  Kirche  mit  der  Stadt-Bibliotiiek  und  eines  Flügel» 
des  Gymnaainms  Aberstandtn  hatte,  wurde  «s  spitar  beim  Abbmdi  dar  Rainen 
der  Neaen  Kirche  Ton  einem  einstürzenden  Strebepfeiler  zertrümmert  Es  steht  zu 
hoffen,  dass  ihm  dereinst  die  einmütige  Dankbarkeit  der  protaatanfciachan  Börgar» 
schalt  Strassbargs  eine  Wiederaoferstehung  bereiten  wird. 
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nrückerobert,  den  in  Sirassburg  der  Protestantismus  infolge  de^  luteiims 
ui  den  Katholisisiiiiis  veriomk  hatte;  auch  die  Schule  es  sich  immerdar 
anhefohleii  sein,  in  deren  Weileffeiitwickliing  und  Vervollkommnung  die 
Schttlherren  den  unermOdlich  darum  sich  bemühenden  Rektor  redlich  unter- 
tlQtslen.  Äherder  Geist  der  Zeit  war  ein  anderer  geworden.  An  die  Möglichkeit 
friedlicher  Wiederveretnigung  der  getrennten  Kirchen  konnte  nicht  mehr 
gedacht  iverden :  das  Tridentiner  Konill,  das  nach  Karls  V.  Absichten  diesen 
Zwedk  Terfblgen  sollte  uod  das  ISM^  seinem  Befehle  gemiss,  auch  von 
Straashurg  beschickt  wurde,  «ar  infoige  der  Kriegsereignisse  des  Jahres 
1S62  anseinandergegangeD,  und  als  es  qpftter  wieder  zusammentrat,  da  haben 
gerade  seine  Beschlüsse  die  Klufl  awischen  KathoUaismus  und  Prote- 
stantismus zu  einer  unüberbrückbaren  gemacht.  Aber  anch  die  an  sich  so 
nahe  übende  Aussicht  auf  eine  Ausgleichung  zwischen  der  Lutherische 
und  der  Refonnierten  Kirche,  an  deren  Möglichkeit  Jakob  Sturm  bi«?  zu  seinem 
Tcxle  festgehalten  halte,  war  wieder  in  weite  Ferne  Lroriu  kt.  Der  Au;^shurger 
lU  Ij^ionsfriede,  welcher  nur  das  lutherische  Bekenntnis  anerkannte,  musste 
mit  dazu  l^itragen,  die  an  sich  unwesentlichen  Verschiedenheiten  der  beiden 
Kouiessionen  zu  unversöhnlichen  Ge^^ensiitzen  zu  verschärfen.  Seihst  zu 
i^rassburg,  wo  von  Anfan;^  an  die  Idiliattej^teu  Bezieliungen  zu  den  Schweizer 
Reformierten  gepflegt  worden  waren,  wo  1538 — 41  Calvin  an  der  Schule  als 
Lehrer  der  Theologie  und  als  Prediger  da  liauzosischen  Gemeinde  gewirkt, 
wo  noch  vor  kurzem  ein  Butzer,  ein  Jakoh  und  Johaime»  Sturnt  sich  mit 
dem  Gedanken  einer  zwischen  der  Lutherischen  und  Reformierten  KircAie 
vermittelnden  nnd  überhaupt  der  religiösen  Vers6hnung  dienenden  Univer- 
sität getragen  hatten,  war  an  Stelle  der  früher  herrschenden  Freisinni^eit 
and  Wettherxigkeit  ktmfessioneUe  BeschrSnktheit  und  Unduldsamkeit  getreten 
nach  dem  bekannten  Geaeü^  dass  in  bewegten  Zeiten  die  Schürfer  ausge- 
pfigte  Parleirichtung  die  Oberhand  gewinnt  über  die  mildere,  vermittdnde. 
Jenes  erste  Geschlecht  Strassbufgischer  Theologeo,  denen  die  Stadt  die 
Refiwmation  verdankte,  war  nicht  mehr :  Gajnto  war  1541  gestorben,  Zell 
ihm  1548  gefolgt^  Butaer  und  Fagius,  der  Gapitoe  Nachfolger  gewesen,  hatten 
1540  die  Stadt  verkäsen  müssen,  weil  sie  sich  dem  Interim  nicht  gefügt, 
und  waren  in  England  geshHrben;  auch  Hedio  war  1552  hingeschieden.  Ihre 
Nachfolger  und  Ersatzmänner  aber  (vgl.  Röhrich  III,  S.  89,  unter  denen 
Johannes  Marbach  (1521—1581),  seit  1553  Vorstand  des  Kirchen- 
konvents  und  seit  1557  einer  der  Schulvisilaloren,  als  der  bedeutendste 
genannt  werden  mag,  huldigten  jener  strengen  luthert^r  hon  Uechtgläubigkoit, 
we'<  he  des  gr(M«sen  Reformator^s  Unbeugsamkeit  in  GlaulMjnssadien  bis  zur  Ver- 
zerrung ülM^rtreihend  seihst  seinen  treu'Mt  Mitarbeiter  Melanchthon  der  Ketzerei 
verdächli;^  t.m  1  Seit  d.-^  Steftnieisters  i  o<i  gewann  diese  Richtung  bei  Rat  und 
Bürgersdiatt  mehr  und  mehr  Boden.  Der  Plan,  den  Job.  Sturm  gehegt,  Brenz 
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und  Melanchllion  lur  Strassburgs  Kirclie  und  Sefaule  ai  geininnen,  wurde 
nicht  venwiiididit.  Bald  htttn  aitdi  der  Rektor,  der  mit  der  Mehrzahl  der 
Lehrer  an  den  alten  Gesinnungen  und  Uebeneugungen  festhielt,  die  Herrseh- 
sucht und  Unduldsamkeit  der  Predig«  zu  empfinde;  errq;te  er  doch  den 
Verdacht  durch  seine  hingebungsvolle  Thätigkeit  zu  Gunsten  der  verfolgten 
calvinistischen  Hugenotten  und  ihre  offene  Gegnerschaft  durch  seine  Abwei- 
chende Ansicht  vom  Abendmahl  und  der  Prädestination.  FVeilich  richteten 
sich  die  Angriffe  der  Orthodoxen  zunächst  mehr  gegen  die  beiden  iiim  bcrreun- 
deten  freisinnigen  und  selbständigen  Lehrer  der  Theologie  Peter  Martyr 
und  Hieronymus  Zanchi.  Der  erste  verliess  iufol'.'e  dieser  Anfeindungen 
•Strassburg  1556  und  ging  nach  Zürich ;  Zanchi  hielt  länger  stand,  bis  r.xim 
Jahr  1563,  in  welchem  er  nach  Chiavenna  abging.  So  musste  sicli  der 
alleriuie  Rektor,  da  andere  seiner  alten  Freunde  und  Gesinnungsgenossen 
wie  z.  B.  Bedrottus  schon  1541,  Sleidanus  (1556),  Peter  Dasypodiu'5  (1550), 
Cltrliartl  Sovenus  (1561),  lange  vor  ihm  starben,  mehr  und  umhi  ver- 
ciui>aiiil  lühleii.  Ecce  omnes  mortui^  solus  ego  superstes  ex  oinnibus  illitis 
temporis  colleyis  schreibt  er  1565  (Kpp.  class.  Y.  1,  S.  606).  Dazu  kam, 
dass  ihm  am  wenigsten  ent^^ing,  wie  wenig  förderlich  für  das  Geddhen 
seiner  Schule  das  Um^ehgreifen  der  Ortbodoiüe  sehi  konnte,  welcher  weniger 
an  der  Pflege  der  humanistischen  Studien  und  überhaupt  des  wissenschaft- 
lichen Sinnes  als  an  der  Heranziehung  eines  rechtgläubigen  Nachwuchses  lag. 
Ein  beieichnendes  Licht  auf  das  Eindringen  theologischer  Zanksucht  selbst 
in  die  bisher  so  friedlichen  Säle  des  Gymnasiuo»  wirft  die  Thatsache,  dass 
während  der  Streitigkeiten  «wischen  Zanchi  und  den  Predigern  die  Schul- 
herren die  Deklamations-  und  INsputationsQbungen  einstellen  Hessen,  um  sie 
niclit  in  ein  Parteigezänk  ausarten  zu  lassen,  und  andeierseils  ist  der  Um- 
■'liiiitl,  (iass  die  beiden  Butzerisclicn  Religionskatechismen,  welche  seinerzeit 
von  Sleidanus  und  Slurrn  ins  Lateinische  fi hersetzt  worden  waren,  aus 
Kirche  und  Schule  verdrängt  (vgl.  Antipappus  IV,  1.  tii)  und  durrli  <ieii 
des  sächsischen  Theologen  Cliyträus  ersetzt  wurden,  ein  schlapender  iitisveis 
für  das  alliuäliliclie  Zui  ückgehen  der  freisinnigen  Riclifung.  Was  aber  Sturm 
anbctriilt,  so  hat  er  unentwegt  und  mannhaft  die  Ideale  seiner  Jugend  fest- 
gehalten und  vertreten,  auch  als  die  Zeit^^trömung  ihnen  nicht  mehr  so 
gQttsÜg  vrar,  und  es  gehdrt  skdmiidi  lu  adnen  gi-össten  Verdionstai,  in 
Zeiten»  wo  die  klassischen  Studien  schon  einer  rOckl&ufigen  Bewegung  ver- 
fallen waren,  bis  au  seinem  Tode  das  Banner  des  Humanismus  hochgehalten 
und  nach  Kräften  verhindert  su  haben,  dass  die  Philologie  nichts  bedeutete 
als  die  dienende  Magd  der  Theofogie. 

Dass  er  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  die  damals  zuerst  bemerkbaren 
pldagogischen  Bestrebungen  der  Jesuiten  und  ihre  neuerstehenden  Anstalten 
für  grammatischen,  dialektischen  und  rhetorischen  Unterricht,  dessen  Methode 
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mü  Ziele  so  überraadiend  la  seinen  eigenen  zu  stimmen  schienen,  fineudig^ 
begrfliKl  hat,  scheint  uns  am  klarsten  zu  beweisen,  wie  vereinsamt  er  mit 
flauen  humanistischen  Idealen  sich  unter  den  Strassburg^  Theologen  gefühlt, 
und  wie  deutlich  or  don  feindlichen  Gegensatz  empfunden  hat,  in  welchem 

eip^ntlich  die  luthcii^cho  Oithorlnxie  mit  ihrer  supra naturalistischen  und 
antirationalistischen  Richtung,  dem  Erbteil  der  mittelalterlic  lien  Theolc^ie, 
zu  fler  rationalistischen  und  nafuraü.sfischen  Ansclianung  des  klassischen 
Altertums  ^fand.  In  den  .lesuifeii  daj.^ej^en  glaubte  er  anfanpr*?  irrlnmlicher- 
weise  schäläibare  Bundes^ieno.ssen  im  Kampf  für  tlie  Erneuerung'-  der  antiken 
Bildunpr  gefunden  zu  haben,  er  hielt  sie  dem  Protestantismus  zueist  für  s,i 
w.>ni^  ^^efTdirlieh,  als  einen  Bembus,  Sadoletus,  Conturenus,  Polus  und 
andere  kathuüsolie  Humanisten,  welche  nicht  Waffen  gegen  die  religiöse 
f'ieiheit,  sondern  i^e^^en  die  a  Idolatrie»  j,^eliefert  hätten.  Er  spricht  mit 
einem  Seitenblick  auf  die  neuen  Prediger  in  Strassburg  die  Hoilnung  aus, 
da«s  der  Prütealiintitmus  nunmehr  durch  das  unerhörte  Beispiel  katho- 
liflcher  Theologen  und  Ordensmitglieder,  die  der  Pflege  der  klassischen 
Studien  sich  widmen,  dazu  angespornt  werde,  seinen  wissenschafUidien  Eifer 
auf  diesem  Gebiet  ni  verdoppeln,  um  von  ihnen  nicht  flherholt  su  werden. > 


^  In  der  Praet  der  Epp.  class.  vom  Jahre  1Ö65  V.  I,  S.  679.  Weuu  maw  »iie 
Frage  anfivirft,  wohsr  denn  Stitm  die  Bestrelnuigen  und  Bumohtmigeii  der  Jesuiten 

kennen  gelernt  hat,  so  wird  man  geneigt  sein,  da  das  erste  JesnitcnkoIlegiQn]  im 
Elsass  za  Mölsheim  rf^t  InSn  gegründet  worden  ist,  zu  vermuten,  dass  er  etwa 
Tou  Laoingen  aus  das  Düiiuger  Kollegium  besuchte.  Dazu  würde  stimmen,  wenu  er 
a.  a.  0.  8«^etbt :  Vük  mim  quoa  teriptoru  expUeeiU  et  gua»  Mbemt  exereUaiiohes 
et  quam  rationem  in  docendo  teneant.  Indessen  macht  mir  eine  Urkunde  ans  dem 
Jahre  1Ö6»,  die  ich  in  dem  Sammelband  des  St.  Thomasarchivs  Leges  Oymnasii  etc. 
gefunden,  wahracheinUcher,  dass  er  durch  einen  seiner  Korrespondenten  die  erste 
genaaete  Kunde  vom  Lehrphui  emes  JesnitenkoUeginms  aas  If  a  i  n  s  sich  venehaifte. 
Diese  Drkoade  ist  ftbersohrieben :  Acaäemiae  Moffwithtensis  Je^uitanm  oA- 

Ugii  ordinem  per  omnes  classaft  eontincns,  quem  ego  Joannes  McAhi  i^:  in  anno  1565 
animadverii  und  gibt  eine  Beschreibimg  von  dorn  Lehrplan  der  ö  Kliiäsen:  CUmis 
Infima,  Orammalicea,  Syntaxeos,  BumanUaU»,  AAdorMSS  und  der  höheren  Klaue 
tler  Logiei,  welclui  im  allgemeinen  mit  den  zahlreichen  von  0.  M.  Pachtler  im 
I  Band  seiner  Rnlin  Stndiorum  et  Ituitttutiones  SGhfOUtStkoe  SocieMis  J«niyor6^^ 
lichten  älteren  Lektionsplfmeu  übereinstimmt 

Wenn  Stnrm  anfangs  von  den  Jesaitea  sieh  so  erbant  zeigt,  so  hat  er 
spfttw  seinen  Irrtttm  hinsichtlich  der  oigenfliohen  Ziele  derselben  eingesehen  und 
vor  ihnen  als  sehr  gefährlichen  Menschen  gewarnt.  So  in  seiner  Linguae  latinae 
rmdcendae  ratio  1581.  p.  139.  Was  die  Frage  betrifft,  ob  die  von  Sturm  geäusserte 
Vermatnng,  die  Jesuiten  haben  ihre  Unterrichtsweiso  der  seinen  nachgebildet, 
nchtig  istf  so  bedarf  disse,  naohdem  Paehiler  viel  nenes  Material  geliefert,  erst 
finer  genaueren  Untorsurlmrij^ ,  so  einfach  wie  Kückclbahn  a.  a.  0  S.  K'I  ff.  die 
Sache  ansieht,  liegt  sie  ni«  lit.  Denn  uebeu  der  MögUchkeit  direkter  Entlehnung 
hegt  doch  auch  diejciuge  gemeinsamer  Benutzung  gleicher  Vorbilder  (nicdcrläu- 
disshsr  Schtileiarichtnngaii  nnd  L.  Vivee)  vor. 
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Er  selbst  hat  sich  mit  ihnen  in  eine  Art  von  Weltkampf  eingelassen, 
als  er  1564,  in  denuelben  Jahre,  in  welchem  der  Ksebof  van  Augsburg  die 
Bildungsanstalt  für  Kleriker  ta  DflHngeD  der  Leitung  der  Jesuiten  flbergab, 
den  ehrenvollen  Auftrag  Henog  Wolfgangs  von  Zweibrncken  Obemahni)  in 
dem  unfern  von  DilUngen  gelegenen,  rar  Grafechaft  Kenburg  gdbörigen  Lau* 
ingen  eine  wie  es  seheint  hinsichtlich  der  Groase  und  der  Zwecke  mit  jener 
verwandte,  aber  protestantiache  Schule,  nach  dem  Muster  der  Straaaburger 
zu  reorganisieren,  bei  welcher  Gelegenheit  er  die  für  die  Kenntnis  seuier 
Unterrichtqprundsfttie  wichtige,  1565  erschienene  Schrift :  Seholae  Lavin --^ 
ganae  (bei  Vormbaum  I,  S.  7^—745)  verfassle.  Fast  gleichaeitig  nahm  er  auch 
Anlass  Lehrplan  und  Lclirmethode  seiner  eigenen  Schule  einer  erneuten 
Durchsicht,  Prfifting  und  Verbesserung  au  unterwerfen,  insbesondere  auch 
die  Schulübungen  und  Schulgesetze  zu  vervollstruifligen.  So  entstanden  und 
erschienen  in  demselben  Jahr  1565  die  3  Bücher  seiner  Epiiiolae  classicae 
(V.  I»  S.  678—708),  so  benannt,  weil  er  seine  Wahrnehmungen  und  Bemer- 
kungen in  Briefen  an  die  verscliierlcnen  Klassen-  nnd  öfTenlHchcn  Lehrer 
des  Gymnasiums  niederlegte.  Unverkennbar  tritt  darin  neben  seinem  walir- 
hafl  rührenden  Eifer  für  das  Gedeiiien  und  die  Vervollkommnung'  <ler  Schule, 
in  welcher  er  das  Werk  seines  Lehens  erblickte,  uml  iiol>en  dem  eijxreifenden 
Bemühen,  seinen  Amtsfrenossen  die  Bogeiiterun;;  für  die  liolieri  Ziele,  die 
er  sich  gesteckt,  imlzuleileni  und  so  alle  Lehrkiüflo  zu  Einem  jjrossen  Zwecke 
zusammenzufassen,  auch  die  Absicht  hervor,  seine  Anschauuni^en  von  der 
besten  Kldung  gegen  ihre  geheimen  und  offenen  Gegner  zu  verteidigen  und 
diesen  Grund  und  Vorwand  su  gewissen  V<Hrwflrfen  und  Einwendungen  gegen 
seine  Einrichtungen  und  Ziele  su  entwinden.  Dies  ersieht  man  besonders 
deutlich  aus  seinem  Brief  an  Marbach  (Üb.  II,  i).  Wenn  dieaer  ihm  den 
Vorhalt  mache,  er  verfolge  unerreichbare  Ziele,  so  möge  er  immerbin  seiner 
spotten,  aber  er  möge  ihm  auch  seine  Hoffnungen  und  seine  Freude  an  dem 
erhebenden  Schauspiel  des  an  der  Schule  herrschaiden  frischen  Strebens 
und  Schaffens  gönnen.  Unleugbar  sei,  dass  schon  bisher  die  Strassburger 
Schule  einen  '^'^'"^nltigen  Schritt  über  d&i  früheren  Stand  des  Unterrichts 
hinaus  gethan  halie  und  zwar  vornehmlich  in  vier  wichtigen  Tunkten, 
nämlich  hinsiclitlich  der  Reinheit  der  Latinitüt,  sodann  der  grammatischen, 
dialektischen  und  rhetorisclien  Methode,  ferner  inbefrelf  der  Erklänrn'^  und 
des  Verständnisses  der  alten  Kedner,  Geschichtsfichreiber  und  Dichter,  und 


'  Vgl.  z,  B.  seine  an  den  jftngcren  Dasj-podius  (einen  ausgezeichneten  Mathe- 
matiker), gerichteten  Worte :  Itaque  tibi  ceterisque  coüegis,  quibus  et  vaktudo  H 
«tre*  et  mta»  aetatm  Umffiorem  poUieaiiur,  committo  Jms  partes  defendettäi  üutüuti 

nosfri,  a  9H0  tum  tUscedo  Barge  igduTf  mi  CoHrade,  ia  oogniBli,  adesee  siAt 

atque  ctiam  •i'S'^hm  pracfedii,  focktmiu  dSgutä^  jpMd  jifo&mf  komkui,  qm  tmnc 
rtvunt,  et  lawkt  ^osteriUu. 
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endlich  in  der  Fertigkeit  im  Lateinsprechen.  Abzuweisen  aber  sei  Marbachs 
lind  seiner  Gesinnungsgenossen  rcactionare  Zumutung,  anstatt  der  heidnischen 
Klassiker,  die  Kirchenväter  dem  Schuluntcn  lchl  zu  Grunde  zu  legen.  Mögen 
diese  in  den  theolo-j^Jschen  Vorlosun^reti  Jieiangezo^'en  werden,  in  der  Schule 
müssen  und  dnrfpn  sie  nicht  gelogen  werden.  Sonst  falle  man  in  das  Unter- 
richt??\^'eseri  des  Miltel.ilfers  7unick,  wo  die  truton  und  wichtigsten  Quellen 
verdräntj:t  ^^ewesen  seien  durch  t:,inz  unliM ni  1  uete  und  unselhslatKh'^'e 
Schriflsteller.  Schliesslich  ruft  Sturm  dem  orthodoxen  Lutheraner  ins  Ge- 
dächtnis, dass  die  Aufrecht-  und  Reinerliallung  der  protestantischen  Kirche 
mit  auf  der  Philologie  beruhe,  wobei  er  sicli  auf  Luthers  früher  erwähnte 
eigenen  Worte  hätte  berufen  können.  Und  er  beschämt  seinen  Gegner  durch 
die  überrascheiide  Einladung  zu  gemeiittichaftlidiein  Einsleben  für  Religion 
und  WissenschafleD :  Age  igüxir  pugnemm  pro  religione  et  pro  IK«m. 

£a  Einem  Punkte  hat  m  der  That  Juh.  Harbach  mit  seinem  roachtigeo 
fiinllttBS  die  Bemfihnngeo  Sturms  um  Hebung  und  FOrderuog  der  Schule 
unterstfitst;  er  bat  als  Visitafor  sich  im  Jahr  iSQ6  der  Bitte  Sturms  und 
seiner  Amlsgenossen  an  den  Rat  angeschlessen,  bei  Kaiser  Ifsximillan  II. 
akademische  Gereehtsaroe,  insbesonders  das  Recht  Baceataureen  und  Magisfer 
tu  emeiiDen»  fDr  die  Strassbuiger  Schule  auszuwirken  und  bat  sogar  Sturms 
acfariflliehes  Gesuch  vor  dem  Rat  und  den  Einundswansigem  am  6.  Hai  des 
genannten  Jshrss  verlesen.*  Gewiss  wftre  es  im  Wunsche  Sturms  gelegen, 


'  Drr  Rektor  bernft  sich  in  diesem  (von  P.  Alhrochf  im  Programm  des  Fi  ol  st. 
Gjmiia&iama  1874  veröffentUcbten)  Qesuch  darauf,  dass  erstens  Strasaburg  in  den 
unteren  acht  KlsMen  (X-HI)  eine  «FartiknlarBcbnle»  fftr  den  Ünterrielii  in  Latefai  nnd 
Griechisch  habe,  wie  sie,  ohne  Rahm  m  Termoldcn,  hesser  nirgends  gofuiulcn  werde, 
zweitens,  in  den  beiden  obersten  Klassen  (II-Ii  eine  Lehinn?*-iV  für  Dialektik  und 
Rhetorik.  Disputationen  and  lateiniecbe  and  griechische  Deklamationen  und  drittens 
in  den  OAbnfliehen  -LekÜonett  eine  ebensolche  fftr  die  ftbngren  freien  Kitnate,  Etliik, 
PbfBik,  Uafhematik  und  aasscrdem  für  Theologie,  Inristerei  und  Medizin  besitze,  wie 
sie  sonst  nnr  an  Universitäten  gefunden  werden,  wozu  nocli  der  Vorzag  einer  eigen- 
tämlicben  and  bewährten  Lehrmethode  komme.  Indessen  diese  Scholeinrichtangen, 
so  vorzüglich  sie  an  sieh  seien,  können  nicht  den  gaoxen  Nntsen  nnd  Segen  stiften, 
den  sie  sollten,  solange  damit  nicht  gewisse  änsscrc  Vorteile  and  Rechte  verbanden 
Strien,  d.  h.  solange  die  Schüler  der  oberen  KlaFsm  nirht  für  Studenten  gelten, 
tind  als  solche  anch  an  den  Universitäten  anerkannt  werden,  nnd  solange  nicht  die 
Hörer  der  öffentlichen  Vorlesungen  in  Strassbarg  den  Grad  von  Baccalanreen  and 
Hagisteini  erlangen  können.  Denn  da  bisher  diftjeaigen  Sehfiler,  welche  eine  der 
beiden  obersten  Klnsscn  besucht  haben,  ja  selbst  diejenipen,  welche  Hfirer  der 
Vorlesungen  geworden  seien,  an  den  DniversitSten  nicht  ohne  weiteres  als  volle 
Studenten  behandelt  würden,  sondern  wie  «Bachanten  und  Schtttsen»  oder  «Füxe» 
sieh  erst  der  sogsnanntea  «DepositiiMi»  untenrerfen  mfissen,  so  Terlsssen,  dadurch 
abgeschreckt,  viele  Schüler,  schon  nachdem  sie  die  acht  unteren  Klassen  absolviert, 
die  Strassburper  Schule  nnd  begeben  sich  auf  eine  deutsche  oder  ausländische 
Universität,  zumal  sie  hören,  was  daselbst  <  für  ein  frei,  gut  Leben  sei  >,  und  sie 
dort  andi  Baccalanrsi  nnd  llagistri  trarden  können.  Andenrseits  flUden  sidi  solche 
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der  Schule  nicht  bloss  das  Recht  der  Verleihung  der  beiden  niedem  akade- 
mischen Grade,  sondern  au(di  das  der  Verleihung  des  Doklorgmdea  zu  ver- 
schaffen und  sie  so  zu  einer  vdlkommenen  Universität  zu  erheben ;  aber 
dieser  Gedanke  scheint  vorderhand  unausführbar  gewesen  zu  sein,  nicht  etwa, 
weit,  wie  C.  Schmidt  meint,  die  kaiserliche  Bestätigung  nicht  zu  erlangen 
gewesen  wäre,  sondern  weil  der  Hol  teils  vor  den  mit  dem  Ausbau  der 
Schule  zu  einer  vollständigen  Universität  verbundenen  Kosten,  teils  noch  mehr 
vor  der  einer  Universität  nicht  zu  verweigernden  Selbstregierung,  eigener 
Gerichtsl>arkeit  und  anderen  Freiheiten  zurnckschreekte.  Auch  mnclite  den 
Ratsherren  die  f^'^finrrni'^tra^^c  /weifelliaft  erscheinen.  Denn  im  Grunde  hatten 
sie  doch  wohl  seiner/*  it  lini  h«3heren,  fiher  die  Ziele  einer  Trivial-  oder  Par- 
tikularsrhule  hinansijeiuMKiea  Unterrichtseiurichtungen  zumeist  wegen  der 
Heranhiiiiung  von  Schul-  und  Kirchendienern  zugestimmt,  und  noch  im  Jahre 
4565  heissl  es  in  einem  Bericht  (C.  Schmidt,  S.  -152,  1),  dass  die  obere 
Schule  um  der  Theologift  willen  vornehmlich  aufgerichtet  sei.  FQr  diesen 
Zweck  aber  rächten  die  bidierigen  Einrichtungen  vollkMnmen  aus;  aller- 
dings erschien  es  audi  den  Ratsherraa  als  ein  nicht  zu  verachtender  Vorteil, 
wenn  künftig  die  Strassburger  Schul-  und  Kirchendiener  den  Magistertitel 
fUhrtm,  und  di^enigen  BQrgersöhne,  welche  die  Rechte  oder  Medizin  studieren 
wollten,  ehe  sie  auf  fremde  Unii'ersitäten  gingen,  in  Strassburg  wenigstens 


JüngUuge,  welche  von  Universitäten  her  der  gaten  Di«zipliu  und  des  gründlichen 
'  Unterrichts  der  Str^ssbargor  Schale  wegen  dahin  von  Ihren  Sttam  oder  'Vw* 
mändern  gesehiekt  wwden,  vom  Stndenien  zam  <  Schützen »  degradiert,  wenn  sie, 
entsprechend  ihren  in  Dinlektik,  Rhetorik  und  im  Griechischen  meist  mangelhaften 
Keuntniesen,  in  eine  der  Klassen  gesetzt  werden  ^  sie  dringen  dann  gewöhnlich 
darauf,  die  öffentlichen  Vorlesungen  hSren  ta  därflNi,  ehe  sie  noch  «nf  deren 
Untenieht  genftgend  vorbereitet  seien.  So  käme  es,  dass  die  beiden  obershm 
Kl.isson,  welche  doch  eigentlich  die  Krone  des  Gymnasiums  darstellen,  zu  wenig 
besucht  seien,  wie  denn  in  den  letzten  Jahren,  anstatt  siebzig  oder  sechzig,  nicht 
mehr  als  nenn  Schäler  haben  gepräft  werden  kännen,  um  au  Härera  dar  ättBat* 
liehen  Vorlesungen  aufzurücken.  Diese  Vorlaenngcn  selbst  aber  mäissn  qualitativ 
noUeiden,  wenn  sie  nicht  vorwiegend  von  polr  licn  besucht  würden,  die  zuvor  in 
den  oberen  Klassen  methodisch  dajrauf  vorbeieitet  worden  seien,  wie  man  dies  an 
der  deneitigen  Abnahme  der  Diiiratations>  mid  DeUamatiottsäbmigen  iBststellen 
könne.  Aber  auch  die  Zahl  der  Hörer  müsse  notwendig  abnehmen  oder  werde 
wenigstens  nicht  im  richtigen  Verlifiltnis  stehen  zum  Wert  des  gebotenen  Cnter- 
richts,  wenn  die  Professoren  mit  dem  Rektor  und  den  Visitatoren  nicht  das  Recht 
erwärben,  ihrer  Lebrarbeit  dadurch  das  Siegel  anlkndräeken,  dass  sie  den  hinling- 
lieh  herangebildeten  Jünglingen  Titel  und  Bang  von  Baccalaureen  und  Magistern 
verleihen.  Im  Uebrigen  verlange  man  weder  für  die  Lehrerschaft  noch  für  die 
Schüler  weitere  Rechte,  wie  sie  sonst  Universitäten  besitzen,  namentlich  keine 
Bzemptionen  von  der  stfidtisclien  Gariehtsbarkeit  oder  den  etftdtiachen  Laaten. 
Man  ersieht  ans  dem  vorstehenden  Auszug  der  Bittsehrift  Sturms  und  seiner  Amls- 
genossen,  wie  woblbegrändet  und  sogleioh  wie  masavoU  ilire  Fordenmgen  wann. 
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die  niederen  akademischen  Gmde  und  die  Anfangsgrfinde  ihrer  Wiasenstchaflen 
erlangen  könnten.  Weiter  aber  werdeo  die  Absichten  der  meisten  Ratamit» 
glieder  nicht  g^angcn  sein.  Es  h.ilf  dem  Rektor  wohl  weni^;-,  wenn  er  an 
die  {^sen  und  weitherzigen  Phinc  «  l  innertei  womit  sich  einst  Jakob  Sturm 

{retnifTcn  (vp-1.  S.  37);  er  mussto  sic  h  daran  genügen  lassen,  wenn  er  die 
]?(  rn  n  der  Stadl  für  die  oben  angegebene  bcschpidene  Forderung  erwärmen 
und  ^'^ewinnt'n  konnti'.  "VVie  seliwer  es  ihm  ^^fnvorderi  ist,  auf  wviterg-chende 
Wünsclio  /u  voi-zichten,  ersiehl  man  auch  aus  «Mnein  (von  C.  Schmidt, 
S.  i47,  1  mitt^etodton)  Srhreihen  vom  Jahr  1578,  wo  er  als  den  Charakter 
der  Strassburger  Bürgerschaft  die  iVIittehnässigkeit  bezeicimet  und  eingesteht, 
dass  der  Rat,  wenn  er  mit  einer  AJiademie,  welche  nur  die  philosophischen 
Grade  ra  erteilen  berechtigt  sei,  sich  begnüge,  ihn  an  Bescheidenheit  über» 
treffe. 

Am  9D.  Mai  1566  hatte  Maximilian  IL  auf  dem  Reichstage  lu  Augsburg 
dem  Gesuche  des  Strassbuigor  Rats  um  die  schon  besiwnchene  Gerechtsame 
fQr  die  Strassburger  Schule  in  den  direnvollalen  Ausdrficken  willfohrt,  und 

am  1.  Mai  1567  wurde  die  nuninehr  xu  einer  jni  vi  legierten  Akademie  eiiiobene 
Schule»  für  welche  von  jetzt  ab  ein  neuer  bedeutungsvoller  Lebensabschnitt 
begann,  feierlich  inauguriert  und  am  24.  Juni  1568  wurden  die  fftr  sie  neu« 
auagearlieiteten  Statuten  öffentlich  verkündigt.  > 


1  Die  wesentlichen  Ponkte  der  neuen  Organisation,  wie  sie  nach  langen 
B«tstirogen  anf  Grand  der  von  limtlichen  Lehrern  einverhuigtMi  iehijltlieh«i 
Gn'irhten,  insbesondere,  wie  wir  nach  Einsieht  dieser  im  St.  Thoraasarchiv  noch 
▼orbandtjnen  Schriftstücke  behaapten  zu  diirfeu  glauben,  auf  Qrand  der  äturmiscben 
und  Marbachischen  Denkschnftsn  hi  der  trstan  Hilfte  das  lahres  1568  von  einem 
Ausdiass  von  BatamitgUedem  ausgearbeitet  and  dann  am  84.  Juii  MfimÜieli  vst' 
kündigt  worden  ist,  sind  nach  dem  sehr  lesenswerten,  deutsch  abgefassten  Statut en- 
bach  vom  Jahr  1568  (St.  Thomaaarchiv)  ongeflihr  folgende:  Obwohl  Sturm  in 
seiner  oben  besprochenen  Bittschrift  die  Abtrennung  der  8  unteren  Klassen  als 
einer  <  Partiknlaraehnle  >  in  Aussicht  genommen  zu  haben  scheint  nnd  das  kaiser- 
liche  Privilegium  ^=^l>i^t,  indem  ps  der  Strassburger  Schule,  sogar  schon  von  der 
vierten  Klasse  ab,  den  Charakter  der  Universität  verlieh,  ebenfalls  die  untern 
€  Klassen  davon  ausgenommen  Imtte,  sollten  doeh,  wie  bisher,  so  auch 
kiknftig  die  10  Klassen  xasammen  mit  dem  FakultSisunterricht 
der  puhjicae  Lediones  ein  Ganzes,  eine  den  vorbereitenden  und  den 
üni versit&tsanterricht  eiaschliessende  Schale  bilden,  deren 
Schüler  von  der  4.  Klasse  avfwirts  sieh  Studenten  nennen 
dürften.  Der  Lehrkörper  derselben  besteht  also  nach  wie  vor  aas  den  öHsat- 
liehen  Prnfo^soren  und  den  KlassenprSreptorün  nnd  wie  schon  früher  untersteht 
sie  den  drei  vom  Rate  aus  den  Ältstettmeisteru,  Allammeistem  und  dem  c  stehenden 
Regiment»  aof  Lebenszeit  gewShIten  Scbalherran,  von  denen  der  Stettmeiiter,  als 
Adeliger,  Kassier  dsr  Akademie  sein  soll,  Sic  haben  u.  a.  die  Befognis,  Professoren 
nnd  Präceptorcn  anzustellen,  wobei  in  der  RLtrcl  diejenigen,  «so  ans  unserer  Stadt 
gebürtig  und  dazu  geschickt  und  taaghch,  den  fremden  praefenert  nnd  fürge- 

FesUcbrid  L  6 


L/iyiii^ü<j  by  Google 


82 


VEIL. 


Strassburg  besass  ;tlso  nunmehr  eine  Universität  (in  der  kaiserlichen 
Urkunde,  abgedruckt  von  Aibrechl  a.  a.  0.  XXX  ff.,  wird  «0  bald  ünwet^ 
!iUas  bald  Sludium  generale  seu  Gymnatium  bald  Aeademia  genannl), 
auf  der  zwar  alle  damaligen  FakuU&ten  wireten  vraren,  die  aber  doch 
nur  daa  Recht  hatte»  in  der  Philosophie  und  den  sogenannten  freien 
Künsten  Baccalaureen  und  Magister,  nicht  aber  Doktoren  der  Theologie, 
des  Rechts  und  der  Medizin  an  ernennen,  Dass  das  eine  Halbheit,  ein  auf 
die  Dauer  unhaltbarer  Znsland  war,  kann  man  K.  von  Raumer  (a.  a.  0, 
S.  235)  gerne  zugeben,  wenn  man  gleich  im  Uebrigen  sein  von  vielen  nach- 
gesprochenes  abschälzipes  Urleil  über  dieses  «unglückliche  MitieMitij?>» 
zwischen  Gymnasium  und  Universität,  wo  ein  hall-  und  zif>lloser  philosophi- 
scher Unterricht  ohne  Zusammenhanp  mit  den  andern  Fakultäten  und  dämm 
ohne  Hinblick  auf  die  ernsten  Fordcrun^a^n  des  Lehens  und  einstigen  Beniles 
erteilt  worden  sei,  als  weit  über  das  Ziel  hinausschiessend  ahlelnien  nmss 
und  am  allerwenigsten  t>lurm  für  die  Mängel  der  neuen  Einriclitung  ver- 
antwortlich machen  kann,  da  ei-  von  Anfang  an  auf  eine  volle  liniversitüt 
abfre^ielt  hatte.  Den  damaligen  praktischen  Bedürfnissen  scheint  jedenfalls 
die  neuprivilegierte  Akademie  genügt  zu  haben.  Burgersöhne,  die  nur 
massige  Mittel  aufzuwenden  hatten  und  nicht  zu  hoch  binaU8Strd3ten,  konnten 


zogen >  werden  sollten.  Johann  Sturm  bleibt  wegen  seiner  Verdienste  und 
einxigartigen  Balftbigang  sn  diesem  Amt,  die  ihm  selbst  ICarbadi  in  seiner  D«ik- 
Bcbrift  nnamwmiden  sngrateht,  auf  Lebenslang  Rektor  der  Akademie 
und  bat  als  solcher,  neben  der  wissenschaftlichen  Ob(?r!citüng  und  der  Oberauf- 
sicht über  Fleiss^  Sitten  und  Betragen  der  Schüler  und  Lehrer,  die  Aufnahme  und 
Lmmatrikolation  der  Schüler  nnd  Studenten  sn  besorgen.  Sodann  beruft  er  ollino- 
natlich  regelmässig  zur  Beratung  aller  inneren  und  äassoren  Angel egonhcitcii  d<»r 
Schale  den  vom  ganzen  Lehrkörper  gebildeten  akademischen  Konvent,  dem  auch 
die  Schalherren  und  zugleich  mit  ibnen  zwei  weitere  Veroidnete  aus  dem  Stadt- 
regiment  beiwohnen.  Dem  Editor  snr  Seite  steht  der  jUirlieh  vom  akademischen 
Konvent  zu  wühlende  Dekan,  der  die  Deklamationen,  Disputationen,  Prüfungen 
nnd  die  Promotionen  d:r  j  hilosophischen  Baccalaureen  und  Magister  anzuordnen 
nnd  zu  leiten  hat  und  zugleich  die  Stelle  des  Prorektors  versieht;  sodann  die 
drei  Tisitatoran,  daran  Amt  nnd  ZwsammemsaUnng  dieselben  bleiben  wie  früher 
und  von  denen  einer  zugleich  Syndikus  d.  h.  Einnehmer  und  Verw:\ltpr  der  Schul- 
gefälle war.  Die  eben  genannten  6  Personen  bilden,  verstärkt  durch  zwei  weitere 
vereidigte  Professoren,  das  Kolleginm  der  Examinatoren,  das  die  zu  Oradmerenden 
an  prflfan  hatte.  Die  Zahl  der  Professoren  blubt  nnbestimnrt»  wohl  hanptsiehlich 
darum,  weil  Sturm  rlie  Vermehrung  derselben  in  Aussicht  genommen  hatte. 
Ausserdem  gehört  zur  Akademie  ein  Mueikus,  der  die  Aufsicht  über  den  an  den 
unteren  Klassen  von  den  Präceptoren  erteilten  Musikunterricht  führen  nnd  üm  an 
doi  oberen  selbst  erteilen  and  den  mehrstimmigMi  Chorgesang  leiten  sott;  fenwr 
ein  Notar  oder  Schriftführer  ein  Bibliothekar,  ein  Schreiblehrer  für  die  unteren 
Klassen  (der  nebenbei  auch  Klassenpr&ceptor  sein  konnte)  und  ein  Pedell  oder 
Schnldiener,  der  nOtigenfaUs  aach  die  Lehrer  dar  baidsn  mitststsn  Xlaasan  sa 
f  ertreten  nnd  dämm  wohl  ein  gowimes  Mass  g«3«lirtsr  Bildung  anfimwsiaan  batte. 
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in  der  Heimat  ihre  Studien  lieginDen  und  vollenden  un<l  fanden^  auch  wenn 
sie  den  Doktorgrad  sich  nicht  erworben,  gewiss  bei  l^echeidenereii  Ansprflchen 
in  Kirche  oder  Schule  oder  Gemeindewesen  Verwendung;  andere  aber,  welche 
höher  strel)t«'n  niid,  >oi  es  durch  eigene  Mittel,  sei  es  durch  städtische 
Stipendien,  in  den  Stan<l  i;«  set/t  waren,  ihre  StmUen  auf  fremden  rniver- 
sitäten  fortzusetzen,  koimlcn,  nachdem  sie  in  Sirassburg  Magister  geworden 
und  liier  schon  in  ilin  n  Fac  hwissenschaften  einen  guten  Grund  gelegt  hatten, 
in  tlcui  nahen  Basrl,  Freiburg,  Heidelberg,  Tübin^ren  oder  auch  in  dem 
zwar  entfernteren,  alicr  darum  nicht  weniger  an/ieiieticien  Wittenberg  oder 
sonstwo  den  Doktorgrad  sich  holen,  wenn  sie  nicht,  wie  das  bei  den  m 
StaatsAmteni  bestimmfen  Söhnen  der  regierenden  Familien  schon  um  der 
Erwerbung  sprachlicher  Fertigkeiten  willen  zu  geschehen  pflegte,  in  Italien 
ihre  Bildung  vollendeten.^ 

I  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  zum  Belege  für  dio  obige  AaiMiniiig  einig»  bis 
zo  einem  gewissen  Grade  typischen  Stadien-  nnd  Lebensgange  von  Strassborger 
Börgersöhnen  aus  jener  Zeit  mitzuteilen.  Das  Material  hiefär  entnehmen  wir  den 
biograidiisehen  Angaben  von  H.  Sebits  in  aeinsr  Jppmdix  dUrmdogiea  a.  a.  0. 
S.  S09  ff.  Um  mit  der  Gebartsaristokratie  anzufangan,  skizzieren  wir  zuerst  den 
Bildungsgang  eines  Adeligen:  Job.  Phil.  Böckle,  geb.  1651,  dnrchläaft  sümt- 
Ucbe  Klassen  za  Strasaburg ;  <  pablicos  üactos  >  d.  h.  für  die  Hocbscbole  reif 
erkUrl,  besnchte  er  dia  Baehttalcademia  sn  Dftle  in  Burgund,  dann  die  ra  Patis, 
wo  er  1572  die  fürchterliche  Bartholomäasnacht  miterlebt,  kehrt  dann  lo74  nach 
Strassbarg  zurück,  tritt  in  den  Dienst  der  Stadt  and  steigt  nun  von  Stufe  zu 
Stofe  bis  zu  den  höchsten  Staatswürden  (Stettaieister,  Scholarch,  Kanzler)  empor. 

Hon  dl«  taafhahn  «in«s  bOrgsrliehen  StaaAsnutnnei!  Pater  Store k,  geb. 
1664,  dnrchläaft  ebenfalls  die  Klaissn,  studiert  dann  auf  der  Strassborger  Akademie 
Eloquenz,  Qescbirhte  und  UechtswiissnBchaft,  macht  dann,  wohl  am  der  Sprachen 
willen,  Reisen  nacii  Italien  and  Frankreicb,  besucht  aber  auch  fast  sämtliche 
dcniaeha  Univenitften,  kehrt  erst  16S1  als  97jihriger  hl  die  Hehaat  anrttek,  tritt 
1.587  in  den  Bat,  wird  später  Amtmann  in  Herrenttam,  dann  In  Wasaahihdni;  wird 
als  Fünfzehner  beimberufen  und  1608  Ammeister. 

Andere,  wie  z.B.  der  15ö9  geborene  Job.  Heller,  suchen  ihre  juridischen 
Kauntnisie  sa  bereicheni  dnieh  liageren  Aufenthalt  sn  Speyer,  dem  Sitae  des  Beiehs- 
gcricbts,  und  begeben  sich  wohl  andi,  ehe  sie  stidtiieh«  Aemter  ftbemehmen,  in 
den  Dienst  eines  Reichsfürsten 

Den  Bildangsgang  eines  Theologen  mag  ans  der  des  Barthol.  Nasser, 
geh,  1600,  anÜMigok,  welcher  naehdem  er  die  Klassen  dnrehlaafui,  1680  Baeealao- 
rena  und  1581  Magister  der  Philosophie  wird,  dann  als  Stnd.  theol  in  das  schon  1552 
von  Job.  Marbach  gegründete,  nach  seinem  Tode  flSSl'  von  Joh.  Pappns  geleitete 
Predigerseminar  (vgl.  Röhrich,  a.  a.  0.  III,  S.  121)  eintritt  und  noch  als  Seminarist 
den  Pfitfrdienst  in  SeUUfolsheim  Tersieht^  dann  nm  seine  theologiseiis  Ansbildnng 
absasehliessen,  1686/1686  noch  eine  Rundreise  nach  den  protestantischen  deutschen 
Universitäten  Jena,  Erfurt,  Wittenberg,  Leipzig,  Frankfurt  a  '0  ,  Helmstädt.  Qreifi^ 
wald,  Harburg,  Heidelberg  und  Tübingen  anteruimmt,  15^  eine  Landpfarre  und 
1680  daa  Diakonat  am  Mttnstor  and  1694  eoie  theologische  Proftisnr  an  der  Strasi- 
hnrger  Akademie  erhält  —  Manche  der  Strassbarger  Theologen  holten  sich  an 
fremden  UniTecait&ten  den  Örad  einea  Lisentiaten  oder  Doktors  der  Theologie,  so 
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Wenn  ainiv  I'.aumoi'  l>ehauptet,  dass  die  Vorlesun;^»?!!  der  Theologen, 
.luristen  urut  Mediziner  auf  ilcr  Stra.ssbur^'er  Akademie  nichts  Nveni;rer  nis 
geeignet  waren,  ein^n  Jftn^diii;,^  auf  seinen  künflifjfen  Lehenslaut' voiz übereilen, 
so  hat  er  nach  den  heutigen  BenfrifTon  von  ai^adeiiiischem  Unterricht  geur- 
tcilt,  nicht  aber  nach  dem  damahgen  Stand  der  Wissenschaften  und  Unter- 


die  beiden  Sohne  des  Jüli.  Marbach,  Erasmus  und  Philipp,  w«lcln  beid«  saBottock 
Lisentiaten  und  zu  Basel  Doktoren  wurden. 

Die  Schulung  enieis  gelelu-teu  Juristen  mag  uns  Paul  Oraseck,  geb.  1562, 
Tonmaehaoliclitii.  Nachdem  er  die  OynmnsialklaaeeD  dttrcUaafea,  widmele  er  sieh 

dem  Studium  der  Rechtswissenschaft  (wohl  vou  1  nR'^  nh)  auf  der  Akademie  der  Heimat, 
wo  d.imals  Lorenz  Tuppius  aus  Qreifswald,  dor  Strassbarger  Georg  Obrecht  und 
Hubreclit  van  Q  i  f  f  c  n  aus  Qeldem  vorzügliche  Vertreter  dieser  Wissenschaft  waren, 
ging  dann  1668—86  auf  aniwiirtige  Univeraititeii,  hörte  «.  a.  ia  Frankreich  den 

berühmten  Jakob  f'njncins,  in  Italien  den  Menorhins  und  Prinzirola.  Dann  scheint 
er  158()  beiingekckit  zu  sein ;  1588  holte  er  sich  in  Basel  dcu  juristischen  Doktorhat 
und  wurde  im  selben  Jahre  noch  zu  Strassburg  Professor  jona. 

Dass  der  Unterrieht»  welchen  die  Straaebnrger  Akademie  damale  darbot,  für 
sich  allein  genügen  konnte  zu  einer  gründlichen  und  vielseitigen  wissenschaftlirhen 
Ausbildung,  mag  das  Beispiel  des  Philologen,  Historikers  und  Juristen  Philipp 
Glaser  darthun,  der  1Ö54  geboren,  seine  ganze  Bildung  in  den  Klassen  und  anf 
der  Akademie  Straaaibnrge  empfangen  hatte.  1574  Magister  geworden,  übernahm  er 
1575,  in  seinem  21.  Jahre,  das  Lehramt  der  dritten  Klasse;  danfb^n  rrklärte  er 
eine  Zeit  lang  (158S)  Jostimaas  InstittUionea.  1Ö8B  erhielt  er  die  griechische  Pro- 
fessor und  1091  vertauechte  er  diese  mit  derjenigen  der  Geschichte.  1600  abw 
übernahm  tat  dazu  wieder  die  Andegnng  der  Institutionen.  Er  wird  von  Sehits 
brzeirhrct  wh  Vir  tn  Jure,  Ilistoriis.  Antiquität^  Philologie,  Por<!'  H  utraqne 
liiigua  cxcrcitaiissimm.  Er  war  es,  der  noch  Joh.  Sturms  Tode  zu  seiuem  dauernden 
Gedächtnis  im  Jahr  1590  daa  Sammelwerkchen  Mom»  Bhtmiam,  unter  anderem 
eine  von  ihm  verfMate  Lehenebeschreibnng  desselben  enthaltend ,  herausgab ; 
offenbar  war  w  ala  «in  ganser  nad  echter  Sohn  der  Sinnniachea  Schale  daaa  der 
berufenste. 

Den  Studiengang  einee  Hedidnera  lernen  wir  ans  den  biographischen  Notisen 
über  Nikolaus  Acker  (Agerina)  kennen.  Dieser,  1668  geboren,  widmete  sich, 
nachdem  er  die  Klassen  absolviert  und  Barcalaureus  1587  und  Magister  der  Philo- 
sophie 1Ö89  geworden,  dem  medizinischen  Studium,  dessen  Vertreter  in  Straiebarg 
damals  der  Tielaeitige,  besondera  phfloaophisch  gebildete  Joh.  Ludwig  Hawen* 
reuter  und  der  in  Frankreich  und  Italien  geschulte  ausgezeichnete  Theoretiker 
und  Praktiker  Melchior  Scbitz,  ans  Falkcnbcrt;  in  Schlesien  und  Israel 
Spach,  ciu  Schüler  des  berühmten  Pariser  Arztes  Job.  Kiolanos,  waren.  Von 
Stnuwbnrg  begab  eich  dann  Acker  aar  Fortaettoag  feiner  medisiniBehen  Stadien 
nach  Wien,  dann  nach  Italien,  doktorierte  in  Basel  und  liess  sich  1597  als  prnk« 
iischer  AttA  in  Straeabarg  nieder,  warde  nach  Slj&hriger  izstlioher  Thatigkeit  Pro- 
fessor der  Physik. 

In  ntaacher  Bestehimg  intereaeaat  iat  der  Lebensgang  dee  ^hilologoa  and 

Philosophen  Danial  Rixinger,  der  1561  geboren,  1582  Baccalaurena  uid  1684 
Magister  geworden,  nach  Leipzig,  Jena  und  Wittenberg  geht  und  hier  zu  den 
Ae^uncti  phüoto^hiae,  d.  h.  wohl  philosophischen  üilfslehrern  gehört.  Mach  Hanse 
anrfkfcgekehtt,  wird  «r  «la  Yicatiaa  aa  daa  obeia  Ktaiaei^  bald  aach  ala  cA^jaakt' 

» 
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iichtseinrichfiin;:f  n.i  E.  Heitz  (in  winer  Rektnratsrerle  tf Zur  Geschichte  dtT 
alten  Strassl)ur^^er  Universität»  1885)  hat  gezeijj't,  dass  es  meist  Männer  von 
nicht  gewöhnlicher  wissenschaftlicher  Rildunp-,  «  ini^'e  sogar  von  cui  upiiisf  hem 
Rufe  waren,  durch  welche  von  Anfan^r  an  zu  Strasshiirg  die  drei  Fik  Ihm  der 
Theologie,  Jurisprudenz  und  Me«üzia  vertreten  waren,  untl  dass  die  Zahl  der 
Vertreter  der  einzelnen  'Wiasenscluiflen  der  an  den  Universitäten  üblichen 
vollsUndig  entoprocfaen  habe,  so  dass,  als  im  Jahr  1621  die  Akademie  von 
FerdinaDd  II.  die  vollen  Rechte  einer  Universität  erhielt,  eine  Vermehrung 
ihrer  LdurkrUle  gar  nicht  notwendig  war.  lüitte  doch,  von  der  wohlbesetsten 
philoBopbisehen  Fakultät  abgesehen,  die  Akademie  schon  um  1578  rsgel* 
mässig  4  theologische,  3  juristiscl|e  und  2  (bald  8}  medudnische  Ldirer. 
Ifit  Recht  konnte  darum  lOSl  bei  der  Feier  der  Eilidiang  der  Akademie 
zur  vollberechtigten  Univ^tät  einer  der  Festredner,  Dr.  WolfT,  wiederholt 
hervorheben,  dass  schon  seit  54  Jahren  die  Strassbur^i^er  hs«  Irule  allen 
andern  Universitäten  conform  und  gleich  und  namentlich  an  L<>istungen 
allen  el»enbfirtip  gewe?:cn  sei,  allein  davon  al^^esehen,  dass  sie  keine  Lizen- 
tiaien  und  Doktoren  habe  ernennen  dürfen.^ 


Hawenrenters  in  leeti<me  Orgamea  Tcnrendet;  15^  als  Bektor  au  die  Dnrlacher 
Sdmls,  von  hier  aber  schon  wieder  1607  nach  Strassborg  an  Gass.  IT  berafen, 
ruckt  or  1ö9^)  an  Claas.  II  anf,  erhält  IHOO  die  Frofessnr  der  Logik,  holt  sich 
1602  zu  Basel  den  medizinischen  Doktorhat  etc. 

Viel  einfacher  and  gerader  ist  die  Laafbahn  des  Präceptors  Kaspar  Hepp 
gewesen,  dtr  1661  gsboren,  die  heimaitiche  Schale  dnrchliiift,  1689  Baoeslaursos, 
1n8R  Magister  wird  nnd,  wie  Gl.isor,  olinc  Stiassbnrg  nachwf^islich  j<'  vorlassen  za 
hüben,  1588  au  Class.  IV  berufen  wird,  von  der  er  allmühllch  bis  zu  Frinui  auf- 
steigt. 

1  Dabei  hat  Räumer  ganz  verkannt,  dass  es  in  Deutiicbland  um  jene  SEsit  noch 
eine  ganze  Reihe  von  ähnlichen  Anstalten  gegeben  hat,  welche  neben  dem  gyn* 
nasialcn  anch  akademischen  Unferricht  erteilten,  ohne  zn  vollen  Universitätpn  axis- 
gebaut  zu  sein,  ja  das«  solche  noch  bis  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  neu 
entstanden  smd,  der  beste  Beweis  fftr  die  damalige  Berechtigung  solcher  Anstalten ! 
So  schlössen  sich  an  den  Klnssonuntorricht  öffentliche  Lektionen  akademischer 
Art  an  in  Zürich  (1Ö25),  Hamborg  (1529),  Lübeck  (1631),  Nürnberg-Altdorf  (1525, 
157Ö),  Augübarg  (1531,  1576),  Stettin  (1543),  Düsseldorf  (1545J,  Duisburg  (1561), 
Laningen  (1565),  Schleswig  (1566),  Brieg  nnd  Dortnrand  (156i)),  Gsndenheim>fislni- 
8t;idt  ilöTl  ,  Hornbach  [IbU),  Zerbst  nud  Mörs  (1582),  Herborn  (1584),  Göttingen 
(1Ö8C  ,  Bnrgstoinfnif  IfSSS  ,  Kohnrg  und  Glessen  (1(M)1),  Hanau  (1  (»07),  Wp^-I  IRI.T;. 
n.  s.  w.  Und  nach  dem  Beispiel  der  Strassburger  Schale  haben  sich  euie  ganze 
Bsihs  von  diesen  «Landsasehnlsn  >  odsr  <  akadsnüsehsn  >  Gyunasisn  nnd  Päda- 
gogien mit  der  Zeit  m  Akadsmisn  lud  Univsrsititsn  entwioksli  Vgl.  Paalssa 
a.  a.  0.  S.  198-219. 

*  Vgl.  PromnVfiUio  academicorum  privihgt'ortim  ulterionm  etc.  cdebrcUa  MDCXXI. 
Strassborg  1621  und  1629  S.  62  tt.  Darin  ist  auch  ^tim  erstenmal  das  Privilegmm 
Maarimilians  IL  snglsich  mit  dsm  Ferdinands  IL  abgodraeki 
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Da-^s  aber  tlie  Akademie  iliese  liedoutun^'  uiul  Blüte  trotz  der  gerinp:en 
Au8deiiaun;<^  ihrer  Gerecht^me  erlangt  bat,  itA  sicherlich  hauptsüciilich  da$ 
VenUenst  Sturms  gewesen.  Wie  wir  schon  (S.  81,  1)  erwähnt,  ist  eine  von 
ihm  verfasste  Denkschrift  (abgedmkt  von  P.  Albrecht  a.  a.  0.  S.  XXXV  AT.) 
für  die  Einrichtung  und  Verfassung  derselben  hauptsächlich  massgebend 
geworden*  Beredter  und  glänzender  geschrieben,  als  diese  in  schwerßllligem 
und  oft  zweifelbaflem  Deutsch  abgeftsste  Denkschrift,  im  Inhalt  aber  vael- 
fiidi  damit  übereinstimmend,  sind  seine  in  musteigflH^em  Latein  gehaltenen 
Epistolae  academicae  vom  Jahr  1560.   Sie  verbreiten  sich  über  die  Gegen- 
stände und  Motliode  des  akademischen  Unterrichts  und  über  die  wissen- 
schafHielien  Anforderungen,  welche  man  an  die  zu  ernennenden  Baccalaureen 
und  Magister  zu  stellen  habe ;  sie  sind  höchst  wertvolle  Ergänzun^'en  der  im 
zweiten  Buche  der  Lpiatolae  clas^iicae  enthaltenen  Bemerkungen  und  liefern 
wie  diese  den  klarsti>n  IJeweis    l  itti!,  dass  Sturm  nicht  blo<:s  ein  treflliclier 
Organisator  und  Methodiker,  sondein  auch  ein  Mann  vun  den  vielseitigsten 
Kenntnissen  und  Interessen  war.    Wenn  wir  sehen,  wIl-  er  niebt  nur  in 
Dialektik,  iiUetorik  und  Ethik,  sondern  auch  in  Mallicnialik,  Physik,  Musik 
wohlbewandert  und  selbst  der  Tl^li^ie  und  Jurisprudenz  nicht  ficmd,  ja 
sogar  in  Stande  ist,  den  akademischen  Vertretern  dieser  IKIssenschaftcn 
schätsbare  Winke  und  Hatschläge  zu  geben,  und  wenn  wir  endlich  den- 
selben Ibnn  in  vollem  Gedtihl  von  der  universalen  wissenschaftlichen  Auf- 
gabe einer  Hochschule,  der  ein  Einzelner  niemals  allein  gewachsen  sein 
kann,  und  doch  sugleich  in  klarem  Bewußtsein,  wie  notwendig  dem  Hoch- 
schullehrer neboi  der  Vertiefung  in  seine  Fachwissenschaft  ein  Ueberblick 
äber  die  andern  wissenschaftlichen  Gebiete  ist,  mit  Wärme  (in  der  Denk- 
sclirifl  S,  XL  f.;  in  den  Epp.  aatd.  3)  den  Vorschlag  vertreten  sehen,  die 
akademischen  Lehrer  sollen  («ich  in  das  ungeheure  Gebiet  der  Wissenschaft 
tdlen  und  ein  jeder  sich  in  ein  einzelnes  Feld  derselben  mit  ganzem  Eiter 
versenken,  aber  ihre  wissenschaftlichen  Ergebnisse  sollen  sie  einander  teils 
im  täg:Iiehen  freundschaftlichen  Verkehr,  teils  in  besonderen  reg-elmassigen, 
fachwi.ssen^rhtrtliclien  und    allgemeinen   Yereiniprungren   nnlteilen    und  m 
geniessen  '^e\m\,  damit  ofienljar  werde,  wieviel  ihn*  Menschengeist  i>ei  solcher 
Teilung  und  isugleich  Gemeinschaft  der  Arbeit  erreiehen  könne,  —  so  be- 
greifen wir,  dass  Sturms  Kollegen,  wie  sie  es  in  allen  Tonarten  m  iliren 
Gutachten  zur  Organisation  der  Akademie  aussprechen,  einen  andern  Rektor 
dersdben  sich  gar  nicht  vorstellen  konnten,  «so  lange  sie  ihn  sur  Hand  und 
im  Leben  haben». 

Ausserdem  zeigte  sidi  Sturm  wie  schon  bisbar  so  nunmehr  mit  ver- 
doppeltem Eifler  bemOht,  immer  tfichtigere  und  reichere  Lshrkitfte  au  die 
Akademie  zu  xidien  und  die  schon  voihandenen  an  die  rechte  Stelle  zu 
bringen  oder  nachwachsende  ans  Licht  zu  ziehen.  Dabei  erwies  er  sich 
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auch  für  die  Verbesserung;  der  äuiwsern  La^^o  seiner  Atnlsgimossen,  wie 
C.  Schmidt  a.  a.  O.  S.  15i  gezeigt  hat,  besorgt  und  machte  sich  auch  um 
die  Förderung  der  von  Jakob  Sturm  begründeten  und  ausgestatteten  öfient- 
iichen  Bibliothek  verdient.  —  Seine  eigenen  Voriflsungen  Ober  grieehiaclie 
und  lateiniache  Rhetorik  und  seine  Auslegung  Demosthenisdier  und  Gioero- 

^  niuiiscfaer  Reden  fibten  freilich  nach  wie  vor  die  grOsste  ümddiungsknft 

auf  firemde  Studierende  aus  und  führten  der  Akadeniie  immer  sablrndiere 
Besucher  aus  dem  Inland  wie  Ausland,  insbesondere  ans  den  für  laiflinische 
Bersdsamkett,  irie  es  sebcinty  besonders  emp&nglicben  slavisdien  L&ndem 
des  Ostens  sn,  suma)  da  sein  Ruf  auch  durch  eine  von  ssinem  ersten  Auf- 
treten bis  SU  srinem  Tode  fortgesetzte  höchst  fruchtbare  und  überall  rühmlichst 
anericannte«  besonders  auf  Pädagogik  und  Rhetorik  bezügliche  SchriAstellerei 
in  ganz  Europa  verbreitet  vvar.  cFrage  die  Studierenden  fremder  Nationalität, 
wem  zulieb  sie  die  weite  und  beschwerliche  Roi«e  nach  Strassburg^,  unter- 
noinineu,  frage  die  Ungarn,  Fi-anzoseii,  Dänen,  Polen,  Böhmen  cxh  i-  wen  du 
sonst  willst,  wem  zulielxj  sie  sirh  hierher  begeben  halwn  !  Uii>  suaais,  um 
Sturms  willen  sind  wir  da,  werden  sie  alle  antworten»,  i>o  iiess  sich  ein 
junger  Graf  von  OsUorog  im  März  1581  in  seiner  Abschiedsrede  vernehmen. 

Sehr  zu  statten  kamen  der  Akademie  auch  seine  höchst  ausgedehnten 
Verbindungen  mit  deutsch«!  und  ausMndischen  Fürsten  und  Edlen,  wdche 

*  er  auf  alle  Weise,  insbesondere  durch  Briefe,  BOdierwklmungen  und  ehrende 

Vorreden  su  seinen  eignen  und  liremden  Schrillen  sorgsam  su  erhalten 
bemQbt  war.  V^enn  wir  mandmial  versudbt  sind,  darin  Aeusserungen  einer 
kleinlichen  Eitelkeit  su  erblicken,  die  den  Grossen  schmekshdt,  um  von  ihrem 
Glänze  etwas  auf  sich  Obergehen  zu  lassen,  so  dürfen  wir  doch  nicht  ver> 
kennen,  dsss  Sturm  vielleicht  noch  mehr  ab  seinerzeit  Erasmus,  mit  dem 
er  sieh  in  so  vielem  berührt,  d;«bei  immer  das  Ziel  vor  Augen  hatte,  die 
Mfichtigcn  und  Hochstehenden,  die  er  in  seinen  Briefen  und  Widmungen 
als  Freunde  und  Gönner  edler  Bildun^if  feierte,  wirklich  dnzu  zu  machen. 
S'ilhi  ii  die  Büdiiii^'^-ide.ile  vei-wiikliclit  worden,  die  er  lebenslatig  treu  in  der 
Brust  hejjle,  s<i  mussii  n  j« nc  diilur  gewonnen  werden.  Darum  lial  er  schon 
1540  in  einer  Ii  ili-t  1>.  ichten»werlen  Schrill,  betitelt  Nobilitas  liUetata 
(in  Fr.  A.  Hallhauers  Sammlung  der  pädagogischen  Werke  Sturms  17iK), 
S.  27  ff.),  den  Adeligen  die  Notwendigkeit  dargethan,  den  Kaug,  den  sie 
beanspruchen,  zu  begründen  durch  eine  gründliche  und  feine  Erziehung. 
Und  in  einer  dem  Heraog  Wilhdm  von  JüUcb  gewidmetMi  Abhsiidlung  vom 
Jahr  iS6i  (bei  Hsllbauer:  De  educalian»  pHncipis  betitelt,  S.  1  ff.)  hat  er, 
indem  er  das  Uustw  eines  Prinaenersiehers  entviirft,  die  Grundlinien  einer 
dnes  Ffiisten  würdigen  humsnntischen  Bildung  entworfen.  Und  in  dner 
dem  Pfiitegrafen  Welling  gewidmeten  Vorrede  vom  Jahr  1599  (in  J.  Sturmii 
Prdcgomena  &  41  ff.)  sagt  er :  c  Ohne  Religion  hat  keine  Krone  Dauer, 
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ohne  die  Pfl^  der  WissenschafteD  hat  keine  Krone  Glans;  «o  ist  die  Herr» 
schall  des  TQrkensultans  afascheulidi,  ^il  sie  schöner  Bildung  kein^  Raum 
gibt,  und  dem  Untergange  verfallen»  weil  sie  der  wahren  Rdigion  feind  ist.» 
—  Fürsten  und  Edle  ihrerseits  scheinen  dem  Strassburger  Rektor  und  seiner 
Schule  ein  ganz  besonderes  Vertrauen  entgegengebracht  zu  haben;  denn  wir 
finden  eine  gana  ausserordentlich  grosse  Zahl  von  Söhnen  fürstlicher  und 
adeliger  Familien  (1578  z.  B.  allein  fiut  200  von  Adel)  auf  der  Strassburger 
Akadernie.  Oflenbar  hatte  es  Sturm  verstanden,  den  Huhm,  den  einst  Eras- 
mus für  das  Löwencr  Collegium  trilingue  in  Anspruch  genommen  (vgl. 
S.  59,  2),  dass  darin  gebildete  Staatsbeamte,  gewandte  Gesandte,  den  An- 
forderungen der  Zeil  gewachsene  Fürsten  herangezogen  werden,  in  noch 
höherem  Masse  der  Sfrassburpor  Schule  zu  eigen  zu  machen.  Immer  müssen 
wir  die  weltmännische  Kluglieit  bewundern,  mit  der  äturm  die  Sache  der 
[lil  iuii;,'  vertritt;  so  führt  er  in  der  Widmung'  seiner  akademischen  Brielo 
<ii  II  f  ;  ilsherren  zu  Gemüt,  dass  die  Kinri(  htuü^;  der  Akademie  für  die  Stadl 
ruliiiihcher  sei,  als  eine  gewonnene  Schlacbl,  weil  ihre  Krfolge  und  Wir- 
kungen dauernder  seien;  wenn  früher  Strassbuig  wie  Uom  nur  Knaben- 
schulen gehabt  und  seine  Söhne  auf  fremden  Universitäten  habe  ihre  Bildung 
vollenden  lassen,  so  gleiche  es  jetzt  Athen,  das  grosse  niüosophensefaiilen 
besessen  und  nicht  nur  durch  seine  äussere  Macht  und  seinen  Kriegsruhni, 
sondern  noch  mehr  durch  seine  geistige  Kultur  unsterblich  geworden  sei. 

Gewiss  waren  es  nicht  bloss  die  später  von  uns  zu  erörternden  pAdago- 
gischen  Gründe,  die  ihn  soviel  Gewicht  legen  liessen  auf  die  dramatischen 
Aufliihnuigen  durch  Schüler  und  Studenten  der  Strassburger  Akademie. 
Dass  mit  seiner  Zustimmung  solche  Aufführungen  nicht  bloss  vor  Lehrern 
und  Schülern,  sondern  des  ößern  auch  vor  Magistrat  und  andern,  nament- 
lich fürstlichen  Ehrengästen»  aber  auch  zahlreich  versammeltem  Volke 
beiderlei  Geschlechts  und  dann  mit  ausserordenflidiem  Aufwand  und  Glänze 
veranstaltet  wuixlen,  liat  ai!s<«'r  andern  Gründen  auch  (He  ])eiden  nach- 
folgenden gehabt,  dass  die  Akademie,  indem  sie  solche  «AktioiH.'s  jj:enieiner 
Bürgerschaft  zu  erlaubter  ehrlicher  Wollust  und  Kurzweil»  darbot,  »  rstens 
bei  den  Strassburgern  volkstümlich  werden  und  zum  andern  «bei  allen 
Gelehrten  in  und  ausserhalb  deutschen  Landes  celebriert  und  gerühmt  wer- 
den und  an  Studiosen  je  mehr  und  mehr  sunehmen»  sollte.  (Supplicatio  D. 
Bectoris,  Decani  etc.  1580  St.  Thomasarchiv.)  —  Sturm  hatte  um  so  mehr 
Veranlassung  für  die  Volkstümlichkeit  und  das  Ansehen  seiner  Schule  zu 
sorgen,  als  die  Spannung  zwischen  ihm  und  den  Gleicbgesinntm  unter  seinen 
Amtsgenossen  einerseito  und  den  orthodoxen  lutherischen  Predigern  ander- 
seits eine  immer  bedenklichere  wui-de.  Neben  den  früher  angedeuteten 
dop:mati!:!chen  Verschiedenheiten  machte  sich  zugleich  ein  mehr  und  mehr  her- 
vortretender Widerstreit  zwischen  der  anmaaslichen  Herrschsucht  der  Kirchen* 
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luiupter  und  (iem  stolzen  Solhst-^ofulil  der  Gelohrton,  zwiscliea  Kirclieiikuii- 
vent  und  akademischem  Knui» mjI,  zwischen  flierarchie  und  G<»islfisarislokratie 
und  in  gewii^aein  Sinn  dail  man  auch  sa^'en  Geistesfreiheit  {geltend.  Sturms 
herrschende  Stellung  wurde  sdnen  Gegnern  iainier  unleidlicher.  Was  wir 
als  leuchtende  Cännktonfige  an  ihm  bewundem,  seine  hingebende  Thätig- 
keit  filr  die  frana5siseben  Hugenotten,  seine  religiöse  Weithenigkeit  und 
Hilde»  die  sich  gegen  die  sich  immer  mehr  erweiternde  Kluft  zwischen  der 
lutheriaciien  und  der  reformierten  Kirche  einerseits  und  xwischen  Protestant 
tismus  und  Kaiholiasmus  anderseits  sträubte,  sein  auf  echter  WisaenschafltF 
liehiceit  ruhender  IMnnn»  snne  Unbefsngenhwt  uad  Vorurtdislosigkdf  den 
Katholiken  g^geafiber,  bei  denen  er  gerne  alles  Gute  und  Lobenswerte  aner^ 
kannte,  endlich  sein  unermüdlicher  Eifer  für  das  Gedeihen  und  den  Glanz 
setner  Schule,  seine  Begeisterung  fikr  das  humanistische  Bildungsideal,  all 
diese  Vorzüge  sogut  wie  seine  unverkennbaren  Schwächen,  seine  Neigung, 
«ch  seiner  hohen  Verbindungen  zu  rühmen,  das  IksireLen,  den  Crossen 
dieser  Erde  t;enillig  zu  sein,  <las  oft  weiter  <i:\n<^  als  mit  einer  charakter- 
vollen Haltung  vereinbar  war,  und  .seine  Vertrauensseligkeit  fürstlichen  Per- 
sonen ge^'enüher,  die  ihn  in  seinem  Alter  zum  armen,  tief  verschuldeten 
Manne  f,xMii;.rlii  hatte,  dabei  ein  ausgeprägter  Gelehrtenstolz  verbunden  mit 
vorueiiriieiii  tierabhlicken  auf  äeine  Gegner  und  einer  Unterschätzung  ihier 
Bedeutung  und  ihres  J^nillusses,  an  die  Verachtung  erinnernd,  welche  die 
Humanisten  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderls  den  <  Tbcologisten  )>  gegen- 
Ober  gezeigt  hatten;  aü  das  xusammen  mit  sänen  bekannten  dogmatfachen 
Ansichten  bot  sttnen  Widersachern  Stoff  und  Handhaben  genug,  um  ihn 
bei  Hat  und  Bürgerschaft  religiöser  Zweideutigkeit  und  Gesinnungslosigkeit, 
ja  offenbarer  Ketsorei,  verdächtiger  Beiidiungen  zu  auswärtigen  GsWinistai 
und  Papisten  (a.  B.  Karl  IX.  von  Frankreich),  anmassenden  Grelehrtendünkels 
und  euer  für  das  Hdl  der  ihm  anvertrauten  Jugend  gefährlichen  und  ein- 
seitign  Geistesrichtung  ansuklagen.  Boss  Sturm  in  seinem  Alter  noch  in 
theologische  Studien  sich  vertiefte  und  snne  Gegner  auf  ihrem  eigenen 
Gebiete  ni  bekämpfen  wagte,  machte  seine  Sache  nicht  besser.  Zwar  Job. 
Marbach,  der  1570 — ^75  mit  ihm  Mnen  erbitterten  und  langwierigen  Streit 
vor  den  Schullierren  und  dem  Rate  führte,  gelang  es  noch  nicht,  den  durch 
einzelne  hochstehende  und  hochgebildete  Ratsmitglicder  unterstAtzten  und 
von  d^  Verehrung  der  Lehrer-  und  der  Studentenschaft  getragenen  Einfluss 
Sturms  zu  brechen.  Wohl  aber  tjclang  dies  seinem  Nachtreter  und  späteren 
Nachfoli^^er  in  der  Vorstandschaft  des  Kirchenkonvents,  dem  jungen  und 
kampflustigen  Doktor  und  Professor  der  Theologie,  Joh.  Pappus  (zu  Lindau 
geb.  1549),  der  im  Einverständnis  mit  den  einheimischen  und  mit  aus\\;u- 
ligon  TheoIo;ien  es  unternommen  hatte,  die  1577  von  der  lutherischen 
Orthodoxie  vereinbarte  sogenannte  Kookordienformel  als  Gtaubenagesetz  auch 
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durch  den  Kai  von  Slrassburg  zur  Anerkennung,'  zu  briaj^en  und  darum 
iS78  in  einer  akademischen  Disputation  « über  die  christliche  Liebe»  die 
Xotwendigkeit,  abweichende  Ansichten  zu  verdammen,  erwies.  Wie  ein  er- 
grimmter Löwe  stellte  sich  der  siebenxigjrdirige  Rektor  dem  ei'st  dreissig- 
jähri^n  Professor  entgegen,  und  als  die  Obrigkeil  um  des  lieben  Friedens 
willen  den  beiden  öffentlidies  Disputieren  verbot,  da  setzten  sie  unter  Teil- 
nahme auswärtiger  Gesinnungsgenossen  den  Streit  in  zornerfüllten  Schriften 
fort,  unter  denen  des  Rektors  Antipappi  dem  humanistischen  Geschmack 
umsomehr  geistesvenvundt  mit  Ciceros  Reden  ;^egen  Antonius  vorgekommen 
sein  werden,  als  auch  ihre  nachloiligen  Folgen  für  den  Verfasser  7m  ver- 
jjlcichen  waren  mit  dem  Schicksal,  das  sich  Cicero  durch  seine  ficieii  Au>- 
lassuri'rTP!)  zugezojjen  hat.  Denn  die  Prediger  der  Stadt,  zu  höchster  Leiden- 
schaf Ii  ich  keit  dadurch  entil.immt,  stimmten  die  Mehntah!  des  Rates  und  der 
Bürgerschaft,  insbesondere  die  Zünfte  der  handfesten  Gfirlncr  und  Fischer 
so  sehr  /u  Unj^unsten  des  kelzerisciien  und  Jugend verderberischen  Rektors, 
und  auch  hochstehende  auswftrtige  Feinde  desselben  eriioben  so  laut  ihre 
Stimmen  gegen  ihn,  dass  am  7.  Dezember  1581  der  Rat  beschloss,  Sturm 
ft  seines  hohen  Allers  und  auch  anderer  Ursacben  wegen  »  seines  Rektorats 
zu  entlassen»  und  dem  akademisdien  Konvent  die  Wahl  eines  neuen  Rektors 
anbefahl. 

Niemals  hat  Sturm  diese  Absetzung  zu  Recht  anerkannt.  Mannhaft  von 
ihm  war  es,  dass  er  den  Rat  wegen  der  von  ihm  bewiesenen  Ungerechtig* 
keit  vor  dem  Reichskammergericht  verklagt  und  don  Pi-i»zess  solange  fort- 
gesetzt bat,  als  er  noch  einen  Pfennig  Ijesass,  um  die  Kosten  desselben  zu 
bestreiten;  charaktervoll  war  es  auch,  dass  er,  um  seinem  Hecht  nichts 
zu  vergeben,  einen  ihm  1583  angebotenen  Lehrstuid  an  der  Heidelberger 
Universität  ausschlug.  Ruliifren  Gemütes  und  ungebrochenen,  immer  reg- 
samen Geistes,  mit  der  Ausarl>eitung  einer  Al)handlung  über  die  Massregeln, 
welche  das  deutsche  Reich  treffen  müsse,  um  den  Türken  erfolgreich  zu 
bt^eguen,  hesch:ifti};t,  verbrachte  Sturm  seine  letzten  Lebensjahre  in  stiller 
Zurückgezo^enheil  und  Einsamkeit  auf  seinem  Landgut  zu  Nordlieim,  wenn 
wir  uns  nui  h  einen  Vergleich  im  Geschmack  des  Humanisienzeitalters  erlauben 
dürfen,  dem  grussen  Scipio  ähnlich,  als  dieser  den  Angriffen  seiner  Feinde 
und  Neider  und  der  Wandelbarkeit  der  Volksgunst  weichend  auf  sejnem 
einsamen  Landsitze  zu  Unternum  SMuen  Lebensabend  besdiloss.  88  Jahre 
alt  starb  Sturm,  der  zuletzt  erblindet  war,  am  3.  März  1580.  Nach  seinem 
Tode  verstummte  der  Haas  gegen  ihn,  und  wie  seine  Schule  auf  der  von 
ihm  gelegten  Grundlage  fortblahte,  so  lebte  er  selbst  in  der  dankbaren 
Erinnerung  der  Nachwelt  als  paier  sekolae,  Cieero  et  Negtor  TwUh- 
mens,  wie  ihn  M.  Sebitz  (in  seiner  Append.  chronolog.  S.  364)  bezaehnend 
genannt  hai,  in  den  folgenden  Jahrhunderten  fort.  Und  wenn,  wie  die  von 
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uns  im  Eingang  beaprocliene  umfangreiche  Lilteratui-  übei  Slunn  beweisen 
kann,  auch  heutzutage  noch  in  Deutschland  sein  Andenken  niclit  erloschen 
ist,  so  darf  am  allerwenigrtea  das  Protestantische  Gymnasium  m  Strasdnug 
aufhören,  des  Hannes  in  Verehrung  und  Dankbarkeit  su  gedenken,  der  vor 
nunmehr  350  Jahren  ihm  seine  erste  Verfiusung  und  Einrichtung  gegeben» 
ihm  die  jener  Zeit  entsprechenden  Ziele  gewiesen,  für  alle  Zeiten  aber  das 
unerreichte  Muster  und  Vorbild  xielbeiirasster  und  methodischer  schulmänni- 
scber  Arbeit  hinterhssen  hat. 


VI. 

5t  cui  muUa  tideui'  exigett,  cttgitet  oratortm  in$titui, 
QuinU].  Inat.  ont.  1. 1. 10. 

Nachdem  nun  der  äussere  Entwickelungsgang  der  Strassbur^er  Sclmlo, 
solange  sie  unter  Sturms  Leitung  stand,  beleuchtet  worden  ist,  übernehmen 
wir  es,  in  Kürze  die  Unterrichtsziele,  Unterrichtsweiso  und  hauptsächlichsten 
Schuleiririchtungen  Sturms  dai'zuslellen.  —  Fiatte  m  iVnfang  des  Jahrhun- 
derts der  Geiüt  eiri«>s  Wimpliol)?)<r,  seit  der  kirchlichen  Heformation  abi  r  der 
>felanchthons  die  Strassbur^er  Schuld nrichtungen  beheri'scht,  so  machten 
M'  Ii  vorn  Jahre  irtliH  an  in  deuiselbeu  auch  die  im  drillen  und  vierten 
Absciinitt  daigüstellten,  sun  Sturm  aufgenommenen  und  weiterentwickelten 
An8chauun)?en  der  Ilieionymianer,  eines  R.  Afrricola,  Hegius,  Murmellius, 
Vives  u.  a.  geltend,  und  da.-s  konnte  um  m)  leichter  ges>t'ljehen,  uU  zwischen 
den  Bestrebungen  Sturms  und  denjenigen  Melauchthons  keinerlei  grund" 
sltziicher  Gegensatz,  sondern  in  der  Hauptsache  nur  der  Unterschied  bestand, 
dass  die  humanistischen  SGele  des  Zeitalters  von  Sturm  entschiedener  und 
uneingeschränkter  verfolgt  wurden  als  von  Melanchthon,  der,  unter  dem 
unmittelbaren  Einfluss  der  Qbergewaltigen  Persönlichkeit  Luthers  stehend 
die  klassischen  Studien  mehr,  als  dies  fortan  in  Strassburg  gescfash,  in  den 
Dienst  der  Theolope  lu  stellen  veranlasst  wurde. 

lieber  das  Ziel  der  Jugendbildung  hat  sich  Sturm  in  der  Einleitung 
seiner  ersten  SchulschrlFt  De  lit.  lud.,  welche  er  lebenslang  als  ausreichende 
Darstellung  seiner  Ernebungsgrundsätze  betrachtet  hat,  dann  auch  seiner 
Scbol.  Laving.  klar  ausgebrochen.  >  In  voller  Uebereinstimmung  mit  R. 


'  In  den  allgemeinen  Vorbemerkungen  sa  De  Ut.  Ittdis  glauben  wh-  alloilci 
AriklaniT-  au  die  weit  hrciteren  xVusfühningen  Ton  Vives  im  I.  und  II.  Buche  sciifS 
piklagogischen  Hauptwerke«  JJe  tradendis  disciplini»  (YgU  S.  titi;  zu  finden,  oluio 
dass  gemdent  scMsgende  PaTsllslstellni,  wie  die  von  nna  in  Caslins  Seeondus 
Can»  S.  r>S.  A.  1.  nachgewiesenen  angsflUut  werden  können,  venantlich  weil  Sturm, 
was  et  bei  Vives  gelesen,  selbst&odig  sn  verarbeiten  bemftht  war  und  schon  wegen 
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Agricola  (vgl.  S.  44)  geht  er  davon  aus,  dass  das  Streben  des  menschlichen 
Geistes  nach  sapieTitia  oder  rBrum  eogniiio,  U.  h.  dem  V^vtandnis  der  für 
das  dffenlUdie  und  private  Leben  notwendigen  oder  an  sieh  wissenswerten 
Dinge  gehe,  dabei  bleibt  er  ganz  im  Sinn  der  Hioronymianer,  eines  Hegius, 
VIves  und  der  deutschen  Reformatoren  sich  wohl  bewusst,  dass  der  unait- 
behrlichste  Bestandteil,  ja  das  Endsiel  unsres  Wissens  die  Eriienntnis  Gottes 
und  uttsrer  Pflichlon  gegen  ihn  ist,  dass  also  auch  Kenntnis  und  Uebung 
der  Religion  die  Grundlage  aller  Erziehung  und  Bildung  sein  muss.  Anderer- 
seits teilt  er  auch  die  Ueberzeugung  Agricolas,  des  Erasmus  (S.  56)  und 
Vives  {S.  60),  dass  die  notwendifre  Voraussctzunp-  Tind  Bedingung  aller 
wissenschattliciien  Bildung  und  vluev  zweckmässigen  Vei  wcrtuti;,^  derselben 
sprachliche  Hebung  und  Fertigkeit  sei,  mit  der  sich  die  des  Uenkeiis  zu 
vciljiiitlen  habe.  S<»  kommt  er  zu  seiner  berühmf**n  Forme!  für  die  Aufgabe 
»les  höheren  Unterrichts :  Pioposüum  a  nobis  est  sapienteai  ac  eloquentem 
pietatem  fmem  esse  studiomm,  d.  Ii.  er  bezeichnet  als  solche  eine  Fröm- 
migkeit, die  mit  wissenschaftlicher,  aber  zugleich  auch  sprachlicher  Bildung 
verbundoi  ist,  oder  anders  ausgedrückt,  Erziehung  zur  Frömmigkeit,  wissen- 
schafllichen  Tüchtigkeit  und  vollen  Herrschaft  ühet  das  Wort.  Oer  natür^ 
liehen  Entwickelung  des  menschlichen  Gästeslebens  entspricht  es  nun,  dass 


seinw  sCiÜBtiBebeB  Ueberlegenheit  es  TenohniSht  hat,  Tives*  oft  ia  mittelalterUehem 

Latoin  gehaltene  Awlassaugen  einfach  wiederzageben.  Doch  sieht  schon  Stanus 
Satz  pietns  igilur  atque  religio  tu  scholis  proposita  sit,  wie  ein  kurzer  Auszug  ans 
dem  2.  Kapitel  des  I.  Buches  JJe  trad.  diadpl.  aas,  dessen  Summe  eben  ist:  sola 
utique  pieUa  tia  est  perfidenü  hcminis.  Sodaon  ▼«rgleiche  man  s.  B.  Sturms  Be- 
merknagen  über  die  Erfordernisse  der  Lehrer,  die  gelehrt,  sittlich  and  insbeson- 
dere aneigennützig,  ja  nicht  habsüchtig  odfi-  c>);r?fichtig  sein  sollen,  und  über  die 
Notwendigkeit,  sie  von  Staatswegen  zu  besolden  {quare  ad  retpublicae  ftütsUaitem 
perünet  magittratim  erga  coSf  gut  erudiendae  juventuti  praeficiuntHr,  Ubmütatem 
exercere  V.  I,  655)  mit  den  ftbeninstimmenden  bei  Vives  VI,  274  ff.  (z.  B.  bonus 
»it  magister  et  h'rrarum  amans,  rhto  stmt  vitia  ah  omni  eruditione  pdUnda,  amritia 
et  honoris  cupidüas  etc.,  acdpiant  doctorea  acUarium  de  pubUeOf  fpiaU  capiat  vir 
bomi»,  fasUdiat  malMr);  man  vergleidM  Sturms  beberzigeiiswerte  Aeusserangcn  Über 
die  Beihilfe  des  Eltemhauses  im  Enieliimgswwk  (V.  1, 6ö6)  mit  Vives  VI,  280  fF. ;  seine 
Ansfühmngen  über  die  Aaswahl  der  zum  Phiflinm  tauglichen  Schüler  and  die  Fem- 
haltang  der  anfähigen  oder  sittlich  verkommeneu,  seine  Warnung,  nicht  zu  rasch  und 
zu  streng  im  UrioO  hl  dieser  Besiehnng  zu  sdn  und  seine  Bemerkungen  über  die  Yer- 
sdüedenheit  der  sittlichen  Anlagen  und  die  dadurch  bedingte  verschiedene  Behand- 
IniigBweise  (V.  I,  S.  656-58)  mit  den  psychologisch  tieferen  bei  Vives  VI,  28G-295.  Be- 
zeichnend für  den  siilistischen  Unterschied  der  beiden  Schriftsteller  scheint  uns  nach- 
folgende NebeneimmderBtellnag  ibvsr  Wendungen  Ar  ein  und  denselben  OManken  zu 
stin :  Wemi  Vives  sagt  non  oportH  acuhun  ad  frequentiam  acltolarum  adfieere ;  qtumto 
proMtat  parum  hahf^re  snlis  snpifh'  qnam  muUum  insulsi.  (Irürkt  Sturm  el<»p'atiter 
sich  so  aus  EUtbarare  doctor  ckOet  tum  ttt  quam  phirimos  sed  gwcw»  optünoa  itabeat. 
Aach  die  Ehdeitong  der  8eM,  Jming,  mit  Ihrer  Aa&iUnng  der  einzebwiinss«!* 
Schäften  erinnert  zehr  sn  das  5.  Kapitel  des  L  Buehes  De  trad.  diseipL 
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der  ('v>W  Unterricht  nicht  auf  ilio  Aneignunj^  sachlicher  KeiiiUüisse,  sondern 
auf  ilie  sittlich-relijfiöse  und  die  sprachliche  Ausbildung"  der  Jugend  gerichtet 
ist.  Denn,  meint  Sturm,  wie  die  Kinder  weit  früher  sich  an  ein  nchtipes 
Handeln  gewöhnen  lassen  und  wie  sie  weit  fmher  zu  sprechen  anfangen, 
als  sie  klar  /.u  denken  und  richtig:  u\Hii  die  Dinjre  zu  urteilen  imsfantk»  sind, 
so  niusä  der  Schulunterricht  auch  mit  der  sittlich-ieligiösea  und  der  spracii- 
lichea  Uaterwebung  beginnen  und  ent  spSter  tnr  Mitteilung  sachlicher 
Kenntniflse  imd  der  Forderung  setbettadii,'cr  geistiger  VerBibdlung  den»lfaen 
fortadureiteD.  (De  lit.  lud.  V.  I,  665  u.  661.) 

Diesem  im  Allgemeinen  gewiss  ricbtinen  Grundsals  entspridit  nun  auch 
die  uns  scbon  bekannte  Gliederung  der  Stressburger  Schute  in  nvei  grosse 
Abteilungen,  in  die  unfeie,  für  die  ersten  9,  spftter  10  Scha^ahre  bestimmt 
und  bestehend  aus  den  sogenannten  Classes  (vgl.  S.  71)  mit  strrag  schul- 
mässigem,  auf  die  sittlich-religiöse,  insbesondere  aber  auf  die  sprachliche 
Bildung  hinzielendem  Unterricht,  und  die  obere  Abteilung  mit  {reierer»  aka- 
demischer Unterrichtsweise  in  den  Lectiones  pxiblicae,  welche  lu  jener  vor- 
wiegend formalen  Aushildunj;^  ersf  die  sachlichen  oder  wissen55ehaniithi'n 
Kenü^ni-^se  hinzufn;,'en  sollten  (vgl.  De  lit.  lud.  V.  1,  661).  Mass  un<  heul- 
7,ufri-(  1  iif  <t\  -scharfe  Auseinanderhaltun^  und  zeitliche  Scheidniii:  der  for- 
ujaleu  und  der  realen  Ju^^-ndbildung  auflulli^  erscheinen,  so  darf  doch  nicht 
vergessen  werden,  dass  diese  strenge  Trennung  der  artes  sernwcinales  und 
der  artes  reales  heim  Unterrichtspang  vtua  Mittelalter  in  lUe  Zeit  des  Huma- 
nismus und  der  Kelürmatiou  herühergenommen  war,  und  duss  ini  U),  Jahr- 
hundert wohl  kaum  irgendwo  eine  Trivialschule  nachgewiesen  werden  dürfte, 
wo  etwas  anderes  als  die  ersteren,  d.  h.  ßrammatik,  Dialektik  und  Rhetorik 
gelehrt  worden  wäre;  mewt  begnügte  man  sich  sogar  mit  der  Grammatik. 
Dass  sdbst  ein  so  selbstindiger  Gdst  wie  L.  Vives  keine  Aenderung  dieser 
h^ktaimlichen  Einseitigkeit  im  ersten  Unterricht  fDr  nOtig  hielt,  sondern 
die  ersten  8  Schuljahre  ganz  der  q;>raehlichen  Ausbildui^  gewidmet  wissen 
wollte,  haben  w  S.  06  gesdien.  l^dleicht  ist  ndben  dem  Lütticher  Vorbild 
auch  hierin  Vives'  Forderung  für  Sturm  massguhmd  gewesen. 

Was  nun  luerst  die  sitUich-religiftse  Bildung  der  Jugend  beirtfil,  so 
scheinen  ihm  von  «itscheidender  Wichtigkeit  hiefQr  za  sein :  das  persönlidie 
Voihild  des  Lehrers,  der  nusht  woiiger  als  durch  seine  Gdehrsamkeit  durdi 
lautere  Frftmmigkeit  und  hingebende  Bienschenliebe  die  Achtunir,  Verehrung 
und  Nachdferung  seiner  Schüler  erwecken  muss,  sodann  des  Lehrers  Auf- 
merksamkeit auf  die  verschiedenen  sittlichen  Anlagen  seiner  Zöglinge  und 
eine  diesen  entsprechende  individuelle  Behandlung  derselben,  sein  Dringen 
auf  Gehorsam,  Wahrhaftigkeit,  Bescheidenheil,  Ehrfurcht,  Ordnung,  Anstand 
und  Sitlsamkeit  im  Benehmoi  und  Reden,  in  Haltung  und  Kleidung.  Eine 
gute  Schulsucht  hat  Sturm  mit  Aecht  fär  eine  Uauptbedingung  der  sittUch- 
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religiösen  Endeliung  angesehen  und  er  war  bestrebt,  eine  solche  durch  weise 
Schulgesetze  lu  r^eln.>  Die  von  ihm  1S38  für  die  Stra6sbtti|;er  Schule  aus* 
{$earbdtet«A  Gesetze  hat  er  spiter  im  3.  Budie  seiner  Epp.  das«.  1566  ver- 
öfTenllichi  sugleich  mit  den  in  diesem  Jahre  eriassenen  neuen  Bestimmungen 
gegoa  das  dngMissme  bedenkliche  Uebermass  der  Fechtübungen  und  gegen 
andere  damit  in  Zusammenhang  stehenden  schlechten  Angewöhnungen  und 
mit  erneuter  Einer  lirirlung;  früherer  Verordnungen  ge<jen  den  Unfug  unziem- 
licher, üppiger,   den  Lanzknechlen  oder  gar  den  Henkern  nachgeahmter 
Kleidung,    rtnl  nach  Erriclifun^'^  (Iit  Akademie  sind  15(58  die  Disciplinar- 
jresetze  einer  zeil^emässen  Durchsicht  unlcrzo^'^on  und  dann  dem  Sfiluffnlnirb 
der  Akaciotiiie  (St.  Tliomasarchiv)  einverleiht  worden;»  sie  sollton  nunmehr 
regelmassig  zweimal  im  Jahr  öfTentlich  vor  Schülern  und  Studenten  veile<t-n 
werden,  und  die  gnnze  Lehrcr.schaft  iia  Verein  mit  der  Ohrigkeit  und  einer 
wohlgesinnten  JJürger. schuft  sollten  zusammenwirken,  auf  dass  den  Schul- 
gesetzen nachgelebt  und  der  alte  Ruhm  der  Strassburger  Schule,  der  sich 
ebenso  sehr  auf  ihre  gute  Zucht  als  ihre  wissenschaftlichen  Leistungen  grün- 
dete (Epp.  acad.  V.  1,  717  f.)»  erhalten  bliebe.  Wir  mOssea  in  denselben 
einen  verständigen  und  praktischen  Sinn,  der  nichts  Uebertridienes  oder 
UnerfQUbarss  oder  Unnitgeniässes  verlangt,  und  einen  durchaus  humanen 
Cieist  anerkennen,  der  einz^  die  Zwecke  der  Schule  und  das  wahre  Wohl 
ihrer  Angehörigen  im  Auge  hat.  So  wird  z.  B.  bestimmt»  dass  jeder  von 
auswärts  kxmimende  Jüngling,  er  sä  Schfiler  oder  Studoit,  der  nicht  ]m 
einem  der  Lehrer  untergebracht  werde,  vom  Rektor  oder  den  Yisitatoren 
iigei)  1  r  iTiem  der  Lehrer  oder  Stadtgeistlidien  als  seinem  Pfleger  zugewiesen 
werden  solle,  welcher  sich  seiner  annehmen  und  ihn  in  wissenschaftlicher 
und  sittlicher  Beziehung  zu  Oberwachen  habe.    Und  ganz  richtig  erscheint 
uns  der  von  Sturm  immerdar  festgehallene  Hrundsalz  (vpl.  De  lit.  lud.  V. 
1,  675;  Kpp.  olass.  V.  I,  704),  dass,  wo  Sliengi'  he.-sern  k;inn,  nachsichtiges 
Znsehen  pflichtwidrig  ist.    Als  Strafmittel  treten  uns  entgegen  zunächst  der 
Tadel  und  die  Verwarnung?,  doch  «mit  Worten,  die  oline  Schmähung  sind  », 
sodann  für  die  Seiiüler  der  Iviassen  bis  zur  Tertia  einschUessUch  (uiclit  über 


1  Vermatllch  ist  er  es  gewesen,  der  sich  zum  Zwecke  der  Ausarbeittuig  dieser 
Si  hnlfTPPPtze  die  Legcs  scholasticae  ludi  Uterarii  Bavcnlriensis  mithöre  G.  Lotigolio 
IJtricetm  verschafft  hat,  welche  sich,  wie  ich  zu  spät,  um  sie  für  die  Darstellang 
der  Sehlde  des  Hegitts  8.  48  sa  verwanden,  entdeekt  habe,  unter  den  Leges  Gym- 
nnsii  im  St.  Thomasarchiv  befinden.  Gilbert  Longaeil  ans  Utrecht  (geb.  1607,  gest. 
1643)  war  in  den  dreissiger  Jahren  des  16.  Jahrbnnderfs  Lehrer  an  der  Schnle 
%XL  Deve&ter.  Das  Schriftstück  za  veröffentUcben,  bietet  sich  wohl  später  Zeit  and 
Qelegeidieit. 

*  Abgedradct  sind  sie  in  den  Actus  tres  Actulemiae  rtipiMieae  Argentinmm» 
von  lieldiior  Jmiins  nnd  Miehael  Boseh.  Sttasaburg  167& 
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für  (lio  in  Sekunda  und  Prima,  «  welche  über  16  Jahre  all  .sind  »),  köi  por- 
liche  Zachti^ng  «cmit  Ruten  an  dem  Teil  deä  Lcilics,  da  am  wenigsten 
Gefahr  ist»,  wihrend  jede  ICiashandlung  mit  HSnden  uder  Fäusten  und  übei^ 
haupt  grausame  Härte  verpdnt  ist  (amtmendi  a  Hterariis  studih  tunt  quU 
eumque  ex  verberaUone  vohtptatein  eapiunt  V.  I,  (>57).  In  gewtaaen  Filleii 
kommen  nach  den  akademischen  Statuten,  wohl  hauptsSchlich  ffir  Studenten, 
auch  GeMslrafen  (s.  B.  bei  Uebertretung  des  Verixrts  des  Waflentragens  und 
Uebertretung  der  Kleideroidnung)  und  Karzer  lur  Anwendung.  Bei  alledem 
erwartet  Sturm  vom  Eltemhause  »m  verständige,  im  Interesse  der  Sdhne 
8eU)st  liegende  Unterstützung;  der  Lehrer  B.,  der  durch  Strenge  und 
selbst  durch  Schläge  die  Fehler  eines  Schülers  bekämpfe,  habe  Anspruch 
:iuf  des  V.iters  Dankbarkeit,  fiborhaupt  müssen  Eltern  und  Lehrer  gemeinsam 
das  hohe  Ziel  der  Erziehung  verfolgen  {conjunctae  e^^e  debent  patris  magis- 
tnque  vohmtates),  insbesondere  müsse  auch  das  Elternhaus  die  Kinder  zu 
Fleiss,  Gtihorsam,  Sittsamkeit  und  Fiümmigkeit  anhalten.  —  Ferner  bedient 
sich  Sturm  zur  Hebung  der  Schulzucht,  ebenso  wie  zur  Förderung  der 
Unterrirhtszwecke,  einiger  schon  früher  (S.  2Ji  f.)  besprochener  Einrichtungen, 
welche  er  von  den  Hieronyiiiiaaern  entlehnt  lintte,  nämlich  der  Einteilung 
der  Schüler  in  Dekurien,  welche  je  von  einem  dem  Klassenlehrer  verantwort- 
lichen Dekurio  beaufsichtigt  werden,  sodann  regelmäßiger  im  Frühjahr  und 
Herbst  stattfindender  Prüftingen,  und  endlich  gewisser  Aussttchnungen  und 
Belohnungen  IQr  henodien  fleissige  und  verdiente  SchQler  zur  Erweckung 
eines  edlen  Ehrgeiies.t 


1  Uebsr  die  KIsaaeBprflfangen  und  Sehlllsnrasseiohnimgen  an  der  Stnusbnrger 

Scbnle  sind  wir  am  gcnanesten  unterrichtet  dnrch  das  schon  erwähnte,  interessante 
Büchlein  AcUts  tres  Academiae  lieipuhlicae  Argentimmis  vom  Jalir  IblH,  in  welchem 
der  Fräceptur  der  ersten  Klasse,  lüchael  Bosch,  in  üemeinschaft  mit  dem  Dekan 
d«r  Akadonis,  Ifekbior  Jonias,  em«  gtoan«,  ja  man  darf  tagen  orkundliehs  Dav^ 
Stellung  von  drei  Schnlakten.  nämlich  von  dem  an  Ostern  stattfindenden  Klnsppn 
Wechsel,  sowie  von  der  feierlichen  Promotion  der  Baccalanrei  im  Monat  Juni  und 
der  Magistri  im  Monat  Marx  entwirft  Von  diesen  interessiert  ans  hier  zumeist  der 
«rate  Aktos,  die  Klassanprogresrion.  Wii:  erfahren,  dast  sait  OrHadong  des  Gym- 
nasiums im  Jahre  zweimal,  an  Michaelis  und  vor  Ostern  vom  Rektor  und  den 
Visitatoreu  eine  über  mehrere  Wochen  sich  erstreckende  Prüfaug  an  allen  Klassen 
vorgenommen  wurde,  von  deren  Ausfall  für  die  einzelnen  Schüler  es  abhing,  ob  sie 
in  niehslfolgsiide  Klans  anMokan  dsfften  odw  nicht  Eatgegoi  dar  ton 
Stnrm  1538  in  seiner  frührr  besprochenen  Denkschrift  (vgl.  S.  30)  und  in  De  Xü. 
ludis  V.  1,  662  geäusserten  Ansicht  scheint  später  (vgl.  Dasypodins  a.  a.  O.  S.  172) 
der  regehnässige  Klassenwechsel,  msbesondere  der  an  den  beiden  obersten  Klassen 
nicht  am  1.  Oktober,  «mdarn  nach  Aen  Frfihjahrspritftugcn,  am  Otinmontag, 
stattgefunden  za  haben,  wie  die  akademischen  Statuten  von  1568  es  verlangen. 
Diese  Osterprogressionen  worden  nun,  um  den  Eifer  der  Schüler  anzasporaeu  und 
ttnter  ihnen  das  Geffthl  des  Ehrgeizes  sn  baieben,  dessen  för- 
dernde Wirkung  Stnrm  so  wenig  wie  die  Hisronymisnsr  und 
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GeföHert  winl  endlich  die  religiös— ittliche  Bildunjr,  welche  Sturm  vor 
allem  der  Jugend  zu  gel'cn  beflissen  war,  Uurcli  Einlulmm;^  derselben  in 
die  Christ lich-evaiijrelische  Glaubenslehre  vermittelst  der  Erlernung  des 
Katechismus,  der  zuerst  in  deutscher,  später  auch  in  lateintacher  Sprache 
erklart  uad  dem  Gedächtnis  eingeprägt  wird,  ferner  durch  die  EiuRibning 
hl  die  b«lige  Schrift,  aus  der  ausgewählte  Stflcke  anfangs  in  deutscher,  von 
den  Vorgwfickteren  in  lateinischer  und  in  den  obem  Klassen  in  griechischer 
Spracihe  gdesen  und  teilweise  auswendig  gelernt  werden,  wj&hrend  Sturm  von 
dem  1538  für  die  obem  Klassen  in  Aussicht  genommenen  Betrieb  des 
ild)raisehai  Absland  genommen  und  denselben  den  Studenten  der  Theologie 
flberlaasea  hatte.  Dazu  kommen  noch  die  täglich  fOr  B^nn  und  Schluss 
des  Unterrichts  vorgeschriebenen  Gdbete  und  geistlichen  Lieder  sowie  der 
r^lmSssige  Besuch  des  fiffentlichm  Gottesdienstes  und  der  Predigt,  dem 
am  Sonntagmorgen  noch  eine  religiöse,  der  schon  erwähnten  Khellektare 
gewidmete  Unterrichtsstunde  in  den  Klassen  vecangehen  sollte,  wie  schon  am 


später  die  Jesuiten  verkannt  otlor  verschmäht  hat,  mit  ganz 
besonderen  Feierlichkeiten  umkleidet.  Nachdem  durch  die  vorausgehenden  PrQ- 
fongen  die  Lokation  der  Seihftler  fsstgesteltt  worden  war,  wurden  die  Batshemn  der 
Stadt  von  drei  auserlesenen  Schülern  der  4ten,  5ten  und  ßien  Klasse,  welche  dafür 
jeder  ein  neugeprägtes  Golflstück  erhielten,  in  griechischer,  lateinischer  mtd  deut- 
scher Sprache  eingeladen  zum  festlichen  Versetxnngsakt  zu  erscheinen,  an  welchem 
im  flbrigen  der  ganze  Lehrerkonvent,  der  Dekan,  die  Tisitatoren,  Sehulherren, 
Geistlichkeit  etc.  teilnahmen.  Die  Feier  selbst  wird  durch  einen  mehrstimmigen 
(5-8  stimmigen)  Chorgesang,  sodann  dnich  eine  Rede  des  Dekans  oder  eines  Visi- 
tators eingeleitet.  Dann  verhest  der  Rektor  die  Namen  der  drei  oder  vier  Ersten 
in  jeder  Klane  und  diese  erhaltett  nun  die  vom  Rate  jmmMi»  exdtamhe  emua 
Ar  die  ausgezeichnetsten  Schüler  auagesetzten,  nougoprägtcn  Ehrenmünzen;  der 
Akademicdif^ner  aber  verhest  darauf  die  Nrtmpn  der  übrigm  Prhüler.  welche  ver- 
setxt  werden,  vermutlich  nach  der  Rangordnung.  Dann  werden  die  Ersten  jeder 
Klasse  aufgefordert,  der  Yerttunmhmg  eine  Probe  von  dem  m  geben,  was  sie,  ein 
jeder  im  Lauf  dos  verflogsenen  Selraljahres  in  seiner  Klasse,  gelernt  haben,  and  nitn 
wird  jene,  durch  BauMü  i  ,  Darstolinng  bekannte,  höchst  anziehende  nnd  lehrreiche 
dialogische  Vorführung  der  Lehrgegeustände  der  einzelnen 
Klassen  in  lateiniaeher  Sprache  in  Scene  gesetst»  welche  Raumer  selbst  fälschlicher« 
weise  ein  SchuleKsmin  nennt,  während  sie  sicherlieh  durch  einen  der  Lehrer  anfs  sorg- 
fältir^str  vorbereitet  war  und  viel  mehr  Aehulichkeit  mit  einrr  rlramatischcii  AufFüli- 
ruug  als  mit  einer  Schulprfifung  hat.  (Diese  Sitte  hat  sich,  wie  unser  Kollege  Oberlehrer 
Dr.  R.  Renas  in  seiner  anmntigen  Abhandlung  Les  Cküoques  scolatres  du  Genäse 
pmetlmt  de  SlnMioiify,  USl,  gssdgt  hat,  bis  In  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
am  Protestantischen  Gymnasium  erhalten.)  —  Dann  wurden  die  Schnlgcsetzo  ver- 
lesen, worauf  eine  Ansprache  des  Kanzlers  der  Akademie  au  die  Schuljugend, 
sodaim  eine  oder  mehrere  Schulreden,  vorgetragen  von  den  ersten  Schülern  der 
beiden  ob«en  Klassen,  nachfolgen.  Bndlieh  wieder  Gesang  und  sine  Sehlnssrode 
eines  Visitators.  Anderntags  wurden  dann  die  Klassen  noch  sur  Anhömng  einer 
Sehalpredigt  ins  Münster  geführt 
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SdTiiiabend  die  Gemüter  durch  eine  ebensolche  auf  den  Tafr  des  Herrn  vor- 
bereitet worden  waren  (vgl.  De  lit.  lud.  V.  I,  070;  Epp.  class.  V.  i,  i05).i 
Auch  die  eifri^re  FMlejie,  welche  die  Musik,  inshesondere  der  Gesanfninterrichl 
am  Strasshurger  Gyinuasiuru  von  Anfang  an  gefunden  hat,  sollte  vornehmlich 
der  religiösen  Erbauunfj  und  .sittlichen  Veredltinrr  <ler  Ju;;end  dienen.« 

Neben  einer  wichen  Pflege  der  sittlichen  nii  1  i  li^iösen  Bildung  geht  von 
Aiilaii^  an  her  das  angestrengteste  Bemühen,  die  .s^irachliche  zu  {THdern.  Wie 
oben  schon  angedeutet,  ist  wenigstens  während  der  8  er.sten  Scliuljahre  der 
ganze  Unterricht  in  den  Klassen  auflschliessiich  darauf  gerichtet  und  werden 
so  lange  sadilkhe  Kenntnisae,  ohne  die  ivir  heutiutage  den  G^miitakl- 
Unterricht  uns  kaum  mehr  voralellen  kdnnen,  wie  Yertrautheit  mit  der 
Geographie  und  Geadiiehte»  dem  Reebnen,  der  Geometrie,  der  Natorlebre 
und  dergl.  von  der  Schnle  auqgeadiloaaen.  Die  Unge  der  Zeit  aber,  wdcfae 
diesem  spracbUchen  Unterricht  von  Sturm  gewidmet  wird,  begreift  tach 
leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Sprache,  Aber  weldie  volle  H^Ysebaft 
zn  gewinnen  das  nftchste  und  iricbtigste  Ziel  ist,  nicht  die  deutsche  Mutter- 
spraclie,  sondern  das  Latein  ist. 


1  Genaueres  Uber  d«i  SeligionsnntsRicht  erfahren  wir  teils  aus  den  Äßhu 
tft$  etc.  teils  aas  dem  Statutenbach  in  der  Fassong  von  1604.  Demnach  beschränkte 
sich  in  Kl.  X  derselbe  auf  die  Erlernung  des  Vatpiunsors,  des  Glaubens  und  der 
zehn  Gebote,  in  Kl.  iX  wurden  die  6  ersten  Uaapt&tücke  des  deutschen  Kate- 
chismus gelernt  und  erklftrt,  in  Kl.  VÜI  die  Torige  Aufgabe  wiederholt  und  bu 
«nr  *  Haustafel »  weiter  fortgesetzt,  in  Kl.  VII  wird  der  deutsche  Katechlsmas  zxx 
Ende  gelernt  und  dazu  Stücke  aus  den  Evangelien  gelesen ;  in  Kl.  VI  und  V  wird 
der  lateinische  Katechismus  Luthers  und  werden  die  äonntagsevangoUen  in 
lateinischer  Spradie  behandelt;  in  Kl  IV  werden  di«  Kate«M»  ffraeohlaiim  IMeri 
und  Evangdia  dominicalia  ijracea  ins  Lateinische  ftberastst,  in  Kl.  III-I  der  ausführ- 
lichn  1a*fini«rhr.  Kafrrhismus  Chytrnpi  duichgenommsÄ  und  Apostelbriefs,  insbe- 
sondere Paiilinische  aus  dem  Griechischen  tibersetzt. 

Der  morgeadlitdie  Behttlgesang  VetdnmtU  $pintti»,  das  Vatanmser,  der  Glaube 
und  die  sehn  Gebote  in  deut.scher,  lateinischer  und  griechischer  Sprache  sowie  die 
besonderen  Schulpcbete  der  einzelnen  Klassen  ''meist  lateinischp),  sowie  Tischojobcte 
(Ist.  und  griech.)  sind  zusammen  mit  den  Schulgesetzen  von  1539  in  einem  kleinen 
BSehelchen  Ton  32  S.  gedruckt  worden  unter  dem  Titel  C3mstianae  Cantiones  et 
Brteaikme»  etc.  Stcaasbnrg  1666,  das  wohl  als  Sehnlboeh  gedient  hat 

<  Ueber  den  Musikbetrieb  an  dar  Strassburgor  Schule,  wofür  Epp.  class.  V. 
I,  700.  noch  mehr  aber  die  Actus  tres  und  handsrhriftliches  Maferial  im  St.  Tliomas- 
archiv,  besonders  das  Statutenbnch  Ton  1&B8  und  1604  Anhaltspunkte  geben,  kann 
ich  mich  auf  die  gleichzeitig  erscheinende  Abhandlung  unseres  Kollegen  A.  Beehre 
tiier  Aomaa  Walltser  basiehett.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  dass  um  1578  die  Klassen 
Vll-ni  mehrmals  in  der  Woche  zwischen  12-1  Uhr,  womöglich  von  dem  Klassen- 
lehrer selbst,  Unterricht  in  den  Grundzügen  der  Musik  und  im  Gesang  erhielten, 
und  dass  um  dieselbe  Zeit  auch  schon  der  vielstimmige  Gesang  (bis  8  Stimmen) 
unter  Tttfaiahme  von  Sdifiletn  der  mittleren  wie  der  oberatsu  Klassen  und  wohl 
ancb  der  Publid  g^egt  worden  ist  (vgl  8.  96  A.). 

Pfletiebrilt  L  7 
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Hier  aber  müssen  wir  uns  des  Ungeheuern  Unterschiedes  klar  l)e\vussl 
werden,  der  /wischen  dem  heutigen  Betrieb  des  latoinischen  SrJiulunterrichts 
und  dem  damaligen  besteht.  Wenn  wir  heutzutage  Latein  lernen,  so  jreschieht 
es  nicht,  damit  wir  lateinisch  spreciieu  otier  schreilten  können,  sondern  vor- 
nehmlich dazu,  dass  wir  uns  das  Verstän  liii-  des  Gelialtes  lateinischer 
Scliriftwerke  erschliessen  und  so  vom  Wesen  und  (.leist  des  römischen  Alter- 
tums einen  mögUchst  an.sclia ulichen  Begriff  gewinnen.  —  Zu  Sturms  Zeiten 
aber  war  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  noch  Selbstzweck,  man 
lernte  Latein,  um  lateinisch  sprechen  und  schreiben  zu  können  ,  also  wie 
man  heutcutage  ein«  lebende  Spmche  aidi  ennidgiiai  meht,  um  sie  praktisch 
handhaben  zu  können.  Bas  war  Im  Hittelalter  schon  der  Fall  gewesen  und 
hatte  seinen  Grund  in  der  Thatsadiey  dass  die  geistige  Grossmacht  des 
Mittelalters,  die  r6misdie  Kirche,  sich  von  Anfang  an  des  Lateins  als  ihrer 
Sprache  bediente.  Eben  nun  wegen  dar  herrschendoi  Stellnng»  wddie  die 
römische  Kirche  nicht  nur  auf  rein  geistigem  und  religiösem  Gdnete,  sondern 
auch  in  Staat  und  GesellschafI,  kun  auf  all«Q  Gdiieten  des  Lehens  und  swar 
gldcbmftssig  im  ganxen  Bereiche  des  Abendlandes  einnahm,  war  das  Latein 
nicht  bloss  die  Sprache  der  Päpste  und  ihrer  geisüichen  Armee,  det  Priester 
und  Mönche  und  der  von  der  Geistlichkeit  liesetiten  Universitäten,  welche 
im  Millelalter  durchaus  lurchliche  Anstalten  waren,  war  also  nicht  bloss 
Kirchen-  und  Gclehrtensprache,  sondern  auch  die  der  Reichsversammlungen, 
der  Diplomaten,  der  Staatskanzleien,  ja  auch  internationale  Verkehrssprache, 
mit  der  man  am  bequemsten  durch  die  Welt  kam,  wie  denn  Sturm  sich 
bezeichnend  so  ausdrückt :  Uotnaniis  $eriiio  per  otmies  nationes  et  populos 
et  regna  commeat  (De  exercit.  rhot.  1575,  Rl.  -U)). 

Hatte  nun  das  Latein  des  Mittelalters,  eben  weil  es  wie  eine  lebende 
Sprache  gobraucht  wurde,  sich  all  den  verschiedenen  Bodfii  fnisscn  des  kirch- 
lichen, wiss-  uschaftliclien,  politischen  und  praktisclien  Lebens  dov  abend- 
ländischen Cliristenlieit  anschmiegen  und  darum  notwendig  einen  uurümischen, 
«barbarischen»  Cliarakiei  annehmen,  seine  ui^sprüngliche  Reinheit  und  Schön- 
heit verlieren  müssen,  so  war  die  seit  dem  d4.  Jahrhunderl  zuerst  in  Italien 
aulgekommene  humanistiaehe  Bewegung  wesentUch  darauf  gerichtet,  dem 
Latein  in  Rede  und  Schrift  seine  verlorene  Reuihttt  «rieder  sn  verschaffen. 
Die  Reihe  von  altrömiachen  Schriftstdlem,  welche  man  dem  Staube  der 
Klosterhililiotheken  und  der  Vergessenheit  «itrissen,  bildeten  den  Gegenstand 
der  eifrigsten  Studien,  aber  viel  weniger  um  ihres  Inhaltes  als  um  ihrer  Form 
willen.  Je  mdir  die  Reinheit,  Klarheit  und  Anmut  ihrer  sprachlicheii  Darstel- 
lung alles  in  Schatten  stdlte  was  auf  litterariachem  Gebiete  das  Uittelalter  her* 
voigdbracht  hatte,  um  so  lebhafter  war  das  Bemühen,  diese  VonQge  den  alt- 
römischen  "Werken  abzulauschen  und  in  die  lateinische  Sprache,  die  man  selbst 
sprach,  und  die  latdnischen  Werke,  die  man  selbst  schrieb,  har&benufQhren. 
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Wir  haben  m  unserem  vierten  Aliscbnitt  an  einem  begrenzten  GeUet, 
den  Niederlanden,  {gezeigt,  wie  rasch  diese  dem  Humanismus  eigenlümlichen 
Beslrebungen,  »lie  Korrcklheit,  Durchsichtigkeit  und  Eleganz  der  klassischen 
Schriftsteller  und  Redner  der  Römer  in  der  Gegenwart  Mioderauflcbon  zu 
lassen,  ;nit  h  auf  deutschem  IJodou  und  wie  Haid  sie  auch  im  Silmlunlorrichl 
sich  },elt('rnl  LftMiiacht  haben.  Ein  Erasmus  war  für  seine  Zeiti^oiiosson  ein 
leiifhJencit's  iieisjiiel,  zu  welcher  T/«'ichtigkeit  uiul  Anmut  dei-  lalfinis«^  hen 
Darälellung  uian  durch  die  XachalHuunp;  der  alten  Muster  kommen  konnte, 
und  er  selbst,  wie  vor  ihm  sein  Lehrer  Hegius,  wie  oin  Murmellius,  ein 
Despaulerius,  ein  Goclenius  und  so  viele  andei-e,  hallen,  sei  es  duith 
Reinigung  und  Vereinfachung  der  gramaialisciian  Lehrbücher,  ijei  es  durch 
Dan-eichung  phraseologischer  Sammlungen,  sei  es  durch  den  Hinweis  auf 
die  besten  Stilmuster,  besonders  auf  Cicero  oder  durch  stilistische  und 
rhetorische  Unterweisungen,  auch  für  die  Schule  den  Weg  >ur  Ervnxbang 
einer  edleren  Latinität  gebahnt.  Sturm  selber  hatte,  mitten  unter  diesen 
Strebungen  aufwachsend,  von  seiner  Jugend  auf  (ygl.  S.  54)  sich  um  eine 
solche  SU  bemQhen  gewöhnt  und  mit  den  Jahren  sich  das  Ziel  noch  höher 
gesteckt  als  Erasmus.  Nicht  snlHeden  mit  dessen  schalkh|iftemy  anmutig 
leichtem  Brief-  und  Plauderlon,  an  welchem  er  swar  gerne  die  FQlle  und 
IfannigÜiltigkeit  des  Ausdruckes  anerkannte^  aber  strenge  Klassizität  vermisste, 
hatte  er,  beeinflusst  durch  die  itoUeuiscben  Humamslen,  indiesondere 
Sadoletus  und  Bembus,  sich  Ciceros  klare  und  doch  so  volltönende,  würde- 
volle und  doch  so  feurige  Redeweise  zum  Muster  orkoren  (vgl.  S.  60),  Als 
er  nun  es  unternahm,  die  StrassbuiKer  Schule  einzurichten,  da  konnte  es 
ihm  entfernt  nicht  einfallen,  an  dem  was  seine  ganze  Zeit,  was  selbst  der 
deutscheste  der  Deutschen,  Luther,  für  die  Hauptaufgaln;  des  höheren  Schul» 
unterri(  lits  hielt,  nämlich  der  Ju^^ond  eine  hinreichende  Ferfifikeit  im  Latein 
l)eizul)rin^'-et»,  ii'^rend  etwas  zu  ündeni ;  se'in  ganzes  Bemühen  inus-te  vielmehr 
daraut  gerichtet  sein,  diese  Auf'/ahe  so  vollsläiuli'/  als  möplicli  zu  eireirheu. 
Wenn  er  sie  nicht  leicht  genoinirieu  hat,  wenn  er  sie  in  dein  Sinn  ver- 
standen hat,  er  mösse  der  Jugend,  die  dereinst  zu  den  ofleuUaljeu  Aemtern 
in  Staat  und  Kirche  oder  zu  hoher  SlfHuuiJ:  in  der  Gesellschaft  berufen  sei, 
vor  allem  andern  die  I-Tdiigkeil  niitleilen,  in  der  lür  die  Gebildelen  iMlcr, 
wie  mau  heute  ^^agen  würde,  für  die  oberen  Zehntausend  einzig  üblichen 
Sprache  sich  mit  vollkommener  Reinheit  und  Gewnndthat  auszudrücken,  so 
ist  diese  AufEusung  zwar  unendlich  weit  von  derjenigen  entfernt,  die  man 
heutxutage  von  der  Aufgabe  eines  Gymnasiums  zu  haben  pflegt,  aber  sie  hat 
sidier  den  Gedanken  und  Bestrebungen  der  Besten  seiner  Zeit  vollkommen 
entsprochen. 

Genauer  IM  sich  nun  das  Ziel,  das  Sturm  fQr  die  sprschlicfae  Ausbil- 
dung der  studierend«!  Jugend  sich  und  sdnen  Amtsgenossen  mit  voller 
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K i a rhet  1  gesteckt  halte  und  das  er  m  it  beispielloser  Ener^MO  und 
StrenifSter  methodischer  Folgerichtigkeit  durch  alle  Kla^n 
und  sofgdv  auf  der  Hohen  Schule  in  stufen  in  ässigem  Fortschritt  vom 
Leichten  zum  Scliwercron  zu  erreichen  bemüht  war,  folgendermassen  bestim- 
xnen:  Zunächst  gilt  es,  das  durch  die  Kunst,  durch  eine  zweckvolle  Methode 
zu  erring^en,  was  dem  jungen  R5mer  dereinst  die  Natur  ?('ll)^t  in  den  Sclioss 
g-pwoifen,  n'imlirh  den  Besitz  der  roinen,  klarvcrstnn'li^'^t'ii  römischen  Um- 
•i;iii;^ss|n liehe  {sprmii  fn(rus  et  dilucitlus) ,  in  iler  .--ich  die  deutsche  Jugonfl 
ebenso  über  alles,  \sas  in  ihren  Gesichtskreis  lallen  kann,  ausdrücken  lernen 
soll ,  wie  es  die  römi.>>che  gethan.    Ist  dieses  nächste  Ziel  erreicht ,  ist  der 
deutsche  Jun{,'e  nach  einigen  Jahren  unjjefahr  auf  die  Stufe  eine«  altrömischen 
Knaben  gebraclit,   der,   nicht  >:ulVie(len   mit  der  von   den  Khei  n  und  dt.T 
Dienerschaft  ül)erkomtiieneii ,  im  Verkehr  mit  den  Gespielen  ijeübteu  und 
durch  Lese-  und  Schreibunterricbt  befestigten  Sprachfeiiigkeit,  diese  durch 
die  Erlernung  der  griechitchen  Sprache  zu  erweitem  und  darauf  durch  den 
Unterricht  eines  Sprach-  und  Redemeiaters  au  kunstmaasiger  Beredaamkeii 
auszulnlden  antemimmt,  dann  sollte  auch  er  in  Wiedererneuerung 
der  langen.tach wundenen  Bildunga weise  der  Alten  (der 
«•ecta  roCto  vetuaque  dhelpHna  De  lit.  lud.  V.  I»  0OS),  den  Aniang  mit  der 
Erlernung  des  Griechischen  machen  und  sich  dadurch  für  sp&ter  dm  Weg 
zu  den  wahren  Quellen  aller  Wissenschafly  aber  auch  des  reinen  christlichen 
Glaubens  bahnen;  zunächst  aber  sollten  ihn  aäne  griechischen  Kenntntsse 
dazu  befähigen,  die  Red^unst  eines  bokrates  und  Demosthenes  kennen  zu 
lernen,  und  sollt«i  ihm  so  dazu  verhelfen,  auf  dem  Gdiiet  der  lateinisdien 
Simichfertigkeit  aufzusteigen  au  der  Stufe  der  kunstmässigen  Rede  (orotto 
onuUa),  deren  wichtigste  Voraussetzung  freilich  die  Nachahmung  des 
mustergülti^^en  Cicero  ist,  die  aber,  wie  dies  eben  Ciceros  eigenes 
Beispiel  zeigt,  auch  durch  das  Studium  der  griechischen  Redner  und  Rede» 
lehrf'r,  und  endlich  auch  durch  eine  gründliche  Unterweisung  in  den  Gesetzoi 
der  Lo;,''il\  bedinjit  ist. 

Allerdm;;s  weiss  Slurm  wohl,  duss  wahre  Beredsamkeit  auf  der  Stufe 
eines  Klas;?ensrhülen?  nicht  erlanjjt  werden  kann,  dass  es  sich  auf  derselben 
nur  nm  die  Aneignung  dei  formalen  Bestandteile  der  Beredsamkeit,  frewisser- 
ma-sen  ihres  Handwerkszeugs  handeln  kann.  Denn  die  i"ecbte  Beredsamkeit 
ist  diejenige,  wo  Form  uml  Inhalt  einander  entsprechen  {oratio  oxl  id  de 
quo  dicitiir  congmeMs  et  apta  De  lit.  lud.  V.  I,  G61),  hat  also  zur  Gruud- 
vorau^tzung  einen  gediegenen  Gedankeninhalt,  der  von  den  schönen  Formen 
der  Rede  umscfakisam  werden  soll,  wie  goldene  FrQchte  von  silberner  Schale. 
Ein  solcher  tüchtiger  Gedankeninhatt  aber  kann  nur  auf  gründlidiw  wissen- 
schaftlicher Durchbildung,  nur  anf  einer  durch  reales  Wissen  geschärften 
Urteilskraft  b«iihen,  liegt  also  ausserhalb  des  Klassenriela.  Dagegen  kann 
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lind  soll  er  erworben  wenien  aiit  der  Hoclischule,  lieren  Unterrichtsfächer  tlem 
zum  Manne  heranreifenilen  Jünjilin;^  in  der  Gei,x'inv;irt  ebenso  die  nötigen 
Sachkenntnisse  und  allgemeinen  Ideen  verschaffen  sollten  ,  wie  im  Altertum 
die  militärischen  oder  juridischen  Studien  oder  der  Besuch  einer  der  griei  hi- 
iichen  Philosophenschulen.    Sturms  Bildungsideal  ist  nun,  ivie  wir  wissen, 
nicht  blon  höchste  wisaenschAfUiche  VoUendang,  sondern  ihm  und  im  Grunde 
alten  tieferen  Humanisten  schwebt  als  solches  eine  Vereinigung  gediegener 
wissenschaftlicher  Bildung,  der  aapientia,  und  vollendeter  Fertigkeit  des 
mAndlicben  und  schriftlichen  Ausdrucks,  der  eloqttentia,  vor,  wie  sie  in 
Cicero  geftuiden  wurde,  der  «n  MpiMÜuimm  orator  und  ein  eX^oquentissv- 
muB  pliilosoplws  gewesen  sei  (De  Iii.  lud.  V.  1, 673).  Je  weniger  nun  der 
wisseoeehaftliche  Unterricht  jener  Zeit,  wie  er  auf  den  Universilitm  gepflegt 
wurde,  im  Grumte  von  dem  millelallerlidien  sich  unterschied,  je  abhängiger 
er  noch  von  den  wissenschaftlichen  Leistungen  des  Altertums,  insbesondere 
des  Aristoteles  war,  um  so  nachdrucklicher  wurde  diojenii^'o  Errungenschaft 
betont,  die  der  Humanismus  vor  der  «Bni  harei»  des  Mittelalters  vorauPzuliTlien 
5;ieh  rnhtiien  konnte,  nftmlich  die  wiedererweckte  Schdnheit  der  sprachlichen 
Darstellung.  Hiehd  aber  handelte  es  sich  niclit  nur  um  die  Wieilei^ewin- 
nung  eines  reinen  und  eleganten,  klassischen  Lateins,   sondern  um  die 
Wiederau fd eck un;j  und  Emeuerunfr  all  der  durch  jahrhundertlange  Pnxis 
und  Theorie  im  Alforlnm  entwickelten  rednerischen  Kunstmittel.    Wie  nun 
i>turms  ^'elehite  Thäti^'keit  ehen  dicker  Aufj?al>e  vornelimhch  gewidmet  war, 
und  wie  er  die  antike  Rhelorik   nicht  idoss  wissenschaftlich  zu  hehandeln, 
sondern  auch  in  mündlicher  und  sclirifliicher  Darstellung  in  hewunderns- 
werteni,  van  den  Zeitgenossen,  darunter  einem  Melanchthon,  IVeudig  an- 
erkarniteni  Masse  praktisch  anzuwenden  verstand,  so  ^^dt  auch  seine  scliul- 
niünnische  Arbeil  vor  allem  der  Wiederherstellung  der  antiken  Eloquenz,  und 
wenn  er  im  Klassenunterricht  aufs  sorgsumste  die  Grundlagen  liiezu  gel^t 
hatte,  so  wünschte  er  auf  der  Hochschule  bei  den  Publid  die  Bemahungen 
um  Aneignung  der  allen  Redekunst  enei^isch  fortgesetst  au  sehen.  Er  hat 
geiadesu  sanen  ihm  von  Gott  bestimmten  Ldiensberuf  darin  gcadien,  dahin 
itt  wirken,  dass  kunstm&ssige  rednerische  oder  sehrißstellerisdie  Darstellung 
wieder  Gemeingut  aller  gebildeten  Geisler  vrerde  und  als  umertroinliche 
Begleiterin  vrissenschaftlicher  Bildung  sich  zugeselle,  wie  man  dies  am  klar^ 
sten  aus  tönest  sdion  1538  geschriebenen  Abhandlung  De  amu$a  dicendi 
ratioM  ef  ^««o  modo  ea  reeuperanda  st'e  erkennen  kann.  Dort  achreibt  er: 
JVon  »opientiam  ah  ^oqMnÜa  ttparamm  neque  paUmur  cordis  rttrms 
atque  Unguae  diitidiutn  fieri.  Wissenschaftliche  Kenntnisse  ohne  die  Kunst 
der  Rede,  ohne  sprachliche  Meisterschaft  erschienen  ihm  als  etwas  l'ii;ze- 
schliffen&s,  Roh&s  und  seien,  meint  er,  meist  von  einem  unangenehmen 
Weisheitsdankel  begleitet  (De  lit.  lud.  Y.  I,  655). 
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Darum  sollte  an  der  Strus-sburger  Schule  die  .spiaclilii  lie  Aiisbildun;jf 
nicht  nur  den  Hauptinhalt  des  Klassenunterrichts  bilden,  sondern  ihren  Ab- 
schluss  durch  den  akademischen  Lehrgang  erhalten  und  dem  im  übrigen 
durch  ihn  mitgeteilten  sachlichen  Wis.sen  erst  den  rechten  Schliff  Und  Glant 
verleihen  und  dessen  prakti^he  Anwendbarkeil  wleichtern  und  erbfihen,  eine 
Auffassung  vom  Weit  und  der  Bedeutung  der  Herrschaft  fiher  das  Wort, 
welche,  von  dem  emen  Umstand  abgesehen,  dass  Slurm  immer  an  lateinische 
Sprachgewalt  denkt,  sich  noch  heute  als  richtig  erweisen  dflrfte.  Wohl  war  es 
ein  verhängnisvoller  Irrtum,  zu  wähnen,  die  Sprache  der  alten  Römer  und  die 
Beredsamkeit  eines  Cäcero  können  und  sollen  xu  vollem  Leben  wieder  erweckt 
werden,  wohl  beruhte  dieser  Irrtum  auf  einer  V^ennui^  der  natürlichen 
Grundlagen  und  Bedingungen,  anf  denen  allein  für  eine  Nation  eine  gesunde, 
höhere  geistige  Bildung  erwachsen  kann ;  aber  für  diesen  Irrtum  ist  Sturm 
nkht  verantwortlich  zu  machen,  falt  er  ihn  doch  mit  den  Besten  seiner  Zeit, 
und  dabei  darf  nidit  übersehen  werden,  duss  er  zugleich  mit  dem  Irrtum 
doch  auch  eben  jene  immer  noch  zu  Ix'Iierzit^endo  Wahrheit  vertreten  hat, 
nämlich  die  Notwendigkeit  methodischer  Erziehung  der  studierenden  Jugend 
lu  kunstmässiger  Beherrschung  der  Sprache. 

Haben  wir  bisher  die  Unterrichtsziele  Sturms  ins  Klare  zu  setzen  ge- 
jaucht, so  gehen  wir  nun  daran,  die  Veranstaltungen  zu  untei'suchen,  welche 
er  i^olrofTen  hat,  «m  si»»  zu  verwirklichen.  Vornehmlich  wird  es  also  unsere 
Autgabe  sein,  den  I-t^higang  und  die  Unterrlclifsweise  in  den  em/«'!np!) 
Klassen  ktmnen  zu  lernen.  Konnten  wir  alH?r  Ijisher,  wo  es  die  allgemeinen 
Ziele  und  Grundsätze  daraustellen  pr^lt,  meist  dem  Unlerrichlsprogramm 
folgen,  das  der  anj^eliende  Rektor  15:58  in  seiner  Schrill  De  literarum  ludis 
(re;(eben  hat,  so  werden  wir  nauaiohr,  wo  es  gilt  zu  prüfen,  wieviel  von 
seinem  Programm  wahr  gewoideu  und  wie  er  seine  Gedanken  und  Pläne  in 
Wirklichkeit  umgesetzt  hat,  neben  jeuer  nicht  nur  seine  späteren  Schul- 
schriflen  (darunter  nebea  den  Epp.  datHiow  vom  Jahre  156^  besonders  adn 
lebrreidies  Büchlein  De  exercitationibus  rhetoricis  von  1575),  sondern  womög- 
lich auch  noch  andere  Zeugnisse  zu  Bäte  liehen  müssen,  aus  denen  wir  ein 
wahrheitsgetreues  Bild  von  dem  wirklichen  Unterricht^etrieb  auf  der  Strasse 
burger  Schule  gevrinnen  können.  Als  aokhe  lieben  wir  u.  a.  hervor  die 
schon  (Mher  erv^hnte  Beschreibung  derselben  von  P.  Basypodius  aus  dem 
Jahre  1556  (vgl.  S.  71, 1);  sodann  die  mit  Redit  schon  von  Räumer  ausgidug 
benutzten  Aefus  tres  etc.  (vgl.  S.  95, 1),  ein  Bodi,  in  dem  uns  nidit  nur  die 
oben  besprodi^en  Schülerdialoge,  sondern  dienaoaehr  «in  Lektionsverseidinis 
für  den  Sommer  1578  interessiert;  ferner  einige  im  St.  Thomaaarchiv  vorhan- 
denen  handschriftliclieti  Unterrichtspläne  aus  verschiedenen  .lahrea  (nament- 
lich von  I'kW,  1547,  1551),  welche  eine  wiMkommcne  Ergänzung  zu  den 
Angaben  des  Dasypodius  bilden;  endlich  das  ebeufaii«  im  St.  Thomasarchiv 
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l)efindlichß  Statulenbuch  der  Akademie  von  15Ö8  und  seine  für  uns  noch 
ergiebigere,  ausführlichere  Fassung  von  1604,  welch  letalere  allein  die  erst 
nach  iS68  gegebenen  genaueren  BesÜmmungen  der  Sehulherren  und  des 
Rektors  Aber  «Ordnung,  Amt  imd  Befidd»  der  diueliieii  Lehrer  enthalt. 
Wenn  unsere  Derslellmig  auch  nach  KrftRen  die  ganie  Entwicklung  des 
Untenichts  swischen  15S8  und  1581  berficksaeht^t,  so  wird  rie  doch  haupt- 
sächlich darauf  gerichtet  sein,  denjenigen  Stand  desselben  wiedenugeben, 
der  sich  nach  mehr  als  dreissigjShrigem  Besteben  des  (Gymnasiums  und 
nach  Eibebnng  desselben  inr  privilegierten  Akademie  berausgebUdet  hatte, 
also  den  Stand  der  siebtiger  Jahre  dea  16.  Jahrhunderts.  Denn  nur>  wenn 
wir  die  Zustftnde  und  Einrichtangen  des  Gymnasiums  unserer  Beurteilung 
lu  Grande  legen,  welche  sieh  nach  langjährigen  Erfobrungen  erprobt  und 
konsolidiert  hatten,  werdoi  wir  dem  Werk  Job.  Sturms  gerecht  werden, 
und  nur  !^o  werden,  nachdem  unsere  bisherige  Darstellung  seine  Beeinflussung 
durch  die  allgemeinen  Zeitideen  wie  durch  bedeutende  Vorgänger  auf  dem 
pädagogischen  Gebiet  aufzuzeigen  nt^nchmal  Gelegenheit  und  Anlass  hatte, 
auch  die  ihm  eigentümlichen  Leistungen  recht  gewürdigt  werden  können. 

Wie  wir  s;chon  fn'ihcr  (S.  70)  gezeigt,  umfasste  das  i538  eröfTnefe 
Gymnasium  auch  den  Elementaiunterricht  im  I.psen  und  Schreiben.  Darum 
ge'^chrih  der  Eintritt  in  das^ellx^  schon  im  « r  tcti  Knaben  »Uer.  Sturm,  der 
in  M  inm  Anschauungen  von  dei  ersten  Erziehung  und  Bilfiuii;^^  der  Jugend, 
wie  ül>eiliaupt  in  seiner  Pädagogik,  gleicli  Vjves  und  den  meisten  andern 
pädajrogischen  Schriftstellern  jener  Tage  an  Qiimtilians  Erziehungsgi  undsätze 
anknüpft,  hält  wie  dieser  (Inslit.  orat.  T,  1)  den  Eintritt  in  die  Sehule  schon 
nach  zurückgelegtem  fünftem  Lebensjnin  Im  Üiunlich,  doch  versieht  er  sich 
dazu,  das  Kind  während  der  sieben  ersten  Jahre  dem  Eltemhause  zu  über- 
lassen, und  in  Wirklichkeit  scheint,  wenn  man  aus  der  Tbatsache,  dass  die 
meisten  der  Scfadler  erst  swischen  dem  18.— Sl.  Ldwn^ahre  an  den  öffent- 
lichen Vorlesungen  übergingen  (wie  ^efa  aus  einer  Unterauchung  der  uns 
fon  M.  Sebits  Qberlieferten  8ludiengänge  ergibt,  vgl.  S.  83, 1),  einen  Scfaluss 
liehen  darf,  der  Eintritt  in  der  Regel  nicht  vor  dem  surftckgelegten  siebenten 
Lebenqabr  erfolgt  su  sein.  Die  kflhne  Hollhung,  welche  Sturm  anfangs 
(De  lit.  Ind.  V.  I,  802)  gehegt  hatte»  dasa  die  Knaben  im  ersten  Schu^ahr 
nicht  bhies  Lesen  und  Sdireibett,  sondern  audi  die  GrundzQge  der  lateini- 
schen Formenlebre  Imien,  ja  vielleicfal  auch  noch  Ciceros  Briefe  zu  lesen 
anfangen  können,  scheint  sich  nicht  erfiUlt  zu  haben,  wie  denn  nach  Joh. 
Schwebeis  handschriftlichen  Aufzeichnungen  über  die  ersten  Jahre  des  Gym- 
nasiums (St.  Thoma^rchiv,  in  den  Leges  Gymnaaü)  damals  im  ersten  Schul- 
jahre Alphabetum  et  lüteras  discemere  und  im  zweiten  expedite  legere  et 
scrihere  ausschliessliciier  Gegenstand  des  Unterrichts  war  und  auch  nach 
P.  Dasypodius  Angabe  vom  Jahre  1556  (N.  Schweiz.  Mus.  VI,  S.  170)  .der 
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ersle  Lehrer  die  KnaJben  nicht  weiter  als  Ins  su  flfissigem  Lesen,  und  erst 
der  wmXe  me  zum  Scbrdben  and  den  An&ngsgi  üoden  der  lateinischen 
Flexion  brachte  und  sie  solange  in  seiner  Abteilung  Jbehielt,  bis  sie  darin 
genügten.  Und  wenn  Sturm  selbst  dennoch  in  seinen  Epp.  dass.  1565  seine 
Fordeningen  von  1538  fQr  die  unterste  Klasse  so  tiemlich  festgehalten  hat, 
80  scheint  das  thatsächlich  eben  die  Folge  gehabt  lu  haben,  dass  der  Lehr- 
gang dwselben  wenigstens  für  di^enigen,  welche  ohne  alle  Vorkenntnisse 
eintraten,  ein  anderthalb-  oder  xwe^ihriger  wurde.  Wenigstens  linden  wir 
1578  in  der  Decima,  und  zwar  nur  in  ihr,  eine  jüngere  und  eine  ältere 
Abteilung  unterschieden,  wie  dies  früher  der  Fall  gewesen  war  bei  der  Nnn.-t 
vor  Errichtung  einer  Decima  (vgl.  S.  70),  und  im  Statutenbuch  von  lÖOi 
ist  dem  Pracceptor  der  Dcfima  ein  Viciirius  beigeordnet,  der  el)en  die  Aul- 
gal)e  hat,  die  Jüngeren  zu  unterrichten.  Sonach  wäre  also,  wenn  unsere 
Vermutung  richtig  ist,  mit  der  Zeil  der  Lehrkurs  der  Klassen  in  Wirklich- 
keit bei  der  Mehrzahl  ein  elQähriger  geworden,  und  so  niusste  ein  Schüler, 
der  nach  zurückgelefjlem  7.  Lehensjahr  ins  Gymnasium  eintrat  und  rej^el- 
mässig  aulrückte,  wie  heutzutage  das  18.  Lehensj;ilu  zurücklegen,  bis  er 
ZU  den  öflentlichen  Vorlesungen  gelangte.  Allerdings  ist  gleichzeitig  mit 
dieser  Verlängerung  der  Schulzeit  ein  siditiicher  FiNrtschritt  lunsichtiich 
dnes  methodischen,  langsam  und  stufenweise  aufeteigenden  Lehrganges 
xwiadien  den  Jahren  1538  und  1578  tu  erkennen. 

Die  Decima  also  stellte  eine  Art  von  Vorschule  des  Gymnasiums  dar. 
Nach  dem  Lesen,  das  teils  am  deutschen  Katechismus,  teils  (was  Sturm 
noch  mehr  empßehlt)  an  lateinischen  Fl^cionsbeispielen  geübt  werden  soll, 
wird  das  Schreiben  erlenit.  Die  Statuten  von  1604  schreiben  als  tSgliclie 
Hausaufgabe  für  die  Knaben  vor,  ein  lateinisches  Abc  nebst  einem  kurzen 
lateinischen  Satz  in  ein  Schönschreibheft  zu  schreiben,  auf  dass  sie  «bei 
Zeiten  der  Feder  gewohnt  werden  und  eine  gute  Hand  bekommen»,  eine 
Vorschrift,  die  sich  für  die  nächstfolgenden  Klassen  bis  zur  Quinta  ein- 
schliesslich, wiederholt.  Diese  Sehrmschriflen  sollten  mindestens  wfM-hentlich 
zweimal  vom  Lolirer  nach;i:esehen  werden.  Seit  151)8  erhielten  die  Klassen 
VJII — VI  von  einem  Itcsondem  Schreiblehrer,  jetle  wöchentlich  zweimal, 
Schreibunterrj(  ht,  «damit  sie  recht  und  wohl  lernen  lalein  schreiben  mit 
guter  Orthoi^raphia  und  anderer  notwen(lijj;er  Zugehöi  ». 

An  den  Lese-  und  Schreibuutcrricht  reihte  sich,  abgesehen  von  dein 
schon  früher  berührten  religiösen  und  musikalischen  (deutscher  Katechismus, 
taglich  Gesang  und  Gdiet  mm  Be|^nn  imd  Schluss  des  Unterrichts),  in 
Decima  schon  die  erste  Einführung  in  die  lateinische  Sprache.  Denn  erstens 
wollte  Sturm  schon  beim  Leaenlernen  die  Knaben  an  euie  richtige  und  son^ 
fiUtige  Aussprache  des  Lateinischen,  die  sich  von  landesüblichen  schleehten 
Angewöhnungen  freixuhalten  habe,  gewfihnt  wissen  (De  lit.  lud.  V.  I,  662 ; 
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vgl.  Vives  VI,  S.  BIS};  sodann  wurden  sie  mit  einer  Anzahl  von  latetniach- 
deutschen  Deklinations-  und  Konjnfration.s})cispielon,  wie  wir  gesehen,  eben 
beim  Lesenlernen  bekannt  und  vertraut  gemacht,  ferner  wurden  sie  zum 
Auswendij^lernen  derselben  angehalten  und  ilmen  überhaupt  die  prima 
rudimetita  granunaticae  beifrebrarht.  Ob  ein  Elementarbuch  und  welches 
anfanglich  hichci  hciiulzl  wtirde,  ist  uns  unbekannt;  im  Stafutenbuch  von 
1604  ist  die  Rede  von  einem  a  Elemetilale,  darinnen  das  Ahe,  die  Sylben, 
etliche  leichte  N- luiaa  uiul  Veriia ,  samt  dem  luteinitjchen  Vaterunser, 
Glauben  uiul  Zehn  Geboten  begriffene.  Wir  sind  geneipt,  ein  solches  auch 
schon  in  den  ersten  Zeiten  des  Gymnasiums  vorauszuselijcu.  Mit  den  Vor- 
gerückteren mochte  dann  die  Durchnahme  des  ersten  Teils  des  eigens  für 
das  Strassburger  Gymnasium  von  Theophilua  Golius  ganz  im  Sinne 
Stiirms  vofasslen  kurien  und  klaren  grammatischen  Lehrbuchs,  der  Edu- 
eatio  pueriUa  linguae  latinae,  begonnen  werden,  welche  nicht  erst,  wie 
C.  Schmidt  S.  919  vermutet,  4570,  sondern  mindestens  schon  155i  erschienen 
war  und  die  bis  dahin  gebrauchte  lateinische  Grammatik  Melanchthons  ver- 
drangt hatte.1  Jener  erste  Teil  enthült  auf  89  Seiten  keine  Regeln,  sondern 
nur  die  wichtigsten  Musterbeispiele  der  lateinischen  Flexion,  meist  mit  An- 
gabe der  deutsch«!  Wortbedeutung.  Danebm  wurde  als  lateinisches  Lese^ 
budi  eine  Auswahl  von  leichten  Briefen  Ciceros  benutzt,  welche  Sturm 
selbst  1539  in  4  Büchern  herauagegeben  hatte.  In  Dedma  wurden  daraus 
freilich  nur  einige  Stficke  vom  Lehrer  übersetzt  und  die  darin  vorkommenden 
Nomina  und  Verba  von  den  Schülern  durchdekiiniert  und  konjugiert  und 
auswendig  ^relernt.  Indessen  ersetzte  Sturm  an  den  beiden  unteren  Klassen 
Decima  und  Nona  später  (vielleicht  um  1565)  dieses  klassische  Leseliucb 
durch  ein  anderes,  von  ihm  selbst  verfasstes,  das  seinem  Zweck,  die  Jungen 
möglichst  fräh  ans  Lateinischsprechen  zu  gewöhnen,  besser  diente.  Nach 


1  DasB  nicht  Siunn  selbst,  wie  C.  Schmidt  annimmt,  sondern  T  h.  Q  o  I  i  a  s 
(g«b.  1588  sn  Strassbnig,  and  seit  1648  Praeeeptor  der  Oktavs,  16Ö6  der  SeptimSy 

1558  der  Tertia  und  bald  zur  Sekunda  und  Prima  aafrückend,  seit  lö72  Profesaor 
der  Philosophie,  gestorben  IßCX)),  einer  der  aiifikanntcstpa  Lehrer  Sfrassbnrgs, 
der  Verfasser  der  Edacatio  pnerilis  war,  erscheint  nicht  zweifelhaft,  einmal  weil 
utt  Jabra  1566  Dasjpodhis  a.  a.  0.  sagt:  dattm  fmt  emdem  «tadfoas  ntgoHitm,  «« 
artü  menäai«  loqucndi  praecepta  bremter  et  pcrqweiie  «n  wmm  Vhnm  edU^mt,  fui 
t(tmcn  trium  est  partium  et  Educatio  jmerüit  imcrihitiir,  nnd  zum  andern  weil  in 
den  späteren  Auflagen  (z.  B.  in  der  von  1590)  Golias  sich  als  Verfasser  nennt. 
Dass  das  Lehrbooh  schon  vor  1656  ersehienea  war,  geht  aas  der  gleichen  Stelle 
hervor,  dass  es  aber  auch  schon  lö51  vorhanden  war,  beweist  uns  der  Unterrichts- 
plan ans  diesem  Jahr  (St  Thomasarchiv  Nr.  44  des  Saramelbandcs  T^i/cs  Gipn- 
nasti;,  wo  es  von  den  Vorgerückteren  der  untersten  Klasse  heisst:  incipiunt  edu- 
eatkmtm  pnerQm  a  pHndpio  beiie  «t  dare  kgen  and  wo  sogar  Edtuatianis  ptierüU 
Urtia  pan  ^ßiaxm  am^kdau  erwihnt  wird. 
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dem  Vorgang?  Her  Colloquia  des  Erasmus,  des  Pappa  puerorum  von  Murmel- 
lius  (S.  52)  und  l)€:jonders  der  Colloquia  von  Vivos  (S.  08)  vcifassle  er  xuiu 
Gebrauch  der  unteren  (i)  Klassen  lateinische  Ges[>rriche,  Neanisci  betitelt, 
in  denen  er  l»estrebt  war,  niö^'liciist  viele  Wörter  und  Ausdrücke  für  die 
im  wirklichen  Leben  vorkommenden  Gegenstände  und  Erlebnisse  zur  Anwen- 
dung zu  bringen.  K&anen  diese  Dialoge,  soweit  wir  davon  haben  Kenntnis 
nehmen  können  (sie  sind  sehr  selten  geworden,  uns  Hegen  nur  I— >IV  von 
den  10,  welche  Sturm  geschrieben  haben  soll,  vor,  ein  kleines  Böcheldien 
von  SO  Seiten,  aus  dem  Jahre  1565),  sich  mit  denen  des  Vives  weder  an 
unterhaltendem  noch  an  sittlich  belehrendem  Inhalt  messen,  eo  Übertreffen 
sie  dieselben  durch  ihr  flössiges  und  reines  Latein.  Uebrigois  setzen  beide 
Schulbücher  den  Leser  von  heute  gleichennassen  in  Erstaunen  durch  die 
FQlle  von  Wörtern,  welche  Einzelheiten  des  Haushaltes  und  fiberhaupt  lauter 
ganz  konkrete  Gegenstände  ausdrOcken  und  eben  darum  der  heutigen  latei- 
nischen Schullektflre  und  dem  SprachverstAndnis  der  heutigen  Schuljugend 
gftndich  fremd  bleil)Cn. 

Ganz  dieselbe  Beobachtung  drängt  sich  auf,  wenn  man  sich  mit  der 
schon  in  der  Decima  einsetzenden,  ganz  besonders  fein  und  zweckvoU  aus* 
;?edachten  Methode  Sturms,  den  Schülern  die  orste  Voraussetzung  aller 
Sprachfertigkeit,  einen  ausreichenden  Wortschatz,  zu  verschaffen,  näher 
l)ckannl  jnacht.  Zwar  ist  auch  hier  Reinheit  seine  erste  Forderung,  und  er 
sucht  s<'iiioii  Beilarl'  hauptsächlich  aus  den  Schriftstellern  der  republikanischen 
Zeil,  inhcsondere  natürlich  aus  Cicero,  zu  decken  f  Schol.  Living.  V.  I,  S.  732); 
aber  er  he^^nügt  sich  nicht,  wie  man  das  lieulzutage  zu  thun  pflegt,  mit 
dem  Worlüchalze  der  philosopUi.sclieu  und  historischen  SchriftsI eller  und  der 
Redner,  sondern  er  zieht  auch  den  Sprachschatz  eines  Varro,  des  älteren 
Plinius  u.  ü.hul.  heran.  Denn  die  Jungen  sollen  für  alles,  was  sie  am 
eigenen  Leibe,  an  Tieren,  im  Garten,  Feld  und  Wald,  in  der  Küche,  im 
Keller  und  auf  dem  Speicher,  in  der  Schule,  Kirclie  etc.  sehen,  die  richtigen 
latttniacben  Benennungen  lernen,  —  wie  man  das  heutsutage  nur  bei  der 
Erlernung  einer  neueren  Sprache  für  notwendig  hält.  Der  Lehrer  hat  also 
die  Aufgabe,  nach  und  nach,  dem  Alter  und  der  Fassungskraft  der  Jungen 
entsprechend,  diesen  in  möglichster  IbnnigGsiUigkeit  und  im  «Bgstoi  An- 
schluss  an  die  sinnliche  Anschauung,  womöglich  an  Demonstrationen,  damit 
ihnen  das  Lernen  angendim  und  leicht  wird,  die  lateinischen  Ausdracke 
fiir  die  ihnen  zuerst  in  die  Augen  fiülenden  Gegenst&nde  des  sie  umgeboiden 
Lebens  zuzufahren.  Offenbar  sucht  Sturm  aeine  Methode  der  Eilemung  der 
fremden  Sprachen  möglichat  der  Art  und  Weise  nadizubilden,  wie  die  lünder 
sich  die  Muttersprache  aneignen;  dai'um  eben  löset  er  nicht  mit  der  Erler- 
nung von  Abstractis,  sondern  mit  der  von  Goncretis  den  Anfang  raachen, 
darum  sind  ihm  für  den  Anfang  die  Nomina  wichtiger  als  die  Verba,  und 
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darum  sucht  er  möglichst  trühe  die  Jun;;en  in  den  Stand  zu  setzen  Latein 
zu  sprechen,  damit  sie  eben  daduitrh  ihres  erworbenen  Wortschatzes  hewusst 
und  froh  werden,    l  nJ  wie  ein  Kind,  ein  Spielgescll  vom  andern  täglich 
neue  Bezeichnungen  für  die  Dinge  ganz,  von  selhei   aulnimmt,  so  wollte 
Sturm  dadurch,  dass  er  innerhalb  einer  Klasse  einer  jeden  einzelnen  Dekurie 
täglich  versehi^deoe  Wörter  zu  lernen  «ufgeben  liess,  welche  dann  in  der 
Ldintatule  vor  allen  Schfileni  abgefragt  'wurden,  dieselbeii  Wörter  auch  den 
anderen  Dekurien  durch  das  bloaee  Hören  ohne  besondere  MGhe  einprägen, 
—  so  dass  also  gewissermassen  ein  Tausch  und  Haadd  mit  den  gelernten 
Wörtern^  ein  gegenseitigee  Geben  und  Nehmon  zwischen  den  verschiedenen 
Sekuiien  entstand  (£pp.  dass.  V.  1,  68S).  Sodann  sollte  der  Lehrer  von 
Zeit  za  Zeit  nkbt  bloss  immer  wieder  die  frQher  gelernten  Wörter  wieder- 
holen lassen,  sondern  «r  sollte  diese  Wiederholung  dadurch  unterhaltend  und 
lehrrMcb  machen,  dass  er  nunmehr  verwandte  und  lusammeiig^Mge  Begriffe 
zusammenstellte  und  einen  Gattungsbegriff  mit  allen  Beidchnungen  für  die 
einseinen  Arten   durchnahm,  wie  dies  heutzutage  im  st^enannlen  An- 
sdiauungsunterncht  allgemein  geschieht.  Indem  die  Lehrer  der  höheren 
Klaasen  den  in  den  unteren  Klassen  erworbenen  Wortschatz,  vwn  dem  sie 
eine  ^naue  Kenntnis  haben  sollten,  systematisch  immer  weiter  vervollstän- 
digten, während  gleichzeitig  der  grammalische  Unterricht  sich  allmählidi 
vollendete,  konnte  in  den  sechs  Klassen  von  Decima  his  Quinta  <lasjeuige 
Mass  der  Beherrschung  der  I  iteinischen  Sprache  erreicht  werden,  das  Quin- 
tiliun  (I,  5)  mit  omlio  i'nuntdala  bezeichnet  und  das  StJirm  a!.«i  die  notwen- 
dige Voraussetzung  höherer  sprachliclier  Ausbddung  betrachtete. 

Zur  Anleitung  für  Lehrer  und  Schüler  in  jenem  Streben  nach  der  coj)iu 
verborum  verfasste  der  Rektor,  der  eine  Zeit  laug  sich  (wie  aus  dem  Schrift- 
stück Nr.  42b  in  den  liandschriftlicheu  L(^s  Gymuasii  iui  Sl.  Thomasarchiv 
ersichtlich)  alle  Sonnabend  von  den  Lehrern  die  in  der  nächsten  Woche  den 
Sdiflient  aufzugebenden  Worte  hatte  vorzeigen  lassen,  eine  kurze  Wort- 
sammlung, das  Ofiomos^oon  puerih  ArgenHnente,  wovon  uns  nur  Teil  II, 
geordnet  nach  den  Fächern  Dew,  Bdigio,  Mundus  9t  Natura,  Terrutria 
aus  dem  Jahre  1S66,  ein  BOchelchen  von  48  Seiten,  vorliegt.  Und  1579  ist 
mit  einer  Von-ede  von  Sturm,  worin  er  als  eines  Vorgängers  auf  diesem 
Gebiet  des  Murmellius  (i^.  S.  53)  gedenkt,  das  OnomosCt'cwm  LaHnoger- 
tmameum  in  usrnn  idwiae  Ärgentineruu  von  Theophilus  Golius  erschienen, 
eine  dbenfiaills  nur  Nomina  umfasaende  Wortsammlung,  die  nach  137  Gesichts- 
punkten geordnet,  auf  554  Spalten  wohl  gegen  8000  solche  auffuhrt,  genug 
um  den  Inhaber  dieses  Wortschatzes  in  den  Stand  zu  setzen,  so  ziemlich  alle 
im  tauchen,  'svie  im  gewerUichen,  kflnstlerischen,  wissenechafllichen  Leben 
und  im  juridischen,  medizinischen  und  kirchlichen  Beruf  vorkommenden 
ikgrifle  lateinisch  auszudrOcken,  und  gewiss  mehr,  als  die  meisten  unserer 
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heuti;.t"'n  Latini-tcn  7.ur  Verfügunjj  li.il>en.  Die?»»  n-ii  ln'  Worlsaininluiig  isl 
in  den  G  niiti  ion  Klisson,  wie  es  scli<  int,  in  ilirfin  ganzen  Umfang  aus- 
weaUig  ^elcrul  wonlfn.  Denn  das  Statulcnhucli  (l(>iJi)  schreibt  vor,  dass 
daraus  und  zwar  iiaiaer  aus  verscliiedenen  Alisthnillen  der  Lehrer  der 
Decima  j^tnea  Schülern  tägUch  4,  derjenij^e  der  Nona  8,  der  Oktava  12,  der 
Scptima  16,  d«r  Sexta  20,  der  Quinta  S4  zu  lernen  auf<,'e})en  solle,  was 
genau  genommen  bei  etwa  250  Schultagen  >  im  Jahr  für  X  1 000,  IX  2000, 
Vm  3000,  VII  4000,  VI  5000,  V  6000,  im  Gänsen  also  21000  W5rier 
ergeben  hatte! 

Zu  den  Eigentömlichkeiten  der  Stürmischen  Methode  der  Aneignung 
der  copta  verborum  gehdrt  endlich  noch,  dasa  die  zu  lernenden  Wörter, 
sei  es,  daas  sie  vom  Lehrer  frei  ausgewählt,  sei  es,  dass  sie  aus  dem  gram- 
matischen Unterricht  oder  lateinischen  Lesestoff  gewonnen  wurden,  zunächst 
gleichsam  «in  Scheunen»  gesammelt  wurden,  indem  sie  von  jedem  einzelnen 
Schfder  in  sein  sorgsamst  durch  alle  Klassen  hindurch  fortzuführendes 
f>iariiim  odf^r  Samrnelburh,  nach  sachlichen  Clesichtspunklen  {»eordnet,  ein- 
getragnen wei(ien  iiiusslen.  Dieses  Diarium  wur(]e,  in<lem  darin  das  hejrrifT- 
lich  Zusammengehörige  zusammenkam,  alhiiälilirh  für  den  Schüler  l)ei  seinen 
stilistischen  Arbeiten  ein  unentbehrliches  N.n  hsi  tila<^ehuch,  zumal  es  die 
Erträgnisse  der  klassischen  Lektüre  in  sich  schloss.  Auch  ab^resehen  von 
seinem  nächsten  Zweck,  Aufgaben-  und  Sammelbuch  zu  sein,  musste  seine 
Führung,  die  von  den  Lehrern  sorgsam  zu  überwachen  war,  wohllhätig 
disziptintereod  auf  die  SehQler  wirken  und  kennte  in  emem  gewissen  Grade 
dieselben  zu  selbständiger  Verari>eitung  des  ihnen  gebotenen  Ldirstoffes  an- 
leiten. Diese  Diarien  sind  nidit  Sturms  Erfindung,  man  findet  sie  auch 
sonst,  und  von  den  pädagogischen  Schriftstellern  hat  vor  ihm  schon  R.  Agri- 
cola,  besonders  aber  Vives  sie  empfohlen  (VI,  S.  310f.>),  dessen  gehaltvolle 


1  ücbcr  die  Ferien  an  der  Strassbarger  Schule  erfahren  wir  aus  den  Statuten 
von  1604,  dass  solche  statt  hatten  1)  von  Weihnachten  bis  <  nach  dem  Schwörtag 
und  der  grossen  Bstspredigt  >,  d.  h.  nngeflUir  14  Tage ;  2)  14  Tage  vom  PaIbi- 
sonntag  hin  Quaitimodogcniti ;  3i  zu  Pfingsten  3  Tage;  4)  in  der  JohannismMS 
(Jnnij  für  die  Publici  3  Wochen,  für  die  Classici  2  l/s ;  ö)  in  den  Hundstagen  soll 
von  12  Uhr  Mittags  bis  3  Uhr  frei  sein;  6;  anf  Adolphi  2  Tag;  7)  im  Herbst  zur 
Zeit  der  Wemles«  fBr  die  Publici  3,  Ar  die  (Hassiei  t  >/<  Wochen. 

s  Itaqite  «mm  fui^ifKe  pmerorum  habebit  It^nm»  dUurlae  vaeuum  in  parte$  aUquoi 

divisitm  ad  ca  accipiaula,  quac  ex  orc  prMcepton'.s  cadeiit,  utique  uon  viliora  quam 
gemmae :  in  parte  utta  repottet  verba  $€parata  et  gingula,  in  altera  proprietates  loqttendi 
atgue  idiomata  termonis  vd  uius  gtudidiani  vd  rata  vd  tum  omnibus  nota  atque 
exposita,  tu  «Ua  parte  hiitoriaiy  Im  eNd  ftAnbUf  •»  aUa  diettk  et  eetOetttiaa  gravee, 
in  alia  sahas  et  argutas,  in  alia  prorerbta,  in  nlia  riros  fnmosos  ac  nahika,  in  alia 
urbes  insignci^  in  alia  anitmntes,  Stirpes,  gemma»  ^regriwu,  in  aiia  locos  autonm 
d^ieOee  eagßieatoe,  m  aUa  dmbia  nondum  mIuUl 
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Austulirun;j:en  darul)er  Sturm  höchst  wahrscheinlich  gekauul  und  l>enulzl 
hat.  Aller  wohl  an  keiner  Schule  ist  diese  Einrichtung  so  streng  durchge- 
fühlt uitd  so  zweckvull  dem  Hauptziel  des  ünterrichlä,  der  \ulleii  Aneignung 
der  lateinischen  Sprache  und  dann  der  redneriscben  Ausbildung,  dienstbar 
gemacht  nvorden. 

Doch  kehren  w  nun  wieder  sur  DarsteUimg  des  Unterrichlsgan^cs  in 
den  eintelnen  Klassen  zurück  I  Nachdem  in  Becima  die  Sdiüler  in  4  Unter- 
richtsstunden tiglich  Lesen  und  Schreiben  und  eine  Anzahl  Deklinations- 
und Konjugatioasbdspide  flektieren  gdemt  und  schon  eine  ganz  ansehnliche 
Anzahl  von  lateinischen  WArtern  dem  Gedftchtnb  dngeprägt  hahen,  kommen 
in  die  Nona,  wo  sie  nun  genauer  mit  der  Deklination  und  Konjugation 
bekannt  werden,  doch  auch  nur  mit  den  Hauptrsgeln  dttvelben,  und 
dies  weniger  durch  Auswendiglernen  derselfien  als  durch  Flektieren  resht 
vieler  Beispiele,  wozu  ihnen  einige  Lesestficke  in  den  Neaniiici  und  einige 
ganz  leichte  Briefe  Ciceros  den  Stoff  liefern.  Neben  den  lateinischen  Flexions» 
formen  sollen  auch  die  deutsclien  hergesagt  werden.  Allgemach  seien  auch 
die  lateinischen  Lesestücke  zu  verdeutschen  und  von  den  Schülern  wieder  zu 
erfoi  dern ;  täglich  solle  der  T.olirer  aus  Golius  Onomasticon  8  Wörter  an  die 
Tafel  schreiben  und  sie  von  den  Schülern  in  ilir  Diarium  ahschreiben  und 
lernen  lassen.  Auss;eideiu  sei  täglich  als  Hausauij,'ahe  eine  Schönscln III 
(ein  Al)c  und  eine  Sentenz)  zu  fertigen.  So  die  Statuten  von  1(504  in 
otlenbarer  Uebereinstnumnn*r  tviif  IJoschs  Bericht  (Actus  tres)  von  1578  und 
den  Kp[>.  ( lassicae  von  15<>o  und  den  Angaben  des  Dasypodius  von  1550, 
wahrend  De  lit.  ludis  seltsamerweise  in  der  zweit  unten«  tun  Klasse  schon 
Virgils  Eklo^ae  lesen  lüs-st. 

In  der  Okiava  wird  der  zweite  Teil  der  Educatio  puerilis  durchge- 
nommen, der  im  Umfiang  dem  ersten  ziemlich  gleich  (in  einer  mir  vorliegenden 
iUeren  Ausgabe  ohne  Titelblatt  93  S.,  die  allerdings  schon  in  einer  Ausgabe 
von  idOO  auf  188  S.  angeschwollen  sind),  in  der  Form  dagegen  von  jenem  sehr 
verschieden  ist.  Denn  er  besteht  nicht  mehr  bloss  aus  einer  Sammlung  von 
Paradigmen,  sondern  enthält  in  Form  einer  ofllenbar  zum  Auswendiglernen 
eingerichteten  Katechese  zwischen  Lehrer  und  Sehfiler  eine  summarische  Dar- 
stellnng  der  Flexionsgeselze  des  Nomens  und  Verbums,  allerdings  wieder 
mit  reichlichen  Bdspielen;  die  spftteren  Auflagen  haben  dazu  noch  einen 
Abriss  der  Lehre  von  den  Adverbien,  Praepositionen,  Koi^'unetionen  und 
Uiteijectionen  gefOgt.  Selbstverslftndlich  hatte  die  Fassung  der  Rq^eln  in 
lateiniaeher  Sprache,  die  zunächst  wohl  den  Schülern  vom  Lehrer  noch  ver- 
deutscht werden  raussten,  die  Bedeutung,  dass  von  nun  an  das  Latein 
anfangen  sollte  die  Schulsprache  zu  werden,  was  freilich  erst 
in  den  beiden  nächsten  Klassen  strenger  durchgeführt  worden  zu  sein  scheint. 
Immer  betont  hinsichtlich  des  Betriebs  der  Grammatik  Sturm,  in  deutlichem 
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Oefrensatz  zur  mittelalterlichen  Methode,  dass  nur  Has  Notwendige  und  li  iupt- 
sächlicht"  Iii  üben,  dass  nicht  sowohl  das  Hcipl.ippern  der  lio^olii,  als  die 
Fertigkeit  in  der  Anwendung  der.«elheu  zu  verlan};en  sei.  Nuiiiaelir  sollen 
aus  dem  I.  Buch  der  ausgewählten  Briefe  Cic^ros  die  12  ersten  und  1-2  Dialoge 
4er  Neanisd  gelesen  und  verdeutscht,  hauptsächlich  aber  grammalisch  ana* 
Ijsiert  und  so  sur  Einübung  der  Formenldire  und  Bereicherung  des  Worl- 
schaties  verwendet  werden,  welch  letzterer  auseerdem  tSglich  durch  12  aus 
<xoUus  abzuschreibende  Wörter  zu  vermehren  ist.  Die  1538  (Qr  die  dritt« 
unterste  Klasse  in  Aussicht  genommene  Lektüre  von  Giceros  Laelim  und  Cato 
major  oder  von  Stdien  aus  Virgil,  Gatull,  Tibull,  Horas  scheint  nie  pralitisdi 
geworden  zu  sein*  Hier  beginnt  endlich  nicht  nur  im  Anschluss  an  die 
schon  erwähnte  dialogische  Form  der  Grammatik  und  mit  Kenutsung  der 
aus  den  Briefen  Giceros  und  <li  r  Xeanisci  gewonnenen  Phrasen  das  Latein- 
sprechen, sondern  bereits  auch  das  Laleinschreilwn.  Ganz  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Sturms  Anweisungen  in  De  exercit.  rhetor.  (1575)  enthalten  die 
Statuten  (UiOi)  die  Bestimmunfr,  in  der  Woche  sei  einmal  die  schriftliche 
Uebersel/ung  eines  deiilsclieii  Salzes  ins  Lateinische  (Kicr  eines  lateinischen 
ins  Deutsche  zu  verlangen,  um  die  Schüler  «allgemach  zu  dem  Slylo  vor- 
zubereitenx). 

In  der  Septima,  wo,  wie  übeilumpl  in  den  nun  Inl^renden  Klassen  (VIl-J), 
anstatt  der  in  den  untersten  üblichen  Zahl  von  4  täglichen  Unterrichtsstunden 
deren  5  erteilt  werden  (vgl.  De  lit.  lud.  V.  I,  0C4),  wird  die  Formenl^re  zum 
Abschluss  gdbracht  und  grfindlich  wiederholt,  sodann  nach  dem  dritten 
Teil  der  Educatio  puerilis  die  Syniax  begonnen.  Nach  der  mir  vorliegenden 
Ausgabe  (1506)  hat  (Solius  auf  94  S.  in  klarer,  fibersichtlicher  und  fiberall 
•durch  Beispiele  erlAuferter  Darstellung,  welche  durch  ihre  KQrae  sich  vor- 
teilhaft von  den  mittelalterlichen  wie  von  den  heutigen  Lehrbflchem  unter- 
scheidet, die  Hauptregeln  der  lateinischen  Syntax  (aimplex  el  figurata}  g^dien. 
Wie  schon  dem  zweiten  Teil  der  Educatio  ein  Examen  Etymohgiae  angehSngt 
ist,  worin  an  einem  kleinen  Ciceronischen  Brief  goeigt  ist,  wie  derselbe 
vom  Lehrnr  2u  Fragen  über  die  Formenlehre  auszunützen  ist  (der  Gzeilige 
Brief  gibt  zu  97  lateinischen  Fragen  und  Antworten  Anläse  1),  so  finden  wir  im 
Anfang  des  dritten  Teils  ein  Emmen  syntaxeos,  aus  welchem  ersichtlich  ist, 
dass  die  Regeln  der  Syntax  auswendig  gelernt  und  die  LektOie  der  lat.  J*ese- 
stücke  dazu  benutzt  wurde,  um  die  l>etrelTenden  Hegeln  wörtlich  hersagen  zu 
lassen  (ein  Dzeili^^er  liriet  gibt  26  mal  Gelegenheit  dies  zu  Ihim).  Freilich 
wird  immer  wieder  betont,  dass  die  Grammatik  nicht  Selbstzweck ,  sondern  ein 
Mittel  zum  Zweck  sei,  allerdings  nicht  wie  heutzutage  das  Mittel  zum  Zwecke 
sicheren  Verständnisses  der  alten  Klassiker,  sondern  zu  richtigem  und  reinem 
lateinisch  Reden  und  Schreiben.  Grammatik  und  Lektüre  sind  also  beide 
der  pure  et  pcrspicue  loquendi  ae  ter&mndi  exerdtaiio  untergeordnet  |  der 
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Lehrer  duf  nun  kein  Wort  melir  deutsch  rtMlcn,  olnie  sofort  die  laleinische 
Üeberöelzung  hinzuzufügen  (De  exercil.),  und  tlie  Sclmler  l>eantwoiten  die 
gratiiiiialikalischen  Fragen  de?  I^>liiers  nicht  nur  lateinisch  und  lernen  nicht 
nur  tägUch  IG  Wörter  aus  Gohu.s  auswendig  (abgesehen  von  den  in  der 
I^ktürc  vorkommenden),  sondern  sie  übersetzen  auch  täglich  unter  des 
Lehren  Aufsicht  und  Leitung  eine  dentache  Periode  ins  Lateiniaclie  und 
erhalten  wSdienlHcb  dieii&Ns  zum  Ueberaetien  vom  Deutschen  ins  Lateinische 
tein  kiin  Aiigamentunt  Sljli  drei  oder  vier  Periodomm  von  den  leiehtesleo  und 
im  täglichen  Brauch  ilblicfaslen  Materien»,  die  nach  Desypodius  besonders  aus 
den  Briefen  Cicenw  entnommen  waren,  alsHausaiil||iabe;  da  sämtliche  schrift- 
lichen Arbeitm  su  korrigieren  Im  der  oft  grossen  Zahl  der  ScbQlor  einer  ein« 
seinen  Klasse  unm^lieh  fQr  den  Lehrer  schien,  so  soHle  dieser  zum  mindesten 
jedesmal  je  iO  verbessern.  Wieder  bilden  die  Nesnisci  (5-6.  Biatog)  und  die 
ansgewihlten  Briefe  Qoeros  (Rest  des  I.  Buches  und  II.  Buch)  den  Hauptlese- 
und  Udierselsttngsstoff',  wobei  calle  und  jede  Vokabel  und  Phrase  an  ihren 
grammatischen  Ort  zu  bringen»  sei.  Hiersu  kommt  zum  erstenmal  poetis^chc 
Lektüre,  nämlich  die  von  Sturm  selbst  1665  herausgegebenen  DitUeha 
Catonis  ethiea  d*  h.  ungefähr  300  meist  paarweise  zusammengehörende  und 
in  4  Bücher  geordnete  und  von  ihm  mit  prosaischen  Ueberschriften  ver- 
sehene lateinische  Hexameter  moralischen  InhaU.s  und  mittelalterlichen 
Ursprunges,  die  Sturm  auch  nicht,  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  fagt,  propter 
8enHo>n\s  latini  purÜ€Uemf  $ed  propter  mlulifera  vitae  praecepta  der 
Jugend  eniphehlt. 

Tn  der  Sextn,  die  was  Alter  (1(m-  Schrder  und  Lfhcsfod  ;inl>el;mtif ,  ungefähr 
unserer  Unlerlerlia  ui  vergleiehen  ist,  wurde  die  laleimsrhe  Syntax  (l>esünders 
au( Ii  figurata  oder  oniaUi)  zum  Alodduss  geluachl,  mit  den  Elementen  der 
Pros^)die  l>egon!ien  (daktyUsehe  Hexameter  und  Pentameter)  und  im  Ans(  hluas 
daran  der  er  nie  Teil  einer  von  Sluria  vielleicht  auch  nach  dem  Vorgang  des 
Hurmellius  (S.  52)  zuerst  1565  in  6  Bändchen  herausgegebenen  und  für  die 
6  oberen  Klanen  bestimmten,  aus  den  Dichtem  der  i*epublikanischen  wie 
der  ^seneit«itnommeM»i,  ca.  400  Selten  staik»  poetisch«!  CSbrestomathie 
/Poefica  VoluminaJ  gelesen  und  erklflrt  und  ins  Deutsche  fiberseist  und 
jedenfUls  grösstenteils  auswendig  gelernt.  Dabei  waren  natfirlich  in  erster 
Linie  grammatische,  dann  moralische,  endlich  aber,  dies  freilich  erst  in  den 
höheren  Klassen,  rhetorische  Gesichtspunkte  massgebend.  Insbesondere  sollten 
in  dieser  Chrestomathie  die  xur  laldnischen  Beredsamkeit  heransubildendai 
Schüler  Beiq^Ie  nicht  nur  aller  möglichen  Tropen  und  Figuren,  sondern 
Oberhaupt  feiner,  viritiiger  und  geistvoller  Redeweise  finden.  TYots  dieser 
vorwiegend  rhetorischen  AulTawung  und  Behandlung  der  lateinischen  Poc.'«ie, 
welche  klar  zum  Vorschein  kommt  in  den  von  Sturm  Ober  die  einzelnen 
Strophen  oder  Versgruppen  gesellten  technischen  Bemerkungen  oder  Lemmata 
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(x.  B.  rp&;(o-9i»t{a  oder  iKpogUm^  u.  s.  w»),  mussfe  die  Lektfire  dieser  Antho- 
logie (die  auch  in  der  kursächsiachen  Schulordnung  von  1580  empfohlen  wird, 
vgl.  Vormbaum  1,  S.  245)  ganz  entschieden  ebenso  ßir  die  Geschmacksbildung 
als  für  das  Verständnis  antiken  Lebens  forderlich  sein,  in  welches  ihr 
bunter,  der  lateinischen  Komödie  wie  dem  Epos,  der  El^ie  und  der  L^rik 
wie  der  Satire,  und  insbesondere  auch  den  Epigrammen  Martials  entnom- 
mener Inhalt  einen  reichen  Bück  thun  lässt.  —  In  der  Sexta  wurde  auch 
mit  der  Lektüre  eines  Tereiizischen  Stückes,  der  Aiuiria,  begonnen,  oflen- 
bar  sollto  dor  dramati<«che  Dialog  nunmehr  die  Dialoge  in  den  Neanisci 
ersetzen  und  noch  l)cssei  als  diese  zur  Fertigkeit  in  der  lateinischen 
Konversation  verhelfen.  Ferner  wuidcn  aus  den  beiden  lelzton  Büchern 
der  Epp.  seleclae  Gic.  längere  Briefe  gelesen,  niil  der  Vermehrung  des  Wort- 
schatzes (täglich  20  Worte  aus  Golius)  und  den  Kinlrä^^en  in  das  Diarium, 
>üdann  den  Lagiicheu  (ein  3-4gliedrigcr  deutscher  Satz  wird  ins  Lateinische 
übersetzt)  und  wöchentlichen  stilistischen  Uebungen  und  Aufgaben  fortgefahren. 
Für  diese  Klasse  wie  für  die  folgende  empfiehlt  Sturm  in  seinem  Büchlein 
De  exa^t  rhetor.  aufs  dringendste  auch  folgende  gewiss  sweckdienliche 
Uebang :  De^  Schüler  übersetze  einen  wiederholt  gelesenen  Giceronisdien 
Brief  schriftlidi  ins  Deutsche  und  versuche  dann  seinen  deutschen  Text  wieder, 
ohne  das  Original  vorher  nachzusehen,  ins  Lateinische  zu  übersetzen.  So,  hoffte 
er,  werde  derselbe  sich  am  leichlesteo  ein  reines  Latein  und  die  Gioovnische 
Schrdbart  aneignen.  Endlich  lässt  Sturm  hier  mit  täglich  einer  UnterrichtSr- 
stunde  dem  lateinischen  Unterricht  zur  Seite  treten  den  griechischen,  der 
also  wie  auch  heutzutage  ungefähr  im  zwölften  Jahre  begonnen  wird.  Auch  für 
diesen  batte  Sturm  durch  Tb.  Golius  ein  Lebrbuch  ausarbeiten  lassen, 
Educatio  puerilis  lingnae  Gvaccae  in  zwei  Teilen,  welches  schon  1556 
Dasypodius  als  am  Strassburger  Gymnasiiini  im  Gebrauche  stehend  erwähnt. 
Es  hatte  die  bis  in  den  Anfang  der  lYinfzi;ror  .lahre  daselbst  f;<'}>r"nichte 
griechische  Grammatik  des  (llen.irdus  (S.  tiii)  verdrangt.  Der  erste  Teil  ist 
ein  Elementarbuch,  welciie.s  aui  48  S.  das  Alphabet,  das  Notwendigste  von 
dem  Artikel,  der  Deklination  und  Kunju^^ation  (tü-tw),  deni  Pronomen  und 
den  Pifipositionen  enthält.  Ihm  ist  ein  Lesebüchlein,  licbtehend  aus  37 
Aesopischen  Fabeln  sammt  derai  latanischer  Uebersetzung,  angehängt.  Der 
zweite  Teil  enthält  eine  ausführliche  Formenlehre  (in  der  uns  vorliegenden 
Aufgabe  von  1609  252  S.  umfassend)  und  eine  kutzgeüisste  Syntax  (auf  61  S.) 
und  einen  Anhang,  der  die  Verba  taiomoJUn,  die  Zahlzeichen,  den  Kalender, 
ein  Examen  Etynu^ogiatf  eine  Darstellung  der  Dialekte  und  endlich,  in 
den  späteren  Ausgaben,  eine  von  Josephus  langius  aus  Kaysersberg  1S96 
verfksste  griechische  Prosodie  als  Anidtung  zur  Verfertigung  giiechischtf' 
Verse  umfasst.  In  der  Sexta  wurde  nur  das  Elementarbuch  gebraucht. 
In  der  Qui  n  ia  (unserer  Obertertia)  fallt  der  Schwerpunkt  des  Unterrichts 
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in  die  beiden  kaum  erst  bep^onnenen  Lehrfacher,  die  lateinische  Versielu  e  und 
die  griechische  GnunKiatik,  unbeschadet  den  uns  schon  bekannten  Be- 
inübun<;eii,  die  copia  veiborum  zu  mehren  (taj^licli  24  Wörter  aus  Golius), 
die  stiHstische  Fertigkeit  zu  steigern  (tägUclt  werden  zwei  deutsclie  Perioden 
ins  Latemtache  fiberaebt,  wöchentlich  em  Ai|^eiitiun  von  5-6  Periodea 
gefertigt;  das  atiliatiaclie  Vorbild  geben  ifieder  die  Briefe  CSoeros  oder  sein 
hier  gelesenes  Gesprftch  De  amtdiia),  die  Fertigkeit  in  Lateiusprechen  m 
eifafihen  (dwdi  ein  Terendscliea  StQck  s.  B.  den  Heautoatimorumenos)  und  die 
grammatischen  Kenntnisse  su  befestigen  doreh  WiederiiolQng  der  Formeii- 
lebre  nnd  Syntax.  Fikr  die  Verslehre  ivaren  noch  1578  die  Tsbnlae  H urmellü 
(vgl.  S.  14  und  S.  53)  im  Gebrauch.  Neben  der  Quantitfttslehre  und 
Metrik  sollten  die  Schöler  auch  mit  der  poetischen  Mythologie  bddoint  ge- 
macht werden  (Epp.  class.  I,  6.) ;  dazu  treten  Vorübungen  zur  Versification, 
iodeni  die  auseinandergerissenen  Teile  lateinischer  Verse  >vieder  in  ihre 
ursprüngliche  metrische  Form  gebracht  werden.  Gelesen  wird  Volumen 
poeticum  II  oder  auch  einige  Eklo^^en  Virgils.  Im  Griechischen  wird  nun 
die  eij^entliche  Grammatik  bis  zur  Konjugation  <b^r  Veiha  contracta  und 
Wrf»)  ftnf  'V.  CFduc.  pueril.  II,  S.  1-1CC)  durcli<,'enommen  und  zwar  ist 
)n  Kl.  V — der  Unterricht  in  gi  ieclnsclier  Grammatik  auf  die  erste 
Stunde  des  Vormittag!«  gelegt,  welche  bis  dahin  der  lateinischen  ^rewidmet 
war.  Eingeübt  werden  die  grammatischen  Regeln  durch  die  Lektüre  der 
Ae&opischen  Fabeln  (153Ö  hatte  Sturm  für  Kl.  V  Demoslhenisohe  Heden  in 
Aussicht  genommen!).  Sonntags  wird  das  Evangelium  des  Tages  aus  dem 
Griechischen  flberselst.  Bemerkenswert  ist  noch,  dass  Sturm  für  den  nun 
dienfUls  m  erwerbenden  griechischen  Wortschatx  einen  andern  Gesichts- 
punkt  gdtend  madit  als  für  den  lateinischen ;  denn  er  wünscht  da  nicht 
sowohl  die  Worte  des  tlglichen  Lebens  als  vielmehr  die  Ausdrücke  für  das 
sittlidie,  wissenscliaftlidie,  künstlerische  und  politische  Leben,  also  mehr 
Abstracta  als  Goncrela  gelernt  tu  sehen,  offenbar  weil  das  Griechische  nicht 
Konversationssprache  werden,  sondern  nur  wissenschaftlichen  Zwecken 
dienen  soll  (vgl.  die  Ansicht  von  L.  Vives  S.  08). 

Mit  der  Quarta  (unserer  Untersekunda,  Durchschnittsalter  14-^5.  Jahr) 
bsginnt  deutlich  eine  höhere  Stufe  des  Gymnasiums,  nicht  nur  dadurch  ge- 
kennzeichnet, dass  seit  1566  die  Schrder  von  Quarta  an  Studenten  sich  nennen 
durHen  und  5  Batzen  Einschrei!)<4e)>ühr  zu  zableti  hatten  (gegen  i  Batzen 
für  Ki.  X<^V),  sondern  auch  durch  die  Art  des  Unterrichts,  der  nunmehr 
einen  höheren  und  freieren  Schwung  zu  nehmen  scheint.  Er  ist  für  Quarta 
und  Tei-fia  ziemlich  gleichartig  und  diese  beiden  Klassen  geliören  eljen.so  zu- 
sammen, wie  von  den  vorhergehenden  K!.  X  und  IX  mit  iiirem  oleincritaren, 
Kl.  Vlli  und  VII  mit  ihrem  vorzui^sweise  auf  die  lat.  Formenlehre,  Kl.  VI 
und  V  mit  ihrem  hauptsöchhcii  auf  die  lat.  Syntax  und  die  griechisciien 
FMUctirUt  I.  *8 
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AnfangsgrAnde  gerichlelen  Unterricht,  und  dann  die  bdden  hfthercr  Klassen 
II  und  I  mit  Dialektilc  und  Rhetorik  »taammengehörige  Klassenpaare  Iniden* 
So  hegreift  man,  dass  Sturm  in  seinem  Lehrplan  för  die  Lauinger  Schule, 
welche  weniger  Schüler  und  wohl  auch  weniger  Mittet  als  die  Straseburger 
hesaas,  die  gleichen  Lehran^hen  auf  nur  fünf  Klassen  verteilte,  wie  dies 
schon  viel  fröher  (seit  1529)  am  Johanneum  in  Hambui-g  (dessen  Geschichte 
und  Entwicklung  so  viele  Achnlichkeit  mit  der  des  S(rassbur((er  Gymnasiums 
aufweist)  und  an  der  Schule  zu  Lübeck  (vgl.  S.  20,  2),  und  später  in  der 
württemlMjrjfischen  Schulordnung  von  4559  (Vormbaum  I,  S.  08  IT.)  und  der 
nach  dem  Musler  der  letzteren  vcrfas>;len  kurHach<isch<'n  v(m  1580  (Vorm- 
baum I,  S.  230  ff.),  unti  vielen  anderen  S<  hulen  ,  insljesondere  auch  den 
von  den  Jesuiten  ?^eit  der  Mitte  des  IG.  Jalirliuiiderts  gegründeten  Kolle^nen, 
geschehen  i<t.  Die  letzleren  haben  für  die  fünf  Klassenstufen  die  bezeich- 
nenden Namen  ein^^cführt :  für  die  unterste  wler  Elemeiitark lasse /fut/imen^a, 
för  die  zweite  Etyinologia  (d.  h.  Formeiilelire),  für  die  drille  SyntasiSy  für 
die  vierte  HumanilaSf  die  fünfte  Rhetonca  (vgl.  z.  B.  G.  M.  Pachller,  Ratio 
studiorum  ei  inHUuUoMs  u^okutkae  soetefotis  /esu  I,  S.  210  f.  234  f.). 
Demnach  dürften  wir  Quatla  und  Tertia  des  Strassburgischen  Gymnasiums 
die  Klassen  der  Humanitas  nennen.  Hier  kommt  vor  allem  der  grammati- 
kalische Unterricht  im  Griechischen  zum  Abschluss,  indem  in  der  ersleren 
die  Formenlehre  (Substantivs  und  Verba  contracta,  Verba  auf  tu)  vollendet, 
die  Orthographie  und  Accenllehre  geQbt,  in  der  zweiten  aber  die  Anomale, 
die  Dialekte  und  die  Syntax  gelehrt  werden  sollen ;  die  Lektüre  bilden  in 
Kl.  IV  Ludanische  Dialoge,  besonders  die  Totengesprücbe,  die  Sonntagsepisteln 
uu(\  n  Kapitel  aus  der  griechischen  Ausgabe  von  Luthers  Kale(  hismus ,  in 
Kl.  III  aber  eine  Isokratische  oder  leichtere  Demosthenische  Reden  (z.  B.  die 
Olynthischen)  und  die  .sogenannten  aurea  carmina  Pythagorae,  an  Sonntagen 
die  Epistel  Pauli  an  Tilus.  Sehr  bemerkenswert  ist,  dass  dem  griechischen 
Unterricht,  der  zujjleich  mit  dem  ganzen  OlYi  ioen  Unlerricht  hinsichtlich  des 
methodischen  Gan^a^s ,  der  zweckmässigen  .Auswahl  von  Autoren  und  der 
Intensivität  de«!  Ufiriebs  von  1538 — 78  sich  sehr  zu  seinem  Vorteile  ent- 
wickelt hat,  um  1578  in  IV  t'iglich  zwei,  in  III  hU  zu  drei  Stunden  gewid- 
met waren;  offenbar  ist  die  Erhebung  der  Schule  zur  Akademie  auch  den 
Klassen  sehr  zu  gute  gekonunoi. '  Im  lateinischen  Unterricht  wird  in  IV 


1  Vielleicht  hat  sich  auch  der  Einfloss  der  Schule  dea  Hieronymus  Wolff  in 
Augsburg,  wo  neben  Ibthematik  das  Griedilsche  vonftgUch  gelehrt  wurde,  avf  die 
Stnssbiurger  geltend  gemacht;  wenigstens  wissen  wir,  daes  Joh.  Lndw.  Hawen- 
reuter,  gcb  1648  zu  Strassbnrg,  Sohn  des  Profeftsors  der  Physik  niid  Medizin 
Dr.  Sebald  Uawenrcuter,  derselbe,  der  1Ö71  den  Inhalt  der  Kpistolae  classicse 
nnd  aeadsmicae  in  die  zu  jener  Zeit  bsliebts  Form  von  Tabellen  unter  dem  Titel 
fidkote  ÄrseHtinaitit  gebiadit  und  1678  shis  Sanunlang  von  Uassisehen  Sprich» 
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und  III  einerseits  der  lateinischen  PoeMe»  andererseits  der  lateinischen  Bered- 
samkeit grössere  Aurmerksamkeit  zugewendet  als  bisher.  Was  die  erstere 
anlan^,  so  werden  die  Kenntnisse  der  Prosodie  und  Metrik  erweitert  und 
vertieft,  und  die  Uebunfren  im  Versmachen  mit  grösserem  Nachdruck  fort- 
gesetzt; nicht  nur  werden  aufjgetöste  oder  uinjresfelltc  Vol*^se  wieder  in  ihre 
ursprüngliche  metrische  Form  i;el)i  a(  ht ,  sondern  es  werden  nun  aucJi  selb- 
ständigere Aufgaben,  Ijesonders  im  heroischen  und  elegischen  Versma?<:e,  an- 
fangs mit  Arigalie  der  Phrasen  und  Fpitlieten,  dann  ohne  s<jl(  Im;  geslellt,  auch 
werden  ()(hm  des  Iloroz  iu  andere  Metra  umgedichtet;  obwohl  ea  charak- 
teristisch für  die  Sturmische  Schule  ist,  dass  sie  kein 
so  grosses  Gewiclit  auf  diese  poetischen  l'ehungen  legt, 
als  dies  au  anderen  Orten  damals  geschehen  ist  (vgl.  Paulsen,  S  2.39  f.», 
und  dieselben  mehr  vom  freien  Willen  und  der  Begabung  des  Einzelnen  ab- 
hängig maeht.  —  Gelesen  und  in  lateinischer  Prosa  naehersiUiUi  sodann  auf 
den  melrischen  Bau,  besonders  aber  auf  die  Figurae  dieiimum  und  den 
Unterschied  zwisdien  dichterischer  und  rednerischer  Ausdrucksweise  gcpräfl 
wurden  in  Kl.  IV  Eklogen  Vliyils,  Oden  und  Sermone  des  Horas  und  anderes  aus 
Volum,  poet.  in,  in  Kl.  HI  ein  Buch  der  Aeneis  (1.2. 6.)  und  Stücke  aus  Volum, 
poet.  IV.  In  Prosa  wurden  (^ronianiacbe  Reden,  in  Kl.  IV  z.  B.  1565  eine 
Verrine  {de  aignü),  1578  pro  Jfarcejlo  und  pro  Arcfcta,  in  Kl*  III  1565  pro 
Gueniio,  1578  jN»sf  reditum  und  pro  Ligario,  aber  auch  die  EpiBtoiae  ad 
famüiare»  desselben  und  unter  Umständen  auch  die  Officien  gelesen  (nach  De 
lit.  lud.  schon  in  V).  Die  Unterrichtsweise  scheint  dabei  folgende  gewesen  zu 
sein:  Der  Lehrer  umsi  lirciht  zuerst  in  lateinischer  Sprache  den  Inhalt  eines 
Abschniltes,  fügt  dann  Wort-  und  SacherklArung  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  rhett>ris(  lien  Technik,  von  der  er  aber  vorderhand  nur  die  Haupt- 
sachen berührt,  besonders  die  ornaynenta  oratiouis  (nach  De  lit.  lud.  schon 
in  Kl.  V!),  hinzu  und  gibt  schliesslich  eine  deutsche  Uehersetzung,  welche 
er  von  den  Schrdern  in  der  nächsten  Stunde  wiederholen  lasst,  wobei  er 
ziiffleich  die  in  Betracht  kommenden  syntaktischen  Regeln  abfragt.  l'e!>ripens 
liTdt  die  \'<irsi  lii  irf  von  iOOi  ganz  im  Geiste  Sturms  es  füi'  nöti;:' einzu^(  häi  l>n, 
der  Lehiei'  <olle  immer  mrhr  rcpeteiido  als  dictcnulo  die  Autoren  e.xplicieieii. 
Haiipl-rii'hliili  kommt  es  Slurm  nun  darauf  an,  dass  der  Schüler  nicht  nur 
mil  dem  Inhalt  und  der  Art  der  (Jicoronianisclien  Reden  sich  vertraut  niai  he, 
sondern  dass  er  anfange  zu  lernen,  selbst  etwas  Achnlichcs  zu  machen  (ut 

wGrlsm  Adagia  eloMtea  fSr  die  StrassWger  Schale  verfssst,  bei  Wolif  seine  gnV 

chischen  tmd  mathsanatischen  Kenntnisse  verrollkommnet  und  seit  1574  in  Strnss- 
burg  als  lichrer  »n  dt^r  Akademie  geltend  zu  machen  Gelogonlifit  gehabt  hat. 
Uebrigens  geht  ans  der  von  ans  im  Auszug  mitgeteilten  Denkschrift  Sturms  (vgl. 
S.  7tf,  1)  hervor,  dass  schon  vor  1608  das  Stiüsborger  Oyrnoaman  hinsiehtlich 
des  grieckisdiea  Üntemchts  sich  den  meisten  anderen  Scholen  Hhwlegen  fAhlte. 
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et  »tmilta  ipae  effieitU  De  lit.  lud.  V.  I,  067),  nach  dem  Vorbild  dergro$8en 
Redner  des  Altertums  sich  selbst  tum  Redner  bilde.  Zunächst,  ehe  er  in 
die  eigwiüicbe  Theorie  der  Rhetorik  eingeführt  wird,  gilt  es  einerseits  sich 
das  sprachtiehe  Material  von  Cioeros  Reden,  andererseits  bervonagende  Bei- 
spiele der  HnuptUilc  einer  Rede  und  der  hauptsachlichsten  rednerischen 
Kunstmittel  als  Voil)il(l(M  m  eigenen  Au8arl>eitungen  und  als  Belege  für  die 
spater  zu  behandelnde  Tlieorie  sich  anzueignen.  Diesem  Zweck  der  Aneig- 
nuiig  der  rednerischen  sxipellex  soll  dienen,  was  Slurm  in  De  Iii.  ludis 
(V.  I,  G67)  und  in  seiner  Schrift  De  amissa  diccndi  ratione  und  seinem  erst 
4581  verönentlichten  Werke  Linguae  lat{}iae  resolvendae  ratio  die  re^ohitio 
Oilcv  anabjsis  oratonau  neunt,  er  meint  die  Zeri?^licdcrunj;  <ler  Werke  antiker 
Beredsamkeit  nach  Worten,  Gedanken  und  techjii.>chen  Mitteln  zum  Zwecke 
der  Nachahmung  oder  Imitation,  wolm  er  el>enso  von  Quint iiians  Ratschlägen 
(X,  -)  wie  von  R.  Agricolas  Weisungen  sich  leiten  lässt.  Dieser  liulte  in 
seihüiii  Driet  De  fonnando  studio  (vgl.  S.  44)  geschrieben :  Nec  rem  tantum 
qu<u  tradUur,  aed  et  verborwm  tn  dUerti$  autüiibus  vim,  propriefatem, 
atruetttram  omatumquc  penpkiamua :  qutB  deeor,  quod  pondus  senten« 
Harum,  quae  vis  ea^eandi  et  res  proferendi  verhi«  et  velul  tn  lueem 
eoni^pectumque  proirahendi.  Nur  ein  solches  gründUches  Eindringen  in  alle 
ESgentflmlichkdten  formaler  und  mat^aler  Art,  wdche  die  alten  Redner, 
vor  allem  Cicero,  aufweisen,  nur  eine  auf  aolchen  Beobachtungen  ruhende 
Nachahmung  der  alten  Muster  kann  au  dem  von  allen  Humanisten  so  hdss 
ersehnten  Ziele  der  Erneuerung  der  alten  Redekunst  fQhien.  ^  Die  Scbfiler 


1  Dass  diese  Imitation  eines  Cicero  von  Seiten  der  Klass^nschülcr  and  wohl 
itnch  noch  mancher  Pahlici  ehie  siemlieh  eklaviiche  sein  und  znnächst  mit  gans 
offenen»  dann  mehr  und  mehr  verhünteB  BnÜehmuigMi  von  Worten,  PhniMii, 
Figuren  nnd  anderen  Knnstraitteln  und  sogar  von  Gedanken  beginnen  muss*e,  rrpht 
aus  der  Natur  der  Sache,  aber  auch  aus  ausdrücklichen  Zeugnissen  hervor,  wie 
denn  z.  B.  Leonhard  Hertel,  früher  Klassenlehrer,  dann  Professor  der  Dialektik 
i56&,  als  er,  mit  Leitung  der  Deklamation sftbnngen  betrant,  die  ausgearbeiteten 
latcinisc^it^n  Aufsätze  oder  Reden  durchzusehen  liatte,  in  einem  (Sturms  De  excrrit 
rhetor.  vuraugeechickten)  Briefe  an  den  Rektor  die  bezeichnenden  Worte  schreibt: 
Jte  aliqua  ad  eommentaedum  propogita,  ülioo  eongerimii»  tan^piam  acervos  quosdam 
urbonm  et  eeiaeiUianm;  ciMWtMiiM  fuicquid  mpiam  extai  tipmd  jcni^lont,  ^imnI 
in  eam  rem  dictum  piäntur:  9f>  orationem  refercitrvis  fnrti's  et  ccmpilnUrmihtifi,  non  secw 
ae  corvus  üle  Aetmpicu«  tjui  specumnm  avium  plumi«  aese  depictum  ostentabat.  Sturm 
Mlbst  in  eeinen  Vorlenuigen  De  imitaHone  oratoria,  hennagegeben  1674,  gibt  die  Not- 
wendigkeit einer  loldien  unfreien  Nacliahiaung  für  die  AnlkngMtafe  an:  aofciain» 
imitatiOfifm  t^mpr^re  discipUr^af  f^sc  dü^eniem  et  arruratai»  rt  ü<^Kifl7(mu .  vohnrnts  rfj'am 
esse  auxiwH  et  uMidttan  et  quoäanmodo  »entüm,  volumm  imUatorem  hoc  tempore  esse 
«on  Ubenm,  mm  mIMmm,  ied  emoAi»  mÜ^trMmm  tim'teltbNM;  ja  er  berechtigt  bis  an 
einem  gewissen  Orade  Banmer  an  dam  bekannten  Vorwurf  (a.  a.  0.  S.  246),  er 
leite  sn  Dohknstreichea  an,  wenn  «t  an  derselben  Stelle  (Scholae  anm  L  Kap.  des 
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haben  dnnim  von  der  Quarta  an  neben  ihrem  bisher  ^jefulirten  Diarium,  in 
fvelcheti  sie  als  den  Codex  verhorum  et  formularttm  fortfuhren  Worte  und 
Phrasen  einzutragren,  ein  zweites,  einen  Codex  observationum  dialecticanim 
et  rhetoricannn  mit  Musterbeispielen  (darum  auch  volunrcn  exemploniitt 
genannt,  in  den  Statuten  von  IWH  wird  es  Onomasticum  tech)iologictnn  be- 
titelt) anzuli^en  und  ausweuflij?  zu  lernen  (v<:l.  De  excrcit.  rbelor.  Bl.  3ü  IT.). 
So  bildet  die  Om:u  ta  und  Tertin  eine  Art  Vdrscltulc  der  Khetorik.  Die  Stif- 
filmn^fen  \v«*id«  n  nun  aurb  m  liw irri^i  i  ,  tfiglich  sind  2 — 3  Perioden  (vom 
Lebier  meist  rötniscbtu  H«-«iiieni  eiitiiuinaien)  vorn  Deutschen  ins  Lateinische 
zu  ül)erset7.«>n,  und  wöchentlich  ist  eine  «Fpistel»,  sei  es  eine  lateinische  Uebcr- 
selzunjf  aus  dem  Griccliischcn,  z.  B.  einer  Demos! beuischen  Stelle,  sei  es 
(von  III  an)  ein  kleiner  lateinischer  Aufsatz,  z.  B.  eine  namUiOj  argumen- 
uahj  arnj^ifieatio  oder  inßnita  quaeatiOf  wozu  der  Lehi^er  das  Thema  ge- 
geben, auazuarikeiten.  Nebenher  gehen  die  firflherbeaprocbenenRelioversionen; 
nach  und  nach  adlmi  ganse  CSceronianische  Reden  schriftlich  ins  Deutsche 
öhertragen  und  dann  ins  Laldnische  (schriftlich  oder  mündlidi)  zuröckver-> 
wandelt  werden;  ebenso  mögen  Demoelhenische  Reden  ins  Deutsche  od«r 
Lateinische  Qberseixt  und  dann  wieder  ins  Griechische  gewendet  werden. 

Fast  wunderlich  mutet  es  uns  an,  wenn  Sturm  (De  exerdt.  rhelor. 

30)  bei  dieso*  Gelegenheit  die  Bemerkung  macht,  auch  die  deutsche 
%irsche  habe  ihre  eigenen  rednerischen  Vorzfige,  oder  wenn  er  in  derselben 
Abhandlung  zugesteht ,  dass  die  Beredsamkeit  keineswegs  an  die  lateinische 
Sprache  gebunden  sei,  dass  ein  Petrareha  und  Boccaccio,  ein  Comines  und 
Luther  in  italienischer,  französischer  und  deutscher  Sprache  sich  als  Meister 
gezeigt  und  hohen  Ruhm  dadurch  errungen,  dass  Luther  insbesondere  der 
deutsche  Sprachmeister  genannt  werden  dürfe  in  Ansehung  der  Reinheit 


in  Baches)  schreibt  oportet  imitatorem  esae  ^j73Xix).E~"5v,  oportet  ■/./ frre-.v,  furari 
furem  fHse  "y;Acj.  ül  rnt,  imitattonis,  i*eä  ita  tarnen,  ut  ipmm  furtum  non  appareatf 
tu  ipm  Bcilicet  cornicula  tn  furto  depreltendatur  et  rtsum  moveat  et  aui»  noleiur 
edoHbtu.  bdisisii  so  «nbestraittw?  m  ist,  dsss  in  dister  bei  der  Hehzsabl  der 
hnitatoren  einer  weiteren  Eniwicklnng  im  Sinne  grösserer  Freiheit  und  Selbstäu- 
(bglceit  unfähigen  Art  der  Nachahmong  der  Alten  die  Achillesferse  des 
Starmischen  Unterrichtssystems,  wie  des  damaligen  Uama- 
nismus  flberhaii|it  sn  iaden  ist,  «ae  Thataaehe,  welche  klargestellt  sm 
haben  ein  beModerea  Verdienst  Herders  ist  (vgL  namentlich  seine  Fragmente 
ührr  die  nettere  deutscfie  Litteratur,  '^.  Saramlnng,  Ausgabe  v  B  Suphan  I,  S.  3GI  ff. 
besouüers  S.  383  f.),  —  so  geht  doch  auch  aus  vielen  Stellen  Stürmischer  Schriften, 
insbesondere  auch  der  De  imUatione  oratoria  zweifellos  hervor,  dass  Starm  der  Begriff 
einer  höheren  Art  von  Imitation,  welehe  efai  freies  kttastlerisdMS  Arbdten  in  den 
Formen  und  im  Geiste  der  Alten  sein  soHte,  nicht  fremd  gewesen  ist.  Vgl.  z.  B  De 
nobilitate  litterat.  cap.  Ttt,  107,  l'JÜ.  De  imit  erat.  I,  c.  3  nnd  c.  5;  seine  Vorreden 
sam  L  and  IIL  Band  der  Ciceronia  oratioHUM  ooluuuua  tna  1640  (Prolegomena 

a  109  ff.  &  m  ft). 
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und  der  FQIIe  seiner  Rede,  uod  dass  seine  deutsche  Bibelübersetzung; 
allein  genügen  würde.  Ihn  unsterblich  zu  machen.  Denn  wir  fragen  uns 
unwillkürlich,  warum  bat  bei  solcher  Höchst  liätziing  deutscher  Sprachgewalt 
Sturm  doch  mit  so  unerbittlicher  und  eiiist.ili^;er  Energie  auf  die  Aneignung 
der  lateinischen  gedrungen?  Die  Antwort  lautet,  wie  aus  un-^eren  früheren 
Ausführungen  hervorgeht,  einfach  :  weil  nach  einer  seit  Jahrhunderten  be- 
stehenden und  durch  die  liumanistischc  Bewejjung  neu^estftrlden  und  neu- 
belehten  Anschauung,  der  tiu  praktischer  Schulmann  siLli  am  allerwenigsten 
entzieheu  konnte,  erste  und  wichtigste  AutV'ahe  einer  ;,^elelirton  Schuh*  die 
Bewältigung  des  Lateinischen  war.  «Trachtet  ain  ersten  nach  der  Erlernung 
der  Sprache  Ciceros,  so  wird  euch  das  Uebrige  von  selbst  zufallen  !»  mochte 
Sturm,  wofern  es  erlaubt  ist,  ein  bekanntes  Bibelwort  /u  vanieren,  seinen 
Schülern  tröstend  zurufen,  wenn  sie  ob  (ter  unendlielien,  Muren  Mühe,  welche 
ihnen  die  fremde  Sprache  inadite,  hiss  und  möd  werden  wollten. 

Auf  der  Stufe  der  Quarta  und  Tertia  beginnt  der  Rektor  endlich  twei 
neue  mächtige  Mittel  xur  Erreichung  des  Hauptzieles  einzusetzen,  die  er  dann 
in  den  bdden  obersten  Klassen  und  bei  den  Publici,  d.  h.  den  aus  der 
obersten  Klasse  zum  Besuch  der  öiTentlicheii  Vorlesungen  übergegangooien 
Studenten,  noch  nachdrOcklicher  angewendet  hat.  Er  Iflsst  nämlich  erstatis 
XU  bestimmten  Stunden  von  einzelnen  Schülern  ganze  Reden  Ciceros,  aber 
auch  ganze  Büdier  der  Aeneis,  nachdem  sie  auswendig  gelernt  worden  sind, 
in  der  Klasse  vortragen,  teils  um  nadi  Quinlilians  Vorschrifl  (II,  7)  das  Ge- 
dächtnis der  künftigen  Redner  zu  üben,  teils  um  bei  den  Vortragenden  wie 
den  Zuhörern  ein  reines  Sprachgefühl  und  den  Sinn  für  don  Hliythmus  zu 
bilden. 1  Zweitens  lässt  er  nun  in  Anknüpfung  an  den  Brauch  der  Lütticber 
Scliule  (S.  31)  und  wohl  auch  der  Kollegien  zu  Löwen  (S.  CO)  ganze  Stücke 
des  Terenz  und  Plaulus,  in  der  Regel  wohl  in  jedem  halben  Jahre  eines, 
das  vom  Klassenlehrer  erklärt  worden  ist,  auswendig  lernen  und  zunächst 
ohne  weiteren  Apparat  im  Auditorium  aufTüliren,  wobei  ihn  so  wonijr  wie  die 
anderen  Humanisten  oder  Luther  der  oft  anstössige  Inhalt  (ieiselbcn  störte. 
Haben  aber  die  Schüler  einmal  so  die  erste  Anleituni^^  zu  solchen  drama- 
tiiclieu  Aullulirun^;en  vou  ihrem  Lehrer  erhalten,  dann  sollten  sie  seihst  auf 
eigene  Faust  andere  Stncko  lernen,  einül>en  und  nun  aniil  eigenen  WalTea 
zum  Wettkampt  aut  die  Dühne  treten.»    Ja  Sturm  hält  es  für  möglich  und 


1  In  dem  üntwriehtsplan  von  1S51  (St.  Thomasaiehiv)  hatasfc  ss  von  der  Tertia: 

Ä  prarvlri  n;l  lioram  j>r;Vr  rm  auf  yritafur  Pir-Tonh  aliqua  ex  ittis  (pro  Ligario.  Mnr- 
cello,  Arohia,  DejotAro)  oratio  inamrUcr  aut  Uber  aliqm's  Vergüii  Aetieidos  primus 
ttut  necundua  primwn  memoriae  exerccndae  confirnumdaeque  causa,  dein  ut  ea  qttae 
aitdivenuit  faeSiu*  in  ierümch  tam  MbilcMi  «radoiieni  tarn  earmeif  fpiod  interdim 


uiLjuizcd  by  Google 


ZDH  OEDXCBTNIS  lOR&NNES  STURMS. 


^QoMlienawert,  dau  im  Zeitraum  eines  Jahres»  vielleicht  sogar  eines  halben, 
nicht  Mosa  der  g^nie  Tere&z,  sondern  auch  sibntliche  Släcke  des  Plaulus 
(d.  h.  ^vohl  nur  die  0  von  ihm  ausgawfthlten  und  1565  fQr  die  Schule  heraua* 
gegebnen,  AüMarin,  MmoBehmif  TrinummuMf  Captim,  Müe»,  Amphüruo} 
an  die  verschjedenen  Dekurien  der  vier  oberen  Klassen  verteilt  und  rar  Auf- 
führung gerächt  «erden  (Epp.  class.  V.  I,  OBO). 

Welche  Entwicklung  und  Ausdehnung  jene  Recitationen  CSceronischor  oder 
au  Ii  ins  Lateinische  überselzter  Demosthonischer  Reden«  die  (auf  der  Stufe 
der  Publici)  zu  öffentlicher  dramatischer  Darstellung  ganaer  Gerichtssitsungen 
mit  Bede  und  Gegenrede  und  richterlicher  Entscheidun<?  ausgestaltet  wurden, 
und  jene  von  Kl.  II  an  sollist  'pniochist!he  Dianien  (z.  B.  Euripide^  Iphigenie, 
Mede^i,  Phoenissen,  Sophokles  Aias,  Arisloplianes  Wolken),  ahpr  auch  neu- 
lateinische  Schauspiele  uinfn>i.<enden  ,  und  nicht  mehr  hluss  im  Siliulsaale, 
sondern  auf  »Mner  im  Schuihüfc  erriclilelen  Schaubülinu  slattGnderiden  dra- 
matischen Scliuieraufluhrungen  genommen  hahen,  das  mag  man  bei  A.  J  und  t 
(Progr.  d.  Prot.  Gymn.  188i)  oder  in  der  nachfolgenden  Abhandlung 
Job.  Crügers  naclilesen.  Uns  muss  genügen,  die  erzieherische  Absicht 
Sturms,  über  wdclie  er  sich  (in  De  eaereit.  rfaetor.  Bl.  47  f.)  deutlich  aus- 
gesprochen hat,  hervorraheben.  Zwei  Vorteile^  sagt  er,  hatten  römische 
Knaben  vor  den  unsrigen  voraus»  einmal  dass  das  Lateinische  ihre  11  utler- 
und  lAgliche  Umgangssprache  war,  aum  andern  dass  sie  oftmals  im  Jahre 
dramatische  Auff&hningeii  und  tSglich  auf  dem  Markte  oder  in  den  Ge- 
richlshallen  Redeleistungen  milanhftren  und  dadurch  ihren  Geschmack 
bilden  konnten.  Diese  beiden  Vorteile  suche  er  durch  xwei  Einrichtungoi 
ausmglachen,  einmal  durch  den  Gebrauch  jener  von  den  untersten  Klassm 
an  zu  führenden  Diarien  oder  SammelhAclier,  lum  andern  durch  diese 
rednerischen  und  dramatischen  Autl'ührungen.  £r  meint,  dass  ohne  Schwie- 
rigkdt  und  ohne  Belastung  des  Einzelnen,  falls  nur  ein  jeder  (namentlich 
auch  von  den  Publici)  jährlich  Eine  Ciceronische  Rede  auswendig  lerne  und 
vortrage,  den  vier  oberen  Klassen  so  "^nif  wie  die  sclion  besprochenen  Stficke 
des  Plautus  und  Terenz  auch  sämlliclie  Reden  Ciceros  im  Zeitraum  eines 
Jahres  zu  Gehör  und  zum  Verständnis  ^^ebracht  werden  können,  wahrend  im 
Unterricht  «^eltust  eine  Rede  (oder  ein  Drama)  einige  Monate  zur  Krklarung 
bedürfe.  So  kann  Sturm  schon  15Ü5  in  seinem  Brief  an  Marbach  (Kpp.  class. 
II,  1)  sich  rühmen,  dass  er  den  Plautus,  Terenz  und  Cicero  aus  der  ünter- 
ivelt  heraufbeschworen  habe»  um  lur  Jugend  des  i6.  Jahrhunderts  su 
sprechen.  Udbrigens  will  er  sur  Eihöhung  des  Eifors  der  Schüler  und  sum 
Beweise,  dass  die  Kunst  der  Beredsamkeit  auch  in  deutschem  Gewände 
auftreten  könne,  dass  auch  bei  snlchen  öffentlichen  rednerischen  Aufführungen 
dann  und  wann  Gioeroiiianische  Reden  mit  den  dazu  ersonnenen  Repliken 
in  deutscher  Ueberse1»ing  vorgeftlhrt  werden,  gewiss  ein  Fingeneig  dafür. 
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du8  er  bei  all  seiner  Begeisterung  für  die  Erneuerung  der  antiken  Eloquenz 
die  Bedfirftkine  des  praktischen  Lebens,  das  vom  gelebrten  und  studierten 
Manne  neben  der  lateinischen  Sprachfertigkeit  doch  auch  die  deutsche  vei^ 
langte,  nicht  verkannt  hat,  wie  denn  unswe  bisherige  Darstellung  des  Untep* 
richtsganges  an  der  Strasdmrger  Schule  den  Beweis  geliefert  haben  dflrile, 
dass  thatsftchlich  die  deutsche  Sprache  nicht  in  dem  Hasse  surQckgedrängt 
und  vernachlässigt  wurde,  als  man  gewdhnlich  annimmt.  Wohl  war  de 
nicht  Gegenstand,  sondern  nur  Mittel  des  Unterrichts,  aber  da  dieser  fiist 
ausschfieflelich  ein  sfihtchUcher  war,  konnte  er  auf  sie  selbst  nicht  ohne  bil- 
dendf'n  Einfluss  bleiben. 

Die  Lehraufgabe  der  Sekunda  und  Prima,  welche  zusammen  der 
Klasse  der  Rhclorica  der  Jesuiten  entsprechen  (Lebensaller  etwa  16.— '18. 
Jahr),  ist  folgende :  Im  Gnecbtschen  werden  von  Prosaikern,  Sturms  ganier 
Richtung  entsprechend,  vorziic^weise  Oemosihenische  Reden  gelesen  und 
erklärt  und  zwar  in  Kl.  II  wohl  nwhl  fine  (1(m*  schon  bei  Kl.  III  jrenannten 
Oiynthischen  (so  1551  und  aucli  1004)  oder  die  zweite  Phiiippisclie,  in  Kl.  I 
die  dritte  Piiilip|)ische  oder  eine  längere  Rwle  des  I.'iokrales  (.so  IWi)  Die 
Rede  des  I3(  nii -thenes  xept  creodwcu,  welche  nehst  des  Aeschines  Gegenretic 
Sturm  1538  Ikui  für  die  Tertia  angesetzt  hatte,  wurde  wohl  meist  von 
ihm  erst  in  den  olientlichen  Vorlesungen  erklärt  (z.  R.  1551).  Ans  dem  Jahre 
1547  und  1551  erfahren  wir,  daas  Dasypo<lius  für  Kl.  II  und  I  Xeuopbons 
Kyropädic  erklärt  haiie,  und  aus  dem  Jahre  loob,  da.ss,  wie  die.s  Sturm 
schon  1538  empfohlen  hatte,  einige  Platonische  Schriften  (wohl  Apologie  und 
Kritaa)  behandelt  wurden,  und  iür  Kl.  I  empfehlen  die  Epp.  class.  auch  die 
LektQre  des  Thukydides;  ob  diese  spAter  nur  dem  Privatstudinm  aberlassen 
blieb,  können  wir  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  in  späteren  Zeugnissen 
haben  wir  ihn  nicht  mehr  genannt  gefunden.  Von  griechischer  Poesie  bevor» 
zugle  Sturm  die  Gedichte  Homers,  dessen  rednerische  Klarheit,  FQIIe  und 
Schönheit  ilu  besonders  anmutete,  und  der  ihm  dssu  nodi  durdi  sein  hohes 
Anseilen  bei  Gaoero  und  *Quintilian  empfohlen  war.  Uebrigois  scheinen  in 
den  beklen  obersten  Kkusen  doch  nicht  mehr  als  ein  paar  BQcher  der  IHas 
gelesen  worden  su  sdn  (nach  dem  Untsrridilsprogramm  von  iS38  hfttte  er 
scholl  in  Quarta  gelesen  werden  sollen  1).  Ausser  Homer  wurden,  vrie  achoii 
oben  angedeutet,  in  Kl.  II  und  I  Stücke  griechischer  Dramatiker,  die  wir 
sum  erstenmal  in  den  Epp.  class.  (V.  I,  691)  erwähnt  finden,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  mit  Vorliebe  Euripideische  (x.  B.  1578  in  II  die  Troades,  in  I  die 
Phaeniüsae)  behandelt,  wofür  wie  überhaupt  für  die  Auswahl  der  Lektüre 
vielleicht  der  Geschmack  des  Erasmus  (S.  57)  massgebend  war.  Dabei  scheint 
es,  wenigstens  in  den  spateren  Jahren  von  Slurm.s  Rektorat,  der  Brauch 
gewesen  zu  sein,  das  Stork,  w^lt  hes  im  Winter  ^relesen  und  erklärt  worden 
war,  im  Frülyabr  oder  Summer  in  griechischer  oder  lateinischer  Sprache 
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öffentlich  aufzuführen,  eine  Einrichtung,  die  unläugbar  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Mittel  zur  Vci  tiefung  des  Eindrucks  der  gelesenen  Tragödie  bei> 
tragen  musste  und  mutatU  muiwtdU  auch  heute  noch  in  der  Schule  eine 
menn  auch  beneheidene  Stelle  finden  dOrfte.  (Vgl.  6.  Hauber,  Ueber  drama- 
tische SchtUerauJnihrungcn  im  Würtl.  Korresp.-Bl.  f.  d.  Gel.  u.  Realwh. 
1887,  3.  u.  4.  Heft.)  Endlich  werden  als  Gegenstand  des  griechiacben  Unter- 
richts in  der  obersten  Klasae  auch  noch  genannt  Oden  Pindara  (1578)  und 
Elegieen  des  Theqgnis  und  Fholcytides  (jedenfklls  das  ihm  untecgeacfaobene 
«o£it|M  vetiBrctM^)  (1604),  imhTScIieinlicb,  wie  Dsaypodius  1556  sieh  auadrQckt, 
HS  qiUdpiam  quod  ad  graeeae  Unguae  cognUhnem  perütui  pneUrmiUatur, 
An  Sonntagen  irird  ein  Psuliniaefaer  Brief,  a.  B.  der  an  die  Römer,  oder 
die  Aposlelgeachiehte  aua  dem  Griechiacben  ins  Lateiniache  Obersetxt  und  teil- 
weise memoriert.  Was  die  Art  des  griechischen  Schulunterrichts  auf  dieaer 
Stufe  betriiTt,  so  geben  die  Epp.  class.  die  Weisung,  der  Führer  solle  nicht 
mehr,  wie  dies  bisher  geschehen,  den  fremdsprachlichen  Text  wörtlich  (ins 
Deutsche  oder  Lateinische)  vorübersetien,  sondern  solle  das  den  Schülern  nun 
selbst  überlassen,  welche  sich  —  wovon  wir  hifr  iwm  f^rstrnnial  liören,  — 
darauf  in  der  Art  v  i/iijjereiten  haben,  dass  ein  ^a<)>;seres  .Stück  zu  liäus- 
licber  PrSparation  unler  verschiedene  verteilt  wird.  (Kpp.  class.  V.  I,  G5)*2.) 
Dagetren  möjre  der  Lehrer  grammatikalische  fVagen  «teilen ,  die  zum 
Verständnis  des  Inhalts  nötigen  historischen  und  inytlitilo^isciien  und  tech- 
nischen Erläuterungen  geben,  hei  Dichtern  aut  il 'ii  Unterschied  des  poeti- 
schen Stils  vom  rednerischen,  insbesondere  aber  übt  rall  auf  schone,  durch 
ihren  Redeschmuck  bedeutsame  Stellen  aufmerksam  machen  und  sie  in  ihr 
Diarium  eintragen  Issaen. 

Aehalicb  aoll  ea  auch  mit  der  Ueberaetiung  und  Erklärung  der  lateini» 
sehen  Scbriflaleller  gehalten  werden;  die  Scbfiler  Aliefaelaen  den  Text  ine 
Beutaebe  oder  aie  umacbreiben  den  Sinn  einer  Stolle  in  lateiniaefaen  Worten ; 
der  Lehrer  erkUrt,  behandelt  namentlich  die  proprlefoa  imhomm,  bringt 
Firalteleii  aus  dem  Griechiacben  bei,  und  sefat  nun  besonders  die  zur  An- 
weadui^  gekrnnmenen  dialektischen  und  rhetoriachen  Kunatmittd  auaein- 
ander,  liaat  dann  in  der  nicbstm  Stunde  aeine  EMclArung  wieda>holen, 
nachdem  die  in  Betradit  kommenden  Stellen  in  daa  Diarium  {Codex  ohset' 
vationum  dicUecticantm  et  rh«ioricarum)  eingetragen  worden  sind.  Gelesen 
worden  hauptaftchlich  Heden  Ciceros,  in  deren  Auswahl  die  Lehrer,  ja  unter 
Umständen  selbst  die  Schüler  der  beiden  oberatMi  Klassen  freie  Hand  haben 
sollten;  genannt  werden  s.  B.  pro  Sext.  RosciOy  pro  Plancio,  pro  C.  Rabirio, 
pro  Milone^  pro  M.  Caelio,  pro  Quinctio.  Im  Winter  ISTS  sind  in  Kl.  I 
auch  die  3  liüclier  De  offtciis  gelesen  worden.  In  den  Epp.  class.  empfiehlt 
Sturm  neben  Cicero  für  die  Prima  auch  Saliust,  der  mit  Thukydides  zugleich 
gelesen  werden  soll.  Obwohl  Salluat  mit  Caesar  und  Livius  schon  in  De  HL 
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lud.  l.>38  für  die  III.  Kl.  vorjreschla^en  worden  ist,  ist  es  uns  tloch  zweifel- 
hatl,  ob  einer  dieser  Historiker  in  den  Klassen  jemals  gelesen  worden  ist, 
weoigstenä  haben  wir  in  keinem  der  hai^schritUich  oder  gedruciit  vorliegenden 
LektioQspläne  von  1S38,  1541,  1551,  1556,  1578  einen  dieser  Historiker  als 
sur  KlassenlektAre  benOtxt  gefunden,  wogegen  allerdings  das  Statutenbuch 
von  1604  fOr  Prima  alternierend  mit  Cicero  c  etwas  aus  dem  Sallust  >  ver- 
langt. Wohl  möglich  ist  es,  dass  jene  Historiker  für  gewöhnlich  dem  Privat- 
studium der  Schüler  empfohlen  wurden,  das  wir  uns  bei  nur  fünfslfindigem 
Schulunteiticht  und  bei  der  Einseitigkdt  desselben  als  ein  teUiafleres  und 
au^dehnteres  denken  dürfen  als  es  heutzutage  bei  Gymnasiasten  zu  sein 
pflegt.  Sicher  aber  ist  es  bezeichnend  für  den  ganien,  oinf^eilii^:  auf  die  for- 
male Geistesbildung  der  Schider  I>erechneten  Klassenplan  Sturms,  dass  er 
darin  jene  stolTlich  so  anziehenden  und  auch  aus  andern  Gründen  für  die 
Jugend  so  j^cci^neffn  Schriftsteller  fast  ganz  hinter  Cicero,  tieii  er  als  loü- 
cum  otuniiDti  lileratorum  e-reinjihon  betrachtet,  zurütklreleu  lies6.  Ollen- 
bar schwebte  ihm  immer  d(>r  uix-ii  (S.  C7,  1)  anjreführte  Grundsatz  L.  Vives' 
vor:  Diu  sequendi  sunt  ii,  (jui  sctiuenteni  )wn  fnllant,  donec  as&uefacti 
lioruni  ductui  sine  periculo  possimus  et  alios  audire.  Auch  mochte  er  sich 
danut  trösten,  dan  die  Schüler  in  den  akademischen  Vorlesungen  beim 
Professor  historicus  und  Graecus  die  lateinischen  und  grieclüschen  Geschicht- 
schreiber genauer  kennen  lernen  feumten.  Neben  dem  Studium  der  Cicero- 
nischen  Reden  her  geht  in  Kl.  III  und  II  die  Lektüre  ausgewählter  Stücke 
aus  Horas,  Ovid,  Vii^  (1578  in  KU  U  7.  Buch,  1604  in  Kl.  I  Geoigica) 
oder  der  b«den  lotsten  Bindchen  der  poetischen  Chrestomathie  (vol.  poet, 
V  und  VI)  mit  ihrem  buniMi  u.  a.  aus  Manilius'  ilstronomtea,  Senecas 
Tragödien,  Lucan,  Martial,  Juvenal,  aber  auch  Äusonius,  Glaudianus,  Boethius 
geschöpften  Inhalt  und  mit  ihren  vornehmlich  für  diese  Altersstufe  l)erech- 
nclen,  der  Dialektik  und  Rhetorik  entnommenen  fechiiisrhen  Uebersehriften. 
Von  den  latcinisr hen  Dramen,  welche  auswendi;^  gi?lernt  un«l  nun  bereits 
mit  grösserer  schauspielerischer  Uebung  aufgefüiirt  wurden,  ist  schon  oben 
gesprochtMi  woitlen. 

Die  SlilQl)iini:en,  wie  «ie  i^ilwn  für  Kl.  IV  utid  III  an^rep-hen  worden 
sind,  werden  forfj^eselzt  und  iu},'leicli  erweitert.  Ausser  den  täglichen  re[)er- 
selzungsübungen  werden  also  wieder  lateinische  und  griechische  Wochen- 
arbeiten verlangt,  welche  entweder  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  oder 
Griechischen  ins  Lateinische  und  aus  ito  Latdnfodien  h»  Grieehisehe  oder 
lateinisch  geschriebene  AufiAtxe  über  ein  dialektisch  oder  rhetorisch  «u 
behandelades  Thema  sind. 

Fortgeselit  wird  die  dienlklls  schon  oben  besprochene  Uebung  im  Retro- 
vertieren von  klassischen  Reden,  die  nunmdur  daiu  l&hren  soll,  dass  von 
jedem  Schüler  der  Kl.  II  im  Jahre  swei,  der  Kl.  I  drei  bis  vier  auswendig 
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{relernt  und  rezitiorf  wenlcn  (De  exercil.  ihet.  Rl.  42).  Das  letztere  freschah 
in  den  für  die  Sclifder  der  l)eiden  oberen  Klas-sen  und  »lie  Publici  gemein- 
sam alle  14  Tage  abzuhaltenden  Deklamationsstunden  im  Auditorium  publi- 
cum. Für  eine  der  Kl.  I  besonder:»  angemessene  Uebung  hält  es  Sturm, 
neben  einer  Demostbeuischen  Rede,  welche  in  der  Schule  übersetzt  und 
erklärt  -worden  ist,  auch  eine  aoldie  den  Sehftlem  in  Menr  lateinischer 
Bearbeitung  und  Resitation  attfiugeben,  welche  ihnen  nur  durch  die  gedruckte 
wörtiiche  lateiniaefae  Udiersetzui^  irgend  dnea  Gelehrten  zugänglich  gemacht 
ist.  Hier  besteht  also  die  an  aich  gewiss  nicht  unsweckmaasige  Aufgabe 
•dnia^  die  wftrtliche  Uebersetxung  in  eine  von  Graecisnien  im  Satdiau  und 
Ausdruck,  aber  auch  von  sonsUgeni  griechischem  Geprfige  iroUafftndig  befreite, 
durchaus  Giceronianisch  klingende  lateinische  Rede  zu  veranuuMn  und  sie 
in  der  Ge^stalt  öffentlit  Ii  v  ir7titragen,  —  allerdings  ein  recht  deutliches  Bei- 
spiel dafür,  dass  der  HuniMnismus  des  16.  Jahrhunderts  die  griecliischen 
Klassiker,  soweit  »le  nicht  als  Quellen  sachlicher,  wissenschaniiclier  oder  nucii 
sittlich-relijjioser  Erkenntnis  (sapientia)  dienten,  vornehmlich  für  die  Förde- 
rung in  lateiiiiscljer  Kloqiienz  auszunützen  bestrebt  war,  wofür  uns  ausser 
Sturm  iiiclil  nur  ein  Ii.  Agricoln  (S.  44),  Krasmus  (S.  50),  Vives  (S.  üb), 
sondern  aucli  ein  Meianclithon  (vgl.  z.  ii.  Paulson  a.  a.  O  S.  530"\  Belege 
genug  geben.  Die  selbsfändi^^e  Ausarbeitunj^  \on  Schulreden  {deviauiattiDiciilae) 
ü\)er  gegebene  Themen,  welche  Sturm  in  den  Epp.  ciass.  schon  tür  diese 
Stufe  in  Aussk  lit  «genommen  hatte,  .scheint  er  in  Wirklichkeit  den  Publici 
überlassen  zu  haben.  Die  von  M.  Bosch  in  den  Actus  tres  von  1578  mitge- 
teilten, hei  der  Osterpro^yression  von  Schülern  der  Pi  ima  und  Sekunda  gehal- 
tenen Reden  ^ind  von  deu  Klassenlehrern  verfassl.  Als  Stilübung  angesehen 
wurde  aucli  die  von  Zeit  zu  Zeit  geforderte  Verfertigung  lateiniacber  oder 
griechischer  Gedichte,  dne  Scbu1au|;abe  bsi  der  gant  im  Sinne  Slurms  noch 
im  Statutenbuch  von  1604  von  Seilen  des  Lehrers  eine  taktvolle  Berück* 
sichtigung  der  Begabung  der  Schfiler  veriangt  vrird.  Wenn  man  aber  fragt, 
warum  Sturm  bei  seinem  uns  bekannten  energischen,  ja  ehiseitigen  Strdien 
nach  der  Erneuerung  der  antiken  Beredaarokett  der  Poesie  in  LektQre  und 
praktischen  Uebungen  Oberhaupt  Raum  in  seiner  Schule  gegOnnt  hat,  so 
darf  man  zwar  zur  Beantwortung  dieao*  Frage  dch  nidit  darauf  berufen, 
dass  er,  wie  es  manche  Humanisten  gethan,  die  Poesie  f9r  den  Gipfel  der 
Ehiquenz  betrachtet  habe;  wohl  aber  mag  er  die  Ansicht  Mehinchthons  geteilt 
haben,  alumnam  eloquentiae  poeticam  esse,  womit  man  L.  Vives  Bemer- 
kung über  die  Dicbterlektüre  S.  67,  A.  1  vergleichen  mag. 

Zu  den  bi.-iher  angewendeten  vonngsweise  praktischen  Mitteln,  sprach- 
liche Meisterschaft  in  den  Schulen  zu  entwickeln,  trat  auf  der  Stufe  der  Se- 
kunda und  Prima  die  theoretische  Unterweisung;  diese  bestand  aber  nicht 
bloss  in  der  Einfülirung  in  die  Hauptlehren  der  antiken  Rhetorik,  sondern 
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zugleich  in  einer  Kiitwicklung  der  Gesetze  «ler  Logik  otler  Dialektik.  Wohl 
hatten  schon  im  Mittelalter  xur  Grammatik  die  Rhetorik  und  Dialektik  ge- 
hört, welche  dr»  zusammen  das  Trivtum  ausmacbteti ;  aher  mne  die  Lehren 
der  Grammatik,  so  waren  die  der  Rhetorik  und  Dialektik  arar  Tcardunkelt 
und  ratstellt  gelehrt  worden.  Wir  haben  in  unserm  vierten  Alwchnitt,  aller» 
dings  nur  auf  einem  beechrinkten  Gebiete  gezeigt,  wie  der  Humanismus 
sich  der  Reform  zunächst  der  Grammatik,  dann  aber  auch  der  Dialektik  und 
Rhetorik  angenommen  hat;  um  die  Erneuerung  der  hdden  letzteren  hatten 
sich,  wie  wir  wissen,  in  den  Niederlanden  vor  allen  andern  R.  Agrioola  mit 
seinem  epochemachen<1en,  aüenlings  evsi  lange  nach  seinem  Tode  zur  rechten 
Wirkung  gelangenden  Werke  De  inventione  dialectica  und  Erasmus  mit 
verschiedenen  auf  Stilistik  und  Rhetorik  l)ezüglichen  Abliandlungen  vordient 
«jcmacht.  Ersierer  linffe  bcfronnen  die  Dialektik  von  »len  Spinngeweben, 
welclie  scholastischt  l  uftelei  über  das  nnverpingliche  Denkmal  des  Aristote- 
lischen Geisios  pnvoben,  zu  säubern  ini(i  (ien  itohen  Werl  aufzuzeigen,  den 
die  rechte  Kunst  (h^s  Denkens  für  die  Kunst  der  Rede  habe.  Wie  Melanch- 
thon  in  st.iner  sdion  IS'iO  erschienenen  Dialektik,  so  hatte  sich  Sturm  in 
seinen  Pariser  Yorlcsunyen  an  Agricolu  cn;je  angeschlossen  und  in  seinem 
1539—48  für  die  Strassburger  Schule  ausgearbeiteten,  in  Form  eines  Dialogs 
zwischen  Lehrer  und  Sdiuler  abge&asten  Lehrbuch  Partitionum  dial^tcor 
tum  UbH  quatuor  bemühte  er  sich  ganz  im  Sinne  Agricolas  autS»  glQcklichste, 
mit  Beiseilelassung  aller  neben^hliclien  Streitpunkte  und  Spitzfindigkeiten 
das  Ganze  der  Aristotelischen  Logik  in  klarw  fibersichtlicher  und  leichtCus- 
lieber  Durslellung  und  reiner,  von  der  mittelalterlichen  Terminologie  mög- 
lichst unabhängiger  Sprache  für  die  studierende  Jugend  zu  entinnckeln.  Er 
konnte  hoffen,  damit  ein  fnlerrichtsmittel  darzubieten,  das  nicht  wie  die  mittel* 
allerlichen  Lehrbücher  der  I^gik,  z.  B.  die  Summulae  logiaUes  des  Petrus 
Hispanus  der  Jugend  nur  viel  Kopfzerbrechens  machen  und  bestenfalls  ihren 
Scharfsinn  herausfordern  oder  sie  zu  leerer  Klopffechterei  verleiten,  sondern 
das  ihr  in  Aneignun;,'  »ind  Hclierrsrlninp^  dci  Wissenschaften  (als  instru- 
m(nttH}>i  mptenliae)  die  besten  Dienste  leisten  und  inslnjsondere  auch  dem 
künftigen  lleihier  unentltchrlich  sein  sollte.  Dieses  treffliche  Lehrbuch  diente 
in  den  beiden  obcrsleu  Klassen  dem  täglichen  pliiiusupliischen  put^uuli  utischen 
Unterricht,  um  dessen  Pflege  auf  dem  Gymnasium  sich  Sturm  neben  Melancli- 
thon  in  ganz  hervorragender  Weise  verdient  gemacht  hat.  Von  Klasse  II  an 
sollten  nun  auch  die  Sehöler  wie  den  regelmässigen  Dektematränen,  so  auch 
den  an  der  Akademie  dngericht^en  IXqmtatimisObttngen  beiwohnen,  wetcbe 
Nutzen  und  Anwendung  der  IXalektik  aufruzeigen  den  Zweck  hallsn.  Ein 
SeitenstQck  zu  den  PaHiUoMa  diaieeUeae  Sturms  bildeten  seine  1S39  ver- 
faaafen  und  ehenfiilts  in  den  beiden  obersten  Klassen  eingel&hrten  und  täglich 
gebrauchten  In  pßftUiones  oratorku  Cicerani$  dialogi  quatuor^  d.  h.  ein 


Digitized  by  Google 


ZUM  GEÜÄUITMS  JOHANNES  STURMS. 


[425] 


Lchrbutli  der  Rhetorik  in  Foim  eines  Zwiej^ef?prrichs  zwischen  Schüler  und 
Lehrer  üJ)er  den  ^iv/.en  Inhalt  der  kloin^n  Sclirifl  Ciceros  Paiiiliones  nra- 
toriaey  worin  di»^<»^r  sell)sl  sich  vn  seinem  Sv  lme  Marcus  über  (iie  Gliederuii^^ 
und  die  einzelnen  Beslandlcile  und  Haupipnnkte  der  Rhetorik  aus[r;i;j:en 
lässt.  Es  wai  '^ewhfi  ein  ghicklichur  Griff,  zum  Leitfaden  eUiu  diesen  von 
dem  Meister  der  laleinischen  R4M».tls.uiikuit  selbst  geschriebenen,  klaren  und 
kui-2en,  üljersichtlich  {geordneten  rhetorischen  Katechisnius  zu  wäfilen,  der 
nur  näher  zu  erläutern,  und  unter  Benutzung  anderer  Hauptquellen  antiker 
Rhetorik,  insbesondere  des  Aristoteles  genauer  zu  beleuchten  und  da  und  dort 
zu  erweitern  iv«r»  um  den  Sehülent  einen  Ueberblick  ftber  dae  game  Sjslem 
der  antiken  Rhetorik  m  terteen,  ihnen  sogleich  das  Ventündois  der  Reden 
eines  Demeethenes  und  (Scero  ni  enchliesBen  und  ihnen  endlich  Anleitung 
«nr  Nadiahmung  ihrer  so  hochbewunderten  Kunst  su  geben. 

Diese  beiden  LehiMteher  der  Dialektik  und  Bheforik,  welche  sich  würdig 
an  die  flbrigen  -wa  uns  besi>rochenen  Schulbacher  des  Strassburger  Gym- 
nasiums anrdhen  und  dem  wisseMcbafUichen  Standpunkt  wie  dem  prak- 
tischen,  echt  scbulroflnnischen  Btick  ihres  Verfassers  gleichviel  Ehre  machen, 
sind  unter  dem  Rdctorat  Sturms  und  noch  lange  nachher  an  der  Schule  in 
Gebrauch  gewesen,  wie  das  z.  B.  die  Lehrpläne  der  Jahre  1547,  1551, 
1556,  1578  und  das  Statutenbuch  von  1604  beweisin.  Letzteres  gibt  den 
Lehrern  der  Sekunda  und  Prima  die  Weisung:  «Den  Text  in  Dialectids  und 
Rlietoricis  allemnl  eine  tialbe  Stunde  der  Jugend  kürsUcb  zu  explizieren  und 
furzuhalten,  nicht  aber  darein  zu  kommentieren  oder  in  die  Feder  zu  dik- 
tieren, die  andere  halbe  Stunde  des  vorigen  Tag^es  Tcxtum  oder  Locum  mit 
der  Jugend  zu  repetieren  und  durcli  deuthche  klare  Kxenipel  derselbigen 
wohl  einzuhüllen,  auch  an  der  Tafel  die  Proposüiünf)i,  derselbigen  Quali- 
tates  ele.  anzuzeigen  und  ad  ocntinn  tu  demonstrieren,  jüesuleichen  in  den 
Omtoril  us,  Put'tis  und  was  er  der^dcichen  unter  Händen,  grieehisih  oder 
lateinisch,  soll  er  don  rechten  Nutz  und  Ge])i-auch  dei  praeceptorinn  dialeO' 
ticamtm  et  rhetoricorutn  vermelden  und  nieiu  mit  Repetieren  und  Kxer- 
cieren  als  Diktieren  in  sie  bringen. ä  — Aufiallen  muss  es,  wenn  in  den  Epp. 
class.  Sturm  dem  Lehrer  der  Sekunda  Joh.  Reinhard  schreibt,  er  sei  mit 
einverstanden,  wenn  dieser  im  rhetorischen  Unterricht  die  (früher  von  Sturm 
selbst  in  Vorlesungen  behandelte  und  1566  von  H.  Toxiles  herausgegebene) 
JlhelortMi  ad  Herennhm  auslege,  wAhrend  er  vom  Lehrer  der  Prima  Theoph. 
GoUus  erwartet,  dass  dieser  hrwi  iUa  noUra  itia  et  inttUtUwMy  d.  h.  wohl 
nadi  seiner  in  den  obgensnnten  Lehrbikchem  niedergelegten  Methode,  die  im 
Abriss  das  Wesentliche  der  Lehren  des  Aristoteles,  Qcera  und  Hermogenes 
enthalte,  die  Rhetorik  vortFsge.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einem 
aus  nicht  näher  bekannten  persönlichen  Gründen  au  erklärenden  Ausnahme» 
foll  au  thun.  Imm^in  mag  dersdbe  dafür  lum  Belege  dienen,  dass  Sturm, 
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80  gut  er  e»  auch  verstand,  der  ganzen  Straesburger  Schule  den  Stempel 
seines  Geistes  außuidrücken,  doch  gewissen  selbständigen  wissensdiafUichen 
Bestrebungen  seiner  Lehrer  nicht  hindernd  in  den  Weg  getreten  ist,  wofür 
sich  auch  sonst  Beispiele  aufljringen  Hessen. 

Im  Uebrigen  glauben  wir  auf  die  Thatsache,  dass  innerhalb  der  Klas.sen 
jener  kurze  katechetisclie  Abriss  Cicoros  «lein  rbeloriscben  Unlerricht  zu 
Grunde  gelegt  worden  ist,  dnnim  ein  besonderes  Gewicht  legen  zu  müssen, 
weil  der  treffliche  E.  Laa.s  in  einer  sonst  höchst  be.trhlen^werton  Ausfülirunjr 
(a.  a.  0.  S.  74 — 92)  Sturm  es  zum  schweren  Vorwurfe  machl,  d.i.ss  er  die 
Klassen  Schüler  in  einem  Aller,  wo  sie  dem  Unterrichlsgegenstand  weder 
Neigung  noci»  irgend  welches  Ver.sländnis  entgegenbringen  konnten  (er  spricht, 
gestützt  auf  De  lit.  lud.  V.  I,  ÜÜ6,  sogar  von  den,  wie  er  uumuI,  lü-1  Ijahrigen 
Quinlanem !)  mit  den  grüssten  Feinheiten  und  der  fiberreiclien  Terminologie 
der  antiken  Rhetorik,  wie  sm  nicht  einmal  Aristoteles  erdacht  oder  Gcero 
gekannt,  sondern  der  epigonenhafte  Rhetor  des  zweilen  christlichen  Jahrhun- 
derts Hermogenes  ausgetQOelt,  vertraut  gemacht  habe.   Dabei  entnimmt  er 
seine  Belege  dem  1576  von  Thretius  herausgegebenen,  aus  Vorlesungen 
entstandenen  Werke  Sturms  De  univena  reUiane  eloeutionis  rhetorieae 
(819  S.),  aus  dem,  wie  auch  aus  seinen  zahlreichen  andern  auf  Rhetorik 
bezüglichen  Schriften  allerdings  unzweifelhafl  hervorgeht,  dass  Sturm,  wie 
schon  C.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  271—5:85  mit  Hecht  hervorgehoben  halte,  sich 
nicht  damit  begnügt  hat,  nach  dem  Vorbild  des  Erasmus  oder  M<;lanchthons, 
die  rhetorischen  Vorschriften  des  Aristoteles  und  Cicero  seiner  Zeit  wieder 
in  Erinnerung  zu  bringen,  sondern  dass  er  die  von  Ilermnjienes  ^emaclilon, 
bis  ins  Einzelnste  und  Subtilste  ^'chenden  technischen  Observ.itioneii  mitsamt 
ihrer  unendlu  lu-n  Nomenklatur  wieder  emeTiert  hat.  Indessen  etwas  anderes 
ist,  wenn  Sturm  in  seiner  Eigenschaft  als  akademischer  Lehrer,  Professor 
Hu(]\(('iitia'2,  «der  Plitlülu;4^ieo  würde  man  heule  sagen,  in  seinen  Studien  und 
Vorlesungen,!  eulspreclieiui  dem  ganzen  damaligen,  auf  Elocjuenz  gerichteten 
Betrieb  der  philologischen  Wissenschaft,  so  tief  sich  auf  die  Technik  Aet 
Alten  einliess  (die  übrigens  so  gut  ein  Redit  auf  wissenschaftliche  Unter- 
suchung bat  als  sonst  irgend  ein  Gebiet  des  Altertums),  und  etwas  anderes 
ist  es,  w«an  er  als  Rektor  die  Ergebnisse  solch  eingehender  Studien  unraifen 
SchGlem  des  Gymnasiums  aufdrängte.  Dass  er  letzteres  gethan  haben  sollte, 


1  Wir  erinneni  an  Sturms  akadendsehe  forlesnngen  Aber  die  verschiedenen 

Schriften  des  Hermogenes,  welche  in  der  Folge  teils  von  ihm  selbst  teils  von  Beinen 
Schülern  veröffentlicht  worden  sind,  z.  B.  Schohtc  in  h'hros  duos  Hennogcnis  de 
formi»  oratiomm  and  Schdae  in  lib^rum  Uermogenis  de  ratione  tractandae  gravilatis 
eeeulfae  lft71  und  De  slatANft  ea/tuanm  emlhm  universa  dodritM  Hermogenu  1575 
sowie  an  die  utter  Starms  Auspizien  veranstalteten  Ausgahcn  Jor  cinselnMi  Werke 
des  Hermogenes,  s.  B.  De  form»  wtstiomim  1545,  De  staUbus  1570  u..  s.  w. 
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widerspricht  nicht  nur  seinem  von  Niemand  angezwafelten  SQhulmänilisdien 
Gesdiick,  sondern  auch,  wie  wir  durch  unsere  bisherige»  objektive  Darstelloag 
geiei0  zu  haben  hoffen,  dem  wirklichen  Unterrichtsbelrieb.  Die  technischen 
Ueberschriflen  (Lemmata)  der  Gedichte  in  den  Volumina  poetica  sind  wohl 
auch  nicht  bloss  für  die  Schüler  der  beiden  obersten  Klassen,  sondern  ebenso 
sehr  für  die  Publici  und  die  Gelehrten  fiberiiaupt  bestimmt  gewesen.  Im 
Uebri'^en  füllt  es  uns  nicht  ein  zu  bestreiten,  dass  wohl  nii^^ds  in  der 
damalii^en  Welt  an  einer  Schule  das  an  sich  unerreidib  u^,  nichtsdestoweniger 
überall  von  den  Humanisten  angestrebte  Ziel,  durdi  eingehendes^  vorzüglich 
auf  die  Form  gerichtetes  Studium  der  alten  Klassiker,  insbesondere  der 
Redner  und  ihrer  Kunslrnitfol,  wie  durch  alleilci  Uobunfrcn  die  Meisterschaft 
der  Alten  in  mnndlirhci-  und  srhrifÜicher  Darstellung  zu  erreichen,  mit 
solch  unerbitlliciier  Eiiei^ie  und  Folgerichtigkeif  vcifolg^t  worden  ist,  wie  :\n 
der  Sturmischen  Schule.  Aber  was  einom  RnunuT  Entsetzen  erie-jl,  djis  h  at 
im  16.  J  ilii'hundert  d<»n  Ruhm  der  Sliass})urger  Anstalt  begnindd  iiud 
sie  zum  Vorl)il<l  lilr  fiin;  gi-osse  Zahl  von  andt-i-n  (z.  B.  in  "Wni ttcinherjr 
und  seit  ir)80  in  Kursachson)  und  das  hat  sie  noch  im  18.  Jahriiundert 
zum  Gegenstand  der  höchsten  Bewunderung  für  Schulmünner  und  Gelehrte 
wie  Jakob  Burckhard  und  F.  A.  Halll)auer  gemacht  ;i  und  wenn  man  LaA3 
zuge})en  mag,  dass  Mefamdithon  an  die  stilistischen  und  oratturiscben 
Leistungen  massvollei«  Anforderungen  gestellt,  dagegen  als  ein  universalerer 
Geist  es  zu  einer  von  dem  Gesichtspunkt  der  Imitation  weniger  aus- 
schliesslich beherrschten  Würdigung  und  damit  au  einem  lieferen  Ver- 
ständnis des  geisügen  Gehaltes  der  alten  Klassiker  gebracht  hat,  als  Sturm, 
so  handelt  es  sich  dabei  doch  nicht  um  einen  grunds&tilichen,  sondern 
nur  um  einen  Gradunterschied,  wobei  auch  nicht  vergessen  werden  darf, 
dass  Melanchthons  Anschauungen,  wekhe  meist  in  seinen  akademischen 
Gdcgenheitsreden,  nicht  aber  in  schulorganisatorischen  Schriften  hervor- 
treten, darum  weiter  und  freier  erseheinen  können,  weil  sie  weniger  als 
diejenigen  Sturms  durch  die  Rücksicht  auf  die  unmitte1l)aren,  praktischen 
Aufgaben  der  Schule  beeinflusst  waren.  Zugleich  mag  daran  erinnert  wenlen. 
dass  eben  auch  in  einer  gewissen  einseitigen  Energie,  womit  ein  Gedanke 
vertreten  wird,  oft  das  Geheimnis  seines  Erfolges  begründet  ist,  wie  das  am 
schlagendsten  die  Wirksamkeit  Luthers  beweist,  dt^.-sen  religiöse  Anschauungen 
bekanntlich  ebentalts  viel  weniger  frei  als  die  Melaacbtlions  waren« 


1  Jac.  Burkhard,  De  variia  Germatüae  schdarum  mutatümibus  S.  21  ff.  und 
De  ampli9»imi$  Arffcntitutui»  «choUte  Imidi&tt«,  Hildburghansen  1715.  —  F.  A.  Hall- 

bauer.  De  meritia  Joli.  Stunnii  vor  ssiaer  Aasgabe  von  Sturms  Böchkin  De  Ftriodis, 
Jeun  1731  Den  Niedergang  ilos  golclirtm  Schulwesens  im  17.  und  18.  Jahrh'Tnrlrrf 
leitet  Hallbaner  mit  andern  davon  ab,  «luod  a  tarn  saliUaribiu  Sturmii  consUns 
seholae  recwermL 


Digitized  by  Google 

I 


[128] 


VEIL. 


Mit  dein  Unten  ich tswtofT,  den  wir  aui  den  vorherRebenden  Blültern  als 
in  den  zelrn  Klassen  bebandelt  dai^estellt  baben,  und  der  vom  Religions- 
und Mosikunterrichi  abgesehen,  kurx  durch  Grammatik,  Dialektik  und 
Rhetorik  (d.  fa.  die  das  Trivium  bildendoi  3  arfes  «ermocmale»  oder  hgteae} 
bewtchnet  werden  kann,  war  eigentlich  die  Aufgabe  der  Klassen  beachloosen.i 
Wirklich  schdnt  das  auch  lange  der  Fall  gewesen  zu  sein,  obwohl  Sturm 
in  De  tit.  htdiB  für  die  Prima  auch  Aritbinelik,  Geographie  (nach  Mela), 
Astronomie  (nach  Proclus)  und  sogar  Astrologie  in  Aussicht  genommen 
hatte.  Die  uns  bekannten  Lehrpläne  von  1S47,  1551,  1566  und  selbst  die 
Epp.  class.  von  1565  wissen  nichts  davon.  So  hefrorndüch  es  uns 
heulsutage  schetnl,  dass  die  Scbider  9—10  Jahre  lan^  die  Schule  besucht 
haben  sollen,  ohne  auch  nur  Rechnen  1,'elemt  zu  baben,  so  sicher  ist  es 
doch,  dass  dies  in  der  Strassburger  Schule  wie  in  den  Lateinschulen  jener 
Zeit  überhaupt  der  Fall  war;  eine  Tliatsache,  die  teils  aus  der  {rering^en, 
durch  die  Unzweckmässigkeit  der  7Mlilzeichen  versdiuldeten  Entwicklung,'" 
der  Arithmetik  hei  den  Uömern  und  damit  auch  im  Mittelalter,  teils  aus  dem 
Umstände  zu  erklären  ist,  dass  die  arabischen  Zillern  und  diejenige  Art  des 
Rechnens,  ohne  welche  wir  uns  jetzt  seihst  die  niedrigste  iSchull)Üduny  nicht 
denken  können,  überhaupt  erst  im  Verlauf  des  16.  Jahrhunderts  allgemeinere 
Verbr^tung  gefunden  hat  (wie  z.  B.  aus  A.  Kukuk,  die  Rechenkunst  im 
16.  Jahiliunden  in  der  Festschrift  des  Gymnasiums  aum  Gnuen  Kloster 
Berlin  1874,  S.  903  ff.  ersehen  werden  kann). 

&  war  denn  lange  Zeit  die  in  den  Klassen  erworbene  ffildung  eine  aus- 
achliesslidi  formale;  erreicht  wurden,  wie  Sturm  (in  der  Praef.  zu  den  Partit. 
dialect.)  sich  ausdrückt,  nicht  licwriJiuR,  sondern  nur  ^d|uic,  noch  nicht 
reales  Wissen,  sondern  nur  die  Kraft,  sich  solches  zu  erwerben,  zu  verar- 
Leiten  und  zu  verwerten.  Erst  die  Errichtung  der  Akademie,  welche  der 
Strassburgcr  Schule  das  Recht  gab,  Baccalaureen  und  Mapfister  zu  ernennen, 
scheint  die  Veranlassung  gegeben  zu  haben,  dass  in  den  Lehrplan  der  l)eiden 
obersten  Klassen  reale  Fächer,  die  zum  allen  Quadiivium  gehörten,  nümlich 
Arithuietik,  Geometrie,  Astronomie  und  mathemal isclie  Geo^q-aphic  auTf^enom- 
mcn  wurden,  damit  die  Schüler  sofort,  nachdem  sie  an  Ostern  die  Prima 


1  Nicht  mit  Stillschweigen  darf  übergangen  werden,  dass  biuiiu.  offenbar  im 
Ansehlnss  an  L.  Vit«»  TI,  8.  318  f.,  nsflli  gethaasr  Arbeit  d«n  Schfl1«n  aneh 

körperliche  Oebungen  und  Spiele  zur  Erholung  gonnf  wie  Laufen. 
Tanzen,  Schwiramon,  Fechten,  Fischen,  Ballspielen,  Lagerschlagen,  Kriegsspiel  u.  dgl. 
Wie  Vives  verlaugt  er  aber  dabei,  dass  ein  moderator  anwesend  sei  and  dass 
latflhusek  gwproehen  wvrds.  Aneh  empfiehlt  «r  dm  Lehrera  (wohl  besonden  den 

Pädagogen  der  Konvikte)  die  Jungen  reis  der  Stadt  zu  fuhren,  um  ihnen  Gärten 
und  LrindhäTispr  zu  zeigen,  anf  Wiesen  Ptlanzen  anszugrabeu,  ihre  (technischen) 
liameu  zu  beneoneu,  ^mne  voiuptatü  an  utUitatis  hacc  iudendi  ratio  hcäteat,  dubium 
€tL  Epp.  ölaas.  Y.  I,  706. 
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absolviert  und  Piiblici  fTcxvordon,  sich  der  im  Mai  statUindenden  Haci  alaureal»- 
prüfung  unterwerfen  konnten,  welche  sich,  wie  wli-  nus  r!»'n  Epp.  academ. 
V.  I,  7d6  und  aus  dem  Statutenbuch  von  15t>8  und  l»i<>4  ersehen,  auf  gram- 
matische, dialektische,  rhetorische  Kenntnisse  und  dif  Elemente  der  Mathe- 
matik bezog.  Für  jenen  mathematischen  Unterricht  au  Sekunda  und  Prima 
schrieb  Konrad  Dasypodius,  Professor  der  Mathrmatluk  an  der  Strass- 
burger  Akademie  und  Erfinder  der  berühmten  Münsteruhr,  auf  die  Bitte 
Sturms  ein  in  der  Hauptsache  auf  die  griechischen  Mathematiker  gegründetes 
Ldirbttch,  wovon  der  erste  1S67  erschienene  Teil  Vohmm  pHnmrn  mathe- 
maHeum  prima  eompieelmu  prmdpia  QeomMae,  Logütieaef  AslfonomiaB, 
Geographiacj  in  Kl.  II,  der  «weite  1570  verAffentlichte  VcluiMn  secundum 
vMAheni€tlL%eum  eom^pUtiem  praeeepta  Mathtmaüea  Astronomieaf  Atirottih 
miea,  LogüUea  in  KI.  I  in  je  iwei  Wocbenstunden  behandelt  werden  sollte 
(vgl.  E^p.  academ.  V.  I,  713  ff.).  Scheint  in  Wiriclichkeit  im  ersten  Jahre 
des  mathematischen  Unterricht«,  wie  aus  den  Äelug  lre$  von  1578  hervor- 
geht» der  Haaptnacfadnick  auf  die  Arithmetik  (natQrlich  mit  arabischen  Zifiem) 
gelegt  worden  su  aein,  ao  biklete  im  iweiten  Jahre  neben  der  Erweiterung 
der  arithmetischen  Kenntnisse  und  Fertigkeit  das  Hauptadel  eine  gr4ndlidi«ne 
EänfQhruDg  in  die  wichtigsten  lehren  der  Astronomie  und  mathematischen 
Geographie,  auch  wunle  nun  mit  dem  ersten  Buch  Euklids  begonnen.' 
Weitep^efuhrl  wurde  dann  der  mathemalische  Unterricht,  der  u.  a.  die 
übrigen  Bücher  Euklids,  aber  auch  die  Algebra  {Gebranum  tnAviia)  umfassen 
sollte  (Epp.  academ.  V.  I,  713),  auf  der  Hochschule  in  dnem  swegäbrigen 
Kurs  mit  je  zwei  Wochenstunden. 

Wir  mü<5scn  für  diesmal  auf  die  anziehende  Aufj^abe  verzicliten,  des  Ge- 
naueren ausoinandijrzusotzen,  wie  der  akademisciie  Unterriciit,  der  nun  den 
Studierenden  die  verum  cognitio  oder  sapienlia  verschafTen  sollte,  eingerichtet 


1  In  der  Prsef.  zum  II.  Vol.  spricht  Dasypodius  sein  Bedauern  aas,  dass  die 
Mathematik,  welche  von  den  Griechen  so  hoehg«aeIith|t  worden,  in  den  gelehjrten 
fiohnlaa  seiner  Zeit  so  sehr  vemacMfissigt  werde ;  doch  erkennt  er  an,  dass  gerade 

Stnrm  schnn  in  Dr  h't.  ludis  dio  NolWPTK^if^kpif  -■inrs  mrithrmatischeTi  Schulunter- 
richts anerkannt  und  in  seinen  Epp.  academ.  Inhalt  und  Umfang  desselben  skizziert 
habe.  Er  weist  den  Vorwurf  zarück,  dass  mit  dem  mathematischen  Unterricht, 
der  sieh  an  die  spraehliehe  Anehndang  aanisdiliesaeit  habe,  die  Jugend  ftberbftrdet 
werde,  oder  dass  das  Verständnis  der  mathematischen  Wahrheiten  schwieriger  sei, 
als  was  man  Jünglingen  sonst  zumute.  Vielmehr  bilde  der  mathematische  Unterricht 
ein  Heilmittel  gegen  gewisse  Schäden,  an  denen  die  gelehrten  Schalen  überhaupt 
nnd  so  aneh  die  Strassburger  kranke.  Aehnliehe  Oedankm  sprieM  er  auch  in  der 
Praef.  tn  seiner  ebenfalls  anf  Sturms  Wansch  f&r  die  Kl.  I  veranstalteten  Ausgabe 
des  ersten  Bnrhes  von  Euklids  Elementen  (Eudidia  elementorum  Uber  primtis.  Stiass- 
bnrg  157Ü).  Dass  der  mathematische  Unterricht  in  den  Klassen  an  Strasabnrg  erst 
neueren  Datums  war,  gebt  ana  seinen  Worten:  iMjMr  ItagMe  wMfti»  Um 
MAiMrv  »tudia  maUmMtea  me^gmm  hervor. 
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gewesen  ist,  und  müssen  nuf  die  kurzen  Andeutuii^^Pii,  die  wir  <v\ion  S.  82  ff. 
pejrelHMi,  verwoisen.  D:iS  aber  inuss  hier  auch  hervor^feliohea  werden,  d  a  s  s 
vvuhl  nir^eii(!\vo  in  der  danialifren  Zeit  die  Schüler  so 
s  0  r  f  «  1  l  i  g  und  ja  e  t  h  o  d  i  s  c  h  vorgebildet  und  vorbereitet 
und  so  ^ut  sittlich  und  geistig  diszipliniert  auf  die 
Hochschule  gekommen  sind  wie  in  Strasshurg  nach  ihrem 
sehn-  odei*  vielleicht  elQührigen  Klaasenkurs.  Und  soviel  mag  wenigstens  über 
das  philosophische  Studium,  zu  dem  die  meisten  der  aus  dem  Klassenunter- 
richt  Entlassenen  zunächst  übei^ngen  und  das  dazu  bestimmt  war,  die  allge^ 
meine  Bildung  der  studierenden  Jugend  zu  vollenden,  bemerkt  werden,  dass 
dasselbe  sich  in  der  Hauptsache  auf  Ooquens,  Dialektik,  Ethik,  Physik, 
Mathematik,  aber  auch  auf  Geschichte,  Philologie  und  Poesie  bezog,  FQr 
die  fünf  zuerst  genannten  Fächer  wünschte  Sturm  (Epp.  academ.  V.  I,  7i7) 
je  zwei  Vertreter,  für  griechische  und  hebräische  Philologie  und  für  Poesie 
je  einen  bestellt  zu  sehen,  was  gewiss  eine  stattliche  philosophische  Fakultät 
ergeben  Im  Wirklichkeit  scheinen  die  Scliulhencn  sich  für  ^gewöhn- 

lich mit  je  Einem  Lehrer  für  jedes  Fach  begnügt  zu  haben.    Der  Ot'ator 
(Sturm  und  neben  ihm  Valentin  Erythracus,  ?rif  1575  Melchior  Jtinius,  der 
4581  Sturm  im  Rekltnal  iiachlbl-rte)  ei  kiürl«;  die  klas^ist  lien  lledoii  Dliuos- 
thenes'  und  Cireros,  las  ül>er  Uhetorik  unter  Zugnindltviin^'^  der  einschläj»i^en 
Schriitcn  des  Arir^tütclcs,  Cicero,  Quintiiian,  Hfrinn^-^encs  und  leilele  die  Hcde- 
übungen  {Declutnalionei>)J  Der  Dialecticus  oder  üi-yanicus  ei  klärte  Aristo- 
teles* Organen  und  Metaphysik,  einige    Dialuge  IMatons  und  leitete  die 
Bii^utationsübungen,  an  denen,  wie  an  den  Redeübungen,  sich  übrigens  auch 
der  Reihe  nadi  die  andern  Lehrer  zu  beteiligen  hatten.   Der  Ethicus  legte 
Aristoteles*  Ethik,'  Politik  und  Oekonomie,  Piatons  Staat  und  Gesetze  aus ; 
der  Phyticus  die  naturwissoischaflUchen  Schriften  des  Aristoteles.  Der 
MaihemeOicus  (156Q— 1601  Conrad  Dasypodius,  neben  ihm  seit  mindestens 
1578  David  Wolkenstein,  zugleich  Musicus)  lehrte  die  mathematischen  Wissen- 
schaften zumeist  mit  Zugrundlegung  der  antiken  diesbezüglichen  Litteratur; 
der  Historicus  (1565—1587  der  vielseitige  und  vielgereiste  Michael  Beuther) 
erklärt  griechische  und  römische  Geschichtschreiljer,  besonders  Tacitus,  gab 
aber  auch  einen  Ahriss  der  Universalgeschichte.  Der  Graecus  las  über  grie- 
chische Autoren,  Itesoiulers  Herodo!,  Thukydidcs,  Hesiod,  Xenophon,  Plutarch 
und  leitete  frriechisc  he  Stil-  und  Redenbnnjren :  dei-  Ilcbmeus  lehrte  hebräische 
Grammatik  und  erläuterte  alltestamentliche  Schriften.   Der  Pocta  las  über 


1  Usbsr  die  Redenbangen  der  Strassbargcr  Akademie  gibt  ein  tinermesslich 
reiches  Material  die  in  10  Teilen  158S>-lü03  von  Melchior  Jnnias  heraus- 
gegebene banmlang  Orationum,  guae  Argentiru;n$i  tn  acaäemia  exerdtii  gratia  scriptae 
«t  reeitata«  fuenuUf  Pars  I-X. 
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griechische  und  römische  Dichlor  und  guh  Änleilunj;  zu  poetischen  Vcr- 
Kuchon.  Bereits  nach  2  Jahren  konnte  ein  fleissi^er  S>uH»>nt,  zum  d  wenn 
er  nach  Sturms  Wunsdi  aucli  gelernt  liatte  suo  Marie  zu  arl>eitca,  ilicaon 
phikMOphuclieD  Kurs  durdi  das  fiestdiea  einer  Dialektik,  Ubetorik,  Physik, 
Ethik,  MatheoiaÜk  umfaBsenden  PrQfüng  mm  Abschluss  bringen  und,  nach- 
dem er  dadurch  den  Hagieterhut  erworben,  >  zu  einem  Fachstudium  fiber«- 
gehen. 

Wie  Sturm  im  Klaasenunterricht  strenge  auf  Uebemnatimmung  und 
KxHitiiiuität  der  Lehrmethede  und  Lehre  bei  den  verschiedenen  Lehrern 


1  Von  den  feierlichen  Akten  der  Verleihung  der  Baccalaareats-  and  Magister* 
«flrde  erhalten  wir  am  dem  Statatenhneh  imd  dem  öfters  genannten  Bnehe  Aelm 
tres  eine  anschanlicbo  Vurstollang.   Nachdem  die  Bewerber  um  die  Bacealaurcats- 

würde  sitli  vor  doli  Kx.iniinatorcn  oiiicr  Prfifunj:  Tintcrzopcn  haben,  werden  die- 
jenigen Ton  ihnen,  weiche  dieselbe  bestanden,  durch  einen  Anschlag  bekannt 
gegeben  nnd  die  UHgUeder  der  Akademie  eingeladen,  ihrer  feierlichen  Promotion, 
im  Chor  der  Dominikanerkiixhe,  beiniwohBen.    Dw^e  wird  1578  dnrch  den  Dekan 
Melchior  Junins  mit  einer  etwas  gezierten  Ht  do   Dr  Jimio  srh(>J(isti\o  ciupi  U  itct. 
dann  wird  den  Kandidaten  die  Würde  von  Baccalaurceu  im  Is'amen  der  Dreieinig- 
keit erteilt  nnd  ihii«i  ein  Lorbeerkrana  anfs  Baupt  gesetzt,  mit  der  Bemerkung: 
wie  der  Lorbeerbanm  si  i  i    ;  üoen  Blätter  immerdar  sich  bewahr^  ao  sollen  sie 
den  frommen  nnd  rochtBchüfT^'nen  Sinn  und  Flciss  sich  tren  crhnlten,  und  wie 
seine  Beeren  zwar  bitter  aber  heilsam  seien,  so  seien  die  wissenschaftlichen  Studien 
herb  nnd  mtth«Tol1,  aber  segeaareich     a.  w.  Dann  werden  die  nenemannteii  Baeca^ 
Innreen  an^efurdert  specinoina  doctrinae  zu  geben,  indem  jedem  von  ihnen  eine 
Frage  znr  Boaiitwortiing  vorgt  k-gt  wird,  z.  B.  cxistim(i<>tie  rrvtc  iiiicr  (ir/f  s  liberales 
primo  loco  ab  Ärtstoteie  posttam  esse  GrammaUcam  f  oder  estne  ^  meäms  plane- 
tanmf  n.  s.  w.  Znletst  hllt  ebier  dendben  eine  Dankrede.  —  Bei  der  Erteilung 
dtt  Magisterwürde  hält  im  selben  Jahre  der  Dekan  eine  Bede  De  veritatis  phiOo- 
sophicar  inrestigatione  et  defetmonc,  dann  ernennt  er  die  zuvor  publice  und  priva- 
tim geprüften  Bewerber  zu  Magistern,  und  lässt  einen  nach  dem  andern  den 
Katheder  besteigen,  xnm  Beweis,  dau  sie  nun  das  Recht  beeitaen,  die  freien  Künste 
nnd  die  Philosophie  an  lehren ;  dann  übergibt  er  ihnen  Bücher,  am  {utzudcuten, 
das«  sie  iiiclil  ans  dem  eigenen  Kopf,  sondern  ans  bewährten  Antorcn  ihre  Lehren 
an  schöpfen  haben  i  die  Bücher  sind  geöffnet,  zum  Beleg  dafür,  dass  nicht  der 
Besits,  sondern  nor  der  fleissige  Gebraneh  der  Bfleher  gelehrt  mache.  Dann  werden 
ihnen  Hüte  auf  den  Kopf  gesetzt,  als  Zeichen  der  Freiheit;  aber  frei  seien  nur 
diejenigen,  welche  der  Leitung  der  Vernuiift  folgen;  man  steckt  ihnen  goldene 
Binge  an,  um  sie  sinnbildlich  mit  der  Wahrheit  zu  verloben,  der  sie  nun  Ireuo 
an  halten  «nd  welehe  ne  gegen  die  Barbarei  nnd  Sophiatik  an  Terteidigea 
haben.  Die  brennenden  Kernen  sollen  ihnen  anzeigen,  dass  sie  nunmehr  ihr  Licht 
vor  den  Leuten  Icnchtcn  lassen  sollen.    Endlich  folgt  aneh  hier  eine  Vorführung 
der  Gelehrsamkeit  und  Redegewandtheit  der  jungen  Magister,  indem  jeder  in 
Iftagerer  Bede  eine  Frage  an  beantworten  hat,  a.  B.  die :  EHne  verum  mtffo  fuod 
did  toiet:  haereticorum  patriM-cfms  esse  phüosoi>kos?  oder  Utrum  Kclipsis  temi>ore 
passionis  Christi  natttraJis  fuerit  tiecne?  oder  Cciisesne  hnnorihm  studere  hmninevt 
Chrittiamun  passe  cum  tottea  in  scriptura  sacra  humilitatts  praeceptum  repenutur  ^ 
n.  a  w. 
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gedrungen,  wie  er  jedem  ein{?eschärfl  hatte,  sich  nach  dem  zu  richten,  wns 
die  Schfdcr  in  früheren  Klassen  schon  frelerut  und  was  sie  in  folgenden  noch 
zu  lernen  haben,  so  fonlerte  er  auch  von  «ien  Hochschullehrt^rn,  ilass  sie  an 
das  anschlicssen,  was  in  den  Klassen  }?olelirl  sei,  z.  B.  der  Dialektiker  und 
Rheloriker  an  die  dialektischea  und  oraturischen  Partitionen,  und  das  sie 
die  Ziele  veri'oIy:en,  welche  früher  angestrebt  waren,  also  namentlich  die 
Vollendung  der  sprachlkhen  Reinheit,  Klarheit  und  Schönheit,  und  anderer- 
seits, dass  sie  die  Studierenden  für  ihr  kfinfligfes  Leben  und  ihren  kfinfttg:«! 
Beruf  vori>ereiten  und  darum  in  den  Rede-  und  Dispulationsübungen  nicht 
erfundene  und  abstruse  Gegenstände,  sondern  Stoffe  und  Fälte  aus  dem  wiric- 
lichen  wissenschalUich^  und  praktischen  Leben,  aus  Thedogie,  Geschichte, 
Rechtsprechung  u.  s.  w.  nehmen  (Epp.  class.  V.  I,  706  IT.).  NicJit  ohne 
Grund  hat  darum  beim  ersten  Jubiläum  des  Stmssbutiger  Gymnasiums  im 
Jahr  1638  einer  der  Festredner,  Heim  ich  Boeder,  von  Sturm  gesagt:  «Es 
ist  wahr,  Sturm  hat  allzeit  das  Ziel  der  Eloquens  vor  Augen  gehabt,  aber 
er  hat  die  Beredsamkeit  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  gestellt,  wollte 
nicht,  da.ss  die  Weisheit  müssi^'^  und  dem  Leben  fremd  bliebe,  sondern  dasa 
sie  Kanzel  und  Tribüne  besteii^'e,  aitf  dem  Hathaus  sich  vornehmen  lasse,  in 
der  Gemeinde  wirke  und  in  der  Scliule  ihren  Glanz  entfalte.» 

Wir  irmssen  ahlireeheii,  ohne  unsere  üeinerkuii^;en  7U  einem  Gesamt- 
urteil  zus  niitiieni,^efasst  zu  hal)eii;  aber  der  L*>.ser  hat  aus  unserer  unpar- 
teiischen und  schlichten  Darstellun;i  ohne  Muhe  entnehmen  können,  was 
Sturm  Vorgängern  und  Vorbildern  nachgebildet  und  nachgeschaUen  liat,  und 
was  sein  eigen  gewesen  ist ;  was  von  sein«!i  Bestrebungen  und  Leistungen 
vergänglich  sich  erweisen  musste,  weil  es  nur  in  der  damals  erreichten 
Kulturstufe  begründet  war,  und  was  davon  bleibenden,  unvei^änglichen 
Wert  hat,  weil  es  auf  det  Beobachtung  der  unveränderlichen  Gesetie  und 
Forderungen  des  m«Mchliclien  Geistes  und  seiner  Entwicklung  beruhte. 
Wir  wollen  nicht  schliessen,  ohne  dem  Leser  (aus  der  Praef.  der  Partit. 
dialect.)  den  Wahlspruch  Sturms  mr  Erwägung  und  Behersigung  mitzu- 
geben :  NihÜ  in  literis  etiam  medioeri  naturae  difficäe  esf,  st'  eerta  rod'o 
obtervetur  et  retmeatur  ttwcttortcm  eonUantia, 
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Im  Jahre  1538  stand  Strassbur^  auf  dem  Höhepunkt  seines  politiachen 
Ansehens.  Seine  Bevölkerung  hatte  sich  seit  oinigor  Zoit  bedeutend  ver- 
mehrt und  wuchs  noch  immer  durch  die  Ankunft  zahlreicher  prot&stan- 
tischer  Familien ,  welche  aus  ihrem  Heimatlande,  dem  benachbartMl 
LothrinproH)  Frankreich,  den  Niederlanden  oder  Italien  verl rieben  in 
der  freien  prf*!e'^t:^nti«rhen  Reichsstadl  einen  sichern  Zulluchtsort  faiidon. 
Bedeutende  iheolo^  n,  wif  Bulzer,  Capito,  He<lii),  •gelehrte  Professoren, 
wie  Hedritttus,  Johannes  Sturm,  i'iri>ichti»volb'  Jlatsherren,  wie  .Takob  Sturm, 
Mathias  Pfarrer,  Daniel  Mueg,  hatten  Sirassburg  zu  einem  Mittoipunktc  der 
i-eformatori sehen  Bewegung  iremacht,  und  um  sein  geistliches  Banner  .s(  liarlen 
sich  nicht  bloss  die  drei  Slädle  Memminj,'en,  Lindau  und  Konstanz,  die  mit 
ihm  das  vierstildtisebe  Glaubensbekenntnis  zu  Au^'^sbur«;  rd)»*rreicht  hatten, 
sondern  noch  viele  andere,  Biberach,  Isny,  Uhu  belrachteten  Strassburg  als 
ihre  religiöse  Hauptstadt. 

Schon  1534  war  mit  den  sechs  genannten  Städten  ein  Uebereinkonimen 
getroffen  worden»  infolge  dessen  Strassburg  die  Ausbildung  der  dem  Schul- 
und  Kirchendienst  sich  widmenden  Jugend  flhemahm.  Die  Zellen  des  Prediger- 
oder DominikanerlihMlen  waren  au  diesem  Zwecke  (1535)  eingerichtet  worden, 
und  dia  JQngUnge  wurden  in  strenger  kUteterlicher  Zucht  unter  Aufsicht  eines 
Pidagogen,  Hsgister  Melchior  Gumanus,  lu  ernsten  Studien  herangebiklet 
und  itt  einem  gottesfürchtigen  Wandel  angehalten.  Die  Mefarahl  unter  ihnen 
waren  Stipendiaten,  die  von  den  Behörden  der  StSdte  oder  von  reichen 
Privatleuten,  wie  Peter  Bufler'  aus  Isny,  unterhalten  vrurden.  Auch  mehrere 


1  Mehrfach  aacb  P  n  f  1  e  r  gesofaxiihsn. 
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Slrassburger  Bürger  hatten  bereits  Stipendien  {jestiflet,i  und  der  Rat 
unterhielt  selbst  zehn  Slrassburger  « Burfrerskinder ».  Die  nHcrn  mussfen 
die  Vorlesungen  anhören,  die  teils  im  Kollegium  selbst,  teils  zu  St-Tlionia^ 
^ohalten  wurden ;  die  jungem  erhielten  in  den  latoinisdien  Si  luileii  die 
nötigen  Vorkonntnisso.  Letztere  bildeten  das  Pädagogiuni  und  standen  unter 
besonderer  Aulsichl.  * 

Drei  lateinische  Schulen,  die  eine  elieiiialis  im  Predigerkloster  unter 
Joh.  Sapidus,  die  andere  im  Kloster  der  Kanucliler  oilcr  Frauen-Brüder 
unter  Peter  Dasypodius  und  die  dritte  bei  Alt  St-Peter,  unlei  Johann 
Sthwebel,  erleiUeu  Unterricht  in  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
und  im  Katechismus.  Das  ganze  Schulwesen  vrar  vom  Rata  einer  ständigen 
Kommission  Ton  drei  Schuliierren  (Scholarchae)  anvertraut  worden.  Zur 
Bcauisichtigung  der  Schulen  und  der  Lebriiäuser  waren  swei  YisUalore» 
ernannt,  die  alle  Monate  die  verschiedenen  Unterrichtsanstalten  besuchen 
und  den  Schulherren  darüber  Bericht  abstatten  mussten.  Alle  Vierte^ahre 
wurden  die  SScfaul*'  und  Lehrmeister  s&mtlich  voiig^aden,  erhielten  Lob  oder 
Tadel  und  durften  ihre  Wünsche  und  Klagen  vorbringen.  Als  Schulherren 
fungierten  seit  dem  Jahre  wo  diese  Kommission  eingesetzt  woitlen 

war,  J  alt  ob  Sturm  von  Sturm  eck,  d^  Stettmeister,  Nikolaus 
K  n  i  e  b  s »  Altammeister  und  Jakob  Meyer,  aus  dem  Rate  der  Breizehner. 
Dr.  Kaspar  Hedio  und  Jakob  Bedrottus  waren  von  Anfanjr  an  als 
Schulvisitatoren  thätig. 

Infolge  des  von  Johann  Sturm  überreichten  Gutachtens  >  beschlossen 
die  Schulherren  am  24.  Februar  1538,  statt  mehrere  lateinische  Schulen  zu 
unterhalten,  eine  einzige  zu  eröfTncn.  Nach  diesem  ersten  Plane,  der  sich 
ganz  dein  Vorbilde  der  niederländischen  Schulen,  in  welchen  Sturm  unter- 
richtet worden  war,  anschloss,  hätte  das  neue  Gymnasium  aus  acht  Klassen 


1  Stipendium  von  Job.  Simmler  (1486)  40  Qnidan  für  swei  zur  Theologie 

taugliche  Knaben. 

Hartlieb  Bapsts  Seelgerecht  (1538)  26  Pfand  füt  zwei  zur  Uciligeu 
Schrift  tangliclw  Knabeo. 

Kaspar  Glasers  Stipendium  (lö38)  20  Gulden  jihrlieh  Ifii  dnen  annen 
Knaben  ad  theologiam  tauglich  in  Collegio  zu  erhalten. 

Im  folgenden  Jahre  (1(>39)  wurde  von  Ludwig  Körner,  Vikar  zu  St-Feter, 
ein  Stipendium  gestiftet,  wosn  die  Vermuidten  des  Yerstorbenen  das  Prisentations- 
zecht  hatten. 

Einige  Jahre  später  (1543)  bestimmte  der  Altammeister  Daniel  Mncg 
700  Gulden  Hauptgut,  28  Golden  jährlich  Zins  tragend,  zum  Unterhalt  eines 
Theolegiestodierenden. 

*  Siehe  mein  SMwuen  in  Straa^urg  tor  der  OrMtmg  de»  pnt.  Oymofümt 
S.  5.3  und  im  Anbang  den  Bericht  der  SchulbeiTStt. 

3  a  SeMimm  n.  s.  w.  Anhang  Nr.  OL 
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bestanden,  die  eino  vollstundige  Vorbildunfr  für  kunflif?c  Theologen  bieten 
sollten.  Die  theolo^zisclu'n  Vorlesun;;efi  F^itzcis,  Himüo^^  und  Gipitos  bildeten 
die  olierste  Klas^-o,  die  von  Stunii,  llerlin  um!  Dolius  rlber  Dialektik, 
MatheiiKifik  und  Hcbiäiüch  ;it^b:dtpnen  niaclifon  dio  zwoilc  Klassi;  aus;  endlich 
sollten  die  »bei  vorhandeaeu  Laleiuscliulea  nur  nocli  die  sechsjährigen 
A-B-C-Schützen  {alphabetarii)  aufnehmen  und  die  achte  Klasse  bilden  :  es 
blieben  also  nur  fQnf  neue  Klassen  zu  errichteo.  > 

Die  Sdiulhfirrm  adnmDkten  zuent,  ob  sie  das  BarfilHatioster,  wekhes 
ihnen  bereits  übergeben  war,  für  die  neue  Schule  verwenden  oder 
das  schon  zum  Teil  ni  Schulswecken  benutxte  Predlgerklaster  vom  Rate 
sich  erbitten  sollten.  Das  letztere  erhielt  den  Vorzug,  und  am  S7.  Februar 
wurde  durch  Räte  und  XXI  das  Predigerklostar  samt  zwei  Hftusem  in  der 
Schlaucbgssse  den  Schulherren  Abergeben.*  Die  fdnf  letzten  Dominikaner 
hatten  (1S91)  ihr  Kloster  mit  allen  Einkfinften  an  die  Guten  Leute  (an 
das  fflr  die  Aussätzigen  und  Sondersieeben  bestimmte  Spital  vor  dem  Sieinthoro) 
unter  der  Bedingung  abgetreten,  dass  man  jährlich  100  Gulden  auf  das  Gebäude 
verwende.  Dieses  mochte  nun  den  neuen  Besitzern  lästig  ersdieinen;  des- 
halb bestimmte  der  Rat,  die  Guten  Leute  c sollten  vierhundert  Gulden  den 
Schulherren  zu  dem  Umbau  des  Klosters  geben  und  in  Zukunft  der  hundert 
Gulden  jährlich  am  Kloster  zu  verbauen  erlassen  sein»,  dagegen  behielten 
sie  alle  übrigen  Gefalle  der  Dominikaner  und  sollten  noch  von  den  Schul- 
harren  <  etliche  Kornkastoi,  so  lange  bis  es  meine  Herren  wieder  abkünden 
wQrden,  erhatten.  » 

Der  gnnze  Häuserkomplex,  welcher,  von  der  Brand^^asso  bis  zur  Schlauclj- 
gasse  und  von  dem  Dominikanorgfissrhen  bi^  zum  Rossm  u  kt  ((U-oj/liol  -idi 
ersfreckentl,  im  Norden  von  dem  jetzt  bodecktea  Gerber^n  1 1  iii  lii  -i  -  iizt  wurdf, 
im  Sudon  an  die  Pre<ligcrkir(  lio  sirh  an.'^chloss',  war  wolil  gr  oss  gering,  um  die 
geplante  Gelehrtenschnle  in  sit  li  zu  fassen,  doch  l)edurite  es  einer  gänzlichen 
Umgestaltung  um  allen  Bcdftrli»i.'*i»en  gerecht  zu  werden.  Ein  Dun  hgang  ffdn 
aus  der  Schlauchgasse  mitten  durch  »las  Kloster :  tiieser  niussle  lK'seiti;;t  und 
neben  dem  Gebäude  angelegt  werden.  Die  Schätzen  hatten  einen  «  Schiess- 
rain» und  ein  Schülzenhau.s  in  dem  Kloster:  die  Schulherren  musston  sie 
entschädigen  und  enlCcrnen  ;  die  für  die  Knaben  bestimmten  Räume  mussten 


*  In  eiiier  von  Jakob  Sturm  geschriebeneu  Tagesordnong  (Thomasarchiv  l,  1) 
keiiat  es:  «3Ct  dm  gdertan  sn  ratsdilageD,  wie  aum  die  sebnl  ins  «ttk  bringen 
wolle;  —  wer  rector  oder  superintendens  aoUe  sein  über  die  ^tt»  schul;  — 

wer  üb<^r  eine  jode  der  fnnff  claMen  gesetzt  werden  soll,  nnd  wer  die  dry 
iQÜiaaü  classes  zu  den  predigern,  fraacn  brudom  und  alten  S.  peter  versehen 
•oH» 

ft  ThomaaazcfciT  Üniv.      1.  S.  Aabaag  L 
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auch  von  den  übri^i^cn  geschieden  werden^  «(damit  sie  nicht  in  alle  Winkel 
laufen,  Unlust  drin  machen  j».  i 

Nun  ging  man  an  die  Arbeit.  Meister  Wolfgang  Dotzheim  wurde  mit 
dem  ganzen  Unternehmen  belraut.  Am  Montag  den  15.  April  erschienen 
4  Zimmerleute,  5  Schreiner,  7  Steinmeben  und  Maurer  und  6  Marterknechte.  * 
Man  hofite  vor  Michaelis  fertig  zu  sein,  da  nach  Joh.  Sturms  Bedacht  das 
Sdiu^ahr  am  1.  Oktober  heginnen  sollte. 

Unterdessen  wurden  die  m  treffenden  Einrichtungen  lum  Gegenstande 
ernster  Besprechungen  und  reiflicher  Ueberlegung  gemacht.  Ausser  den  Schul- 
\isitatoren  Hedio  und  Bedrottus  wurden  mehrere  Gelehrte,  besonders  Buffer 
und  Jobann  Sturm,  su  Rate  gezogen.   Erst  am  24.  Juni  beschlossen  die 

Schulherren  die  Leitung  der  Schule  Joh.  Sturm  anzuhielon,  und  dieser 
übernahm  neben  seinen  Vorlesungen  Ober  Rhetorik  und  Dialektik  dies  Amt 
vorläuflg  auf  ein  Jahr.  Er  bes<_liäfligte  sich  nun  eingehender  mit  den  auT 
Einrichtung  der  Schule,  Verteilung  des  Lehrstoffes^  Methode  des  Unterrichts 
l>ezfij^lichcn  Fragen  und  veröffentlichte  nach  einiger  Zeit  seine  berühmte 
Sciirifl  De  lüet'amm  ludw  rede  aperiendia,  welche  er  den  Schulherren 
widmete.  8 

Fl*  1  ursprüngliche  Plan  hatte  sich  infoltro  einj^rehender  Besprechuiij^'en 
nnt  Schulherren  und  Kollegen  -svesentlich  ei  wriff  ti  :  nicht  mehr  auf  nch\ 
Schuljahre  heschiänkte  jetzt  Sturm  die  klab;-^isLhr  und  tlieolo^äsclie  Vor- 
biltlunp:;  flenn  daiuiL  waren  die  Kuabeu  bereits  im  zvsolflen  Jahre  aus  den 
GymnaMuiklasson  zu  den  üneallichen  Vorlesungen  fihergeganj^n,  sondern 
er  forderte  jetzt  neun  Klassen  von  dem  sechsten*  oder  siebten  bis  zmn  zurück- 
gelegten sechzehnten  Ld)ensjahre  für  die  klassische  Vorbildung  und  nachher 
fünf  Jahre  für  weitere  Ausbildung  in  dem  AlfentUchen  Lehrsaale,  c  Ich  war 
frOher  der  Anmdbt^  sagt  er,  dass  sechs  Klassen  genügen  wArd^o,  aber  die 
ErCdirung  hat  mich  emes  Bessern  belehrt,  lieben  Jahre  also  wollen  wir  die 
Knaben  der  Mutter  flberlassen  zum  Eniehen  und  Spielen;  vienehn  Jahre 


^  Jak.  StTirniR  Tagosordnnng.  S.  oben  S.  117  [5]  Antn.  1. 

^  Eechuang  mcyu  Couradt  Wolffeu  Botzheims,  so  ich  meynen  Herrn  den  Schul- 
henm,  mit  namen  hör  Jacob  Stürmen,  H.  Claas  Kniebis  xmnd  H.  Jacob  Mayeru  iuu 
FladergMssn,  gethaa  hab.  Amio  1638  bsachehsn.  Gebtm  «n  de»  Breiigem  b^rtSfht 
(ThomasaMbtv  Univ.  I,  1). 

*  Sturm  erhielt,  auf  Antrag  «der  Herrn  Theologi,  weil  or  nnii  den  Kectorat 
ein  halb  Jahr  venehn,  für  solche  Zeit  und  pro  edito  libeUo  2u  guldou».  —  Prot 
der  Sdinlhemn  1,  foL  1 K 

*  Medium  igitor  tenfnis  sestnm  aannm  idoneum  ad  diseendum  omnibos  stir 
tuiimis.  (Be  lit  L  r.  a.  S.) 
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I  Ulli  ''t'hureii  sie  <l»'!i  Lehrern,  und  nicht  mo'^c  es  voniriesseu  erst  uacU 
•lujii  tiiiuiulzwaii/i^  Ion  Jahit'  di«'  Jn-UuIc  zu  vi,Mlub>i'M.  »  ' 

Allein  diu  Sciiuilierren  änderten  den  ^efassteu  lie^chluss  nicht  so  voll- 
.>liiii(hV':  nahmen  zssm  den  nennjährigen  Lehrknrsus  für  das  GyiiiHasiuin 
au,  al>ei  besc'hlofiseii  auf  den  unluiu  Stufen  Kweijühiige  Klassen  zu  haben, 
in  welchen  ein  Lehrer  je  mit  einem  Helfer  unterrichteik  würde.  Der  Grund 
ilieser  Massregcl  lag  vermutlich  in  den  bereite  vorgeschrittenen  bftitticben 
Einrichtungen,  die  bkM»  f&r  sechs  ^le  geplant  waren. 

Nun  mumte  aber  auch  für  tüchtige  Lehrer  gesorgt  werden.  Diese  fonden 
»ich  sttm  Teil  schon  vor.  An  der  SpiUs  der  drei  htteinischen  Schulen 
standen  drei  llftnner,  die  sich  durch  Gelehrsamkeit  oder  pädagogische 
BeHhigung  allgemeine  Anerkennung  erworben  hatten;  unter  ihren  fünf 
Helfern  und  den  beiden  Pädagogen  des  Kollegiums  waren  eben&lis  einige 
achtbare  Lehrlirftfte ;  es  galt  nur  jedem  die  Stelle  ansuweisen,  au  welcher 
er  am  geeigneU<tcn  war. 

Der  tOelili^isle  unter  allen  war  der*  Vorsteher  der  Schule  im  Kloster 
der  Karmeliter  oder  Friüien-Brüder  im  Finkweiler,  Pe t  e  r  H a  sen  fu s,  * 
liekanntcr  iiuler  •jeinein  ( ich  hrtennamen  Peti  us  I)  a  s  v  p  od  i  u s.  Er  war 
ein  Schweizer,  aus  FrauenteM  -fbürli^^,  und  v?ar  in  M'itier  ileuuatstadt  alsSchul- 
lehrei'  angestellt,  als  er,  besonders  durch  Butlers  Verwendung,  nach  Strass- 
hur«^  berufen  wuide  (1534),  Seine  Thäti<>kt*it  in  der  Schule  bei  den  Fr.tuen- 
Hruiiern  fand  all^^emeiue  Auerkeunuui^ ,  die  Visitatoren  erklärten  in  ihrem 
Berichte  vom  17.  März  1537,  dass  er  auch  zur  Leilungder  vornehmslen 
S^ule  geeignet  wSre.  Zwei  Jahre  vorher  urar  sein  lateinisch-deutsches 
'Wörterbuch  fast  gegen  seinen  Willen  in  nach  unvelleiMfatem  Zustande  ver- 
üffisntliclü  worden ;  sdum  im  nichsten  Jahre  war  eine  sweite  und  1597  äne 
dritte  voUstftndig  umgearbeilete  Auflage  davon  eriichienen.  Dieses  naeUtor 
vielfach  wieder  au^Magla  Werk  sichert  dem  Verfiwser  einen  geachteten 
Namen  in  der  Geschichte  der  deutschen  S{iraclie.s  Allein  die  bescheidenen 

1  Septem  igitor  annos  matri  ad  educaudam  et  ladendum  cnm  pnero  damus. 
qoataordecim  debentor  magtstns,  neqne  poeniteat  ante  vigeaimaiu  primam  neu 
•xir»  •  schoUs  pueronun  (De  Iii  Indis  r.  a.  XII,  2). 

S  Dimer  Name,  den  schon  die  Brüder  Grimm  beinahe  erkannt  heban  (sie  vei> 
muteten  Hase  oder  II  ü  s  1  e  i  n),  findet  sich  auf  einem  Blatte  im  Tlioraasarchiv  (ün. 
I.  1)  unter  den  Mamen  der  Lehrer  die  als  Nachfolger  des  Otto  Br  auf  eis  Tor> 
geschlagen  woidtD.  ->  Auf  8.  IUI»  ud  347'  dss  Wörtesbttdn wird  dasypua  aut 
hasi,  Uteslin  ftbanelit. 

'  Jakob  Grimm  sagt  (Deutsches  Wörterbuch,  I  Vorrede  S.  XXI  f.) :  «Das  erste 
namhaftf  horhdentsche  Wörferbuf  h  rührt  von  Petrtin  Dasypodius  her.  Obwohl  nun 
diese  ganze  Arbeit  uocii  den  Ciiurakter  eines  äciiulbuciiä  an  sich  trägt,  ist  sie  doch 
firiaoh  ans  der  «Hiianacfatn  Mondavt  gssehApll  and  ihr  latauiacher  Ttä  inigte  die 
Notwendigkdt  alphabatiBclisr  Wortsammlmigen  aaserer  Spradie  aalli  aaschan- 
liehst«  ein.» 
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Eigeiischul'teii  des  jj;cleii>ien  Schulmanns  wurden  durcli  Joli.  Slunns  oij^aiti- 
satorisches  Talent,  durch  dessen  glänzende  Beredsamkeil  in  den  Hintergrund 
i^eth'än^^,  und  selbst  Butzer,  der  besondere  Freund  und  Gönner  von  Peter 
Dasypodius,  erkannte  in  Job.  Sturm  den  Hann,  der  mr  Leitung  der  Schnle 
die  grössere  Befähigung  zeigte.  Doch  "wurde  ihm  von  den  Schulberren  der 
Unterricht  in  der  obersten  Klasse  angeboten,  und  Dasypodius  nahm  dieses 
Anerbieten  mit  bescheidenen  Worten  an  (7.  September). 

Die  zweite  Klasse  wurde  ebenfalls  einem  Schweizer  anvertraut,  Simon 
Steiner  (Lithonius)  aus  Grenchen,  einem  Bergdörfchen,  das  zum  Kirchspiel 
Visp  gehört  und  in  einem  der  südlichen  Seilenihäler  des  Walliserlandes 
lieirt.  Kr  war  ein  jungerer  Verwandter  des  vielgereisten  Thomns  Platter. 
Dieser  benutzte  einst  einen  Aufenthall  in  seiner  Heimat  um  dem  kleinen 
Simon  das  wenige,  was  er  in  vielen  Jahren  auf  den  Universitäten  erlernt 
hatte,  mitzuteilen,  und  zu  seiner  nicht  geringen  Ueberraschnn^"^  lernte  der 
aufgeweckte  Knabe  in  eine  ni  Ta^^e  lesen  und  schreiben.  Später  kam  Simon 
zu  Thomas  Plattci-  nai  h  Zin  ich  und  setzte  daselbst  seine  Studien  weif<M" 
loil.  Wie  und  wann  it  nach  Strasshurt;  kam,  wissen  wir  nicht.  Thomas 
Plaller  nennt  ihn  Butlers  Famulus  ;  vielleicht  w;ir  er  in  D.i<\  [loilius  Schule, 
vielleicht  im  Predigerkloster  angestellt.  Joh.  Slurni  erwähnt  ihn  anerkennend 
in  seinem  Ratschlag.  Der  etwa  fünfundzwanzigjährige  Jüngling  wurde  dem 
viel  ftlt«m  Leiter  der  Predigerschule,  Sapidus,  vorgezogen,  <  weil  er  in  der 
griechiechen  Sprache  etwas  erfahrener  sei »,  sagt  das  Protokoll  der  Schul- 
berren. 

Johann  Sapidus  (Witt),  der  frühere  Viursteher  der  berQhmten  Schielt- 
Städler  Schule,  hatte  den  jugendlichen  Eifer,  den  er  vormals  bewiesen,  damals 
bereits  verloren*  Vidfach  hatten  die  Visitatoren  über  seine  Nachlässigkeit 
geklagt ;  besonders  im  Berichte  von  1537  hatten  sie  ernstlich  geraten  den  bereits 

alternden  Mann  von  der  Schulthätigkeit  zu  entfernen.  Doch  sein  anerkannter 
Ruf  als  Gelehrter  und  als  lateinischer  Dichter  bestimmten  die  Schulherren 

ihm  die  dritte  Klasse  anzuvertrauen. 

Ein  erprobter,  ptlichtgetroucr  Schulmann  war  dagegen  der  Vorstelirr 
der  Schule  zu  All  St- Peter,  Johann  Schwehel,  Wie  ernst  er  es  mit  seinem 
.\mte  nahm,  wie  {gewissenhaft  er  i^eine  Pflicht  erfüllte,  ist  aus  dem  Berichte 
crsichtlu  !i,  (Ion  er  zwei  Jahre  vorhor  den  Schulherren  überreicht  hatte.  > 
Er  ^^  II  ebenso  bescheiden  als  vei  tiaglich.  Nicht  ohne  '/.Cybern  nahm  er  die 
ihm  angebotene  Leitung  der  vierten  Klasse  an  ;  er  sanfte,  «  er  wolle  es  ver- 
suchen, ob  er  dazu  geschickt.»  Daneben  sollte  er  die  Aufsicht  über  die 
sechite  Klasse  führen  {superattendens  sexiae  classis  sein).  Endlich  hatte 
er  noch  das  Amt  eines  notarim  tedetiat  au  vovralten;  als  solcher 


1  ^UbnltpcNiii  wrGr.d.  Oj/mm.  Anhang  IL 
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sollte  er  boi  allen  kanonischen  Prüfungen,  die  in  den  Stiftern  oder  Neben- 
stiftern, Pfründen,  Kaplaneien  laut  der  städtischen  Verordnung  abgehalten 
werden  inusstoii,  bei  allen  andern  kircblicben  Verhandlungen  nnd  Unter- 
rochungen  zugegen  sein  und  alle  Dinge  onieiUiicli  aufzeichnen.  Doch  bald 
schien  ihm  die  Last  zu  drückend,  und  er  erklärte,  er  wolle  lieber  die 
unterste  Klasse  versehen.  Dies  wurde  ihm  auch  )>ewilligt,  und  er  tauschte 
mit  einem  Jüngern  Kolle^ren  Jakoh  Scherer  mit  dem  Zunamen 
Villicus.  Die  Schulherren  halten  diesen  zum  PräceiUür  der  sechsten 
Kbrate  «rnannt,  c  der  Zuversicht,  er  werde  sich  als  ein  Strasshurger  Kind 
dwnuusen  fleiMig  und  treulieh  verhalten,  dass  man  ihn  kfinflig  zu 
grOaerm  brauchen  möge»,  und  er  bewies  auch  anl&ngUch  eiaoi  löhlichen 
£ifi»>;  doch  s|»äter  gab  er  zu  manchen  Klagen  Anlasa. 

Grosse  Bedenken  erregle  hei  den  Schulherren  die  Ernennung  eines 
Udfers  des  Sapidus,  Peter  Scbriessbamer  oder  Schriess- 
heimer  genannte  Er  war  nicht  immer  recht  fleissig  in  seinem  Unter- 
richte gewesen.  Man  wollte  ihn  zoerst  nur  als  Ersatxmann  f&r  erkrankte  oder 
verreiste  Lehrer  gehrauchen ;  er  erklärte  sich  datu  berdt|  sagte,  c  er  wolle 
gdiorsaro  sein,  und  weil  er  mit  Kleidern  nit  versehen  m,  möge  man  ihm 
doch  drei  Gulden  zu  einem  Rocke  schenken.»  Dennoch  wurde  er,  wahr^ 
scheinlich  infolge  des  erweiterten  Unterrichtsplanes,  zum  Präceplor 
der  fänften  Klasse  angenommei^  und  erhielt  als  Helfer  Cbristophorus 
Hilspach. 

Auch  für  die  sechste  Klasse,  die  sowie  die  fünfle  zwey&brig  war  und  100, 
bald  sogar  120  Schüler  zählte,  konnte  ein  Lehrer  nicht  ausreichen.  Johann 
Kirch  beim  er,  genannt  Wendenschimpf,  -wurde  zum  Helfer  {adiutor, 
prorisoi'^  substitutus)  in  dieser  Klasse  ernannt,  als  Schwebel  (lit'sflb,' 
der  Quarla  vorgezogen  halte.  Doch  nach  kurzer  Frist  wurde  Kirchheimer 
durch  einen  ^  gelehrten  und  fhirrhaus  neissigen»  adiutor,  Petrus 
N  o  \  e  s  i  u  s  odei-  N  u  v  e  s  i  a  n  u  s ,  ersetzt. 

Dies  war  das  erste  Lchrpersonal  des  eigenllicbeii  Gymnasium«?.  Mochten 
auch  darunter  einige  weniger  tiubfige  Lehrer  sich  vorfinden ,  ''O 
waren  duch  auch  M.inncr  angestellt,  die  dem  jungen,  kaum  einunddreissig 
Jahr  alten,  Rektor*  eine  nicht  geiuig  zu  schätzende  Unterstützung  darboten. 
Die  meisten  unter  ihnen  waren  von  dem  zum  Gedeihen  der  Schule  erforder- 
Uchen  Eifer  und  von  grosser  OpTerwOligkeit  beseelt,  und  wenn  audi  im  Anfang, 
wie  man  behauptet,  die  frfiher  unabhängigen  Vorsteher  der  Lateinschulen 


*  Bntzer  ubersetzt  den  Namen  einmal  Hnrrh  Si  d  c  r  a  ii  der. 

*  Joh.  Sturm  war  am  1.  Oktober  lä07  zu  Sicida  am  Fasse  der  £ifel  im  Herzog- 
tmn  Lnaeroborg  geboren.  Ch.  Schmidt,  La  vie  et  k«  travaux  de  /<m  Sturm. 

Str.  ta5&  a  1. 
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lücht  alle  dem  neuen  Oberhaupte  fieudi^en  Gdiorsam  entgegenbrachten, 
90  ventuid  es  doch  Sturm  duieh  sein  flberlegeiies  Rednerlaloit  sowie  durdi 
seine  Leuteeligkeit  die  Verstimmiing  su  hdien  und  alle  für  das  neue  Werk 
stt  begdstem.  Uebrigens  hatten  die  lächulvisitatoree  ein  wachaames  Auge, 
und  bei  dem  alle  Monat  regelmässig  wiederkehrenden  Besuche  der  Klassen 
erkannten  ne  bald  die  guten  sowie  die  schlechten  Eigenschaften  der  Ldirer 
und  trugen  kein  Bedenken,  mit  der  damab  fiblichen  Freimütigkeit  entweder 
selbst  auf  Abstellung  der  Uängel  lu  dringen  oder  nütigenfalls  ihre  Beschwerden 
vor  die  Scbulhenen  zu  bringen,  und  diese  verstanden  es  das  entscheidende 
Wort  ausnispreGhen  oder  auch  die  nötigen  Ifassregefai  an  ergreifen. 

Während  nun  die  Schulherreu  mit  dem  Rektor,  den  Visitatoren  und 
einigen  Geldirlen  die  zur  Eröffnung  der  neuen  Anstalt  nötigen  Vorbwatungen 
hielten,  den  Betrag  des  Scbulgekles  feststellten,  für  die  Beschaffung  der 
Geh&lter  sollen,  die  vorhandenen  Schäler  in  die  venchiedenen  Klassen 
einreihten,  sich  öbN*  den  Lehrplan  brieten,  auch  eine  Schulordnung  ver- 
wüsten: hatte  der  Bauunternehmer  BoUheim  mit  Meistern,  Gesellen  und 
Taglöhnem  eifrig  den  Bau  gefördert.  Dodh  der  Sommer  nahte  seinem 
Ende,  und  bald  sah  man  ein,  dass  bis  Michadis,  wo  die  Schule  eröffnet 
werden  sollte,  unmöglich  alles  fertig  sein  würde.  Man  beschtoss  daher 
(7.  September)  in  der  Eile  im  Barfüsserkloster  (an  der  Stelle  der  heutigen 
Aubette  auf  dem  Klcberplatz)  einige  Säle  einzurichten  und  daselbst  die  sechs 
Gymnasialklassen  den  Winter  hindurch  untersubringen ;  die  drei  Parallel- 
klassen filr  die  alpha})etarii  sollten  nach  Sturms  Ratschlag  für  dieses  erste 
Semestet  in  ticn  Sälen  der  frühereu  Lateinschulen  bleiben. 

Am  SomttM^'^  dim  29.  September  wurden  diese  vorn  Kate  gebillijjtcn 
Anordnungen  von  den  Predigern  in  den  Kirchen  und  in  den  Zunftstuben 
von  den  Schöffen  den  Bürgern  mitgeteilt  und  dieselben  unti^etordeit 
ihre  Kinder  am  folgenden  Tage,  den  30.  September,  in  die  ihnen  angewie- 
senen Schullokale  zu  schicken.  > 

Die  Zahl  der  Schüler  war  gleich  anfangs  eine  ziemlich  bedeutende ; 
sie  stieg  im  Laufe  des  ersten  Scbu^jahcs  in  den  sechs  Gymnanalklassen  auf 
«196.  Dies  waren  nidit  bloss  Strasd>uiger.  Unter  den  von  den  benachbarten 
Städten  gesandten  firemden  Schülern  be&nden  sich  auch  Gymnasiasten. 


1  Die  Annahme,  dass  die  Schule  im  Monat  Mai  etöfEaet  worden  sei,  beruht  auf 
«hier  falsch  ausgelegtou  Angabe  im  Lazartu  redivitm  des  Sapidos.  Das  von  A.  Q. 
Strobel  {HitMre  du  Oymneue  pnt^emt  de  SKraaÖonry,  S.  11)  angenonunon«  Datum, 
dm  22.  März  scheint  dem  Anfang  der  Schrift  De  lü.  lud.  r.  a.  entnommen  zu  sein, 
wo  aber  nicht  von  der  Sröffhoiig  der  Schale,  toudem  von  d«ia  BeschloMe  des 
Rata  die  Bede  ist 
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Alle  verheirateten  Lehrer,  Pl■o^e^^^oren  und  Prediger  nahmen  in  ihr  liaus 
iJöghnjfe  auf;  Simon  Lith*>niiis  hatte  deren  am  4.  Februar  45^9  fiuifVehn. 
Auch         arme  Kna}>en  lie.ssen  sich  von  dem  Huf  der  neuen  Schule  Ii -jhei- 
locken  und  fanden  I>ei  Büiyern  ein  Untcrkoinuie« ;  der  Rat  Iwsliiiinite,  d  is?- 
die  Eiüküüfle  des  ein;^oganj;enen  Klostei^s  Sankt-Marx  (heule  Realschule  nin 
St -Johannesstaden)  dazu  verwendet  werden  sollten,  armen  .Schulern  uml 
Studierenden  w<>chentlich  acht  Pfund  Brot  und  einen  Schilling  zu  gelten. 
Man  nannte  de  die  Uareianiten;  ea  wtvwi  deren  sp&ter  und  woh) 
aiidi  damals  acbrnk  viendg,  wovim  etwa  die  HälAe  die  Gymnasialklaaaen 
beeuchte.  0aa  Bettoln  und  Singen  der  armen  Schaler  vor  den  HAusem  der 
Bfiqjer  war  damals  immer  noch  iibUch  und  wurde  von  dem  Rate  mit  der 
3Einacbrftnkun^  geduldet,  dass  die  sum  Betteln  befogten  Schüler  ein  besonderes 
Zeichen  tragen  sollten»  und  dass  die  Zahl  derselben  hundert  nicht  Aber« 
schreiten  durfte. 

Man  hatte  wohl  recht  gehabt  für  das  erste  HaLbiiahr  ein  provisorisches 
Schullokal  einzurichten ;  denn  die  Arbeiten  verzogen  sich  bis  tief  in  den 
Winter  hinein.  Aus  Meister  Dotzheims  Kechnun;^  ersehen  wir,  dass  in  Her 
letzten  Woche  des  Jahi-es  noch  mehrere  Arbeiter  in  dem  Kloster  beschäftigt 
waren.  In  einem  der  Gänge  wurde  eine  Inschrift  eingemeisselt,  deren  Text 
wir  hier  wiedergeben  : 

IWENTVTl  RfeXlGIOXE  GHRI- 
STIANA  ET  DISCIPLINIS  UBE- 
RAUBVS  INSTITVENDAE  lÄCO- 
BO  STVRMIO,  NICOLAO  KNIEU- 
SIO  ET  lACÜBO  MEIKHO  LITK- 
RATOUVM   PKAKFKüri.b  liVNC 
L\  DVM  S.  P.  Q.  ARGENTI.  F.  F. 
ANNO  MDXXXVm.  DEPOSITIS  AR- 
WS  ST  PLAGATA  INTER  GAROLVH  V. 
ROM.  IMP.  ET  FRANGISGVM  I.  GALUAE 
REGEM  GRAVI  DIS(X)RDIA.i 

Diese  Tafel,  die  man  als  den  Gehurtssrhpin  der  Schule  betrachten  kann, 
wurde  s»püter  über  dem  Eingan«:  des  Audiionums  angebracht  und  scheint 
mit  diei<em  zu  Gnmdc  gegangen  zu  sein ;  es  ist  mir  wenigstens  nicht  ge- 
lungen .sie  wieder  aulzufinden. 


1  Dil  ursprüngliche  Text,  in  welchem  das  Wort  liberalü/us  in  der  zweiten 
Zeile  ieiiit,  Eudot  sieb  in  dem  Sammelbande  «Leges  GymoMÜ  etc.»  —  Sie  Ist  ebeo- 
frlls  in  im  Chnmik  Dr.  Kaspar  Hedies,  dtr  sie  fennntlich  Terfasste,  angeflUirt 
anf  S  30  der  «Beschrcibong  etUdbsr  gtkigsiilMft  sie.»  biiilsn  an  «Eine  awHMrlsiaiie 
Chronik».  Stnwsb.  1543. 
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Die  Baukosten  waren  niclit  ^-^oi  in;;.  Sie  l)elief<'n  sirli  bis  zum  Sellin»'' 
lies  Jahres  15^38  aut  die  für  jene  Zeil  IjedeuleiKh-  Suinjne  von  788  Plumi 
10  Schillini;  7  Pfennig  oiler  \:m  GuMon  10  Srliillinjr  1  Pfennijjf. ' 

Als  nun  im  Frühjahr  15:{'J  die  neuen  SohuLsalc  eingerichlel  und  ver- 
inutlith  in  Ostern  bezo^^en  waren,*  da  fanden  sich  alle  hühern  Unten ichts- 
.instalten  in  den  Räumen  des  Predi^ferkloslers  beisammen. 

In  einem  grössern  Saale  {aitditorium  publicum)  wurden  die  Vorlesungen 
ijehaltcn  über  Theologie,  Philosophie,  Mathematik,  Rechte  u.  s.  w. 

In  den  sechs  neuen  Sälen  unterrichteten  sechs  Lehrer  {praeceptores) 
mit  zwei  Hdfimi« 

In  dem  grossen,  im  Gurten  gelegenen  Saale,  der  frQher  der  Schule 
des  Sapidus  gedient  hatte,  befond  sich  eine  der  drei  Vorschulklassen.  Die 


1  Bis  zn  Anfang  des  15.  Jalirliundcrts  war  in  Strassbarg  nur  das  Pfand 
(Ubra)  ff  üblich;  CS  war  eingeteilt  in  20  Sc^iHinf?  solidi)  ^  Ton  je  18  Pfen- 
nig o  n  (denariij  ^.    Folglich  war  ein  Ffond  =  240  Ffemiig. 

Zn  jener  Zeit  kam  ein  ans  Florens  stammendes  QoldsMek  {ßormtu,  Golden) 
auch  bei  nns  in  ümlanf;  sein  Wert  betrag  10  i/i  Schilling,  d.  h.  6  Pfennig  mehr 
als  ein  halbes  Pfund,  der  so  berechnete  Qnlden  hiess  Strassbnrger  Qnlden 
oder  Strassbnrger  Wehrnng. 

In  einigen  benachbarten  Ländern  wurde  auch  nach  Qalden  gerechnet,  dieser 
enthieli  15  Batzen  von  je  4  Krensern.  Sein  Wert  war  die  Hfilfte  eines  Pfandes,  d.  i. 
10  Sthillinn;,  und  2  Schilling  galten  3  Batzen. 

So  dienten  nun  Gulden  und  Batzen  als  Eintoilnngen  des  Pfandes,  folglich  war 
l  Pfund  =  2  Gulden  =  20  Schilling  =  30  Batzen  =  240  Pfennig. 

Der  GMdwert  sn  Anflug  des  IS.  Jahxlraadsrts  war  nach  dem  »nefahrUehen 
Werke  Etudi»  ieonomiqu^^  sur  l'Ahacc  par  Vabbi'  Hanauer.  Str.  1876 : 

Ein  Pfund      =    ca.   9  Mark 
ein  Gulden      =    t     A^(t  * 
«biSebilUng  »    *    0,45  • 

Mithin  hätte  das  Qebalt  eines  Professors,  der  100  0.  erhiel^  nach  nnssrm 
Oelde  etwa  450  Mark  betragen. 

Was  mit  einer  solchen  Summe  zu  erreichen  war,  ist  unter  andern  aus  Meister 
Botshehns  Recbnmig  ersiehtlieh,  in  welcher  der  Taglohn  eines  Zimmermanns,  eines 
Schreiners,  eines  Maurers  2  Schilling  b{ trügt;  der  eines  Handlanger«  16  Pfennig. 
Ein  Viertel  (116  Liter)  Weizen  kostete  im  Jahre  1538  zehn  Schilling  (3  JL  S8  das 
Hektoliter),  während  für  das  Jahr  1887  der  Martinimarktpreis  auf  14  c#  4b  fest- 
gsBsIxt  wordttk  ist  Dteae  nnd  Ihnlichs  Thatsachen  haben  Hm.  abbi  Banavw  yer« 
anbsst  die  Kaufkraft  des  Geldes  fftr  d«n  Zsitmnm  ton  1681-&0  als  4,86  mal 
grösser  als  die  heutige  (1871-75)  anzugeben. 

Das  Qehalt  der  Professoren  wäre  demnach  einer  Besoldung  von  2000  ^M.  etwa 
gleichgekommen,  und  J.  Stnna,  dem  im  folgenden  Jahrs  100  Pftmd  sngssichcrt 
wnrdstt,  «Irs  etwn  mit  4000  JL  bssoldst  wordsn. 

2  Bei  Qelsgsnheit  dieses  Dmzuges  oder  bald  nachher  wurde  das  Stück  des 
Sapidns  TAizants  redivivu*  aufgeführt  Der  Rat  beschloss  in  seiner  Sitzung  vom 
lü.  Juni  1039  «den  Knaben  so  j&nipt  das  spil  mit  dem  Lazaro  gespilt  eine  ver- 
abrang  ms  den  closlorgelellsn  gsbsn  sn  ksssn»  (Protok.  der  XXI}.  Dir  Tag  der 
Tonrtslhmg  war  der  16.  Hai  1599. 


Digitized  by  Google 


[131 


urCndungsjaiir  des  üymnasiums. 


125 


beiden  and'M-n,  die  im  Karmclifürkloslcr  unter  Laurentius  Lcndeyssen 
und  die  hei  AH  Sl-Peter  unter  .1  o  h.  M  u.s.s  1er,  dauerten  noeli  eini^^e  Jahre  als 
lateinih:clie  Schulen  für  ganz  kleine  Ivnaljen  fort,  doch  verwandelten  sie  sich 
nach  und  nach  in  deutsche  Lchrhäuser,  da  die  Eltern  auch  die  secbiyäbrigm 
Knaben  lieber  sofort  in  das  Predi^(erkl    ti  i  schickten. 

Alle  diese  Anstaltt n  bildeten  das  Gyninasiurn,  die  Schule. 

In  den  liaunien  und  in  den  Zeilen  des  obern  Stockes  waren  die  Knal)€n 
und  Jünglinge  untergebracht,  welche  sich  verpflichtet  hatten,  dein  Schul- 
oder  Kirchendienste  sich  zu  weihen.  Diese  Anstalt  hiess  das  Golle;;iuni. 
Auch  eine  Bihliolhek  {libereij)  war  seit  1535  in  dein  Predi^^erkloslcr  unter- 
gebracht. Sie  scheint  nicht  unbedeutend  gewesen  zu  sein,  da  für  die  Ein- 
riäitiiQg  dersdboi  der  UdbecscUa^  der  Kosten  900  Gulden  betrug,  i 

Die  Gebäude  achlossen  sieb  an  die  geräumige  Dominikaneriiircbe  tn 
und  bildeten  mit  dieser  swei  grosse  Viereck«,  von  welchen  das  eine  den 
grossen  Hof,  das  andere  den  Klostei^arten  mit  einem  schönen  Kreuzgang, 
spater  Kella  im  (von  Collegium)  genannt,  umgab.  An  der  nardlichen  Seite, 
wo  heute  der  Haupteingang  ist,  floss  der  Gerbergraben,  Ober  welchen  eine 
Bröcke,  der  Studentensteg,  tu  dnem  gewölbten  Durchgang,  dem 
Schlupf,  fahrte.  Ein  zweiter  Weg  zog  sich  durch  das  enge  Dominikaner- 
gisadien  hindurch  ins  auf  den  Predigerkirchhof,  dra  heutigen  Neu- 
kirchplatz. Neben  dera  Chor  hin  fahrte  ein  dritter  Zugang  in  den  grossen 
Hof,  auf  welchen  die  neuen  Klassensäle  ausmündeten,  es  war  wohl  der 
Haupleingang  für  die  Gymnasiasten.  Besitztum  der  Schule  erstreckte 

sich  bis  zur  Brandgasse,  dem  »(^nannten  Scharfen  Eck  p^egenüber,  und 
war  von  der  Strasse  durch  eine  steinerne  Mauer  getrennt.  Auf  dieser  Seite 
und  bei  dein  Sttidentensteg  erhoben  sich  kleinere  Geb&ude,  die  Lehrern  oder 
Professoren  zur  Wohnung  dienten.' 

Zu  eben  der  Zeit,  wo  das  Gyronasinm  gegründet  worden  war,  war 
JohannCalvin,  den  seine  Gegner  aus  Genf  vertrieben  hatten,  von  Basel, 

wo  er  sich  einige  Wodien  aufgehalten  liatte,  nach  Strassburg  berufen  worden 
(Sept.  1538)  und  halte  die  Seelsorge  der  zahlreichen  aus  Frankreich  vertrie- 
benen Protestanten  übernommen.*  Im  nächsten  Jahre  beschlossen  die  Schul- 
herren den  ausgezeichneten  Mann  auch  in  der  Schule  zu  gebrauchen :  cJoannes 
Calvtnus,  ein  Franne,  so  ein  gelarlher,  frommer  gesell  sein  soll,  und  zu  Zeitten 


1  Prot,  der  SchuUierren  vom  8.  Juni  lÖSf*. 

*  E.  Salümon,  Noiiee  sur  rtvicicn  Temple-Neuf  el  Vtuickn  Gi/mnase.  Str.  187fj. 
Spockliii  gibt  die  Zahl  der  Calvinisten  auf  löOO  an;    Buholer  berichtet 
sogar,  daas  der  dritte  Teil  der  Stadt  welsch  war.  Vgl.  T.  \V.  Kührich,  Beformatioa 
im  lOsass.  Str.  1832.  Bd.     S.  66  Anm. 
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auch  in  thcolofjMa  iesf>,  zu  flem  auch  zu  d  u  Heuern  französisch  pre^^iJ!:e, 
haben  the  Herren  «Vsselhen  halben  rtnl  i^ehap),  und  weil  tu  verhoflen,  tlass 
er  der  Kirdie  tlieneu  mag,  ist  Lesclilossen,  dass  man  (lemi.(;ll  i  it  nun  fürlher 
ein  Jar  lang  die  52  fl.  als  eim  Zuhelfer  j^ebe,  und  soll  prima  Maji  an^'ehn. 
Actum  in  A"  IW.»  »  Zu  derselben  Zeit  wurde  noch  ein  nveiter  französischer 
Gelehrter,  Claudius  Feraeus,  an  der  Schule  angestellt  und  hielt  neben 
Bedrottus  Vorlesungen  über  griechische  Schriftsteller. 

Ww  hilwn  fOr  ^  SommerBemester  des  wsten  Schuljahres  einen  L^r* 
plan  des  GymnaMunw  aufgefunden,!  dessen  Angaben  wir  durch  AusKQge 
aus  dem  Protokolle  der  Scholarehen  Torvollsländigen.  Die  theologischen  Vor- 
lesungen hatten  seit  mehreren  Jahren  die  Prediger  Martiu  Butser, 
Wolfgang  Capito  und  Kaspar  Hedio  fibemommen.  Einige  Jahre 
lang  fiinden  diese  Vorlesungen  su  St-Tfaonuie  statt;  nun  aber  wurden  «ie 
wie  die  übi%m  im  Hörsaale  des  Predigerklosim«  gehalten.  cTheologiam  soll 
man  zu  den  Predigern  lesen,  dessen  soll  man  die  Glock  suhn  Predigern  su 
den  lectiones  leuten,  wird  man  am  morgen  hora  9  lesen  und  ein  viertel  einer 
Stund  leuthen.»  Die  drei  Doktoren  wechselten  nach  Wochen  ab.  Bulzer  er- 
klärte den  Leviticus,  Capito  den  Propheten  Jesaias,  Hedio  den  Evangelisten 
Marcus.  Calvin  hielt  drei  Vorlesungen  jede  Woche  über  den  Brief  Pauli 
an  die  Philipper. 

Johannes  Sturm  las  über  das  achte  Buch  der  Topica  des  Arisloleles 
fünfmal  wöchentlich  von  7 — 8  Uhr;  und  erklärte  die  zweite  Philippische 
ttede  Ciceros  am  Montag,  Mittwoch  und  Freitag  von  2 — 3. 

Jakobus  Bedrottus  und  Claudius  Feraeus  teilten  sich  in 
den  Unterricht  der  griechis^lien  Litterai ur  ;  crstcrer  erldärie  DeuiOSthenea 
Hede  j^e^en  Lcptines,  Femeus  die  Flektra  des  Sophokles. 

Michael  Misner  (^DeUus)  lehrte  die  hebräische  Grammatik  des 
Elias  Levita.s 

C  h  r  i  s  t  m  a  n  n  H  c  r  1  i  n  las  täglich,  Sonnal»end  aus^^cnommen,  von  1  bis 
*2  Uhr  über  Mathematik  nach  Euklid.  Seine  Vorlesungen  wurden  von  12 
fleissigen  Zuhörern  besucht,  und  er  erklärte  den  Scbulherren,  ei*  wolle  nun- 
mehr zweimal  täglich  lesen. 

Wendelinus  Bittelhronn  war  der  Vertreter  der  Re<;ht$gelehr- 
samkeit;  er  hielt  seine  Vorlesungen  Aber /nsNh«>oiies  täglich  von  3—4.  Ihm 


1  Protokoll«  der  SehnÜMmn  l,kiL9. 

t  Ik  modo  dtosndi  tiiaiifliiiisilin  pMies  H  im  datribm  tmae  sekUm  pHneipio 
«MWKum  est  (Thomasarchi?,  Leges  Gymnasii  etc.  n"  42).  S.  Anhang  II. 

3  Elias  (Levita)  ein  Jude,  geboren  i  n?,  gestorben  sn  Venedig;  1541,  war  Ver- 
luwr  einer  hebr&ischen  Grammatik  (Grammaticu  Uebraica  interprete  Öcb.  Muenstero. 
Bsiflsat»  Aoben  ]Gfi6k  8»)  und  vsrsehiadsiisv  hsbfUsdir  Lehrbtkcher,  eines  Voks« 
hnlarimss,  «jaas  LsKihons  «le. 
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wurde  von  den  Schulherren  aneniprohlcn  «sich  dahin  zu  richten,  dass  er  in 
einem  Jahm  «Ho  insfifutiones  iuris  auslese.» 

Diese  theologischen  und  philoso|>hisrhen  Vorlesungen,  dio  sich  später  zur 
Akademie  und  endlich  zur  Universität  entfalteten,  bildeten  einen  intonierenden 
Teil  des  Gymnasiums,  die  obere  Abteilung  desselben.  Man  hat  zuweilen  di>r 
damaligen  Schulbeliorde  einen  Vorwurf  daraus  machen  wollen,  ilass  sie  nicht 
sofort  eine  Universität  g^pründet  habe.  Dazu  fehlten  aber  vor  allem  die 
nötigen  Geldmittel ;  femer  gehörte  es  zwar  zu  den  landesherrlichen  Rechten 
der  freien  Reichsstadt,  eine  bShere  htdniache  Schule  zu  gründen^  zur  Elr- 
riditiing  dner  Uniwnitil  aber  bedurfte  es  der  Oendimigung  des  Reicluobeiv 
hauptes,  und  es  ist  dttichaiis  unwabnebeinUdi,  dass  Karl  Y.  einer  proCe- 
stantiadien  Stadt  ein  soldies  Privilegium  bewilligt  bitte,  sumal  da  die  Kosten 
einer  Unisvendtftt  nur  wrmittdst  der  «ngetogenen  KkwteigQter  bestritten 
werden  konnten. 

Daber  bescbloss  nuui  die  Sebfller  Aber  das  Ziel  des  Gyninasiuins  binaus 
zu  fördern,  damit  sie  ibre  Studien  in  kuner  Zdt  auf  einer  Universitlt  zum 
Abediluas  bringen  k&nnlm.  Die  tbeakgieetudierenden  sogen  meistens  nacb 
Wittenberg  oder  aaeb  Tübingen.  Di^enigen,  die  den  Reebten  oder  den 

plukoophischen  Fächern  sieb  widmeten,  gingen  auch  nach  Bourges,  Orleans 
oder  nach  Paris.  Einige  unter  ihnen  reisten  mit  Stipendien  auf  die  fremden 
Universitäten;  dodi  muasten  sie  aicb  verpOicbt^,  ihror  Taterstadt  vor  all«! 
andern  zu  dienen. 

c  Der  Unterricht  aoU  nicht  weniger  als  vier  und  nicht  mehr  als  fünf 
Stunden  täglich  dauern,»  sagt  J.  Sturm.»  Für  den  ersten  Winter  liattc  man 
sich  mit  vier  Stunden  genügen  lassen :  «Von  Michaelis  an-  sollen  die  Schul- 
meister und  Schüler  eine  halbe  Stunde  nach  sieben  in  der  Schule  sein  und 
zwei  Stunden  darin  bfoüK  n  Nach  Mittag  hora  1  wieder  in  der  Schule  sein 
und  zu  3  wieder  daraus  getin.  »^ 

Im  Sommer  bc^nn  der  Unterricht  um  Ü  Uhr  und  dauerte  bis  7;  nach 
einer  Stunde  Pause  wurde  die  zweite  Lektion  von  8—9  iJchaUen. 

Nach  eingenommener  Mahlzeit  erschienen  die  Schüler  zum  dritten  Male 
und  erhielten  nun  Unterricht  von  12 — 2.  Nach  einer  neuen  einstündigen 
Unterl)rechung  war  von  3 — i  die  letzte  Unterrichtsstunde. 

Diese  zeitraubende  Einteilung  des  Stundenplans  rührte  zwar  nicht  von 
Sturm  her;  Schwebe!  hatte  es  früher  nicht  anders  in  seiner  Schule  gehalten  ; 
doch  wurden  bald  Klagen  laut,  namentlich  gegen  die  swel  aufeinanderfolgen- 
den Stunden  wm  IS— 2.  cSapidus  leigt  an,  dass  die  claasiei  bescbweret 


^  (^iiatuor  ant  ad  summum  quinque,  sed  non  pauciores  quam  qnatnor  neque 
plores  quam  qniuqae  bora«  sunt  impoaendae  magistriB  (De  L  L  r.  a.  XJX,  3). 
t  Mob.  der  8<^b.  I,  loL  7. 
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haben  nac  h  imbiss  zwo  stund  aneinander  zu  lesen  in  sommer  aJj  hora  12 
Ui>(|uc  ad  '2.Ö  i 

Wir  haben  übar  die  damals  im  eigentlichen  Gymnasium  ein^efühiten 
Lehrstoffe  und  Methoden  zunächst  die  Schrift  Sturms  De  Uterarum  ludis 
rede  a^^eriendU.  Doch  ist  darin  eher  der  theoretisch  aufgestellte  Nonuallehr- 
plan  als  das  wirklidi  «reichte  Lebniel  enthalten.  Bedenk!  man  nftmlich, 
dass  die  aus  drei  lateinischen  xwei-  oder  höchstens  dreiklassigen  Schulen 
susammengeworfenen  SchQler  unmaglidi  den  Anfordeningen  eines  neunstufigen 
Gymnasiums  gewachsen  sein  konnten,  so  wird  man  einsehen,  dass  es  mdir^r 
Jahre  bedurfte,  um  die  gestellten  Anforderungen  in  allen  Klassen  zu  erreichen. 
Mit  welch  geringen  Resultaten  man  im  ersten  Jahre  sich  begnögte,  ist  aus 
dem  schon  erwähnten  Lehrplan  deutlich  zu  «rsdien : 

IX.  Klasse.  —  Lesen  und  Schruibon. 

YIII.  —  GeläuGges  Lesen  und  Schreiben. 

VII.  —  Unterscheiduni;  der  Redeteile ;  Deklinationen  und  Koigugationen ; 
leichtere  Briefe  Cicero«?. 

VI.  —  Morgens:  Die  leichtesten  Regeln  aus  Melancblbons  lateinischer 
Grammatik.  —  Nachmittags:  Ausgewählte  Brieie  Ciceros.  Am  Samstag 
Katechismus. 

V.  —  Morgens:  Melanchthons  Grammatik,  2  Stunden.  —  Nach- 
mittags: Briefe  Ciceros;  Deklinatioacn  und  KonjugaüüULn ;  Katechismus. 

IV.  —  Morgens:  Syntaxis  nach  Erasmus;  8—9:  Lateinische  Gram- 
matik Melanchthons.  —  Nachmittags:  Briefe  Ciceros  von  Joh.  Sturm 
ausgewählt ;  <  Katechismus. 

m.  —  Morgens:  Griechische  Grammatik  von  NicoK  Clenartus; 
8—^:  VergiL  Erstes  Buch  der  Aeneis. Nachmittags:  Cicero,  de 
amicitia  oder  de  senectute;  3—4:  Verslehre  nach  Job.  MurmelUus,  de  ra- 
tione  carminum. 

Am  Freilag  werden  die  schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  (episMae) 
durchgenommen. 


1  Frotok.  der  Behnlh.  I  (3.  April  1642). 

*  Mit  welchem  Eifer  Sturm  die  Organisation  der  ihm  anvertrauten  Schale 
betrieb,  nm  der  neaen  Anstalt  ganz  das  Gepräge  aufzudrücken,  das  seiner  persön- 
lichen Anschaaung  entsprechen  sollte,  davon  zeugen  die  Schalbücber,  die  er  im 
ersten  Winter,  noch  tor  der  Uelietsiedelang  in  das  neue  Lokal  TerBfliuiflielite,  «od 
die  wir  in  diesem  Lehrplane  erwähnt  finden  : 

1)  Ciceroniif  fpi^tf^arum  Ubri  IV  a  J.  Sturtnio  puen'h  cducalioni  coiifccti  (cpis- 
toiae  minores),  ätrassb.  1539.  in-S".  Dazu  eine  Vorrede  Sturms  au  seinen  Bmder 
mnn  90.  Januar  1589  in  den  JMhgemmn,  die  Tontes  TerMTentiieht«. 

2)  In  partitiones  oratorias  Ciceronis  diätogi  IV.  Vorrede  vom  10.  März 

3)  TartitioMn  dialecticae.  II  Bücher.  Paris  1&39.  in-8".  —  In  der  Vorrede  v  in  März 
sagt  Storm,  er  habe  diese  Schrift  för  das  Qymnasiam  *per  hoace  memes»  veriasst. 
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Am  Sonnab^  Nachmittags  Miuikuiiterridit. 

II.  —  6—7 :  Erstai  Buch  der  Piurtitiones  dialecticae ;  8—9 :  De  senectute ; 
dann  eine  Rede  Qceroa.  —  Nachmittags  12—2:  Erstes  BqcIl  der  Ae> 
neis;  3—4:  Ludana  GMttergeaprftche. 

Am  Sonnabend:  Apoetdgescbicbte  griechisch. 

I.  —  6—7:  Demosthenes»  erste  philippische  Rede ;  8—0:  d^enfalla; 
12—2:  Das  dritte  Gesprftcfa  der  Partitiones  oratoriae  Giceros;  3—4:  De 
dficiis  Buch  I. 

Am  Sonntag:  Briefe  Pauli  an  die  Kdosser. 

Am  Samstag  Nachmittag  wird  in  allen  Klassen  der  Gesang^nteiricht 
erteilt.  An  Sonn-  und  Festtagen  werden  die  Schüler  aller  Klassen  morgens 
und  aix-'nds  von  ihren  Lehrern  zun»  Gotlesdiefi^t*»  ^efrihrf. 

Wir  könnet!  diesen  ijehrplan  in  wenijr«'n  '/.w^gu  zu- nninenfa.ssen  : 

In  allen  Klasssen  vorherrschend  Lateinisch  (firanunaliit  und  Syntax; 
Verslehre;  Rhetorik  und  Dialektik),  Giceros  Briefe,  Gato,  Laelius,  de  ofiicüa, 
eine  Rede;  Virgils,  Aeneis  1.  Buch. 

Griechisch  (erst  von  der  Tertia  an)  Lucian,  Demosthenes. 

liitecbismus ;  neues  Testament  (nur  auf  der  untersten  Stufe  deutsch). 

In  diesen  einfachen  Umrissen  des  spftter  reich  entfalteten  Planes  treten 
uns  die  Grundlinien  der  Sturm'achen  Schule  nur  dfsto  deutlicher  entgegen. 
Aneignung  der  Fertigkeit  die  Gedanken  mfindlich  und  scfarifllicfa  in  dcero- 
niantsdiem  Latein  aussudrflcken,  dies  yni  das  haupt&schliche  Bestreben 
des  Stürmischen  Lehrsystems,  und  sdbst  das  Griecbisclie  war  diesem  Be- 
streben untergeordnet,  denn  weder  Homer  noch  Herodot,  weder  Sophokles 
nodi  Tbukydides,  ja  nicht  einmal  Xenophon  wurden  gelesen,  ebenso  wenig 
als  Güsar,  Sallust  und  Livius,  sondern  so  bald  als  möglich  wurden  die 
Schüler  zu  dem  Redner  Demosthenes  geführt,  um  auch  an  diesem  die  red- 
tuM  ische  Kunstfertigkeit  auszubilden.  Auf  ausschliesslich  rhetorische  und  dia- 
lektii^c  he  Schulung  des  Geistes  lief  also  die  ^lanze  Energie  des  neunjährigen 
I^hrplanes  hinaus.  Allein  diese  so  daueinti  und  kon.seijuent  ilurclij^eführte 
Ausbildung  der  geistigen  BetTdiigung  sollte  zur  Erreichunjj:  höherer  Zwecke 
dienlich  sein.  Das  aufgekläile  rehiTiöse  Gefühl,  wie  es  durch  die  reformafo- 
rische  Bewegung  der  letzten  Jahre  wieder  erwacht  war,  sollte  an  den  SLhiilcrn 
des  Gymnasiums  gewawtUe  Veifechter  finden;  diese  sollten  in  Stand  gesetzt 
werden,  in  der  von  allen  Gebildeten  jeuer  Zeil  verälaudeiien  lalcini.schen 
Sprache  mit  beredter  Zunge  und  Feder  den  geläuterten  christlichen  Glauben 
gegen  alle  Angriffe  der  woblgeschulten  Gegner  su  verteidigen.  Darum  wurde 
auch  auf  den  retigifeen  Unterriebt  grosses  Gewicht  gelegt  und  die  Schüler 
aom  fleissigen  Kirchenbesuch,  zum  Erlemen  des  Katechismus  und  Lesen  der 
heiligen  Schrift  angeballen.  Der  Unterricht  b^nn  in  allen  Klassen  mit 
Gesang  und  Gebet.  Um  6  Uhr  wurde  das  Kirchenlied  Vent,  sandte  tpiritm 
FMtMhrlft.  I.  ^9 
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gesuiiKeii«  Hierauf  das  Valer  Unser  cNier  das  apostolische  GlaubensbekeDnlnis 
oder  die  sehn  Gebote^  in  der  untersten  Klasse  deutsch,  in  den  nuttlem 
lateinisch»  in  den  ofaem  abwechselnd  lateinisch  oder  griechisch  hei^gessgl. 
Um  9  Uhr  wieder  Gesang  und  Gebet;  der  Unterricht  wurde  abends  wieder 
mit  einem  Dankgd»et  geschlossen.  ^ 

Wie  klar  man  das  zu  erreichende  Ziel  vor  Auj^en  sali,  geht  aus  den 
die  Schulordnung  einleitenden  Worten  deutlich  hervor. >  «Das  End 
vollkummenes  Studirens  ist  die  Ueligion  Gottis  und  göttlicher  Ding  Erkantniss. 
Die  RpH»^on  wird  mit  Lehr  und  wol  Red  geziert.  Dazu  dan  von  nötten  ist, 
das  nmn  disciplin  und  zucht,  auch  Schul-  und  Lehrmeister  habe.» 

Die  Bestrafunfr  der  verschiedenen  Schülervergehen  wird  durch  l  e  Dis- 
ciplinarorduung  von  1538  bestimmt.  Schulversäumnis,  wiederholte  Ver- 
spätung, Trägheit,  Unaufmerksamkeit,  Lüge,  Unji^ezogerdieifen  jeder  Art 
werden  iast  aussi  liliesslich  mit  Ilutenschlägen  gesühnt.  «Die  grübst  sirarTsoIl 
mit  ruthen  beschchen,  die  minder  mit  bescheltung  in  Worten.»  —  cDie 
teutsch  reden  bey  irn  mitscbfUem,  die  sollen  gescholten  werden,  so  sie  das 
offtermals  tbun,  sollen  sy  dest  mehr  gestrafft  werden.» 

Die  einielnen  Klassen  waren  in  Abteilungen  von  sehn  Schülern  einge- 
teilt (decurtoe),  em  besserer  Schüler  hatte  die  Aufeicht  Ober  die  andern ;  er 
hiess  deeurio,  <  Wenn  der  decurio  die  jenen,  die  sich  nit  recht  hatten,  nit 
anseigl  und  er  in  dem  an  einer  Ifigin  ergriffen  wurt,  soll  er  gestrichen 
werden,»  d.  b.  Rutenschläge  erhalten. 

Ein  zweiter  Teil  enthftlt  ein  Regulativ  für  den  Rektor  und  die  Praeoep- 
tores  der  sex  clasaium. 

Der  Rektor  soll  keine  wesentliche  Abänderung  vornehmen  ohne  Mitwissen 
der  Sfhulhcrren ;  er  soll  die  Verbessern ng*svorschläge  der  Lehrer  berücksicli- 
li;,'('n ;  er  soll  wöchentlich  e  i  ri  riial  wen  ij,'stens  jede  Klasse  besuchen;  er  hat 
Macht,  so  oft  er  will,  in  je  Ii  i  Klasse  zn  «lesen,  hören  und  repetiren«. 

Die  Lehrer  solleü  die  ihnen  gegebene  Onlnung  befulgen,  dorn  Reklor 
geboreben,  nicht  ohne  «ehihafte  Ursachen     ihren  Unterricht  ant-M  I a-sen. 

Weder  Rektor  noch  Lehrer  darf  ohne  Genehmigung  der  Schulhen  eii 
veiTeisen.  Beim  Strafen  soll  Alter,  Verstand,  Ahsicbt  berücksichtigt  werden. 
cEs  ist  ein  Gebrech  (Fehler),  dass  man  gegen  schwache  Jungen  andere 
Strafen  anwende  als  mit  Worten  und  mit  Ruten;  mit  Worten,  die  ohne 


1  CkHtUmae  ewiMoMt  a  pneaüoim  parUm  graeeae,  partim  Mmm^  Uiäatae 

m  classibus  Gymnasii  Argentifienaü.  —  Argeoi.  15ö6. 

2  Leges  '•t  Stit^ttn  dm  Schülern  so  in  Classünu  anfengUiche  gegeben.  —  Der 
erste  Teil  findet  sich  besouders  abgeschrieben  (Thomasarchiv,  UniT.  1,  1)  mit  der 
Jahietsahl  1086;  ne  ist  aveh  ui  I«idnjseh«r  üebsrtragang  am  Schlosse  der  Eitis- 
<olac  dnnieM  sn  lesen.  Die  ganze  bcbolordnang  findet  sieb  zweinal  in  dem 
Sammelbaiide  Legu  Q^mmm  «te.  Nr.  39  und  56.  —  S.  Anhang  IIL 
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Schmähung  sind ;  mit  Ruten  an  den  Teil  des  Leibs,  da  am  wenigsten  Gefahr 
ist,  und  ni(  ht  um  den  Kopf  mit  Fätistcn,  Händen  oder  anderwärts.» 

Auch  Sturm  tadelt  zwar  in  seiner  Inauguralschi  ift  die  schlagfertipren 
Lehrer;*  doch  schien  in  jener  Zeit  die  Rute  ein  unentbehrliches  Bildungs- 
mtttel  und  wurde  bis  in  die  obern  Klassen  hinauf  ^^ehandhabt.  Später 
kam  es  zuweilen  vor,  dass  Knaben  von  Adel  diese  ik'liaudlunjr  weni^^sten.s 
in  Gegenwart  ihrer  Mitschüler  sich  nicht  gefallen  lassen  wollten,  doch  gaben 
die  Schulherren  nicht  nach :  c  so  lange  die  Knaben  ad  dasses  gangen,  sollen 
die  pneoeptores  Macht  haben  in  unrechten  Dingen  sie  an  zQcbtigen.»  * 

Es  wunlen  aber  nicht  bloss  Strafen  verhftngt.  Noch  vor  Erdffnang  der 
Schule  wurde  beschlossen  in  jeder  der  sechs  Klanen  drei  Preise  (praemia} 
ra  vertdien;  der  geringste  in  der  Seita  betrug  dnen  Batien,  der  hflehste 
in  der  Prima  6  ScfaiUing. 

Zur  Bestreitung  der  Ausgaben  sowohl  für  den  Bau  als  auch  für  Besoldung 
der  Professoren,  tler  Gymnasiallehrer  (pixKceptores)  und  der  Lehrinetstcr 
waren  den  Schulherren  von  dem  Pate  die  Einkünfte  der  eingegangenen 
Klöster  der  Barfüsser  und  der  Au^^ustmer  zugewiesen  worden.  Die  Barfri.?«:»'r 
waren  die  ersten  gewesen,  die  Iveim  Rate  um  die  Genehmigung^  antjelialten 
halten,  ihr  Kl(wter  zu  verlassen ;  nach  einigem  Zi^ern  hatte  der  Ma^^istrat 
eine  Kommission  ernannt,  die  mit  (luaitlian  und  Konvent  ein  üel>erein- 
koronieti  abgeschlossen  hatte,  nach  welchem  die  Mönche  Icbensläntrlirhc 
Pensionen  erhielten,  das  übrige  flinkommen  aber  für  den  Unterricht  ver- 
wendet wurde.* 

Die  Einkünfte  der  beiden  Klöster  waren  nidit  mehr  sehr  bedeutend; 
denn  unter  den  GrOnden,  weshalb  den  BarfOssem  das  Kloeterleben  verieidet 
war,  wird  erwihnt,  sie  hatten  c  befunden,  dass  sie  Ihr  nottOrllig  Leibnarung 
nicht  mdir  haben  möchten. »  Dennodi  bildeten  jene  Einktlnfte  den  betr&chtr 
liebsten  Teil  der  für  Schulen  verwendbaren  CSeldor. 

Daneben  wurde  das  vom  Ifagistrat  wiederholt  ausgesprochene  Prinzip, 
von  den  Klöster-  und  Kircheogfitem  zwar  nichts  an  sich  zu  riehen,  aber 
darauf  zu  sehen,  dass  der  ursprünglichen  Bestimmung  der  Pfründen  auch 
ferner  nachg:eknmmen  würde,  von  der  Schulkommission  ebenfalls  streng 
befolgt.  Daher  forderte  sie  von  den  vier  Stiftern  die  auf  die  StUtsschulen 


1  ÄmoTendi  a  Utterahis  ladis  sant,  quicunque  ex  verberationc  volaptatein  capiant, 
ssd  indolgentia  nrnltas  magimsqae  incommoditAtes  secom  adfert  (De  Ut.  I.  r.  a.  IV,  2). 
nUbwale  «st  puuri  «t  easligari  vorbwibiia,  sed  nsceisariiim  eit  (lUd.). 

2  Protok.  der  Schnlh.  U  (17.  Nov.  1668). 

5  Bericht  über  ein  Schreiben  des  Herrn  Provinzials  Barfisj^'^rrordens  tThornas- 
arcliiv,  Univ.  1, 1).  —  Der  Provinzial  wollte  die  durch  Absterben  erledigten  Peusion«- 
gelder  an  andere  &b«rtrageii.  Diese  Forderong  wiude  abgelehnt 
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früher  verwandten  Sumniea  nebst  dem  dazu  bestimmten  Sckulsuale.  Leicht 
willifflen  die  nun  grösslen  Tdt  evangelisch  gewordoften  SÜllsberren  zu 
St-Tliomas  in  diese  bill^  Forderung  und  fügten  noch  aus  e^^em  Antrid» 
einen  jührlichen  Zoschuss  von  24  Gulden  für  Unlerhallung  der  armen  Sch&ler 
hinxu.  Das  Domkapitel  und  das  von  Alt  Sl-Peter  Hessen  es  sich  auch  gefoUen ; 
länger  striubte  nch  aber  das  Jung  St-Peterslift ;  daher  vrurde  am  7.  Sep- 
tember 1538  von  den  Schulherren  der  Beschluss  gefasst,  «die  Herren  zum 
Jungen  St-Peter  sollten  xu  Unterhaltung  eines  Sdinimeisters  Jahrs  40  fl. 
geben»  und  ir  Sdiul  zurichten  lassen,  dsLn^i  man  sie  brauchen  könne,  derweyl 
ihr  Stift  etwas  reicher  als  der  alt  St-Pelor  und  zu  St-Thomae,  da  doch 
jt  l(  r  derselben  Stift  40  11.,  auch  die  zu  St-Thomae  etwas  weiteres  g^eben. 
Zweilens  solle  man  bei  selbigem  Stifte  ansuchen,  dass  sie  die  Zins  und  andere 
j,'efall,  so  sie  bisshär  auf  die  ehorales  und  sacramentalen  ^ch^^l,  auf  arme 
Schiller,  so  meine  Herren  unterhalten  werden,  vei*wendeu  sollen,  wie  gleicher- 
gestalt  das  Tumkapilel  auch  gelhan.» 

Wir  sollen  aus  dem  letzten  Satze,  dass  die  im  Mittelaller  für  aruie 
Chorknaben  bestimmten  Suiniucn  ebenfalls  zur  Bestreitun;,^  der  Unierhalts- 
kosten für  arme  Schüler  beansprucht  und  min  Teil  auch  bewilligt  wojden 
waren.  Auf  Antiag  Geilers  von  Kaisersberg  hallen  nämlich  einige  Stifter 
beschlossen,  dass  die  Gebuhren,  ivelche  bei  Abreichung  der  Sakramente  an 
Sterbende  entrichtet  wurden,  armen  Schülern  zu  gute  kommen  soUtoi ;  eine 
besondere  Kommiasbn  halte  die  Verwaltung  dieses  Kapitals,  und  diese  hatte 
sich  dazu  verstanden,  16  fl.  jährlich  dem  Schulschaffher  ausiubezahten.  Doch  , 
diese  Choral-  und  Sakramentalgefalle  nebst  den  Einkünften  von  St-Marx 
bildeten  einen  besonderen  Abschnitt  des  Etats  der  Schulherren  und  waren 
für  die  armen  Schüler  bestimmt.  Damit  wurden  die  Stipendiaten  im  Predi- 
gerkloster unterhalten,  der  Wochenscbilling  den  Marcianiten  ausbe- 
zahlt, Knaben  bedürftiger  Familien  aus  Strassburg  Unterstützungen,  häuflg 
in  »latttra,  gereicht.  1  Auch  Reisestipendien  wurden  an  ärmere  Studenten 
vergeben,  die  auf  andern  hohen  Schulen  ihre  Studien  fortsetzen  wollten;  doch 
mussten  sie  sich  verpflichten,  ihrer  Vaterstadt  vor  allen  anderen  ihre  Dienste 
anzubieten.  Solche  Stipendien  orbieltcn  voivüprlirh  diejcniiren,  welche  sich 
deni  Sc  liul-  und  Ktrchendiensle  widmeten ;  aber  auch  andere  Studenten 
fanden  TJnterstützung,  wie  Heinrich  Kopp,  dei  seil  di.'  lUvhte  in  Frank- 
reidi  studierte  und  noch  1539,  auf  Jakob  Stunus  Fnisjuadie  liin,  sechzig 
Gulden  erhielt,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  er  aucli  tUe  Früchte  seiner 
Studien  sehen  lasse  und  den  Titel  eines  Licentialeu  sich  erwerbe. 


1  «tirsalcn,  Ulricli  Held  des  Kürschners  Wittwc,  wegen  ires  Sohns  ('aäparii 
zu  seinen  Studien  gesteuert  ein  Acht«!  Weizen  uud  ein  Achtel  Uoclcen.  Dergleichen 
Stenern  seind  anch  andern  mehr  wiederfahren.»  —  Protok.  der  Schalk.  ]^  foL  7 
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Zur  Bestreitung^  der  Untorrichlskosteii  waren  die  Hülfsmittel  der  Schul- 
herreii  auf  die  Gefalle  der  beiden  genannten  Klöster  und  auf  eini{fe  Pfründen 
beschnlnkt.  Der  Staat,  welcher  das  Unterrichlswesen  an  sich  gezogen  hatte, 
hielt  es  nicht  fnr  seine  Pflicht,  aus  der  Stadt kaff^e  etwas  I)eizu8teuern ;  dafür 
hatten  ja  die  Vorfahren  Pfründen  gestiftet,  Sehenkuni,'en  und  Legale  gemacht, 
deren  Verwendung  jetzt  der  Rat  durch  die  Kommission  der  Schulherren 
äberwachen  li^.  Eäne  ßrldchternng  ffir  die  Schulkasse  erwuchs  dadurch, 
4*80  dk  Protaoren  der  Tlwolofie  Baiser,  Gapito  nnd  Hedio  andentirts 
befahlt  wurden  und  eieh  miteiiiaiider  mit  58  Gkildett  jahrlich  fAr  ihre  Vor- 
lesungen  begnügen  konnten. 

ESne  bedeutende  Hfilbquelle  verdankte  man  eiiMr  mitlelaiterßcben  Ein- 
richfong.  Durch  die  im  Jahr  144B  xwiacheu  Friedrieh  m.  und  Papat  Niko- 
laus V.  geeehleeaeneu  Vertrige  tiatte  man  dem  pSpstlichen  Stuhle  die  Annaten 
und  daa  Beatfttigttttgarecht  der  Prilaten  wieder  nigestanden  und  ihm  auch 
die  sogenannten  Papstmonate  wieder  eingeräumt,  d.  i.  das  Recht,  die  in 
gewissen  Monaten  erledigten  Pfnlnden  in  den  Stiftern  nach  Willkür  zu  1)0- 
setzen.  Dieses  Recht  aber  hatte  der  Rat  an  sich  gezogen  und  infolge  eines 
noch  vorhandenen  Uebereinkonimcns  *  mit  dem  Domkapitel  im  Jahre  1533 
die  Verleihungsrechte  der  Pfründen  an  geweihte  in  Schul-  und  Kirchendienst 
stehende  Personen  sich  erwirkt.  Doch  hielt  man  sich  dadurch  nicht  hm\T,t' 
j^'ebunden  nur  [geweihte  Personen  anzustellen.  Mit  Hülle  einor  Milteiperson 
(procnrator)  konnten  auch  Laien  Pfründen  eilialten.  Auf  diesem  Weg^e  hatte 
zuerst  Jakob  Bedrotlus,  der  Professor  der  griechischen  Sprache,  ein 
Kanonikat  zu  St-Thomas  erhalten  (G.  Au^^.  1529),  und  seitdem  war  Michael 
De  Ii  US,  dem  hetor  Ungwu  hAmeae,  eine  Kaplanei  zu  Sl-Nikolaus,  und 
dem  liatbematiker  Christ  mann  Herl  in  tan  Kanonikat  im  lui^  St-Peter> 
Stift  veriidien  worden,  t 

Zu  aolchen  Ernennungen  von  Sehulpersonen  leigte  sich  das  Thonunstift 
immer  bereit  Wihrend  bei  andern  Stiftern  jedesmal  heftiger  Wideraland 
entgegengesetit  wurde,  verMItedaa  Kapitel,  welches  schon  frilher  daa  gelehrte 
Kapitel  geheissen  hatte,  keine  Gelegenheit  m  derFSrdemnif  des  Unterrichts 
behülflich  zu  sein ;  ja  es  wurde  zuletzt  auf  Butlers  Antrag  beschloaaen,  dan 
alle  nicht  an  bestimmte  Zwecke  gebundenen  Pfründen  für  Professoren  und 
Präccptoren  verwendet  werden  könnten.*  Doch  konnte  diese  Bestimmung 
nur  nach  und  nach  bei  £rledigui^  der  iüinonikate  eintreten.  Für  doo  An- 


1  nonusarflhi?,  Uaiv.  ^  1. 

*  BsstaUaag  d«r  Lsgentan  Sohul-  «ad  Lesmisistsr  (ThomasanUv,  Univ.  I,  1). 

*  Zu  ersteren  gehörten  die  Pfamtellen  m  St-Tbonua,  zu  St-Nicolaae  und  n 
St-Aorelien.  —  Für  den  Unterricht  bestimmt  waren  9  Kanonikat«,  von  daasa  ö  flkr 
die  Frofe«8or«s  ond  4  f&r  die  Praeceptores  der  5  obersten  Iümmd. 
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fang  warea  die  Gcldmiltel,  über  die  man  verfügle,  noch  sehr  unbedeutend  und 
die  GeUUtor  namoillidi  fAr  daB  Gymnasiiiiii  noch  gering.  Dos  Gehall  des 
Rektors  betrug  damals  noch  140  Gulden ;  die  Professoren,  die  nicht  ander- 
wärts besoldet  waren,  erhielten  durchschnittlich  iOO  Gulden;  die  Gymnasial« 
lehrer  90  his  60  Gulden ;  mehrere  hatten  freie  Wohnungen,  einige  im  ßredin^ 
Icloster.  Sie  hielten  meistens  reichere  ZOglinge  und  vormehrten  dadurch  ihr 
Einkommen.  Endlich  hatten  sie  das  Schulgeld,  imttervalta  genannt,  einni- 
kassieren,  und  die  Hauptlehrer  mit  Ausnahme  von  Jakoh  Scherer,  der 
eine  ergiebige  Pfirflnde  genoss,  verteilten  diese  Summen  unter  sich.^ 


1  Nach  dem  Memorialc :  Bestellung  der  Legcntcn,  Schul*  und 
Lcermoistcr  haben  die  Schalherren  auf  folgende  Weiae  das  gesamte  Lehr* 
personal  im  ersten  Schaljahr  besoldet : 

Theologen  (Batser,  Capito,  Hedio)  68  Gtddoa 

Calvin  52 

Wendel  BiUelbronn  lOU 

Sturm  140 

id.    (OratiSoation)  9& 

Bcdrottns  (Kanonikas  an  8i-Thomae)  — 

Christ.  Herlin  (Kan.  zn  J.  St-Peter)  — 

Michael  Delins  (Kaplan  so  St-Nicolai)   .  12 

Dasypodios  erhilt  tos  St-Thomae  40 

von  den  Schnlhcrrcn  24 

xom  Einheizen  des  Schulsaals  zu  den  Frauen  Brftdem  10 

Smon  Lilhonins  (Haus  zu  den  Predigern)  40 

Sapidas  (Hans  sa  den  Predigern)  40 

Holzgeld  für  die  Alphabetarii  •   .  10 

Jakob  Scherer  >  Summissarilis  su  StrXhomae)   ....  — 

Peter  Schhesshammer  30 

Christ  Hilspach  wird  In  CoUegium  «rhalten  ....  — 

Job.  Sdmobel  40 

id.         am  Haniwin»   ^ 

Peter  Nofesins  ^ 

Lattxsnt.  I«<udsyss«n  j  ,  .  1® 
MniiolDr  (  ^^'^^      Alpnabetani .... 

683" 

Vier  deateeh«  Lehimsisier  eriiieltwi  je  8  Qokleii  .  .  .  3^ 

715 

Der  Betrag  des  Schulgeldes  wird  nicht  erwähnt,  woraus  man  wohl  mit  Bestimmt- 
heit sdüieaeen  darf;  4ass  die  Mhere  Tarn  beibehalten  wurde.  Diaie  betmg  IBr 

Bapidus  Schule  2  ftffliflf«E  vierteU&brlich  (nach  unserm  Oelde  0,90  Ji  und  nach 
dem  heutigen  Geldwerte  etwa  fi  „Ä,  oder  24  ,4i  jiihrlicfil  Vom  Schulgelde  waren 
enthoben,  die  Stipendiaten  zu  den  Fredigern,  die  iklarciamten  und  die  ärmem 
Sehfller,  die  von  den  Seholhsma  «Scheatlieh  einen  SehilUng  «ehioUsn.  Nehmen 

wir  nun  an,  dass  von  den  326  Schülern,  welche  damals  das  QymnaBiam  bosnchten, 
270  das  Schulgeld  bezahlten,  so  tragen  die  Minervalia  216  Qulden  jährlich  ein 
und  jeder  Uauptlehrer  erhielt  zu  seinem  Üehaite  noch  36  Qulden. 
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Drei  Männer  haben  sich  um  das  Gymnasium  und  um  die  ganze  Umj^e- 
slaltunp:  des  Strassburger  Schulwesens  besonders  verdient  gemacht:  Jakob 
Sturm,  Johann  Sturm  und  Kaspar  Hcdio. 

Der  Stettnieister  Jakob  Sturm  ton  Sturmeck,  der  SchQler  Wimpfelings, 
der  in  Heiddbeiy  und  in  fVeiliiirg  ernster  Stadien  eieli  beflissen  batte,  der 
seit  sehn  Jaluen  mit  Klans  Kniebe  und  Jakob  Meyer  dem  Unterrichtswesen 
vwatand,  war  als  einfluasreiches  Mitglied  des  RateS|  ala  einaichtsfoUer  Finana» 
mann  stets  darauf  bedadit,  neue  Hflibqueilen  für  die  Schule  ausfindig  tu 
madien.  Sein  Uarbltekender  Geist,  der  Strassborgs  Geschicke  in  ungeahnte 
Bahnen  zu  lenken  verstand  und  ihm  duidi  Wort  und  Tluit  «ne  nicht  unlie' 
deutende  Stellung  im  deutschen  Reiche  zu  ddtom  wusste,  verschmähte  es 
nicht,  die  Angelegenheit  der  Schulverbesserung  mit  gleicher  Sorgfalt  wie 
die  wichtigsten  Staatsgeschäfte  zu  betreiben.  Kaum  war  er  von  ernsten 
Besprecliungen  mit  Kaiser  und  Reichsständen  zunirk^jekehrt,  m  nahm  er 
seinen  Platz  in  der  Allmendstube  auf  der  Pfalz  neben  seuieii  Ix^iden  Amts> 
genossen  ein  und  hörte  die  Klageu  der  Lehrer  an,  sorgte  für  Besserung  ihre» 
Gebaltes,  ermahnte  sie  zu  pflichtgetreuer  Kriullung  ihres  Amtes. »  lUefen 
ihn  die  Angelegenheilen  der  Stadt  zu  den  Reichstagen  nach  Hagenau, 
Regensburg,  Augsburg,  so  hinterliess  er  seinen  Kollegen  gewichtige  Mah- 
nungen {MemarUUe  pro  coUegi»  «not*)»  welche  uns  sum  Teil  eiiialtai  sind, 
und  die  Schulbonren  lieasen  sich  von  diesen  MTmken  des  abgereisten  Statt- 
nidsters  leiten.  Kamen  dagegen  unvorhergesehene  Antrige,  so  «erschoben 
sie  die  endgQltigen  EntscblQsse  bis  au  des  Meisters  ROckkehr.* 

Aber  nicht  bloss  durch  seinen  praktiscfaen  Sinn,  auch  durch  den  Emst 
seines  Charakters  und  durch  das  Ansehen  seiner  gewichtigen  PeraSnlichkeit 
war  Jakob  Sturm  im  Rate  der  Schulherren  von  überwiegender  Bedeutung;  er 
hatte  auch  über  Erziehung  und  Unterricht  ein  Ideal,  das  dem  Johann  Sturms 
nicht  nachstand,  wohl  sogar  dieses  bestimmte  und  aosbildete.  In  jenen  Zeiten, 
in  denen  Katholizismus  und  Protestantismus  noch  nicht  in  so  schroflem  Gegen- 
satze emander  gegenril)erstanden,  dass  man  nicht  hoffen  konnte,  der  nächste 
Reichstag  oder  das  «ehnlichsl  erwartete  Konzil  werde  durch  eine  durch- 
frreifende  Kirchonv»  rhesserung  die  gewünschte  Einheit  wiederherstellen, 
liamais  sann  Jakob  ^Stuiui  auf  Mittel  und  Wege,  in  seiner  Vaterstadt  eine 


^  Bei  Gclegeuheit  der  Emennang  eines  Lehnnaisterfl  heisst  es  im  Prot,  der 
Scholarchen  :  <  hat*8  im  H.  Jakob  Starm  fleissig  gesagt ;  hat  i  r  rd^r  ncncmannte 
Lehrer)  za  dank  angenommen,  versprocheu  aicb  der  ordiiuug  gemäss  zu  halten 
und  was  aamam  aaipt  KOikelit,  getrenlioh  sa  veiMhan;  hat*i  in  H.  Jakobs 
band  also  gelobt.» 

8  Dnter  andern  findet  ^\rh  im  Thomasarchiv  (Univ.  I.  1)  ein  Blntt  mit  folgender 
Ueberschrifl :  «Die  puncten  so  verbandelt  sind  uff  dem  Denk  Zedel,  so  her  Jacob 
Stann  bis  gdoaasa  alt  sr  gen  Eegenspurg  ritt» 
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vollkommene  Akademie  su  errichten,  an  welche  t  ans  allen  Nationen, 
a  auch  aus  den  bäpsUicben»  gelehrte,  hochverständige  und  f&rlrefOiche 
lütoner,  deren  Ansehen  niemand  verachten  könnte,  nisammenberufen 
«Orden.»! 

Dieselben  weithersigen  Anwehten  erfüllten  und  begeisterten  auch  den 
jungen  Rektor.  Er  hatte  das  Glück  gehabt  in  einer  Anstalt  unterrichtet  zu 
werden,  die  den  mittelalterlichen  Schulen  weit  voraus^gccilt  va^r  und  dem 
humanistischen  Geiste  verbunden  mit  ernster  Frömmigkeit  sich  geöfTnel 
hatte.  Vor  1538  halte  er  seine  Zeit  und  Kraft  nur  auf  die  Ausbildung  seines 
Geistes  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ^'erwnndt.  Dialektik,  Beredsamkeit, 
selbst  Medizin  hatte  er  getrieben;  besonders  aber  hatte  er  sich  eine  bewun- 
dernswerte Gewandtheit  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  angeeignet. 
Erst  in  Strasburg  trat  ihm  die  Frage  der  Organisation  des  Schulwesens 
entgegen.  Er  teilte  seinen  neuen  Freunden  und  Gönnern  die  in  Lüttich  von  ihm 
selbal  auf  den  Schnibinken  gemachten  Schulerfahrungen  mit,  zeigte  die 
Mängel  des  Hs  jelit  befolgten  Verfthrms,  wodurch  die  KrXfte  aersplittert 
wurden,  und  wusste  auch  sofort  die  |littel  lur  Umgestaltung  der  drä  latei- 
nisdien  Schulen  su  einem  einagen  grossen  Gymnasium  ansugdien.  Dadurdi 
erwies  er  sich  soglddi  als  listiger  Organiaatw,  und  nachdem  er  nun 
seine  gantt  Geisteskraft  auf  die  Unterrichtsfrage  gerichtet,  nachd^  er 
mit  Butzer  und  Jakob  Sturm  die  Angelegenheit  reiOieh  besprochen  und 
dabei  seine  frühern  Anschauungen  bedeutend  erweitert,  nachdem  er 
Luthers,  Mc!anchthons,  Erasmus*  Ansichten  über  Jugendbildung  in  sich  auf- 
genommen liatte,  da  gestaltete  sich  sein  erster  Plan  der  Gründung  eines 
Gymnasiums  nach  dem  Vorbilde  der  niedcrlilndisclien  Fraterschulen  zu 
einem  humani.stisch-religiösen  Pro^^ramme  aus,  das  uns  vielleicht  zu  eng 
begrenzt  erscheinen  mag,  das  aber  den  Anforderungen  und  Begriffen  jener 
Zeit  so  sehr  entsprach,  dass  es  wie  das  erlösende  Wort  erschien,  nach 
wdchem  man  bisher  vergeblich  suchte  und  welches  er  zuerst  aussprach. 

Auf  niefat  geringere  Anorkennung  darf  ein  dritter  Mann  gerechte  An- 
sprüche erheben,  obwohl  seine  Verdunste  entweder  unbekannt  g^dien  sind 
oder  doch  die  verdiente  Würdigung  nicht  gefunden  haben.  Kaspar  Hedio, 
der  gddirte  Doktor,  der  beredte  Domprediger,  war  der  Mann,  dessen  treues 
Walten  im  Innern  des  Krases  durch  Udberwachung  der  Lehrer  und  Sehfiler, 
durch  sofortiges  ruhiges  Einschreiten  bei  wahi^nomroener  Nachlässigkeit 
oder  einreissender  Zuchtlosigkeit,  durch  Auffinden  und  Durchsetzen  der  heil- 
vollsten Mnssregeln,  auf  seine  Weise  für  das  Gedeihen  der  Anstalt  und  für 
deren  guten  Ruf  forderhch  war.  Während  Jakob  Sturm  w^n  vieler  wich- 


>  Joh.  Shtnuü  eoHsQMtm  aeaämiom  He,  Im  Sdmlprogimmm  des  pro!  Oyamap 
shmis  1874  von  Hm  Obenohnhrat  Dr.  P.  Albredrt  pag.  ZXXDC  vsK<fffNiili«ht 
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tigen  Staatsgcschüfte  oft  Monate  lang  von  Stranbing  abwesend  war,  wahrend 
Job.  Sturm  ebenGitl«  zu  dij^lomaliMihen  Verhandlungen  mit  katholischen  Ge- 
lehrten, mit  Kardinftlen,  ja  selbst  mit  der  Krone  Frankreichs  gebraucht, 
öfters  längere  Zeit  von  der  Schule  femgehalten  wurde,  Midb»  Hedio 
beständig  hm  seiner  AmtaOiätigkeit;  lange  Jahre  hindurch  bis  kurz  vor 
«einem  Tode  fQhrte  er  ein  Pfeotokdl  der  Sitzungen ,  in  welchen  die  ein* 
seinen  Lehrer  zur  Rechenschaft  über  ihre  Lehrtfafttigkeit  gezo^n  wurden ;  er 
iiesuchlc  ileissig  die  Klassen  und  die  Lchrhüuser,  er  flber^vachte  die  Z<>^iinge 
des  KoIlep:inms  im  Pre^Iigerkloster  und  später  die  armen  Schiller  im  Kloster 
der  Wilhelmiten  dergeslalt,  «Inss  iia(  Ii  feinem  IIin=;cheiden  die  Schulherren 
es  nicht  mehr  für  möglicli  hielten,  dass  ein  einziger  Mann  sein  Amt  allein 
versehe  und  sofort  zwei  Visitatores  an  seine  Sti^llc  hfTiefcn. 

Ver;4Cj:onwartigen  wir  uns  das  Zusainiuenwiikeii  dios^'r  lijei  Manner, 
deren  vcr.icluedenartige  Kit^en«chaflen  demselben  Ziele  cinimllijT  entgegen- 
arbeiteten; stellen  wir  uns  an  ihrer  Seite  gewissenhafte  Mitarbeiter  vor  wie 
die  beiden  Ratsherron  Kniebs  und  Jakob  Meyer,  den  gelehrten  Jakob  Be- 
drottus;  bedenken  wir  endlich,  dass  tüchtige,  erprobte  Schulm&nner  wie 
Dasypodius  und  Schwebel  ihre  ganse  Kraft  und  ihre  nicht  geringe  päda- 
gogische ErAihrung  dem  Gedeihen  der  Ans|alt  zuwandten:  so  kann  es 
wahrlich  nicht  in  Verwunderung  seilen,  dass  der  Huf  der  Strassburger 
Schule,  in  welcher  der  klassische  Geist  mit  religiiVBem  Ernste  verbunden 
herrschte,  in  kuner  Zeit  Ober  alle  Ulnder  sich  verbreitete. 
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Donation  nmi  Uberg:tb  unserer  Herru  Rath  uud  xxj  des  Prediger  Klosters 
sampt  deu  zweien  Häusern  darin  Herr  Tbonian  Brenner  und  N.  Schlim- 
padi  stlma;  d«r  Sehnlm  «bergebem  iiltliwtcba  den  S7.  Honnnf  Anno 
1888.  t 

Ist  durch  Unsere  Herrn  liälli  und  ein  und  zweintzijr  Krkh.int,  den  ;^c- 
oiilncttci)  Schullierrn  des  Closters  zum  PifHlii^er,^  mit  allem  dfösen  l)e^^rjell 
weitlunpren,  mit  seiner  Zarg^  sainpt  deu  zweien  Häussern  inn  der  Rclduchs- 
j;ass%  da  Ui'euuer  und  Schlamp  insitzen,  zu  ui*- iv  l»  n,  wie  cis  imien  trieich 
ul)ei'gel>cu  sein  soll,  doch  so  lang  es  gcdachtcu  uusem  llcn  u  gcfelliii ;  uud 
sollen  die  gedachten  Schulberrn  damit  schalten  und  walton  zu  nutz  den 
Schulen ;  doch  sollen  die  schttlberm  mit  den  München  uberkhomeB  wnh  die 
niiUung  des  gartens  imd  das  von  denuelben  garten  m  dem  acbulhauBS,  darin 
jetzo  Sapidus  eilst,  audi  etwas  gethon  werde.  Sie  sollen  mit  den  beiden  dem  ' 
Brenner  und  Schlimpochen  uberkomen,  damit  der  gang  so  bissber  durch  das 
Closter  gangen»  nebenzu  und  usserbalb  des  closters  gemacht  werde.  Und  sollen 
den  gneten  Leuthen  etlidie  Korncasten,  die  sie,  die  Schulberrn»  entperen 
mögen,  lassen  bnichen,  so  lang  14ss  es  mein  Herrn  wider  abkhunden  oder 
die  schulherni  den  selben  pruchen  werden  und  nitl  mehr  entperen  kinden. 

Und  sollen  die  guten  leuth  den  schulherrn  für  das,  so  sie  bissher  am 
closter  tut  der  ubergab  vei|Miuet  haben  und  furo  ierlichs  verbauwen  sotten. 
Vierhundert  harer  gülden  zu  dem  bauw  des  closters  geben,  dieselben  zur 
gelegenbeit  der  schulen  zu  verbauwen,  und  nubn  füro  der  hundert  gülden 
JerlicJi  am  closter  zu  verbauwen  erlasisou  sein. 

Man  soll  auch  deu  schuessrliein,  so  im  dosier  ist,  hinw^  thun ;  m^^en 
sich  die  schützen  uiuh  ein  andern  blatz  umbsehen,  docli  in  keinem  closter. 
Wo  dan  die  stuh,  so  die  sclnilzen  {jebauen,  den  schulherrn  zu  giittem  oder 
crschiessen,  mö^jcu  sie  sich  mit  den  selben  darumben  verjrleichen  ;  wo  sie 
aber  den  schulherrn  nit  aaemblicli,  mögen  die  Schützen  die  selben  abprechen  ^ 
und  thun,  wohin  sie  wollen. 


1  Thomasarchiv,  Univ.  Ii,  6. 

s  BcbxttUsUer  statt:  das  Closter  son  Predigern. 

*  Zarg  oder  Zirk  (cHnciiiiM«)  Umlug. 
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iwiidplo  MffTitani  wt.> 

Lectiones  publica e. 

Joannes  Sturmius  a  7  usque  ad  S  legit  in  octavo  libro  Topicorum  Ari- 
slotelis,  quotidie  praeter  diem  Jovis. 

Ciimtianuä  Uerlinu»  ab  8 — 9  legit  l^umpouium  Melam  bis  in  sepluiiuaa 
die  Lunae  et  die  Mercurii. 

M.  Boeerus,  T.  Capito,  D.  Caspanu  Hedio  9^i0  legunt,  prout  quemque 
ordo  voMt  legendi,  11.  Biioem  in  Levitico,  Capito  in  Jesaia,  Hedio  in  Uarco. 

ICcheä  Ifisoer  Hebreus  iS-^  legit  grammaticam  Hebraicam  Eliae. 

CnunsÜanus  Htt^tiooe  a  1  ad  8  in  Eudide  kgit  quotidie  praeter  diem  Sabatt. 

Joan.  Slnmiius  S— 3  legit  in  eecunda  Philippica  oratione  (Soeronis  al- 
lemis  did>n8»  die  Lunae,  Mercurii  et  Venerie. 

D.  VuendelinuB  Jurisperitus  a  3 — 4  legit  in  Institulionibus  quotidie. 

Jacobus  Bedrottus  et  Claudius  Phereus  alternatim  legunt,  Bedrottus  De- 
mosthenis  oraüonem  contra  Leptinem  graecam. 

Claudius  Electrarn  Sophociis  graecam.  4—5. 

Joannes  Calvinus  ter  in  septimana  legit  in  tbcologia,  die  Marlis  a  secunda 
ad  piimam  (sie).  Die  Jovis  9—10  et  die  Sabati  2 — 3  et  legit  epistolam  Pauli 
ad  Philippenses. 

In  prima  Classe. 

&— 7.  Oratio  Demosthenis  Pbilippica  prima  perlegitur.  8—9  eadem. 
12—2.  Dialogus  III  partitionum  oratorianim  Ciceronis. 

3 — i.  Lihor  I  offiriorum. 

Die  vero  Solls  Epistolae  divi  Pauli  ad  Goloas. 

In  Secnnda  Classe. 
&-»7.  Uber  primus  Parlitton.  Dialeet. 

8—0.  Uber  Gioeronis  de  eenectute:  panlo  post  auapicaturas  aKkjpiam 
orationem  Gioeronis.  Post  prandium. 
18—8.  Aeneidos  Lib.  I. 
3 — i.  Luciani  Dcorum  dialogi  graeci. 
Die  Sabati  acta  Apostdonim  graeee. 

m. 

Ifane  Grammatica  graeca  Nicolai  Cleonardi. 
8—0.  Virgiliua  in  I  Aendd. 


^  Lsgss  OjanasU  slo.  n'  49. 
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A  prandio.  Cicero  tle  Amii  itia  vel  Seneclute. 
3 — i.  Joannes  Murtnelius  da  ratione  carminum. 
Die  Veneria  uudiuntur  epistolae. 

Die  Sabati  a  prandio  fit  excrcitium  in  inu.sica  per  onines  classes. 
Die  Solis  3—4  exercetur  cateehisiiius. 

IV, 

Mane  Syntaxis  Krasini. 

8—9.  Graiurnatica  Philippi  latina. 

A  prandio  Epistolae  Ciceronis  seiet  lao  a  Slurniio.  Itidein  lit  a  3  ad  4. 
Die  Sdhaii  el  Solis  exercitium  fit  in  catecbismo. 

In  V.  Classe. 

Mane  Granunattca  PhUippi  latina  per  duas  horas. 

A  prandio  epistolae  Ciceronis.  Hein  decUnati<»e8  et  coniugationes. 

Die  Sabati  et  Solis  in  Catecbismo. 

In  VI.  Clasae. 

Mane  Grammatica  Philippi  simpiicissime. 
A  prandio  Epistolae  Ctoeronis  selectae. 
Die  Sabati  in  Gatediismo. 

In  VIL  CUsse. 

Octo  partium  orationis  distinctio. 
Declinaliones  et  conjugationes. 
£piBtolae  Ciceronis  faciliores. 

In  VIII.  Glaase. 
Expedite  legere  et  aeribere. 

In  IX.  Glasse. 
Alphabelum  et  literaa  diacernere. 

Die  Dominico  mane  et  vesperi  in  SyiMdia  templum  pueri  petunt  prae- 
i^ptoribus  ducentibus. 

III. 

lieget  et  Statute  den  Sctalen  ao  In  ClMeibni  »nllBWgfcHeta  gegeben.! 

Das  End  «elkanimenes  studirens  ist  die  Religion  Gotlis  und  gdttliclier 
Ding  erfcantniSB.  Die  Religion  wird  mit  ler  und  wd  red  gelieret.  Dwrxu  dan 
von  nStten  ist,  das  man  dtaeiplin  und  luebt  auch  Sehul-  und  lenneister  habe. 

>  Lagas  OjanuMÜ  ete^  pag.  80^,  n*  Wj  pag.  199  ac|.  n«  65. 
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Und  wertlea  aber  die  l)e{lo  ver^^eblich  geordnet,  wo  die  schüler  iiit  vre  ier- 
nieislor  vor  äugen  haben  und  inen  willfaren.  Nieman  {leliorsaniel  recht 
dem,  der  seyxin  ampt  uit  vvoll  aussrichtcl.  Und  darum!)  so  muas  man  in 
den  Schuleii  auch  für  Schulmeyster,  Schüler  und  für  die  ihenigen,  die  dai'zu 
gepraucht  werden  henanten  gsatz  haBen. 

Von  den  Knaben  unnd  Schulern  in  ^emeyn. 

1.  Der  sQ  benanten  stunden  in  der  Schul,  der  Diaputation  und  der 
Predig  nitt  endieuket,  aunder  uas  bleibet,  der  soll  mit  der  rutten  geaüchliget 
werden.  E2b  seye  dan>  das  er  gepörlicb  entscfauldigung  von  seinen  ISltem  oder 
denen,  bey  welchen  er  wonet,  bringe. 

S.  Der  in  die  schal  littnipt,  so  der  praecepUir  schon  drynnen  ist,  wenn  das 
in  der  wodien  sweymal  beschicht,  der  soll,  wo  es  uss  lyderUkeit  des  knabens 
besdiicht,  nach  des  Rectors  oder  Praeeeptors  achiung  gestrichen  M'erden. 

3.  Der  varleseig  studiret,  der  die  lectiones  nit  repetirel,  der  gar  nil 
antwortten  kann  und  auch  andere  Ding  nit  tbul,  die  in  solchen  schulühungen 
von  nölten  synt,  der  soll  ye  nach  f.'-ole^enheyl,  nach  seinem  alter  und  ingenio 
gehalten  werden.  Die  gröst  stmll  aber  soll  mit  rullea  besdieheu,  die  münder 
mit  J)esclicltun^  in  wortten. 

4.  Der,  so  man  lectiones  machet,  nit  audiiierket ,  wo  dor  einmal  ver- 
loant,  sich  nil  bessert,  .soll  die  ringst  straf!"  seyn  mit  Nvortcii  iu  anzufaren. 

5.  Die  bosser  syttea  s>ich.  eygen,  die  mit  einander  liadern  oder  schlagen, 
die  schwören,  die  yre  Praeceptores  vcrlachea  oder  kein  revei-eulz  beweysen 
der  Überkeit,  allen  leulten,  den  Eltern,  im  schulmeysteru,  und  andern,  die 
Eercn  werdt  syndt,  die  uff  der  gassen  sfnlen  nit  wie  skh  Sehülem  gepürci, 
die  sollen  ye  nach  |.^jlegenheyt  gestiicfaen  werdenn. 

6.  Die  teutsch  reden  bey  irn  raitschulern,  die  sollen  gescholtten  werden ; 
so  sy  dl  ofliennals  thun,  sollen  sy  dest  mehr  gestrafft  werdenn. 

7.  Welcher  wider  seinen  Praeceptom  mit  der  unworheyt  etwaas  seynen 
Eltern  suoren  tragt,  der  soll  so  sich  sollicbs  erfSrdt,  daramb  das  er  seine  Eltern 
fraulich  betrübet  und  dz  er  seinem  Praeo^tor  undanckbar  ist,  {geschlagen 
werden. 

8.  Wen  der  Decurio,  die  ihennen,  die  sich  nit  recht  halten,  nil  anzeygt 
und  er  in  dem  an  einer  lugin  ergryffen  wurt,  soll  er  gestrichen  werdenn. 

Von  den  Praeceptoren  der  sex  classiuni. 

i.  Es  soll  ir  keiner  on  prehell  des  Rectors  und  der  visitalores  die 
Ordnung  im  leren  und  die  fiir^'enummcn  aulures  endern. 

2.  Keyner  tjoli  uii  erhatR  ursach  sein  lection  underlossen.  Wo  aber 
erhallte  ui  suchen  synd,  alss  dan  bat  er  eynen  zu  bestellen  auas  denen,  die 
die  Schulherren  geordnet  haben,  die  in  sollichen  lallen  einen  vertretten  mögenn. 
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3.  Ein  yeder  Praecopfor,  der  vom  Rectore  vermanet  wurt  etwas  zu  Ihun, 
der  soll  demselben  nachkumraea  oder  an  die  Visitatores  oder  Scbulherren 
dz  gelangen  lassenn. 

Vom  Rectore. 

1.  Es  soll  der  Reclor  deren  Din^  nichts,  dz  erstlich  geordnet  ist,  on 
wissen  und  willen  der  andern  Praeceptorn ,  Visilatorn,  fürnemmcu  Theo- 
logen und  Schulhem  enderenn. 

2.  So  der  Rector  etwan  einer  sach  halben  von  der  Praeoeptor  einem 
ange-^prochen  würde,  die  nützlich  sdn  mOcbte,  soll  ers  tbun  oder  für  die 
Vi8itat<Hm  und  Scbttlherren  die  sach  kommen  lasamn. 

3.  Alle  Wochen  soll  da*  Rector  uflk  wenigst  einmal  alle  Ctasses  besndien 
und,  da  vn  besserlich  sein  mag,  anricbtenn. 

4.  Der  Rector  soll  macht  habe»  wen  er  will  und  so  oflt  er  will>  in 
ieder  Oasse  zu  lesen,  heren  und  repetirain. 

Vom  Rector  und  den  Praeceptoren  Classium. 

1.  Es  soll  weder  Rector  noch  die  Praeceptores  Glttsium  der  schul  sich 
eu^iem  oder  yberfeldt  uss  der  statt  ybemacht  reyssen  on  der  Schulhorn 

erlaubniss. 

2.  Im  «strafnm  nnd  zuchtii^en  die  (sie)  Knaben,  soll  geleijenlieyt  der  mis- 
liandlung,  der  Jar,  der  Jngenieii,  der  KrafTl  und  der  1er  angesehen  werdenn . 

3.  E«  ist  ein  gebrech,  di  mann  gegen  den  biAden  Jugent  änderst  .sti  alt 
fürnemmeu  dann  mit  werten  und  mit  der  rutlen.  Mit  werten,  die  ou 
Schmähung  sint,  dadurch  die  Eltern  oder  Vcrwanten  mögen  beleidigt  werden. 
Mit  rutten,  an  dem  teyl  des  l«bs,  da  am  wenigsten  gvär  ist ,  und  nit  umb 
den  kopff,  mit  füsten,  Henden  oder  anderwers  schlagen.  Danimb  so  ist  die 
wenigst  straff  mit  wortten  einen  anlhren ,  die  hfichst  mit  rutlen  strnchenn. 

Von  den  Stunden  die  Lectiones  tu  halten. 

Zuo  Summer  zytt,  von  sesm  biss  siben,  wm  adite  biss  uf  neune. 

V<Mi  Zwdffin  biss  uff  halber  swey  ongeveriich.  Von  Ireyen  biss  uff  viere. 

Zuo  winters  Zytt  mag  man  in  disem  viertel  )i»  der  sadi  und  bequem- 
Itkeyt  wameramen  und  alssdan  mit  wissen  der  Schulfaerni  statuiren. 

Und  dises  alles  zum  anfang  mit  virhalt  diese  Ordnungen  mfindem,  meren, 
wie  es  die  Schulherm  je  der  Zitt  für  gut  ansehen  und  der  sacken  dienstlich 
seyn  wart. 
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EIN  STRASSBUKGER  LEHRERBILD 

AUS  DEN  ZEITEN  DBS 

DBEISSIGJÄHHIGEN  KfilfiGES. 

VON 

Dr.  RUDOLF  REUSS 

Oberlcbfer. 


ISs  sind  nun  über  zwanzig  Jahre  her,  daaa  ich  im  dunkeln  GewOlbe 
des  Archivs  des  Thomas-stifles  zum  ersIeD  Male,  wenn  auch  nur  flüchtig, 
den  staubigen  Samnielband  mir  ansah,  auf  dessen  Inhalt,  im  Wesentlichen, 
diese  Arbeit  aufgebaut  worden  ist.  Ich  hatte  damals  die  Absicht  eine 
Geschichte  des  dreissipjährip-on  Kriefros  im  Elsass  zu  sclireiben  —  ein  Plan, 
der  so  wenig  als  manche  andre  zur  Aif^fülirung  «gekommen  ist  —  und 
dachte  darin  einige,  kulluihistorisch  interessante  Züge  zu  finden.  Als  jünpjst 
die  Aufforderung  auch  an  mich  erging,  zur  Feier  des  drei  und  ein  liall>- 
Ijundeiijrihrigen  Besiehens  unserer  Schule  einen  Beitrag  zu  liefern,  kehrten 
meine  Gedanken  unwillkürUch  zu  jeuen  Gloner'schen  Papieren  zurück,  die 
ich  einst  nur  obenlnn  ditrelibtiKnrt.  Es  hat  ja  immer  etwas  Verffihrerisches 
einen  Tolen  aus  dem  Staube  zu  erwecken,  und  wie  sehr  der  zu  seinen 
Lebzeiten  gefeierte  Mann  ein  grandlich  veigesaener  sei,  konnte  idi  hold 
genug  an  der  Verwunderung  erkennen,  mit  der  von  Andern  die  Wahl  meines 
Gegenstandes  begrOsst  wurde,  und  an  der  Schwierigkeit,  die  ich  selbst 
eropfond,  mich  vorerst  nur  aber  die  allgemeinsten  Umris^s  seines  Lebens  zu 
orientieren.  Die  älteren,  wdtliuflgen  edw  compendiösen  Leiica  des  vorigen 
Jahrhunderts  kennen  ihn  nicht ;  weder  Mencken,  noch  belin,  noch  Moreri, 
bal)en  ihtn  eine  Zeile  gewidmet.  Joccher  hat  ihn  üliergnngen  und  bloss  in 
Adelungs  Nachtrugen  /um  Gelehrten -Lex i kon  hat  er  kurze  Beachtung 
gefunden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ist  er  von  da  aus  in  die  France 
pt'olestante  der  Gebrüder  Haag,  in  die  Iloefcr'sche  Nouvelte  hiographie 
generale  um!  in  Kcksteins  Nomenclut&r  gekommen,   überall  jedoch  mit 
laischen  Daten  und  sehr  unvollkommenem  SchriOenveiv.eichnis.  Neulich  erst 
hat  wiederum  die   Allgemeine  deutsche  Biogiapiiie,  die  doch 
unbekannte  Grässen  zu  Hunderten  ans  Tageslicht  gefördert,  den  armen 
FeslschrlfU  I.  10 
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fllont  r  hei  Seite  gelassen  und  Karl  üödecke,  in  der  neuesten  Ausgabe  seines 
Gru  nilrisses  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtung,  die 
in  einem  besonderen  Kapitel  über  160  neulaleinische  Dichter  jener  Zeit 
aufzählt,  seinen  Namen  nicht  genannt  So  kann  auch  für  ihn,  der  in  seinen 
Venen  so  viel  von  seiner  Unsterblichkeit  gefabelt,  in  etwas  ver&nderter 
Deutung,  das  Wort  des  Dichters  |>elten : 

Versanken  und  veigessen,  das  ist  des  Sängers  Fluch  ? 

Irgend  welche  Vorarbeiten  zu  einer  Lebensski/zo  Gluners,  zu  einer 
Beurteilung  seiner  Werke,  waren  also  nicbt  vorhanden  und  es  lial  die  vui  - 
iiegende  Studie  im  Wesentlichen  aus  dem  Material,  das  der  «clion  eiwalnilo 
und  im  Thoniasarchiv  aufbewahrte  Rriefwechsel  des  Didilers  enlhiell, 
geschöpft  werden  müssen.  Derselbe  bildet  einen  dicken  Band  gioss-folio,  in 
blaue  Pajjpe  ^^ebunden,  mit  tlcr  modernen  Ueberschrill  :  Con'esjßondancü 
de  ISamuel  (llnriey,  pi'ofesseur  de  laiin  au  Gymnase,  f  i649.  Auf  de« 
innern  Vursaiihlatt  steht  die  Noti«  :  c  Da  das  acrmium  Pruesidis  (Conventus 
Ecclesiastici)  anno  1761  in  Ordnung  gebracht  wurde,  &nd  man  diese  Briefe 
schon  so  eingebunden.»  Der  Band  enthält  cirea  480  Briefe  und  Zettel,  von 
denen  oft  mehrare  losammen  auf  ein  Blatt  aufgesogen  worden  sind ;  alle 
Schreiben  jedoch  sind  an  Gloner  gerichtet  und  von  der  Hand  des  Poeten 
nur  auf  Jedem,  in  zierlicher  Schrift,  die  Angabe  des  Tages,  an  welchem  er 
ihn  eilialten. 

Benutzt  sind  diese  Briefe  bis  heut  nur  in  sehr  geringem  Masse  worden 
Einige  derselben  scheint  Vierordt  zu  seiner  G  e s c  Ii i  c  Ii  le  der  Schule 
von  Dur  lach  mitgeteilt  erhalten  zu  haben;  T.  W,  Röhrich  hat  einen  der 
Briefe  Moscheroschs  in  seinen  Mi  t  te  il  un  pre  n  abgedruckt,  und  in  aller- 
neuester  Zeit  bat  Job.  Wiitli  eben  diesen  und  die  sämlliehen  anderen 
Briefe  des  Verfassei  .s  der  Gesichte  P  Ii  11  a  n  d  e  r  s  zum  Abdruck  go 
bracht.  Die  Beschaflenheit  dieser  unserer  Ilauptquelle  hat  uns  leider  gar 
iiäußg  zur  Aufstellung  von  Hypotliesen  und  reinen  Mutmassungen  gedrän;,^, 
was  ja  sonst  mit  Recht  in  einer  kritischen  Arbeit  vermieden  werden  soll, 
liier  aber,  wo  aus  den  Antworten  der  Freunde,  der  luhalt  der  Gloner'scheii 
Briefe  gleichsam  immer  er«t  selbst  herausgedeutet  werden  musste,  absolut 
nicht  zu  vermeiden  war. 

Einiges  tu  seinem  Lebensbufe  mag  wenn  auch  nicht  in  bedentsainem 
Masse  —  seinen  Werken  entnommen  werden.  Diese  selber  zusammenbringen 
ist  uns  aber  nur  schwer,  und  auch  so  nur  teilweise  gelangen.  Verhftltnis^ 
mSssig  wenige  derselben  sind  auf  den  hiesigen  Sammlui^n,  der  Universitftls* 
bibliotbek  und  der  Stadtbibliothek  vorhanden.  Durch  die  Gefälligkeit  der 
BibliotheksverwaltuDgen  von  Stuttgart,  Basel  und  Zürieh,  bin  ich  nun  aller- 
dings in  den  Besitz  beinahe  simtlicber  grosseren  poetischen  Schriften 
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Gloners  gelangt.  Selbst  «ui  umfangreiches,  noch  ungedrucktes  Manuskript 
desselben  fand  sich  unerwartet  in  der  Bibliothek  dos  hiesigen  theologischen 
Studienstiftes.  Aber  die  zahllosen  Gelegenheits^'iHÜohte,  die  GInncr  vom  Stapel 
gelassoM,  die  Epi<>^<)ipn,  Kpithnlamien  u.  s.  w.,  die  lt  in  sop^onannten 

Pa  1 1' n  t  <1 1  u c  k  e  n  f !  liigblattern  iu  Fnüoforinaf)  voröiriMil Hehle,  sind  fast 
ausnahinsloa  zu  Grunde  gegangen.  Nur  «'uiii^e  wcnij^p  konnte  ich  mir  ver- 
schaffen, die  Pi"üf.  Dr.  Carl  Schmidt  aus  seiner  so  rei(  lihaltigen  Saumdung 
seltener  Alsatica  mir  freundlichst  zur  VerfCi;.;ung  slellle.  We>>eulUi.li  erleichtert 
wäre  dieser  Teil  meiner  Naclisuciiungen  gewesen,  wenn  das  von  Strobel 
dtirle  Werk  Glonefs  {Elenehm  eorum  od  qito»  unqitam  tnea  earmina 
»cripsi,  1639)  noch  vorhanden  gewesm,  Güls  es  überhaupt  je  anders  als 
handschriftlich  eiusfirt  hat.  Aber  nirgends  mehr  war  eine  Spur  davon  tu 
entdecken. 

Indessen)  so  viel  unausbleibliche  Lücken  auch  diese  Blätter  nocli  aufia- 
weisen  haben»  um  deren  Tervoliständigung  leb  Jedem  dankbar  sein  werde, 
rdcht  doch,  denke  ich,  d&s  vorhandene  Material  aus»  das  Lebensbild  eines 

Mannes  zu  zeichnen,  den  einst  liervorragende  Zeitgenossen  bewundert,  den 
ein  Moscherosch  den  Ruhm  seines  Zeitalters  genannt,  den  ein  J.  V.  Atulreae 
als  seinen  IJeblingsdichter  gepriesen.  Die  merkwürdige  Katastrophe,  die  deu 
bereits  verstorbenen  Dichter  bctroffon,  und  über  die  auch  wir  nirlit  völlig 
ins  Klare  gekommen,  die  Acht,  die  noch  gleichsam  ül)er  den  Toleii  ausge- 
sprochen wurde,  verleihen  seinem  rieben  einen  gewissen  romantischen 
Anstrich,  deu  .seine  durchaus  nücliterue  Per.sualichkeit  soasl  nicht  bean- 
spruchen könnte. 

Vor  dem  unbilligen  Vorwurfe,  aus  dem  tiefer  Dunkelheit  enliisK>eiiLii 
Schulmann  und  Pueteu  in  irgend  einer  Weise  einen  Mustermenschen  oder 
einen  besonders  begabten  Schriftsteller  gemacht  lu  haben»  wird  uns  das 
aufmerksamere  Durchgehen  der  folgenden  Blätter  bewahren.  Aus  ihrer 
Lektüre  wird  man  die  Ueberzeugung  mitnehmen,  dass  der  Biograph  Glonerit 
weder  von  seinem  dichterisch«!  noch  von  seinem  moralischen  Wort,  eine 
übertrieben  hohe  Meinung  gehegt.  Gerade  dadurch  aber  schien  uns  eine 
Skiiie  seines  Daseins  von  Interesse,  dasa  man  bei  ihm,  in  dem  ungezwungenen 
Ausdruck  seiner  Korrespondenz,  wie  auch  in  seinen  Vorreden  und  Werken, 
den  Mittelschlag  der  damaligen  Geiehrtenwelt  kennen  lernt,  und  in  ihm  den 
legitimen  Vertreter  aller  « lateinischen  Päda^'ogen  t  aus  den  Zeilen  des 
dreissigjährigen  Krieges  erblicken  kann,  mit  aller  ihrer  oft  nur  eingebildeten 
geistigen  Ueberlegenheit  über  den  gemeinen  Bürgersmann,  ihrem  schul- 
niei:«terlichem  Dünkel,  ihrer  subrnissesten  Devotion  vor  den  Gewallen  in 
Staat  und  Kirche,  mit  gar  zu  wenig  von  jener  i  Ii  1 1  ikfcrrcsti^'^keit  und 
Man ne»i würde,  olnie  welehen  wir  uns  denjenigen,  »i-  iii  das  liohe  Amt  eines 
Jugenderziehers  anvertiaul  isl^  gar  nicht  mehr  denken  mögen.  Das  Lebens- 
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bild  eines  solchen  Mannes,  gleich  weit  von  lächerlicher  Bcwunderui^  wie 
von  wegwerfender  Kritik,  im  Hahnien  seiner  Zeit  zu  entworfen,  war  unser 
Bestreben.  \Veiin  es  uns  <ieluii;^en,  dem  Loser  zugleich  einen  liefern  Finblirk 
in  die  Zusländr  «I«  r  yelelii  U  ii  Welt  Strassburgs  in  jenen  stürmisi  lit  ii  .1  thi  t  n 
zu  i.'ewähren,  wi  k  he  die  Umwälzung  aller  bestehenden  Verhältnisse  ilaselh^t, 
wenn  auch  den  ML'isteii  vorerst  noch  ungeahnt,  vorbereiten,  soll  uns  das 
genügender  Lohn  sein  iür  die  wahrlich  nicht  goj  inge  Midie  aus  dem  spröden 
und  spürlicheu  Material  etwas  Ganzes  zu  schaffen. 


I. 

Samuel  Gloiier  wurde  den  2.  März  -15981  2U  .Strassburg  ;?elKiren.  Sein 
Vatt-r,  (rcoiy  (iloner,  war  Goldschinieil,  ein  geachteter  Mann,  iler  seine 
Zunltyenossen  zur  Stella  im  Schöflenrate  der  freien  Reichsstadt  vertrclen.ä 
uiiii  mit  verwhieileiieii  angesehenen  Familien  der  damaligen  Zeit,  den  Glas«  )  , 
den  Dachtier  u.  s.  \v.  verschwägert  war,*  Die  Mutler  de«  künftigen  Dichters 
hiess  Mai'garetha  IIuIktI  und  war  die  Tochter  des  Mag.  iSaaiucl  iiuberl. 
I^hrers  der  Sexta  am  Gymnasium  und  Soku  des  bekannten  Conrad  Hubert»,« 
des  «getreuen  Helfei'«»  zu  St-Thomae.  Von  dem  wackern  Freunde  Ifartüi 
Btttzers  scheint  er  die  milde  Gesinnung  geerbt  zu  haben,  wie  er  denn  auuk 
die  vom  Vater  begonnene  Herausgabe  der  Werke  Butlers»  obwohl  vergeblich, 
weiter  au  f&hren  versuchte.* 


>  Merkwürdigerweise  ist  das  Jahr  ssiner  Oelnut  (nicht  der  Tag)  iu  der  offizlelleii 
Todesaassige  das  Rektors  Nikolaus  Fsrber  fklseh  aagegebsn.  Ssbits  im  Afpmäix 

(hirmol  zn  der  Jubclschrift  von  1638  gibt  die  rich^ifi:f^  Jahreszahl  lb9S  an.  Auf 
dem  städtischea  Standesamt  habe  ich  in  dem  ältesten  Kirchenbüchloin  der  « Neaen- 
Kirche»  (das  hetsst  doch  wohl  ftLr  die  damaligen  Zeiten  deinjenigcu  der  protestau- 
tisdisn  HlBstergemeinde,  dsiiii  in  dsr  allen  Prsdigedüfche  wurde  am  Ende  des 
16.  Jahrhandcrts  kein  Onttr'^tiiVnst  n^rrphalten  und  war  keine  Gemeinde),  n&ter 
dem  Datum  des  6.  März  l  'i  iS,  di  ^  Timtakt  dos  kleinen  Samuel  gefunden. 

-  <  Civi»  optimtu  tribu^  cuim  QnUlae  itmgnia  tunt »  (Ferber).  Im  Stadtarchiv 
ist  leidsr  kein  Vensiehais  des  SchMhoratas  Torhaadea,  so  dass  nicht  angegeben 
werden  kann,  in  «elehea  Jahren  er  im  Bäte  der  Dfeihnndert  gesessen. 

'  Für  seine  gcsrllschaftlirh  •nln?;tipp  Stcllnnf^  ^ongt  auch  der  Narnc  der  Tauf- 
palen des  kleineu  Samuel.  En  waren  der  bekannte  Buchhändler  und  Ratsherr 
Lazarus  Zetzner,  der  Schwager  Daniel  Specklins,  und  der  spätere  Ammeister  Daniel 
Biagler.  Die  «GötteU  war  Fiinlsfai  Anna  Bawenrentsr,  die  Tochter  dss  Dr.  Ludwig 
Hawcnreuter,  Professors  an  der  Akademie. 

4  Uöhrich,  M  tthctlHHffen  sur  KirchengttMtikU  dst  tSmtm,  lU,  S.  24Ö  ft 

^  S.  über  ihn  Sebits,  A^fmdix,  8.  313.  ' 
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Eine  jüngere  Tochter  Huberts  veriuühlle  sich  mit  Marlin  Siniiitz,  den 
wir  als  Kollegen  Gloners»  am  Gymnaaum  und  als  Direktor  desselben  später 
werden  kennen  lernen.  Auch  der  tflchtige  Johannes  Schwebe!,  einer  der 
ersten  Milarbeiler  Sturms  am  Werke  der  neugcgrOndeten  Schule,  gehörte  lu 
den  mütterlichen  Ahnen  Gloners.> 

Wann  der  Vater  gestorben,  wissen  wir  nicht.  Doch,  da  er  im  s|ätem 
Brief^hsel  des  Sohnes  nirgends  erwähnt  wird  und  besonders,  da  seine 
Mutter  sich  nochmals  mit  einem  Strassburger  BQrger  namens  Geoi^  Oieterich 
vermählte,*  so  können  wir  wohl  annehmen,  dass  dieses  Ereignis  bereits  in 
der  Kindheil  Samuels  eingetreten  sei.  Von  der  Multei-  dagegen  wissen  wir, 
dass  sie  «Ilmi  Schmerz  hatte  den  Sohn  zu  überldien,  der  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ein  einziges  Kind  gewesen  ist.» 

Frühe  «chon,  sagt  uns  der  seinen  Lebenslauf  skizzierende  Hellenist 
Nikolaus  Ferber,  wurdo  der  nach  dem  Grossvater  gelauft«;  kltnn<;  Samuel  zu 
neisfsifrem  Studium  und  zur  nottosfürflitiii^kcil  an^ehalftMi  und,  wie  selbst- 
verstäiidlicli,  auf  die  geleluie  Schule  <ler  Vaterstadt  jiosthickt,  wo  er  d<>n 
Ciilerriclil  mehrerer  bekannten  Männer,  die  teilweise  s|>itter  seine  akade- 
mischen Lehrer  wiir(U>n,  <^enoss :  darunter  der  ebengenannte  Ferl)er,  die 
Drumatiker  Johann  Paul  ürusius  untl  G.  Brulov,  der  alle  Diebolt  Lingolsheim, 
welcher  sweiundfQnfiig  Jahre  lang  der  hiesigen  Jugend  sdne  Zeit  und 
KrUle  widmete,  und  Andera.  Auch  sein  Grossvater  wird  ihn  in  den  Ele- 
menten des  Wissens  unterrichtet  haben,  da  Hubert  erst  im  Jahre  1618  zur 
Ruhe  gesetzt  wurde. 

Der  offene  Sinn  des  Knaben,  vielleicht  auch  die  grossväterliche  Zucht* 
rate,  trieben  ihn  mm  raschen  Fortsehreiten  in  der  klassisclien  BUdung 
an,  und  frühe  schon  regte  sich  In  ihm,  nach  obigem  Berichte,  die  poetische 
Ader  oder  doch  wenigstens  das  BedQrfnis  Verse  zu  machen,  was  ja  nicht 
hnnu'v  als  Identisch  l)etrachtet  werden  kann.  Nachdem  er  sämtliche  Klassen 
des  Gymnasiums  durchlaufen,  wurde  Gloner  zu  den  öflentlichen  Vorlesungen 
an  der  Akademie  zugehMsen,  und  ist  am  22.  Juni  iOib,  unter  dem  Vorsitze 


J  Beides  erwShnt  Gloiier  im  Carmen  saeetUatti  JtUtdfestf  S.  202. 
*  Ferber,  Offiaieller  Nekrolog,  paasim. 

>  Nicht  alleta  kommen  im  Briefwechael  kein«  Q«8ehwi»t«r  vor  (was  bu  «insr 
Korrespondenz  zwischsn  Gelehrten  noch  keinen  zwingenden  Beweis  abgeben  würde), 

aber  auch  in  den  zahlreichen  Widmungen  der  Werke  Gloners,  wo  manche  weitläafige 
Verwandten  des  Dichters  darch  eine  VediccUio  geehrt  werden,  kommt  nie  ein 
Brader  oder  Schwager  vor.  Mein  Freund  Hr.  L!c.  Erlehson,  IKrektor  des  tbeol 
Stndicnstifls,  hat  mir  aUerdings  sam  Jahre  16'J4,  in  der  Universitätsmatrikel  einen 
Mag.  phil.  Georg  Ql<iiu>r  na^bgcwicncn,  der  zngloich  mit  Moscherosch  promovierte, 
and  es  könnte  dies  ein  jüngerer  (mit  dem  Vater  gleichnamiger)  Bruder,  vielleicht 
aber  amh  nnz  ein  Vetter  gewesen  sein. 
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dcfi  Professors  der  praktischen  Philosophie,  Dr.  Lorei»  Thomas  Walliser, 
kaum  siebzehn  Jahre  alt,  zum  Baecalaurem  artium  promoviert  worden  .1 
In  den  folgenden  Jahren  hat  er  darauf  seine  Studien,  und  zwar  in  Straps- 
burjr  sc11>sl,  weiter  fortgesetzt.  Von  grösseren  Reisen,  wie  sie  damals  in  der 
Studenten-  und  Gelehrtenwrlt  so  häufi?  vork;imon,  und  die  selbst  unbe- 
mittelten Majxistern  und  Kandidaten  durch  üebernabme  von  Informatoren- 
oder Hofmeisterstcllcn  leicht  ermnp;licbt  wurden,  erfabren  wir  nir^jends  etwas. 
Und  wenn  auch  Gioners  Briefweclisel  erst  mit  dem  Jahie  in50  beginnt,  s^o 
UTjrdiMi  wir  <lo<-h  jedenfalls  Anklänjre  an  diese  \V;iiu|t'rj;ilire  darin  vnrfmdeu. 
Oöenltar  hat  er  sieb  in  den  .sei  Iis  Jaliren,  ilie  zwisi  hcn  1G15  und  seinem 
Durlacbcr  Aufenthalt  liefen,  in  der  Valei>tn(it  mit  dem  Studium  diM-  allea 
Litleratur  und  l»esonders  der  lateinischen  Dicliter  be.scliäftij,t,  und  dureb 
fortgesetzte  Nachahmung  derselben  jene  Leichtigkeit  in  der  Handhabung  der 
antiken  Ver$ni»sse  sich  erworben,  die  ihm  in  der  Folge  erlauht  hat,  sich 
über  alle  möglichen  Dinge  in  eleganten  Distichen  aassulassen  und  unter  den 
poetisch  nur  schwach  begabten  Zeitgenossen  der  Gelehrtenzunft  als  ein  , 
grosser  Dichter  zu  glänzen. 

Eine  offizielle  Deschaftigung  hat  er  damals  nicht  g^iabt;  vielleicht  ging 
er  als  Fam^Uus  oder  Amanuenßh  einem  seiner  akademischen  Lehrer  zur 
Hand,  wie  wir  ihm  ja  auch  spätei*  noch  in  ühnlidien  Verhältnissen  neben 
Demegger  und  AVegelin  begegnen.  Schon  damals  ist  er  übrigens  in  die 
OeflfentUchkeit  mit  seinen  Gedichten  getreten  und  hat  vielleicht,  wie  so 
mancher  andere  ePoel»  jenes  Zeitalters,  Inst  ig  den  Ertrag  seiner  Trauermlen 
und  Epicedien  verzehrt.  Die  fdleste  Prubo  dieser  speziellen  Gattung  doi 
Dichtkunst,  die  Gloner  zeitlebcn«;  als  eine  J)esonders  einlräglicbe  mit  Vorliebe 
gepHegt  hat,  finden  wir  im  pootiscbou  Anhang  zu  der  Leirlienprcdigt  des 
Profe<-orR  der  Physik,  Johann  Ludwig  Hawenreuter.  Dieser  segnete  das 
Zeith«  he  im  .lahre  1G18*  nn<l  wurde  nun  von  unsorm  Stmiontpn,  seinem 
ebemaligvn  Schüler,  widil  aus  flankiwrer  Rücksichl  ant'  die  Patin,  einer 
Tocliter  des  VerstorlM  iu  n,  in  ülicrschwänglicber  Sprache,  als  ein  jühUugs 
erloschener  Stern  am  Himmel  des  Vaterlandes  gepriesen.* 


1  Ferber,  pastim. 

2  Oratio  parontaUs  de  vita  cl  oljitu  rpvercnrb  df^mii;]  Joaunis  Lndovici  llawen- 
reuteri ....  Fhysices  in  Academia  Argontoratensi  professoris,  etc.  habita  a  Marco 
Floro.  Anno  tCDCXTOL  4«. 

3  Als  Beiipiel  dissvr  Ueherlieh  ftbartriebenen  BedeweiM,  bot  die  folgwideii 

Zeilen: 

0  dolor,  0  fatum !  lacbrymis  si  Rhenas  obortis 
Cr«scai  «t  in  rignos  «fllnat  Ellas  »gros  : 
Non  daisr»  satis  dsAueti  fanera  Patei» 
Fosaemu,  nec  si  oongrsget  Itter  aquas . . . 
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liussilct-  jim^c  Baccakiitrem  arlium  damals  iu  verniöglichcn  Umständen 
{;ewesen  sein  muss,  ergibt  sich  nidit  nur  dunitts,  dtn  Mine  grösseren  £rst< 
lingswerke  €mmptu  autiutrh»  erschienen,  wie  wir  bald  sehen  werden, 
»ondmn  faauptsllchlich  daraus,  dass  er,  ohne  irgend  dn  Amt  zu  bekleiden, 
ans  Heiraten  denken  kcNUile.  Bereits  am  15.  November  1019  trat  er,  im 
zweiundawaniigsten  Leben^ahre^  mit  Kunigunde,  der  Tochter  des  ersamen 
Ofirgers  und  Juwelier»  (areularius)  Johann  Icharts,  als  ein  «8vv8M9T«ib«  C$ov> 
ad  eopulationein  el  eonptgium  a^tlum  anittuü^f  wie  Ferber  in  teiiMOi 
Nekrologe  sich  inerkwfir()i;|  genug  ausdrückt,  in  den  heiligen  Stand  der  Ehe 
ein.  Es  fehlt  nicht  nn  Andeutungen,  dass  er  damals  bereits,  wenn  auch  nur  im 
eii^reren  Kreise  der  Verwandten  und  P'reunde,  als  ein  hoffiiungsvoller  Jünji^- 
ling  hot-lit(esch;Uzt  wunle.  So  wnr  os  vor  Allem  .sein  Verwandter  Theopliilus 
Dachtier,  Aktuar  beim  kleinen  liate,  ein  in  der  damali^'en  polphrlt'ii  Welt 
iiirht  unlR'kannfor  MnnnJ  <lt'r  ilm  soinon  Rokan!!»<Mi  warm  euiplahl  und 
licsoniirn»  auch  soiii.'u  littfi n  i  In  ti  Freund,  den  tlasler  Pfarrer  und  Comes 
))(tl(t(i>tu!t  Jobatin  Jakol)  lua^sti  ihi/u  iiewog,  Kraft  ielzleron  Amtes, 
(ilüner  luil  dem  dicbteriscbea  Lurbeer  zu  beschenken.«  Ohgleich  dic>er  ori- 
jfinello  und  weitgereiste  Gelehrte  —  er  hatte  sich  lange  in  Nimes  aufge- 
halten und  war  später  auf  dem  Eapitol  xum  rOmiichen  Bürger  ernannt 
worden  —  bei  seinem  Eintritt  in  den  Basler  Kirchendienst,  der  stidtischen 
Obrigkdt  hafte  feierlieh  geloben  müssen,  den  der  Basler  Orthodmcie  anslOe- 
stgen  c  profanen,  absurden  und  l&dierliclien  Geremonien»  seiner  zu  Padua 
erwcHrbenen  Pfatagmfenwflrde  zu  entsagen,  so  hat  er  dodi  dem  Wunsche 
Dachtiers  Rechnung  getragen.«  Am  12.  Januar  1090  hat  er  dem  Dichter- 
kandidaten den  Lorbeer,  cdm  seiae  Tugendm  ehrlich  verdirat»,  mit  alleritt 
guten  Wünschen  für  die  Zukunft  und  der  Eärmahnung,  sieh  durch  Lebens- 
wandel und  Hede  der  hohen  Ehre  wilrdig  zu  erzeigen,  verliehen.^  In  der 
Naclischrifl  meldet  er  ihm  noch,  dam  er  zwei  Gulden  und  sechs  Batzen  für 
den  Druck  des  Dipbms  verausgabt  und  dass  er  als  persönliches  Honorar 


Die  andcreti  Dichter  machten  übrigens  um  kein  Haar  besMX.  Mag.  OniUos 
nennt  den  Verstorbenen :  .  .  .  Orbis  amor, 

Alter  Ariatotel««,  alter  et  Hippoerstes 
Quem  Teoton,  Gallas  stapet,  Italos,  An(;Ius,  Iberos- 
1  ünter   dem  Namf>n  Thcophilus  Elychiiius   hat    Dachtlcr   allerlei  national- 
ökonomische  Schriften  (2.  B.  über  die  Leihhäuser;  und  polemische  Abhandlnngen 
bssoadm  gegen  die  Jseuiten  {Leheri»  papütica,  1611)  a.  s.  w.  twflkSsL 
s  Oraassrus  Qlcmsro,  12.  Januar.  16S0. 

•  Adanbralio  «vodiioram  ^MOiansraai,  «te.  Baaileae,  Ssrin,  1780,  S.  81. 

*  Dass  der  Basler  Gelrhrtr  der  an  Andere  Dichterkronen  verteilte,  selbst 
kein  Poet  ersten  Hanges  war,  davon  kann  man  sich  dnrch  das  Lesen  seiner  von 
Georg  Weirach  gesammelten  und  hetaa«gegebenen  Gedichte  (Coloniae  MunatiaBas, 
typia  Schtoetsrianis,  UDCXV,  887  &  10*J  guragsam  ftbensugen. 
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nicht  mehr  als  einen  rlieinischen  GoldguM^  beansprudit.  Fürwahr  eine 
bescheidene  Fordenii^  für  die  hochtrabende  Beieichnung  eines  PoeCa  caem- 
rem  laureatwt 

I3d  erstes  Diplom  mit  dem  Lorbeerkranze  seihst  {cum  ipsa  laiarea)  schickt 
dann  Grasser,  durdi  Daehtler,  im  Anfange  Februars  nach  Strassburg,  die  andern 
Exemplare  zum  Verteilen  an  Gönner  und  Freunde  des  Poeten  werden  mit 
den  liislern  SchifTleuten  nfichstens  rintrefTm.'  Orr  junge  Slrassburger  zeigte 
sich  nicht  undankl>ar  für  dut  ihm  aiigetbane  Elirc  nud  er  oder  die  Seinen 
haben  jedenfalls  mehr  als  (k-ii  «'inen  vn langten  rlieinischen  Giililfii 
gesiliickf,  denn  der  mit  Familie  Jiclastclc,  und  dazu  noch  vom  Zipperli'iu 
stliwcr  lieimgesuchtc  GelL-lirte  schrieb  ciaige  Wochen  später  an  st-incu 
Fi-euud,  den  RaLschreiber ;  «Herr  Gloner  hat  sich  weit,  weil  (iankliarrr 
erwiesen  als  es  von  Nöthen  gewesen.  Ich  werde  mir  aber  Mühe  geben  st>ini' 
Freigebigkeit  bei  passender  Gelegenheit  zu  vergelten.  »* 

Hatte  Gtoner  bisher  seinen  Privatstudien  gelebt,  w<riil  auch  die  Flitter- 
wochen aeinw  jungen  Ehe  mit  Müsse  gekostet  und  trotz  des  Ehejochs, 
zuweilen  mit  fröhlichen  Gesellen  seines  Alters,  reiferen  Kandidat»!,  Hof- 
meistem  u.  s.  w.  abwechselnd  die  Kunst  des  Dichtens  und  des  Zechens 
eingeübt,*  so  dachten  jetzt  die  Seinigen,  dass  es  hdie  Zeit  sei  zur  Frau 
und  zum  Titel  auch  endlich  ein  Amt  zu  überkommen. 

Der  Mann,  der  die  nächsten  Schicksale  Gloners  am  meisten  beeinflusst 
hat,  ist  der  Augsburger  Theologe  Thomas  Wegeün  -^rowc^sen.  Aus  seiner 
Vaterstadt  mit  oinigcti  jungen  Patriziern  ^nsl  nach  Strassburg  gekommen, 
hatte  er  sich  baUi  durch  ;;elehrte  Disputationen  und  Privatvorlesungen  daselbst 
bekannt  gemacht.  Kr  hatte  jedoch  später  unsere  Stadt  wieder  verlassen  um 
nach  Tübingen  zu  gehen,  war  1611  Pfairer  zu  Pforzheim,  und  endlich,  im 
Jahre  1618,  Rektor  des  Gi/mnasium  illustre  zu  Durlach  geworden,  wo  er 
zugleich  Theolojiie  in  der  ohersten  Abteilung  dozierte  und  überhaupt  einen 
bedeutenden  iiin  idichen  Eiulluss  aut  die  Umgebung  des  Markgrafen  Georg 
Friedrich  von  Baden  ausübte. « 

Dass  Gloner  sich  dem  Lebrfacbe  widmete,  kann  beim  Urenkel,  Enkel 
und  Schwager  von  Schulmännern  nicht  Wunder  nehmen,  Dass  er  diese 
Laufbahn  gerade  in  Durlach  begann,  wird  wohl  auf  firühere  Beziehungen 


1  Giasienis  Dachtlero,  pridie  Kai.  Febrasrii  IfiSNk. 

»  Grassenis  Dachtlero,  8.  April.  1620. 

3  Diesem  Kreise  scheinen  besonders  der  Schlesier  Cano,  der  Änsbacher  Niko- 
laos  Pfretzschner  und  der  Jurist  Mendel  angehört  za  haben.  <  Wie  oft,  ruft  Cuno 
im  April  1881  ans,  habe  ieh  mit  dir  im  Wsttkampf  fimudschalklichs  Bschsr  gslsert!» 

*  Oratio  parentalis  memorias  Dom.  Thoams  Wsgslin, ....  Iiabita  a  Joh.  Schmidt. 
Argsntoiati,  Ledsrts,  1680^  4«. 
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Weft^nt  mit  DaebUer  und  andern  Strasäburger  Notabi Utüteii  zui  ückzul'ührcn 
sein.  Es  ist  jedcnfiills  erianbt  anzunehm^  dasa  Wegelin  angegangen  wurde, 
dem  jungen  gekrdnien  Dichter  eine  Stelle  an  der  rühmUcbst  bekannten 
baduelien  Schule  su  Terachalfen,  und  snr  Empfehlunif  des  kftnftigen  Lehrers 
konnten  auch  bereits  Proben  seiner  litterarisefaen  Thätigkcit  eingeschickt 
werden,  von  denen  wir  allerdings  nichts  weiteres  melden  kftnnen,  als  daas 
sie  eben  dagewesen.*  Anch  Graaser  lieaa  es  an  einer  wannen  EmpfSehlung 
beim  markgrftflichen  Xanaler  Lempfried  nicht  mangeln  und  so  erhielt  denn 
der  junge  Dichter  eine  <  fürstliche  Vocation »  nach  Durladi,  wo  wir  ihn 
bereits  im  Juni  des  Jahres  1620  vorfinden. 

Die  Durlacher  Fürslenschulc  war  damals  eine  der  bedeutendsten  im 
püdwesllichen  Deutschland.  Einst  nach  dem  Musler  der  SturmVhen  Anstalt 
eingerichtet,  war  sie  kürzlich  erst,  im  Jahre  1614,  einer  ^erfindlichen  Reform 
unterzogen  woiden.  Sechs  Klassenstufon  hildofcn  daselbst  das  Gymnasium 
dassicum^  darüber  ein  zweijähriger  Kursus  für  Rhetorik  und  Philosophie 
und  parallel  dazu,  weitere  Vorlesungen  für  Theolo^iesfudierende,  die  ein 
gemeinschaftliches  Convictorium  »inis(  bloss.  Es  war  also  das  Durlacher  Gym- 
nasium, wie  das  Strassburger  vor  ir)()G  es  ehenfalls  gewesen,  im  Grunde  eine 
kleine  Akademie,  die  von  den  Markgrafen  der  proteslantisclien  Linie  mit 
Vorliebe  gehegt  und  gepflegt  wurde,  und  der  unmittelbaren  Leitun^^  des 
Krdiennitskollegiama  unterstellt  war.'  Den  Strassburgcr  Familien  war 
diese  Schule  schon  desswegen  nicht  unbekannt,  weil  ein  ziemlich  hluiiger 
Uhrerwechsel  swischen  der  alteren  und  der  jüngeren  Stiftung  stattfand, 
und  iwar  meist  in  der  Weise,  dass  erprobtere  Lehrkrftfle  von  jenseite  des 
Rhems  herüber  berufen  wurden,  jOngere  Anflinger  dagegen  dort  gleichsam 
ihre  Probeaeit  abiuhalten  bestimmt  waren.* 

So  trat  denn  unser  Gbner  dort  nicht  in  ganz  unbekannte  Kreise  hinän 
als  er  das  Ordinariat  der  vierten  KUisse  zu  Durlach  im  Sommer  i6fi0  antrat. 
Allerdings  hatte  er  den  Umzug  nicht  ohne  gewisse  Schwierigkeiten  bewerk- 
stelligen können  und  seine  junge  Frau  halle  schon  kurz  nach  demselben 
ihn  zum  gläckUchen  Vater  gemacht.  Auch  scheint  dem  Neuangekommenen 


1  In  dem  Briefe  In  dem  Oraiser  sefaie  Bmpfehlong  Oloners  an  den  badlsdien 

Kanzler  dem  ereterpn  meldet,  spricht  «•  dankend  von  zwei  OfituaOß  des  Dichters, 
die  er  eben  erhalten.  Grasserns  Gloncro,  12.  Junü  11)20. 

«  Ueber  die  Durlacher  Schale  vgl.  man  die  Arbeit  von  K.  Fr.  Yierordt, 
OttMiAte  der  DuHaeher  Mittelachiüe  ;Programme  des  Lyzeums  von  Karlsruhe, 
1838  and  1899)  8.*  Dieser  verdienstvolle  Schulmann  mou  wax  d«i  Olonezaehen 
BrisfwechRfl  fpwnsst  haben,  da  ©r  denselben  zweimal  attfAhrt  (F.  20-211 

•  So  war  z.  B.  ilcr  8trri«^sburg('r  Daniel  Rixinger  Direktor  iler  Durladipr  Scliulo 
wn  l&94r96  bis  er  in  die  Vaterstadt  zorückberofen  wurde,  am  zuerst  am  Gym- 
aasinin,  dann  aa  der  Akademie  an  doaievett. 
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«las  Klima  der  fflrsUicben  Resideni  nicht  gut  bekommen  zu  sein,  wenigstens 
klagt  er  darüber  in  seinem  Briefwechsel  mit  den  Fi^eunden.  Aber  am  meisten 
missfiel  ihm  offenbar  das  Schulmeisterhandwerk  selbst,  mit  seinen  Sorgen 
und  Mühen»  nach  der  goldenen  Zeit  der  ungebundenen  Jugend.   Man  errSt 

£:cinc  Gefühle  aus  der  Antwort,  die  i)im  der  alte  Grasser  nirlit  Ian<^e  nach 
der  Uehei Siedlung  in  die  neue  Heimat  zukommen  lüsst  :  «Ich  liofl'e,  dass 
deine  Gesundheit  sich  nun  mil  Durlach  auj;gosöhnt  haben  wird.  Nicht  unüber- 
legl,  sondern  auf  den  «jüttlirlicii  Ruf  hin,  liast  du  die  heimatliche  Luft  mil 
einer  andern  vrrtausclit.  Kr  wird  sie  dir  7ur  fj^esunden  )n;\cheii,  or  dor  ein 
unerschöpflichei'  Quell  allos  Heile*  i*;t.  Freilich  ist  es  ein  schweres,  aber 
auch  ein  gotlgefalliges  Werk,  die  Jugend  in  Wissenschaften  und  Sitten  aus- 
zubilden. 

Jedenfalls  fand  Glonor,  bei  aller  Besi  hrifliguu^  mit  seinen  Zü^liri'^en, 
noch  Zeit  auch  mit  den  Musen  Umganj,'  zu  pUei^en,  denn  iiu  Herbst  hat 
er  ein,  leider  verlorenes  Carmen  de  timore  bellico^  zu  Ende  gebracht, 
und  daneben  die  Sprüche  Salomes  in  lateinische  Distichen  gesetzt,  sich 
dasu  von  dem  Baster  Gönner,  nach  damaliger  Sitte,  ein  empfehlendes  Gedicht 
erbittend.  Gi^asser  hat  ihm  denn  auch  dasselbige  im  November  1030  suge« 
sandt,  und  darin  die  Naiaden  der  Thermen  der  Markgrafsctialt,  sowie  der 
keuschen  Gewässer  des  Rheins  beschworen  auf  die  sQssen  Gesftnge  des 
Dichters  zu  lauschen,  der  die  Denkmaler  Sions  in  die  Sprache  Latiums 
über  tragen.  5 

Sein  Direktor  Wegelin  und  Dachtier  haben  ebenfalls  loln^nde  Verse 
gespendet,  die  wir  alle  auf  den  ersten  Blättern  des  kleinen  Bandes  wieder^ 
linden,  den  Gloner  endlich  im  Januar  i&2\  in  die  Welt  liinaussandte.  Die 
Proverbia  Salomonis,*  aiif  Kosten  des  Verfassers  zu  Durlach  {gedruckt,  sind 
ein  Büchlein  von  l'il  Seilen,  das  den  drei  jungen  iMu-sten  Friidrich,  Karl 
und  Christoph  gewidmet  ist.  In  der  Anrede  an  die.se  Söhne  des  regie- 
renden Mark<frarfu  Geoi*g  Friedrich,  erzählt  ihnen  der  Dirhfer,  »lass  die  Lielx» 
zu  Güll  ihn  an;,'^«'triel)on  diese  schwierige  Ueberselzun^  zu  wa^'^on.  Nicht  diese 
sind  die.  wahren  Poeten,  die  mit  schnöden  Witzen  die  Jujcnd  verderben 
uder  allerlei  leichtsinniges  Zeug  zusammenschmieren,  sondern  die,  welche 


1  Qrasserus  Giouero,  Kai.  Juiii  1620. 

*  Disees  Qedicht  wird  in  ainsm  ftriafe  Kikolana  Ffretsachners  an  Qloaer 
vom  86.  Januar  1621  «nrlhnt. 

S  OffasseroB  Qlonero,  16.  Nov.  1620. 

*  Proverbia  Salomonis  regis  lBrr\o!i<r\rnm  sapicntissimi,  paraphrasi  clogiaca 
conversa  et  donata  studio  et  opera  Samuelis  Uloueri  Argentinensis  poetae  lanreati 
Caesar«!  et  ülnstris  Gjiaaasii  Diirla««isi8  qnartae  classis  praeceptoris,  anno  » 
salutario  virginis  parta  M.  DC  XXI.  Darlaci,  Excadebat  Jacobas  Ssnftios,  somp- 
tibns  aothoris,  181  &.  16'.  (Königl  BibliotlMk  sn  Stattgart) 
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die  Mf»ns(  lien  vom  Laster  uhzuhalton  suchen  uihI  den  Schöpfer  verhei  rlirhen. 
Auch  der  Dank  gegen  Grasser,  der  ihm  den  Dichlerlorhcer  verliehen,  hal 
ihn  bei  der  Arbeit  angespornt  zu  zeigen,  dam  er  denselben  in  WirkUch- 
keit  verdiene.  Hit  dem  Wunsche,  der  leider  nidit  in  Erfüllnng  gehen  sollte, 
dass  die  Kriegspest  sich  nicht  auf  die  Gauen  der  Markgrafschafl  ausdehnen 
und  daes  ihnen  eine  Ilias  von  Luiden  erspart  bleiben  möge,  sehliesst  die 
Widmung  des  Dichters.! 

Welchen  Eindruck  die  hehrftisdie  Wetsheil  im  römischen  Gewand  auf 
die  jungen  Fürslengemuter  machte,  darOber  ist  uns  k«n  Zeugnis  aufbewahrt 
worden.  Aber  in  Strassbui^  wenigstens  wurde  die  Arbeit  Gloners  in  gGn» 
sligsfcr  Weise  beurteilt.  Wir  erfahren  es  dnrcli  einen  Brief  des  Schle8ier«( 
Cuno,  der  damals  ini  Hause  des  D.  Daniel  Widt  als  Informator  der  jungen 
Freiherren  von  fiübl  und  Rotkircli  verweilte  und  der  dem  Freunde,  gleich 
nach  Erscheinen  «einer  Srlirift,  dazu  Glück  wünschte.  Diese  schöne  Arbeit 
meint  er,  sollte  künftighin  in  alK'ii  Schulen  das  Iiekannto  Lchiinittel  dei- 
früheren  Jahrhunderte,  die  Dif^tichn  Catonis,  ersctzi-n.  Anch-ic  henecktcn  und 
vergifteten  die  Gemüter  mit  Liebos^es(  lii(  lilen  und  schlechten  VVilzeit,  der 
Freund  aber  ringe  nach  dem  Höchsten  und  nehme  nur  die  Feder  zur  Uuud 
um  das  Heilige  zu  i>esingen.< 

Auch  andere  Korrespondenten  melden  ihm,  wie  seine  Verse  in  der 
Heimat  wohl  aufgenommen  worden  und  wie  man  me  in  GesellachaA' gelehrter 
WQrdentrilger  mit  hiulem  Lobe  deklamiert  habe;  ja  sie  würden  sogar  an 
fremde  Hochschulen  versandt,  sur  Aufmunterung  strebsamer  Gebter.«  Sie 
wünschen  dem  Dichter  zu  gleicher  Zeit  rar  beginnenden  Vaterschaft  GICIck 
und  zu  der  süssen  Last,  die  seine  Kunigunde  unter  dem  Heraen  tu  tragen 
habe«  Diese  häuslichen  Vorkommnisse  hinderten  übrigens  Gloner  nicht,  gerade 
in  jenen  Fruhlingsmonaten  des  Jahres  16SH  eine  Uebersetzung  der  Psalmen 
zu  Ende  zu  führen,  zu  der  ihm  Pfn-lzsehner  ein  kuraes  Encomium  bereits 
im  Februar  einschickte.^  Oh  dieselbe  bei  den  näher  und  nfther  rückenden 
Kriegswirren  je  ge<lrttckt  wurde,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen,  da  sie  uns 
nicht  zu  Gesichte  gekommen  und  wir  sie  nirgends  angeführt  gefunden  haben.» 


'  Sie  igt  «Darlaci,  Calendis  Janaarii  1621»  datiert.  Das  Werk  selbst  war  aber 
schon  längst  im  Druck,  denn  die  allgemeine  Vorrede  <lectori  candido  »  trägt  das" 
Datum :  Darlaci,  2ö  die  Jalii  1620.  Damals  war  also  die  Arbeit  wobl  scliuti  beendigt. 

*  Cimo  CBonsro,  9a.  Januar.  1621. 

s  FAretssehnsr  Olonno,  SO.  Januar  1681. 

*  Pfretzschner  01on«xo,  Kai.  Februar.  1621.  «Ad  sondern  cum  Fsalterinm 

parapliras!  clegiaca  conrerstjm  in  lucem  ederet  » 

5  Wenigstens  sehr  nnwalirscheinlich  ist  es,  dass  sie  damals  gedruckt  wurde, 
weil  sonst  Oloner  nicht  noch  im  Jahre  1626  von  einer  FsalmeDttbersetsong  als 
einer  ankttnlligen  Arbeit  gesprookan  haben  wftrd«. 
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BfA  allen  diesen  Bewfaäfligtincren  jedoch  scheint  es  dem  Dichter  in 
Durlach  nicht  behaglich  geworden  su  sein.  Seine  Lage  bezeichnet  er  im 
Januar  1081,  einem  der  Straasburger  Freunde  als  ntedtocriter  adftuc  felix, 
und  seine  Blicke  wandten  sich  sehnaQchUg  von  den  Ufern  der  Pfinz  nach 
deigenigen  der  lU.  So  häufig  als  mdglich  sehen  wir  ihn,  sei*s  su  Wasser 
od^  tu  Lande,  der  Heimat  zueilen.  Allerdings  fehlte  es  ihm  an  einem 
trifli^rcn  Verwände  nicht,  in  die  alte  Umgebung  zui-ückxukehren,  ila  er  — 
wir  wii^sen  nicht  aus  welchem  Gmnde  —  vor  seinem  Ahgan^c  nach  Durlach 
vei"säumt  liattc  da>  >r  i;?istcrdiplom  zu  onvcrhen.  Die  Vorlwreilunj^cn  zu 
diesem  letzten  akndeinisrlien  Akte  pHnes  !,eben.s  waren  es,  die  ihn  schon 
im  Fehniar  wieder  n.icli  SlrMs^hurg  fülirten,  wo  ihm  am  "15.  März  die  Würde 
eines  Magister  philosophiae  unter  dem  Vo^sit^<•  Wallisers  erteilt  ward.»  Kr 
verweilte  damals  so  lan^re  hei  den  Genossta  der  Jugendzeit,  dass  »He  Dur- 
lacher Siliule  den  Unterridit  olme  ihn  wie<lcr  aufnehmen  musste.  wie  wir 
aus  einem  ausnahmsweise  deutsch  };eschri ebenen  Zettel  seines  doiti};e»i 
Freundes  und  Kollegen  Georj?  Norsch  ersehen ,  der  ihm  mehU  t :  « Bis 
«lonuerstags  8.  Martii  sollen  wir  wieder  ad  consiietos  labores  scholtMicos 
nns  begeben»  und  in  gemütlicher  Weise  hinzufügt:  cSo  bitt  mein  hauss- 
fraw  der  herr  wolle  bei  unserm  herren  schwager  Linsenmeiem  für  einen 
halben  gülden  gulte  venedisch  saiffen  nemmen  und  uns  auffschraiben  laaaen.»< 

Gloner  ist  bald  darauf  mit  der  Seife  und  dem  Dipbm  glflcklich  in  die 
forstliche  Residenz  nirQckgekehrt,  aber  dieselbe  kam  ihm  nicht  verlockender 
vcHT,  nach  den  genuasreichen  Stunden,  die  er  mit  den  Lehrern  aus  frülierer 
Zeit,  mit  Justus  Meier,  Walliser,  Florus,  Bemegger  xugebrachl  und  im  Hin« 
hlick  auf  die  lustigen  Gelage,  die  er  mit  jüngeren  Fach-  und  Altersgenossen 
im  Wirtshaus  zum  Schiff  am  Staden  al^ehalten.»  Die  Freunde  des 
Dichters  ihrerseits  beklagen  sanen  Abzug  in  eleganten  Elegien  und  einer 
dersell>en,  ein  echter  Land-^mann  und  Vorläufer  Lohensleins  und  Hoflfmanns- 
waldaus,  in  ihrer  üppi^^-sinniichen  Manier,  ffipt  dem  An^^dnickc  seines 
Schmerzes,  niclit  uline  |x)eliseh<«n  Schwung,  in  erolisLlier  Manier  die  Seliil- 
«lerung  der  Freuden  des  Wiedersehens  niisores  Dicltter-  mit  der  jun^^en 
Gemahlin  Itei.  «Er  selber,  acli,  dürfe  nicht  singen  und  sagen  von  dieser 
andern,  sturmfreien  Schillahrl  auf  dem  Kahne  der  Liebe,  da  er  ja  iler 


I  PolMr,  fMMfAn. 

s  O.  NoTsdi  Glonero,  4.  Hart.  16S1. 

•  ADa  diese  Namen  sind  dem  historisch  wonigstens  interessanten  Carmen  ent- 
nommen, wclclies  Cnno,  t)alcl  narli  <!cr  Abf.itiri  Oloncrs,  dcinsolljen  nacln  Diirlarh 
schickte,  and  wo  auch  die  Kneipe  erwähnt  wird  •ho$pes  übt  ßavum  ptttxU  in  acde 
wOm*.  Daaebut  am  Rand»  deutsch:  «An  den  Staden  snm  Wkt  im  Sehift»  — 
Cotto  Olonero,  ApriL  IttSL 
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gificklicbe  ScbifTer  nicht  sei,  der  auf  schwankem  Fahrzeuge  die  Küste  von 
Kypros  eridoiiiiaeii  I» 

Ob  Frau  Kunigunde  die  dididie  Hmgebung  in  der  That  so  weit 
getrieben,  «b  es  der  Dichter  bduiuptet  und,  tane  framroe  Frau  dem 
frommen  Mann»,  auch  m  n&chtlicfaer  Zeit  häufig  dem  dilttierenden  Gatten 
seine  Veree  naebgeadirieben,  wissen  wir  nicht ;  aber  im  Mai  beschenkte  sie 
ihn  abermahi  mit  einem  SprOesling,  was  den  Freunden  xu  erneuter  Gratula- 
tion Anlass  gab.  Doch  nur  iien  war  das  dterlidie  Glück,  Schon  am  45.  Mai 
starb  der  Sohn,  dessen  Pate  der  Rektor  der  Schule,  Dr.  Wegelin  gewesen,^ 
und  zu  den  eben  erst  eingeschitklen  Qumina  gesellten  sich  nun  pflicht- 
schuldigst die  £legien  des  Freundeskreises,*  dessen  b^iabteste  Mitglieder 
indess  bald  darauf  die  liehgewordene  Stätte  ihrer  Studien,  das  c Athen  an 
der  III  >,  verlassen  hnlm\  und  somit  aus  unserm  Gesichtskreise  verschwinden. 
Das  letzte  Lebenszeichen  jenes  Zirkels,  in  dem  Gloner  vielleicht  «^einc  j^Iück- 
lichsten  Tage  verlebte,  ist  ein  Gedicht,  das  der  Schliisier  Guno  nirli  Durlach 
gesandt  hat  und  worin  der  «Mann  von  den  Ufern  der  Bob<M/>  die  «Stadt  an 
der  Breuscb*  besingt,  seine  Zufrieilenlirit  mit  den  Sitten  und  Gebräüciien 
der  guten  Leute  des  Elsasses  ausspriclit,  und  die  ein  wui dij^en  und  weisen 
Regenten  des  Freistaates,  ja  selbst  den  Küclicnzellel  des  Widtischen  Hauses 
in  getOhlvollen  und  eleganten  Distichen  belobt.« 

^te  es  dem  ^was  irerwdhnten  StiMsburger  Musensohn  in  dem  kleinen 
Durlach  schon  gleich  anAmgs  nicht  besonders  geftillen,  so  gestaltete  sich  nun 
allmfthlich  die  Lage  der  rhdnisdien  Landsehaften  derart,  dasa  ihm  sdn  Ver- 
bleiben dasdbst  immer  weniger  wQnachenswert  erscheinen  musste.  Aus  der 
Oberpfiila  war  «Ter  Kampf  mit  Kaiser  und  Liga  plOtxlich,  durch  das  rasche 
Heran&cben  Mansfdds,  in  die  nächste  Umgebung  verl^  mxden»  Im  Strass» 
biuger  BSstum  und  im  Gtsasa  flbotiiaupt  waren  bereits  im  Herbst  und  im 
^Yinter  1621,  Erpressungen  und  Beraubungen  dun:h  die  Scharen  des  wilden 
Bandenfährers  an  der  Tagesordnung  und  die  zeit<,^ennssischen  Chroniken 
aeigen  uns,  wie  schwer  bereits  damals  die  Vaterstadt  des  Dichters  von 
dieser  getährlichen  Nachbarschaft  zu  leiden  liattc.«  Aber  unl)0<1eutend  dudi 
mussten  diese  Leiden  erscheinen,  wenn  man  «lie  Dranj(sale  ins  .\uar  lassle, 
welche  die  badischen  Laude  bedrohton.  Nachdeii\  die  K  v  a  n  u  e  1  i  s  r  Ii  e 
Union   ihr  ruhraluties  Dasein  durch  eine  noch  ruhmlosere  Auflösung 


1  Dslier  die  stets  wisdtrkdirsnde  Amede  Htrr  gmUtr  oder  eomfolbtr  dsarU- 
»im  in  den  Briefen  Wegelins  an  Oloner. 

•  Nie.  Pfretzsohtipr  Gloncro,  19.  M»ii  162L 

8  Cuno  Glonero,  Februar.  1622. 

^  Strassborg  im  dreissigjährigen  Kriege.  Aus  der  Chronik  Juh.  Walthcrs, 
ksraosgegebett  von  Rud.  Benss,  1879,  S.  16. 
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beendet,  und  ala  selion  die  Heere  Ullys  und  Spinolas  die  P&lz  betreten 
luitten,  entachlees  »eh  der  Markgraf  Georg  Friedrich  von  Baden-Durlach  seine 
Cieechicke  mit  denen  des  vertriebenen  KurfQrslen  zu  verflechten  und  ver- 
einigte sein  kleines  aber  auserlesenes  Heer  mit  den  Scharen  des  Mans- 
felders.  Wfirtlembei'giBcbe  und  weimariscJie  Forsten  traten  in  seinen  Sold, 
und  nachdem  er  die  Regierung  in  die  Hände  seines  ältesten  Sohnes  nieder- 
gelegt hatte,  trat  er  mit  dem  bekannten  Ausspruch:  eil  faut  avoir  une 
bonne  et  sure  paix  ou  crew»,*  zum  Aeuasersten  entschlossen  auf  den 
Kampfplatz. 

Ks  konnte,  gleich  beim  Beginne  diest»^  neuen  Waflenganges,  den  Ein- 
sichtigeren unter  den  Zeitgenossen  der  \valirs<  heinliciie  Ausg.'tnpr  dessen>en 
nii:lil  vei'hf)i-j;en  bleitjen.  Auch  im  -<insti^sten  Falle  wurden  dadiurli  alle 
Schreckiiissr  damaliger  Kriegsfidirung  über  die  Murkgrafsclialt  licraullie- 
schworen  und  die  Bewohner  der  Re.sidenz,  vor  Alkii,  konnten  sich  auf  das 
Erscheinen  von  lauhgierigen  und  erharuiung.-jlüijcn  Güsten  in  ihrer  Mitte 
getasi^t  inachen.  Einem  Manne,  den  weder  Gehui't  oder  Familienhande,  noch 
Herzensneigung  an  Durladi  feaselteo,  kann  man  es  darum  in  der  Thal  nicht 
veralten,  wenn  er  mit  besoi^tem  Blick  in  die  Zukunft  sah,  und  gleich  beim 
Beginne  des  wilden  Sturmes,  —  ingruentibut  ttndique  UruetdeHti  MarÜB 
/itrortbiM,  wie  Ferber  sagt  —  Anstalten  madite,  das  morsche  Schiff  mit 
^lm  Seinigen  zu  verlasse,  um  sich  hinter  die  sichern  Hauern  Strassbuigs 
zu  flüchten. 

Wohl  in  der  Ab^ht  äch  dort  nach  anderweitiger  BescliäfUgung  umzu- 
s<dien,  war  Gloner,  sdion  vor  Ausbradi  der  entscheidenden  Krisis,  auf 
Urlaub  nach  Hause  gegangen.  Dort  erhielt  er  von  seinem  Direktor  Dr.  Thomas 
.  Wegelin  einen,  wenige  Tage  nach  der  Niederlage  von  WinipfTen,  in  grosser 
Aufregung,  halb  deutsch,  halb  lateinisch  geschrieljenen  Brief,  worin  es 
»inier  anderm  lioisst  :  «Der  herr  soll  wissen  da««!*  der  alle  herr  mar^grave 
hat  das  regiment  ali^reti  eilen  und  lierr  Kriderich  ihme  hat  huldigen  lassen. 
Wann  ich  mich  ilann  gewiss  auH  die  Slrasshtirger  voeation  verlassen  dörfft, 
woUl'  ich  mich  nicht  lassen  in  neue  pfliciit  neinnen.  sondern  ganz  resigni- 
ren.»  Wenn  aber  die  Sache  noch  nicht  so  weil  gedielien,  solle  sich  Gloner 
1  echtzeitig  einünden,  damit  er  bei  der  neuen  Beeidigung  der  i^ehrer  nicht 
libergangen  werde.  «Doch  soll  der  herr  gewattor  sich  nicht  mulwillig  in 
geflihr  begeben ;  ich  vriU  ihn  entschuldigen  so  viel  mflglich.»  * 

Auch  sein  Kdl^  Georg  Norsch  schridi  ihm  tags  darauf :  €  Ich  freue 
mich,  geebrtesler  Herr  Gevatter,  und  hochberQhmier  Kollege,  dass  Sie  mit 
Ihrer  Gemahth)  glücklich  nach  Strassbnrg  gekommen  sind. . . .  Unser  täg- 


1  Fscht,  Qisohidite  von  DorbMih,  8.  115. 
t  Wsgelians  6h»a«ro,  18.  Mail  leas. 
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Ucher  Schulunterricht  wird  wie  gewöhnlicli  fortgesetzt ;  kaum  das  einer 
oder  der  andere  unserer  Schüler  fehlt.  Ihre  EntschuUliorunff  hohe  ich  dem 
Herrn  Rektor  und  Herrn  Dürrplatz  mitgetheilt.  Der  letztere  hat  gestern 
gesagt,  er  habe  Befehl  an  Sie  zu  adudboA  und  Sie  zurückzurufen,  wenn  ich 
nicht  ine.  Sie  werd«»  aus  adnem  eigenen  Schreilimi  die  Meinung  der 
Herren  KoDsielorialriUie  vernehmen,  die  geatem  in  die  Schule  gekommen 

um,  der  altoi  Sitte  gemlaa,  die  Schüler  zu  pramonren  Kän  einziger 

der  Bürger  oder  Adeligen,  der  Geistlichen  und  Rftihe  iat  gdlohen,  und 
haben  die  underthanen  alhereit  herm  Friderich  gehuldigt  als  fflrder  regi- 
rendem  herm.  Hoffen  wir  auf  beeaere  Zeiten  I  >> 

Gloner  hatte  nun  zwar  keine  Lust  in  die  alten  VerhiUtnisae  hei  solchen 
Zeitläuften  zurückzukehren  ;  ebensowenig  aber  wollte  er  vom  R^cn  in  die 
Traufe  geraten,  und  da  in  Strassburg  keine  Stelle  sogleich  frei  werden  sollte, 
sein  Entlassungsgesuch  in  Durlach  einreichen.  Er  hat  daher  vorerst  nur  um 
oine  Verlänporunpr  seines  Urlaubs,  aus  dem  nicht  un^^erechtferliprlen  Grunde, 
«lass  eine  nlx^v  den  Rhein,  so  kurz  sie  aut  Ii  wäro,  doch  im  Augenblick 

<nn  gefährliciaä  Dmg  sei,  *  und  ersuchte  We^eliii  dienes  Begehren  beim 
Konsistorium  zu  befürworten.  Derselhe  anlwoitele  ihm,  von  Durlach  aus, 
am  28.  Mai  :  « Hah'  für  den  herrn  ein  vicarium  l)eslellt  des  fleissi^^  die 
vitea  (Rulen)  agirt,  Kikelium. . .  Das  sschreibeii  hab'  ich  den  herren  consis- 
lorialibus  überlieffert,  hab*  aber  aeilhero  nichts  Temommen. . . .  Wenn  der 
herr  wieder  gedlnkt  berahsukommen,  wolle  er,  ao  viel  mfiglich,  niaiuriren, 
damit  es  nicht  filr  herm  Friderich  komme.  Der  will  die  schul  rraoviren 
und  wieder  bauen  lassen* . . .  Sonstig  ist  es  bey  uns,  gott  hrf»,  jelst  still 
und  haben  uns  sobaldt  nichts  zu  befürchlen,  ob  gott  will,  dann  durch  inter- 
cession  heopM  ist  der  Beyer  fiut  mit  herm  Friderich  wol  luaammen  und 
hat  ihm  newiich  gar  ftvundlich  lugeschrieben.»* 

Eine  doppelte  Ursache  beweg,  früher  vielleicht  als  er  es  anfangs  l)eab- 
sichtigt,  unsem  Schulmann  zur  endgültigen  Entscheidun^^  Einer  seiner 
einfluasreichen  Gönner  in  Strassbui^  muss  ihm  in  BetrelT  seiner  späteren 
Anstellung  eine  sichere  Zusage  gegeben  hal>en,  die  ja  auch  bald  darauf 
erfolgte.  Zugleich  beschenkte  die  Gemahlin  den  Dicliter  mit  einem  dritten 
Spios^lintj,  der  Ursula  getauft  wurde.  Dass  die  Kindhelterin  aus  der  sichern 
Wohuuii-  in  rltT  Schwesterngasse,  wo  sie  «ich  liinter  den  festen  Mauern 
der  Vuterätadt  geborgen  fühlte ,  mit  ihrer  Kinderschar  nicht  wieder  ina 


S  Q.  Norschius  Glonero,  14.  Maii  1622. 

2  Gerade  damals,  im  Mai  1622,  wnrde  am  Schlagbanm  vor  dem  Thorc,  in 
Gegenwart  der  ihn  höflichst  begleitenden  Ratsherren,  der  Herzog  von  Sacbsen- 
Lanenborg  dnich  Obeatrantisehe  Beiter  gefangen  genommen.  Walther,  Chronik,  8. 16. 

*  Wegelinns  Qlonero,  88.  Uaii  ItlSfl: 
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KriegSK^tuminel  binausgewotll,  ist  leicht  begreiflich,  und  ihrem  Wunsche 
bequemte  sich  um  so  leichter  der  Gatte,  als  er  ja  (Ar  den  Aufenthalt  in 
Durlach  niemals  begeistert  gewesen.  Im  Juni  benachrichtigte  er  Wegelin  von 

seinem  Entschluss,  und  tliesor  antwortete  ihm  von  Calw  aus,  wo  er,  nach 
einer  Brunnenkur,  bei  dem  Freunde  Johann  Valentin  Andreas  seit  Wochen 
verweilte,  und  wegen  der  heranziehenden  Kric^vOlker  nicht  nach  der 
badischen  Residenz  zurückzukehren  wagte.  «  Ueber  seine  AbsiclUen,  heisst 
es  in  dem  Brief,  könne  er  sich  nicht  wundern,  und  ^ratulire  er  ihrn  hers- 
lich  zu  der  Aussiclit  auf  ein  Amt  und  zu  dem  neuen  Töchterlein.»  i 

Gloner  hatte  niclit  Umecht  ^^'liabt,  auf  die  Uückkelir  in  die  \f;irl<^^raf- 
.schaft  zu  verziclilen,  deren  La^re  sich  tä^rlich  trauri«rer  gestaltele.  «Beim 
Durchziehen  der  bayrischen  und  polnischen  Truppen,  .st  hriel)  ihm  Nor<«th 
im  August,  liat  das  Land  hin  und  wieder  in  Dörfern,  Gauen  und  Bur^ren 
grossen  Schaden  gelitten,  wegen  Kaub  und  Brand,  und  vieler  Unschuldigen 
Todschlag.  Die  Stadt  Plbrtheim»  Durbch,  Ettlingen  nnd  Baden  besehtitst  der 
Herr  annoeh  mit  seinem  Schilde...  Ich  und  die  Meinigen  sind  hier  geblieben... 
Die  Frau  Bielerolf  ist  heil  von  Neuenbürg  zurQckgekommen.  Dornberger  hat 
seine  Stellung  angegeben  und  zieht  in  einigen  Tagen  mit  den  Seinen  nach 
Regensburg  zu  seinem  Schwager.  Unser  Direktor  weilt  noch  im  Städtchen 
Calw,  im  Wfirtembergischen.  Bühl,  Moggoisturm,  Hdrss,  liedolssheim,  die 
Veste  llnhlburg,  Kftnsspach,  NeuriUh  sind  beiimhe  s^nzUch  zu  Asche  ver- 
brannt. Wer  konnte  so  steinernen  Herzens  sein,  der,  solches  sehend  und 
hörend,  nic  ht  /.u  Tiiränen  bewegt  w&rdel  Wie  viel  Seu&er,  wie  viel  Klagm 
und  Zähren  da,  bei  dieser  Sachlajre,  von  den  armen  Mt?nschen  jrnpen  Himmel 
gesendet  worden,  kannst  du  dir  denken!  Der  Weingarler  Gau  ist  fast  ganz 
:ius}rehrannt...  Die  Unterrichtsstunden  der  ^hule  finden  wie  l)evor  statt 
zu  den  täp^Iiclien  Sttmden,  aber  die  Schüler  siellen  sich  faul  nnd  trä^e  an, 
hosnndei-s  in  deiner  Klasse.  Aber  wie  soll  man  auch,  in  der  all^^emeinen 
\erwirrung  der  Dingu,  etwas  ausrichten  I...  Viele  sterben  bei  uns  an  der 
Iluhr....)» 

Eine  solche  Schilderunjr,  »lie  um  iil  allein  die  Irauri^^e  Ua;:e  des  Landes, 
sondern  auch  die  teilweise  Auflösung  der  Schule  dem  Trcuade  vor  Augen 
stellte,  konnte  natftrlieh  Gloner  nur  in  dem  Entschlüsse  bestärken,  ruhig  in 
Stnssburg  tu  bleiben  und  den  zurückgehssenen  Hausrat  aus  der  badischen 
Re^enz  in  die  Heimat  lurtickbringen  zu  lassen.  Er  hatte  sich  damals  eine 
neue  Wohnung  bei  der  Kirche  StThooiae,  «des  Doktor  Sebitz  Behausung 
gegenflber»,  gesucht,  die  er  auch  bis  an  sein  Lebensende  inne  'gehabt; 


1  Wsgelinns  Glonero,  90.  Jalii  1622, 
*  G.  Norseb  Olonsro,  H.  Ang.  1682. 
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dorlhin  musste  der  gute  Kollege  Norach,  mit  uneodUcber  Umst&nUliehkett, 
die  Gerätschaften  unseres  Strassbnrgers  absenden.  Freilich,  vieles  von  diesem 
Eigimtam  schien,  anfangs  wenigstens,  nicht  wieder  tum  Vorschein  kommen 
2U  sollen.  Die  verlassene  Wolinung  war  von  wenig  gevrissenballen  Nachharen 

heimgesucht  worden.  Einen  c dreieckigen  Spiegel }»  hatte  Norsch  in  die  seinige 
gerettet;  von  den  Büchern  waren  einige  beim  Pfarrer  Sellinger  wieder  auf- 
gefunden worden,  aber  das  eiserne  Küchengeschirr  wird  umsonst  von  der 
Sdilossermcistei  in  Reinhardt  zurückgefordprt,  die  beharrUch  leugne!  es  je 
in  Mrnulcn  i,'olKibt  zu  haben. i  Auch  den  noch  ausstehenden  Besoldungsrest 
sollte  Norsch  für  ilon  Freund  einkassieren,  aber  erst  im  Spätherbst  gelingt  es 
ihm  denselben  llüssi^f  zu  machen.  Bis  zum  Jakobitag  (25.  Juli)  willigt  die 
fürstliche  Srhaflfenei  ein,  dys  Honorar  für  den  Abgegangenen  7.u  zahlen;  gewiss 
eine  lubenswerte  Liberaliläl,  da  Gloner  seit  April  von  Durlacli  abwesend 
gewesen.*  Im  November  endlich  konnte  ihm  der  treue  Kollege  den  eben 
vmn  Kondstorialrate  Dflrrplatt  fihwbrachten  ehrenvollen  AbscUed  ans 
hadischen  Diensten,  schto  kalligraphisch  auf  Pergament  geschrieben,  durch 
den  Slraasborger  Boten  Qbersenden.* 

Kaum  hatte  Gloner  wieder  festen  Fuss  in  der  Valorstadt  gefasst,« 
so  machte  sein  Rektor  D.  liYegelin  zu  fthnlicher  Uebersiedlung  in  die 
grössere  Ifusenstadt  die  geeigneten  Schritte  und  da  er  bei  der  Strassburger 
TheokgNiwdt  im  besten  Andenken  gdilieben,  wurde  es  ihm  nicht  schwer, 
kurz  darauf,  nach  dem  Absterben  des  Professors  Johannes  Bächtold,  der 
zugleich  Vorsitzender  des  Kirchenkonventes  gewesen,  des.^en  KaÜieder  an  der 
Universitit  au  erhalten.  Schon  vorher  hatte  er  seinen  Kinfiuss  zu  Gloners 
Gunsten  geltend  gemacht  und  ist  auch  bis  an  seinen  Tod  ein  treuer  Freund 
unseres  Dichters  geblieben.^  Aber  es  dauerte  nichtsdestoweniger  noch  eine 


»  0.  Norsch  Qlonero,  3.  Sept.  1622.  Später  fand  sieb  allerlei  geflüchtstwr 
Haasrat  bei  Gloncrs  Hnnswirtin,  Frau  Bieterolf,  die  »elber  geflohen,  wieder. 

>  Einen  Malter  Koggen,  fünf  Malter  Diuckel,  fOnf  Viertel  and  fünf  Maass 
Wem,  drsisehn  Golden  und  drd  Batsen  baares  Odd  sollten  ihm,  gegen  Qaittang 
an  den  markgr&flichen  Venralter  Zangemeister,  Tttabreieht  werden.  0.  Notseh 
Qlonero  12.  (»rtoh.  1622. 

'  G.  Norscli  üloncro,  11.  Nov.  1()22. 

*  Im  Februar  löä^  wurde  der  Hausrat  Üloners  von  iNorsch  dem  fjcliullehrer 
m  Sahn  aoTertrant,  der  ihn  nach  DadudaadMi  an  den  Rhein  geleitete,  wo  der  Strass- 

buTger  SdiifFinann,  Bernhard  Vischer,  ihn  aufnahm  und  stromaufwärts  führte. 
Alles  hatte  der  trene  Kollege  8chlies<i1ic-h  zasammengebracht  «bist  aoff  die 
schwartzen  heisi»  daran  man  die  mäntei  iiuugt. » 

•  In  wie  engem,  selbst  aub  AIltlgtMM  sieh  beaiohsnden  Verkehr  die  beiden 
Mittn«?  standen,  kann  man  aus  einem  Briefe  Wegelins  an  Gloner  entnehmen,  in 
dem  es  heisst:  «Auch  bitt'  ich  den  herrn  »evrittfr  in  mrvrggrSvischpn  bofF  gehen 
und  fra<;en  ob  mir  keiu  schmalz  zukommen  ex  superiore  marchioiiatu,  in  die 
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geraume  Zeit  bb  in  dem  Schulwesen  des  kleinen  Fi'oistnnto;^,  der  nicht  so 
viele  Stellen  zu  ver(rehen  hatte,  eine  passende  für  den  Petenten  gefundei) 
werden  konnte.  Das  lange  Warten  stimmte  denselben  melanLliolisch,  und 
■wir  ersehen  seine  trübe  Simmung  aus  den  Versen,  die  er  l)eini  Tode  des 
damals  weit  bekannten  Juristen  Justus  Meier,  aus  Nymweg-en  (f  7.  August 
1622)  nitxierscbricb.  Dem  früheren  Lolirer  weint  er  seine  Thraiieu  nach, 
weil  er  ein  Beschützer  für  ihn  ^jeweseu,  der  ihm  stets  einen  rettenden 
Balken  im  Sturme  gesicliert.  «Da  mich  der  grimme  Zorn  wüthender  Kriegs- 
schaaren,  wie  einen  Verbannten  fem  von  dem  {gewohnten  Herde  zurüekh  ill, 
da  ich  in  schwerer  Notli  mein  geringes  Gut  verzehre,  inaj,'  meine  Ileimställe 
ohne  Feuer  sein,  und  meine  Lieder  werden  nicht  klagen,  dass  icli  das  Naben 
des  feindlichen  Hungers  fürchle.  Mit  unverweichlicbtem  Henen  habe  ich 
dieaes  Loos  getragen,  so  weit  dem  Fletsche  die  harte  Last  zu  tragen  möglich 
war.  >  Nun  aber  bricht  ihm  der  Mut  l>etm  Scheiden  des  grossen  Hannes 
tt»  8.  wJ  Aua  dem  fraher  Ober  Gtoners  Vermögensumstände  Gesagten  ergibt 
ncfa  nun  allerdiii^  für  uns  die  tröstliche  Ueberaeugung»  dass  es  mit  den 
materiellen  Leiden  des  IMchters  so  gar  schlimm  nicht  gewesen  sein  luinn; 
aber,  wenn  sie  auch  vielleicht  teilweise  darauf  berechnet  waren  das  Herz 
Meiner  Herren  zu  rflhren,  wird  man  diesen  Z&üßa  dodi  «ne  gewisse  subjek- 
tive Wahrheit  nicht  absprechen  wollen* 

II. 

Der  lieisse  Wunsch  des  nach  (!iner  festen  Anstellung;  streljoiuien  Poefi^ii 
sollte  endlich  in  Erfüllung  geiien,  wenn  auch  vorerst  nur  in  höchst  ])e.*K:hci- 
«leueni  Masse.  Unter  dem  Datum  des  17.  Dezembern  102*2,  hei-sst  es  im 
Protokoll  des  akademischen  Konvents:  nGlonemn  mminatiis  coliabomh>r 
decimae  classis.T»^  Ais  Hilfslehrer  in  der  untersten  Klasse,  bei  den  kleinen 
A-B-C-Sdiütien  xu  amtieren,  entsprach  allerdii^  nicht  deu  hochfliegendon 
Träumen  desselben,  aber  gradatim  fü  joromotta,  schreibt  ihm  der  Durlachcr 


nennzig  pfand.  Si  ibi  est,  soll  mein  schwager  Kercher  e«  lassen  abholen  .  .  .  .  • 
Wegelinos  Qlonero,  19.  Not.  1628. 

>  Fiae  laohrynH»  qaaa  obitos  von  Inetaosas  Dom.  JusU  tf^eri  Novionuigensis 
....  oxcnsstt  viiht  bimls  et  litteratis ....  Argentorati,  P.  Ledertz,  1622,  4  >.  Neben 

<leii  Oedichten  Darhtlers,  Bralovs  u,  s.  w.  in  letzter  Koihr  das  Oc  licht  Gloners. 
das  längste  von  Allen.  Er  unterzeichnet  es  noch  als  iUuatrui  Gymnasii  Durkicenm 

s  Protocollam  Consilii  publlei  siva  Conventawn  solsnminni  in  a<*Hiiitiia  Axgen- 
toratensiam  oelebeirinia  habitomm.  eac  anno  1613  ad  1608»  m-'folio.  (St>Thomaa- 
Arehiv). 
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Freund,  ihn  beglückwünschend  nunmehr  an  jener  Akadeuuo  anjjestclll  zu 
aem,  die  so  viele  BerQhmtheiten  unter  den  Ihren  gezählt,  und  ihn  aufmun- 
terod  nach  Höherem  2u  streben.^ 

Die  Hohe  Schule  Sturms,  in  wdcbe  Ghnier,  nacbdemi  er  vor  eioem 
Jahrsefante,  als  Lernender  sie  verlassen,  in  der  Eigensehsfl  eines  Dosierenden 
lurOckkebrte  hatte  in  dieser  fcnisen  Spanne  Zeit  eine,  ^nn  auch  indirekte 
doch  gewaltige  Verfinderung  durchgemacht.  Das  Privilegium  Kaiser  Ferdi- 
nands IL,  das  die  Strassburger  Akademie  tur  vollständigen  Univeraitit  eriud), 
schnitt  die  zahlreichen  Fäden,  welche  die  ei-stere  mit  der  eigentlichen  Schule 
verbanden,  beinahe  völlig  entzwei.  Die  reichere  Entwickelung  des  wissen- 
schaftlichen Studiums  für  die  akademische  Jugend  Hess  die  Beschäftlg^ung  mit 
(]or  «klassischen»  Arbeit  in  den  Hintergrund  treten  und  verlieh  ihr  einen 
geringeren  VJeil,  nicht  allein  in  den  Au^^en  des  Magistrats,  dem  nun  vor 
Allem  die  Blüte  der  Universität  am  Herzen  lag,  sondern  in  den  Augen  der 
Lehrer  selbst,  die,  ffirderhin  aus  dem  akademischen  Konvent  ausig-eschlossen, 
sich  darein  zu  schicken  halten  als  Untei-^^ebene  der  Herren  Professoren  zu 
gelten  und  in  ihnen  keineswegs  mehr  ihrcü  Gleichen  erkennen  durften. 
«Eine  Tochter  der  Akademie)»  zwar,  hiess  noch  das  Gymnasium,  aher  eJ5 
wurde  zuweilen  als  eine  Stieftochter  behandelt,  und  konnte  dabei  nicht  ver- 
gessen, wie  es  J.  H.  Boeder  ausdiückt,  da$«  es  einst  deren  gleichberechtigte^; 
Ehegemahl  gewesen.*  Die  Dekane  und  der  Rektor  sollten  nach  der  Schul- 
ordnung täglich  die  Klassen  besichtigen,  aber  es  Ulsst  sich  denken,  dass 
dies  nur  selten  geschah^  und  so  erfclftrt  es  sich,  dass  die  Schdarcben,  am 
93,  Deiember  d022,  wenige  Tage  nach  der  Ernennung  Gloners,  den  ehe- 
maligen Lehrer  an  der  Schule,  und  jelsigen  Professor  der  Universitftt,  Qispar 
Brulov,  tum  Gymnasiarchen  ernannten,  damit  er  die  laufenden  Gescbftfte 
der  Schule  besorge  und  man  nur  in  wichtigeren  Fragen  den  Konvent  damit 
zu  hehelh'gen  brauche.» 

Unter  den  Kollegen,  die  Gloner  am  Gymnasium  vorfand,  waren  die  meisten 
Sller  als  er,  und  merkwürdigerweise  liat  sich  g««de  keiner  der  Lehrer  dieser 
Generation  in  lillerarischcr  Weise  besonders  ausgezeichnet,  so  zahlrei(  lie  und 
bedeutende  Kräfte  auch  früher,  und  wiederum  j?päter,  Akademie  und  Univer- 
sität aus  dem  Lehrkörper  des  Gymnasiums  gezogen  haben.  Nur  von  Bnnsius, 
dem  Lehrer  der  zweiten  Klasse,  finden  sich  einige  Briefe  in  Gloner.s  Nach- 
iass ;  dem  Ordinarius  der  zehnten  Klasse,  Christofili  Kernmnnn,  und  C.t^i-jf 
Würmel,  dem  Kollegen  in  dej*  A'ona,  bat  er  eines  semer  Werke  gewidmet, 

'  Ö.  Norsch  Gloncro,  12.  Februar.  Ifi23. 

s  Boederi  Orfttio  saecolaria,  im  Ckri^tUdien  Jubdfett  de*  Gj/mmtii  xl     w  , 
löl. 

>  Melchior  Sebits,  Appendix  ehrottcHogicut  com  Jube^ett,  8.  278. 
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^'ie  wir  später  sehen  werden.  Aber  sonst  finden  wir  kaum  etwas  auf  päda- 
gogische Fragen  oder  auf  seine  persftnlichen  Schulerlebnisse  Bezügliches  in 
seinen  gedruckten  und  ungedruckten  Schriften,  und  man  darf,  ohne  ihm 
mn  schweres  Unrecht  anzuthun,  daraus  schliessen,  dass  er,  wie  so  mancher 
Andere  vor  und  nach  ihm,  mehr  aus  den  Umständen  heraus  und  nicht  aus 
moralischem  Drange  tum  Schulmanne  geworden  sei. 

Unangenehmer  als  durch  die  Unbaleutenheit  der  ihm  ^ii^^ewiesenen 
Beschäftigung  >vurdc  Gloncr  wohl  durch  die  kai^  bemessene  Besoldung  seines 
neuen  Amtes  berührt.  Er  fühlte  sich  eben  wesentlich  als  Dichter,  und  vcrgass 
dabei,  dass  der  Magistrat  seiner  Vaterstadt  mit  argren  Finanznölen  zu  kämpfen, 
und  auf  Piemunerattnn  von  Poeten  nichts  zu  vorweiidon  hatte.'  Die  Klagen, 
die  er  darüber  an  seine  auswärtigen  Koirej>i>ündeuteii  sandle,  niüsson  häufi;^ 
wiederholt  worden  sein,  denn  wir  finden  gleichsam  ein  lÄ  lio  davon  in  den 
bescliwichtigenden  Aniwoiloti  .seini-r  Freunde.  So  sehreiht  ilnn  Gi'a&scr  au.s 
Ba.sel :  «Ich  zweifle  niciil,  dass  luii  (iotlcs  Segen,  dein  hochweiser  Magistrat 
deine  Studien  aufs  Beste  fordern  wird.  Dass  augenblicklich  auch  du  Mit- 
dulda*  in  der  allgemeinen  Nolh  sdest,  ist  ndthig.  Wir  leiden  allesanunt  in 
diesen  Slurmesnöthen,  hei  denen  nur  die  Kipper  und  '\Vipi)er,  Wucherer, 
und  Vampyre,  jene  ahschenlichen  Blutsauger  der  Wittwen  und  Waisen  sich 
wohl  befinden.  Aber  auch  diese  werden  endlich  vom  Gipfel  ihres  Glückes 
herunter  fallen.»*  Grasser  verbindet  mit  diesen  Tröstungen  allerlei  andere 
gute  Ldiren.  Er  bittet  ihn  seine  Muse  ja  nicht  der  Gemeinheit  der  Zeiten 
2ttm  Opfer  werden  zu  lassen ;  er  hält  ihm  als  dn  warnendes  Beispiel  den 
(uns  unbekannten)  Polus  vor,  dem  er  auf  Dachtiers  und  Gloncrs  Ersuchen 
jüngst  auch  den  Dichterlorbeer  verliehen;  aber  die  Epigramme  dieses  Poeten 
seien  (indt  allzu  zügellos.  Aengstlich  sollen  wir  uns  auf  der  Bahn  der  Tugend 
halten.  3 

Gerade  ^olche  gewürzte  Spei.se  aber  war  es,  di(>  das  damalige  Publikum, 
wie  das  heutige  noeli,  am  hebsten  vorgesetzt  erhielt,  und  ohne  diesen  pikanten 
Beigeschmack  konnten  die  Schriftsteller,  und  zumal  die  lateinisch  schreiben- 
den, auf  einen  grösiseren  Lei>erkreis  niclif  rechnen.  Sie  sind  auf  gegenseitige 
Tli'wunderurjg  angewiesen  und  so  haben  .sie  sich  i'urlwähreud  von  der  Gleich- 
gutii^keit  der  Zeitgenossen  und  der  Kaltsinnigkcit  der  Verleger  zu  erzählen. 


1  Wie  gerade  damals  die  Fiuaazlage  der  Stadt  eine  höchst  bedräugte  war, 
kaim  man  s^en  WalUiir,  Chronik,  B.  16  n.  18. 

2  Grassens  Olonero,  S8.  Aug.  1893. 

i  Grassoras  Glonero,  28.  Scpf.  lf)23.  SpiUir  verwandelte  sich  seine  Missbilligung 
dieses  Poeten  in  einen  gewaltigen  Zorn.  Hatte  doch  Polos  dem  Basler  Comes 
paiiUinus  nicht  allein  kein  Uouorar  geschickt,  sondern  auch  die  ausgelegten  Druck- 
kosten  far  sein  Dichierdiplom  dniosenden  onterlassMU.  (Qrassenu  Glonero, 
24.  Ootob.  1628.) 
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Ein  charaktei  isli>iches  i3eispiel  dieser  unglücklichen  Lage  der  neulatei- 
nischcn  Üiciiter  im  lioilij^oii  römisrhen  Reichß  zu  Anfang  des  dreissigjährigen 
Krieges  biolet  uns  der  Ih iefwoclisel  Gloners  mit  dorn  dramatischen  Dichter 
Thewlor  Hhodius  oder  Rhode  dar,  welcher  in  die  Jahre  Iß^JH  bis  1625  ttdlt. 
Rhodius  war  in  frfdiereji  Jahren  "seihst  in  Stras'jbur^'^  wohnhaft,  und  ppit 
mehr  als  zwanzij^'-  Jalnen  auf  dem  (iebicle  des  laleiniächen  Sihuldramas 
thälig  gewesen.  Eine  Debora  und  ein  Sam5?on  von  ihm  waren  bereits 
im  Jahre  IGUO  in  Heidelberg  erschienen,  seine  ^'osaniinellen  Drnmata  sacra 
1615,  zu  Frankfurt  am  Main.  Spatei-  war  er  als  evangelischer  Pfarrer  nach 
Asselheim  bei  Grfinstadt  in  der  Rheinpfalz  übergesiedelt,  und  von  da  ans 
^ndet  er  sich  an  nosern  Dichter  mit  der  Bitte,  den  Buchfaindler  Paul 
Lederti  zam  Neudmcke  seiner  TbeateratQcke  zu  bewejgen.  Professor  Flom 
hat  ihm  schon  dam  geraten,  aber  er  befürchtet  eben,  dass  -wenn  in  den 
Akademieen  keine  Draanen  mehr  tragiert  werden  und  in  einer  Zdt,  vo  litte- 
rarischer  Ruhm  ohnedies  verachtet  ist,  das  Buch  keine  Abnehmer  finden 
dfirfte.  Dem  Manne  muss  daher  beigebracht  «erden,  dass  diese  unsere 
Geisteskinder  nicht  bloss  sum  Auffllihren  geschrieben  sind,  sondern  auch  das 
eine  Komödie  und  eine  TrsgOdie  sein  kann,  was  nur  gelesen  wird.  Unsere 
Buchhändler  schauen  dben  nur  auf  Gewirin  und  gute  wie  schlechte  Ware 
wandelt  eben  bei  ihnen  einen  Weg.»  Wenn  Lederlz  /nm  Drucke  sich 
nicht  entschlicssen  kann,  soll  es  der  Freund  ein  mal  bei  dem  Drucker  Jobann 
Andreao  versuchen.« 

Gloner  —  und  wir  werden  diesen  wirklich  liebcnswürdipren  Zug  seines 
Charaktere  noch  molirnials  hervorzuheben  haben  —  unterzog  sich  mit  Eifer 
dem  ihm  erteilten  Auftrage,  obgleicli  er  .selbst  um  diese  Zeit  nach  einem 
Verleger  auf  der  Suche  war.  Es  war  ihm  nämlicli  der  Gedanke  f,^eknmnißn, 
den  bekanntesten  der  cbrisilichen  lateinischen  Diebter  des  15.  .laiiriuuiderls, 
den  Karmelitermunch  Jubannes  Baplisla  Mantuauus  von  den  Toten  '  zu 
erwecken,  den  frommen  Mann,  den  einst  schon  Wimpheling  in  Straasburg 
fiber  den  heidnischen  Virgil  gestdlt  hatte.  Diese  neue  Ausgabe  ist  uns  swar 
nicht  SU  Gesichte  gekommen,  aber  sie  muss  ihrer  Vollendung  im  H anuskript 
jedenfolls  sehr  nahe  gewesen  sein,  denn  Grasser  schickle  fQr  dieselbe  ein 
sehnieichlerisches  Widmungsgedicht  nebst  einem  warmen  Empfehlung»^ 
schreiben  an  Bemegger.  Er  knflpfte  an  diesen  neuen  erfireulichen  Bewds 
der  christlichen  Gesinnung  seines  jangereii  Freundes,  das  Versprechen  den 
damals  in  Basel  weilenden  jungen  Patrisiersohn  Peter  Storch  xu  bew^n, 
den  Herausgeber  mit  soner  besten  Tinte  dem  gestrengen  Herrn  Vater,  dem 


1  Bhodius  Olonsro^  SO.  Octobr.  1623. 

*  Bbodins  01one»v  P'idie  nataL  Domini,  1683. 
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Amineistcr  Stni«ck,  7M  emppphlt'n.i  Auch  Hhu<lius  scliu  kto  scliwache  lamben 
zum  Manluaims  ein,  nehst  kräftigen  Schniähunfren  gej^cn  den  wortbrüchigen 
Liedertz,  der  auf  einmal  \(>n  seinen  Dramen  nichts  mehr  wissen  will.s  Keine 
Veri«  iwm  ,  aber  ein  bescheidenes  Honorar  schickt  der  immer  praktiscbc 
Koi'sch,  für  ein  Carmen,  das  Gloner  etnero  DuHaeher  Burger  gewidmet 
hatte.  Zwar  haben  sie  in  Bariach  einen  Pentameter  verkehrt  gedruckt;  doch 
was  schadets?  Es  hat  es  Niemand  in  Asht  genommen.' 

Die  HeraenswQnscfae  des  Asselheimer  Pfarrers  worden  vor  denen  des 
Strassbuqjer  Schulmannes  erhört.  Sei  es  auf  Betretben  des  Freundes,  sei*s 
aus  Spekuhttion,  verstund  sidi  Lederta  schliesslidi  doch  dasu  wenigstens  die 
Dramen  des  pGUiisdien  Diditers  neu  auficulegen,  nachdem  dersdbe  hee&\* 
melancholisch  ausgerufen:  tNk&t  mit  Worten,  nur  mit  stiller  Verachtung 
werden  wir  die  Barbarei  unseres  Zeitalters  benegen.»^  Sauber  in  ein  Konvolut 
abgeschrieben,  sendet  er  sie  dem  Strassbnrger  Korrespondenten,  die  Heraus- 
galx»  der  P o 6 m a t a  auf  bessere  Zeiten  verschiebend .  Den  Alexander 
Rrulovs,  von  dem  er  gehört,  dass  er  zu  einer  Schulfeierlichkeit  in  Repetition 
soi,  möchte  er  gerne  ntxh  einmal  durchlesen  und  ersucht  den  Freund,  ein 
Exemplar  des  Stückes  von  seinem  Direktor  für  ihn  zu  erbitten.*  Zugleich 
ersucht  er  ihn  auch  um  den  kitzlichern  IJebesdicn^i  dahin  zu  wirken,  dass 
seine,  des  Rhodius,  Stücke  am  Gymnasium  zur  Aulluhrung  gelangten.  Zwar 
seien  seine  eigenen  Stoffe,  Joseph,  S  i  m  s  o  n ,  S  a  u  1  u  s  ,  schon  früher 
auf  der  Strassburgei  Schule  von  anderen  Dichtem  I>ehaniielt  worden,  aber 
iu  ganz  anderer  \Vei.se.  tDu  weisst  ja,  fügt  er  mit  komischer  Naivetät  hinzu, 
virie  wenig  zahb^icU  die  Menschen  sind,  die  verstehen  was  ein  tragischer 
lanünis  sei,  und  noch  viel  weniger  zahtreich  diejeni^^en,  die  einen  guten 
lambus  selber  schreiben  können.  Besonders  das  noch  nicht  auf  dem  Gym- 
nasium behandelte  Thema,  die  Debora,  hofft  Rhodius  durch  Gloners  Bei- 
stand auf  den  Brettern  erscheineii  zu  sehen;  er  bat  diese  Komödie  deshalb 
besonders  umgearbeitet  und  vermehrt.^  UnablMg  frigl  er  an  ob  der  Druck 


>  (hassems  Glonoro,  24.  Jonii,  Kai.  Nov.,  9.  Deccmbi.  1623. 

*  Bbodies  Olonero,  11.  CalmuL  Hart  im 

*  Nonch  Qlomto,  U.  Dec.         Aach  eine  Dieoatmagd  rnnts  d«r  Darlacbsr 

Prac<»ptor  einige  Zeit  nachher  Fran  Kanigandcn,  <Ipr  »Rij'pe»  fcosffx  tna^i  Gloners 
besorgen.  Die  junge  Qatschild  hat  zwar  den  kleiiteu  Fohkr  da&s  aie  den  Kopfgrind 
hat  < wie  es  den  Mftdchen  in  ihrem  Alter  zu  geschehen  pflegt»  and  dk  Matter 
moss  sie  erst  noch  mit  einer  QesandheitasallM  (salotifero  lixivio)  kuriertn,  was 
aber  bald  geschehen  sein  wird.  (Norsch  Olousio,  2.  Mail  1626.) 

*  Rhodius  Qlonero,  25.  Hartii  1«>'24. 

5  Rhodias  Glonero,  Idibns  Juiui  1624. 
^  Uhodiuü  Qlouero,  in  festo  Jacobi  1624. 

Y  Rhodiaa  Gloaero,  88.  Aag.  1614. 
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vorwärls  K^hreite,  und  ist  wenip  erbaut  von  der  Langsamkeit,  mit  der  die 
Ikigen  die  Presse  verlassen.  Um  Weihnachten  sind  erst  drei  der  Dramen, 
Simon)  S  a  u  I  u  8  r  e  x  und  H  a  g;  a  r  iieendet.i 

Auf  die  zaiilreiclien  Episteln  aus  dem  Pfarrhause  zu  Assellieim  mag 
nioner  schliesslidi  nicht  mehr  eifrig  ^'eantwortet  haben.  Wie  aus  dem  Brief 
»  iiies  andern  seiner  Freunde  hervorzu^refien  scheint,  ist  er  imi  die  Mifte 
dos  Jahres  emstlich  erkrankt  gewesen,  >  und  müssen  auch  andere  Sorgen 
seine  litterariscbe  Thätigkett  beeinträchtigt  haben.  Es  die  Zeit  wo  in 
Slrassburig,  wie  anderem»»  die  Geldnot  eo  lioch  gestiegen  war,  das»  die 
Bebdrden  in  etneoi  teilweieen  Bankerott  ihre  ZnHoclit  ei^priffen,  indem  sie 
die  von  Alteraiier  angelegten  Kapitalien  auf  dem  Pfennigtnrm  —  wir  wflnlMi 
hentiuta^  von  Staatarenten  sprechen  —  in  geringwertiger,  neugeprlgter 
Münse  surOckiahlten,  indem  sie  lugleidi  diese  Kapitalien  nm  ein  Quart  oder 
eiu  Drittel  redusierlen.  *  Auch  Gkmers  vtterliches  Vermögen  acheint  unter 
dieser  Finanaoperatlon  nicht  ttnerfaeUich  gelitten  sn  haben,  wie  wir  einem 
Schreiben  Norschs  entnehmen.  ^  Kdn  Wunder,  das«  ihn  in  solcher  Lage, 
<lie  Briefe  Grassers,  der  ihm  von  dem  Eingreifen  des  Königs  von  Frankreicb 
in  Rhätien  und  Veltiin  und  von  der  warmen  Liebe  dieses  Monarchen  zu 
den  Eidgenossen  erzahlt,  &  so  wenig  als  die  Oden  des  Rhodius  zu  trösten 
vermochten.  Eher  noch  vielleielit  die  deutschen  Verse,  die  sein  uns  sonst 
nnfiekannter  Freund  G.  Golerus,  zur  Feier  seines  Namcnsta^^es  ihm  zusendet, 
und  von  denen  wir  oini^^e  Strophen  als  ein  nicht  eben  sehr  erfreuliches 
Beispiel  damaliger  Poesie  hier  folgen  lassen  : 

O  dn  freond  dar  Piavionen  Uassrs  vwase  thim  nielit  Iüssmb 

Nimm  ein  gutte  flascbe  wein  Wann  wir  trincken  keinen  wein. 

Und  tho*  mit  mir  das  besinnen  Wenn  wir  aber  voll  oinf>:ie88cn 

Dass  wir  sollen  lastig  sein,  Wisaan  wir  nicht  wo  wir  sein, 

Dann  die  gftttisekea  poatoi  Dann  dia  gitttiselMii  poatan 

Kfloocn  alles  trawxen  tAdten.  Können  allaa  trawren  tOdtan. 

Enmoa  der  alte  melster, 

Konnte  nichtens  ohne  tmaolc, 
Flaccas  hatte  keine  Geister 
Wann  kein  wein  ihm  machte  schwnngk, 
Denn  die  fSttiichsn  Poetan 
Können  aUea  travram  tfldtMi.* 


Höre  mich,  die  btteher  atindcen, 
Weil  ich  lam  bhi  immaxait ; 
Lass  Tins  gntten  wein  aasstriflcken 
Und  geniessen  gatter  roh, 
Denn  die  göttiaehea  poetan 
Können  aUea  trawian  tödtan. 


1  Rhodina  Qlonero,  poatrtdie  nativ.  Donuni  1624. 

2  Rbodiiip  OInn  ro.  28  Aug.  1(524. 

'  Siehe  über  diese  Fiuanzkrisis  Waither,  Chroniki  S.  19. 
*  Norsch  Qlonero,  27.  Dec.  1624. 
A  Oraaeems  Qlonero,  2.  Nov.  1624. 
Ode  anf  Herrn  Sanmel  Gloneis  Namenatag.  Sine  dato,  abw  anm  Jahre  162A 
oder  1625  gehörig. 
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Es  ist  doch  im  Giuiid  ein  *'ii.'ei)tüiijlji;lies  KultuihiUl,  das  uns  dieser 
anschoinend  unlieiU'utende  Bridwt'i  Lscl  vor  Andren  stellt.  Währernl  der 
nieclei:jiiclisiscli-(i,niisi  )ie  Kriej^  eiiihtennl,  wählend  halb  Deuts«  lilaiul  von 
feindlichen  Hoerschuicn  tlmchzu^jou  winl,  ^mu  Europ  dein  zum  ersten 
Mal  auf  einem  grösseren  Schauplatz  erscheinenden  Waldstein  mit  ün;j;stlicheni 
oder  bewunderndem  Nicke  folgt,  korti^ncren  diese  Poeten  nnbekOmmert 
ihre  latetnisdien  Theaterstücke  und  erbitten  sich  gegenseitige  Älteste  für 
die  Nach  well,  dass  sie  grosse  und  verkannte  Genies  gewesen  seien.  Sie 
zQmen  wann  in  einem  Druckbogen  ein  fiilscb  skandierter  Vers  st^en  geblie- 
ben, oder  jammern  wann  die  kaiserlichen  und  liguistiachen  Sddaten  ihre 
Korrekturbogen,  Oden  und  FVeiexemplare,  mit  den  unglücklichen  Städte  und 
Landboten  zugleich  vernichten,  als  ob  die  Welt  dadurch  dnen  unersetzlichen 
Verlust  erlitten,  i  cO  goldener  Frieden,  wenn  kommst  du  wieder!  O  diese 
wilden  Menschen  !  9  « 

Endlich  ist  der  von  Glonor  nochmals  fleissig  durchgesehene,  durch 
Brulov,  Crusius  und  Gloner  seihst  in  lohslrülzenden  Gedichten  dem  Publikum 
empfohlene  Band  zu  Ende  gedruckt»  und  Itiiodius  bitti  t  nun  noch  den  Freund 
um  die  lotzf<»  Gefällij,fkeit,  »'in  Kxemplar  d"'^<o1hen  der  Strassburger  Univer- 
siläl,  (Im-  die  Sunndunj:  in  khi^^cr  Bererbuung  gewidmet  war,  feierlichst  zu 
til)(M  rt  i(  ben.  War  es  dieser  Widmung  wegen  an  eine  der  streng-lulheris<  hen 
I»i(  litMii;r  huldigenden  Körperschaft,  dass  der  Dichter,  kurz  noch  vor  Abschluss 
der  Aiiicil,  die  letzte  TragrMlie  des  liandes,  den  Golignv,  abgetrennt  und 
einzeln  erscheinen  Hess?  Fürchtete  er  durch  sein  Loh  des  caUinistischen 
Helden  in  Strassburg  anzusU^ssen  bei  den  Söhnen  und  Enkeln  derjenigen, 
die  das  edelste  Opfer  der  Barthotomftusnachl  dnst  so  hoch  gepriesen 

Doch  nicht  allein  von  den  Bemühungen  des  Dichters  Ittr  andere,  sondern 
auch  von  grösseren  Arbeilen  Gloners  selbst  ist  nunmehr  zu  berichten.  Er 
acheint,  seil  der  Uebersiedlung  nach  Sfrassbui^  in  emsiger,  aber  stiller 
Thäligkeit  b^riffen  gewesen  zu  sein,  um  dann,  Schlag  auf  Schlag,  in  den 
Jahren  -1625  bis  ilSStl  eine  ganze  Reihe  seiner  Geistesprodukle  unter  das 
Publikum  werfen  zu  können.  In  erster  Reihe  sind  da  seine  Neuen 
biblischen  Figuren  zu  erwähnen,  die  aber  weniger  aus  einem  iiniorn 
Drange  des  Dichters  entstanden  sind  als  in  Folge  buchhdndlerischer  Speku- 


1  Rhodins  Oloncro,  22.  i  i  hruar ,  4  Matt.,  postridie  fest,  paschalis  1625. 

Rhodiuü  Glonero,  20.  Mail  1625. 
1  Thsodott  Bhodii  G«nnaiu  dtasuta  Nsora  in  quibiis  tngoedias  VII  et  IX  como«- 
dias.  Argentovati,  t^^s  P.  L«d««(a,  1825,  a03  S.  8*. 

*  Rhodius  gibt  zwar  die  ürsiiche  nicht  an,  aber  schon  der  bphutsame  Ausdrnrk. 
das  Drama  »oi  «aus  gewis^ea  Ursachen>  weg  geblieben,  lässt  aaf  einen  solchen 
Uiniergedaukeii  scLliesscn. 
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latioii  <las  Lirhl  dt«r  Wolt  orhluklen.  Man  weiss  wie  bereits  «las  Mittelalter 
den  uiiwissemien  und  des  Lessens  unkundigen  Laien  die  wicbligstcn  Episoden 
der  biblisclieii  Geschichte  durch  bildliclie  Vorstellungen  vor  Augen  zu  stellen 
suchte.  Auch  die  Reformalion  hat  an  diesem  Grundgedanken  der  BiMia 
pauperum  des  Mittelalters  festgehalten,  und  gerade  in  Straasburg  war  das 
von  Tobiaa  Stimmer  und  Johann  Fisdtart  gemeinsam  augeferligle  biblische 
BiMo^erk,  seit  dem  Entstehungsjahre  (1576)  mehr&ch  aufgelegt  worden. 
Diesem  Stimmer^schen  Werke,  dessen  Exempkire  nach  bald  einem  halben 
Jahrhundert  wohl  anfingen  sdten  zu  werden»  woUle  der  Buchh&ndler 
Christoph  von  der  Heyden  ein  Konkunrensuntemehroen  entg^natellen  und 
wandte  aidi  darum  an  den  ihm  befreundeten  Kollalrarator  der  zehnten 
Klasse,  mit  der  Bitte  zu  <len  bereits  in  seinem  Besitze  befindlichen  Hol/- 
sdmitten,  einen  doppelten  Text,  lateinisch  und  dcutsi-h,  zu  verfertigen.  Diese 
—  wenn  ich  mir  ein  Urteil  darüber  erlauben  darf — «iemlirli  ni(  htssagenden 
Bilder  sind  zumeist  von  Christoph  Maurer,  einem  Schüler  Stimmers, 
geschnitten,  uml  mit  seinem  Mono'^nunm  C.  M- versehen;  jmHere,  hcsonders 
im  Neuen  Teslument,  tnigen  die  Initialen  H.  IL,  deren  Bedeutung  wir  nicht 
anzugeiien  vermögen.  > 

Die  Vürre<le  des  Werkes  ist  in  ihrer  ersten  Hälfte  nur  ein  Ahrlruck 
derjenigen  Fischarts  zu  den  Slimmer'schen  Bildern.  Dann  al>ei  falirt  Gloner 
also  fort,  der  Zwack  des  Unternehmens  und  seine  Beteiligung  an  demselben 
zu  erl&utem :  c  Dieweil  denn  nuhn  solche  Biblisehe  Figuren  lx>y  Cbristoffen 
von  der  Hejfden,  Bürgern  und  Budihandlem  allhie  zu  Strassburg,  als  munem 
insottders  günstigen  Herrn  und  Freund,  viel  voUkomner  als  dess  genandten 
Stimmers  vorhanden  waren,  damit  dieselben  nit  als  ein  vergrabener  Schatz 
vergraben  bliben,  hat  er*s  wollen  an  den  Tag  geben.  Und  damit  er  solches 
werck  beförderte  hat  er  mich  wenige  Person  lireundlidi  ersucht  gemeldte 
Figuren  mit  kurlzen  versslin  zu  zieren,  nicht  unbillich  vermeinenl,  wie  die 
Figuren  alsbaldi  ersten  Anblicks  die  Bihlische  Geschichte  in  den  sinn  und 
wideififerung  brächten,  so  dienten  die  kurtzen  versslin  zu  stühtiger  hehal- 
tun{?  derselben...  Welches  ntitzlichf  Bejichren  ich  ihm  nit  hab  abschirrten 
soiieii  noch  wollen,  olt  ii  Ii  wohl  sonst  mit  meiner  luncfione  scliolaslic;» 
genugsam  zu  iiiun.  Jeducii  dass  ich  der  li(;l)en  jugendt  ntchl  allein  anit  itung 
gebe,  die  Göttliche  Scbrifll  ihnen  desto  eher  und  melu:  bekandt  zu  machen. 


'  Novae  sacromm  hiMiornm  figarae  Tersibos  latinis  et  germanicis  pxposita 
das  ist  Newe  biblische  tignrcn  mit  latinischen  und  teatachen  Versen  aussgelegt, 
dem  gsBuxam  Mann  und  d«r  liebsn  Jogendt  sor  aarsitsnng  wahrer  Gottaeligkeit 

und  anderen  Christlichen  Tugendten  an  tag  gegeben,  darch  M.  Samaclem  Glonernm 
Poetam  Liurfatuin.  St rassljarg,  Qetruckt  bey  Christoff  von  dor  Hcydpti.  MDC  XXV. 
323  BU.  kl.  8".  (iuLX  auf  der  Slra&sburger  Stadtbibliotbek,  der  Stadtbibliothek  vuu 
Zikzich  und  der  Kftn.  Bibliothek  su  Stuttgart) 
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«sondern  aucli  zu  der  lieblichen  Poesie  anreiiele,  hab*  ich  det«fo  lieber  auf 
iiiith  ij^enojniuen,  im  uunicn  und  mit  «Icr  hillT  gottes  verriclit....  dass  ich 
den  günstigen  Leser  zu  erkennen  trebo  wie  die  frejc  Künsten  und  insonder- 
heit die  edJe  Poesis  m  Ehr  dci  ^üitlichen  Theolcgiae  sollen  gebraucht 
Mrerden....  und  desto  grössere  Sfind  wann  dieselbe  von  der  Jugend  gar  ver- 
lassen, nit  gelehmet  noch  geQbet,  oder  xur  fippigfcdt  und  ürgemoss  mies^ 
braucht  wird.  Gott  gebe  da»  solche  Leyen  Bibel  oder  Poetisches  BibelbQclilin 
eraehlten  Zweck  und  Nnidiarkeit  mögen  erlangen.  Amen ! » 

Eingeführt  sind  die  Holaschnitte  mit  den  Reimen  Gloners»  durch  arine 
lieaonderen  Gönner  und  Freunde,  Dr.  Wcgelin,  den  Präses  des  Kirchen- 
konvents,  Berncgger,  DachÜer  und  Rhodius.  Die  Bilder  folgen  nacli  der 
Reihe  der  kanonischen  Schriften  Alten  und  Neuen  Teslanients,  wobei  manche 
dersell)en  mit  vielen,  andere  mit  nur  wenigen,  einige  aber  mit  gar  keinem 
Bilde  bedacht  sind.  Mit  Seite  201  beginnen,  ohne  besondere  Pngination,  die 
Rvangelien.i  Diese  und  die  ganz  besonders  reichlich  illustrierte  Apokalypse, 
vertreten  allein  das  Neue  Testament.  An^'^escldossen  ist  ein  hinti»^'?  doutsches 
ncdiclil,  welches  die  sümllirlicn  \Vnn(ler  der  Hibel  in  kiiii]i[M  i  Fassung 
herzählt,  lieber  jedem  liilde  stehen  je  vier  lateinisthc  Distirhen,  die  liie  und 
da  nicht  ohne  poctisclien  Schwung  sind,  odtM-  durch  eine  gewisse  epigram- 
nialische  KCa-ze  gefallen.  Die  unter  jedem  Ilolzschuitt  stehenden  deutsche!» 
Heime  sind  duixhaus  prosaisch  und  geschmacklos,  und  auch  meist  keine 
üebertragung  des  lateinischen  Gedvinkens,  sondern  eher  wohlgemeinte  Hencns- 
ergüase  an  die  Adresse  eines  geistig  beschränkten  Publikums.  Nur  ein 
Beispiel  um  die  Schreibweise  des  «Dichters»  au  clurakterisieren.  Unter  dem 
Bilde,  das  die  Austreibung  der  Wechsler  aus  dem  Tempel  darstellt,  liest 
man: 

 KonuB  herbey, 

Herr  Clirist,  and  treib  mif  Tntirht  hinweg. 
Des  Bapsts'  Qeitzkram  and  Teoffelsdrock !  ^ 

So  wenig  uns  indes  diese  Reime,  so  wie  auch  die  darin  auagedrOckten 
Ideen,  die  überall  der  strengsten  Orthodoxie  Rechnung  tragen,  heute  bdiagen 
mögen,  so  scheinen  sie  doch  bei  den  Zeitgenosaen  freundlich  aufgenommen 
worden  su  sein.   So  schreibt  im  Juni  Grasser  aus  Basel  an  den  Verfasser : 


1  hi  dem  unvollständigen  Exemplar  dar  Biblisch  Figurm,  das  Herr  Pfarrer 
Spach  von  Lichtenberg  so  freundlich  war  mir  zu  leihen  nnd  in  welchem  ich  das 
Bach  zuerst  kennen  lernte,  findet  sich  ein  Separattitcl  für  das  Nene  Testament, 
den  ich  in  dsn  drei  «ndsm  mir  l>ekaiuit«n  ExMnplaren  nicht  wiadsr  gefandsn 
habe.  Er  lautttt:  Epi^t  lumatom  biblicoram  latino-gcrmanicomm  pars  altera,  con- 
(inens  Teitamentnm  Novom  H,  Samoelia  Qloneh  poetae  lanreati.  (Vignette  mit 
dem  PeUkan)  ICDCXXV. 

>  Newe  biblische  Figuren,  S  209. 
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«  Für  dein  eleg:antes  Büchlein  mit  Bildern  und  Kpi^craminen,  das  ich  ohn- 
laugst  erlialleii,  empfinde  ich  und  schicke  dir  meinen  besten  Dank.»i 
Jedea&lfa  itt  es  von  allw  Werkcm  Gloners  wohl  das  am  meisten  verbreitete 
gewesen,  vrano  indes  der  HolsschiMider  «itscliieden  grösseres  VenSenst 
beamsprucheii  dirf  eis  der  Poet,  der  die  schlechten  Verse  dam  gedrechsell  het. 

Auch  einige  kleinere  Gedichte  stammen  aus  der  IGtte  des  Jahres  1685, 
and  haben,  wenn  sie  den  Ruhm  des  Veriusers  nicht  vermehrt,  doch  seinem 
Bentel  wenigstens  Nalaen  gebradit.  Dem  Herrn  Vetter  auf  dem  Pfennig- 
turm,  Friedrich  Philipp  Glaser,  schickk  er  ein  Cermtn  GenethHtuum  ein 
und  erhält  dafOr  ein  CfMtmiiscuitfm»  als  Zeichen  seines  dankbaren  Herzens.* 
Dem  Herrn  Ernst  Ludwig  von  Leutrum,  den  er  vielleicht  ehemals  in  Dur- 
lach gesellen  (vielleicht  auch  nicht)»  schickt  er  durch  Norsch  ein  Trnuer- 
carmen  nach  Schkws  Ertingen,  um  ihm  zu  dem  Tode  seiner  Frau  Gemahlin 
zu  kondolieren ;  der  ungrossmütigc  Wittwer  aber  lässt  ihn  auf  spätere  Zeiten 
für  ein  Geschenk  vertrösten.  Elienso  Herr  Bieterolf,  sein  einstiger  Kollege 
und  Hausherr  in  der  badisclien  Residenz,  der  einen  Sohn  verloren,  c  Ob  er 
dir  was  geben  wird  und  wieviel,  weiss  ich  nicht  »,  sclireibt  Norsch  ganz 
naiv,  indem  er  ihm  über  seine  vermittelnde  Tliätigkeit  berichtet.' 

Wahrend  er  so  bei  anderen  Familien  die  Oburts-  und  Sterbeliille  zur 
Verbesserung  seiner  finanziellen  Lage  auszubeuten  suciite,  hatte  er  in  der 
dgenen  abermals  ein  Elreignis  zu  veraeichnen,  das  ihm  vielleicht  nicht  so 
ganz  willkommen  war.  Ende  Juli  schenkte  ihm  Kunigunde,  die  tfidinima 
conjux  9,  ein  TBchterldn,  das  hi  der  Taufe  den  Namen  Abigall  erhielt  und 
von  dem  Rhodius  wünschte,  idass  es,  als  ein  zartes  BlOmlein  im  Garten  des 
Hauses,  Vater  und  Hutler  stets  heiter  stimmen  mSgel»«  Das  Kind  war  he- 
stimmtj  allein  von  allen  seinen  Geschwistern  den  Vater  xu  Qbeiiehen,  aber  der 
glOckwiinschende  IMchterkollege  selbst  sollte  nicht  lange  mehr  unter  den 
Ldienden  verwnlen.  Wenige  Tige  nämlich  nachdem  der  gute  Rhodius  diese 
Wünsche  für  den  Freund  und  bittere  Klagen  über  persönliches  Leid  und 
Ungemach  nach  Strassburg  geschickt  hatte,  erffillten  sich  die,  noch  in  wohl- 
klingende Distichen  gekleideten  Todesahnungen  des  allen  Dramatikers.^  Am 
6.  September  erhielt  Gloner  ein  Schreiben  von  Wolfgang  Rhodius,  dem 


^  Gras&eras  Glonero,  7.  Judü  1625. 

*  J.  Ph.  Glasur  Olonaro,  7.  Hart  ie8& 
«  Norsoh  GloDtra,  1.  JnlÜ  1685. 

*  Rhodius  Qlonero,  Idilms  Augoatis  lfl2S. 

5  Er  starb  ain  19.  August  Ifi'i').  Tlinten       <]ov  gleich  zu  besprechenden 
torin  po-monis  bat  Qloner  einige  Verse  von  Rhodius  angehängt,  «  um  den  übrigen 
Druckbogen  auszaf&Uen  >,  und  verspricht  baldige  Veröfifentlichnng  der  Par«ntalia 
dia  sr  ihm  gssehrieben. 
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Schulmeister  von  Sskusaenheim,  worin  derselbe  den  Heiiii;,'an(;  des  Vaters 
«frommer  gedfichtnuas»  meldete,  mit  dem  Bemerken,  dass  Gloners  letxter 
Brief  nur  nadi  dem  Hinsclieiden  des  Kranken  in  Asselheim  angelangt  seie. 
Zwanzig  Exemplare  des  väteriichen  Theaters  mOge  er  ihm  noch  bei  Ledertz 
bestellen,  wohl  sur  Verteilung  an  kondolierende  Freunde  des  VerstoriMnen.i 
Aus  den  lotsten  Tagen  des  Jahres  stammt  ein  episclies  Gedicht 
unsere«  Dichters,  das  Jüngste  Gericht  betitelt^ *  dessen  Widmung  die 
Mitglieder  des  liochwiirdigen  Kapitels  zu  St-Thoroae  entgegen  genommen 
ballen,  und  welche  das  Datum  des  4>  Dezember  trägt 

Singe  dm  Tag  mir,  o  ICoie,  dem  jflngsten,  an  welchem  die  Toten 
Ans  den  Oribeni  herani  vor  dem  hüduten  Richter  encheinen. 

So  beginnt  »las  etwa  700  Verso  z.ililrndt'  Kjws,  in  welrliem  in  der  her- 
künmdichen  Auliassun^'  dei  Mpostolisclien  Kin  lu»  die  WiiMlcrkclir  Cln  isU  auf 
den  Wolken,  und  (Ids  stici»;ie  Geiichl  das  an  Gulen  und  liOscn  j^eübt  werden 
wird,  mit  Entleihuii;^  Vii-gilscher  und  Ovidischer  Versslücke  in  ^aosser  Breite 
geschildert  ist.  Die  Qualen  der  VerUammtea  in  dem  Feuerpfuble  der  Unter- 
welt sind  mit  grellen  Farben  geschildert.  cDer  Fromme  aber,  der  den 
rötlilich  strahlenden  Olymp  erklommen,  wird  zwar  den  alten  Leib  behalten, 
aber  durch  geistige  Kraft  erneut,  herrlich  erglänaend  und  leuchtend,  wie  in 
den  Lüften  ein  Titanide.»  Das  Gedicht  scbliesst  mit  einem  Gebet  zu  dem 
einen,  allmichtigen  und  dreieinigen  Gott ;  er  möge  gnädig  darüber  wachen, 
dass  nicht  unreine  Leidenschaft  und  nicht  Trunksucht  unsere  Sinne  beherrsche 
und  wir,  mit  wachem  Auge  unsere  Lampe  vor  ihm  hertragen  I  a  * 

m. 

Noch  fiuchtharer  als  das  Jahr  AfWy  w.ird  das  fol^endi-  an  lillerari.sclien 
Erzeugnissen  aller  Art,  und  wenn  wir  uns  lür  dieselhen  auch  kaum  hej^eistern 
können,  so  verdient  doch  wenijrslens  der  Fleiss  des  Dichters  alle  Anerken- 
nung, der  kaum  vom  «  Lärm  und  Staub  der  Schule  befreit  o  an  den  Schreib- 
tisch eilte  mit  den  Pieriden  zu  verkehren. 


1  Wolfgaog  Bhodivs  Glonero,  1.  Sept  i6fifö. 

2  ladicintn  extrcmam  heroico  canmne  seiiptum  a  Samuele  Glonero  Argen- 
toratensi.  Argentorati,  typia  Biheliania,  aano  MOCXXV.  24  BIL  IG*.  (KfiuigL 
Bibliothek  zu  Stuttgart.) 

3  . .  .  .  Ne  scelerata  Venus  rigidns  neqae  viscera  Bacchus 
Intre^  portemns  vigili  ut  tibi  lampada  loce, 
ÜBus  «t  oDDipotena,  et  quo  rnunine  trinusl  (foi  24.) 
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In  chronologische  Ordnmig  wird  «dil  werst  das  grtwere  Carmen  su 
erwähnen  snn,  das  «eine  Freunde  schmhaft  die  Sehiiias  nannten  und 
worin  «r,  in  nicht  weni|^  als  1700  Hexametern,  den  damato  hochberQhmten 
schlenachen  Gd^rtoi  Dr.  Melchior  Sehübt  den  ältem,  gewesenen  Stadt- 
physifius  und  Professor  an  der  Aiudemie»  besanir.  i  Am  19.  Juni  16S5  war- 
der  betagte  Senior  der  Universität  verstorben ;  ein  Jahr  darauf  überreichte- 
Gtoner  seinem  Sohne,  dem  jungem  Melchior  Sehitz,  der  gleichfaUs  in  Strasa» 
bürg  Medbun  dosierte,  die  Vita  seines  Vaters,  in  heroischem  Versmass 
geschildert,«  ah  ein  Zeugnis  der  (huikhan  n  Verehrutijjr  für  den  Verstorbenen, 
und  als  ein  Beweis  der  Ergebenheit  für  den  Lehendei),  den  er  um  fernere  • 
Bewahrung:  seiner  freundlich(>n  Gesinnun<,'en  für  den  Dichter  ersucht. 

Es  mag  nls  ein  iindankhares  Unternehmen  betraclitot  werden,  die  Bio- 
praphie  eines  nod»  so  ^^epriesenen  f  l»  U  lirlen  in  epischer  Form  und  mit 
epist  lu  r  Breite  dari^leilen  zu  wollen,  und  wnnlen  dei'gleichen  Kunststfieke 
lipule  gewiss  auf  xahlreichere  Leser  verzicUleu  müssen.  Die  damalige  Zeit 
jedoch  dachte  darüber  anders,'  und  ich  selb^I  mus«  jjesleben,  daew  ich  die 
derartigen  Ei'zeugnisse  der  (doiier  ;  i  lien  Muse  mit  regerem  (wenn  auch  nicht 
übermä-ssigen)  Inlercs&c  durcbgaugea  habe  als  seine  grossen  biblischen 
Epopöen.  Es  lü^t  sich  hier  wenigstens  die  eigentfimlichc  Ge.schicklichkeit 
des  Schriftstellers  bewundern,  moderne  Namen  und  Dinge  mit  antikem 
Gewände  auacustaffieren  und  die  v^whiedenartigsten  Faltteo  und  Ideen,  mit 
anscheinender  Leichtigkeit  in  den  Rahmen  des  kh^sischen  Hexameters  ein- 
zuf&gen.  Eine  brotlose  Kunst,  freilich,  aber  schliesslich  doch  eine  Kunst, 
die  man  im  17.  Jahrhundert  eben  so  hoch  gepriesen  als  sie  uns  heute 
gteicfagültig  lisst.  Wie  sehr  fibrigens  Gloner  selbst  das  Bewusstsein  die^ier 
Kunstfertigkeit  besass,  beweisen  die  Schlussverse  seines  Gedichtes,  worin  er 


1  dunstliehe  Leiehsnpredigt  dew  edlen  . . .  Helcbioris  Sebiaii . . .  von  M.  Daniel« 

Gottwnldt,  Pfarrer  zu  S.  Tboman.  Gedruckt  zu  Strassbarg  bei  Jobann  Andrea. 
MDCXXV.  4".  Scbon  dieser  Scbrift  sind,  nebst  andern  poetischen  Elncnbr.itionen, 
einige  Verse  Oloners  beigegeben,  iu  denen  <  Oceano  noto«  Tholaeque  Sebizius  ore » 
gepriesen  wird. 

»  YiU  nobilisiiuii  et  ezosllentisdmi  viri  Dom.  Melehioris  Sebiaü,  SileiÜ,  medi- 
diiae  doctoris,  archiatri  et  professoris  Argentoratensis  clarissimi  versa  heroico 
descripta  per  M.  Samnelem  Qlonemm,  etc.  Argcntorati,  typis  Rihehanis.  anno. 
MDCXXVL  44  S.  4^  (ätrasab.  DniTersitäUbibUothek.)  —  Grössere  Stücke  von 
Oloneis  Oedieht  sind  abgedmokt  in  dem  Aufiala  Garn.  Wendelera:  JWitldUor 
Sdnzius,  ein  Strasshurger  StadUwMk  du  XVL  JahtlimdertB  in  Birlingets  ü/e* 
mannia,  1878,  Bd.  VI,  178-199. 

*  So  hatte  z.  ß.  der  bekanritf  nculateiuische  Dichter  Georg  Calaminus,  gerade 
hier  in  Strassburg,  eine  <  Vita  (iuintheri  Andemaci  medici  celeberrinü  carmiue  • 
beroloo  oonseripta»  im  Jahre  1676  bsransgegeben. 


uiyiii^üd  by  Google 


17i 


REUSS. 


sieh  selbst,  und  die  Poeten  überhaupt  ats  die  altanigen  Spender  der  wjihren 
Unsterblichkeit  lobpt«ist.i 

Ein  anderes  Produkt  der  epischen  Muse  des  Strassbuiiger  Kollaborators, 
die  Nativitas  Jesu  Christi»'  das  in  dasselbe  Jahr  fällt,  k&nnen  wir 
mit  weaifpen  Worten  abthun;  es  ist  eine  mit  mythologischen  Reminisccnsen 
durchwirkte  Schifaiening  der  Gdmrt  Jesu  nach  den  Evangelien,  die  übrigens 
nur  filnbehn  Blätter  z&hlt,  und,  vorn  litlerarischen  Gesichtspunkt  betrachtet, 
kein  Interesse  ^»^e währt.  Auch  dieses  Gedicht  ist,  wie  alle  Schriilen  Gloncrs, 
mit  einer  Widmung,  und  zwar  diesmal  an  eine  grössere  Anzahl  von  P.t- 
aonen  versehen.  Wir  treffen  da  zuerst  den  alten  Theophilus  Dachtier,  tlen 
Juristen  Joh.  Jak.  Hiepp,  den  Ratsherrn  Conrad  Til^^er,  die  als  «grosse 
MäceiK'»  ;it^piiesen  werden.  Demnächst  kommt  die  Familie,  Mag.  Nikolaus 
Adol])li,  (ItM  teuere  Vetter,  emeritierter  Pfarrer  von  Ziitzendorf :  Phil.  Friedrich 
Glaser;  der  liebwerte  Gevatter,  Dr.  Reinhard  Widt;  zuletzt  die  Iwiden 
Kollegen  an  der  Shule,  Geor^,^  Würmel  und  Christoph  Kernmann. 

Umfassender,  und  in  jeder  Hinsicht  wolil  (ins  Beeleulcndste  was  lUuuer 
überhaupt  geleistet  hat,  ist  das  erzähleii«le  Gedicht  ither  das  Leiden  und 
den  Tod  Jesu  Christi,«  dessen  Vorrede  vom  2.  März  i6'i6,  dem  acht 
tmd  awansigsten  Geburtstage  d»  Dichters,  datiert  ist,  und  das  daher  im 
FrOhling  des  Jahres  erschienen  sein  wird.  Auf  dieses  Werk  vor  Allen, 
rechnete  Gloner  offenbar  um  endlich  die  An^kennung  der  Behörden  und 
einen  höheren  Rang  sich  xu  erzwingen.  Auch  hat  er  sorgsam  alle  die  damals 
einflussreichsten  Männer  unseres  kleinen  Frästaates  in  seine  Widmung  ein- 
geschlossen. Namen  von  Stettmeislern  und  Ammeistem,  Scholarchen  und 
Dreizehnern,  rnnfzchnern  und  Stadtadvokaten  füllen  die  ersten  Blätter  dioses 
R.in(lt>>^ ;  ne)>eti  bekanntoron,  wie  Georg  Jakoh  Wurmser  und  Joachim  von 
Ikratelt,  Peter  Storck  und  Franz  Rudolf  Ingdd,  lesen  wir  diejenigen  von 


>  Falmiae,  aqua,  ventoqac  raunt,  vel  oiilitis  atro 
Ari«t»  figmsnta  artifleaiii.  Sed  nobile  vahnn 
Durat  opus,  seramqae  Ignorant  cannina  noctoin. 
Ecqnis  Alexandruin?  Veteres  quis  nosset  Af-hivos? 
Qois  fortem  Aeneam  V  Quis  Maeceoatis  honorem 
Ant  alios,  aliosqac,  nisi  vixisBst  Homsros, 
Ni  Maro,  ni  HaieeDs,  sima],  aetamiqae  poetae? 
Ergo  tibi  Argyrope  statuit  pia  carmina.  Vive 
Carminibus,  divin«  senex,  cautatus  in  aevnm ! 
'  Nativitas  Jesu  Christi  heroico  carmine  scripta  per  Samaelom  Gloneram 

Argsntoiateassm.  Argmtorati,  typis  Johamiis  Bcppü,  MDCXXVI.  15  BIL  10*.  (Univ.- 

Bibliothek  zu  BasaL  —  Königl.  BibUothek  so  Btnttgnrt.) 

'  Historia  passionis  et  mortis  domini  ac  servatoris  nostri  Jesu  Christi  heroico 

carmine  defleta  et  V  libris  cotninehensa  per  Samaelem  Gloneram  Argentoratensem. 

AigB&tmati,  tjpis  Joanms  Beppii,  snmptibiu  avtoris,  IIDCXZVI,  182  S.  10*.  Kols* 

admittvignetten  um  den  TiteL  (K6nigL  BibliotbdL  n  Stattgait) 
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Jobaim  Iföller  und  Wol^jan^  Theodor  Zorn  von  PlabdieiiD,  von  Job.  Frie- 
drieb Scbroidl,  dem  gelehrten  Rechlskonmileoten  und  Jonas  Gluer»  dem 
Sekretär  des  Rates  der  XV,  nebst  andern  mehr.  Er  enihlt  ihnen  wie  er, 
um  auetnniiien  von  den  M Oben  der  Schule,  nun  reinen  Qudl  der  Pieriden 
gegangen  und  tu  Gottes  Ehr  und  Preis  das  nacbfoigende  Gedicht  gescfaiieben, 
das  von  Dachtier  in  einleitenden  Versen  mit  den  Ovidisdien  Klagen  vom 
pontischeu  Gestade  vei^Iidien  wird,  und  von  dem  Conrad  Tilger  ihm  pmphe- 
aeit,  dass  Christus  selbst  ihm  bald  den  verdienten  Tx)hn  dafür  gewähren  wird.* 

Von  den  fünf  Gesängen,  in  welche  das  Werk  zerßlUt,  ist  der  orstc  der 
Schilderung  des  lotzlon  Mahles  Jesu  mit  seinen  Jüni,^ern  gewidmet.  Recht 
besteic  hnenrl  ist  iiniiillen  dieser,  den  Evanjjelica  nachgebildeten  Erzählung, 
ein  heiliger  Ausfall  gej;:en  die  vers(o<:ktpn  Cdviiiisten,  die  den  klaren  Wort- 
laut des  göttlichen  Ausspruchs  nicht  anerkennen  wollen.*  lui  zweiten  Gesanf^o 
führt  uns  der  Dichter  auf  den  Oelhery,  die  letzten  hangen  Stunden,  die  Jesu 
dort  unter  den  Jüngern  verweilte,  zu  eriähle«.  Was  Gloner  hier,  wie  über- 
haupt im  ganzen  Gedichte,  dem  biblischen  Texte  beifQgt,  um  ihn,  sdner 
Meinung  nadi,  poelis^er  zu  gestalten,  iat  in  der  Reget  unglQcklidi  genug 
ausgefallen.  •  Docb  dfirfen  wir  deswegen  mit  ihm  nicht  alliuatreng  ins 
Gericht  gehen.  Ist  es  ja  doch  grosseren^  einem  Klopslock  a.  B.  nicht  besser 
gelungen,  weil  eben  kmne  litterarische  Darstellung  hier  den  Veigleich  aus- 
xnlialten  vermag  mit  der  so  dnlachen  und  doch  so  wtuiderbar  ergreifenden 
Enfthlung  der  Synoptiker  über  das  Lniden  und  Sterben  Jesu.  Der  dritte 
Gesang  führt  nns  vor  den  Sanhedrin  und  zu  Kalphas.  Im  vierten  entrollen 
sich  die  Szenen  vor  dem  Richterstuhle  des  Pilatus,  im  letzten  endlich  die 
Marter  auf  Golgotha,  bis  zum  Augenblicke  wo  der  Leichnam  Jesu  ins  Grab- 
gewölbe des  Joseph  von  Arirnnthia  uiedcr^rele^ft  wird. 

Auch  hier  ist  die  lechnisrhe  Ferlijfkeit  des  Dichters  niclit  mit  alhu 
^sser  Oeringschützuni:  /m  Iwurtfilen.  Genauesti'  Kenntnis  der  rümi.schen 
Klassiker,  eine  gediegene  tiieol<ii,Ms<  he  Bildun;,'  im  Geschmack  der  Zeit,  selbst 
eine  j(ewis.se  f?e;;eislerunff  für  den  gewählten  Stoff  lassen  sich  Jiei  nftherem 
Eingehen  ia  dem  Gedichte  nicht  verkennen.  Leider  ist  es  gerade  die  merk- 
würdige, damals  bewunderte  Verquickung  jüdisch-christlicher  Ideen  und 
mytliologischer  Metaphern,  welche  uns  die  LektQre  von  Ähnlichen  Werken 
heute  so  ungeniessbar,  ja  geradezu  peinlich  macht.  Damals  mochte  es,  aum 


1  Non  bmstra  somes,  Glonere,  laborem, 

Non  longa  «si  OMtess  dabita,  crade  mihi. 

Nam  qnpm  decantas  ühislri  carmine,  Christus 
(Nou  (ltdjita)  stadüs  praemia  digna  dabitl 

*  Historia  passioiüs,  ö.  14. 

*  Es  erscheinen  im  Garten  auf  dem  Oelberg  immcmia  monstro  den  Htiland  sn 
erschrecken ;  ein  I^eteu»  ttygiut  will  ihn  sn  Fall  bringen,  n.  s.  w. 
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Beisipiel,  Nienimdon  befreriulen  wenn  er  las,  dass  die  Milglieder  des  Sanhe- 
drins  sich  versammellen  «um  die  Stunde  da  Tilhon  das  lölliche  Lager  der 
Aurora  verlässl».  Heute  ist  es  eben  anders  geworden  und  ein  geläuterter 
Geschmaclc  erträgt  dei^leicben  6emen<;8el  aas  verschiedenen  KultursphAren 
nicht  mehr.  Dass  aber  die  Zeilgenossen  deig^leichen  Skrupel  nicht  teilten, 
sehen  wir  an  vielfaclien  ähnlichen  Werken;  wir  sehen  es  auch  an  dem  Absatae» 
den  diese  Messiade  des  17.  Jahrhunderts  gefunden.  Als  im  Jahre  1632 
der  Rotenbtirger  Ratsherr  Johannes  Styrisel  seinen  Korrespondenten  Baum- 
gartner beauftragte  die  Historia  paasionis  fnr  ihn  xu  kaufen,  konnte  kein 
Exemplar  mehr  davon  liei  denBuchhändtei  n  aufgetrieben  werden  und  Gloner 
selbst  mussle  um  eines  der  wenigen,  in  sein« m  Privatbesitz  noch  vorhan- 
denen, angegangen  wei-den.  Als  er  es  nun,  gefällig  wie  er  war,  dem  ihm 
damals  nocli  unbekannten  Verehrer  seiner  Verse  gratis  zuschickte,  da  brach 
der  Rofciihui^'^cr  Gelehrte  in  einen  bej!:eisterten  Hymnus  aus  über  das  Genie 
des  iJidUeiü,  dessen  Mtise  mit  |,'t'\valli;];eii  Fliigelschln^t'  'Ins  liiiumelsgewölbe 
berühre,  währen«!  andere  lr;i^'  arn  Boden  dahinschleiclien.'  Auch  Norsch 
hat  ihm,  von  Durlach  aus,  in  beweghchen  Worten  für  sein  iierrliehes 
Carmen  gedankt.* 

£s  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  unser  Dichter,  nach  Ver- 
öflentlichung  seiner  Passions^chichte,  im  Vertrauen  sowohl  auf  die  be- 
wiesene technische  Fertigkeit  als  auf  die  gut  orthodoxe  Frömmigkeit,  auf 
verwandtBchaßlu^  Bexiehungett  im  Rat  und  freundliche  Unterstützung  von 
seilen  einiger  Professoren  der  Universität  wlber  bauend,  das  kfihne  Wagnis 
unternahm  und  sich  dem  akademischen  Konvente  persönlich  zur  Uchernahme 
der  vakant  gewordenen  Professur  der  Beredsamkeit  anbot,  «t  M.  Samuel  Gloner, 
heisst  es  im  oben  schon  angeführten  Protokoll,  unterm  Datum  des  18.  August, 
ofTerirt  seine  officien  nicht  allein  zu  solcher  profession  {eloquentias)  in  spede, 
auch  sonst  in  ^fenere  Loy  anderen  occasionen.»  ' 

Der  r  ohi*stuhl  der  Beredsamkeit  war  nämlich  in  jenen  Zeiten  meist  mit 
dunijeiiigen  der  Gescbtctite  verbunden.^  Nun  sollte  er  von  ilim  getrennt  werden 


1  J.  Styrtzel  Qlonero,  29.  Äug.  1633.  Wir  haben  die  Historia  passionis  in  eben 
demselben  Exemplare  gelesen,  das  Styrtzel  von  dem  Verfasser  zugesandt  erhielt. 
Die  GkHUritUM  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Stattgart  r&hren  nämlich  aus  Styrtzels 
Nnchlass  her  und  vorn  anf  das  Blatt  des  dicken  Porg;amentbande8  bat  er  selbst 
geschrieben  :  Liber  Johannis  SiyrtzeU  Aogustae  VindeUci,  civis  Rotenbargo-Taberani 
maximam  partem  ex  dono  celeberrimi  et  exoellentiMimi  viri  domini  Sanra^ii  OIo- 
neri  P.  L.  C.  et  in  inclata  Ärgentinensium  Universitate  humanioram  litterarum 
prof  pabli'-,.  et  vigUanÜBBimi  anctoris  anuct  S^rtaeliani  oandidisaimi.  A.  Ch. 
MDCXXXin 

*  ti.  Noriich  Glonero,  1.  Jumi  1626. 

s  ProtocoUnm  18.  Aug.  1686.  (ThomaspArchiv.) 

*  HermanD,  Noticea,     8.  896. 
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und  Matthias  Borne^rtrer,  der  bis  dahin  hauptsüchlich  Geschichto  dozierl  haft(», 
speziell  den  I.rhrstnh!  r!er  Beredsamkeit  besteigen,  damit  er  «in  liistoria» 
duivh  Cris]»  II  Im  iilov,  den  Direktor  des  Gymnasiums  und  Professor  der  Poesie, 
ersetzt  würde,  welchem  man  ein  Aufrücken  zu  eineuj  besser  besoKieten 
I^hrsluhl  an  der  Universität  längst  schon  versprochen.  Es  ist  nun  nicht 
denkbar  dma  Gloner,  wie  gross  auch  sein  Selbstgefühl  gewesen,  sich  hätte 
einbilden  können  Aber  solche  Konkurrenten,  von  denen  einer  zu  seinen 
Ulestfln  Gftnnern  ifthlte,  der  andere  aein  Voifeeeliter  war,  su  triumphieren.  Er 
beabsichtigte  wahrscheinlich  auch  nur  die  hohe  akademische  Obrigkeit  darauf 
aufmerksam  lu  machen,  dass  er,  seiner  eigenen  Meinung  nach,  schon  btnge 
gewartet  und  dass  es  nun  endlich  an  der  Zeit  sei  einen  Hann  von  seinen 
Verdienst«!  in  angemessener  Weise  lu  beschiftigen.  Dsss  man  sein  Anec^ 
bieten  vor  der  Hand  gar  nicht  berOcksiditigte,  ▼wdross  ihn  nicht  w«iig; 
man  ersieht  es  aus  den  Bemühungen  der  Freunde  ihn  su  trösten  oder  durch 
bissige  Ausfalle  auf  die  missgünstigen  Gegner  seiner  Erbitterung  zu 
schmeicheln.  Besonders  der  alte  Sebastian  Hornmold,  württembergischer 
Rat  zu  Heilbronn,  hat  in  seinem  redlichen  Eifer  die  St  limäher  und  Neider 
Gloners  zu  einer  ganzen  Mena^jerie  von  Hunden  und  Böcken,  Wölfen  und 
Büren,  Vipern  und  Harpyen,  X;inthip|>etj  u.  s.  w.  gesammelt,  c  Hab'  Ver- 
trauen, glaube  mir,  Jehovah  wird  dich  für  deine  frommen  und  so  nutzlichen 
Arbeiten  dooii  auch  belohnen  !»i  Indes  war  das  immerhin  nur  ein  kar^^er 
Trost.  Selbst  wenn  ein  berühmter  Gelehrter  wie  Jaiius  Gruterus  ihm  mit 
Obsrtridienstem  Lobe  suschrieb,  sich  selbst  mit  einem  Zaunkön^,  ihn  aber 
mit  einem  Adler  im  Gebiete  der  Dichtkunst  veigleichend,*  oder  wenn  der 
(Jlsder  Hehensirdt  ihn  neben  Ovid  stdite  und  einen  Lotichius  oder  Sabinas 
in  ihm  der  Welt  surOckgegdben  sah,«  war  das  kein  gQltiger  Emti  fQr  die 
leidige  Thatsscfae  noch  immer  Kollaborator  in  der  sehnten  Klasse  des  6pn- 
nanums  su  sein  und  lu  heissen.  Gruter  hafte  ihm  gut  predigm,  daas  Alles 
auf  Erden  eitel  und  der  Erdball  selbst  nur  eitel  Schein  sei;*  Gloner  war 
noch  In  der  PhihMophie  nicht  so  weit  gekommen  diesen  EStelkeiten  bereit- 
willig zu  enlBagen. 

Diese  melancholische  Stimmung  war  es  vielleicht,  die  ihm  den  Gedanken 


1  Sebast  HornmoWns  Gloncro,  vigil.  S.  Bartbolomaei  16Sft. 

«  Janus  Oruterus  Gionero,  die  ultimo  Augnsii  1626. 
S  Ueb«iutireit  Qlouero,  6.  Ilonas  ^iovembr.  1626. 

*  *'  '  '  Deniqn«  orbit  bnlbi  vana  eit,  imo  niblmiaria  oiMe  eamia,  hrtet,  extra, 
vanitatum  TanitasI*  Janns  Qrutems  Olonero,  29.  Januar.  1627.  üebar  die  eigen- 
tümlichen Lebeiif^rhii  ksale  des  berühmten  Epifrrapbi^ton  nnd  Ht>i(]clberger  Pro- 
fessors 8.  Ad.  CUromaudas,  Vitae,  d.  L  Lebeusbeschreibangen  etlicher  haapt- 
gslehrisr  Ittaaer,  u.  a.  w.  Editio  ttrth^  Wittenberg,  Ludwig,  1709,  n,  8.  91  ft 
FMlickiULI.  IS 
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eingab,  den  Predijj«»!'  Salonio  in  elegischem  Versmass  zu  bearbeilon  ; ' 
sie  war  C8  jedenfalls,  dio  in  der  Vorrede  durchschlügt.  «Es  könnte  allerdii)<<>, 
ich  gestehe  es,  mein  Prediger,  —  so  sagt  er  darin,  —  im  Dunkeln  das 
Ende  erwarten«  das  ihm  Alter  und  Würmer  beretten,  d«nii  scImhi  im  vorigen 
Jahrhundert  ist  er  yoa  Bobanns  Heseus  mit  glQcklicherem  Erfolg  ftberselzt 
wurden.»  Indesaen  kann  er  doch  nicht  umhin  den  Schotarchen,  dem  Kanzler, 
Rdclor,  Ddianen  und  ProfeHSoren  der  Universitfit  —  denn  allen  Gliedern 
der  Alma  ArgwtoratetiBU  igt  das  Wo'kchen  gewidmet  —  lu  ertihlen,  das« 
er  noch  gar  viele  Schriften  ähnlicher  Art  {huiut  farinae)  teils  begonnen, 
teils  m  beginnen  voriiabe,  Uebersetzungen  des  Hohen  Liedes^  des  Pssllers, 
des  Jesus  Sirach,  Hiobs,  der  Klagelieder  Jeremiä,  Evangelisidie  Homilien, 
einen  Aurerstehenden  und  zum  Himmel  aulEihrenden  Christus.  «Ja  selbst 
auf  Dramen  könnt  ihr  euch  gefasst  machen,  die  annoch  an  der  Enge  der 
hrtusliclien  Verhältnisse  kranken,  bis  Mittel  und  Wege  gefunden,  sie  das 
Tageslicht  selten  zu  lassen  und  selber  ^(cselien  zu  werden.»  > 

Die  letzten  Blätter  des  Bandes  füllt  eine  Sytnholi  Apostolorioii  jxurf- 
phmsis,  die  in  ihrer  breiten  Anstülirung  jeden  Zweifel  an  der  korrekten 
Rechtgl;iubigkeit  des  Verfassers  uriNvi  Jerleplich  beseitifren  musste.  *  Um  jedoch 
in  diesem  Punkte  noch  grössere  Garanüeen  zu  i»elen  —  und  man  verlaji;;tt: 
dieselben  damals  allerdings  von  den  Lehrern  am  Gymnasium  und  an  der 
Universitftt«  —  schrieb  Gloner  wenige  Wochen  nach  seinem  Eeclesiaste» 
SkdamanU,*  ein  zweites  Werkchen  über  die  Geburt  Jesu,  das  gleich 


>  Boderiattes  Salomonis,  etegisoo  eannina  expEeasns  per  H.  Sanmslon  Olonenim 
Aigentoratcnsem  P.  L.  Argentorati,  typis  Johaautis  BeppU*  lOKf  78  fiL  16^. 
(Königliche  Bibliothek  sa  Stottgart.) 

2  «  Dromata  qaoqne  expectate  qtiae  adhnc  domi  lippitndine  aegrotant  doneo 
medinm  reperiont  qno  solem  videre  et  ipsa  tandem  videri  qaeani. » 

3  Ais  eine  Probe  aas  diesem  versifizierten  Apostolisclien  Olanbensbekeniitnis 
mdgen  folgende  Zeilcii  genftgen ; 

Spiritus  G  coelo  si  qnidem  proIapsoB  in  alvmn 
Virginis  afflatu  viscera  castn  nno 
Imploit  intactumqae  replevit  scmiae  Tentrem 
Divino,  ut  matur  Virgo  Maria  font. 

Qnae  gravido  arcfinnm  gestans  siib  corpore  pignna 
Edidit  in  dccimo   res  nova)  mense  Denm. 

*  lu  seiner  Jobelprodigt  forderte  1638  der  Präses  des  Kircbenkonvents, 
Dr.  Johannes  Schnudt,  ausdrücklich,  dass  die  Lehrer  <  der  einigen  rechten  seelig- 
machenden  Rdigion  redlich  zagethan  seien  »  and  man  waisBi  wie  Boklia  Fofdemag 
damals  verstanden  wnrde.  {Jubdpredigt,  &  lOft.) 

*  Die  Vorreile  Ics  Ecclesiastea  ist  *  proprvlif  Knl  Nor.  amm  >  datiert, 
diigenige  des  llifmuus  in  tu^vitatm  ist  geschrieben  <  in  ferüs  uatalitioruin  domini 
•t  aovatoria  noatri». 
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nach  Weihnachten  1020  t^rst  liieneii  sein  muss.  ^  Von  dem  ersten  Gedicht 
nlit'i  (leiisell)en  Stoff  untersclieidet  es  sich  wenij^er  <\nrvh  den  Inhalt  als 
durch  die  Form,  da  es  in  Distichen  gedichtet  ist.  Gewidmet  ist  es  dem 
Ammeister  Joliannos  Holler,  «  seinem  grossmüthijren  MScen  und  Euei-geten», 
ob|g;leich  dieser  Eiiru  ivaum  wert,  denn  es  wird  dem  durch  Lektüre  bes<?erer 
Gedichte  vowMiDlen  Olure  des  würdigen  Staatsmannes  keine  aiiZifjljeode 
BeschäfU^ng  geben  ktenan.  Doch  möge  es  ihm  Dicht  Gbel  genommen 
iffOPden  da»,  wie  du  Soheiiein  der  Wittwe  dem  Gotteslifielen  gegeben 
wurde^  ae  auch  er  in  dieser  heiligen  Weihnacbtauit  ein  Lied  von  der 
Xenechwerdung  Christi  irerfiust  habe. 

Als  auch  dieser  Versoeh  das  IGtleid  der  Scholarchen  au  erregen  (Ars 
Brate  keinen  beasem  Erfolg  enielle,  hat  Gloner  beim  Beginne  des  folgenden 
Jahres  eine  letale  UbUsche  Arbeit  an  die  Oeffentlichkeit  gebracht»  eme 
lateimache  Umdichtung  des  Hohen  Liedes,  die  er  dem  Pritaea  des  Kirehra- 
fceovents,  Dr.  Wegeün,  und  dessen  Amtsbrüdern  widmete. '  Er  bittet  sie, 
ihn  unter  ihre  schützenden  Flügel  zu  nehmen,  wie  die  Henne  das  Küchlm, 
da  er  seine  dichterische  Kraft,  so  viel  oder  so  wenig  er  deren  liabe,  siets  sn 
Khren  der  Religion  und  der  Frömmigkeit  verw:indl  habe,  und  aus  dem 
isiiti  i  n  Brunnen  IsraeU  vielfach  seine  StofTe  i^'eschöpfl  habe,  Sur  Freude  und 
zum  Heile  derjenipen,  die  nach  Wahrheit  dürsten. 

Die  Ueber«'izung  jener  farbenfrischen  Lieheslieder,  die  uns  noch  lieuto 
zeigen  was  die  hebräische  \  nll:spoesie  gewesen  ehe  sie  den  Propheten  und 
Schrifftjelehrten  zum  Opfer  ^'efallen,  liest  sich  leicht  und  getaUig.  Der  Dii  hter 
hat  aucli  die  erotische  Tendenz  lies  Originals  in  seiner  Umarbeitung  niclit 
abgeschwuchl ;  höchstens  dass  der  orientalische  Schwung  derselben  durch 
die  minderwert^  Bildersprache  dar  rftauaehen  Eroliker  etwas  verblasst. 
Als  dichterische  Ldstang  gehört  daher  das  CanUeum  oanHeomm  unsti«itig 
au  den  besten  des  Stranburger  Poeten,  llan  kann  sich  aber  leicht  denken, 
dasa  er  ao  wenig  ala  irgend  ein  Anderer  seines  Zeitalters,  diese  poetischen 
Ueberreele  der  jOdiachen  Volkslitterator,  nach  ihrer  wahren  Bedeutung  und 
unbefongenen  Sinnes  zu  würdigen  verstanden  hat.  Ein  myatisches,  tiefi«li* 
ipöaes  Gedicht  ist  auch  ihm  das  Hohe  Lied,  ein  Gespräch  zwischen 
Christus,  dem  Bräutigam,  und  seiner  Rraut,  der  Kirche.  Nach  dem  Vorgange 
der  katholischen  wie  der  luUierischen  Theologen  jenes  Jahrhunderts  —  die 

'  Hjomus  m  iiativitatem  Jesu  Christi  elegiaco  genere  scriptus  a  Samuele 
Qlonero  Argentornf  n  i  Ärgentorati,  tipis  Johannis  Beppü,  MOCXXVI.  11  BU.  10*. 

(Cniv.-BibUothck  za  Basel.) 

a  Canticum  canUcoraui  Salomonis  elegiaco  carmine  dooatam  per  M.  Sawuelem 
01on«nnn  Argentoiaftennm  F.  L.  Aigsntomti,  tjpis  Johann»  Bs^jni,  anno  1627, 
120  S.  16".  (Königl.  Bibliothek  sa  Stnttgari)  Die  Tomdt  irt  datiert  €  nb  aaaiiieio 
anni  1687.» 
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ja  Mlbtt  heute  noch  einige  Epijj^onen  zählen  —  hat  er  die  ganze  Lieder- 
sammlung in  Dialogform  aufgestellt  und  lasat  die  uaerbauKeltttsa  Rede- 
wendungen aus  dem  Munde  des  Heilands  entströmen,  ohne  dass  er  oder 
seine  Leser  daran  Anatoss  zu  nehmen  scheinen>i  während  einem  weniger 
naiven  Zeitalter  dergleichen  als  eine  Verhöhnung  des  Göttlichen  und  des 
gesundm  Hensclienverstandes  zugleich  erschemm  muss.  > 

Wenige  Tage  nach  Erscheinen  des  Werkes  beginnt  endlkh  bei  den 
hohen  Behörden  eine  dem  Dichter  günstigere  Stimmun;?  Platz  zu  greifen. 
Wie  war  es  auch  mögUcJi  einem  sol(.>h»'ii  systematischen  Sturmlaufen,  wie 
dem  der  zwei  letzten  Jahi*e,  auf  die  Dauer  Widerstand  zu  leisten?  Am 
5,  Februar  1027  wird  « Glonern,  weil  er  ein  elegans  clegiacum  Carmen, 
Ecclesiastes  Saiomonis  intitulirt,  in  truck  ausp^ehen  lass(?n,  e  fisco  acadcniico 
zur  roiiumoration  sechi?  reichsihaler  gegeben,  auch  etwas  an  flüchten 
gereitlit. j>  •  Eine  zweite,  praktisch  wertvollere  Belohnung,  wird  ihm  eini^je 
Wochen  spater  zu  Teil.  Es  waren  im  März  melireie  Lelirerslellen  am  Gym- 
nasium erledigt  und  ein  grösserer  Naciischuh  jüngerer  Lehrkräfte  i^tand 
bevor.  Mit  fünf  anderen  Kandidaten  meldete  sich  unser  Kollaburator  zum 
Oidinariat  in  der  ersten  oder  obersten  Klasse,  eventuell  auch  zur  beschei- 
deneren Stelle  in  der  dritten.  Das  wäre  nun  allerdings  ein  gewaltiger  Sprung 
gewesen,  wie  die  Traditionen  der  Schule  ihn  nicht  kannten,  und  so  wurden 
denn  auch  die  frommen  W&nsche  Gloners  nicht  erfdill ;  sber  in  der  Sitzung 
des  akademischen  Konvents  w»m  31.  M&rz  wund  er  von  der  Behörde  mm 
Ordinarius  der  Sexta  gewählt,«  wodurch  er  bedeutend  älteren  Lehrern,  wie 
Edel,  Kemmann  und  Wurmel  vorgeiogen,  und  definitiv  in  den  Lehrköri»er 
des  Gymnasiums  aufgenommen  wurde. 

£s  ist  uns  zufTillig  das  hnlprogramm  erhalten,  welches  für  das  Som- 
mersemester 1627  festgestellt  wurde  und  worin  Gloner  zum  ersten  Mal  als 
Lehrer  der  Sexta  aufgeführt  wird.'  Die  ZalU  der  Zöglinge  der  Anstalt  belief 


1  Man  sieht  es  ans  den  Worten,  mit  denen  0.  Norsch  z.  B.  dem  Dichter  für 
üobersendnng  des  Werkes  dankt  und  ihm  Glück  \rüiu(cht  zu  <  seinen  so  lobcns- 
würdigen  imd  frommeD  Bemfibungeiii  di«  er  der  Heiligen  Schrift  widme  *.  (Norsch 
Qtonero,  12.  Februar.  IflST.) 

S  So  exaäblt  z.  B.  die  A'iVcAc  (S.  109),  irie  der  HxStaiiA  sie  amfiisst: 
Sir  Octicns  qnondam  Cyprin  complexos  anuitor 
Vulcauo  nodos  conficientc  novos. 
Sie  eostam  primns  prinuun  dilexit  Adamos, 
Sic  Christus  popnlnm  diltgll  ipse  suam. 
3  Protocolhim,  etc.  .'>.  Februar.  1627.  (St^Thomas-AxchiT.) 
♦  Ibid.  21.  Hart.  1627. 

'<>  Lectiones  dassicae  semestxi  aestivo,  pridie  Fascliatis  auno  1627.  Gymua- 

■iavcba  Argentorateasis  II.  Caaparas  BvoloTiiis  omaibiis  lectarii  a,  pl,  d. 

(Si-Thomas^ArdiiT.} 
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»ich  damals  auf  vierhundert  und  zehn,  und  somit  ist  zu  vennuten,  dass 
diejenige  der  «peziellon  Srhfder  der  Sexta  rsvij-ciicn  dreissig  und  vierzig 
geschwankt  bat.  Es  war  immerhin  keine  leichte  Arbeit  eine  so  grosse  Scliar 
verhältnismässig  junger  Knaben  zwanzig  Stunden  wöchentlich  in  lateiniacher 
Sprache  sa  untorichten;  aber  Gloner  war  in  der  Sprache  Ciceros  und 
Virgils  bewandert  genug  um  keiner  Vofberdtung  xu  bedArfen,  und  auch  die 
griechischen  Lektionen  werden  ihm  kdne  Schwierigkeit  verursacht  haben, 
so  wenig  als  die  Auslegung  des  Lutherischen  Katechismus  und  des  Athana- 
sisnischen  Ghiubensbekenntnisses.  Ob  er  auch  den  arithmetiscboi  und  rousika- 
liscfaen  Unterricht  in  seiner  Klasse  selber  gegeben,  dQrfen  wir  billig  bexweifeln. 

So  ttsst  es  sich  erkliren,  dass  er  neben  seinem  offUidlen  Unterricht 
auch  noch  Pi  ivatstunden  erteilen  konnte,  i  Ausserdem  hat  er  zdtweise,  wie 
aus  seinem  Briefwechsel  hervorgeht,  Sur  Hebung  seines  Einkommens  Pen- 
sionäre in  sein  Haus  aufgenommen ;  *  ob  es  aber  Klassenschüler  gewesen 
oder  Studenten,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Dnld  nach  der  BefBrdcnin;^  unseres  Dichters  erfolgte  das  Abiehen 
Ihulovs  (f  Ii.  Juh  1027), 3  der  seit  fünf  Jahren  die  Leitung'  der  Schule  mit 
der  Professur  für  Di<  lilkunsl  vereinigte  und  kurz  vorher  erst,  wie  wir  eben 
gesehen,  statt  letzlerer  den  Katheder  für  Geschichte  übes  ii  i  inen.  Ihm 
folgte,  noch  ehe  der  kranke  Vorgänger  die  Augen  geschlossen,  Mariin 
Sinnilz,  ein  p-ehorenor  Sli*assburger,  seit  1606  am  Gymnasium  thäti^r,  und  der 
auch  GynuiasiarcH  verblieb  iUs  er  1G33  auf  den  Lehrstuhl  für  Beredsamkeit 
berufen  wurdet  Wir  haben  schon  Eingangs  dieser  Arbeit  erwähnt,  dass  er 
mit  Gloner  in  verwandtsehafUichen  Besiehungen  stand,  da  auch  er  eine 
Tochter  Huberts,  des  Grossvaters  unseres  Dichters,  geheiratet  hatte.  Seine 
Ernennung  ist  daher  von  diesem  wahrscheinlidi  mit  Zufried«iheit  begrAsst 
worden,  obgleich  der  Name  von  Snnits  in  den  Mefen  und  Schriften 
Gloners  nicht  zu  linden. 

Unter  allen  den  Gltickwfinsehen,  die  wir  zahlreich  in  dem  Briefwechsel 
Gloners  in  diesem  Augenblid^«  seines  Lebens  vorfinden,  hat  ihn  sicherlich 
keiner  mehr  gefreut  als  der  kurze  Zettel,  den  ihm  Matthias  Bernegger 
zusandte,*  wie  er  denn  Oberhaupt  damals  und  in  den  folgenden  Jahren  mit 


'  So  dankt  ihm  der  Supcrintrnr^cut  der  Mark  Höchberg,  J.  J.  DaleniS  in 
Emmendingen,  dass  er  dem  Sobuc  iicifo  <  privatim  iiiformaudo,  finitis  leetionibiia 
elsstidB  >.  (Dalems  Olone»)^  13.  Maii  16S8.) 

-  So  wohnte  «uubsI  ein  junger  Schwede  von  Adel,  namens  Hiteniva,  bei  ihm. 

(Phil  Frid  Glaser  Glonero,  28  Jonü  IBM.) 
3  Sebitz,  Appendix,  S.  273. 
■«  Sebitz,  Appendix,  S.  267. 
&  Bernegger  Qlonero,  10.  Jnmi  1627. 
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dem  liebensw&rdigen  und  irisseiMdfngeD  Oesterreicher  in||  Tertnuteslan 
Verkehre' geslanden.  I^von  zeugen  eine  Messe  klaner,  undatierter  P«i»er- 

schnipfel,  von  Gloners  flaiul  pietälsvoll  auf  grössere  BIftUer  aufgezogen,  in 
denen  der  häufig  kmnke  Gelehrte  den  jüngeren  Freund  ersucht^  ihm  Geld» 
geschafte  zu  besorgen,  Zeitungsnachrichten  zukommen  zu  lassra,  äugen- 
blicklicli  nicht  erinnerUcIie  Citale  im  Horaz  nnchzusclilagen,  seine  Korrektur- 
bogen, sloco  repetitionis  mat^itinae  (lurclizul<>sen,  u.  .<?.  w.  Nicht  seilen 
auch,  wenn  der  unerniüdlich  lliätige  uru!  viol  {geplagte  Mann,  damaü^'-er 
akademischer  Sitte  ^^emäss,  zu  der  Leichen p red  1^,^  eines  vers1orh«''nen  Kolle^^en 
ein  lateinisches  Cannen  zu  liefern  hatfe,  werden  « seinem  grossgünstijren 
berm  nachbam  und  altverlrauten  fi  eundt »  die  holprigen  Hexameter  nach 
Hause  ge&;indt,  mit  der  dringenden  Bitte  sie  zurecht  zu  ieilen.  Ja  seihst 
bei  seiner  Prosa  nahm  der  Professor  Eloquentiae  zuweilen,  wenn  es 
eine  besonders  feierliche  Leistung  galt,  den  gewsndtai  Nenlateiner,  mit 
Aneribietung  eines  gelegentHchen  Gegendienstes  >  in  Anspruch. 

So  haben  die  beiden  Männer  berandera  gemeinsam  an  der  Verherr- 
lichung des  Ammeisters  Peter  Storck  gearbeitet,  der  damals  aus  dem  Leben 
schied,  einer  der  beliebtesten  Männer  im  Rate  der  freien  Rdchsstadl,  ein 
Scholarch  der  Universität,  nicht  allein  dem  Namen  nach,  sondern  auch  ein 
Liebluiber  und  Förderer  der  Wissenschaft  und  ein  Freund  der  Gelehrten. 
Während  Bernegger  in  mehr  oder  minder  ciceronianischen  Pei-iodon  dem 
wackem  Ammeistrr  parenlierte,«  unternahm  es  Gloner  ihm  in  einem  Carmen 
heroicum  von  naiiezu  1500  Versen  ein  poetisches  Denkmal  zu  stiften.^  Das 
den  drei  Söhnen  des  Verstorbenen  gewidmete  Gedicht  ist  für  uns  weniger 
interessant  durch  die  nach  modernem  Geschmack  alizuschwülstigen  Lob- 
preisuntjen  des  Mannes,  der  mit  elulichem  Strehen  lanjre  JaJire  liindurch 
das  Beste  seiner  Heimat  gesucht,  sciiiiesslich  aber  duch  nichts  Ausserordent- 
liches geleistet  hat,  als  durcli  den  Hinweis  auf  die  Gunst,  die  der  Ver- 
storbene dem  Dichter  im  Leben  bewiesen  hatte.*  Auch  die  teclmische 
Gewandtheit  ist,  wie  in  der  Vita  Sebizii  eine  nicht  gewöhnliche;  die 
Beschreibung  der  Krankbeilsgeschidite  Storchs,  s.  B.  ist,  von  diesem  Gencbts- 
punkte  betrachtet,  eine  gl&nsende  Leistung  neulateinisdier  Podterei. 


>  Bernegger  Qlonero,  10.  Janii  1627. 

2  Laudatio  posthama  Petri  Storckii  consalis,  scholarchae,  eto.  Ofe  IbUnse 
Benuggsri,  SO.  Ang.  1687.  Atgentoiati,  Ch.  W.  Glaser,  4r. 

3  Tita  atque  obitos  viri  magnifici.  .  .  .  D.  Petri  Storckii,  Patriae  Patrls  .  .  . 
beroico  carmino  descriptus  a  Samuele  Qlonero  Argentincnsi,  anno  Chr.  MDCXXVIL 
Excodebat  Chr.  Wilh.  Glaser,  4ti  S.  4».  (Stadtbibhothek  zu  StrasBburg.) 

*  Petras  erat  mihi  petra,  mihi  ardnns  Atlas 
Coitts  ab  alaram  aoxilio  de  palven  leetns 
Saigo  mesmqne  pio  solor  jam  manere  Titam,  etc.  (Vita,  S.  32.) 
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Nicht  unerwibnt  dOr&n  m  lasam,  daM  es  fiist  neben  Monale  dauerte 
bis  die  Sdbne  des  Ammeisters,  alle  selbst  bereits  in  Amt  und  WflrdeD, 
dem  Dichter  lEkr  seine  Arbeit  das  ehrlich  vecdiente  Honorar  sukommen 
liessen.! 


IV. 

Mit  dem  Jahre  1037  sind  wir  in  die  Periode  der  siegreichen  katho- 

ischen  Reaktion  eingetreten.  Manafelds  Bettegang  und  Tod,  die  Niederlage 
Christians  von  Dänemark  bd  Ltttter,  hatten  xum  sweiten  Male  die  HotTnungen 
der  deutschen  Protestanten  xu  Sehanden  gemacht.  W^llenstein  trieb  die 
letzten  feindlichen  Scharmi  immer  weiter  nach  Norden  zurück  und  im 
Rate  tlos  Kaisers  reiften,  sop^'faltifr  vom  päpstlichen  Nuntius  Carlo  (l.trafa 
(rrpllogl,  die  Pläne,  von  denen  man  die  Re.'^fitulion  dos  Katho!izi^ii)u>  im 
Rfiche  erwartete.  Die  anyr^^iliche  Stimmung  der  Zeit,  das  fast  deintitige 
Aut^reten  der  protestantisctien  blande  der  jün^rst  noch  verspotlelea  habs- 
burgiscben  Autorität  gej^enöber,  finden  wir,  sowie  im  ühripren  protestantischen 
Deutschland,  auch  im  duu^aligen  Slrasshui^^  wiedor.  Selbst  die  dichterisclien 
Erzeugnisse  Gloners  werden  durch  die  veränderte  Sachlage  berührt.  Srhon 
in  seinem  Leben  Storchs  hat  er,  dem  einst  der  Markgraf  Georg  Friede- 
lich VMi  Aden-Durlaeh  ein  Hdd  fUr  den  Glauben  gewesen  und  der  8|iäter 
mit  sdcber  Begeisterung Gustav-*Adolf  besang,  von  Ferdinand  II.  als  «einem 
gOlUichen  Besieger  des  Erdkreises»  gesprochen."  Jetzt  hat  er  sich,  gewiss 
nidit  ohne  zuvor  bd  der  Obrigkeit  sich  Rai«  zu  erholen^  bemössigt 
gefunden  ein  episches  Gedicht  über  den  ehemaligen  Bischof  Leopold  von 
Strassbnrg,  vom  Stapel  su  hissen,  der  während  seiner  ganaen  Regierungsieit 
dn  dTem»*  oder  hdmlicber  Gegner  der  protestantischen  Reichsstadt  ifowesen. 
Es  ist  Schade,  dass  gerade  dieses  Werk  Gloners,  da.s  einzige,  das  man  ein 
politisches  nennen  könnte,  für  tin<^  annoch  als  ein  verlorenes  rrpiten 
musB*  Uns  wenigstens  ist  es  nicht  gelungen  dassellie  wieder  aufzufinden, 
und  nur  durch  Andeutunjren  in  Gloners  Briefwechsel  ist  uns  sein  Da.sein 
bekannt  geworden.  Ueher  die  Entstehung  desselben  kann  folgendes,  di>ch 
nur  vermulun^^sweise,  i^'esagt  werden.  Nachdem  Leop^ild  durch  Papst 
Urban  VIII.  von  M'ini  n  priesterlichen  Gelülxlen  enfhiinden  worden,  ver- 
mählte er  sich  bekantitiich  mit  Claudia  von  Me<lii  i  und  rd)ernahm  die  Ver- 
waltung der  vorderösterreichisclien  i>ande.  Um  Neujahr  10^28  kam  er  zu 
kurzem  Besuch  auch  nach  Strassburg,  wurde  mit  grüs.sem  Pomp  daselbst 


1  Job.  Beuih.  SlOMk  Olonmro»  b.  Uaii  1628. 
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empfangen,  in  das  Haus  des  Ffinfzolinors  Sebastian  Schach  logiert,  und  der 
Magistrat  ordnete  zur  Ep,;ötzli(  !ikeil  der  hohen  Gäste  allerlei  Belusli<iun;:pn 
an.»  Damals  wai-  es  wohl,  dass  dieses  Carmen  Leopoldiamiw ,  vielleicht  in 
iiöherem  Auflrag,  entstanden.  Als  im  März  1628  der  P»x)fes8or  TjiHlvvi<4 
Lucius  aus  Basel  an  Gloner  schreibt  um  ihm  den  Tod  seiner  Gattin  iiii/u- 
zeipren,  sagt  er  dann  des  weitern  :  «  Was  niicli  hetriiTl,  hege  ich  noch  inuner 
den  Wunsch  dein  episches  Gediciil  über  Leopold  {epicum  tuiDu  Leopol- 
dianum)  im  eigenen  Besitze  zu  haben,  denn  das  Exemplar,  das  du  mir 
zugesandt  hast,  ist  umerm  Herrn  Archigniiiiinateus  unter  die  Av^n^ 
gekommen  und  sogleich  von  ihm  zurückbehalten  worden.»*  Einige  Jahre 
später  noch  ist  von  dem  Werke  die  Rede  in  einem  Schreiben,  das  der 
Freiburiper  Arzt  Sebastian  Meyer  an  Gtoner  gerichtet,  und  worin  es  beisat : 
cWeil  die  gOtige  Mutter  Natur  dir  den  leiditen  Fluss  der  Verse  gegeben, 
vergleiche  ich  dich  nicht  allein  mit  Virgil,  sondern  behaupte  noch,  dass  du 
ihm  überlegen  bist,  denn  du  weisst  ja  wie  langsam  er  im  Verseschmieden 
war.  Wenn  er  für  jeden  Vers  über  Marcellus  sehntausend  Sestertien  erhalten, 
würden  die  deiuigen  cde  serenissimo  Leopoldo  >  nicht  weniger  verdienen. 
Höre  also  auf,  dich  mit  Bavius,  dem  5schlechten  Reimer,  zu  vergleichen, 
denn  Gloner  mit  Bavius  vergleichen,  heisst  einen  Adler  mit  einer  Nachteulc 
zusammenstellen.»  ^ 

Vielleicht  dass  die  vom  loyalen  Unfeitlian  der  Habsburger  fo  hoch 
geschätzten  Hexameter  dc6  Slrassbur^^er  Dii:iitt'rs  noch  auf  irgend  einer  der 
österreichischen  Bildiothcken  dereinst  zu  Tage  gefördert  werden. 

Um  dieselbe  Zeit  da  Gloner  das  ebenbesprochene  Elaborat  versandte, 
traf  ihn  ein  schwerer  Schliß  am  häuslichen  Herde.  Nachdem  ihm  bereits 
alle  seine  Kinder  bis  auf  die  Tochter  Abigall  dahingestorben,  folgte  die 
Mutter  ihnen  nach.  Seine  von  den  Freundoi  so  bSuGg  besungene  Kunigunde 
starb  am  16.  Hilis  im  Wochenbett  und  schied,  um  mit  Norsch  su  reden, 
aus  diesem  trüben  und  lerrfltteten  Erdendasein  zu  den  ewigen  Himmela- 
fi-euden  ab.*  IKe  frommen  Gratulatimien,  die  der  Durlacher  Konrektor  zu 
dieser  Beförderung  ins  bessere  Jenseits  einschickte,  mOgen  wohl  den  dreiasig- 


>  Walther,  Chnmifc,  8.  8t. 

*  lAcins  Qlonen»,  Nonis  llartii  1688L 

>  8eb.  Mefw  aionero,  26.  Martn  1681. 

*  Norsch  Glonero,  26.  Martü  1628.  Sein  Freund  Christoph  Wrl  rh  Ttalus^ 
Schalmeistcr  zu  Pforzheim,  suchte  ihn  auf  eigentümliche  Weise  dadurch  zu  trösten, 
dass  er  ihm  in  einer  lateinischen  £lcgio  auseinsindersetzte,  eben  der  Tod  seiner 
Vm  wn  wa  Beweis  ihrer  TUgend.  Leiditfertig»  Oimen  lumnm.  niebt  'm  die  läge, 

im  Wocheobctte  7.^^  «sterben,  aber 

....  pietaÜB  amans  et  nescia  fraudis 

Foemina  saepe  in  partu  perit.  .  .  .  (Welsch  Olonero,  18.  Juni  1888^} 


Digitized  by  Google 


[43] 


CLONER,  EIN  srRABBBURGER  LEBRERBtLD. 


jährigeii  Wittwer  gcrOlirt  haben»  aber  auf  die  Dauer  genfigten  sie  ihm  nichl, 
deno  er  teilte  «chtlich  nicht  den  Wunsch,  seiner  Ehchftlfle,  m  es  der 
Bttier  Lucius  ihm  jflngst  gesehriehen,  baldmöglichst  in  das  Grab  zu  folgen. 
Es  bedänkt  uns  sogar,  dass  er  es  gar  eilig  hatte  sich  anderswo  einen 

irdischen  Trost  zu  erholen,  wenn  wir  das  Datum  meiner  WiedervermShlunp 
erfahren.  Bereils  am  14.  Juti  des  Jahres,  also  nicht  (ranz  drei  Monate  nach 
dem  Absterben  der  ersten,  freite  er  die  zweite  Frau,  Esther  Hauth,  die 
Wiltwe  eines  Sohreiblehrers  [calligraphus  praestantissimus  nennt  ihn 
Gloners  Nekrolog)  namens  Johannes  Erhard,  und  führte  mit  ihr  —  so  wird 
vins  vers!(  lH>!  t  —  ein,  'Vf  nn  auch  kinderloses,  doch  glückliches  {suaviisimum) 
Ebeleben  bis  an  sein  tniie.» 

Während  so  das  Jahr  1028  unserm  Dichter  nach  schwerem  Leid  auch, 
allem  Ansclieine  nach,  hinreichenden  Trost  in  seinem  Privatleben  «rowährtc, 
brachte  ihm  das  fol^'i  iule  abermals  eine  schwere  Enttäuschung  in  seiner 
önentlichon  Laulbuhn.  Seine  bescheidene  Thiitigkeit  am  Gymnasium  genügte 
ihm  nicht ;  er  fühlte  sich  zu  einer  höheren  Wirksamkeit  berufen,  eben  so 
gut,  und  besser  vieUacbt,  als  so  manciier  sein«'  unmittdbaren  Vorgänger 
an  der  Schule,  als  ein  Riiinger,  ein  Feiber,  ein  Bnilov,  Bitsdi,  Walliser 
und  andere.*  Sdion  im  Jahre  i6S7,  beim  Tode  Brulovs,  hatte  er  sich 
HoAnung  gemacht  den  Lehrstuhl  der  Dichtkunst  su  erlangen.  Damals  fnr 
ihm  sein  Kollege  Johann  Faul  Gruaius  vorgeiogen  worden.  Nachdem  dmdbe 
nun  mehrmals  vom  Schlage  getroffisn,  starb  er  endlidi  im  Oktober  1699,* 
und  Gloner  rechnete  luversicbtlich  auf  eine  Stelle,  die  er  gewiss  auch  mit 
Ehren  ausgelDllt  haben  würde.  Da  wurde  der  «poetische  Katheder»,  um 
Ersparnisse  zu  machen,  für  den  Augenblick  nicht  wieder  beselrf,  tmd  auch 
den  Lehrstuhl  für  Beredsamkeit,  der  durch  Bernc$^ers  Rückkehr  zum 
Geschichtsfach  erledigt  war,  übertrujjfen  im  Februar  desselben  Jahres  die 
Scholarchen  und  der  akademi-'che  Konvent  einstimmig  einem  jün^erii  Manne^ 
dem  Breis;,'nnf'r  Joljann  0)nrail  Dannhawer,  rlem  später  so  hekajint  gewor- 
denen Tbeolt^en,  den  aber  damals  noch  keinerlei  beUeuleudere  Leistungen 


t  Ferbcr,  Prognuoun.  Sie  ytta  die  Schwester  eines  Buchhändlers  David,  der 
von  da  an  ziemlich  hinfig  iti  dem  Briefwechsel  erwähnt  wird,  und  von  dem  Olonsis 
Frennde  behaapteu,  er  sei  ein  allzmniis'^irrr'r  /prhnr  fmodicus  potator)  gewesen, 
(äeb.  Meyer  Olonero,  12.  Januar.  1630.;  Seinen  Familiennamen  vemag  ich  nicht 
aosugtbott.- 

s  Es  kann  bei  dieser  Gdegenheit  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 

Hllenlings  damals  auch  die  praeceptorea  dcusici  in  der  Strassburgor  Oesollschaft 
nicht  cinrn   ihrem  Wissen  nnd  ihrer  Bildung  entuprechenden  R4ing  einnahmen. 
Stellt  doch  noch  dreissig  Jahre  spater  die  KUiderordmaig  von  16öU  ihre  Frauen 
erst  in  die  vi«rte  Ranglrtsssei  neben  die  des  Stadtpft^en,  n.  s.  w. 
*  Sebit^  Appendix,  8.  «99. 
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zu  diesem  Amte,  mit  Ilm^'^ebunu^  älteren  und  litterarisch  längst  tbätigen 
Konkurrenten,  cmpfahicu.i 

Dass  Gloncrs  nic-ht  so  p-anz  unberechti;jfje  "Wünsche  dormassen  ausser 
Acht  i,M,'lasseii  wurden,  nius.s,  nelx;n  andern  Ursachen,  wold  auch  dem  üm- 
stanHe  ;'ugescliriehen  werden,  dass  gerade  damals  einer  seiner  eifrigsten 
Beschützer,  der  Präses  des  Kirchenkouventes,  Dr.  Tlionias  Wej^elin,  da-« 
Zeilliche  segnete.  Von  Durlach  her  mit  ihm  befreundet,  hat  er  «  seinen 
lieben  Gevatter»  stets  nach  Krüflen  unterstützt  und  seine  Rriefe  zeupen  von 
der  guten  Meinung;,  die  er  von  unserni  Dichter  hegte.  Gewiss  uiclit  leeres 
Wortgeklingel  war  es  daher,  sondern  ernstgefülilte  Trauerwurte,  mit  denen 
Grloner  das  Scheiden  des  ihm  wohlwollaitoi  Mannes  begleitete.  Seine  Verae^ 
die  in  den  Epieedia  W^lins  unmiiteihar  hinter  den  Ergüssen  des  Kirehen- 
kontents  und  der  Univermtät  za  finden  sind»  tragen  einen  halb  idyllischen 
halb  elegischen  Charakter  und  dem  Kontrast  xwisdien  dem  Wiedererwachen 
der  Natur,  der  RQckkehr  der  Blumen  und  Nachtigallen  und  dem  Schäden 
auf  Nimmerwiedersehen  des  Toten,  den  er  in  seinen  Distichen  sdiUdert, 
fehlt  es  nicht  an  poetischem  Sdiwunge.  Seine  Klagen  lassen  diesmal  nicht 
allein  den  bewanderten  Leser  ovidischer  Tristien  erkennen,  sondern  auch 
den  in  Wirklichkeit  bekQmmerten  Freund  hindurch  fühlen.  >  Schon  mehr 
in  den  gewöhnlichen  Fehler  pomphafter  Redewendungen  verfiel  der  Dichter 
als  er  in^i  folgenden  Jahre  nochmals,  nur  in  erweiterter  Form,  dasselbe 
Thema  abhandelte.  Der  Parentation,  die  der  neue  Präses  des  Kirchenkon- 
venles,  Dr.  Johannes  Schmidt,  am  H).  Kehrnnr  KvV)  »lern  Vors^änger  hii'lt, 
wurde  eine  Apofheosis  Wegelins  aus  Gluin  j  s  F  mI  i  luM^tidruckl,  die  nicht 
allein  an  sicl»  weil  wenii;er  [»oelisch  ist,  sondern  auch  dadurch  unan^-^enehm 
berührt,  dass  der  Dichter  in  ihr  weniger  auf  das  verstorbene  Haupt  der 
Strassbur^'cr  Kirche,  als  auf  das  neuautlrelende  hinschaut,  der  lebenden 
Grosse  seinen  Weihrauch  lu  spenden.*  Et  hat  eben  der  betrübte  Freund 
bereits  wieder  dem  strehenden  Poeten  Plats  gemacht. 

Die  wiederhotle  Nichterfüllung  seiner  Wfinacbe  scheint  Gloner  bewogen 
SU  haben,  trotz  snner  AnhSngliclikeit  an  die  Vaterstadt,  die  Blicke  nach 


*  Protocoll.  Convent.  Acad  27  Februar.  1629  Dannbawor  war  ein  besonderer 
Schütxling  Ingolds,  des  Ammeutters  uad  Scbolaicheu,  und  Dr.  Job.  Schmidts. 
S.  Honiing,  Joh.  CoHor.  Daanhawer,  Stxassb.  1883,  U^. 

*  Bpicedia  beatis  maaibos  D.  Thomas  Wsgdini  .  .  .  inter  laehrymas  st  gsaütns 
scripta  a  collegis,  »mieis  et  stadiosis.  AigsnÜDas,  Ch.  W  Olaaer,  HDCXXIX.  10  BU. 
4\  (Stadt bibliotbck  7.n  Stransbnrg.) 

'  Oratio  pareiit«li8  memohae  et  bonori  D.  Thomae  Wegeliui  Augastaoi  .  .  . 
habita  a  faeoeraore  Job.  Schmidt  Argentomti,  P.  Lederts»  84  BVL  4*  (Stadtbiblio- 
thsk  sn  Strassburg.)  In  der  Rede  Schmidts  ist  besonders  •las  merkw Ardige  Sehil- 
dsraag  der  finalen  nad  rohen  Studenten  jener  Zeit  sa  mrihnen. 
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aussen  su  riditea.  Im  Frühjahr  1699  adwn  w  ihn,  nebst  Einsendung  seiner 
Weite,  den  hessenntarmstädtischea  Rat  Dr.  Anthomns  Wollt  um  eine 
bessere  Aurtdlung  ersudien.  Dr,  Wolff  hatte  fröher  in  StrassbaivlBdisn 
Diensten  gestanden  und  es  vnr  besonders  dem  Geschicke  dieses  städtischen 
Rechtskonsulenten  zu  vci'danken  gewesen,  dass  der  Aschaffenbui^er  Vertrag 
von  1621,  durch  welchen  Strassburg  endgültig  von  der  evangeHschen  Union 
zurücktrat,  so  günstig  ausgefallen  und  mit  der  Erweiterung  der  bisherigen 
Akademie  zur  Universität  vom  Kaiser  belohnt  worden  war.  i  Der  hessische 
Diplomat  erwi<lerte  jedoch  höflicli  bedauernd,  dass  er  ihm  für  diesmal 
keine  «r  dicnsthefönierung»  verschafTon  könne.  Er,  Glonor,  werde  sich  wob! 
n(x  Ii  erinnern  wie  man  ihm  vor  zwei  Jaiircn,  durch  Dr.  Salzuiaiin,  die 
Konrektorstclle  beim  neuen  Päda^jogunn  zu  Darinstadt  habe  auhielen  lassen. 
Weil  er  aber  solches  damals  nicht  angenommen,  so  hal>e  man  seitdem  ein 
Landeskind  zu  dem  Amte  lierufen,  «und  seie  also  res  non  amplius  integra.»s 
Norsch,  dem  der  Dichter  auch  diese  neue  Enttäuschung  geklagt  hatte,  schrki» 
ihm  siemlich  ungeschidit  aorfick :  cGott,  der  Urhelier  alles  Guten,  wird 
deine  heiligen  Bestrebungen  fördern  und  erweitern  und  dir  endlich  dodi 
IHoene  Herschaffen,  die  dir  ^nen  deiner  Arbeit  würdigen  Preis  beiahlen. 
Wenns  dir  aueb  jetst  nicht  nach  Wunsch  ergeht,  so  wird  es  nicht  immer 
so  bleiben.  Ich  heb  es  ja  aum  6flern  gesagt,  dass  du  wördig  seiest  su  einer 
hAhertti  ProCsssur  au  gelangen.»*  Das  war  es  ja  eben  was  unsern  Gloner 
erbitterte,  dass  dieser,  von  ihm  nicht  im  mindesten  hesweilidten  Würdigkeit 
an  der  entscheidenden  Stelle  nidit  genügend  Rechnung  getragen  würde ! 

Aber  noch  Härteres  stund  für  ihn  in  Auseicht.  Die  ohnedies  nicht  hohe 
Besoldung  der  Scbulpräceptoren  wurde  während  der  Finanznöten  des  Jahres 
1629  noch  geschmälert,  da  es  überall  mit  der  ängstlichsten  Sorgfalt  zu  sparen 
galt,  um  dem  drohenden  Bankerotte  zu  entgehen.  Auch  in  Strassburg  waren 
nach  Kriass  (]o<i  Hestitutionsedikles,  k  aiserlirho  Komniissare  erschieneny 
um  die  seit  einem  Jahrhundert  in  Besitz  genommenen  KircheD-niei  für  die 
frfdieren  Stifter  und  Orden  iu  Ausprucl»  zu  nehmen,  imd  da  die  Kinkimfle 
dcrselhen  län^rsl  zur  Bestreitung'  der  Ausgaben  im  Armen-  und  Si-bulwesen 
verwandt  wurden,  ko  wus.^te  der  Ma^nsfrat  ktium  wie  er  die  alleruotwen- 
digsten  Auslagen  bestreiten  sollte,   und  ordnete  Buss-  und  Betlage  an,  die 


1  lieber  diese,  auch  für  die  Schulgeschichte  Strattsburgs,  wenigstens  indirekt 
intereManten  TerhMidlangen  datf  ieh  woU  snf  mtine  Avbsii  Aranftaiy  «wl  die 
emmfOiitkt  Unim,  ms-mi,  in  d«r  ASattUa  toh  1887  wwsisen. 

2  A.  Wolff  QloiMro,  t6.  April.  1629. 

3  Norsch  Glonero,  18.  Maii  1629.  Viele  fremde  Gelehrte  haben  übrigens  Gloner 
offenbar  für  einen  Lehrer  an  der  Universität  gehalten.  Zahlreicbo  Briefe  an  ihn 
tragen  die  Aufschrift  professori  ptUilico  «stf^a  iMtria  ükivmUate,  nnd  «hnliehe 
Wendungen. 
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slüdtische  Bevölkerung  vor  Jeder  Pracht  und  Ueppigkät  abzamalinen.  Der 
immer  tvohlgemute  Hediniier  ta  Freibui-g:,  Dr.  Sebastian  Meyer,  suchte  den 
klagenden  Dichter  zwar  dadurch  su  beschwichtigen,  dass  er  ihm  groese 
Komplimente  über  seine  neuesten  Dichtungen  zuschickte,  ihm  erklärte,  dass 
unter  tausend  Poeten  Gloner  sein  Liebling  bliebe,  und  die  Verse  seines 
Kollegen  Gnilius  neben  den  seinigen  nur  Heu  seien ;  er  erk^te  ihm  auch, 
dasa  er  weit  davon  ^tfemt  die  KOrzung  sdnea  Sal&rs  zu  billigen,  ihn  einer 
doppelten  Erhöhun;^  (Ie^selbcl)  rüi  würdig  hielte ;  der  finanziellen  Bedrängnis 
des  Dichters  wurde  durch  solche  wohlklingende  Redensarten  nicht  al^- 
hoUen.  i 

Bald  wurde  auch  seine  Krau  von  einem  Blasenleiden  und  allerlei  anfh»ren 
Krankheiten  fiborfallen,  un<l  scheint  läng-ere  Monate  hindurch  an  donsclljen 
darnieder<{el<'^^''n  zu  haben. ^  Dazu  kam  noch  dass  einer  seiner  eifrigeren 
Freunde  und  Heschützer  unter  der  ßürgerscliafl,  der  Hatslioi  r  Conrad  Til;„a^r, 
gerade  damr?ls,  am  1.  Mai  '1(}30,  gestorben  und  sein  Alikl>en  bewo^^  unsern 
Dichter  zu  bittern  Klagen,  in  denen  uiau  den  Gram  um  die  muteri«'Ue  Not  in 
der  ei  sich  befindet,  deutlich  hcrausrühlt.  * 

Und  wenige  Tage  darauf,  als  er  abermals  den  Versuch  maclit,  zugleich 
mit  seinem  um  zwei  Jahre  jüngeren  Freunde,  Johann  Michael  Moscherosch, 
fOr  die  «pro/'essto  poeHcw*  sich  zu  melden,«  wird  vom  akademischen  Kon- 


»  Seb  Meyer  Glonero,  U.  Sept.  1629,  24.  Febroar.  1630. 

*  Sab.  Meyer  sachte  ihn  dadurch  zu  trösten,  dass  er  der  Krankheit  eine 
freudige  Dr&ache  imterschob :  <  Forte  calcalas  in  lectissima  costa  taa  non  in  nretere 
sed  in  uturo  lalat  et  verios  calcalator  appelbindus. »  (M^er  Glonero,  Kai.  April. 

1630.) 

3  Da  heiesi  es  z.  B. : 

.  .  .  Quls  mihi  tutor  erit? 

Coctns  aniicornm  procal  est,  ab  egente  remotus 
Et  nisi  ridet  atrox,  ad  mala  nostra  tacet.  .  .  . 
Nanfragns  in  vastis  haereo  solos  aquis. 
Snaphda  beatls  manibns  viri  elarisai  Dom.  Coitnidi  TÜgeri  Dlmenaia,  raipoblioae 

Argcntinensis  senatoris  gravissimi,  consccrata  ab  amids,  «tc.  Aigantorati,  tjpis 
Job.  Reppü,  1630.  4\  (Stadtbibliothek  zu  Strassbnrg.) 

«  Moscherosch  hatte  gerade  damals  die  erste  Centorie  seiner  lateinischen 
Epigranam«  festgestellt,  die  vt  unter  dem  17.  Jam  1630  der  Jeademia  Arffentoro' 
tensis  widmete,  nnd  zu  welcher  neben  Dannhawer,  Schneaber,  Faricbius  luid 
Kßnigsmann  aach  Gloner  einige  Verse  boistcacrte;  wie  Virgil  ein  gewandter  Nach- 
ahmer Homers  gewesen,  so  sei  dem  Froond  eine  lobenswerte  Nachbildung  der 
Owewischen  Epigramme  gelangen.  Man  steht,  das  Lob  ist  bescheiden  genng,  doch 
wer  die  Sinngedichte  des  Träumenden  gslesen,  wird  es  dem  belobten  Gegenstande 
ganz  angpraosscn  finden.  Bei  Glouer  kann  man  noch  einen,  wenn  aneh  schwachon. 
Nachklang  der  ovidtschon  Verse  finden;  zwischen  Moscherosch  aber  und  Marüal 
ist  ein  Abgrund,  dsn  auoh  die  nalveste  Bewnndarung  aicht  an  ftberbrAcken  vev- 
m&chte. 
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vent  düH  Bc^'clirun  cinfacii  «t  zu  Bedacht  ^eikuiiimen  j»,  das  üeisst  zu  den 
Akten  gelegt.» 

So  musste  denn  in  allen  Widerwirtigkeiten  des  Lebens  die  Poesie 
wiederunn  allein  dem  sorgenden  und  gekrtnkten  Manne  Tirost  geben.  Und 
das  hd>t  doch  ihn  und  seinesgleiclwn  bedeutend  über  gar  vide  der  Zeit- 
genossen hinweg.  So  schlecht  auch  ihre  Verse  sein  mflgen,  so  pedantisch 
und  dürftig  lugleich  ihre  allgemeine  Bildung,  so  halien  sie  doch  darin  etwas 
Besseres  erblickt,  und  haben  nach  Höherem  gestrebt  ahi  nach  dem  wüsten 
Leben  der  Zeit,  wo  rücksichlsloser  Genuss,  theologisch^'  Zwiespalt  und  Hader, 
Plünderungssuclit,  Hexenwahn  und  Mordgier  die  GemQler  verwilderte  und 
die  edleren  Empfindungen  des  Menschen herzens  wie  den  gesunden  Mensclien- 
ver5<tand  tiefer  heruntei^edrückt  hatten  als  Je  zuvor.  Freilich  leiden  auch  sie 
unter  der  allgemeinen  Verdummung  des  Zeitalters;  auch  sie  Tragen  sich 
ängstlich  was  die  am  Iliinmel  aufsloi^rerulen  Kometenruten  im  Occident  und 
Mittag  für  neue  Strafen  (loltes  iMiifUfen;*  sie  !ii*>l(len  sieh  eilij,'st  die 
potienla  der  Nachharscliafl,  wenn  <  ni  doppelköpli^^es  Kalh  gelwren  oder  Lei 
einem  geschlachteten  Ochsen  eine  dupitclle  Leber  gefunden  wird,'  aber  dann 
wissen  sie  sich  doch  auch  wiederum  zu  helleren  Regionen  zu  ei  heben  und 
ihr  trauriges  Los  im  Sciiosse  der  Musen  zu  vergessen.  Alle  zustammun 
empfinden  sie  tiefen  Kummer  und  eine  wahre  Beklemmung  bri  dem  Gedanken, 
dass  eine  neue  Periode  der  Barbarei  Qlmr  das  Vaterland  und  die  ganse 
Christenheit  hereinbricht,  und  wenn  sie  diesen  Sdimers  auch  nur  in  Gice- 
ronianischen  Perioden  oder  Virgilischen  Centonen  aussudrflcken  ventehen, 
soll  man  ihnen  dies  Gefühl  doch  su  Gute  halten.«  Selbst  die  unkünstlenschte 
Behandlung  abstruser  Stoffe  war,  dem  sittenlosen  TVeiben  der  «amusischen» 
Menge  gegenüber,  immer  noch  eine  kuUurrettende  That.» 

Freilich  mag  es  nicht  wcni^  dazu  beigetrsgen  halien  dem  iSnaelnen 
unter  ihnen  das  Leben  tu  verbittern,  daas  gerade  so  viele  Poeten  —  und 


»  Protocollum,  28.  Mail  IßiW.  (St-Thomas-Arcbiv,) 
2  Seb  Meyer  Glouero,  Kaleud.  April.  1630. 
»  Styrts«!  Glooero,  Kalend.  Mari.  1639. 

*  «Corte  insignit  nobis  barbaries  inuninet  quaado  tptraitar  orator  boniu, 
horridas  miles  amatur  •  schreibt  Hebenstreit  am  11.  Nov.  1630.  Und  gerade  die- 
selben Wort«  des  Ennins  wiederholt  Seb.  Meyer  in  einem  Briefe  vom  10.  Jan.  16S1. 

*  Wir  denkon  bei  diesem  Ausspruche  bpiHpiflswpise  an  das  Gedicht  des  Stnws* 
burger  Arztes  Nikolaus  Funchius,  Chryseidüs  hbn  IV,  eive  poema  de  lapide  philo» 
sophonun.  Irgentorati,  ty^  Ebtrfcaidi  Wsipevi,  16S1,  4^.  Es  ist  im  denkbar 
dunkelsten  Styl  geschrieben,  aber  für  die  Strassburger  Schnigeschicbte  dadurch 
interpssant,  dass  auf  dem  TOn  Jakob  von  der  Heyden  gestochenen  Titelblatt  das 
Mraöeutenon  AryentortUense,  oder  grosse  Auditorium,  abgebildet  ist  Seine  I\)emaia 
mitetOamta  wann  sdum  Ürtthsr  in  Strassborg,  bei  Holland  Findlsr,  1684»  stsehiMiin. 
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dazu  meist  in  einer  toteu  Sprache  dichtend  —  aul'  einem  Flecke  zusammeu- 
wohnlen,  wie  es  damals  in  Strassburg  der  Fall  war.  Es  konnte,  selbst  in 
einer  Universitätsstadt,  kein  genügend  ahlreiehes  Publikum  vorhanden  adn, 
um  alle  die  dichterischoi  Erzeugnisse  eines  Brulov,  Crusius,  Gloner,  Rdiert 
Königsmann,  Fttrichiua,  Gnilius,  Moscherosch  und  wie  de  alle  heissM 
mögen,  tu  bewundem  und  zu  verdauen.  Daher  ein  nolgedrungener  Konkuiv 
renznetd,  unter  dem  das  c  gemu  nritahUe  vatum  »  schwer  ni  leidai  hatte. 
Wir  können  natürlich  hier  in  Einzeinheiten  um  so  weniger  eingehen,  als 
uns  speslellerc  Angaben  über  das  Verbältni!?  der  Anderen  zu  Gloner  fehlm,^ 
aber  erraten  Icönnen  wir  diese  Zustände  ja  immerhin,  da  die  menschliche 
Natur  in  ihren  Grundzugen  sich  selber  gleich  bleibt  und  gleich  bleiben  wird. 

Selbst  der  Trost  des  Diclitens  und  des  poetischen  Voi  kplns  mit  gleich- 
j:festimmten  Gemutern  wurde  nicht  unwesentlich  dadurch  j(oschniälcrl,  th^^ 
es  tür  die  Autoren,  Ihm  Forlgaufx  de«  langon  und  entselzüchen  Kriege;?, 
immer  schwieriger  wurde  Verleger  zu  linden,  die  dergleiclien  Elucubrationen 
auf  ihre  Kosten  ans  Tageslicht  zu  forUern  gewillt  waren.  Diese  Verlegenheit, 
au  der  auch  Gloner  vicl£ach  zu  laborieren  hatte,  war  es,  die  zunächst  seine 
näheren  B^ehui^sen  zu  dnem  Manne  verursachten,  den  wir  als  dnen  der 
ansiehendsten  unter  seinen  Korrespondenten  betrachten  dQrfen. 

Dieser  Mann  war  Johann  Valentin  Andreae,  d«r  Superintendent  von 
Calw  in  Württemberg.*  Um  «n  Dutzend  Jahre  älter  als  unser  Dichter,  hatte 
er  schon  als  TQbinger  Student,  c  nach  dem  Bei^iel  der  englischen  Komö- 
dianten 3t  zwei  Lustopide  gediehtot  und  war  dann  als  Inlbnnator  des  jungen 
Daniel  Widi,  eines  Vetters  des  Strassburger  Scholarchen  Franz  Rudolf  IngokI, 
zum  ersten  Male  mit  hiesigen  Persönlichkeiten  in  Berührung  gekommen. 
Später  selbst  in  unserer  Stadl  zu  Besuche  verweilend,  hat  er  mit  Bernegger, 
Peter  Slorck,  Elias  Schad,  Theophil  Dachtier  und  anderen  nähere  Bekannt- 
schaft geschlossen.  Das  Jahr  1629  sah  ihn  zum  zweiten  Mal  vorübergehend 
in  den  Mauern  der  freien  Reichsstadt  und  die  Gelehrten  daselbst  haben  den 


1  Hie  und  da  lässt  sich  immerhin  ein  heiterer  Zog  fixieren  ;  der  dritten  Ccnturie 
vou  Moscheroscbs  Epigrammen  (Frankfurter  Ausgabe  von  1666)  findet  sich,  ß.  124, 
ein  {raozöuscber  Brief  des  hanauischeu  Amtinaims  uud  Poeteu  Philipp  Bdckliu 
von  BOeklinsva  an  den  Diditer,  vom  S8.  Juni  1680,  vorgedruckt,  wo  er  ihm  mit 
vielen  Komplimenten  sagt :  ■  Yotre  style,  ponr  salze  bien  court,  me  piaist  bioi 
davantage  qac  le  long  discoors  de  Monsieur  Gloner  et  d'autrcs  longucbardes ». 
Derselbe  Böcklin  hat  einige  Wochen  vorher  an  Gloner  geschrieben,  ihm  in  den 
ftbeisehwingliduten  Worten  von  isfaian  Yertcn  gesprochen  und  flkr  deren  üeber- 
sendiing  gedankt,  während  er  diejenigen  seines  Gevatters  MoeohsnMeh  ttur  halb 
verächtlich  üTOShnt  (Phil.  Böcklin  Glonero,  3.  Mali  1630.) 

-  Geschöpft  sind  die  folgenden  Angaben  aus  der  hochiateiessauten  Autobiogra- 
l^e  dss  Cdwsr  SiqMriBlind«iten,  Jcmutis  Valentim  AMdreae  Vita  ab  ipso  conacripta, 
ed.  F.  H.  BhciawaU.  Bwolini,  Sdinlts,  IBM,  18*. 
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«nrohl  auf  litterarischem  als  theologischem  Gebiete  damals  schon  bekannton 
Mum  fi^Ueh  und  fineaiHlUch  wittkommen  gieheiaseu.  Damals  war  es,  dass 
er  mit  Gloner,  welcher  schon  GrOher,  wohl  durch  Wcgelin,  mit  ihm  in  brief- 
lichem Verkehr  gestanden,  einen,  nm  Seiten  unsepes  Dichters  wmigstens, 
mit  wahrer  B^jeisterung  begrflsaten  ^nd  absdiloes.>  Nicht  allein  schenkte 
ihm  Gkmer  eine  Abschrill  seiner  poetischen  Bearbeitung  der  SprOche 
Sslomonis,  sondern  er  bessng  ihn  auch  gleich,  als  einen  sweiien  Apostel 
Paulos,  in  Versen«  die  unter  Andreses  Bild  In  Knpferstieh  gesellt  wurdni. 
Das  war  nun  allerdings  dem  frommen  Theologen  des  Lobes  zu  viel  und  or 
tsddte  seinen  neuen  Freund  lebhaft  über  solche  unchristliche  Schmeichelei; 
aber  er  schickte  tloch  /.ugleicli  ein  eigenes  deutsches  Gedicht  nach  Strasft* 
bürg,  mit  der  Bitte  es  in  lateinische  Distichen  umzuformen  und  sum 
Schmuck  und  Wahrzeichen  seiner  Persßniirhkolt  zu  verwenden.* 

Anrlrene  hnt  nun  auch  Gloner  versprochen  7u  flössen  Werk  einen  Vor- 
le^^er  m  »1»  i  miat  zu  finden,  was  ihm,  der  lion  viel,  auch  in  Strass- 
hur^r,  hatt«^  tii  ui  ken  la?5sen  und  mit  den  hervorra^tmderen  hiesigen  Tlieolo-en 
allen  hekannt  war,  nicht  allzu  schwierig  schien.'  Er  verhiess  ihm  ausser- 
dem iu  dem  Hoi-zog  Bernhard  von  "Weimar  einen  Muccn  zu  erwecken,  was 
schon  etwas  «cliwieriger  war  und  ebensowenig  gelang.*  Sehr  baltl  aber 
nach  Ändreacs  Rückkehr  in  die  Heimat  gestaltete  sich  die  Lage  derart, 
dass  ihm  kaum  Ifnsse  hlieb  mit  Utteratur  sidi  ni  beschäftigen ;  das  Herzogtum 
Wikrttemberg  wurde  von  den  restitutionsetfrigen  Kommissaren  des  Kaisers 
und  der  Lqpa  in  solcher  Weise  hedrSngt»  dass  der  Bestand  der  evangelischen 
Kirche  daselbst  au6  ftusserste  gefthrdet  schien  und  Andreae  seuftend  aus- 
mfen  konnte,  dass  er  in  der  Thai  nicht  mehr  im  papitt«nen  smdcrn  im 
eisernen  Jahrhundert  lebe.  cEine  lUlAe  des  Landes  unseres  Herren,  schrieb 
er  an  Gloner,  ist  uns  sdion  entrissen,  die  andere  wird  von  den  Scharen 
der  Riuber  gebrandschatzt,  und,  wenn  Gott  nicht  hilft,  geht  sie  vor  unseren 
Augen  zu  Grunde.  Zweilumdert  Geistliche,  darunter  sechs  meiner  Kollegen, 
und  eben  so  viel  Schulmeister  sind  ins  Elend  gejagt  worden.  Hundert 


1  Es  heisst  in  der  Vita,  S.  112:  •  Samael  vero  Qlonerus,  poeta  clegantissimtis, 
ipMU  pridem  slMaw  anudtias  impetam  cnaespemA,  pnMsens  totam  ellMit  et  onmi 
officio  testatnm  esse  vololt.  • 

^  J.  Y.  Andreae  Olonero,  7.  Cal.  Sept.  1629.  Das  Gedicht,  von  dem  wir  nicht 
wissen  ob  es  je  gedruckt  worden,  beginnt  mit  folgenden  Zeilen : 

Herr  Chrisi  an  defaiw  Selten 
Hast  mich  gewölt  und  gstcltt, 
Dass  ich  dein  sach  soll  bstrcitten 
Wider  die  schnöde  Welt,  n.  s.  w. 
s  J.  V.  Andreae  Olonero,  81.  Jolü  1630. 
*  J.  T.  Andres«  Ghwsro^  &  ApiiL  1081 
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seclisundsechzijj  Schulen  sind  ilircr  Zö^'liniio  l>eraul>t,  selbsl  der  Universiläl 
Tübingen  ist  das  Hesser  an  die  Kehle  gesetzt.  Was  uns  von  Ortschaften 
noch  übrig  geblieben  ist,  strotzt  von  einer  frechen  Soldateska.  Ich  halle 
auch  jetzt  noch,  mit  Gottes  gnädiger  Hilfe,  auf  meinem  Posten  aus,  bereit 
das  Kreuz  des  Exils  auf  meine  Schultern  lu  nehmen,  wmn  es  meinem 
Heitand  genehm  schdinm  vird.»i  Norsch  meldete  Aehnliches  aus  Ourlach  im 
Deiember:  c  Jetzt  werden  auch  wir  daran  kommoi  mit  dem  Einkommen 
aus  den  geistlichen  Gütern,  wie  unsere  Nachbaren  in  WQrttemberg.  Wann 
aber  das  geschielit,  was  wird  aus  unserem  Gymnasium?  Golt  sei  unser 
Beschützer!....  Schätze  du  dich  aber  ghlcklicb,  no<li  im  günstigen  Augen- 
blicke eine  Stellung  in  diT  Hcirnal  gefunden  zu  habon  I«» 

Nichtsdestoweniger  sclieint  Gloner  dem  Galwer  Superintendenten  tü- 
•iemulet  zu  haben  sich  für  seine  Elegien  zu  verwenden,  denn  im  Juni  1631, 
schreibt  ihm  Andreae  wieder,  gleichsam  entscliuldigend  :  «Wahrlich,  ich 
beklage  dein  Geschick,  du,  dessen  zierlichen  Gedichte  in  das  Geiäu^^ch  der 
Trorapelea  und  Trommeln  hineinfallen,  so  dass  ihre  sanfte  Harmonie  k  iuiu 
vernommen  wird.  Ich  schäme  mich  deine  Angelegenheil  so  scbl(  I  i 
geleilet  zu  haben,  da  ich  doch  so  gerne  dem  Freunde  mich  nützlich  und 
gefuUig  erwiesen.  Die  Nachwelt  wird  unsere  Fehler  geissein  und  hoffentlich 
auch  wird  die  Scheidung  zwischen  dir  und  einem  günstigeren  Geschicke 
nicht  ewig  sein   Der  Untergang  Magdeburgs  ist  grauenhaft  zu  be- 
denken, um  so  mehr  als  dieselbe  Sturmflut  nun  die  ganze  fibrige  Flott« 
tiedroht.as 

Ueber  die  nächsten  Jahre  im  Leben  unseres  Dichters  sind  wir  mangeU 
liafl  unterrichtet.  Er  seheint  Un  Mhling  163S  «m»  recht  schwere  Krankheit 
dttrehgemacht  zu  haben,  die  ihn  Monate  lang  aufs  Krankenbett  fesselte  und 
seinen  Freunden  grosse  Besorgnis  einflösste.  <  Halbtot  komme  ich  mir 
selber  vor,  schreibt  ihm  einmal  sein  älterer  Kollege  Bausius,  wahrend  du  so 
krank  da  liegst.  Welche  süsse  Würze  des  Lebens  ein  Freimd  sei,  das  ver- 
mag eben  nur  der  so  recht  zu  fühlen,  der  einen  andern  aus  tiefstem  Henten 
als  Freund  liebt.  Gebe  Gott  dass  es  bald  wieder  bes.ser  mit  dir  gehe!«* 

Während  seiner  Genesung,  führte  Gloner  ein  Werk  zu  Ende,  das  er 
bereits  viel  fiüher  begonnen,*  und  zu  dem  er  am  7.  September  163*2  die 
\  orrede   unterzeichnete,  eine  Ueberselzung  der  Sprüche  Jesus  Sirachs  in 


1  J.  T.  Andreas  Olonsro,  11.  S«pi  1680. 

*  Notsek  Olonara,  IGi  Dec  1680. 

*  J.  V.  Andxeas  Olonezo.  28.  Jmüi  1681. 
4  Bansins  Olonsro,  9L  ApiiL  1688. 

»  Am  97.  Notambar  USOH,  nach  aeinar  «iganan  AuliHiebnvif. 
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elegiaclieni  Venmaw.i  Gedmckt  ist  die  Arbeit»  unseres  VJia&ens,  nie 
geworden,*  aber  sauber  kalligraphiert  und  mit  ergebenster  Widmung  ver- 
sehen, hat  er  sie  sdoesD  Veiter,  dem  ehemaligen  XV.  Scfaieiber,  Josias  Glaser, 
überreicht.  Dieser  städtische  Beamte  hatte  aieh  zuerst  durch  eine  diploma- 
liaehe  Sendung  an  den  fnmeteischen  Hof  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
gemacht,  und  war  seit  einiger  Zeit  als  kfioiglicher  Koromissarius  in  schwe- 
dische Dienste  getreten.*  Daher  das  beredte  Lob»  mit  welchem  Gloner  die 
Verdienste  Gustav-Adolfs  um  die  aus  dem  deutschen  Vateriande  vertriebene 
Freiheit  preist,  und  ihm  dankt,  dass  er  den  reinen  Glauben,  den  die 
Jesuiten  befleckt,  die  Gesetze,  welche  die  schnöden  Leidenschaften  der 
Kyklopen  und  Kentauren  verhöhnt,  mit  starkem  Arme  zurOckgeföhrt  habe. 
Mitten  in  den  Qualen  des  Fiebers,  das  ihn,  ein  halbes  Jahr  lang,  so  hart 
mit-rt^nnüimon,  habe  er  die  goldenen  Sprüche  des  Syraciden  niederge- 
sclii  i<  Ii 'ri,  und  je  melir  nein  arnrer,  gebrechlicljer  Körper  von  der  Krankheil 
gepeinijjt  wonlen,  desto  lelamlip'er  wurde  sein  Geist,  angespornt  durch  eine 
wundersame  und  unglaubliche  Liebe  zu  den  Musen  * 

Von  dem  über  9000  Verse  zählenden  Werke  brauchen  wir  wohl  hier 
nicJit  des  Läiiijein  zu  berichten;  es  jj^leiclit  all  den  früheren  Paraphrasen  Gioners 
aus  dem  Alten  und  Neuen  Testamente,  und  bietet  ein  seltsames  Geinisrli 
orientalischer  Redewendungen  und  Bilder,  wie  sie  der  Dichter  wohl  au»  der 
Vtt%ata  entnahm,*  und  veigiliscfa-ovidianischer  Fkwkdn»  das  von  den 
gelehrten  Zeilgenossen  sicheriich  bewundert,  den  modernen  Leser  erstaun- 


1  Die  Originalhandschrift  Gloners,  ein  Qnartband  von  362  Seiten,  ist  noch 
heute  in  der  Bibliothek  des  theologischen  Stadienstifts  (CoUegiuin  Wilhelmitanam ) 
ftofbewahrt,  wohin  sie  im  Jfthre  1779  der  Kaofmaim  Joh.  Phil.  Lobstein  gestiftet 
bat  Sie  ist  bstitdt  Jesu  Syraddls  Ecclssiastieus  canniiie  dsgiaoo  sor^itas  a  Sanmsle 
Olonero,  Argentoratensi,  anno  salatis  KDCUUII. 

*  Dass  ihm  Styrtzel  ein  Poem  sa  dieser  paraphrasis  metrica  rinstnilpf,  ist 
noch  kein  Beweis,  das«  das  Werk  unter  die  Fresse  gelangt«.  (Styrtzel  Olonero, 
17.  ApriL  1«».) 

*  Geber  das  Leben  «Ueeee  eigentflalidieii  Maimee  Tsswdse  ieb  auf  meinen 

Aufsatz  :  Josias  Glaser  rt  ^on  projrt  tPtHUUXtT  fM§tU9  4  is  F^UHM  ia  der  JBMUe 
tPÄlsace,  Colmar,  8.  289  u  ff. 

*  In  der  Tliat  em  mirm  amor;  da  Qloner  an  den  Rand  seiner  Handschrift 
sorglich  den  Tag  notiwt,  an  dem  jeder  Abedmitt  ferCig  geworden,  eeben  wir,  mit 
weldkflr  Schnelligkeit  er  seine  Distichen  aofii  Papier  zu  werfen  Terstaad.  Tom 
1.  bis  zam  13.  Mai  1632  hat  er  nicht  weniger  als  2600  Verse  gedichtet ! 

&  Es  Hesse  sich  bei  allen  diesen  biblischea  Nachahmungen  Qloners  die  Fra^o 
anfwerfen,  nach  welchen  Texten  er  gearbeitet  Kaum  wahrscheinlich,  jtKleufaii&, 
dass  er  die  bebrlieehen  Urtexte  Torgenommen,  als  er  die  FMlmea,  Salomo, 
Syrach  u  s.  w..  übertrog,  i^llcnfnlls  (lin  Septunijivta.  Am  wahrscheinlichKtDn  nnt-h 
ist  es,  das»  et  sich  einfach  mit  der  Vulgata  begnügte.  Zeit  and  Kompetenz  fehlten 
mir,  die  Sache  genauer  zu  ergrilnden. 
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lieh  kalt  läast,  weil  eben  aus  allem  dem  Vers^eklin^el  nichts  Ibidividuelles 
und  Ghanilitoistiaehea  hervortritt  und  die  etwaigen  persönlichen  Gefiihlc 
des  Diditers  unter  der  Masse  der  angelernten  Formeln  voUstAndig  ver- 
schwinden.! 

Wenifife  Tage  nach  Vollendung  dieser  Arbeit,  rQckte  Glaner  —  ob  etwa 
mit  Beihilfe  seines  Vettere,  des  königlich-schwedischen  Kommissars?  — 
in  ^e  höhere  Bangstufe  am  Gymnasium  auf.  Am  28.  September  1638 
wurde  er  zum  Ordinirius  der  Quinta  ernannt.'  Bald  darauf  bot  ihm  der 
Ausgang  der  Lützener  Schlacht  auch  eine  Gelegenheit  als  Dichter  iu  deutscher 
Sprache  sich  zu  zeigen,  in  einer  Threnodio  auf  des  Sdiwedenköniga 
Tod.  Wir  kennen  indes  dieses  Gedicht  nur  durch  einen  Briof  seinos 
Roifnbnr^'^or  Froundes  Slyrfzel,'  dem  er  es  zugesandt  und  der  ihm  die  ^»^rössteu 
Koniplimcnte  macht  über  die  natürliche  Eleganz  seiner  Alexandriner,  und 
dabei  den  Wunsch  aussj)ri(  ht,  dieselben  bald  gedruckt  zu  seiicu,  da  noch 
kein  deutscher  Dichter  bis  jetzt  den  grossen  Fürsten  in  einer  des  Totfn 
"Würdigen  Weise  beweint  h.ibe.*  Audi  an  Andreae  hat  er  etwas  später 
dasselbe  Gedicht  eingesandt,  denn  dieser  wünscht  ihm  gleiches  Glück  für 
sdne  Verse,  wie  es  der  gemeinschaftliche  Freund  Rauscher  mit  dei  seinigen 
gehabt.  Jenem  habe  der  schwedische  Kander  Oxenstjenta  20,000  Gulden 
für  sein  Trauercarmen  auszahlen  lassen.  cAher  freilich,  nicht  auf  Alle  rieselt 
ein  so  goldener  Regen  herab 


^  Aach  einen  denischen  Ehestandwegen  besitzen  wir  ans  Qloners  Feder,  der  im 
Frühjahr  1632  geschrieben  worden  und  den  Prof.  Dr.  C.  Sclimidt  so  gütig  war, 
mir  aas  seinen  reichen  alsatischen  Sammlungen  mitzateilen.  £r  ist  za  der  Hochzeit 
d«t  apiteni  AnuMistets  Cbristoph  Stftdel  mit  Barbara  Meyer  gedichtet  (10.  April) 
und  mit  dem  damals  herkömmlichen  Kupferstich  (ein  unter  dem  Schntae  der 
Heiligen  DreieinipV-oit  mrh  die  Hand  reichendes  Paar,  auf  der  Hand  ein  flammendes 
Herz,  im  Hintergruud  vier  Kinder,  wovon  eines  in  der  Wiege)  geziert.  Die  Verse, 
voll  moraliieh  dorchaui  lobcnsvwter  Lebeasregebiy  sind  vom  poetisdhen  Staad- 
pankt  herzlich  RchUdit  and  TerdiasAB  nicht  Idar  «neh  mir  anssagsweiso  angeflUirt 
sa  werden. 

2  Protocollnm  Conveutun,  Michaelist^ig  1632. 

*  Erst  nachträgUch  haben  wir  den  Titel  dieses  Gedichtes  in  Weilers  Annaku 
der  poitMkm  LUUnOur  (I,  &  161)  geltandea.  Br  bmtel,  unter  Nr.  823,  folgender- 

Blassen:  Klaglied  über  den  hochbetrawerten  jedoch  glorwürdigsten  und  seeligsten 
Todt  .  .  .  Gastavi  Adoiphi,  n.  a,  w.  S.  loc.  (^Strassborg)  1632,  Folioblatt  mit  Kupfer 
und  216  Yerszeilen.  (Bibliothek  des  Germanischen  Nationalmuseanos  zu  Nürnberg). 

*  Btirfael  Olonero,  20.  Fabniar.  Ig83. 

'  Aiadrsae  Gloaero,  7.  KaL  lolii  169g.  Kars  Uant  rit  ihm  der  Freand, 

überhaupt  nur  noch  Epicedia  zu  schreiben.  Die  seien  ja  die  Qlftcklichsten,  die 
abberufen  würdeu  und  nicht  den  Untergang  des  Vaterlands  zn  ühorlphrn  gezwungen 
seien.  •  So  fahre  fort,  mein  Gloner,  mit  kunstvoller  Feder  dds  Glück  des  bterbeus 
so  beiiiigMi!*  (Andniae  Glonaxo,  99.  Dec  1^.} 
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Wie  sehr  es  Gloner  darum  m  thtin  ^mr,  w^gstois  einige  Tropfim 
dieses  goldenen  Regens  ni  eriwschen»  erseiien  im  aus  der  Bieren  Korres- 
pondeos  mit  8t|rtael,  im  Herbste  dieses  Jahres.  Der  Rotenburger  Freund 
hatte  ihm  lAmlidi  gemeldet,  dass  Bemhani  von  Weimar,  der  neu  geschaf- 
fene Ueno^  von  Franken,  dorthin  gekommen  und  in  seinem  Hauptquartier 
die  Vertreter  lifr  klrin«»n  Stadt  freundlich  empfanden  habe.»  So(i^)«ticJ|  .«icliickt 
ihm  Gloner  ein  Exemplar  des  Gedu  hts.  «  s  dem  bedeutend -^len  der  Heerführer 
Gustav-Adolfs  zu  ülierreieUeii.  Dem  biederen  Hatslierrn  pefrel  fl<>r  li''iki>' 
Auftrag'  mit  nirht»'n  und  «t  nntworlete  ihm,  so  leiclit  kouime  man  bei  dem 
ileizopre  niebl  an  ;  er  )ial>t  <tllenlin;;s  den  teuem  Helden  einmal,  bei  einer 
Audienz  gesellen,  aber  nielil  mit  iiim  zu  sprechen  gewagt,  nun  äei  auch 
Bernhard  roeiät  draussen  im  Lager,  und  si^lieaatieh  Idhnt  tr  die  Besorgung' 
des  Paiieles  höflichst  ab.* 

Sehen  Icurz  vorher  hatte  Gloner  gletdifalls  auf  politischem  Gebiete  für 
seine  poetischen  Letstuagen  liohe  Sympathieen  su  erwecken  gesnclit,  und  an 
die  Versammlimg  von  Feldherren  und  Diplomaten^  die  im  Mftn  1633  «i 
Holbronn  getagt»  um  die  sdivedisch-fransQeische  Alliani  mit  den  prot^n-* 
lischen  Beieh^fürsten  neu  zu  kräflii^en,  ein  lange;^  Gedicht  gerichtet.  In 
diesem  Gebete  (so  betitelt  es  der  Verfasser)  wird  Gott  ersucht,  alle  die 
Bestrebungen  zu  se^'nen,  welche  von  der  Liebe  zum  wahren  Glaul)en,  von 
der  heiligen,  im  Blute  ^elauHen  Freiheit,  von  der  alten,  niemals  beneckfen 
Treue  zum  Flnbme  Geriiianif^ns  cin^fe«/»'}«'!!  werden,  damit  das  durcli  die 
Tyrannei  O.'slerreich»  zus,immeii^^ei)ro<:)uiie  Koich  neu  aufgerichtet  werde. 
Einen  Geiieon  inijge  lleiv  Ihnen  senden,  die  dort  am  Ufer  (h  s  Ni-ckar 
tagen,  Deutsch«',  Gallier,  Cind>em  und  En;:lander,  damit  endUch  Frii-de 
werde,  und  der  Ix^e  («icus  Treue  halten  lerne.  «  Dann  wenlen  wir,  «lie  aul 
dem  schwankenden  Erdball  bis  jetzt  <lich  besajigen,  in  den  Himmcisitzeu 
froh  vereint  dir  ein  ewiges  Epos  singen ! » * 

Es  scheint  nicht,  dass  diese  frommen  und  so  lobenswerte  Wfinsche 
des  Dichters,  wed«  an  den  Ufern  des  Neckars  noch  an  denen  der  III,  ihm 
grosses  Lob  oder  besondere  Belohnung  verschafft  hAtten.  Selbst  in  der 
«genen  Korre^pondens  wenlen  sie  nirgends  erwfthnt. 


1  Styitssl  Olonero,  &  Aug.  1689. 
s  Btrrtsel  Olonero,  15.  Sapl  14(38. 

*  Preces  ad  Deam  ter  opt.  max.  pro  Conventna  Ordinam  cvangelicomm  Ucil- 
bronnae  ad  Nicrom  facti,  felici  et  optato  saccessu  hamilime  (sie)  missae, 
mense  Martio.  S.  loc.  «t  nom.  typogr.  2  BU  4\  (Univerdtätsbibliothek  zu  Strssa- 
burg.)  Es  Ist  aair  iiidit  btwisseii,  dass  wir  ei  mit  eiiMr  sslbatiiidig  «nohiemsasa 
Arbeit  Qloners  sv  thim  haben.  Die  zwei  mi  paginierten  BUtter  teben  au  vis  der 
Anhang  «hisr  grdmersn  Broschfirs  Aber  das  Heilbroiuier  Bündnis. 


nrruss. 


Da  es  ihm  «>  mit  den  Fürslen  und  Feldherren  nidit  recht  glücken 
will,  sucht  Gloner  wenigi^tens  bei  den  iinlerjieordneten  Persönlichkeilen  «ler 
Politik  eine  hesi  lieidoncn^  Ernle  zu  halten.  Er  richtet  abermals  ein  Gedicht 
an  Josias  Ghiscr,  der  über  Zusendung  desxelljen  von  Frankfurt  aus,  mit 
glatten  Worten  (ob  auch  mit  olloneni  Boulel?)  quiUiort :  «Ich  l)edauere  d»«in 
Loos  und  das  aller  gebildeter  Gelehrten,  dir  sich  nicht,  im  Vethrdlnis  zu 
ihnn  \  »Tiüensten,  eines  gehörigen  Eink  uninrns  erfreuen,  und  uniiöniciier 
—  am  nicht  zu  sauren  grauf?amer  —  Ii  •li  indclt  werden  als  os  erlaubt  ist. 
Fridiei  ^mH  das  Genie  al.s  kostbarer  denn  C  Id,  und  die  Macene  waren  gegen 
die  Dichter  gurecliter.  Unserni  Europa  droht,  so  dünckt  mich,  eine  schwere 
BiubiU'ei,  da  überall  die  Studien  und  ihre  Verehrer  verachtet  werden.»* 

Wie  hätten  aber  auch  Dichtkunst  und  Wissenschaft  edUflhen  ktonen, 
in  einer  Zeil  da  täglich  um  das  nackte  Leben  ge^üiapft  werden  musstel 
Uan  h5re  nur  «nmal  was  Styriiel  im  Uai  1634  aus  der  fränkischen  Land- 
schaft meldet :  c  Dahin  ist  es  mit  uns  —  o  des  Schmenes !  —  gekommen, 
dass,  um  den  Hunger  zu  stillen,  Hunde  und  Kaisen  (und  das  sind  nodi 
Leckerbissen !)  überall  verfolgt  werden  und  nii^ends  mehr  ttcher  sind.  Ja, 
die  Leichen  gefallener  Pferde,  Ochsen  und  anderer  Tiere  werden  von  den 
Hungerleidenden  aufgespeist.  Auch  das  Brot  wird  xum  grossen  Teil  aus 
Stroh,  mit  etwas  Hafer  vermischt,  gebacken  und  dem  knurrenden  Blagen 
hingeworfen.  0  des  Elends,  der  Sorgen  und  der  Armut! 

Diesen  beweglichen  Zeilen  sei  uns  erlaubt  einen  kurzen  Zettel  gegen- 
ülter  7.n  stellen,  der  sieh  in  Gloner.s  Ih  iefwechsel  vorfindel,  und  der  ihm  in 
eben  die-en  Ti'^'cn  von  tlem  Schulkolle^en  Bausiiis  nach  Hausse  geschickt 
wurde  :  «  Kuiimi  und  gesell*  dich  aU  Dritter  zu  uns,  unseiem  Brattopfe 
zuzusprechen.  Es  wird  uns  grosse  Freude  uiachen,  weil  wir  dich  als  einen 
guten,  treuen  und  durchaus  verscliwiegenen  F'reunci  un»i  nielit  als  ein  durcli- 
löcliertcs  Fa.ss  (einen  Schwätzer?)  kennen.  Und  damit  du's  wissest,  es  werden 
auch  Frauentimmer  gegenwärt%  sein,  ohne  welche,  wie  schon  die  Alten 
behaupteten,  keine  wahre  Frfthlichk«!  beim  Gastmahle  herrschen  kann*  So 
komm  denn,  als  ein  frählicher  GesellschaAer,  als  dn  wohlgeprflfter  Zedier...!  >* 
Freilich  war  auch  in  Slrassbu^  grosses  und  mandifoches  Elend  vorhanden.« 
Aber  wenn  der  Dichter  diese  beide  Schreiben  in  Händen  hielt,  von  denen 


1  Jos.  Glaser  Glonero,  11.  Mart.  1634. 

2  Styrtzcl  Glonero.  3.  Blaii  1G34. 

s  Bauüitui  Glonero,  s.  dat.  (1634).  Was  Bausias  mit  dem  letsteu  Gliede  seines 
Satoet,  «r  solle  kommMi  «pometae  frontis  vidnus»  sagen  «iU,  ftbsriasse  ieb 
gelehrteren  Lateinern  als  ich  bin,  sa  erraten. 

4  S.  doraber  Walthcr  S.  3a  Im  Jahrs  1833  wam  700O  Msnsohsn  au  Stiaaa- 
borg  a»  der  Seucike  gestorben. 
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eines  zu  lustiger  ZechgeseUschafl  einlud  und  das  andere  von  gravser  Not 

und  Hunfi^ertod  erzählte,  so  konnte  m-  Gott  d.mken,  dass  er  weniprstens 
hinter  festen  Mauern  war,  und  ilim  die  He;renten  der  Vaterstadt,  wmn 
nicitt  Fitrenketten  und  Lobsprüche,  doch  das  tagliche  Brot  für  sich  und 
die  Semen  gewährten! 

V. 

Im  Laufe  dies»  1634.  Jahres  wurden  alt  die  fraheren  Einrichtungeii  der 

alten  Straf;<>l)ur;icr  Gclehrtenschule  einer  tjefeingreifenden  Reform  untenogen. 
Der  bisherige  Gyninasiarch  Martin  Sinnitz  musste,  t;craume  Zeit  vor  seinem 
Tode,  wohl  kr<inkheitshall>cr,  die  Leitung  derselben  nieilerle^en,  und  der 
Mji{,'istral  erachtele  die  Zeit  eines  Interregnums  als  die  günsti}?ste  die  teil- 
weisp  «?rhon  Ifm^'^er  peplanlcn  Voranderimgon  \n<  Lehen  7«  rufen.  So  wurde 
denn  —  obgleirii  der  inntferlirlie  Olieiin  unseres  Dicliters  erst  am  0.  Sop- 
leriilxT  {?estor))t'n i  —  nach  eingehenden  Verhandltinu^en ,  wobei,  neben 
Bei  iie^;*rer,  l)esonders  die  l)eiden  jungen  Theologen  Dannliawer  und  Dorsch 
von  Einfluss  gewesen  zu  sein  scheinen,  der  Rabmen  der  Anstalt  seilet 
verengert  und  eine  andere  Verteilung  der  Lehrfächer  beschlossen.  Pädago- 
^sche  wie  finanzieUe  Gründe  sind  dabei  massgebend  gewesen,  und  auch 
rein  persönliche  Fragen  mögen  ihr  Gewiehl  in  die  Wagachale  gelegt  haben. 
Dem  grösseren  Publticttm,  den  Eltern  und  den  Gönnern  des  Gymnasiums 
wurden  die  beschlossenen  Reformen  in  eignem  ausfQhrliehen  Deltumenle  zur 
Kenntnis  gebracht  und  weitläufig  eriilutert.* 

Die  sehn  alten  Kurien  oder  Klassen  der  Schule  sollten  künftighin  auf 
sieben  reduaierl  sein.  Die  erste  und  sweite  bisherige  Klasse  werden  zur 
neuen  Prima,  die  dritte  zur  Sectmda,  die  vierte  und  (Dnfte  zur  TeHia  u.  s.  w. 
Mit  der  Septima  (statt  der  zehnten  Klasse)  schüesst  das  Gymnasium  nach 
unten  ab.  Die  sieben  neuen  Abteilungen  werden  in  ein  unteres  und 
oberes  Gymnasium  ein^^efellf,  welches  letztere  die  vier  höheren  Kurien 
umfasst,  und  mit  fünf  Lobrern  Iwsetzt  wird,  einem  Logiciis^  einem  Wieto- 
ricttSf  einem  Grammaticus  graecus,  einem  (Irammaticitn  lafintin  für  die 
prosaischen  Schriftstelb  i'  und  einem  eben  solchen  tu  ligaia  oralione.  Der 
Leh  rer  der  I>o;,'ik  soll  kruiftij,'hin  auch  Gvmnasiarch  sein.  Für  Matliemaliit. 
Katechese  und  Musik  sind  besondere  Fachlehrer  bestellt. 


1  SeUts,  Appsadiz,  &  267. 

°  Do  rcstauratione  et  reformatione  Qymnasü  Argentoratonsis,  autoritate  et 
decreto  Senatus  Reipublicac  Argentinensrs  facta,  Consilii  acadcmici  programma, 
Bblicatam  auno  Christi  MDCXXXIV,  Argcntorati,  typi«  Cb.  W.  GUwer,  10  Bli.  4'. 
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Das  einj,'rlienrle  Gtita«  lilen  ties  akademischen  Knnvcnls  vom  16.  April 
iöo-i,  tlas  man  aucli  licuk*  noch  mit  Tnfcrcjs-o  (lurrlihlällcrji  wini,  und  worin 
allo  Gründe  für  und  wider  die  vcronliu  U  n  A» mlorun^xu  aus«'iii;ind(  i>;i'st  l/,t 
sind,  iiier  weithluH^tr  m  bespiechon,  Via'^l  unserer  Auf^jalie  fern.  Für  Gloner 
waren  die^e  Massregeln  von  Bcdoutun;;,  weil  er  mit  seiner  allen  Quinta 
ohne  weiteres  zam  Oitlinarin«  der  Tertia  beraufrückte  und  also  in  das 
olierc  Gymnasium  oder  (wie  wir  etwa  heute  sagen  würden)  zu  einer  Ober^ 
lehrerstetle  gelans^e.  Auch  das  muaste  ihn  freuen,  dass  ein  licsondcrer 
Poelicw  sich  fürderhtn  mit  Erläuterung  der  klassisch«»!  Dichter  hesdiäfligen 
sollte;  konnte  er  ja  doch  billig  hoffen  diese  Stelle  bald  dnmal  selber  tn 
erhalten.  So  hat  er  denn  auch  das  amtliche  Ausschreiben  filier  die  Reform 
des  Gynma.siums  mit  Zufriedenheit  b^rü^st  und  an  seine  atmwärtigen 
Freunde  zur  Kenntnisnalimc  versandt.  Andrcae  bezeugt  ihm  K-dd  darauf 
seine  Uebereinstimmung  mit  dem  zur  llonovation  rltr  Schule  auf;fe<tt  ll(i>n 
Schema  und  verspricht  soj:;ar,  wt-im  oi-st  der  Umriss  der  neuen  Ordniiu};  zur 
Wirklicliki'it  sich  geslaltet  haljeu  wird,  auch  seinen  Sohn,  mit  Gottes  Hilfe, 
♦lern  Strasshurger  Gyiauasium  nnzuvcrtrauen.  Er  fü;rt  dann  Idnzu :  «  Ein 
Wort  nur  ins  Ohr.  Euer  neuer  Uektur,  liachius  wie  ich  liöre,'  sonst  ein 
recht  guter  und  gelehrter  Mann,  scheint  mir  niclit  gerade  ein  ^ross«^' 
Praktikus,  wie  ich  mir,  wenigstens  meiner  Ansicht  nach,  den  Leiter  oder 
das  nuhUe  primum  eines  Gymnasaunis  denken  möchte.  Aber  die  Ausübung 
des  Amtes  wird  ja  den  Mann  erweisen....  Ich  möchte  auch  gerne  wissen  ob 
du  in  deiner  neu^  Stellung  eine  Gehaltsiulage  erhalten  hast.* 

Das  letzte«  war  nun  zwar  nicht  der  Fall,  aber  eine  ausserordentliche 
Einnahme  wurde  ihm  bald  darauf  zu  Teil,  die  wahrscheinlich  jede  damals 
m«><rliche  Gehaltszulage  weit  übertroITen.  Er  halle  sie  seinem  Vetter  Jesias 
Glaser  zu  verdanken,  der  ihn  durch  seinen  Bruder,  den  SUidtscliatTner,  auf- 
fordern liess,  ein  Trauergediclit  über  den  jüngst  verstorbeneu  Rheingrafen 
Otto  Ludwi^r  zu  verfertigen.'  Dieser  bekannte  schwedische  Heerführer  war 
im  Jahre  i(>32  in  Slrasf^burg  frewesen  und  halte  in  Josias  Glasers  Hause 
gewohnt  *  Nun  wurde  seine  Leiche  am  i.  November  nach  Strassburji 
gebraciit  und  provisorisch  in  der  Kirche  8t-Nikolai  i)iUHdis  beijresetzt,  bis 
ihm  im  folj^emlen  Frülilin;;  das  feierliche  Tofcnaint  jjehalten  wuith».  Zu 
dieser  letzteren  Feierliciikeil  sollte  Gloner  das  offmellc  Lciclienc^-irinon  ver- 


1  Hag.  Bach,  ans  LeipheUn  m  Schwaben  (in  der  Nike  IHnks),  im  Jahrs  1693 
gsbtkrtig,  war  bis  dahin  Lehrer  in  Darlaeh  gemseiti  Er  war  Direktor  nnsnes 

Oymnasioms  bis  zn  Beinern  Tode,  lß49, 

2  Aiidreae  Glonero,  2G,  Jul.  1634. 

'  Er  war  am  7.  Oktober  zu  Speyer  au  der  Pest  gestorben. 
«  Walthtr,  Chronik,  S.  SS. 


[57]  GLONEIt,  EIN  STRASSBURGEn  LEHRERBILD.  199 


fertigen,  «r  Das  Geld,  schrieb  ihm  Glaser,  winl  die  \\  ittwi-  ilazu  geben,  den 
Druck  besorgt  Christian  Wiihelm  unser  Bruder,  die  Kupferstiche  endlich 
der  bewfthrte  KQnstler  Heir  Jakob  (von  der  Heyden 9)». >  Bei  so  genanen 
Angaben  ist  nicht  dann  la  sweifeln,  daas  die  Arbeit  sn  Stande  gekommeD; 
ea  iat  iina  aber  nicht  gdnnfen  ein  Ezempter  dea  Gedichtea  in  öffentlichen 
Sammlimgen  oder  in  Äifathftnden  sn  entdecken. 

Ueberhaupt  erGUirea  wir  nur  wenig  in  jenen  Tagen  aua  Gloners  Leben. 
Auch  die  Korrespondenz  scheint  nur  teUweiae  «'halten  und  l^esonders  die 
Briefe  seiner  überrheinisohcn  Frmmdo  werden  seltener  und  kürzer,  was 
uns  nicht  Wunder  nehmen  darf.  Die  Nördlinger  Schlacht  (September  1634) 
hatte  auf  Jafiso  hinaus  die  Macht  des  Protestantismus  im  südliehen  und 
mittleren  Deutsclilaml  gebrochen ;  der  Hei  zojr  von  Württemberg  und  der 
Markgraf  von  Baden- Durlach  wareu  als  iändi^rlose  Hüchllinge  in  Sfmsshurjr 
eingetroffen.  Ilire  Gefikle  vvaien  vom  siegreiciien  Feind  «^rhnrmungslos  ver- 
heeri  woitlen.  «Alles  im  Würtlembergischen  ist  auf  beweiueuswerle  Weise 
zu  Grunde  gerichtet,  klagte  Andreae ;  in  vielen  Orten  ist  kein  Mensch  mehr 
voriianden»  S12  Geiallicfae  sind  aua  ihrem  Amte  vertrieben  worden»  die 
Kirchen  stehen  leer^  die  Kanaeln  biriben  atumm,  die  Schulen  werden  als 
Kom^eidier  bendtst.»  Und  dann  enfthit  er  dem  Freund  auaführlich  wie 
ee  ihm  pera&nlicb  ergangen,  ala  nach  der  Niederlage  Horns  und  Weimarsi 
die  Kroatöi  sem  teures  ^w  ausgeraubt  und  in  Brand  gesteckt  habeui  wie 
er  nun  elend,  ohne  aeine  Bücher  zu  lcl)en  gezwungen,  Mit  Wochen  von 
den  erkrankten  oder  geflohcnm  Kollagen  im  Stiche  gelassen  sei,  so  daas  er, 
ohne  Unterbrechung  auch  nur  eines  Tages,  hintereinander  sechaund* 
achtzig  Leichenreden  habe  halten  müssen.»* 

Dass  solche  n  iinenlose  Leiden  jegliche  Förderung  eines  höheren  Kultur- 
lel>ens  fast  unnit^jlich  machten,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  noch 
auch  dass  in  der  nächsten  Zeit  nur  spSrliche  Kunde  von  cIjuIku  /.u  dem 
Strassburger  Dichter  gelangen  konnte.  Dagegen  tritt  gerade  jetzt  in  den 
Kreis  seiner  Korrespondenten  ein  Mann  ein,  der  heule  woM  als  der  berühm- 
teste derselben  gelten  darf,  der  Verfiuser  der  Gesichte  Philanders 
von  Sittewal t,  von  dem  \nt  einige  Blale  schon  im  Vorbeigehen  als 
einfin  jOngeren  Studiengenossen  Gloners  und  seinem  Mitbewerber  um  abt* 
demische  Lehrstühle  gespraciien  haben. 

Johann  Michael  Moacherosdi  hatte  damals  gerade  wiederum  Strassburg, 
wohin  er  sich  im  Jahre  1635  von  Kriechingen  hatte  flüchten  müssen,  ver- 
lassen um  die  Stelle  eines  Amtmanns  des  Hersogs  Emst  Bogialav  von  Croy 
und  Aerachoot  zu  Finstingen,  im  lothringischen  Hochland,  anaulreten.  Kaum 


1  PhU.  Qhavr  GbuMro,  17.  Ooi  1634. 

t  J.  V,  Andraas  Olonaro,  2.  Mail,  6.  Dee.,  89.  Dec.  1686. 
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in  seiner  neuen  Reaideiu  angelangt,  wandte  er  sich  an  Gloner  mit  der  Bitte, 
ihm  einen  t  lateinischen  Sdiolmeister»  för  die  dortige  Schale  in  ermitiefai, 
der  mgieich  auch  die  Nachmittagspredigt  besocgen  kannte.  Die  Besoldung 
würde  fönftig  Gulden  betragen,  nebst  14  Simmri  Weisen,  iO  Simmri 
Hafer,  3  Sesler  Erbsen,  Bohnen  o.  s.  w.  Ausserdem  würde  der  neuemannte 
Lehrer  Nutaniesser  xweier  Giften,  nebst  Wiesm  und  Ireier  Wohnung  sein. 
Es  müsse  dersdbe  aber  ein  hämo  tnurieun  sein.  Wenn  er  gar  inttrwmm' 
laHa  wäre,  lidnne  man  ihm  eine  Zulage  von  vierzig  Gulden  versprechen« 
Moscherosch  ersucht  endlich  den  Dichter,  ihm  die  vom  Strassburger  Kirt  Iien- 
iionvent  für  Zeiten  der  Hungersnot  erlassenen  Buss-  und  Bettagsvorschrißen 
mkommen  zu  lassen,  damit  sie  auch  diesseits  in  Gcln-nurh  genommen 
würden.  So  weit  der  Beamte.  In  der  Nachschrift  zeijjt  sich  der  Poet,  der 
<iie  7ti<:endung  der  neuesten  Litieraturprodukte,  Epithalamia  und  Epicedia^ 
doch  ja  nicht  zu  verpre^sen  hiltot.  » 

Auf  <lit'se  Anfrage  hin,  hat  ihm  Gloner  einen  jungen  Tlieoio-^en,  n.iinons 
Büttner  empfohlen,  den  auch  Moscherosch  seiner  flerr*;rhaft  zu  der  Stelle 
vorgeschlagen;  sie  wurde  ihm  ahor,  weil  er  uauiusikali>;c  h  war,  nicht 
gegeben.  So  ^viel  bewirkte  des  Dichters  Emplchlun;;  docli,  dass  Büttner 
von  Magister  König,  dem  Superintendenten  der  Finstinger  Herrschaft  und 
Pforrherm  zu  Diemeringen,  eine  Vokation  als  Diakonns  eben  dahhi  erhalten 
soll,  äne  noch  weit  bessere  Stelle  als  die  su  Finstingen  gebotene.  Der  Herr 
Kandidat  soll  sich  nur  gleich  rdsefertig  machen.  Gloner  soll  ihm  auch,  falls 
er  etwas  geschrieben  was  des  Freundes  Ifussestunden  erheitern  konnte, 
von  sehten  Versen  schicken  und  Gott  für  ihn  um  einen  ruhigen  Herd  bitten, 
und  Frau  nebst  Tochter  von  dem  Träumenden  grussen.* 

Die  litterarische  Thätigkeit  Gloners  scheint  aber  gerade  damals  keine 
bedeutende  gewesen  stt  sein,  und  in  der  That  nur  auf  die,  allerdings  ein- 
trägliche, Verfertigung  von  Hochieits-  und  Leichencarmina  ausgegangoi 
zu  sein,  von  denen  indes  keines  auf  uns  gekommen  ist,  ohne  dass  uns 
dieser  Veihis»  irgendwie  l)etri"il)cn  könnte.  Von  Hochzeilsgedichlcn  zu  Eliren 
des  späteren  Ammcisters  Karl  E^en  und  des  Druckers  (?)  Uihel  redet 


1  J.  M.  Hoselieroseh  Oloncro^  8.  Mail  1688.  Die  IMrfe  Hoschsiosdis  an  Qlonsr 

sind,  wie  ich  erst  nachtr&glich  erfahr,  vor  Kurzem  in  der  Bilangsr  Doktordisser- 
tation von  Johann  Wirth  (Moscheroachs  Gesichte  Philandcrs  von  Sittewalt,  nebst 
einem  biographischen  Anhang,  Erlangen,  1887,  S.  64-61),  nicht  ohne  kleine  ünrich- 
tif^tan  und  Auaksanngen,  abgedtudct  wovdsa. 

s  J.  M.  Moscherosch  Glonero,  16.  Mail  1896.  Datiert  ist  der  mit  griechischen 
and  deutschen  Brocken  aufs  Wundcriichstr  vcrmmptr»  Brief  ans  »dem  land  da 
man  der  braut  einen  kattelfleckb  zar  morgengab  gibt  *,  wahrscheinlich  eine 
Anspielong  auf  seine  eigene,  dritte,  Heirat  mit  Maria  Kübarger,  nnd  dk  damals 
imlLothringiBchan  baRMheada  BmigarsnoL 
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Moscheroscii  in  einem  seiner  Briefe;»  von  iMiiom  (iodidit  «zu  Hcrni  Johann 
Heinrich  Böclcrs  beforderlichem  Ehrenti^  >  sprlcfit  der  Rotonl)Uiv;i'r  StyHzcl.* 
Einen  «Wunsch  bey  Erwühlun«^  Hoitu  Brackcnlioffei-s  zum  Amineister » 
den  Sirobel  zehn  Jahre  in  früh  angesetzt  liat,  müssen  wir  ebenfalls  in  dieses 
Jahr  1036  ferweis^.  •  Wegen  eines  TVanergedichtes  c  tu  ehren  seiner  hen- 
geliebten  haussfraw  ans  alter,  günstiger  affection  dargebracht  dankt  ein 
Dr.  E.  Schmid,  aus  Stiassbinrg,  gesteht  aber  dabei»  dass  er  «bey  seinem 
eiendten  sustandt  nicht  ge&sst  sey  ihm  m  enveisen  wie  hoeh  er  sein  ange* 
wandte  mühe  achte  >,  und  bittet  Gloner  mit  einer  kleinen  Gabe  voriieb  su 
n^men>  Jesias  Glaaer  endlich,  des  Lobes  nimmer  satt,  bestellt  sich  bei 
dem  Verwandten  ein  neues,  diesmal  biographisches  Gedicht»  lu  welchem  er 
antol)iofjnij)liis( }ie  Notizen  l)is  zum  Jahre  iß20  einsendet,  nehsl  einem 
Horoskop,  das  der  berühmte  Mathematiker  Isaak  Habrecht  ihm  bei  der  Geburt 
gestellt  hat.  Er  bittet  den  <  berühmten  Poeten »  das  Alles  lialdigst  in 
gewohnter,  elejj^anter  Form,  und  ganz  in  der  Stille  zu  verfertijjen.s 

Dass  von  so  vielen,  jedenfalls  in  zahlreichen  Kxempbron  nn  die  Familien- 
Flieder  verteilten,  {jewöhnlieh  mit  Kupfersticlien  ^'esi  lunücklen  Caj  inina  in 
<ler  \  a'er>il:i<il  des  Dit  hters  keines  mehr  aufzutreiben  ist  (von  auswärtiiiren 
b;iiiiiitluujj;en  gar  nicht  zu  rctlen),  mag  im  ersten  Au^M-ablick  befremden, 
lä>st  »ich  aber  leicht,  wie  schon  Gloners  Freund»  Joh.  Styrtzel  es  bedauernd 
hervorhob,  durch  die  Äussere  Form  diesnr  poetischen  Erzeugnisse  erklären. 
cDa«t  mixsSlIl  mir»  schreibt  Jener»  an  deinen  Epithalamien,  Epioedien  und 
andern  Gedichten,  dass  du  so  sehr  auf  das  Format,  das  sie  Patentform 
nennen,  verse««»  scheinst,  welches  mir  aber  hAchst  unpassend  vorkömmt 
und  für  Oibliofliek»*  und  Sammelb&nde  durchaus  nicht  geföllt  Nimm  doch 
lieber  das  Quart fcrmat,  damit  sie  nicht  veriore»  gehen.»«  Die  Propheaeiung 
des  Ilotenburger  Polyhistors  hat  sich  erfüllt;  diese  Gedichte  des  Freundes 
rind  alle  verloren  gegangen. 

Dieses  fleissige  Umwerben  so  vieler  Strassburger  Notahilitäten,  hat  nun 
zwar  weder  die  Poesie  noch  die  Wissenschaft  gefördert,  ist  dem  Dichter 
jedrwh  sicherlich  von  Nutzen  gewesen.  Im  Oktnl)er  KiHß  sehen  wir  ihn 
abermals  eine  Sprosse  höher  auf  der  Stufenleiter  der  gelehrten  Argentinu 


I  J.  M.  Mosdurosch  Glonero,  3.  Mali  1086. 

«  Styrtzel  Glonero,  4  Jnnii  ir>3fi. 

s  Strobel  setzt  in  der  Hi*toire  du  Oymtuue  (S.  löö)  neben  diesen  Titel  das 
Jahr  1Ü2B.  Aber  Joachim  Brackenhotfer,  der  «rate  dieMS  Namens  der  ftberbaapt 
Aramdstsr  worde^  tat  im  Jahre  IßM  wa  diesem  Amt  erkorsa  worden.  (Mersr, 

Chroniciue  strasboargeoisc,  S.  4'».) 

*  Sctimidins  Glonero.   '<.  Sept. 

4  Jon.  Glaser  Glonero,    l.  Octobi.  l«36. 

•  Styrtiel  Glonero,  4.  Jonii  Ifi.Jö 
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emporkliininen  und  an  Slolle  seines  ausscheidenden  Dircktoi's  Ma(,^  Bacli, 
zum  ViiUßior  O^l^iarum  eraannt  werdend  Diese  Vultofor«*  ColUgiorum 
oder  Inspektoren  der  Stttdien»tifter,  waren  drei  an  der  Zahl,  und  hatlen 
die  ehemaligen  KISster  Sankt-Blarx»  Sankt- Wiliielin  und  zu  den  Predigern* 
SU  Qberwachen  und  Lebenswandel  wie  Studien  der  jungra  Mareianiten 
lind  Wiihelmtten  zu  beattfsichtigeny  ihren  Kirchenbeeuch  lu konlrolieren, 
die  KoUegienheße  einzusehen  u.  a.  w.  In  pekuniärer  Hinsicht  trug  das 
Amt  allerdings  nicht  viel  ein,  nämlich  nur  ein  Honorar  von  zwei  Pfund 
Pfennig,  um  den  Visitatoren  c  etlicher  maasiten  eine  ergötzlichkeit  zu 
)»creilen  » ;  s  aber  als  Ehrenamt,  das  nur  an  Verlrauensinünncr  der  Univer- 
sität und  des  Kirchonkonvpnf.s  vergel>en  wurde,  gab  es  natürlich  dem  Träger 
•  Ipssollx'n  ofno  erhöhte  Bedeutung,  schon  df  swr^'pn  weil  os  den  Schulmann 
in  «itrekie  ßcnilirunf;:  mit  dr-r  akadoniisrhtni  .In-^'cn«!  l>ra(  lite. 

Doch  fiiii'  wcitrie  FJulorderuiij?  unseres  buiiters  sollte  liald  erfül^^a-n. 
Einige  Jalii-e  vorher  war  ein  zwanzigjähriger  Pfarrers>süiin  aus  Franken, 
Johann  Ileinridi  Rwler  jrenannt,  nach  Strasshiirj?  gekommen  und  halte 
daseihsl  dunii  sein  \Vis.seu  und  s(>ino  gewandten  Maniereu  bald  einllussreiclic 
Gönner  gefunden.  Bernegger,  dessen  Amctnuenw  er  wurde,  Johannes 
Schmidt,  d«n  seine  Gewandtheit  in  theologischen  Di^utationen  gefiel,  Hessen 
ihm  den  lateinischen  Unterricht  in  den  oberen  Gymnasialklassen  übertragen 
und  versprachen  ihm  mehr  noch  für  die  Zukunft,  «da  er  wegen  der  Macht 
seines  Geistes  zu  H(ttierem  geboren  sei.s«  So  wurde  er  denn  in  der  That» 
im  April  (1697,  auf  den  Lehrstuhl  der  Beredsamkeit  berufen*  und  die 
praeceptura  primae  cfossts  dadurch  vakant.  In  seine  Stelle  nun,  der 
höchsten  am  Gymna^^inm,  n«*h  derjeni};en  iles  Direktors,  rückte  Gloner  ein, 
und  las  und  erklärte  fortan  die  römisclien  Prosaiker  den  ältesten  Schälem 
der  Anstalt. 

Dif»se  Beförderung  war  es  jedoch  nicfit  allein,  die  uni^erem  Di(  liter  jene 
Tai/e  1ie(|«'ii(s,ttii  matfitc  Mit  dcrselhen  wurde  auch  n^rli  das  offizielle  Ver- 
sprechen wüilerer  Begünstigung  verhunden,  denn  es  ii(Ms-^t  in  dem  selion 
inelirfach  anprewgenen  Protokoll  des  akadeniix  hen  KomaMits  :  «  Sjm»  annoxa, 
wann  pofseos  j)i'üfessi(i  künftighin  Zu  ersetzen  .sein  weidt-,  ilmo  zu  präferinm, 
wiewolil  hei  den  lierren  profc5Soribus  auf  Mag.  ScJineuhern,  poelam  lau- 


»  Protocoll.  Convent.  18.  Octoljr.  1636. 

*  Beido  letzteren  wurden  erst  darch  Batsbeschlaas  vom  10.  Dezember  1660 
vsninigi 

s  Bsnss,  Las  Statuts  de  rUiüvexsiti  de  Strasbourg,  S.  Ifr-ai. 

*  Bsbit^  Appendii^  8.  268. 

5  CTaroinnndns  Tifae,  ctc.  T.  II,  S.  225.  Am  4  Mai  hielt  er  die  .ikndemiscbe 
Antrittsrede.  Oloner  wird  also  mit  dem  Beginn  des  Sommersemesters  seine  neue 
Sdiultiiiti^sit  bsgoanen  haben. 
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realuin  .1  Dom.  Dr.  Sclirnidio  allhiesiger  Stadt  advocato  und  juriscousuUo 
ereil  t,  per  niajuia  ;iuf  solche  profession  sollte  kommen  scin.wi 

So  weit  wir  diese  vereinzelte  Nachricht  heut  übei  liaupt  nocli  verstehen 
kttDaen,  scheint  sie  dahin  gedeutet  werden  sn  mflssen,  dess  unsem  Gkmer 
die  Wiederbesetsung  des  seit  liDgeren  Jahren  imbesetst  gebliebenen  Kathe- 
ders fOr  Poesie  durch  seine  Person  in  Aussicht  gestellt  wurde,  und  iwar 
durch  den  überwiegenden  Etnfluss  der  Scholarchen  und  des  Rates,  das  aber 
im  Sdioase  der  Universilftt  selbst  sich  eine  Mehrheit  f&r  einen  anderen 
Kandidaten,  den  um  xwanxig  Jahre  jQngem  Joh.  Ifathiaa  Schnenher,  aus 
Müllnheim  im  Breisgau,  ausgesprochen  hatte.  Aus  dem  Convictorium  zu 
Durlach  war  derscihe  in  den  han;;en  Tagen  nach  der  Ndrdlin;,-^»'!'  Schlacht, 
auf  die  Strassburger  Hochschule  geflüchtet  und  hatte  dort  gastliche  Aufnahme 
fTcfunden.  Dass  Scfmeubor  aber  bercils  jetzt,  uai  lulem  er  erst  krii7,lich  von 
einem  htesijren  Juristen  zum  poeta  laurealus  gcmactit  worden,  als  Konkur- 
rent Gloner^  aufgeslellt  wurde,  welcher  eine  stattliche  Reihe  von  ein- 
}*ch!ä«,n{?en  Druckschriften  vorweisen  konnte,  und  dass  sich  eine  Mehrzahl  von 
Professuren  gefunden,  die  den  novh  nicht  dreiundiwanzigjahrigea  Magi-iler 
gleich  zu  ihrem  Kollegen  machen  wollten,  ohgloich  er  noch  dm  ;  haus  nichts 
geleistet,»  und  obgleich  die  Universitats^slatulen  sie  verpflichteten,  «  caeleria 
paribus  >,  einen  Strassbui^er  vorzuziehen,  das  weist  auf  eine  jener  akade> 
mischen  KUibaleu  hin,  wie  sie  ja  die  Geschichte  jeder  Universität  in  Ueinerer 
oder  grosserer  Zahl  aufeuwdsen  hat.  Worauf  sie  sich  gegründet  und  durch 
welche  Persönlichkeiten  sie  angeieltett,  ttssl  sich  natürlich  heute  nicht  mehr 
nachwdsen.  Ist  sie  vielleicht  aubufissen  als  der  Ausfluss  litterariaeher 
Kämpfe  «wischen  den  Neulatdnem  Strassbuivs  und  den  dentschdichtenden 
Poeten^  die  sich  um  Jesaias  Rompier  von  LAwenhalt  und  seine  An  frich- 
tige  Tannengesellschaft  schartoi,  zu  welcher  auch  Schneuber 
gehörte  ?  Haben  wir  darin  ehien  Konflikt  au  erblicken  zwischen  Regiwung 
und  Einheimisdien  einerseits  und  den  von  AuswftrLs  gekommenen  akade- 
mischen Lehrern  andererseits,  welche  die  schon  so  nicht  geringe  Zahl  der 
c Ausländer»  an  der  Universität  noch  vermehren  wollten?*  War  es  endlich 


'  ProtorolL  Couvent  14.  April.  1637. 

2  Auch  was  er  später  geleistet,  ist  keine«  Lobes  wert  Man  vergleiebe  das 
abfUlIg«  Urtsil  GMefces  im  Qnmirisa  ,2.  Ansg ),  Teil  m,  S.  14d.  Aosser  seinen 

Versen  haben  wir  von  diesom  spltcrn  Direktor  de»  Oymnn^innis  oine  halb-dichterische, 
halb-mathematischo  Abhandlung  über  den  Kometen,  der  vou  Dezember  1664  bis 
Jauoar  IbGä  hier  sichtbar  gewesen  ist  (Strassbarg,  Pastoriiu,  1665,  69  S.,  4*.)  mid 
aie  gibt  weder  von  Beinern  poetischen  Talent  noch  von  semen  philosopbisdMn 
Fähigkeiten  ein  besonders  günstiges  Zeugnis. 

'  Die  so  cinflnssreiche  Persönlichkeit  des  Theologen  Johann  Schmidt  hat 
möglicherweise  ancb  in  diesen  Angelegenheiten  eine  EoUe  gespielt   Wie  gross 
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persönlicher  'Widerwillen  gegen  den  also  gedemütigton  Gloner,  und  ^her 
kam  er?  Es  fehlt  an  jeglichem  positiven  Anhaltspunlit  um  das  Eine  wie  das 
Andere  zu  belegen.  Dass  es  aber  mächtige  Gdnner  waren,  die  der  unbe- 
deutende Breisgauer  sich  hier  erworben,  ersieht  man  dsraus,  dass  er  aofort, 
gleichsam  tum  Sehadeneraats,  fiber  die  Häupter  so  vieler  älterer  Schul" 
mflnner  hinaus,  aum  Nachfolger  Gloners  als  Lehrer  der  lateinisch««  Poesie 
in  die  oberen  Klaaaen  des  Gymnasiums  berufai  wurde. 

Es  ist  jed«ifalls  ein  schwerer  Kummer  für  den  neuen  Ordinarius  ihr 
Prima  gewesen,  sich  sagra  su  mflssen,  dass  die  Männer,  um  deren  Gunst  er 
sich  in  Versen  und  Prosa  schon  so  lange  l)eworhen,  ilim  gern  einen  Unbe- 
kannlen  voi^ezojren  hätten,  aber  noch  schwerere  Sorgen  hat  er  damals 
gehabt  und  die  uninitlelbarer  an  ihn  herantraten  als  die  annoch  umwölklo 
Perspektive  (lo<  .ikndciiiifjchen  Katheders,  PrivatstreiliiikiMtcn  hässlicher  Art, 
um  einen  j^'^i  >  i  ,  ,.n  Besitz  —  \vahr<clioinlieli  ein  Haus  in  Stnissbur*:  — ■ 
hatten  ihn  schiifsslich  in  oinm  ian^iwierifion  Piozess  wrwickelt,  über  di-n 
leider  die  Korrespondenz  mit  seinen  Freunden  mir  sein-  un<ffenüpenden  Aul- 
schluss  darbietet.  Slyi  lzcl  spricht  zuerst  davon  und  ^war  mit  allen  möglichen 
poctitK^hcn  Verwünschungen  g^en  die  vetula  —  <  mögen  sie  alle  Gdtter 
ttiul  Göttinen  su  ihrem  Verderben  flkhren  I  a  ->  die  dem  Kinde  da»  Ifuiter- 
hen  entfremdet  und  es  seines  Besitzes  beraulien  wilL>  Aus  dem  Bombaste 
seiner  Elegie  ttsst  sich  allenfalls  herauslesen,  dass  zwischen  Gloner  und  <ler 
Mutter  setner  ersten  Frau  ein  Rechtsstreit  anhängig  war,  der  die  Erbrechte 
der  letzten  überlebenden  Tochter  Gloners  sn  den  grossväterlidien  l>liichlass 
betraf.  Dass  man  der  «alten  Frau»  in  der  Umgebung  des  Dichters  wi-warf, 
einen  wirklichen  Diehatahl  an  demselbra  begangen  zu  haben,  ersehen  wir 
aus  einem  anderen  Bricre  des  Rotenburger  Freundes,  der  auch  von  der 
Kostspieligkeit  des  Rechtshandels  spricht.*  Jedenfalls  luit  er,  was  bei  der 
BeschafTenheit  der  damaligen  Justiz  nicht  allzusehr  VV  .nder  nehmen  darf, 
auf  Jahre  hinaus  den  armen  Gloner  beschäftigt  und  gequält.  «Wie  l)edauere 
icli  dieh,  dass  du  so  liäufi;,'"  in  Rechtsstreitijfkeiten  verwickelt  wirst,  und 
deine  schönen  Studierst unden  dir  dadurch  verloren  jrelien  !  »  schreibt  ihm 
Slyrtzcl  im  April  l(}39,s  und  noch  ein  ganzes  Jahr  später  antwortet  Andreae 


sein  Einfioss  In  diesen  Kreisen  war,  kann  man  aus  einem  einxigen  Beispisl  ersehen. 
Nachdem  pr  im  Jahre  nn  dif  hiesige  Univrr-ttät  gekommen,  hat  er  in  Jen 

Düchsten  Jahren  nicht  weniger  aU  drei  weitere  UaUiätüner  Stadtkinder  nach  Strass- 
borg  beiQfiin  lassen,  Espich,  Otto  Tabor  und  Biecins.  Also  vier  Bautssner  auf  ein 
GesamtkoUeginm  Ton  MdUdW  ProfsssorsD,  dsan  mdir  sihlta  damals  die  Unavsv- 

lität  nnrh  nicht. 

'  Styrtzcl  Glonero,  ö.  Junii  lß37. 

t  Styrtsel  Qlonero,  11.  Maii  1638. 

»  Styrts«!  Glonero,  altimo  Aprilis  1639. 
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auf  seine  Klagen :  « Es  betrüU  mich  selir,  dass  du  immer  noch  mit  dem 
unentwirfiiarea  Praesse  m  thim  hast.  'Wenn  iefa  nwc  Jemanden  wüsste, 
dem  ich  deine  Sache  empfehlen  könnle  oder  sie  wenigstens  durch  meine 
Gdbete  fördern  ktaniel »  Und  der  Calirnr  Theologe  fügt  die  für  die  Ver- 
treter der  Themis  wenig  echmeichelhafle  Reminisceni  aus  dem  eigenen 
Ld»en  hiniu.  c  Einmal  nur  im  Leben  habe  ich  mit  den  Advokaten  lu  thun 
gehabt,  und  das  Andenke  daran  ist  mir  ein  Greuel.  Von  dem  Tag  an  habe 
ich  beselilossen,  jedem  Gerichtshof  fem  lu  bleiben,  wenn  ich  auch  daduich 
mein  Vermögen  einbfissen  sollte. Knne  Zeit  darauf  scheint  dann  dnnJi 
onen  A'ei^leicli,  der  allerdings  nicht  ohne  bedeutende  Auslagen  ermOglidit 
wurde,  der  Streit  het<<:elegt  worden  zu  sein.* 

Indessen  sollte  Gloner,  g^en  das  Ende  des  Jahres  1637,  zu  allem 
Kummer  und  Ar^ryor,  doch  auch  f>inR  {rrossc  Freude  erleben.  Schon  im 
Apiil  halte  ihm  Aiulivae  sfine  halditr«'  Ankunft  in  Strassburg,  wenn  auch 
nur  zu  kurzem  Besuche,  gemeldet.  « Nach  thr  Hettunjj:  des  Vatcrhuules, 
schrieb  rr  ilan,  lifj^t  mir  nichts  so  sclir  am  Hei-zeu  ak  wieder  emmal  eine 
Pflanz-^tälte  der  Musen  zu  sehen,  und  nach  lanjrer  Naclit  des  Gefängnisses 
nii  da<  Licht  eines  leitlte«  Bvicherlagei's  zu  tielanj^eu,  um  ontlHcli  wieder 
zu  erfahren  was  die  Lebenden  unter  sich  treiben,  uaciidem  icit  so  lang 
unter  den  Toten  gehauat.  Drei  Jahre  sind  es  nun,  dass  ich  keinen  Meilen- 
stein weit  von  meiner  Klostenelle  gekommen.  Meine  Bibliothek,  die  drei- 
tausend Mnde  ^Ite,  ist  mit  allen  meinen  Bapieren  im  Brande  untergegangen, 
me,  die  in  meinem  Gram  und  meiner  Einsamkeit  mir  rar  Trösterin  hfttte 
werden  kennen.  0och  es  ist  umsonst  noch  da  zu  klagen  wo  doch  kein 
Heihnittel  mehr  'vorhanden  ist.»a 

Der  Württemberger  Theologe  war  dann  wirklich  am  4.  Juli  in  Strass- 
burg  erscliienen,  wo  es  für  ihn  ceine  ungemein  sümo  Freude  war,  nach 
solclien  Nöten  und  80  grausigen  Stürmen  die  Freunde  wiedersusehen,  a 
imd  unter  ihnen  nennt  er  in  seinen  Aufzeichnungen,  ne])en  Dr.  Johann 
Schmidt,  der  unter  den  Theologen  die  Palme  davon  trü^^t,  neben  Beme^yjjer, 
dem  von  Alter  und  Krankheit  schon  last  ganz  aufgezehrten  Gelehrten,  in 
dritter  Ueihe  Ix^reit-^  den  ausgezeichneten  Dichter  Gltmei-,  den  er  glAcklich 
ist,  an  Würden  und  Vermögen  genielirt,  wieder  zu  tra/Ten.^  Wie  selir  intim 


>  Audreae  üloucro,  8.  April  1640. 

s  So  Cmmh  vdt  ehie  Stelle  ans  dem  Briefe  IfoBchevosebs  an  Oloner,  Tom 
S&.  April  1B40,  auf,  in  welchem  er  desi  Frsonde  gratnliert  <  qaod  has  aodos  toas, 
quniiun  tuudon  paoto,  abs  asatca  tua  emniii,  aedes  non  aisi  Fhoebo  et  diTis  sacra» 

jiympiiit». » 

s  Aadisaa  Olonsco,  8.  April  1887. 
«  Andieae  Vita,  &  171. 
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er  damals  mit  demselbeii  verkehrte,  zeigt  uns  ein  naives  Briellein,  das  er» 
kaum  auf  der  Rückkehr  nach  Calw  hegrilTen,  an  Gloner  gerichtet  lial*  cEr 
ist  manem  halasfirlin  die  federketten  herausgewitscht  und  das  häcklin  nit 
wol  versehen,  daxu  das  wellbäumelin,  daran  das  sperrSdIin  (welches  einge- 
wickelt heiliegt)  gebrochen.  Dieweil  nun  unser  Uhrmacher  etwas  unfleis^g, 
habe  ich  es  IieI)or  cinom  gutton  nieysler  zuweisen  wollen,  und  den,  einen 
jungen  Manschen,  nil  weit  von  der  lioibcrg  zum  Rappen  sitzend  gefunden, 
Geriiardt  oder  Gebhardt,  ni  faUor^  der  herrn  Dil^^«  r  einige  Arbeit  gemacht. 
Welle  nun  mein  güngstiger,  geehrter  herr,  die  müh  auf  sich  nemmen  und 
die  liefürderung  thun.»< 

Ein  bald  nachfolgender  Brief  herichtr'le  dann  Clont  r,  ilass  aucli  der 
Resifxer  des  c  Halt^ührleins »  selb.-<t  nocli  ein  gar  yefäla  liches  AlH  ntciier 
zu  J>estehen  Jiatte,  ehe  er  die  Schwelle  seines  IIaus<\<  rd>ors(  hreilfn  kunntc. 
Ganz  nahe  hei  Öalw,  seie  er  am  8.  August  von  Marodi  hrüiiem  anijejrriflen 
und  schwer  verwundet  worden.  Zwanzig  seiner  Milhüi-ger  seien  aucli  mehr 
oder  minder  von  der  Soldateska  zusammengehauen  worden,  vier  davon  bereit« 
gestorben.  Und  der  arme  Andreae  fügt,  mit  einem  sdiweren  Seu&er  hinzu : 
fin  dem  Winter,  der  uns  bevorsteht,  werden  wir  sicherlich  frieren  und 
hungern,  während  ihr  euch  wärmt  und  wohl  n&hrt.  Vergesst  watigslens 
des  Dankes  nicht,  den  ihr  Gott  schuMig  seid !  >  * 

Was  Leid  und  TrObsal  betrifil,  sollte  sidi  seine  Propliezeiung  nur  allzu 
rasch  erfUUen,  denn  schon  im  Dezember  achrieb  er  an  Gloner :  tWir  liaben 
ein  rcgiment  fmgoncr  auIT  den  halss  in  das  Winterquartier  überkommen, 
das  sauget  uns  vollends  au£r  das  marck  auss.  Meinem  lochtermann  gchfnv't 
wöchentlich,  ohne  das  quaiüer  eines  capitänicutnants  mit  vier  pferden, 
67  gülden  (zu  zahlen).»' 

Dass  bei  so  lanjj:  anhaltendem,  immer  aufs  neue  wietlerkclirendcm  Klond, 
wie  es  auf  allen  den  offenen  Städten  uml  Weilern  im  ganzen  ileiclje  lastete, 
überhaupt  noch  ein  Funke  von  Lebenslust  in  den  Geniütem  verhleil>eii 
konnte,  dass  die  Lust  zu  Scherz  und  Spiel  nicht  längst  ^»chon  ausgesloi  i  x  n 
war,  könnte  billig  wundern,  wenn  einen  die  Erfahrung  nicht  gelehrt  wa^; 
ein  Menschenherz  Alles  auszuhalten  im  Stande  ist,  ehe  es  der  endgidlij^vn 
Verzweiflung  anheimfällt.  Freilich,  selbst  diejenigen,  die  noch  die  Kraft  in 
sich  fühllMi  dem  Schicksal  ein  Schnippchen  zu  schlagen,  fragen  ndi  doch 
zuweilen,  vrie  der  gute  Styrizef,  bei  Uebersendung  dnes  Heftes  mit  Face» 
tien»  cob  die  Fähigkeit  in  solchen  Galamiläten  noch  Wilze  reissen  zu 


1  Andnae  Gloosro,  81.  Julli  1637. 

s  Andreae  Glonero,  7.  Sept.  1637. 
*  Andrea«  Qlonsco,  IG.  D«c  1637. 
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k^en,  du  Laster  «ei  oder  eine  Tugend.»!  Sie  hatten  Zeit  Aber  die  Frage 
nadumdenken.  Deon  ein  volles  Jahraelint  noch  bat  der  grauenvolle  Streit 
gewahrt  und  die  deutschen  Gauen  verwüstet.  * 

VI. 

Das  Jahr  1638  sollte  die  alle  Schule  Sturms  den  Eintrilf  in  das  zweite 
Jahrhundert  ihres  Rostehpns  feiern  sehen.  Froilicli,  in  jenen  slürmisclicn 
Tat,'en,  wo  der  Krieg  im  Elsass  »selber  wild  ertohte,  wo  die  Finanzen  der 
kleinen  Repul)lik  so  vielseitig  zur  Ilerstellun<r  der  Wälle,  zur  BewafTnung 
der  Söldner,  zum  Unterhalt  einer  Masse  von  hcimatlusen  Flüchtlingen  in 
Anspruch  genommen  waren,  konnte  von  äusserer  Pracht  und  feierlichem 
Pompe  nur  wenig  die  Rede  sein.  So  hatten  denn  auch  die  damaligen 
Scbolarchen,  Johann  Jakob  von  DnadodT,  Franz  Rudolf  IngoM  und  Ji^nn 
Jakob  Meyer,  ein  Julwlprogramm  ausgearbdtet,  in  dem  von  Banketten  und 
Theatervorstellungen  nidits  vermutete,  und  nur  den  Ohren  der  karge  Fest- 
schroauss  bteinisdier  Prosa  und  kieinischer  Verse,  daxu  aber  eine  nicht  knapp 
bemessene  Zahl  von  deutsch«!  Predigten  verheissen  wurde,  die  der  Prftses 
des  Kirchenkonventes  In  eigener  Person,  Dr.  Johannes  Schmidt,  mftnniglicb 
zu  Lehr  und  Ermahnung  im  Münster  zu  halten  gedachte.  Der  achtstimmige 
«Brunn  Israels»,  den  ^^  r  clion  liotagte  Musiklehrer  der  Schule,  Christoph 
Tliomas  W'alliser,  zu  der  Feierlichkeit  eigens  komponierte,«  war,  sozus;igen, 
der  einzige  nicht  direkt  auf  Belehrung  oder  Erl)auung  zielende  Artikel  dieses 
Programms,  wenn  anders  ein  religiöses  Musikstück  niciit  wirksamer  als 
manche  Predigt  zum  Herzen  der  Zuhörer  spricht. 

So  wenig  als  die  Väter  der  Stadt  konnten  auch  die  Lehrer  der  Anstalt 
sich  in  fröhlirher  Feststimmung  befinden.  Waien  dorh,  was  ihr  materielles 
Wohlergehen  l)etrifft,  t  des  Gymnasii  vurordnele  reditus  und  gefalle  grössten- 
teils ausR-  und  dahintengebliehen,  wegen  des  unseligen,  landvenlerl)li(  lien, 
verzehrenden  Kriegswesens»,  und  die  Not  der  Zeiten  hatte  auch  mehr  und 
mehr  die  gute  alle  Gewohnheit  abgehen  lassen,  dass  der  Bürger  dem  Lehrer 
«einer  Kinder  ein  Geschenk  ins  Haus  sdiiekte,  zur  Letzung  und  Trüstung 
im  schweren  Schuhneisterstand.>  Aber  selbst  in  pad:igogischer  Hinsicht  war 


5  Styitzel  Olonero,  b.  Februar.  1688. 

*  Foos  btaslis,  oeto  hamionia  ooroBstus  pro  saeonlftri  Scholas  Argen- 
toratensis  Jubilaeo  in  cathedrali  templo  celcbratos,  formanie  Choram  st  GoBcentum 
(  hristophoro  Thn;n;i  Walliswo,  uuisico  oxdiwuno.  Argenlonti,  ezoosoa  aano  Christi 

MDCXLl.  ö  Bli  4  . 

*  Schmidt,  Jabelpredigt,  S.  106,  sagt  äirafeud  von  den  Eltern :  •  Item  wenn  sie 
die  praeoeptotes  «nt«r  dtro  band  doeh  Üurs  Kinder  sind,  dsss  jabm  Aber  aisht  mit 
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i-!>  um  die  Schule  nicht  besondei-s  glänzend  Ixjsü-llt.  Mit  einer  erstaunlichen 
wenn  auch  lobenswerten  OAeuheit  reden  gerade  die  damaligen  Festi-ednet* 
von  den  Iflangeln  der  Duoiplin,  von  der  Eifersucht  der  Präceptorra  unter- 
einander, von  den  <  fielialsslüeken »  derselben,  die  wie  Gladiatoren  in  einer 
Fechtadiule  mit  einander  leben ;  >  was  der  Eine  rögt,  das  befürwortet  der 
Andere,  was  Dieser  tadelt  wird  von  Jenem  gelobt,  und  so  wichst  die  Frech- 
heit der  Schüler,  ihre  Trägheit  und  vor  allem  ihre  Ungeneigtheit  tum 
Gehorchen.* 

Bei  dieser  Stimmung  ist  es  leicht  zu  begreifen,  dass  die  Festpredigten 
des  Hauptredners  eigentlich  zu  Busspredigten  wurden,  und  dass  auch  die 
Schulinänneri  die  zum  Wort  kamen,  lieber  von  der  glSnienden  Vergangen- 
lieit  sangen  und  sprachen  als  von  der  tiustla<<en  Gegenwart  wo,  cum  also 
ta  reden,  auff  dem  wüthenden,  uugehewren  ineer  un<«  rs  allgemeinen  vatler- 
land^  nicht  nur  ein  oder  das  andere  schiff  sondern  gantze  clas^ses  und 
nrinadcn  von  Lehranstalten  zu  yrunde  ;;LYan_"Mi  «s  Nachdem  am  30.  Aug-ust 
Jolumn  Heinrich  Böcier  eine  Feslretli'  mit  iu.^torisi  iiem  linc  khlu  k  auf  dio 
KntwH  kiung  dti.  Gymnasiums  gehalten  uu<l  am  6.  Seplemhi  i  der  Diniktor 
Bach  über  Schuldisziplin  und  Schuleinrichtungen  gespi-ochen,  warci  unserem 
Gloner  der  Auftrag,  aui  Douueri»lag  den  13.  September,  in  gebundener 
liede  die  Vergangenheit  der  Schule  zu  besingen  und  sie  der  Gnade  des 
liimmltschen  Vaters,  ab  än  kostbares  Vermächtnis  der  Ahnen  zu  empfehlen.« 

Es  ist  wohl  für  unsem  Dichter  der  feierlichste  Mtmient  seines  Lebens 
gewesen,  als  er  sich  an  jenem  13.  September  erhob  um  den  Katheder  im 
« grossen  Auditorium »,  in  dem  Chor  der  Predigerkirdte  zu  besteigen  und 
vor  den  Würdentiügem  der  freien  Reichsstadt,  vor  den  geladenen  Gftsten 
und  Mitbflivem  sein  Cwrnen  soeculare  zu  verlesen.  Nach  feierlicber 
AnruAing  des  dreieinigen  Gottes  und  naclidom  er  «mit  scliwaclier  Kinder- 
stimme»  die  glinaende  Corona  begrüsst,  dessen  hervorragendste  Persönlichkeit 


dem  geringsten  erfreuen,  da  sie  es  doch  wohl  thou  könnten,  ja  wohl  gar  mit  dem 
tronfasiengeldt  dahinten  bleiben,  o.  b.  w.  • 
1  Sohmidt,  9.  c«.  8.  11& 

*  Baeh,  Oialto  saeoolaris,  Jabdftst,  &  19L  189. 

*  Chrietliches  Jabelfest,  Vorrede  vom  2d.  Mirz  1641.  WahrscheinUch  aus  Geld- 
mangel sind  nimlich  disse  Reden  and  Pcsdigten  «si  im  Jahre  1641  veröffentlicht 

worden. 

*  «Elegaas  et  eelebris  poeta,  DoBmns  Ifag.  Samuel  Olonenis,  latinitatis  in 

Qymnasio  explicator  dextecnmas  fßa  hsiast  es  im  Programm)  et  praemissis  qvi' 
basdam  de  fandatione,  itemqae  de  incremento  et  certis  quasi  Qymnasii  aetatibtts, 
Deo  opUfflo  maximo  hponom  gratiaromqne  actionem  recitabit  ac  pro  conaerva- 
tioBS  totina  Seholaa,  nohüissian  patpae  aostne  depoiiti,  eiaadsm  snpremi  nrnninis 
muMdeoidiam  iaapkicaWtt 
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der  Ratog  Friedrich  von  Teck  mr,  begann  er  die  Geschichte  des  Gymnasiums 
SU  enihleii.  Ein  Meislerwerk  in  seiner  Art;  denn  auch  die  widerspenstig^sten 
lernen  und  Begriffe  weiss  er  in  die  Form  des  Heismeters  su  bannen  und 
bew^  sich  mit  Leichtigkeit  und  Etegans  unter  all  den  Persönlichkeiten  und 
&hlen  der  Vergangenheit  bis  tu  denen  der  Gegenwart  herunter.  Brunfels  und 
Schwebel  werden  erwähnt,  und  der  cnot»  imipidu»  Sapidm^  und  dann 
wird  WMT  Allen  Jakob  Sturm  wm  Sturmeck  g^riesen,  wdeker  der  Schule 
das  den  MOnchen  so  teure  Kloster  eingeräumt,  c  als  es  die  Väter  von  dem 
schnöden  Schmutze  des  Papsttums  gereinigt.»   Nachdem  er  dann  das  Auf- 
blühen der  Schule  unter  ihrem  ersten  Rektor  beschrieben,  dem  er,  wie  seine 
Milredner  alle,  die  Neigrung  zu  den  calvinischen  Ketzereien  nicht  verzeihen 
kann^  kommt  der  Dichter  auf  die  Zeiten  des  Verfalls  zu  sprechen,  den  er, 
wie  Böclcr  schon  vor  ihm  getlian,  mit  dem  Aufschwun;^  der  Universität  in 
direkte   Vcrhindim};  bringt,  und   srhüdprt  die  Sf-lir(Mken  des  nun  sclion 
zwanzig  Jalire  lang  andauernden  Kru  r^t  s,  der  til  t  r  ilf  die  frommen  und 
lieili^^en  Musenballeu  zerstört,  durch  Schwert  und  dun^h  Brand,  durch  den 
llunjfer  und  die  Verbannung  die  Besucher  derselben  zerstreut,  so  dass  kaum 
der  Schatten  ihrer  einstigen  Grösse  noch  vorhanden.  Gegen  das  Ende  seiner 
historischen  Schilderung  weiss  er  aucli  geschickt  die  eigene  Person  einzu- 
flechten.  Sein  Ahne  Johannes  Schwebel,  Hubert  sein  Sebwieigerfater,  Sinnits 
sein  Ohmm,  und  er  selbst  haben  nun  lusammen  während  hundert 
drei  sehn  Jahren  in  der  alten  Strassburger  Schule  gewirkt,  die  larten 
Henen  der  Jugend  mit  redlichem  Fleisse  su  lenken  gesucht, 

 panmqtte 

Der  Dichter  schlies.st  mit  einem  Gebet  zu  Gott,  dem  höchsten  Hymna- 
siarcli«  n  in  Zeit  und  Evviglieit,  und  Ücht  um  seinen  i^nädi}fen  Scliutz  gegen 
die  Hure  von  Babylon,  gegen  den  römischen  Cacus,  dessen  Klöster,  finstere 
Sullungen  einer  unreinen  Herde,  wieder  an  Stelle  des  Gymnasiums  treten 
wüi-den,  wenn  es  aetee  Valerhand  nicht  nrhOte.  Dem  Dreieinigen  sei  Lob 
und  Ebiel 

Dies  der  summarische  Inhalt  des  ungeOhr  4300  Vene  tühlenden  Gedichts.^ 
So  gesdiickt  und  fliessend  es  gesehrieben,  darf  man  mibi  annehmen,  dam 
ein  allgemeines  Gemurmel  der  Zufriedenheit  die  Schlosamilen  des  ¥oo  solcher 
RedeQbung  erschäpften  Redners  begrüssle,  als  er  w>m  Katheder  herunter- 
atlag,  um  die  Komplimente  der  H<NDoratioren  und  die  mdir  oder  minder 
aufrichtigen  GIQckwünscfae  seiner  Kollegen  entgegen  an  nehmen. 


1  Carmen  «»«cnlars  M.  Samatlis  Gloneri,  po«tss  laareati,  redtainm  publice 
in  Anditorio  ms|ori,  XDL  Sspi  HDCIZZm  ChrisO.  Jabslfast,  a  UW-SOi, 
fiMtaShitttL  14 
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VI. 

In  jenen  Zeiten  besehäftigte  sich  Gloner  auch  mit  einem  Stoffe,*' mit 
4em  er,  vie  ivenige  seiner  Zeitgenossen,  vertiaut  sein  musste,  nämlich  mit 
Abftssung  einer  susfuhrlichen  lateinischen  Pneodie.  Schon  im  Jahre  1635 
hatte  er  (wenn  wir  uns  auf  St robels  Angabe  verlassen  dürfen) '  ein  Heftchen 

Rudimenta  prosodiae  für  die  Klassnnschüler  herausg^el)en.  Jetzt  solllo 
dasselbe  Werk,  mit  weitläufigem  Hiuweis  auf  die  klassischen  Schriften  dos 
Altertums  ausgearbeitet  werden.  In  dem  Briefwechsel  jener  Jahre  mit  don 
Freunden  wird  stets  auf  «das  |^o??so  Work»  angespielt  oder  nach  dem 
Forty^ange  desselben  gefraj;:!,  und  nns  ihren  Aeusserun^^eu  ersirlit  wm  nie 
sehr  sie  fich  für  das  Zustandekommen  desselben  interessiei t i  n.  s  Dein 
"Werk  über  Poetik,  das  ich  wie  eitel  Gi)ld  herbeisehne,  und  das  ii  h  m  allen 
seinen  Teilen  fertig  glaube,  schicke  mir,  ich  bitte  dich  darum, »  schreibt 
ihm  Moscherosch  im  Sommer  1637.  «Etwas  Vollkommeneres  iiat  die  Sonne 
wohl  noch  nicht  beschienen,  dessen  bin  ich  gewiss.  Inzwischen  sdileppen 
wir  zwischen  Bangen  und  Hoffen  imsor  Ldien  dahin,  heute  vom  Hunger 
gepeinigt,  morgen  vor  den  Blittm  des  drehenden  Feindes  ecliebend,  halbtot 
obf^eich  noch  am  Ldaea.*  * 

Und  als  nach  Jahresftist  das  Werk  noch  immer  nicht  gedruckt  ist, 
schreibt  ihm  der  ungeduldige  Freund  abermals  nach  Strassburg:  cWas 
säumst  du  doeh,  o  Gloner,  da  du  sowohl  der  Jugend  nütdich  sein,  als  die 
Iftnner  erfreuen  kannst? ...  Ich  erbitte  nicht  deine  Poetik,  dieses  könig- 
lidie  Werk,  ich  fordere  sie  von  dir.  Von  Reclitswei^en  bist  du  uns  schuldig 
was  du  uns  vor  Jahresfrist  in  Aus^sicht  gestellt  hast.  VorwärL«,  und  was 
Dir  allein  Apollo  zu  leisten  vergönnt  hat,  was  Du  allein  thun  kannst,  das 
leiste  dti !  Nicht  Jedem  ist  es  gegeben  das  zu  schreil>en  was  du  schreibst, 
das  zu  leliK  n  was  du  lehrst. ...  So  rüste  dich  zum  Kampf  und  bringe 
endlicli  diese  Blätter,  welche  eine  dumpfe,  von  der  Gestirne  Licht  nicht 
erhellte  Lufl  mit  Feuchtigkeit  getränkt  hat,  iiinaus  vor  deine  Thüre,  sieden 
Augen  der  Sehenden  zu  weisen  I  .  .  .  .  Und  ihr  gastliche  Gottheiten,  die  ihr 
dem  Dichter  Gloner  die  Kruft  und  den  Geist  gegeben,  und  den  Mut,  und 
das  Können,  gebt  dem  Hanne  nun  auck  das  Wollen  I  s» 

Auch  mit  Styrtzel  korrespondiert  unser  Magister  OeisBig  Ober  denselben 
Gegenstand,  und  empfängt  von  dem  Rotenbuiger  Freund  mekt  als  einen 


1  Strob«!,  Histoire  dn  Oymnase,  S  165. 
i  Moscherosch  Oiouero,  V.  idas  JaL  1637. 
s  lIosehMoaeh  Oloaoeo,  1?.  Non.  Hart  1688. 
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fld^tibtnii  Hin^s  und  später  audi  sahlreiche  Berichtigungen  für  Druck- 
fehler, tb  er  ihm  die  Korrekturbogen  zur  Revision  einsendet.  Den  wackem 
Ralsherm  einer  kleinen  Reichiistadt  müs^nn  wir  im  Grunde  noch  mehr 
bewundem  als  Gloner,  wenn  wir  ihn  auf  diesem  Felde  so  beschlagen  sehen 
und  über  positio  dehilis  und  Aehniiches  mit  einer  Kompetenz  verhandeln 
liöron,  die  einen  Philolo^'^f^n  \<m  Fach  orfronon  würde '  Zwsrliendurch 
unterhalton  «i«-h  «her  die  Fmundo  zeitweilig  auch  über  moderne  Litteratur. 
Slprtzel  fordert  (Um  Andern  auf,  dem  eben  verslorl)enen  Martin  Opitz,  dem 
«ersten  unter  Deutschlands  Poeten»,  ein  Gniblied  zu  «In-^fn,  damit  ein 
solcher  Held  nicht  unbeweint  im  Sarge  liege.«  Er  orj^uel  t  m  Ii  Cdonor  ihm 
die  Werke  Johann  Fischarts,  besonders  aber  .sein  Gltu  kiiaffl  Schiff 
von  Zürich  zu  verschaffen,  das  er,  zu  seinem  grossen  Leidwesen,  noch 
nie  zu  Gesichte  bekommen.'  SdtameB  Bei8|ilel  von  der  FIQchtigkeit  elles 
irdiflchen  Rahme»!  Glener  muaa  ihm  nirüclochreiben,  daae  in  gans  Sinus- 
baig  kein  Budihftndler  ein  Eiempler  der  Argo  Tigurina  mehr  auf  Lager 
hahe  und  daaa  ^eaea  einat  ao  hoch  gepriesene  Gedicht  Ober  daa  groaae 
Sehieasen  von  1576  dort  gleiehaam  verschollen  iat.* 

Im  April  endlich  dea  Jahrea  1830  eraeheint  diese  so  heisa  ersehnte 
Prosodla,  von  der  wohl  nur  weiUge  Exemplare  existieren  mögen,  da  aie 
keine  der  Bibliotheken,  an  die  wir  uns  gewandt  haben,  besitzt.  Am  letzten 
April  dankt  Slyrtzel  für  Uebersendung  des  eleganten  und  reichhaltigen 
Werke.«?,  unvergünglichcs  Denkmal  eines  weithinleuchtenden  Genies.*  Es  ist 
beschämend  vnn  einem  so  ^,n"insli<r,  wenn  auch  au-j  Froiindesmiind,  rezen- 
sierten Buche  nicht  einmal  den  Titel  genau  zu  kennen.«  Für  den  prak- 
tischen Wert  aber  der  Sclirift  bürgt  un;ä  ein  Doppeltes,  «las  Zeugnis 
nSmlich,  das  der  Wkaiiale  D.  G.  Morhof  ihr  erteilt,  sie  sei  die  beste  der 
)»isl)er  ersclücncnen  Prosodicu,'  und  dann  auch  der  Umstand,  dass  Gloners 
Handbuch,  noch  hundert  Jahre  später,  nebst  anderen  Strassburger  Lchr- 


>  Styrtael  Qlonaro^  88.  Janit  1689. 
t  Styrtad  Otoasio,  tl.  Maü  168& 
•  Slfitial  Gtoamo,  88.  Dae.  1688. 
«  Sljilaal  Glooato,  KaL  Mari  16801 
»  S^rtaal  OleosM»,  «Iübm  Aprilia  1^. 

^  Strobel  ^S.  155)  gibt  ihn  also :  Prosodia  cum  syllabe  auetoritatain.  Argen- 
forati,         m     Tn  der  France  proUittmte  (X,  &.  281)  lantst  ar:  «Prosodia  et 

abacas  quaiuiiatani  syllabarum  etc.* 

^  •  Inter  eos  qui  prosodias  ei  abacos  qoantitatam  scripseniut  optimus  e&t 
Saaual  Glonevoa,  qvi  e  prosodia  Giasseashmi  «lüaqiio  oollegit  praacapt»  nacaaaaria, 

ad  qaantitnfc?  tctq  scmpcr  antomm  verauE  quoqae  sigmviia  D.  Q.  Korhofli  Poly- 
histor (4.  AoBgabe),  Lübeck,  1747,  4*.  T.  I.  &  1019. 
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bOehern«  wie  die  Deimiiawersche  Logik  und  die  lateiiiiache  Grammatik  von 
Golias,  auf  der  Duriach'adien  Föistenschule  im  Gebrauch  gewesen  isl.i 

Kaum  war  diese  Arbeit  su  Ende  geführt»  so  unternahm  unser  Dichter 
eine  andere,  die  er  seihet  eine  c  herkulische  »  genannt  hat,  nimlich  «ne 
kritische  Ausgabe  der  Sehriflen  Ovids.  Blan  weiss  wie  sein  Lehrer  Bernegger, 
wie  seine  gleichaltrigen  und  jün;;oren  Strassbur{!:er  Zeit(reno^;s(>n,  ein  Freina» 
heim  und  Böder,  mil  Vorliebe  der  Herausgabe  der  Klassiker  sich  zuwandten; 
es  kann  datier  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Gloncr  auf  diesem  Wege  noch 
am  schnellsten  zum  Ziele  seiner  Wünsche,  zum  akademischen  Lehrstuhl  zu 
(;ebngen  hoflie.  Unklug  war  er  nur  in  der  Wahl  des  Schriflstellers,  dem  er 
.seine  Kräfte  zu  widmen  sicli  anscliickte,  in  oinpr  wild  bewegten  Z«'il,  wo  die 
rohe  Barbarei  der  Blineu  fwi  die  Mlcgauz  des  geistreichen  Römers  kein  Ver- 
i^tandnis  hal)en  konnte,  und  wo  ^>elIle  Frivoliläl  in  don  Augen  eines  ibnna- 
listischen  Christentums  nur  Abscheu  errogte. «  Für  einen  Slyrlzel,  der  ihm 
Burief,  er  solle  niauahail  liiit  seinen  Kollegen  gegen  das  schnöde  Ungeheuer 
der  geistigen  Verdummung  ankämpfen,  und  veiLiindern,  dass  uiclit  Alles 
wieder  in  tiefe  Nacht  zurücksänke,'  gab  es  Dutzende,  die  ihm  die 
Beschäftigung  mit  dem  hddnisdiesten  aller  Hdden,  trots  des  ungemeinen 
Wohlklangs  adner  Verse,  recht  übel  nahmen. 

Und  doch  nahm  sich  Gloner  die  neue  Angabe  sehr  su  Henen.  Mit 
Styrlsela  Hilfe  tritt  er  in  Briefwechsel  mit  dem  Direktor  des  Gymnasiums 
su  Gotha,  Johannes  Weiti,  der  bereits  im  Jahre  1606  eine  Reibe  von 
Ifiscellen  über  die  Trist ia  und  die  Elegie  ex  Pento  verBffentlicbt,  und 
den  Erfurter  Codex  des  Ovid,  aus  der  Amplonianischcn  Sammlui^,  kolla- 
tioniert hatte,  um  einen  Kommentar  zu  den  Metamorphosen,  den  Arno  res 
und  den  Herolden  ni  veröfientlichen.  Diese  Arbeiten,  schreibt  der  Gothaner 
an  den  Rotenburger  zurück,  liegen  nun  seit  Jahren  in  Frankfurt  und  haben 
noch  imrntM-  k«'iiiRn  Verleger  gefunden.  Wenn  er  einen  zuverlässigen  Boten 
lande,  würde  er  rei  iü  gcrno  sein  handschrifUiches  Material  Glonern  mit- 
teilen, denn  dit  ^  r  Im  iluute  Gelehrte  sei  ihm  längst  schon  durch  den  Buf 
seiner  unsterhitcbeu  Werke  bekannt.« 


*  TiSMidl^  «9.  tÜ.,  &  90. 

*  Andrsas^  dsr  doeh  sdliai  stai  IMohtsr  war,  hat  eimiial,  in  rächt  eharaktetis> 

tischcr  WetM  für  den  Geist  der  Zeit,  an  Olonsff  Aber  das  Heidentam  in  der  Poesie 
ge»chrieben  :  •  Mihi  profecfo  doloris  ett  legere  carmpn  nt  doctum  qnidem,  sed 
propb&nam,  et  in  Deam,  deastrorum  eolta,  iniuriosam.  Do  lascivia  jam  aon  dicam, 
ooius  pudere  gxaTem  horainem  debebat,  nü  haue  etiam  InuBunitateni  poeeia  inq»e- 
tiassrt  itnU|^<  (Andnae  Olonaio,  8.  KaL  Oet  1618.} 

*  Stfwtsal  CHenaroi  8.  Oet  1689. 

4  J.  Waits  Slittislio,  17.  Dsa  1688. 
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Wenn  er  dann  aber  einen  solclion  Anlauf  genommen,  so  verlor  unser 
Dichter  doch  wieder  alle  Lust  zu  weilerem  Schaffen,  von  ilcr  Ungunst  der 
Zeiten  bedrückt,  und  Uess  die  Arbeit  liegen,  dem  Freunde  die  Entmutigung 
klagend. «  «Vor  Allem,  antwortet  ihm  Styrtzel,  mdchte  ieh  dich  in  deinen 
Ofidstttdien'  fortfahren  sehen.  Auf  keine  Art  könntest  du  besser  fOr  das 
dflfeotliclie  Wohl  arbeiten  als  durch  sie.  Wer  sind  denn,  ich  bitte  dich,  die 
Haifische,  die  Harpjen  und  UnglficksvOgel,  die  ein  so  schönes  Unternehmen 
nicht  allein  hemmen,  sondern  dich  sogar  des  Lebens  überdrflssig  machen? 
Sei  doch  ja  nicht  so  mttthenig,  asige  dich  als  ein  ganaer  Hann  und  schraite 
mutig  voran  1»*  Und  einige  Monate  später  ihm  der  treue  Freund 
abermals  dm  erlöschenden  Lebensmut  zu  neuen  Flammen  an  :  cich  bitte 
nur  Gott,  dass  er  dir  Beharrlichkeit  und  Kraft  schenke  mit  deinem  rähm- 
lichen  Unternehmen  ans  Ziel  zu  gelangen.  0  dass  es  mir  vergönnt  wäre 
mit  eigenen  Augen  noch  deine  herkulische  Arbeit  zu  schauen  und  sie  in 
Ruhe,  Sicherheit  und  Frieden  thi  gcniossen  !  »s 

"Wohl  bedurfte  Gloner  der  Aufmunterung  und  des  Tmsfes,  denn  gerade 
damals  verlor  er  den  väterlichen  Freund,  der  unter  den  einflussreichere?» 
Lehrern  der  Hochschule  wohl  noch  allein  zu  ernsterer  Unterslützunp  seiner 
Hoffnungen  und  Wünsche  bereit  war.  Nach  langem  Krankenlager  ging  der 
erst  achtundfünfzigjährige,  langst  aber  durch  schwere  Leiden  gebrochene 
Mathias  Berne-gger  am  3.  Februar  1640  zur  letzten  Ruhe  ein,  und  wurde 
fünf  Tage  nachher,  an  seinem  Geburtslage,  feierlich  bestattet.  Wenn  auch 
die  Trauerrede  J.  H.  Böden  nicht,  wie  sonst  Qbikäi,  von  TVauergedichten 
beglatet  war,*  und  daher  auch  k«n  61oner*sches  Leichencarmen  auf  uns 
gekommen  ist,  so  können  wir  doch  sicher  sein,  dass  er  bewegten  Hersens 
an  der  offenen  Gruft  des  Hannes  gestanden,  der  ihm  stets  so  firenndlieh 
und  hOlfirdch  gennnt  gewesen. 

Einen  andern  Toten  jedoch,  einen  berOhmteren,  hat  Gtoner  in  jenen 
Tagen,  mit  gutem  Willen,  wenn  auch  nicht  mit  vollendeter  Kunst,  in  der 
lateinischen  wie  in  der  Mutter^radie  besungen.  Von  allen  Kriegshelden  des 
dreissigjährigen  Kampfes  ist  keiner  dem  protestantischen  Elsass  so  nahe 
getreten  als  Bernhard  von  Weimar,  der  in  jenen  Gauen  so  lange  gestritten 


1  Im  selben  Tone  schrieb  auch  Andreae  zum  Jahre  1639  in  seine  Autobio- 
graphie: «Calamus  meoa  hoc  toto  anno  ad  Babyhnriis  saGoM  snqinis&s  hasdia. 
B.  181. 

*  Styitsel  Ohmevo,  2.  Januar. 

s  Styrtsel  Olonero,  Kai.  Sept  1640. 

*  In  obltum  rammi  viri  Hatthiae  Bemeggcri  oratio  funebris  dicta  .  .  a  J.  H. 
Boeclero.  Argentorati,  impenais  Fred.  Spoor,  anno  MDCXL  4°.  Mit  dem  von  Äubry 
gtstodianea  Büd  des  (MerreiduadMo  GdshrtMB* 
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hal  und  daselbst  sein  Leben  gelassen.  So  ist  er  denn  auch  vielfach,  in 
Versen  nml  Prom,  von  elsässisclien  Foeten  und  Theologen  gepriesea  und 
beweint  worden.  Kurz  vor  dem  Tode  des  Hersogs  verfiffentUehte  der  Philologe 
IPkeinsheim,  Bmie^rs  Schwdogenohn,  einen  Tugen tspicgel  von  den 
Thaten  des  newen  tentschen  Hercules,'  mit  einem  erstaunliöben, 
und  für  dm  Zeitgescfamacii  chamkleristisclien  Apparat  gelehrter  Glossen, 
und  bald  nach  seinem  Hinscheiden  nuMshte  sich  Gloaer  daran,  dnen  Xessus 
in  oNfum  Bemhitrdi  Sawniei  tu  dichten.  <  £r  hat  ihn  dem  Pfidi^Gen 
Karl  Gustav,  Schwedens  künftigem  Könige  gewidmet,  welchen  er,  einer 
Fl;ind^losse  seiner  Schrift  zufolge,  im  Juni  1639  in  der  eigenen  Behausung, 
in  Strassburg)  zu  beherbei^jen  die  Ehre  }^^ehabt.* 

Sei's  dass  der  Dichter  gealtert  oder  dass  er  die  nötige  Zeit  nicht  zur 
Ärl»eit  sich  pregönnt,  so  scheint  uns  sein  Klaj^j^elie*!  weit  unter  den  früheren, 
almluhrn  T.fi^f un-t'ii  zu  stehen;  freilich  war  es  auch  schwerer,  in  der 
Erzälilun^^  des  Lel)cns  des  Weimarischen  Herzogs,  von  seiner  Geburt 
(6.  August  1604)  bis  zu  seinem  Tode  (8.  Juli  1639),  alle  die  Kri^sthaten 
desselben  mit  antiken  Reminiscenzen  zu  verherrUcheu. 

Noch  weniger  leseuswert  aber  ist  das  deutsche  Poem  Gloners  über  den- 
selben G^enstand.  Die  Klagschrifft  bietet  keine  vdlständigc  Biographie 
«ie  der  latemische  Lessws,  ist  auch  keine  Uebersehnmg,  sondern  nur  eine 
40hr  Terkfirste  Umai^heitung  des  wdt  umfiu^prdcheni  ersten  Gedichtes ;  von 
poetischem  Geist  ist  kaum  eine  Spur  zu  entdecken  und  selbst,  wo  die  GeflUile 
des  Diebtsrs  mit  Naturwahrheit  zom  Ausdruck  gekommen,  stösst  uns  die 
ungelenke  Form  derselben  aurfick.« 

Und  doch      so  verscbieden  ist  der  Geschmack  der  Zeiten  I  — >  schrieb 


1  Tealacher  Tagentspiegel  oder  Gesang  vou  dem  Stammeu  uud  Ihateu  des 
altin  vnd  neireii  Teateeken  Herculee  an  den  dnrchleachtigcn  FAntra  nnd  Herrn 

Bernharden  Getnickt  zn  Strassburg,  im  Jahr  MDCXXXTX.  32  Bll.  fol.  Die 

lateinische  Widmung  ist  von  Job  Freinshemios  unterzeichnet,  das  merkwfkrdige 
Titelblatt  voo  Jeeaias  Bompler  gezeichnet  und  von  Peter  Anbry  gestochen. 

*  Lesms  in  beatom  obttora  leremiiiBii  et  cdsinimi  principi»  . . .  Bemhardi 
Saxoaiae  dvda  . . .  seriptos  ad  ...  «ereitissimum  domiaiim  Carolun  GutaTam 

Com.  Palat  »  M.  Samuele  GloTiero   P  T.    Sine  anno,  loco  et  nora.  typogr. 

(1640),  06  S.  4*.  Gestochenes  Titelbild  mit  dem  Brustbild  Bernhards,  zwischen 
Apollo  ond  den  Mosen  stehend;  unten  litaen  lU  nnd  Bhein.  Eine  umwölkte  Hand 
krönt  den  Helden  mit  unsterblichem  Lorbeer.  (DniTenitItabibliotbek  su  Stiassbnrg 
^  Stadtbibliotbek  zu  Zftrich.) 

8  Cum  mc^  te  tcllus,  rnm  tc  mca  tccta  tenereat 
Qua  lento  Argyropen  flumine  Bnisca  lavat, 
als  Karl-OoitaT  n  Bembaid,  im  Juli  1689,  nadi  Breisach  aog. 

*  Klags^rift  Aber  den  boobbetcaweriiohen  Mbeseitigen  TodtÜdl  dsos  durch- 
Isnebtigslen  Ffttsten,  Barm  Bsrwbarilew.  Bevsogen  an  Sachsen,  ....  gaoidirieben 
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ihm  Stjrlttl  ab  er  dien  Gedichte  eriidten  :  cDeiae  BernhwJinieehen  Vene 
haben  mich  und  Andre  wunderbar  ange^fmchm.  Der  Stoff  ist  deines  Stylea 
würdig  und  ihr  hebt  euch  gegenseitig  im  Werte.  Unare  IfnsoB,  ach, 
schweigen  still  mit  geschlossenem  Mande.  Wh*  seufzen  nur  nodi  nach 
Frieden  bis  wir  den  letalen  Seufzer  ausgealoaaeniti 

Trotz  dieser  fast  verrweifelten  Stimmung  muss  sich  aber  doch  der 
Freund  manchmal  mit  weni-jer  ernsten  und  prosaisch-menschlichen  Dingen 
al»}rol)en  und  auch  dfn  Sirassburger  Korrp«|Ksriilt'nt('n  dmiit  behe)li^'««n  Wir 
lii'iK'n  daraus  nur  dir  Kpisode  mit  den»  jun;.:*  !!  liohcücmbs,  dem  Sülme  des 
gestrengen  ilei  i  n  Bürgermeisters  von  Iloteiibur^,  hervor,  die  einen  heitern 
Lichtstrahl  aul  das  düstre  Gemälde  vor  unsem  Aujjen  fallen  lässt.  Der  Jüng- 
ling, ein  Vetter  SijrUeU,  hatte,  Studterens  halber,  die  hiesige  Hochschule 
bezogen.  Statt  aber  die  Hörsäle  zu  besuchen,  hat  er  sich  in  ein  hübsche 
IQdchengesicht  vergafft  und  aidi  adüieeslich  im  Gdieimen  mit  der,  übrigens 
durchana  unbeeeboltenea  Sefafinen  termlhlt.  «Bafilr  ist  er  nichl  an  den 
Rhein  geacfaicfct  wordcnla  sOmt  der  Valer,  und  GUmer  erhill  den  unange- 
nefamen  Aufliag,  dem  neuvermftbllen  Paare  auseinander  su  seben>  dass  fon 
Hause  kein  ^ischuss  su  erwarten  und  es  daher  suseben  möge,  wie  es  in 
dieser  Klemme  aidi  bdiellb.  Styriiel  selbst  ist  effinbar  dem  Freunde  gr*m 
dass  er  den  Studenten  nidit  besser  kontrolliert.  cDas  seindt  nun,  schreibt 
etf  die  frfichte  der  blinden,  ungesimbten  liebe ! » *  So  weit  wir  die  ferneren 
fragmentarischen  Angaben  una  zu  deuten  getrauen,  scheint  übrigens  am 
Ende  der  zürnende  Vater  He^rhwichfigl,  und  die  jugendlichen  Verliebten  zu 
Gnaden  aufgenofnmen  woin1<  a  zu  sein,  was  wir  jjfeme  dem  besänftigenden 
Ziiretlen  de^  in  der  Ovidlektüre  so  bewanderten  Freundes  zuzuschreiben 
gewillt  sind. 

VII. 

ESne  schwierigere  imd  kmgwierigere  Aufgabe  als  die  Schlichtung  ehier 
einfachen  Uebe^geschichte»  wurde  dem  Diditer  von  einem  andern  seiner 
Freunde  aufgeladen»  und  mit  der  gleichen  GeKItigkeit,  die  er  stets  allen 


von  Samuel  Qlonem.  Qedmckt  im  Jalir  1640.  (Sine  loc  et  uom.  typogr.j  2i  S.  4* 
Als  Beleg  snm  ohee  desagten  hier  einige  SeUuiaasfleii  des  Oedlehtes : 

Wie  Ii  eben  wir  aUdann  (nach  B.'s  Tod)  so  ängstiglich  gebetten 
DasA  doch  der  Allerhöchst  ein  aiulrpn  Trpiber  schick' 
Der  mit  bewehrter  Hand  aad  mit  erwünschtem  Uiück 
Dm  Jodi  dar  Dianatharkeit  vom  teotieheB  Boden  nma, 
Damit  ans  dermalaina  dar  Ffeiede  wieder  kftsse! 

»  Styrtzel  Olonero,  2  Mart.  1640. 

s  Sijrtael  Olonero,  25.  Mart.  1640. 
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Genossen  bewiesen»  übanommen.  Im  Frühjahre  1640  nämUch  wandte  sich 
lloscheroscby  von  Flnatinnfra  aus,  an  Glenor,  mit  der  Bitte,  die  Korreictttr 

der  Druckbogen  eines  Werkes  zu  überaehmen ,  das  ba]dmögltch<;t  die 
Mülbischen  Pressen  verlassen  sollte.  Es  handelte  sieh  um  nichts  Geringeres 
als  die  ersle  Ausgabe  der  Gesichte  Philanders  von  Sittewalt, 
deren  Erscheinen  der  Verfasser  nur  schwer,  so  ferne  vom  Druckort,  öbet' 

wachen  t^annte. 

«  Hochgeschätzter  Freund,  Patron  und  Bruder,  schrieb  ihm  der  Finstinger 
Amtmann,  sein  geliebtes  Schreiben,  beneben  den  zween  ersten  lk)gen,  bah* 
ich  zu  rocht  empfan^jen,  bedanckhe  mich  liabender  Mühewaltung^  zum  höchsten. 
Gibt  mir  Göll  das  Leben,  ich  verschulde  es  auffrichlig  und  zehenfaitig,  d  a 
noch  nicht  al  1er  Tage  Lnde  i8U>  Es  wirdt  einssmahls  das  Glückh 
Avdi  an  midi  kommoi  dass  idi  lieben  Freamten  werde  dienen  kdnnen. 
Des  Herrn  Bruders  herren  conviclores  saluUre  idi,  vermittelst  dieser 
Briefe,  underthenig  und  dicnstfiirtig,  recommendire  ihnen  midi  m  gnä- 
digem, gönstigai  Willen  undt  aflection. . . .  Insonderheit  Ihro  Gnaden  von 
Eeiih,*  den»  tn  underlhenigen  Diensten  ich  mich  die  tage  meines  Ldiens 
adiuldig  erkenne.  Wann  wass  weiters  verfertigt  wöidt,  bitte  mir  es  tuan- 
«chickhen,  sampt  dem  Exemplar;  möchte  leiden  dass  es  schon  ahsdvirt 
were.  Herrn  Hülben  Hausfraw  bitte  inlerim  mir  den  catalogum  F'rancofur- 
teasem  volgen  zu  lassen.  Das  billige  ich  nicht  an  dir  das  du  das 
c  ausfallen  lassest  wenn  ein     folgt.  Ich  kann  zwar  nicht 
sagen  warum,  ich  kann  nur  dieses  Eine  sagen:  Ich  billi^^p 
es  nicht  an  (t  i  r.  Was  werden  die  Kayserliehen,   Könij^lichen,  fürstlif  hon 
Canzl i'vcn  (Jarzu  sa^en,  dass  man  mit  diesen  Kulzeieien  und  pur  poelisctieu 
Einfallen  will  das  römische  reich  reformiren?  Ich  werde  euch  in  die  VI 
Vision  von  der  Höllen  setzen.  Andern  zum  Exempel.  >  Kumplen  schadet 


*  Die  ttnterstriclwnsii  Stallen  im  Briefe  sind  diiasnigen,  die  Moidieroaoht  seiner 
Gewohnheit  nach,  nitteii  in  deotsdieii  Texte^  hdeiniseh  gesduidmi,  imd  die  hier 
flbenetzt  worden. 

-•Dieser  Gottfried  Freih<*rr  von  E|^f!;>c>i  fwie  er  selber  unterzeichnet)  und  sein 
Vetter  Andreas  von  Ernao,  sind  in  den  letzten  Lebeni^abien  Qloners  ziemlich 
iei^ge  Korrespondenten  des  Dicfalixs  gewasea.  Eggkh  lebte  aMist  la  IVhrtaiihar 
oder  Basel  ond  licss  sich  von  Gloner  allerlei  kleine  AnUafe  besorgen.  So  bcanf« 
tragt  er  ihn,  z.  B  in  einem  Briefe  vom  l'J  Jnri  IBÜ,  r\uf  der  Strassbnrf^er  Johannis- 
messe zwei  Pfand  Tabak  vom  Frankfurter  Krämer  einzahandela,  «wann  er  etwas 
gnttea  von  tabaddi  liatt» 

*  Die  sehenhafte  Drohn  ng  Moaeheroschs,  Oloner  in  dem  Geaieht  von  dar  HAIle 

eiasttbürgern,  hat  er  natürlich  nicht  erfällt,  wenn  auch  in  dem  sechsten  Gesicht 
▼on  den  Höllenkindern  vielfiach  von  schlechten  Poeten  die  Bede  ist  {OatdUe, 
Ansg.  von  16oÜ,  Tl.  I,  S.  468.) 
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nichts,  doch  mnss  man  Ifotas  halten,  damit  die  Kinder  nicht  dafür  er* 
flchreckhen.  LA%  wohl  1  Aus  Finstingen,  am  6.  April  1610.»  > 

Im  September  des  Jahres  schreibt  dann  HoechenMch,  dass  er  von  dem 
eben  erst  «iedergenesenen  Dichter  die  leisten  Dmelthogen  erhalten  und^n 
wenig  Tagen  das  Inhaltsverseichnis  dnsend«!  werde,  so  wie  die  Stellen  aus 
don  heiligen  Hieronymus  und  Erasmus  von  Rotterdam,  die  auf  der  Rück- 
seite des  Titelblattes  stehen  sollen.  Wenn  er  dem  Vinieger  MQIh  nicht  früher 
das  Manuskript  geschickt,  lags  nicht  an  ihm,  sondern  an  den  Ueberschwem- 
munjren  und  am  Krieg:slärm.  Mit  Grfissen  an  Schneuber,  Rumpier  und 
Andere,  verbindet  er  herzlichen  Dank  für  alle  von  Gloner  geleisteten  Dienste.« 

In  selben  Augenblicke  wo  die  bekannten  Schilderungen  des  wfislen  und 
unflätigen  Sludentenlebens  jener  Zeit'  die  Presse  verliessen,  ergab  sich  dazu 
ein  neuer  iioleg  aus  unseres  Duht»  ts  Leben.  Es  wurde  derselbe  nfunlicl),  im 
Oktober  1640,  von  einem  Osten  eichischen  Edelmann,  dem  Freiherrn  1-  luiiz 
Anton  von  Bescbowitz,  aus  Krain,  mit  Worten  und  Thaten  beleidigt,  ohne 
dass  uns  indes  die  Einnlnbeiten  des  FaDs  bekannt  seien.  Gloner  scheint 
WNwrst  bei  Rektor  und  Senat  die  Bestrafting  des  hochgeborenen  0elhiquenten 
begiArl  SU  haben.  Doch  die  Leiter  der  c  Fürsten-  und  Graünnkademie » 
wollten  offenbar  mit  den  vornehmen  Zflglingen,  die  den  Bürgern  der  Stadt 
in  jenen  magern  lehren  nodi  einen  kleinen  Verdienst  suführten,  nur  sehr 
glimi^liGh  umgdben,  und  Gloner  musste  eine  Supplik  einreichen,  in  der 
schon  nidit  mehr  von  Bestrafung  die  Rede  war,  sondern  w>n  Versöhnung, 
und  nur  angefragt  wurde  «wie  er  sich  in  der  Sache  zu  verhalten».  Am 
13.  Oktober  fasste  darauf  der  akademische  Konvent  den  Beschluss  :  «Weilen 
Gloner  vermeldet  der  freiherr  wolle  widerruf  thun,  soll  er  soldjen  annehmen, 
praesente  der  pedcIlen,  dadurch  würde  er  purgirt  und  die  Sache  fein  in  der 
änge  ausgemacht.«^ 


I  Der  Biief  ist  adrantet  «Dem  ehramsston  &  Olonan»  in  dar  Ubttehsn  Dni- 
versität  zn  Strsasboig  latino  pcofftsioii,  ete  Baf  Amtamnn  Hoaehsrosciba  Ifattsr 

abzugeben* 

>  Moscherosch  Qlonero,  16.  S^t.  1640.  £•  wird  das  wohl  die  Ausgab«  sein 
die  der  jOogtls  Heraasgeber  des  Fhilandn,  F.  Bobertag,  ala  di«  ante,  umt  « circa 
1640»  erschienene  erw&hnt.  Aas  dem  obigaa  Brief  ersieht  man,  dass  sie,  eben  so 
gut  als  die  zweite  und  dritte,  ?.n.  Strassbarg,  bei  J.  Ph.  Mülb  erschienen  ist. 
Das  Qedicht  Qloner«  (der  damals  längst  gestorben),  welches  neben  dei^enigen 
von  Sohnanbar  und  Knig  am  Ende  der  Voneda  dar  9Imi  Anagabe  aieh  baünle^ 
ist  aieber  aehon  sa  dieaer  eratan  gaaehriabwi  worden. 

8  Gesichte  PhUanders  (Ansg.  von  1660)  I,  S.  85t,  421-4a8. 

<  Protoll.  Convent.  13  Octobr.  1ß40.  Solche  Rohbciten  waren  (kbrigens  damals 
in  Strassbarg  nicht  selten.  Im  Jahre  1649  worden  die  Studenten  H&ns  Friedrich 
fon  Langenau  und  Qeorg  j^adrieh  Stoffs!  larhaftat,  weil  aia  dem  FMaea  dea 
Htdtankontaata ,  Dr.  JohannM  Sdunidt^  am  hellen  Tage  auf  dar  Straaae  mit 
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Den  aufrichtigen  Dank,  den  Moscberosdi  fttr  den  Sinttburger  Franad 

empfand,  hat  er  ihm  bald  darauf  dadurch  auszudräcken  venucbt,  dass  er 
ihm  das  zweite  Hundert  seiner  Epigramme  als  ein  williger  Schuldner  gewidmet 
hat.  Der  Finsting-er  Amtmann  theill  ihm  das  in  jenem  bekannten,  schon 
mehrfach  a h'^'wi ruckten  *  und  daher  hier  nur  kurt  zu  erwähnenden  Briefe 
mit,  worin  er  seine  eigentümlich  n-enihrdeie  Lnffo  in  der  rings  vm  Feinden 
und  herrenlosen  Schnapph  ilincri  beürohlen  kleinen  lothrin;,'ischea  Stadt 
schildert.  Aus  Noth  verbaueii,  könne  er  nichts  dichterisch  Bedeutendes  mehr 
leisten;  ohne  gesicherte  Bezahlung,  ohne  Knechte,  gezwungen  selber  hmter 
dem  Pflug  einberzugehen,  Haus  und  Hof  tu  bestellen,  Pferde  und  Stuten  zu 
Qberwadien,  und  das  noch  dasn  mit  bewaffneter  Hand,  das  Sdiieaageerdir  anf 
der  Sdiulter,  eine  Pistole  im  Gfirtel,  so  hat  er  stets  auf  der  Hut,  um  von  den 
verborgenen  Feinden  nicht  fiberfallen  »i  werden,  seine  Verse  geschmiedet.* 

Ghmer  hatte,  gleichaam  zum  voraus,  lilr  diese  Liebensvirflrdigkeit  gedankt^ 
indem  er  den  Freund,  schon  unter  dem  Datum  des  4.  Oktober  1639  so 
lang  also  hat  der  c verbauerte»  Ifoscheroscb  an  seiner  zweiten  Centuria 
gefeilt  I  '  ein  Epigramm  zusandte,  das  auch  in  dem  Bächlein  gedruckt 
steht,  worin  er,  Moscherosch  abermals  mit  Martial  und  Owen  vergleichend, 
ihn  als  den  Dritten  im  Bunde  preist,  und  ihm  weissagt  dass  er,  wenn  er 
also  zu  dichten  fortfahre,  der  >^'rössle  Sänger  des  Zeitalters  sein  werde.  • 

Dass  auch  die  Fri'undc  cljcn  Menschen  sind,  und  selbst  so  strenge 
Sittenrichter  wie  iMosciiero:  l  h  nicht  ohne  ihre  Schwächen  t'cweseii,  ergibt 
sich  aus  dem  spätem  Sein*  k-al  dieser  Widmung  und  dieses  Lobspruchs. 
Gloaers  Komplimente  lial  der  I  räutnende  sorglich  auch  in  den  späteren 
Ausgaben  seiner  Epigi*amme  wieder  abgedruckt ;  die  Dedicatio  aber  ist  nach 
dess«!  Tode  verschwunden     was  konnte  dw  tote  Hann  auch  noch  helfen?  ~ 


Knütteln  aofgeUmert  hatten,  um  ihn  durchzuprügeln.  S.  Reoss,  Aoizeicluiangen 
F.  BeiüeiisMM,  S.  188. 

1  Seit  ihn  T.  W.  Edhridi«  der  eifrige  und  gewissenhafte  Forscher,  znerst  ans 

dem  St-Thomasarchiv  in  seiner  Arboi*  übor  die  evangelische  Kirche  der  Grafschaft 
Nassau-äaar werden  in  seinen  MUUüungen  aus  der  GewhidUe  der  emngeliKheH 
Kinlie  de$  SEMMsct  (Stzaisbnrg.  1866,  TL  H,  S.  161)  abgedraekt  hat 

t  Moscherosch  Glonero,  10.  Kai.  Nov.  1640.  Eiaen  interessanten  Beitrag  sa 
der  Art  und  Weise  wie  Mo8cherosi''h  nrbpitctp,  bieten  uns  die  dem  Briefe  beigegebenen 
lateinischen  und  deutschen  Verse,  an  verschiedene  Freunde^  die  i>ereits  Röhrich 
angedeatet  nnd  Wirth,  in  semer  oben  aDgeflUuteii  DissertalioB  jelat  her»n«gegeb«u 
hat  Das  an  Jesaias  Rompier  von  Löwenhalt  gerichtete  Oadidil,  Ikr  fScMc  ASd, 
ist  in  die  spritpren  x\n<5g:\ben  des  Phil-tnder  einf^:?srhobcn  worden,  um  im 
VL  Gesicht  (UöUeniunderj  den  Abechoiti  über  den  Adel  zu  verlängern  (Ausg.  Yoa 
1660,  1,  S.  409).  Das  Epigramm  an  Otoner:  2k  e»Ce  urbrnm,  hat  er  iiachmals  m 
die  dritte  Cmhiria  deriNdben  anf^nommen. 

3  Centuria  II  Epigrammatam  Job  Mich  Moscborosch,  Francofilftit  SWBptibes 
Sebastian  i  Bohnexi,  typis  Danielis  Fieveti,  MDCLXV.  16". 
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und  durdi  eine  neue  Widmung  an  den  Henog  Angusl  von  Braunschwdg- 
Lflnflibaig  erartst  worden. 

Nachdem  er  die  Visiones  Francisci  de  Quevedo  durchgeedien  und 
bef&rwortet  (was  übrigens  in  herzlich  schlechten  deutschen  Versen  geschab), 
hat  Gloner  auch  noch  für  deren  Bekanntwerden  unter  seinen  Freunden 
gesor^  und,  zum  Beispiel,  diese  Novität  des  Frankfurter  Messkalalogs  an 
Styrtzel  nach  Rotenburg  g^eschickt.  Vielleicht  wäre  Moscherosch  nicht  sehr 
geschmeichelt  gewesen,  wenn  er  das  Schreiben  gelesen,  in  weichern  der 
würdige  Ratsherr  seinen  Aerger  dai-über  ausspricht,  dass  die  Slrassburger 
Buchhändler  für  ein  so  kleines  Buch  eine  so  grosse  Summe  Geldes  sich 
bezahlen  lassen.  Auch  Gloner,  meint  er,  solle  nun  endlich  wieder  mit  einem 
grdsaern  Werie  henrorlreten.  Es  sei  die  hOehste  Zeit  seine  lerstreuten 
Gedidte  so  sammeln;  die  tnurigaten  Beisfade  vemflge  er  ihm  anxuf&hren, 
wie  selbst  gebildete  Söhne  namhafler  Iftmier  den  vtterliebsn  Naehlass  in 
niebt  in  mantwortendsr  Weise  versefalettdert  oder  lerslOrt  haben.* 

Doch  die  Zeiten  waren  nicht  daau  angethnn,  solche  rein  littenuische 
Untemehmnngen  an  begflnatigen.  Das  Zerschlagen  der  Friedensverhandlungen 
zu  RegensLur<;,  die  siegreichen  Feldzflge  der  Schweden  in  Mittel-  und  Süd. 
deutschland,  das  energische  Eintreten  der  französischen  Kriegsmacht  in  den 
Kampf,  und  zwar  gerade  in  den  südwestlichen  Landschaften  des  Reiches, 
das  alles  lähmte  die  Lebenslust  der  Zähesten,  während  die  Verwilderung 
der  Sitten,  die  Verachtung  jefjHcher  Kultur  miiner  weiter  um  sich  griff. 
Die  Meisten  fühlten  so,  wie  os  der  nach  Stuttgart  überg«  sied*  Ue  Andreae,  in 
dem  letzten  Briefe,  der  um  von  ihm  in  Gloners  Naehlass  übrig  gehlieben 
ist,  ergreifend  ausgesprochen  hat :  a  Zu  spät  kommt  die  Arznei,  wenn  schon 
der  Leichenkondukt  veranstaltet  werden  soll.  Und  bei  uns  ist  ja  schon  alles 
begraben,  Kirche  wie  Litteratur,  Nidit  einen  Inifoitus,  nur  noch  ein 
Aejttiem  gilt  es  ihnen  lu  dn|^.i* 

Sdbet  von  den  gddirten  Arbeiten  Ober  Ovid  volautet  nicht  viel  mehr 
in  diesen  Jaluen.  Allein  ans  Stjfrbds  Briefisn  erfthrsn  wir,  daaa  der  Index 
OvidianuB  im  Juli  1641  beinahe  vollständig  ausgearbeitet  gewesen.  Im  August 
hat  Gloner  dann  den  Rotenbuiiger  Freund  um  das  herkömmliche  Gratulations- 
gedicht lu  demaelhen  gebeten  und  erhftlt  die  Zusage,  dass  es  haldigat 
geliefert  werden  solte.  Doch  die  Glttckwflnscfaef  die  er  c  aus  v<dlem  Heraen 
lur  Beendigung  dieses  grossen  und  so  nütslichen  Werkes  »  einsendet,  waren 
verfrüht;*  es  sollte  nidit  mehr  erscheinen. 


1  SHiiad  Qlonexo,  &  Janü,  24.  JnUi  1641. 
*  Andreas  Olonero,  ^die  Idas  Fehraar.  1641. 
«  Strrtasl  Olonero,  84  Jalü,  28.  Sspi  1641. 
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Der  achon  im  vorhei^ehenden  Jahre  leidende  IHchter  —  wir  baben 
fgesAexk,  dess  berdts  im  Jahre  1640  Moecheroach  von  einer  firkraakang 
dessdben  spricht  —  sah  mit  dem  neuen  FrQbling  die  sinkende  Lebenskiafl 
nicht  wieder  lurQckkehren.  Im  Laufe  des  Jahres  1642  verschtimmerte  sich 
sein  GesundhdtsKustand  susdiends,  wenn  er  auch  noch  die  ersten  Monate 
desselben  sanem  Sebulamte  widmen  konnte.  Mit  don  Österlichen  Schulakte 
des  Gymnasiums  hingt  auch  das  letste,  uns  bekannt  gewordene,  Werk  des 
Dichters  sosammen.  Er  verfasste  zu  demselben  ein  moralisches  Gedicht,  die 
GigmiUtmaektay  das  am  Ii.  April  von  dem  abgehenden  Scbülei  Paul  Reichard, 
dnem  Sohne  des  Dreiers  auf  dem  Pfennigthurmy  Jobann  Paul  Reichard, 
einem  cntfcmten  Verwandten,  im  Anf^itorium  vorgctrajron  wurde. ^ 

Alle  Men«rhcn,  hcisst  es  darin,  solien  den  Kampf,  den  lUestnik  impf 
mit  den  schlechten  Leidenschaften  und  Begierden,  mit  Zorn  und  Hochniulh, 
Unsilthirhkeit  und  Geiz,  und  ;tllen  dergleichen  Lasfern  mit  Eifer  durch- 
führen, so  wie  den  i,'egea  Arius  und  Nestor,  die  Sarrazencn  und  die  Türken. 
Auf  dem  hölzernen  Opferaltar  sein  himmlisches  Blut  vergiessend,  hat  ja  auch 
Christus  die  riesige  Kraft  Satans  gebändigt.  Und  das  Gedidit  endigt  mit 
einer  Apostrophe  an  den  €tanetu8  Gigas  geminae  natorae»,  den  Zahörem 
allen  gi^igst  aum  Si^  in  diesem  Kampfe  tu  helfen. 

sich  habe  mein  mit  schwacher  Stimme  gesungenes  Lied  geendet»,  so 
Utttet  der  letite  Vera  der  Gigontamaehia.  Das  Ende  war  näher  als  der 
Sdirdber  vidkicbt  es  geahnt.  Die  ihm  zu  Ehren  ge.sungene  Ode  des  weitläufig 
mit  ihm  verschwägerten  Strassbmger  Buchhändlers  Johannes  Andreae,  wurde 
im  Mai  bereits  einem  schwer  kranken  Mann  überreicht,  in  dessen  GemQt  alle 
die  schönen  Redensarten  vom  Glückwünsche  der  Musen,  von  den  süssen 
Küssen  der  Gemahlin  und  der  Kinder  kaum  mehr  eine  lV<>lie  Stimmung 
erwecken  konnten.«  Fin  schleichendes  Fieher  vei'zehrte  «eine  Kräfte,  aus 
«scharfen  Kopfllussen » ^  cnlwii  kelle  sich  die  Schwindsucht  von  der,  als 
einer  der  gefährlichsten  Krankheilen,  er  selbst  einst  in  seinem  Carmen 
saeculare  eine  poetische  Beschreibung  gegeben.«  Nachdem  er  wohl  schon 
früher  den  Unterricht  der  unruhigen  Schuljugend  aufgegeben,  sah  er  sich 
im  (Httober  genötigt  auch  die  Vtattolid  Collegiorwn,  zu  der  ihn  diet  aka- 


1  Samuelis  Qloneri  Carmen  de  Qigantomachia,  et  ejus  a£Eabalatione  in  acta 
scbolastico  aolenmi  rsdtatam  a  Paulo  Beichardo  Argentoratensi,  11 .  Aprilit  amu» 
saluiis  1642.  Sine  loco  et  nom.  typogr.  6  Bll.  4".  (StadtbiblioUiak  zu  Strassbaig.) 
Dtr  Druck  ist  dem  Vortragenden  —  ■  mi  snavissimo  Paulo »  ~  gewidmet 

2  Ode  ad  Samaclem  Gloneram,  clarissiraum  poetam  quam  dies  nataUs  Samuel 
jabebat  dicare  Anno  MDCXLU.  VII.  Nonas  Maii.  (Mea.  des  St-Thomaaarcbivs.) 

s  «Bastillailoaes  aeres  capitis»  sagt  dtr  skadsnaiidM  Nskrolog,  was  idi  Os- 
Uhrtsren  sa  dsotsn  Hbsvlasse. 
«  CRrMUdW  JuM^t  S.  IM- 
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(!•  iniv  iic  Konvent,  im  April  des  vergangenen  Jahres,  zum  zweiten  Male 
ijerufen  hatte,  niedei-zul^n.» 

Schwächer  und  schwächer  werdend,  ist  Gloner  endlich,  am  oräten 
Sonntay  des  Advente,  ein  wen^  vor  nenn  Uhr  morgens,  in  aeinw  Wohnung 
auf  dem  Thomaspbtie  eanft  verschieden,  c  Er  ist  eini^egangen  aus  diesen» 
Jammerthal  su  den  Freuden  des  ewigen  Lebens,  die  Schrecken  und  Schmenen 
des  Todes  durch  frommes  Gottvertrauen  überwindend,»*  wie  sein  alter 
Ldirer  am  Gymnasium,  der  damalige  Rektor  der  Universitit,  Nikolaus 
Feriter,  in  der  Einladung  m  seinem  Leichenkondukte  sich  ausdrflckt.  c  Ea 
war  der  Verstorbene,  so  sagt  der  greise  Hellenist  weiter,  ein  treuer  und 
lieber  Freund,  dem  wegen  seiner  besondern  Gelehrsamkeit  und  seiner 
Geschickliclikeit  im  Unterricht,  wohl  ein  längeres  Verweilen  auf  Erden  zu 
^'önnen  gewesen,  wenn  es  Gott  also  -^'pfrillen  ...  Er  bleibt  allen  gruten  und 
gebildeten  NfäTiriorn,  jetzt  und  in  der  Folge,  wert  und  teuer,  und  ihn 
beweirii'n  eiüe  lioallose  Wiltwc  und  eine  einzige  überlebende,  tuffendhafte 
Tothtcr.»  Zur  Begräbnisfeierlit  hkt  it  wurden,  nach  damaliger  Sitte  die  ganze 
Universität,  Professoren  und  Studenten,  aufgeboten,  und  Nachmittags  um 
ein  Uhr,  den  30.  November,  wurde  die  Leiche  des  Entschlafenen  von  seiner 
Wohnung  aus  sur  Kirche  getragen,  um,  nach  beendetem  Trauergottesdienst, 
auf  einem  der  FriedhAfe  vor  den  Thoren  bestattet  su  werden.* 

VlIL 

Ifsn  kftnnte  meinen,  nadi  so  lang  verlblgtem  Leli«ishiuüft  dm  Strass- 
bufger  Didilers  und  Scbuhnannes,  wftren  vrir  ^lich  sum  Ziele  gelangt. 
Und  doch  bleibt  uns  noch  übrig  v«m  dem  merkwQrdlgsten  Errignis  in 

Gloners  Geschichte  zu  sprechen,  von  demjenigen  Schicksal,  das  ihm  allein 
unter  allen  Gelehrten  der  Vaterstadt,  so  weit  wir  Oberhaupt  davon  wissen, 

widerfahren  ist.  Man  hat  so  eben  vernommen  mit  welchen  teilnehmenden 

und  ehrenden  Worten  die  akademischen  Behörden  das  Ableben  des  Mannes 
angezeigt  halten,  der  fast  ein  Kollege  geweseti  und  dessen  f^ebensskiz?:«'  wir 
hier  zu  zeichnen  versut  hL  IkiIx'h.  Warum  hätten  n  n  h  \veiterhin  mit  dem 
Andenken  des  Toten  skIi  i>eschäftigen  sollen'.'*  Schon  wollten  wir  die  Pro- 
tokolle des  Konvents  bei  Seite  legen,  nachdem  wir  noch  aufgezeichnet,  dass 


1  Ernannt  wnrdc  er  zum  zweiten  Mnle  am  27.  April  1641,  niigniert  hat  «r 
am  7.  Oktober  1642.  iProtoc.  Convent.  im  St-Thomasarchiv.) 

*  •  Sine  nUo  corporis  motu  et  quasi  doloris  seosa,  placide  et  in  vera  Dei  invo* 
cation«  obdonnivii*  Reelor  Univinitatis  N.  Fetbar  . . .  stadioiis  sdolsM«ntibaa 
B.  V      Ar^entorati,  80.  Nov.  1618,  szcod.  J.  Fb.  IfUb,  «in  BUtI  doppel  folio. 

(St-ThomasarchiT.) 

*  Bector,  etc. 
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im  iolgemlen  Januar  zwei  Kandidaten  um  die  Stelle  Gloners  am  Gymnnsium 
dch  beirorli«ii,i  alt  der  Name  des  Diditers  ganz  aufllHf  uns  nodi  dmnal, 
unter  irait  spSlenn  Ihtam,  vor  Augen  trat.  Man  denkt  «ch  unter  Erstaunen 
alt  wir  datdbst,  beim  16.  September  1643,  folgende  Stelle  laten:  cEs 
wird  det  Deeretum  det  grotten  Ralhet  vom  10.  lunü  1643  verlesen,  betreff 
fendt  If.  Samuel  Glonerum,  wodurch  betchlossen  data  dettelben  naroen 
wegen  binderlastener,  garttiger,  ärgerlicher  tmd  auffrObritcber  carminum 
auts  hiedger  Universität  nmlricul  delirt,  und  sein  memori  aussgetilgt  werden 
toll.  Signatum  G«org  Camehl  Or.  und  Grosser  Rathsschreiber.  Welches  ertt- 
geseUt  decret  jetzmahlen  in  pleno  consilio  Universitatis,  wie  auch  mit 
tuiiehung  aller  praeceplonim  riassicorum  öffentlich  abj^elesen  worden,  ein 
jeder  und  «on^t  allermänniglichen,  sich  haben  darnach  zu  richten. 

Andorweitii,"^«  Notizen,  die  eini^^es  I.irht  auf  dioson  seltsamen  Urteils- 
spruch hätten  werfen  können,  ist  uns  nii^rsm  i^  zu  .  atdecken  gelunjjen.  Die 
Sache  wird  in  den  akatlesnischi  n  Akten  des  St-Tliomasarchives  nicht  mehr 
erwähnt  und  die  Prolokolle  und  Akten  des  Grossen  Hutes,  aul  welcher  natür- 
lich vor  Allem  zurückzugehen  gewesen,  sind  leider  nicht  mehr  vorhanden. 
In  den  Ratsprotokollen  der  ttadtitchen  Kollegien,  der  XUI.  XV.  XXI.  die 
wir  sorgfältig  durchgangen,  ist  ebenlkllt  mit  keinem  Worte  dieter  donertchen 
Angelegenheit  gedacht;  kdne  der  leltgenfissiscben  Chroniken  hat  den  Fall 
berfthrt.  So  tind  wir  einxig  und  alksin  auf  den  eben  mitgeteilten  Text  ange- 
witten,  desten  Deutung  dadurch  wetentlich  ertchwert  wird,  datt  er  in  to 
knapper,  autsQglicher  Form  in  untere  Hinde  gelangt  itt. 

Indessen  lassen  sich  demselben  immerhin  folgende  Tbat Sachen  entnehmen. 
Im  Frühjahr  1643  sind  auf  irgend  eine  Weise  —  wahrscheinlich  durch 
Beschlagnahme  von  Seiten  der  Behörde»  —  die  Papiere  Gloners  unter  scharf 
kritisierende  Augen  gekommen,  für  die  sie  sicher  ursprünjjlich  nicht  bestimmt 
waren.  F>.s  haben  sieb  darin  allerlei  «  aufrührerische,  garstige  und  ärgerliche » 
Gedichto  vnr'^^ofundon,  (ipirii  Inhalt  so  verwerüidi  schien,  dass  der  Strussburf^er 
Magistrat  die  olK-rsti^  Ki  innnnlbehönic  der  Republik,  den  Grossen  Rat,  damit 
befasste.  Dieser  binv, leiiei um  nahm  die  Sache  so  ernst,  dass  er  <iurrh  sein 
Urteil  vom  10.  Jum  gegen  den  toten  Dichter  eine  Strafe  verhangle,  die 
wohl  kaum  irgendwo  je  schon  aur  Anwendung  gekommen  war :  die  Streichung 


1  Sie  biMsen  Dand  Zachaviae  and  Samuel  Schallssios.  Protoo.  Conv.  90.  Jannar. 
1648. 

*  Protoc  Convent  16.  Stpt  1648.  {St-Thomasaiehiv.) 

*  Bs  war  das  rina  nkskt  ssltsn  vorkommende  MassBahme  des  XÜL  Kolleginms, 

wenn  ein  in  st&dtischen  Diensten  gefttandener  Hann  starb,  dass  seine  Papiere  ver« 
siegelt  wurden  hh  •  Mcinp  Herren  »  durch  einen  der  Ihren  si«  haften  dnrchsehcn 
Imssen,  damit  keine  Staatsgeheimnisse  anter  da»  Fublikaiu  kamen.  Wir  haben 
lahirsiche  Bsitpiele  dafftr  in  den  Batsprotokolkn  gtftmdtan. 
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aus  der  Matrikel  der  Universität,  die  Brandmarkung  des  Andenkens  eines 
eben  noch  laut  geprieaenen  Mannes.  Diss  die  Universität  gegen  einen  solchen 
Spmdi  nidit  firotiBliert»  dast  aie  ihn  adxweigend  iltreiii  Prololnill  emerleibt 
hat»  liMt  sich  nur  erkMKn,  antweder  dadurch  daas  Glonera  Vergelieii  ain 
ai^  adiurrea  geweam  oder  aber  daaa  aie  penAnlich,  daa  heiaat  in  ihren 
Ifitgliedflm,  ebenfiitla  dadnrch  betroffen  w»rden. 

Weloher  Natur  kdnnen  nun  dieae  cftrBoriichen  und  garstigem  Gedichte 
gewewn  ann?  Es  lisst  sieh  kaum  hofito,  daaa  aie  jemala  wieder  auftauchen 
werden  und  so  sind  wir  einzig  und  allein  auf  theonitadie  Spekubtion  ange* 
wiesen.  Da  aber  lässt  sich  eine  dreifache  Deutung  des  Wesens  und  der 
Natur  dieser  perhorreszierten  litterarischen  Produkte  versuchen.  Entweder 
können  es  religiös-ketzerische,  wler  politisch-satirische,  oder 
Ii  1 1  prari seh  -  u  n rn  <)  ral  i seil  n  Heimereien  j^owoson  sein,  die  Glon<'r  bei 
Lebzeiten  klu^^er  Weise  in  seirM  iü  Srhreibpull  verl)or;j;;en  pohalten  und  (iie  nach 
seinem  Tode,  durch  Unvorsichtigkeit,  oder  auf  irgend  eine  Denunciation  hin, 
ans  Tageslicht  gekommen. 

Am  wenigsten  wahrscheinlich  scheint  uns  die  erste  dieser  Hypothesen. 
In  allen  seinen  Schriften,  seihst  da  wo  er  dies  gar  nicht  zu  betonen  brauchte, 
hat  Ulnar  Dichter  die  dogn»tiaeben  Lehren  der  Orlhodoiie  aeiner  Zeit  laut 
varkilndeC  und  geprieeen,  und  wenn  auch  daa  wohl,  damata  wie  beute  nodi, 
nicht  aia  ein  xwingander  Beweia  gegen  daa  Voibandenaein  jeglicher  geheimen 
Skepais  gelten  darf,  ao  bielel  uns  doch  der  ganie  Briefnrechad  Chman^  der 
ja  nicht  allein  mit  Theologen  gefilhrt  wurde,  keinen  eimigen  Anhaltapunkt  lu 
der  Annahme,  dass  er  einer  solchen  Heuchetei  fiUiig  geweaen  Wire*  Es 
scheint  uns  ftberhaupt  nicht  möglich,  daaa  Gloner,  nach  Allem  was  wir  von 
ihm  wissen  und  gelesen  haben,  ein  grollend  im  Joche  der  Zeitideen  ver* 
harrender  Freigeist  hätte  sein  können,  dem  es  im  Gehäuse  der  damaliiren 
Kircheniehre  zu  en^rr-  f^^ewesen  und  <ler  seinem  verhaltenen  Unmut  durch 
ungläubip:e  Strophen  oder  Epigramme  Lufl  {gemacht  hatte.»  Strenggläubige 
Theolc^n  wie  Andreae,  haben  auch  nach  diesem  Totengeriehl,  von  Gloner 
mit  einer  trauernden  Hocliachtung  gesprochen,  die  sie  einem  Ketzer  gegen- 
Ckber  niemals  gezeigt  hätten.* 


1  Binmai.  nnter  den  lnuid«rt«n  von  Briefen,  die  an  iho  gerielitet  sind,  (hidsn 

wir  einige  strafenden  Zeilen  Andreaes  wegen  zweier  Freunde  Gloners,  dit^  ihn  in 
trankenem  Zustande  besucht  hätten  und  aaf  den  Caiwer  Ttieologcn  den  Eindruck 
von  Weigelianern  und  Sohwenkfeldianern  gemacht  bitten.  Aber  ganz 
abgssehsn  davon,  daaa  die  imi  Mag^aler,  naeb  Aadreasa  «igeaen  Worten,  nieht  in 
der  Lage  wann  aundumngsfthig  über  Theologie  zu  diskutieren,  kann  man  Qlonsr 
doch  nicht  wegen  der  Meinung  «wenig  nftobtamsr  •  Fnands  vszdicbtigen.  (Aadrsae 
Oionero,  14.  Aug.  1634.) 

2  Zorn  Jahr«  1642  schreibt  Andreae  m  seiner  Selbstbiographie :  •Emortaaicni 
hone  annun  babnatunt . . . .  «i  Samnel  Qioaenia,  poeta  nobiUt  Aigentiaa^  oam 


i^iyuu-cd  by  Google 


224 


Soll  etwa  der  Dichter  sieb  politischer  Angriffe  gegen  die  Bfacfatheber 
der  ReichMtadt  oder  gar  gegw  fremde  ObriglceiteD  schuldig  gemacht  haben? 
Der  devote  Ton  den  er  aberall  den  bestdienden  Gewalteo  gegenOber  anschlagt, 
lässt  kanm  den  Gedanken  an  etwas  Dnrariiges  aufkomnien.  Glraier  atigt  in 
allw  seinen  Werken  keine  satirische  Ader  und  sum  Pasquillanten  auf  wirk- 
lich politischem  Gebiete  fehlte  ihm  sicherlich  auch  die  Röcksicliidosigkeit 
einer  festen  Ueberzeuj^ng,  der  Trieb  eines  fanatischen  Temperainents.1  Auf 
das  Wort  «  aufrührerisch  >  im  Dekret  des  Grossen  Rats  ist  daher,  unserer 
Meinung  nach,  kein  übertriebenes  Gewicht  zu  legen.  Dass  seine  Schriften 
die  Herren  Senatoren  gewaltig  bewegt  haben,  das  ersehen  wir  ja  zu  Genüge 
aus  ihrem  Urteilsspruch,  aber  politische  Gründe  braucht  derselbe  ja  des- 
wegen nicht  gehabt  zu  halicn. 

Eher  könnte  die  Deutun^'^  olwas  für  sich  haben,  dass  sich  in  Gloners 
Naclilass  eine  Anzahl  lyriüchei  und  elegischer  Gedichte  vorgefunden,  die  man 
vom  streng  sittlichen  Standpunkte  aus,  ärgerlich  und  garstig  zu  nennen 
sieh  veranlasst  sab.  Die  damaligen  Poeten  seigten  meist  dirbsre  Mienen  ui^ 
sdxlugen  ftusserlidi  einen  aostindigen  Ton  an,  hatten  aber  nidit  immer 
ehrbare  Sitten  nodi  lautere  Wanache  des  Hertens.  Die  Uefgesunkene  Mora» 
lilU  auch  der  hochgestellten  Strassburger  Zeitgenossen,^  die  eifrig  betriebene 
Lektflre  des  Ovid,  Petronius  und  Ifertial,  msg  sie  mehr  als  einmal,  wo 
nicht  zu  l«ehtfiHrt%ian  Thun,  so  doch  su  leiditferligem  Tänddn  und  Singen 
hingerissen  haben«  Die  ofBzidle  Theologie  aber  trat  gerade  darum  inuner 
^firiger,  laulstrsfend  und  verdammend,  der  schUmmen  SUrftmung  entgegen, 
und  in  den  Predigt<^imm1ungen  eines  Johannes  Schmidt,  xum  Beispiri,  in 
^r  Ha  wenden  Axt  göttlichen  Zorns  (1629)  oder  dem  Ausgang 
auf?  Sodom  (1641),  kann  man  sehen  wie  scharf  sie  mit  den  Mitbürgern 
ins  Gericlil  geht.  Es  wurden  damals  im  lioilipren  römischen  Reiche  an  und 
für  sich  sehr  barmlose  Dinge  für  gravierend  gehalten.  Noch  nicht  so  lange 


pancis  amicoram  comparandas ,  in  qao  üf&clost  hominis  st  amom  eoüstantis, 
magnam  jsctaram  feci  »  Ändrcac  Yita,  S.  213. 

>  Dass  «s  solche  Leute  auch  in  Strassbnrg  gab,  wissen  wir  ans  ziemlich  sahl- 
rsidistt  Bswsissn.  mhrsDd  des  BischdUuAsn  bieges,  in  den  PrsehtsisehsB  Hladshi 
a.  B.  w.,  traten  eigentliche  Pasqaillschreiber  auf,  die  ihr  gef&hrliches  Handwerk 
mehr  oder  weniger  dreist  trieben.  Allgemein  bekannt  ist  ja  aurb,  einig*»  Jnhrsehnte 
später,  das  Auftreten  des  Advokaten  Dr.  Qeorg  Obrecht  gegen  Dooumkiu  Dietrich 
und  seine  ffinriehtung  wegen  politischer  PasquiUe.  (Bsisssisssa,  MMwrial,  S.  30^3.) 

*  Bvsehrsdtsnds  Bsbpiele  davon  satbXlt  fkr  die  ZsK  des  drsissigilhiigsii 
Krieges,  die  Chronik  von  Walther.  Lt-iflcr  masste,  bei  VcröfFentlichnng  derselben, 
im  Jahre  1879,  aus  pädagogischen  Rücksichten,  auf  die  Wiedergabe  gerade  dieser 
Stellen  versichtet  werden,  da  die  Anssfige  der  Chronik  als  Schnlprogramm  er« 
sdiieaett.  Teihraise  eitiert  sind  sis  in  msinem  Bneke  La  jnstic«  eriminsne  ei  Is 
polios  d«  mm  »  Stnsboaig  sa  ZTI*  et  an  XVII*  sttcls.  Stsaasbotg  1886.  18». 
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war  CS  her,  dass  der  Rat  der  freien  Stadt  Frankfurt-ann-M  iin,  einen  Ma^'isler 
am  städtisclien  Crvinnasium,  Michael  Caspar  Lundorp^  den  bekannten  nach- 
maligen Herau.s{(ei)er  der  Acta  publica^  deswegen  abgesetzt,  weil  er  an 
einer  Heraus^be  des  Satyricon  beteilig  war.*  Warum  hätte  man  mit  dem 
Bearbeiter  des  Ovid  nicht  wie  mit  demjenigen  des  Petroniuis  verfahren 
sollen?  Dass  Gloner  erotische  Lieder  gedichtet,  lässt  sich  ja  unschwer  von 
dem  geschickten  UebenetMr  des  Holuo  Uedes,  von  dem  Ibime  termuten, 
der  es  keine  se^  Monate  im  Wittwentande  aiunihallen  yermochte.  Wie 
weni;  mag  damals  nodi  in  Smasbtirg  genOgt  haben  einen  Eriieber  der 
Jugend  in  Vermf  ni  bringen,  selbst  in  einer  Zeit  wo  anderwftris  die 
geschmacklossn  poetiscbMi  Schlüpfrigkeiten  eines  Hoffmannswaklaa  und 
iohenstttn  sehon  im  Entslehen  begriffen  waren  I 

Etwas  Anderat  jedoch  ist  sicherlich  dabei  noch  im  Spide  gewesen. 
Nicht  theoretische  Fngm,  keine  Verletzung  allgemeiner  Prindpien  waren 
es,  die  für  sich  allein  dem  Dichter  der  Passion  diese  nachtrSglichey 
schwere  Beschimpfung  im  Grabe  zugezc^n.  Man  fühlt  sich  bewogen  zu 
glauben,  dass  eine  vorhandene  Verbitteninj;:  einzelner,  in  Staat  und  Kirche 
cinflussreicher  Männer,  ^e<^en  Gloner  die  Auflindunj,^  persönlicher  Epigramme 
des  Dichters  ^re'^'en  sie  benutzte,  um  die-e  an  uiul  für  sich  unschuliii^'en 
oder  doch  veneihlichen  Ani^rifle  zu  einer  Prmzipieufruge  aufzubauschen  und 
sich  am  Gedächtnis  des  Poeten  zu  rächen,  dem  sie  schon  im  Leben  nicht 
hold  gewesen  waren.  Dass  Gloner,  nachdem  ihm  so  vielfach  Hoffnung  auf 
höhere  Aemter  gemacht  worden,  und  diese  Hoffnungen  sich  nie  erfüllten, 
sehliesslieh  verbittert  und  missmüt^,  in  gelegentlicb  bissigen  IMstichen 
seinen  Aerger  g^pen  die  Neider  und  ScbmUier  entladen  habe,  bietet  nidits 
unwabrsdieinliches  an  sich.  Dass  durch  sogenannte  gute  Freunde  dne  mdir 
oder  weniger  skhere  Kunde  davon  in  die  betroflienen  Kreise  gedrungen  sei, 
wer  wird  es  f&r  unmagUch  halten?  Dasa  schon  bei  seinen  Lebseiten  gegen 
ihn  gearbeitet  und  kabaliert  wurde,  ie^{en  gewisse  Stellen  seines  Brief- 
wechsels,' und  wie  ein  Vorspiel  zu  seinem  posthumen  Prozess  erscheinen 
uns  die  Worte  mit  denen,  in  den  Jubelpradigten  vom  Geistlichen 


1  E.  Fischer,  M.  C.  Londorp,  Berlin,  1870.  4«.  S.  9. 

s  Vir  denken  dabei  besonden  an  «inen  Brief  von  Glonere  Kollegen,  BaasiiUk 
der  den  Dkitor  Uttet,  mit  Prof.  Perba  sogleich  naeh  Beendigung  der  Schalstanden 

2a  ihm  za  kommen,  da  er  selbst  wegen  Einnehmens  eines  L^ixativs  nicht  aas- 
gehen  könne.  Er,  BaasioB,  sei  iu  grosser  Sorge  am  ihn,  da  er  Uloaers  Heil  oad 
Sieherheit  nicht  weniger  sn  Benten  nehme  ah  die  eigene.  Dae  sei  saeh  gans 
natfkrlich,  da  er  ihn  als  einen  tzenen,  angenehmen  nnd  frOhliehen  Freund  kennen 
pf^lprnt  habe  (Bansitig  Glonero,  4.  Aug.  1635).  Offenbar  war  gegen  Gloner  irgend 
eiue  schwere  Anklage  erhoben  worden  and  der  alte  Lehrer  and  Qönner,  Ferbor, 
sollte  bettsn  bemticklagen  wie  derselben  eutgegeosatveten  sei 
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Scbttlbmnnen,  der  Präses  des  KtrehenkoDventes,  gewisse  neulateiniadieii 
Dichter  Itrandnuirkt :  «Hsbea  nicht  die  ntttzlicheD  Spncheiiy  und  sonderlich 
die  btdnlscbe,  vielen  zu  Qbung  ihrer  Bosheit,  zu  pralen,  tit  hoffort,  zum 
Grosspreebeo  dienoi  mfissen?  Ilst  nicht  mancher  seine  «loqneui  in  giffligen, 

schändlichen  Kalumnien,  in  scriptis  satyrids  fQmemlich  erwiesen,  und  sich 
damit  gekü'zcU,  ihms  vor  einem  nuhm  ^caclitet,  wenn  er  andre,  wider  die 
er  einen  Xeid  gefasst,  mit  newerdichten  Worlen,  mit  beissenden,  stäche- 

lichten  epithetis  auffs  feindseli;^s1e  und  hönischste  durclizlehen  können, 
dass  man  gveiOea  müssen  dass  kein  gulter  Geist  bey  ihm  in  seiner  Ari)eit 
gewesen?»' 

Freilich  sind  das  AÜes  nur  Andeutungen  und  Vermutungen,  uii4  Ver- 
mutungen müssen  es  bleiben,  so  lange  uns  nicht  eine  neue  Quelle  vom 
Zufall  erschlossen  wird.  Immerhin  aber  dürfte  man  aut  diese.m  Wege  noch 
am  nächsten  zu  einer  Erkenntnis  der  Wahrheit  in  dieser  Frage  vorzudringen 
vermögen.  G^n  glOcUicfaere  Nebenbuhler,  gegen  finndselig  gestimmte  Mit» 
gtieder  hOheter  Behörden  und  Körperschaften  hat  GkNMT  in  Angenldicken 
des  Zorns  E|Ngnimme  geschleudert  deren  Verlust  wir  zu  bedauern  hsben, 
wenn  je  das  Dichterwort,  « fhdt  indignatie  versum  »,  eine  Wahrheil  gewesen» 
und  die  uns  vidleicht  von  seinem  poetiseben  Talente,  wenn  nicht  von  seinem 
Charakter,  eine;  bessere  Meinung  gegeben  hätten.  Diese  ärgerlichen  Gedichte» 
wahrscheinlich  schon  bei  Lebzeiten  Glonars  nicht  ganz  unbekannt  geblieben, 
wurden  mit  seinen  sämtlichen  Papieren,  nach  seinem  Hinscheiden,  mit 
Beschlajf  belehrt;  es  fanden  sirh  vielleicht  auch  garslipe  Erotica  darunter, 
aus  Ovi vlisi  hcm  Kultus,  oder  in  Augeublicken  aufwallender  eigener  Sinnlich- 
keit gedichtet,  sirh  für  die  ehrbare  und  lanpr^veilige  Frömmigkeit  seiner 
ofGziellen  Muse  zu  entschädigen.  Das  {renüf^ie  den  Gegnern,  den  armen 
Poeten,  der  zu  seinen  l^bzeiten  alle  01)eil)eliünien  der  Heimat  angesungen, 
und  so  vielen  bekannten  und  unbekannten  Notabilitäten  des  In-  und  Aus- 
landes eine  selige  Grabesruhe  gewünscht  hatte,  zum  «Aufruhrer»  zu 
stempeln,  und  ihm  die  Ruhe  des  eigenen  Gndies  tu  missgOiuiai ! 


1  Christlicbes  Jabelfest,  &  III. 
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lEs  ist  hier  nicht  der  Platz,  eine  Uebersidit  über  die  Geschichte  der 
Juden  im  Elmn  zunmmeiizustenen,  es  genügt  vietmelir  ni  sagen,  da«  eeit 
dem  19.  Jaliriumdert  die  Juden  in  «Hen  bedeutenderen  Stidlen  des  Landes 
ansSaog  erscheinen.  In  der  ganien  Leidensgeechichte  dieses  Volkes  aber  ist 
kein  Zeitraum  so  tief  einschneidend,  als  die  Veriblgungen,  vdche  vom 
Ende  des  13.  bis  Mitte  des  14.  Jahriiunderls,  unter  sfslematischer  Au^ 
staclklnag  <les  rohesten  Fanatismus»  die  Vertilgung  des  Judentums  durch 
Feuer  und  i^rhwert  sich  zum  Ziel  gesetzt  hatten.  Die  Völkergeissel  des 
«schwarzen  Todes»,  der  durch  ganz  Europa  seinen  Triumphzug  hielt,  hnt 
für  flie  unwissemlen  MasÄcn  die  bequemste  Hnndhabe  zu  den  sinnlosesten 
Hesciiultiigungen  gegen  die  Jndon,  deren  Hauptverlirechen  Ihafsächlich  in 
ihrem  Heirhtum  bestand.  Mag  derselbe  auch  mitunter  durch  schnöden 
Wucher  erworben  wonlen  sein,  so  war  doch  den  Schuldnern  kein  Mittel 
schlecht  genug,  sich  der  unbequemen  Gläubiger  auf  die  barljai  isc  liebte,  jeden- 
falls gründlichste  Weise  m  entledigen.  Zeugen  sind  die  zahllosen  Scheiter- 
haufen, die  um  jene  Zeit  die  Ufer  des  ganzen  RhdnlBndes>  erhellten,  vor 
allem  der  Scblussakt  jener  langen  Tragödie,  die  Abscblachtunir  von  9000 
lUnnem,  Frauen  und  Kindern,  die  am  13.  Februar  1349*  lu  Stnwsbniig 
dem  Flammentod  flbmntworlet  wurden.  Die  blinde  Wut  des  P5bds,  geseta^ 
lieh  gebilligt  und  nur  seilen  genigelt,  verschonte  neben  d«i  Personen  Nichts 


)  Ueber  diejenigen  Ortschaften  des  Elsasses,  wo  die  Untigsten  Verfolgungen 
stattfanden,  existiert  ein  ^Ucs  VerzeiduUs,  waldlta  in  der  BevUS  d«t  fttodes  joivM, 

T.  IV  (1882)  p.  25-28,  aiitgeteilt  ist. 

'  Daher  tOp  !^1^TJ  di«  Verfolgung  [m»i  Jahr  genannt.  Die  bekanntere 

Verfolgung  l^HH  n*Y^T2  v.  J.  1096,  aas  Anlass  des  ersten  Kreazznges,  hatte 
Torzugsweiae  den  Judengemeindcn  zu  Worms,  Speyer  und  Mainz  gegolten. 
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was  den  Steiiii»el  i\es  Judeiituins  an  sich  trug  :  Synagogen,  HfiUser  Samt 
Inhalt,  GiuLsleine,  Alles  wurde  vernichtet.  Kein  Wuuilei  al:^,  da^is»  uns  von 
der  Zeit  tot  1349  so  wenig  von  Ueberbleiksela  gerettet  ist. 

Was  specieU  die  jüdische Geachichte  Strassburgs  betrifH,  so  wissen 
wir  aus  dem  18.  fohrhunderl  weni^.  Oer  Rabbi  Bagamin  vod  Tadela  in 
der  BeschreibuDS^  seiner  Wdlreise  (1160^1173)  sagt  von  den  am  Rhein 
gdegenen  Stidf««,  wobei  er  auch  Stnissbui^  erwihnt,  es  seien  daselbst 
«r  viel  reiche  und  gelehrte  Juden».  Im  13.  Jahrhundert  betrug  ihre  Zahl 
über  2000,  und  iln*  Quartier  ersti^ecklc  ?ii  h  von  der  Judengasse  nördlich  bis 
zur  damaligen  Stadtmauer.  Ihr  Friedhof^  soll  an  der  Stelle  der  spätei«n 
Prfifcktur  goslanden  hal)en ,  und  es  hatte  sich  die  Sage  erhalten ,  dass 
die  Gral)steino  in  die  zwischen  den  Jahren  ir»r>'i?-r)4>  errichtete  Festungs- 
iiiauer,  »[»eciell  am  Judenthor,  hinein  verhaut  worden  seien.  Die  Krwarlung, 
bei  .\hbruch  dieser  Mauer  (Januar  1881)  eine  erhebliche  Anzahl  dieser 
Steine  /M  Tag  gerürdert  zu  sehen,  hat  sich  jc«loch  nicht  erfüllt.  Am  Juden- 
thor kamen  nur  die  zwei  Steine  2  und  3  zum  Vorschein ;  am  Sleitiüiur 
N<*  5,  und  «ine  andere  Insdirift  (angchlich  ffinfteilig  mit  ktetnerm,  viel 
»orlicheren  Budislaben),  die  kaum  ausgegraben,  hinter  dem  RGeken  des 
dabeiaiehenden  Battuntemdmieni,  unverxQglich  von  einem  Liebhaber  gestohleii 
worden  ist.  Ich  kann  einstvireilen  nur  die  Existenz  des  Steines  vormm'ken ; 
vielidcht,  wenn  einmal  der  Diebstahl  verjährt  ist,  kommt  das  corpus  delicti 
in  zweiter  oder  dritter  Hand,  eines  Tag^  abermals  zum  Vorschein.  Von 
den  10  alten  Strassburger  Steinen  stammen  0  aus  der  Zeit  vor  1349^  einer 
(\°  9)  aus  dem  Jahr  1371.  ^Yiewohl  nämlich  gleich  nach  jenem  Massenmord 
ein  Magistratsl)esciiluss  durchgesetzt  worden  war,  dass  in  den  nächsten  '21X1 
Jahren  kein  Jude  in  der  Stadt  sich  niederlassen  dürfe,  werden  doch  schon 
im  Jahr  1309,  also  '20  (!)  Jahre  nach  jenem  Verhannungsbessehluss,  wieder 
&ecUs  jüdische  Familien  zugelassen,  und  zwei  Jahre  Sj>äter,  1371,  taucht 
bereits  wieder  ein  Grabstein  (N»  9)  auf. 

Von  M  o  1  s  h  e  i  m  weiss  ich  nicht  viel  zu  sagen.  Aus  dem  Copialhuch 
des  Strassburger  Münsters  fol.  131  geht  hervor,  dass  die  Juden  daselbst 
sdion  vor  dem  Jahr  1343  «ne  Synagoge  beseseen  haben.  Im  labr  1319 
entgingen  «ie  der  allgemnnm  Niederroetdung»  mit  Hinterlassung  all  ihrer 
Habe,  durch  die  Fhicfat.  Wo  der  unten  (N*  13)  nitgeteilte,  leider  schwer 
Verstümmelle  Stein  w&men  ursprüimlidien  Ilals  gehabt  hat,  vermag  ich  nicht 
ansugdien;  dodi  hfidist  wahrscheinlich  in  der  Synagoge  selbst.  Herrn 


>  J.  J.  Oberlin  (MoMom  Schoepflini  8.43  f.)  Iwmerkt  im  Mae  1778,  fut  bis 
auf  Mine  Zeit  sei  noch  ein  grosser  Teil  der  Grabsteine  erhalten  gewesen.  Wo  sind 
die  hingskoauaen ?  etwa  ia  die  Fundamente  dw  Pxifektot  hineiDgMleekt  «oidsa? 


.  j  . .  ..  I  y  Google 


1^1 


Ober  DIB  JU.TERBN  BEBRAtBCRtll  8TE1ME  IM  EtSAS. 


S31 


Waiienfaaus-IiupdLtor  WoU  cu  Stnsabuvg  vcffdaDke  idi  die  erste  Kunde 
von  der  Eiisleia  dicKS  Benkmak. 

Auf  den  Sldn  wn  Ruffaeli  (N*  14)  wurde  ich  durch  Herrn  Archi- 
tekten Win  kl  er'  su  Colmar  aufmerksam  gemacht.  Obschon  das  unters 
Ende  der  Inschrift  fehlt,  auf  welchem  das  Datum  gestanden  hfttte»  so  IM 

sich  doch  mit  Sicherheit  sagen,  dass  derselbe  auf  die  Wende  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts  fallen  muss.  Im  Statutenbuch  der  Stadt  RufTach  *  fioden 
sich  «wei  Verfolgun^n  der  Juden  erwähnt :  «Anno  D.  1298  in  die  Hilarij 

[=  13.  Jnn  1  fuit  comhustio  Judaeorum  »  ....  «Anno  D.  1338  in  Conver- 
sione  Pauli  [=  '25.  Jan.]  fuit  interfectio  Judaorum»  ....  <r.\nnn  D  1338 
uiT  Sanct  Paulus  Bcketirungslag  sind  die  Judden  aihio  zu  tinit  geschlagen 
%vorden»  auf  der  Wiese,  die  noch  heute  den  Namen  « Juiieumatt  »  führt. 
Nach  diesem  ijatuni  sind  zunächst  lange  Zeil  keine  Spuren  vun  an»>ä»sigen 
Juden  daseiM  mehr  ansutrdlini. 

Die  freie  Reicb^ätadt  Co  1  mar  i>cia«;u  i>ei  Beginn  thir  Juden verfülgungen 
etwas  wohlwollendere  Gesinnungen  zu  hegen,  und  be^ichulzte  diejenigen 
Juden,  welche  von  auswärts  (Mülhausen,  Ensisheim,  Ruilach)  geflohen 
in  ihren  Mauern  Schuti  gesucht  hatten,  gegen  den  watenden  Bluthund 
Jobann  Zunberlin,  genannt  Amdeder  (4337  ff.).  Es  mögen  wohl  asIhsUflditige 
Zwecke  h&  dieser  menachliclieren  Behandlung  au  Grund  gelegen  haben.  Jedeo^ 
falls  aber  schon  nach  wenigen  Jahren  vermodbkte  der  Rat  der  Stadt  die  Ver-  ■ 
ftilgungswul  des  christlichen  PObels  nicht  mdir  elniudftmmen,  und  im 
Jahre  1349  wurden  die  Juden  den  zügellosen  Banden  ausgeliellMi  und  im 
<  Judenloch  a  verbrannt.  Nachdem  der  Kaiser  Absolution  erlassen,  und,  unter 
"Wahrung  seiner  Anrechte  auf  die  Juden,  mit  den  Bürgern  der  Stadt  sich 
in  die  Beute  geteilt  huffe,  tritt,  naili  verschiedenen  Anläufen  einzelner  Juden, 
um  der  Gesciiäfle  willtMi  m  der  Stadt  Fuss  zu  fassen,  im  Jahr  1385  bereits 
wieder  eine  concessioiuerte  Judengeuieinde  zu  Colmar  auf,  mit  dem  Recht  einen 
besonderen  Friedliof  anzulegen,  auf  welchem  bald  auch  au.swürlige  Mitglieder 
bestattet  werden  durften.  Bald  nach  dieser  Zeit  treflen  wir  bereits  einige 
Grabsteine  (s.  N«  11  vom  Jahr  im,  N*  12  etwa  aus  derselben  Zeit). 


1  Derselbe  wird  auf  meine  Bitte  demnächst  Im  Bulletin  de  la  Sociftti  ponr  I* 
conservalion  des  monumpnts  historiqnes  d'Alsacp.  eine  architektonische  Beschrei- 
bung dieses  nach  »einer  Aagabe  vom  Ende  des  löten  oder  epätesteos  vom  Anfang 
des  14.  Jahrhnndstts  stamaenden,  aserkirtidigan  Baumsans  vittaUea.  8flUaaa^ 
dass  sogar  In  Baftidi  selbst»  Ina  jelst  Klamaad  von  dieser  alten  ^nagege  etnaa 
vrnsste. 

s  £Ue  Scheid.  Uistoire  des  Jaifo  d'Alsace.  iParis  1887).  p.  21-24. 


Digitized  by  Google 


238 


EUTING» 


Es  bldben  iMch  asug»  Worte  über  die  Schrift  nt  ngen* 
Die  hebdiieche  Qoedratechrifl  tritt  swir  eebon  ia  den  eretm  Jahr- 
hunderten nach  Christo  in  fest  ausgebildeter  Gestalt  >  auf,  und  leigt 
höchsleBS  doem  gewissen  Symmctiisierungslrieb  foli^^cnd  —  im  Latife  der 
Zeit  nur  |^nge  Abweichungen.  *  Und  wenn  auch  allmählich  für  die  verschie- 
denen Länder  ein  verschiedener  Typus  sich  entwickelt  hat,  so  ist  es  doch 
schwer,  dpn  hlopscn   Zütren  der  Schrift,  sichere   Konnzeirhcn  für  das 

Aller  tletselben  herzuleiten.  Beschränken  wir  uns  hier  auf  die  aus  dem 
Elsass  vorliegenden  Inscliriften.  Auch  dein  ungeübten  Auge  mu&s  klar  werden, 
dass  eine  gewisse  Entwicklung  der  Schrift  in  den  paar  Denkmälern,  welche 
zwischen  das  12.  und  i5.  lahrbunderl  fallen,  vorbanden  ist.  Ich  will  sie  m 
gliedern  versneben. 

In  die  erste  Gruppe  fallen  di^migen  Inschriften,  wdche  keinen 
Unterschied  zwischen  Haar^  und  Grundstrichen  aufwasen,  Ukhstens  eine 
Veijüngung  der  Buchstabenenden,  dahin  gehAren  die  Nummern  1  und  8 
(iS.  Jahrhundert). 

Zur  sweiten  Gruppe  gehören  diejenigen,  bei  welchen  wenigstens 
die  Ansfttze  oder  Köpfe  der  Buchstnhon  eine  Anschwellung  zeigen,  während 
die  senkrechten  Striche  noch  nicht  erheblich  verscbwftcht  erscheinen  (N"  2 
vom  Jahre  1223). 

Zur  drilen  Gruppe  zu  rechnen  sind  diejenigen,  bei  welchen  — 
entsprechend  dem  Schnitt  und  der  Haltunj;  der  Feder  —  die  wagrecht 
verlaufentleu  '/Sv^c  als  Grundstriche,  die  senkrechten  als  Haarstriche  behan- 
delt sind,  also  alle  vom  14.  Jahrhundert  an.  Bei  den  älteren  Vertretern 
dieser  Gattung  tritt  der  Gegensatz  noch  nicht  so  scharf  hervor,  N*  13 
(v.  J.  130O?),  N*  3  V.  J.  1325,  N«  4  v.  L  1329,  N*  7  (ca.  1330),  erseheint 
aber  vollsttodig  ausgebildet  in  N«  5  v.  J.  13U,  K*  6  v.  J,  1347,  N*  11 
V.  J.  1301.  Ich  bin  genügt,  hierin  den  SnDuss  der  gotischen  ItönchsschriA 
tn  erblicken.  Uebertridien  ist  jenes  Prindp  einer  Unlerschddung  d«r  Grund» 
und  Haarstriche  in  12  (ca.  1390)  und  In  dem  hässHchen  Stein  9 
V.  J.  1371,  wo  die  Haarstriche  beinahe  gant  verduftet  sind.  Der  zierlichste 
Vertreter  dieser  Gattung  ist  al>er  der  Stein  von  RufTach  (N*  14,  ca.  J.  13fM)), 
wo  die  Haarstriche  —  ich  %vill  sajren  —  <r  geperlt»  auftreten,  d.  h,  an  den 
dünnsten  Stellen  wiederum  durch  einen  in  die  Milte  eingefügten  Punkt 
versläriKt  ersdieinen. 


>  Siehe  die  Grabschnfl  des  Jadan,  Sohnes  des  R  Tarphon  Birrebhi,  aus  Jaffa, 
(IL  See)  in  den  Sitsongsbehchten  der  Berliner  Akademie  1885.  S.  6ÖU  Xaf.  X,  47, 
und  die  Synagogeninsdirift  von  Pahnfva  (ea.  SSO  n.  Qtf.)  bei  8.  Landauer  in 
den  Sitzungsb.  der  Berl.  Äkad.  1884.  S.  983.  Taf  HL  X. 

*  Vgl.  die  Columncn  43-139  in  meiner  Tabala  scriptarae  hebraicac,  als  Beigabe 
sa  D.  CbwoltoDS  Corpus  inseriptionam  hebraicamm.  St-Peterabnrg  1882.  4. 
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Bei  Umredmang  der  jttdudieii  Daten  habe  idi  mir  trots  aller  Hiira. 
mittel  docb  seihet  nleht  getraut,  und  mieh  deshalb  an  den  Astronomen  und 
Ghnmologen  Herrn  Dr.  E.  Mahl  er  in  Wien  gewindt»  der  hereitwilligst 
meiner  Bitte  willlahrend,  die  Bichtigstellvng  der  entsprechenden  dirtstlicben 

Daten  Qbernommen  hat.  Ihm,  sowie  Herrn  Dr.  S.  Landauer  dahier,  mit 
dem  if-h  :ille  schwierigen  Stellen  der  Inschriften  durchberaten  habe,  ssge 
ich  für  ihre  Beihille  meinen  pflichtadmldigsten  Dank. 


[18.  Jahrhimdwt] 

Fundort  :  Strassbui^,  Judengasae,  15. 
Fundseit:  1868. 

Standort :  Nancy,  Muste  Inmin* 


•"tnn-O         an'n  TO  5 

•tww  wif>**.sirm  7 
"  i<  »•♦nnnsaTW  8 

1  Ihr  Hififf)  ffsdeiUe  4et  Vomekwn»  9um  Cfuien, 

2  4e9  Jl(aH^  Mmtcim  S(okiiit  d$9)  It(Mi)  Smttd, 

3  MM/  nimr  geehrie*  ChUim 

4  der  Ihm  Raekü,  einir  MiUUr  I»  lirael, 

6  i^r  ToekUr  deg  Säb  JeionaUm,  whie  getekenü  hat 
e  /«•/  QoldpMm  tum  Bw  des  ffmua  OoUet, 

7  ^«r  ZeU,  da  ikr  QHtt  vwMkehrt    ihrm  SchSpftr, 

8  miSgs  §r  sie  Hndm  tw  SütuUl  4et  Zeietu  A(men), 

Diese,  aus  vier  Doppelreimen  bestehende  InsdifiA,  gehörte  wohl  der 
alten,  nicht  näher  bekannten  Synagoge  Strassburgs  an.  wäre  nicht  un- 
möglirh,  dass  dieselbe  an  der  Fundstelle  des  Steines  gestanden  hätte,  also 
im  Hinterhaus  von  Judengasse,  N*  i5,  da  wo  die  Druckerei  des  Hauses 
Bi^rfi^er-I.^^vi  aull  Mch  befindet.  Ik-i  Gple^^'enhoit  des  Neubaues  jener  aus  dem 
Jahr  iö25  stammenden  Druckerei,  im  Jahr  1868  wurde  der  Slcia  unleihalb 
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(!or  Fundamente  (i-i^i  Meter  unter  dem  jefzlj^n  Boden)  tu  Tn^»-  {r*»fnrdert, 
und  vom  d.imalis^on  Besiizer  Herrn  Oskar  Ber^er-Levrault,  der  seither  nach 
Nanzig  übergesiedelt  ibt,  dem  Museum  der  letzteren  Stadt  pegehen. 

Die  Inschrift  ist  behandelt  in  einem  Aufsatz,  (ien  ich  mir  nicht  ver- 
üchafTen  konnte,  von  £.  Lambert,  Inscription  tiree  de  la  rue  des  Juifs 
n*  i5  de  Stnuboun^  et  d^poste  au  M uste  lorrain  de  Nency ;  er  soll  erachieoen 
sein  im  Univers  isnöHte  1881  ^*  annte)  n*  1,  auch  separat  bei  Jouaust 
in  Paris  1881,  3  |»p.  8,  (so  nach  Revue  des  Stüdes  juives,  III,  1881, 
p.  307  und  884). 

Der  Schrificharakler  iveist  das  Denkmal  mindestens  noch  ins  13.  Jahr- 
hundert (spätestens  1150-lSOO);  man  beachte  die  Abwesenheit  der  erst 
später  auftretenden  (von  oben  nach  unten  verlaufenden)  Haarstriche,  die 

Alterlümlicfakeit  des  Scbin   ^  mit  dem  senkredit  ansteigenden  linken 

Schaft  und  dem  spitzigen  Fusse,  das  Mem       mit  Abrundung  der  rechten 

Pxke,  und  noch  nicht  .so  steii  verlaufendem  Diagonatstrich,  das  Verhältnis» 
inüssig  grosse  und  kräftig  ausgebildete  Jod.  t 

Beabsichlij^t  war  ursprünglich,  das  Denkmal  mit  dem  Rundbogen  nach 
oben  aufiustellen ;  darauf  weist  die  Linoirung  für  die  Zeilen.  Die  GrSssen- 
verhältnisse  reiditen  aber  ffir  die  Verse  nicht  aus,  und  so  wurde  der  Stein 
für  Einmeisflung  der  Iiisclinfi  erst  nachlräghch  quer  gelebt.  —  Der  Betrag 
von  fünf  Goldguldeu  muss  für  jene  Zeit  ein  ganz  crhehlictier  gewesen  sein, 
sonst  wäre  die  Verewigung  durch  einen  Denkstein  nicht  gerechtfer(igt'^ 

Udwr  die  hier  genannten  Ptorsönlkfakeiten  ist  mir  nichts  Näheres 
bekannt.  Aus  Znle  7  geht  hervor,  dass  die  Gesdienkgeberin  sur  Zeit,  als 
der  Stein  gesetst  wurde,  noch  am  Leben  war.  Eine  anderr  Schenkung  an 
eine  Synagoge,  beriehungsweise  Beitrag  zu  den  Baukosten,  sielie  unten  aus 
Rufliieh,  N*  14,  und  dm  ventfinmetten  Stein  aus  Molsheim,  13. 

Z.  1.  K  II  ist  AbkQnung  lür  <01M. 

Z.  2.  üWm  \\  Versehen  des  Stcinhaners  stett  HmW. 

Z*  7.  Eine  ähnliche  Wendung  findet  sich  auf  einem  Grabstein  zu  Wormst 

V.  J.  H7Ö  rae;  mki-qS  ....  ronsa  mscth  nerw  no^n  sie 

übergab  ihre  Seele  in  Ltsde  ihrem  Bildner  .  • . .  su  ihrem  Schöf^er 
kehrte  sie  zurück. 

Z.  8.  CHTI  II  auflailcnder  Weise  ohne  den  sonst  in  dieser  Formel 
(N»  3,  8.  4)  gebräuchlichen  A.rlikel. 

Z.  8.  H  II  Abkürzung  für  |Qh. 


>  Siehe  L.  Lewysohn,  Secbsig  EpitAphien  vom  Grabsteiuen  m  Worms. 
Fmnkfturt  afM.  186ft.  8.  20.  N*  9. 
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K  2. 

vom  Jahr  18S8. 

Fundort  :    Strassbuiy,  beim  Abbruch  des  Wall;?  am  JuiJenthor. 
Fuuci^eil  :  Junuar  1881. 

Standort :  Strassburg,  Akademie,  Sammlung  der  elaäss.  Altcrtumsgesellschafl. 

VW  jSpnfvn  rWi^jn  5 

esen  Grabstein 

2  /u>r  habe  ich  gesetzt  zu  Häupten 

3  der  Dmne  Brune,  der  Tochter  des  Hiabbi)  Mose 

4  der  geehrten  und  der  frommen, 

5  di^  verstarb  im  Jahre  983  der  \kieinni\  Uechmng 
(»    am  neunzehn ftni  des  M&nats  Tamnu^s 

7  am  ersten  Wochentag.  Und  [möge]  ihre  Ruhe  in  Jähren  \sein\* 

8  Amen  !  Selah  ! 

Z.  i,  8.  nin  iSn  p'^se  H  Ole  Fomial  tSh  ;t>!C  war  sclum  so  stereoljp 
Hewordeii,  daas  der  Verfaaaer  der  Grabacbrifl  das  poetiache  DemomlrBtivttm 

gar  nicht  mebr  emplaiid  oder  vwataad,  und  sum  Ueberfluaae  nodi 
einmal  das  gewfibnlicbe  Demoostrativum  Tim  beisetste. 

WV  II  ebenso  auf  einem  Grabalein  lu  Worms  d.  d.  ii76,  siebe 
L.  Lew y söhn,  a.  a.  0.  S.  90,  N*  9. 

Z.  2.  II    Brune  audi  Bruna  (Diminutivum  :  Bmunlein), 

weiblicher  deutscher  Eigenname,  ebenao  auf  einem  Gral>stein  zu  Speyer  vom 
J.  1384  und  sonst,  siehe  L.  Z  u  n  z,  zur  Geschichte  und  Litleratur,  S.  415, 
und  L,  Zunz,  die  Namen  <ler  Inden  S.  72.  75.  Auf  Grund  eines  unvoll- 
kommenen Abklatsches,  der  mir  glekli  nu!i  AtiflimUin^^  f!»?s  Steines  zuge- 
stellt wortlen  war,  hatte  ich  den  Namn  NJ'\1^  (mit  beschädigtem  Bet) 
unrifhli«;  geleiten  als  :  SJ^^O  Marona.  Diese  falache  Lesung  ist  aus  einer 
/üeitungi^notiz  auch  übergegangen  in  £lie  Scheid,  Histoire  de:$  Juifs  d'Als^ace, 
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Paris  1887,  p.  8  Anm.»  und  darnach  zu  ändern. »Die  riditige  Udiersetaung 
ist  Ton  mir  bereits  mitgeteilt  im  Bulletin  de  la  Soc  p.  1.  cons.  des  mona- 
mente  bist.  d'Alaaee,  II.  S§r.  T.  XU,  livr.  1.  Proc.-v.  p.  3. 

Z.  5.  ^Pih  H  Bei  der  Beieichnung  nach  der  Bedmung  ist  hier  und 
auf  den  nachfolgenden  Steinen  immer  der  Beisatt  plOp  kleinen  su  eiiginzen. 
Unter  der  kleinen  Heehnung  (pIlS)  ist  nämlich  zu  verstehen  die  Angabe 
der  Jahre  seit  ErsdialTimg  der  Welt  mit  Weglassung  der  Jahrtausendej 
während  bei  der  grossen  oder  vollen  Rechnung  OXH)  die  Jahrtausende  mit- 
.ingcgeben  werden.  Das  Datum  Montag  19.  Tammüs  A.  M.  [4]983  entspricht 
dem  19.  Juni  1L'2;5  n.  Chr. 

Z.  7.  N  UV  )J  der  er9te  Tag  [der  jüdischen  Woche]  ist  der  chrisU 
liehe  Sonntag. 

W  3. 

vom  Jahr 

Fundort :    Strassburg,  beim  Abbruch  des  Walls  am  Judenthor. 

Fundzeit  :  Januar  1881. 

Standort  :  Strassbui^^,  Akademie,  Sammlung  der  elsä-ss.  Altertumsgesellschafl. 

 [SoM»  dei 

1  [M]eir,  und  ward  i^raäen      17,  Tehet 

2  ...  des  Jitkn*  S6  der  [Aleinen]  Reeh(nung).  Möge 

3  [seine  S]eele  gebunden  sein  ins  Bündel 

4  [des]  Lebens  zusammen  mit  den  Gerechten 

5  [im]  Garten  Eden,  Amen!  Selah! 

Die  Ueberselzung  siehe  bereits  im  Bulletin  de  h  Soc.  p.  la  cons.  des 
monum.  bist.  d'Alsace,  II  Serie  T.  XII  livr.  1,  Proc.-v.  p.  3. 

Z.  2.  Der  17.  Tebet  [5()]86  M.  ist  =  [Dienstag]  den  2.  Dec.  1325  n.  Chr. 

Z.  3,  4.  Diese  auf  Grabsteinen  häufige  Formel  (oft  abgekürzt  n3!i2n) 
geht  zuni.  k  auf  die  Ribelsfelle  1  Sam.  25,  29.  rm^SC  ^3TN  K^W  HTlTn 
D^YTI  1^11^2  Möge  die  Seele  meines  Herrn  gebunden  »ein  in  das  BündeL 
des  Lebens, 
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4. 

vom  Jahr  1329. 

Fiindort :  Stnssbiug,  Freibiirgerg«i»e,  N*  3. 
Fundwit:  i884. 

StaDctort :  Stnsaburgi  Akademie»  Sammlung  der  eMtos.  AlterlmiuBeedlachalU 


1  im  Ä'i^an,  am  4.  Wochentag  [Mi{ii''oc'/\  im  Jahre 

2  89  der  [khine/i\  Rechnung.  Müijc  seine 

3  gebundeh  sein  ins  Bündel  des  Lebens 

4  iusammen  mit  den  Gerechten  im  QarUü  E- 

5  ie%,  Amen!  Amen!  Helakl 

Der  Stein  wurde  vuu  llenu  Arclakklen  Salomon  im  Anlast»  von 
baulichen  Veränderungen  in  der  cUerbei^'c  zur  Heimat»,  Freiburtreiva.sse 
Nr.  3  .dahier,  gefunden,  und  der  Altertunugesellaehafl  geschenkt ;  vgl. 
Bulletin  de  la  Soci^tö  pour  la  conservatien  des  manumento  hiBtorique« 
d'Alsace,  n  SMe,  XIII  Vol.  i*  Uvr.  Strasbourg  1887.  Protokolle,  S.  S8; 
ich  hatte  damals  tarn  6ten  Wochentag»  ab  Datum  angegeben ;  der  geköpfte 
Buchstabe  (welchen  ich  für  1  annahm)  dOrCle  aber,  mit  Rücksicht  auf  den 
grossen  Abstand  vom  nachfolgenden  Worte  irahrscheinlicher  au  1  ergSuxt 
werden,  also  4(en  Wochentag  =  Mtttwodi.  Im  Jahr  pX>]89  M.  fiel  der 
Mittwoch  auf  den  7.  14.  21.  '28.  Xi^^an,  es  kann  also  gemeint  sein  der  8. 
oder  15.  oder  23.  oder  29.  M&ra  1329  n.  Chr. 

•  ■ 

vom  Jahr  1344. 

Fundort  :  Stranbuig,  beim  Abbruch  des  SteintlMNnes* 
Fundaeit ;  29.  August  1879. 

Standort :  Strassbuig,  Akademie,  Sammlung  der  elsäss.  AUertum^geaeUschaft*^ 


eunxG. 
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•  •  •  •  • ' 


1  JaXob  Sohn  des  M{ärtyrers)  R(abbi)  J.  .  . 

2  und  ward  begraben  am  19.  im  [Monat]  Schebat  am 

3  4.  Wochentag  (Mittwoch)  im  Jahre  104  der  [kleinen]  Reeknmuft  mniSgt 

4  seine  Seele  sich  befinden  zusammen  mit  den  CferecAie» 

5  IM  Oarie»  £de»  /  A[me»J  SelaA/] 

'/.  1 .  ^pn  11  i^t  Abkürzun«?  für  ^1  KnipH.  Der  Khrenütel  WMp 
der  heilige  (an  Stelle  des  früheren  p^SC  der  gerechte)  wird  srlion  m 
Anfrin^^  des  Mittelalters  l)es<)nders  hewälirten  Frommen,  voiacbmlicii  .ilwr 
GlauUenslielUen  und  Blulzeuyen  (Märtyrern)  beigtleyt. 

'l.  3.  Mittwoch,  der  i9le  Schebat  [5J104  der  jüdischen  Weltära  ent- 
spricht dem  A,  Fdiniar  1344  n.  Chr. 


^  6. 

vom  J«br  1347. 

Fundort  :    (Strassbuig ?} 
Fundzeit :  ? 

Staiulorl :  ^rassburg,  Akademie,  Sammliuis  der  elaäss.  AltertomogeaeUsdlian. 

•■•■•«■•■■*•«» 

1  Per  JUer  QOorgme,  H%  liMin^  des  S(en%) 

2  witd  der  Qeeckffpß,  [tf^  M(Mi)  Joeepk 

3  S(cikn  des)  R(Mi)  Abrakm,  iegrakn 

4  M»  i7.  im  {UoM^  MmreieeekvH»  am  weiten 

6  [Woekenya^  im  Mre  [S\i08  der  [JUekm]  JReckumig 
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Z.  1.  j30n  II  al);,'eknrzl  statt  T313n  um  die  Jahreszahl  108  auszudrücken  ; 
dor  {HK'lische  Ausdruck  für  begraben  oigentlirh  einen  Schatz  bergen^ 
venvaiiren,  wurde  1)e?onders  von  Elia  und  den  seUgcn  Geistern  gebraucht, 
von  denen  es  heisst  sie  seien  im  Himmel,  oder  unter  dem  (göttlichen  Thron 
venvahrt.  Der  Aus^lruck  kommt  zuerst  vor  im  Tarj^runi  zu  1  Sam.  25,  29, 
vgl.  Midraseh  Kohelet  Uta  und  sonst;  in  spülerer  Zeit  tritt  dafür  da.s  Verl)uiri 
p3D  auf  in  der  Formel  ifi  oder  10i)|  pSIOJ  DD,  rU'USD  HS  u.  s.  w.  hier 
liegt  verborgen. 

Was  das  Ahkürzungt^zeichen  über  ÜX^/l  bedeutet,  kann  ich  nicht  erklären. 
IfoBlag  der  17.  Ifaicheschwän  [SJIOS  M.  fällt  auf  den  22.  Oktober  1347 
n.  Cbr. 

7. 

[Zwischen  IdUO—lSaO]. 

Fttndort :  (Strassburg?)  • 
Fumbeit :  ? 

Standort :  StnoaburK,  Akademie,  Sammlung  der  elsiaa.  ÄUertumagesellschaft. 

,\         •  3 
-itäf^pr  1   4 

r\3v3.nr .  5 


1  «Ulf  «9  ttaH 

2  die  mMnU  (f)  Jktm 

3  .,,,di0  Toekür  d§i  ¥>ißUen)  R(abbi) 

4  . . ,        icvrd  b^rahen  tm  . , , 

5  dm  drUtm  lWoeien](affe,  im  /akwe 

6  ....  Mrv  iSeele  mSge,  . . 


Zeile  2  mmn  ich  zwar  ziii,'eben,  dass  die  3  letzten  Buchstaben  des 
ersten  Wortes  eher  TTO  als  TTO  zu  sein  scheinen,  aber  was  ^^Ih  n  dann 
die  Reste  der  vorausgehenden  Zeidien  sein?  entweder  U?  allein  es  gibt 
keinen  Stamm  131 ;  oder  BT,  dann  mQVO?  aber  wa»  «oll  daa  heiaaen : 
Ich  nelime  deahalb  an,  es  sei  niDrj[n  TWtff^  Jbealinehtigt  gewesen,  und 
setze  Toraus  daaa  der  Name  der  Frau  acbom  einmal  oben,  gans  an  der  %>itze 
des  Siffinea,  firejaldiend  vonnigMdftickt  worden  sei,  wie  sieb  diea  i.  B.  anf 
einem  Woraiaer  Grabslein  v.  h  1996 findet  bei  Le wy aob n  a.  a.  0.  N*  19. 


Digltized  by  Google 


EUT[NG. 


[14] 


8. 

[12.  Jahrhundert] 

Fundort  :  (Strusburg?) 

Fundzeit :  ? 

Standort ;  Strassbuii^,  Akademie,  Sammlung  der  cUüss.  AitertumsgeijelUciiail. 

1  Dieser  Denk  stein  [isf] 

2  übe)'  dem  Grabe  für  eiiien  Mann,  den  R(abbi)  Qersckam 

3  den  S(ohn  des)  R{abbi)  Samuel  des  Alten,  welcher 

4  [äeffraben  wurde]  am  1,  Wochenlage  {iSomiag)^  den  14.  des  Monats 
5   A(dari)  (oder  Abh 

Dem  Schriflchankter  nach  slammt  der  Stein  aus  der  Zdt  von^elwa 
liSO— 1S90  n.  Cair.,  vergleiche  die  Aebniichkeit  der  Züge  in  N*  1. 

Z.  %  Bas  Wort  ^31  UwMi  ohne  A4jectivuin  ist  aufiiklleod;  wo  es 
sonst  auf  Gralwteinen  vorkommt,  finde  ieh  es  immer  mit  einem  Beisatz  wie 
pn«       oder :  "TBr^  OH  •QJ,  ».  B.  Uwysohn  a.  a.  0.     S.  13. 17. 

i\ 

Tom  Jahr  1871. 

Fundort :   Strassburg,  Judengasse. 
Fundieit :  ? 

Standort :  Strassburg,  Alndemie,  Sammlung  der  dsäss.  Altertumsgesellsehaft. 

 *aacr)ii  ran»  2 

;» — tvana  7 
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1  Penittiii^  JHes  \  [ist]  das  Qrabmal  das  beschr 

2  feffcArMm  wnd  \  ausgehauen  vmrde 

3  Mber  der  firommen  ■  und  verehrten 

4  Dame  \  Bither 

♦ 

5  der  ffeUO^enl'def  fo^^  Chabher 

6  Jeduhah  Kohen,  die  verstarb 
1  um  27.  Tainmus  im  Jahre 

8  13 i  der  [hieinen]  Rechnung.  Möge 

9  ^re  Seele  sieh  befinden  im  Oarlen  Eden  I 

10  Amen  !  Amen  !  Amen  I 

11  Selah ! 

Das  Datum,  mnn  richtig  abgesehrieban,  S7.  Tanunos  (6]191  M.  ent- 
spricht dem  Freitag  Ijl.  Juli  1S7i  n,  Chr. 

Das  Denkmal  war  der  Schoepflinischen  Sammlung  einterleibti  die 
ehedem  in  der  Stadtbibliothek  aufgestellt  war.  J.  J.  Oberlini  hat  die 
Inschrift  nicht  gans  richtig  umsehrieben,  und  demsurolse  auch  ganx  fiilach 

Monumentum  hoc  (est)  quod  Honae 
mariti  mamt  positum  est  piae  ac  dp' 
ketae  Ihminae  F*tkeri,  amattie  filiae 
doeH  todälii  JwUte  PotUifieis.  Sfortua 
est  die  27  niensis  Junii  anno  131 
tecundum  ealeulum  Minorem  (id  est 
A,  €.  1371)  tU  i(fui  tmim  i»  horto 
Fden.  Amen.  Amen.  Amen.  Sehk. 

Der  Sdirifttypu«;  ist  so  hisslich  wie  möglich,  überdies  undeutlich.  Der 
Stein  stammt  v.  J.  1371,  also  aus  der  Zeit  nach  der  Verbrennung  und  Ver- 
banniinp^  der  Juden,  welche  im  Jahr  \%\^  stattfand  (s.  Ein!  ).  Nachilem 
aber  im  Jahr  1360  aunachst  nur  6  j&dischen  Familien  das  Wobnungsrecht  in 


1  MuBram  SdiospAiBi,  Tonus  ptiwr:  Lapides,  marmoia,  vasa  Argentorati  ex 
prelo  Jonae  Lorensü  «ypograplii  1778.  4.  S.  48  ff.  TgL  Zuns,  Zur  Gesohichte  und 
latterator.  &  »96. 
pMtMlirtll  I. 


erkiftrt,  nämlich : 
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Strassbuiig;  bewilligt  wurde,  ao  dürfte  allerdings  im  J.  i371  kaum  ein  hand- 
werksmiBsiger  jüdischer  Steinhaiier  wieder  ansässig  geworden  sein. 

Z.  1.  Bie  Gonstruction  ist  nicht  ganz  klar.  Ich  fasse  pftt  als  ganz  frei- 
stehende Udierechrifl  über  das  Ganze,  und  lasse  den  Text  ler  eigenllichen 


nDSOn  (im  VerhäUnis  des  Slalus  constructus)  Der  i)enfesf ein  dieses  Grabmals 
erscheint  mir  zu  hart,  auch  wäre  dann  die  Beziehtm^r  der  zwei  Participien 
auf  das  zweite  statt  auf  das  erste  Substantivum  unnatürlich. 

Z.  1  2.  Da  das  Absetzen  der  Worte  nicht  üblich  ist,  so  wurde  das  am 
Schlüsse  von  Z.  1  nicht  mehr  ganz  unterzubringende  Wort  aui  der  folgenden 
Zeile  noohnial.s  vollständig  wiederholt. 

Z.  Der  Titel  "^SH  ||  coUega ,  socius  (ursprünjiU<  Ii  im  Gejjensalz 
zu  V"^Nn  Oy  idiota)  bedeutet  einen  Genossen  der  Gelehrten  und  From- 
meUj  der  nch  vom  profanum  vulgus  fernhält,  die  Entrichtung  der  Priester- 
nnd  Levitenabgaben,  besondors  auch  die  levitischen  Gesetze  über  Reinhdt 
beobachtet.  Dw  Ghabher  unterscheidet  sich  vom  Rabbi  dadurch,  dasser 
keine  autoritäre  Stellung  in  der  Gemeinde  einnimmt ;  er  steht  aber  immer 
noch  über  dem  |QH3  Beglaubigten;  denn,  dieser  belblgt  zwar  die  Gesetze 
über  die  Abgaben,  ist  aber  nicht  streng  an  die  levitischen  Vorschriften  über 
Rttnhdt  gdbnnden.  In  der  späteren  Zeit  wurde  auch  jeder  Gesetzeskundige 
und  gesetzestrett  Lebende  "QTI  genannt,  Frauen  STVOTl  oder  TPOrX» 


Fundort ;    Sirassburg,  beim  Abbruch  des  Thoren  zwi:*chen  der  Vieh-  und 


1  ....  Sabbat,  am  5,  im  [MonaC^  Ijja-r 

2  ....  [des  J, ihres  .  .  .  der  klei7i€n]  Rechnvng.  Möge  Seele 

3  ....  [skli  befinden  bei  den]  Gerechten  in  Oar(en  Edeni 

4  ....  [Am»  J  A]men  !  Amen  J  Selah  I 


Metzgergasse. 
Fundzeit :  Januar  1770. 
Standort ;  unbekannt. 


Dlgltlzed  by  Google 


[17]  l  MFll  DIE  ALTEREN  HEBRÄISCHEN  STEINE  IM  ELS.\SS.  24;) 


Das  Original  ist  ver5»chwtinden.  Es  existiert  nur  die  Ihn^chreibung  Jer. 
Jac.  Oberlins,*  welcher  den  Stein  vom  Kaulmann  loli.  Schweig- 
häuser zum  Geschenk  erhalten  halte.  In  Zeile  i,  hatte  derseihe  jjemeint, 
könnte  der  [Monats-]  Name  nrK3  vielleicht  den  beliebten  Familiennamen 
Beer  enthalten  ! 

Das  erste  Wort  SnMol  kann  nur  als  Ofttain  des  Sterbens  und  natarlicli 
nicht  des  Begräbnisses  gebsst  iverden,  also  mflsste  vonnsgehen  ^SOSßttf 
wdf^er  tfsrsforb;  oder  wenn  der  5te  lyjar  anno  X  s^  Begräbnistag  war, 
dann  ist  vor  n3B^  nt  ergftmsn  \TOBf\  SUD  d.  h.  am  FtdU^f. 


iV  II. 

vom  Jalir  1891. 

Fundort :  Colmar,  am  Basler  Thor. 
Fundwft:  1884. 

Standort :  Golmari  Mnseam  im  Kreiling  des  Klosters  Unferlinden,  30. 

 ^ffimt^  4 

 Ilj^U^i*-»  6 

— n)^  6 

-••TU'Ul'"  7 

1  Und  es  starb  die  redliche  Frau 

2  [die]  fromme  und  recAtscha/fem 

3  Dame  Bela  [Tochter  des  .  .  ,) 

4  Simson  [und  ward  begraben  nin  .  .  des\ 

5  enUn  [Adar  am  .  Woc/ienla.f/e] 

6  im  Jahre  151  [der  kleineft  Iiechnun^\ 

7  ...  Möge  er  sie  binden 

Der  Stein  wurde  gefunden  im  Jahr  1884  \m  Anlegung  der  Wasser- 
leitung am  Basler  Thor,  bei  der  jetzigen  Wirtschaft  zum  Wilhelm  Teil, 


1  Miicclla  litteraria  maximam  partem  Arg«ntorat«D8ia.  Argentorati  ex  prelo 
Jona«  Lorenz,  tTpognphi  4.  S.  96,  99.  Tgl.  0,  B*  D«pping,  Ossch,  der 

Jsdsn.  SlatIgBit  18M.  &  »5. 
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vermauert  in  den  Brückenthurm,  welcher  aus  der  Stadterwoitcrung  i\e> 
15.  Jülu  huiulerLs  staitimt.  Die  Inschrifl  ist  in  ihrer  linken  Hülfle  fast  ins 
mr  Unkenntlichkeit  abgemeissdt. 

Z.  3.  lilSs  II  Bela^  häufiger  Frauenname,  s.  Zuns,  Die  Namen  der 
Juden,  S.  72,  117. 

Z.  6.  Das  Jahr  [4)1M  M.  entspricht  dem  christlichen  Jahr  1391, 


N  12. 

[etwa  1390] 

Fundort  :  Colmar,  am  Breisacher  Thor. 
Futtdwil:  1884. 

Standort :  Colmar,  Museum  im  Krenzgang  des  Klosters  Unierlinden. 


1  [Dieser  Grabsleln  icard] 

2  aufgestellt  zu  Häupten  eines  (jcracUn  und  reiVichcit 

Ii  Mannes,  des  e(rhahencn]  R(abbi)  Samuel,  6'{oAues)  des  (üa&H) 

4  Jehudah  Schmchan  ,  imd  [der]  ward  öe^rade» 

5  am  erstem  [WocAenjla^e  

6  

Z.  2.  ^  Abkünung  fär  U1  TtVfSn. 
TO  AbkQRimg  fUr    arVI  j3. 

Z.  5.  Den  Scbluss  der  Zeile  verstehe  ich  nicht;  wenn  auch  —  was  mir 
nicht  einmal  wahraeheinlich  ist  —  HK  als  Abkümmg  für  STI IIQN  (nach 
Psalm  118,  27)  gegast  werden  kannte,  zur  Beseicfanung  des  Tages,  der  aul 
«in  Fest  (besonders  Laubhflttaifest)  folgt,  so  bleibt  doch  immer  noch  OnSST 
"15  il Unkel. 

Der  Stein  scheint  ans  £nde  des  14.  Jahthunderts  zu  gehdren. 
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Ober  die  altui^n  hebr-üscuen  steink  im  elsass. 
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]«•  43. 

[etwa  laOO] 

l'undorl  :  [Mol&heiin?] 
Fundzeit :  ? 

Standort :  Molsheini»  in  d«r  Mauer  der  ehemaligen  Gendarmerie-Kaserne. 


* ♦  •   •■.«..%•»• 

*  •  •  nvnn  n  


•  •  yrw  j\Bv^a  T3">*  rynh\s^i  3 

. .  \nt^a           nnjjuani  4 

. .  "y^nDT  n&ia  nn^;^  •jrai  5 


1  ir#  «0//  dies  aufff$iekH^en  wri$%  ßr  m  tpHeres  OeseMleeAi, 
für  das  erseha^ine  Volk,  den»  er  hat  genrnkt 

2  ein  heeAeidenes  ffeiUfftwm,  wm  [«fsmj  tm  terkSndigen  mii  der 
Kekht  UM  auszuscHUen  Gebete,  sie  ergieesen.  eich  in  Flüetem, 

3  taetei  une  Siisrepfer  Mngei^  in  der  Sprache  Jeeekurune, 


4  Und  der  edle  Geher  mU  reicJUteker  Auseiretmnff. 

5  Und  durch  deine  Band  mSge  es  eingesehriehn  mterden  in  das  Bneh 
  {des  Ged&ehtnisses 

6  Er  bringt  zurück  (^)  seinen  Samen  und  seinen  Namen  in  Geradheit, 
 hol  er  neu  gemacht. 

Bei  dein  verstunitrielten  Zusland  des  Steinos  lässl  .sicli  leider  kein 
xusammenhängendcä  Claiizea  herstellen.  Es  handelt  sicli  um  die  dichterische 
VerheiTlicbung  eines  Wohlthäters  der  Gemeinde  ;  derselbe  scheint  das  Geld 
mm  Bau  eines  neuen  Golteshawes  [in  Mölsheim]  hei^ecpehen  m  haben.  Das 
dicbterisdie  Machwerk  ist  mosaikartig  ans  verschiedenen  Bibdstelten  zusam- 
mengesetst»  wdbei  die  Aneinanderreihung  nnd  Weilerspinnung  der  Gedanken, 
ähnlich  wie  bei  den  I^ulim,  nur  eine  ftuaaerst  k»e  und  aufidltge  ist.  Der 
Name  des  SUfterSy  sowie  das  Datum  sind  nicht  erhalten.  Der  Stein  muss 
in  die  Zeit  um  laOO,  jedenfotls  vor  das  Jahr  1319  fUlen  (Enleitung  S.  231). 
Die  verwobenen  Bibdstellett  sind,  fQr  Zeile  1 :  Psalm  103,  19 :  3rDn 
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TV'HV  irQ2  Dir»  pmN  yil  HNT  ;  für  Zeile  2  :  Ezech.  11,  lü  ;  ^DW 

OVO  iripoS  onS ;  p>aiii.  102, 1 :  Tr^  isEn  m?T»  ^:dS,  142,  3 :  -|a2^ 

>-|XPT»3aS;  Jes.  26,  lü  ;  imhppSC:  rüi  Zeil.-  M  :  UoM-a  1 't,  3:  no4i:?a\ 
^Z^r^Z'  UnSi  i  mr  Zeile  5  :  Maleachi  3,  lü :  VJsS  p"DT  TSD  DHD'n. 

14. 

[«twa  1800] 

btanüorl :  iiuflacb  (Ober-ELsass),  iu  der  alten  eingegaogenen  Synagoge. 

oaK  1 

1  IHe  Sterne 

2  der  TAuren  zum 

3  OoUeehoMS  hat  angesd^afft 

4  Jkmd  der  S(ohn  des)  B(a6H)  Israel, 
5  

Die  eheia.iliye  Syn.ifrofro  zu  BulTaeli,  iiacli  Heirii  Wiukier  (Kial.  JS.  iSH), 
an.-'  dem  Kndc  dt's  13.  udoi  sjKit(\sleus  Ant'aug  des  14.  Jahrhunderts  !<lain- 
iiieud,  heliudel  aicli  heulzuLi;rc  im  Hinterhause  des  Arkerers  Denys  Wienand, 
der  (lic^t'll)e  zu  einem  Keller  uiui  Vunal.sraiim  uin}?ewandell  hat.  Da  dies 
Gebäude  lief  iui  BoUeu  Nleckt,  wurde  in  den  oberen  Teil  des  Thoren  gewalt- 
aam  eine  erweiterte  Oeflaung  Umeingebrocben  und  dadurdi  die  Inacbrift  des 
Tympanotti«  beschädigt,  do  datsa  damit  eben  die  Jahressabl  «entört  ist.  Auch 
hat  der  Besitzer  die  eriialtenen  Budistaben  unbegreiAidierweise  mit  einem 
Beil  zu  vertilgen  gesucht,  was  ihm  aber  nicht  gelungen  ist;  in  meiner 
Zeichnung  labe  ich  auf  diese  Miashandlung«!  keine  Rücksicht  genommen» 
um  die  Schdnheit  der  c  geperlten  »  Schrill  hervortreten  zu  lassen. 
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DIE 

FRANZÖSISCHE  SPRACHE  IN  STRASSBURG 

BIS  ZU  IHRER  AUFNAHME  IN  DKN  LEHRl^LAN 

DES  PROTESTANTISCHEN  GYMNASIUMS 

VON 

CABL  ZWILUNa 

Oberlehrer. 
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Diese  Blätter,  die  in  chronoloi^i^rlK  r  Folge  den  FreundcMi  unson^r  F^kal- 
geschichtc  die  Darstellunp  der  allmäldi;:en  Kntwicklunp:  des  französisclien  Unter- 
richts vom  Jahre  1530  .m  his  ruv  definitiven  Aufnahme  der  französischen 
Sprache  in  den  Lehrpian  unseier  aitelirwürdijfen  Schule  darbieten,  l)eruhen 
grusstenteiis  auf  handschriftlichen,  bisher  meist  unbenutzten  Dokumenten. 
Obgleich  icli  mich  damit  zum  ersten  Male  auf  das  Gebiet  historischer 
Forschung  fainaoagewagt  habe,  .hoffe  ich  doch  einen  nicht  ganz  münter- 
easanten  Bettrag  mr  StraMbarger  Schulgeachichte  geliefert  m  iMben. 

bt  es  mir  einigerauueen  gelangen,  der  mir  edber  gesteUten  Anljpdlie 
XU  genügen ,  so  verdanke  ich  es  nicht  sum  wenigsten  der  Ben^twilligkeit, 
mit  welcher  mein  Kollege  Br.  Rud.  Henss  und  Lic  theol.  A.  Ericfason» 
Direktor  des  hiengcn  theologiachen  Stndienatittes,  altbewfthrte  Freunde,  sowie 
auch  Hr.  Stadtarchivar  Brucker,  mir  die  ihrer  Obhut  unterstellten  hand- 
schriftlichen Schätze  erschlossen  und  zur  Verfügung  gestellt  haben.  Für  die 
mir  hierdurch  geleisteten  Dienste,  sowie  für  mancherlei  sonstige  nülsUche 
Winke ,  die  ich  ihrer  genaue  Kenntnis  der  Veigangenheit  Strasaburgs  ver- 
danke, sei  ihnen  hiermit  öffentlich  Dank  gesagt. 


EINLEITUNG. 

Gleich  nach  den  Anfiüagen  der  Hefonnation  war  Stnsd>urg  der  Zufluchta* 
ort  lahlreicher  FWnnden  geworden,  die,  um  den  teuem  Schats  ihraa  neuen 
Gfarabens  zu  wahren,  vor  der  angehenden  Verfolgung  aus  ihrem  Vaterlande 
'ge^vichen  waren  und  in  ihrer  Hoffnung,  in  der  freien,  durch  ihre  Gast- 
freundschaft damals  weltberühmten  Reichsstadt  ein  zweites  Heim  zu  Hn  l^n, 
aich  nicht  p^et&uscht  sahen.  Italiener  und  Schweizer,  Spanier  und  Nieder- 
FaatMbritt.!.  17 
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linder,  unter  ihnen  tQchtige  MSuner,  mb  Peter  Martyr  Vermigli, 
Pattl  Lacisio,  Hieron.  Hassario,  Emmanuel  Tremell ins  und 
andere,  hatten  sich  hier  niedergelassen  und  durften  sidi  einer  lidievollen 

Aufnahme  erfreuen;  denn  ein  vortrefflicher  Geist  beseelte  damals  Magistrat 
und  Prediger,  der  (Seist  christlicher  Liebe  und  religiöser  Verträg^liclikeit. 
Besonders  gross  war  gegen  4530  schon  die  Zahl  der  französischen  Flüchtlinge, 
die  der  Kelzerhass  aus  den  lothringischen  Landen  und  dem  Reiche  Franz  I. 
vertrieben  hatte. 

Es  fehlt  uns  allerdings  jedwede  'genaue  numerische  Angabe  über  die 
damaligen  franzu:?iscli  sprechenden  Exulanten;*  immerhin  wissen  wir,  da«!?! 
sie  zahlreich  genug  waren,  um  den  Magi.<itral  zu  bewegen,  ihnen  einen 
eigenen  Pfarrer  und  ein  Gotteshaus  zu  bewilligen.'  Calvin,  ihr  erster 
Prediger,  bericlilet  wohl  nur  von  einer  kleinen  Gemeinde  (ecciesiola  gallicaiia) , 
ebenso  auch  zwei  seiner  Nachfolger,  Val^rand  Poullain  und  Joh.  Gar- 
nier; *  aber  selbstverständlich  blieb  sich  die  Zahl  der  Gemeindemitglieder 
nicht  immer  gleich:  sie  nahm  bald  ab,  bald  zu,  je  nach  den  Ereignissm 
und  den  politischen  Verhaltnissen  in  FrankTNch.  So  gibt  z.  B.  d»  am 
i8.  Oktober  1563  veranstaltete  ZSUilung  der  Fremden  100  «ngebdrgerte  Fran* 
zosen  an»  35  andere,  die  das  Bikrgervaeht  nicht  besitien,  nebst  16  Dienst- 
knechten, ohne  die  Fhiuen,  die  Kinder  und  das  Gesinde.  Weit  bedeutender 
noch  wird  ihre  Zahl  zwischen  1560  und  1585. «  Ani  4.  Februar  1500  be- 
schliesst  der  Rat,  das  BQrgerrecht  in  Zukunft  nur  200  Fremden  zu  gewähren. 


1  Speckliii  schätzt  die  Zahl  der  französisch  sprechenden  Fhirhtlingc  auf  1500. 
«Domollen  als  die  Verfolgung  io  Hispania,  Italia  und  Frankreich  der  Religion 
luilber  gross  wäre  und  vil  fromme  Isntt  von  hab  and  gut  vsrtrybsn  wnxden,  kam 

vil  voick  gen  Strassbnrg.  Mau  schetzte  es  anff  1600  Personen.  >  CoOeetanea  ined. 
n.  fol.  229a.  —  Siehf^  hiürübor  die  anch  Ober  diese  Zahlenverhältnisse  sich  gründ- 
lich einlassende  Arbeit  vou  £nchsou,  ^glise  frau^ise  de  Stiasboorg  au  seiziöme 
■iMe. 

>  DIo  Kirehe  des  Eenerinnenklosters  wurde  ihnen  zuerst  (1538)  als 
Bethans  angewiesen;  dann  das  Chor  der  Pr  edi  g  o  rk  i  r  ch  e  und  endlich  ".frr^ 
bis  1563)  die  Andresska pelle  (heate  Montirongsdepot).  Calvin  soll  auch  zu 
SL  Nkolßi  in  mdis  gepredigt  habstt. 

s  Joh.  Stum,  dw  Organisator  and  erste  Beklor  des  Qynmaaiams,  war  Kixcben- 

lltester  der  franz.  Gemeinde. 

*  1560  kommen  fiO  Familien  ans  Metz ;  1568  and  1569  finden  sich  zahlreiche 
Flnchtlinge  ein  aas  £pinal,  Troyes,  ChAlons-snr^Mame,  Vitry,  Reims,  Toomay, 
Tonra,  kagm,  BessiifOB,  Avignon  n.  s.  w.  Oktober  1C»78  wohnen  181  Pereonen 
der  franz.  Predigt  bei;  1575  beherbergen  die  Gasthöfe  16,398  Franzosen  (Erichson, 
figlise  franrftise  de  Strasbourg  au  seizicmc  sit'clp^  «Im  Jahr  1554  snpplicirt  Peter 
Deys  aus  Metz  beim  Strassburger  Mugisti-at  man  möchte  ihn  zu  einem  leaffers- 
b  o  t  fnn>**»™"i  kOime  teatsoh  und  frantsMeeh.»  Die  Kits  lud  Qeirfbnmg 
«dieweil  vil  welsche  hie  nnd  die  barger  nnr-h  etwan  botten  Msxdn  bedftifliML» 
liMDorial  der  XZIer,  gg.  Hai  1564.  Strassburger  Stadtarchiv. 
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Am  d5.  November  1568  finden  eich  deran  101  in  den  Geethitfen  vor.  Aus 
eilen  Teilen  Frenkreiche»  iran  Norden  und  SAden,  von  Weeten  nnd  Osten 
strömen  viele  Hunderte  von  FUlchtUngen  liehen  nnd  niedem  Standes  herbei, 
anter  ihnen  die  bedeufendsten  Männer.  ^  Wohl  venveilten  die  meisten  nur 
vorübetigehend  in  unseren  IfBuem,  sogen  dann  weiter  oder  kehrten  auch» 
Sebald  es  die  Umetände  erlaubten »  in  ihre  Heimat  surQck.  Manche  jedoch 
wurden  auch  hier  ansässig^  obechon  sich  die  Lage  der  Exulanten  viel  un- 
günstiger gestaltet  hatte.  Denn  statt  die  frQhere  freundliche  Aufnahme  zu 
erfahren,  stie^^scn  sie  vielmehr  jetzt  auf  Misstmuen  von  Seilen  der  Bevölkerung 
und  hefonders  des  Magistrats,  welcher,  teils  unter  dem  Drucke  einer  enfTherzi- 
gen,  streng  lulheiischen  Partei  und  ihres  fanatischen  Anführers  Marhach, 
teils  aus  politischen  Gründen  («damit  man  eyn  teutsdi  Stadt  l)ehiel!s  ),  den 
neuen  Ankömmlingen ,  den  Welschen ,  Hindernisse  aller  Art  in  den  Weg 
legte.  '  So  wurde  am  19.  August  15C3  die  Uanzosische  Kirche  gC8chlos.sen, 
die  Pfarrstelle  abgeschafft  und  der  Prediger,  Houbray,  entlassen.  Wohl 
Hees  der  Uagistrat  einige  Zeil  nachher  geschehen,  dass  die  Hugenotten,  unter 
der  li^tung  des  obenerwihnten  fr&heren  Seeleoi^ers,  Joh.  Garnier,*  in 
Privathäusem  bisweilen  religiOee  Versammlungen  hielten.  Allein  echon  am 
SO.  Februar  1577  wurden  aueh  diese  untersagt  und  die  Zwinglianer  und 
Calvinisten  auf  die  lutherischen  Kirdum  angevriesen.  Sie  waren  dahin,  die 
kostbare  Glaubensfreiheit  und  die  edle  Tolerant,  mit  denen  Stranburjg  vor- 
dem die  ob  ihres  Glaubeos  aus  ihrer  Heimat  Vertriebenen  aufjjenommen  hatte. 

L 

^ße  reich  die  Stadt  Strassburg  gegen  ICtle  des  16.  Jahrhunderts  an 
Unterrichlsanstalten  und  wissenscbafifich  gebildeten  H&nnem  war,  ist  mfinnig- 
lidi  bekannt.  Bereits  im  Jahre  1598  war  das  höhere  und  niedere  Sehulweflen 
gewiesermassen  vom  Rate  geordn^  worden.  Er  hatte  €von  allenthalben  her 


>  elende  Pioohe,  cooMiller  de  8a  Ifajstti  tojti»  de  Fnuiee,  mit  einem  Oetolg« 

von  20  Personen;  MM.  de  Bar  et  de  Bßthune.  d'Estemay,  Philibert  de  Glasche, 
Fr  Ilotmnnn,  Ic  baron  d'Haussonville,  J.  Brossel,  Rektor  der  Universität  in  Cha- 
iillou,  i?hil.  CostodioB,  Prof.  jur.,  Coudd  and  dessen  Schwiegermutter,  Mad.  do 
Boje,  MontmorenCT»  die  SOhne  Coligiqr*s,  der  Hanog  v.  Bouillon,  der  Ffliit  K.  von 
Luxemburg  u  ^  w. 

•  Die  Fliuiitlinge  waren  meistenteils  der  Lehre  Calvins  zugcthan. 

s  Joh.  Garnier  von  Avignon,  der  vierte  Prediger  der  franz.  reformierten  Ge- 
UM^nde,  hfttte,  nach  langen  Streitigkeiten  mit  «einen  hiÜMtkchen  Kollegen,  im 
Avgnst  1565  die  Stadt  verlassen  nnd  war  nach  Marburg  geeegOB,  wo  er  zaerst  als 
Priirnptor  rrm  Hofe  des  Landgrafen,  dann  als  Pro^s'ior  nngestellt  wurde  (JSL.  fieius, 
l^otes  poar  servir  ä  l'histoire  de  T^glise  fran^aiBe  de  Strasbourg  S.  43). 
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gelehrte  Männer  berufen,  um  den  Jugenduntemcht  zu  leiten,  lateinische, 
griechische  und  hebräische  Vorlesungen  zu  halten»;'  zwei  lateinische,  schon 
früher  entstanilune  Privatschulen  wurden  jetzt  zu  Stadtschulen  erhoben,  und 
eine  dritte  sieben  Jalirc  später  (1535)  eröfTnof.  Daneben  besass  Sfrassburg 
melircie  \on  der  Behüide  uutersliilzte  Elementarschulen,  so^^enannte  Lehr- 
h  ü  u  s  e  r  und  Stuben,  und  endlich  eim*  Menge  von  Privat-  oder  Winkel- 
scliulen,  in  welchen  arme  und  meisl  tioclist  unwissende  Schulmeister  der 
iitueu  anvertrauten  Jugend  um  geringes  Sciiulgeld  spärliche  Kenntnisse  bei- 
zubringen suchten. 

Erfreulich  ist  die  nachweisbare  Thatsache,  dass  auch  für  die  Kinder  der 
Esulantmi  gcsoi-gt  «onlen  vnr.  Die  lahlrdeben  flrainitöaiitehen  Familie 
scheinen  im  Jahre  1929  oder  1530,  und  ohne  Zweifd  mit  Zustimmung  der 
Scholarchen*  und  des  Magistrats,  eine  Schule  er6ffiiet  su  haben,  in  yrelcher 
den  franiösisch  sprechenden  Kindern  Gelegenheit  geboten  wurde,  Unterricht 
in  ihrer  Muttersprache  la  erhalten.  Ob  es  anfangs  eine  öffentliche  oder  eme 
Privatschule  war,  mag  dahingestdlt  bleiben;  sie  gehörte  jedenfalls  sa  den 
vom  Ibgistrat  be^^Qnstigten  Lehranstalten ;  lesen  wir  doch  im  Protokoll  der 
Elosterfaerreit :  cDie  Barfüsserherrn  sollen  (inni  Rentmeister  zween  Gulden 
von  wegen  der  frantsösischen  schulen  geben»  (Actum  2  post  Palmarum 
A»  D.  iXlO). 

Wie  lange  diese  Schule  bestaadu-n ,  vennügeii  wir  nicht  ganz  b''stiniml 
anzuflehen;  es  kann  jedoch  beinahe  mit  Sicherheit  angenommen  werd'ii,  iass 
sie  das  Los  der  französisclien  Kirche  geteilt  und ,  ebenso  verhasst  wie  dieso, 
zu  dei*selben  Zeit  geschlossen  wurde.  Einer  letzten  Spur  tlieser  Unterrichts- 
anstalt begegnen  wir  im  Jahre  1558,  wo  die  französische  Gemeinde  vom 
Mxigistrat  einen  Lehrer  erbittet. 

Ihr  Verschwinden  erklärt  zum  Teil,  wie  schon  gegen  Ende  des  16.  Jahr^ 
hunderte  lahlreiche  Privntsehiilen  entstehen  konnten,  in  welchen  Einheimische 
und  Fremde,  die  ihrer  StndiMi  wegen  nach  Strassburg  glommen  waren, 
franzönschen  Unterricht  empQngen.  Manchen  von  den  ftrmeren  ESngewan- 
dorten  bot  dieser  Unterricht  das  dm^  Mittel,  ihren  Unterhalt  zu  verdioien, 
um  so  mehr  als  damals  schon  die  Erlernung  der  französischen  Sprache  sich 
hier  als  notwendig  erwies,  s  Die  Lage  unserer  Stadt  unweit  der  französischen 
Grenze,  der  stete  Verkehr  mit  dem  Nachbarlande  veranlassten  manchen  Strass- 


1  O^to  Brunfels.  —  Ob.-L.  C.  Engel,  Das  Schulwesen  in  Strassburg  S.  48,  — 
T.  W.  Kuiuicli,  Qeschichte  der  Reformation  im  Elsass.  Str.  1832.  II,  S.  54  ff. 

*  SeholsKehan  oder  Sehalhenan  nannte  man  dis  8  Mitglieder  der  15S8  vom 
Bat  MDgsMtstan  stiadigen  Sdialkoniiniiiion. 

9  «Gallica  lingua  carere  non  possomus.»  Melch.  Sebitz,  Appendix  chronologica, 
1641.  23 1  Seiten.  Melchior  S«bita  jon.  war  Professor  der  Medicin  in  Straisbarg 

vou  Itili— iü74. 
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hurj^er,  sich  eine  Sprache  anzueij^nen,  deren  unvergleichliche  Sdiöuheit  seit 
Calvins  Institution  de  la  reUgion  c}ire<ttie}ine  und  Amyots  Vies  des  hommes 
ifh(sl)'es  in  allen  j;el)ikleten  Kreisen  Eumpas  flie  ihr  gebührende  Anerkennung 
j^efunilen  hatte.  fcJchon  i!''"/f'n  Ende  des  IG.  Jahrhunderts  pflej^ten  die  Bür;;or- 
sühne  vorühergehend  oder  auf  längere  Zeit  nach  dom  Auslande  zu  ziehen. 
Da  jedoch  eine  ausreichende  Beherrschung  der  franzosischen  Sprache ,  und 
zwar  der  Umgangssprache,  die  wichtigsle  Voraussetzung  für  eine  erspricssliche 
Thatigkcit  in  der  Fremde  «er,  so  lieseoi  ee  sich  viele  angelegen  sein ,  diese 
Sprache  ta  erlemeo,  und  benutften  frOhidtig  und  tusgiebig  die  ihnen  hiersu 
gdbotene  Gelegenheit,  i 

tehrmeistor  aller  Art,  Sprach-,  Fecht-,  Tanz-  und  Musikmeister  fimden 
sich  XU  gleicher  Zeit  hier  ein,  erteilten  Unterricht  und  beneideten  sich  wehl 
auch  deshalb.  So  reichten  die  Lautenisten  am  3.  Oktober  1635  dne  Klage 
ein  gegen  Frangois  Bouquett  der  ihnen  dos  Brot  c gleichsam  vor  dem 
Maul  abschneidet»,  und  baten  die  gn,  Herrn  Räte  und  XXI«',  ihm  solche 
«Institution»  zu  verbieten.  * 

Schon  irn  Jahre  ir)02  waren,  nach  Melchior  Sehitzens  Aussage, 
die  fiaiizösischen  Privatsrhulen  keine  Seltenheit  mehr,  und  ihre  Zahl  wuchs 
noch  bedeutend  im  fol^jenden  Jahrhundert.  3  Bei  jedem  Schritt  slos^en  wir 
in  den  Protokollen  der  WIo"",  der  Scholarchcn,  des  Kirchen-  und  des  akade- 
niisclien  Konvents  auf  die  Nameu  derer,  die  hei  der  Oberbeliörde  um  Er- 
laubnis einkamen,  eine  französische  Schule  /u  eröITnen  oder  i^nvatunterricht 
XU  erteilen.   Nicht  weniger  als  vierundzwanzig  solcher  Bittschriften  —  und 

I  cMoii  deatin  mVyaiit  poH6  «a  eas  qnsrtiars,  oft  nostre  laaga«  «st  autuit 

de  reqneete  qne  chose  qni  soit,  j'y  ay  troav^  les  esprits  n«  retpirans  qne  Testude 
d'icelles  .  .  .  Ce  livrct  serrira  de  phanal  ot  boauole  a  ccnx  qni,  pour  panrenir 
aus  charges  et  honoeurs,  s'embarqueat  sur  rOc6an  francois;  car  poar  l'henre,  c^est 
1a  fonls  la  plas  eoamran«,  ee  ehentia  est  1e  pla«  battn,  l^herhe  eroiat  •■  aatns.» 
—  Daniel  Martin,  Favns  praeccptorum  lingnae  Gallicae.  Argnt  ^f^22.  Vor- 
rede S.  5.  —  «Ambrosins  Richshoffcr  .  .  .  wurde  von  seinen  Eitern  wohl 
erzogen,  in  Schal  und  Catechismo  geübet  und  ihm  ein  französischer  Sprachmeister 
gehalfsB,  bis  w  im  Jalne  . . .  mit  ainem  Comspondentao  saiaas  Taten,  Ifeiaa 
Grandidier,  zu  Pferd  nach  Lothringen  nach  Seclan  gr^rliirkt  wurde,  um  in  dortiger 
Stadt  als  Kostgänger  im  Französischen  sieb  sn  vervollkommnen. »  B.  Eeoss,  Aben* 
teuer  eines  Straasburgers  in  Brasilien. 
*  Stzaasbugar  Stadtarehiv. 

'  Joadum  Clateaios,  Prof.  der  Geschichte  and  Bibliothekar  der  Stratsb.  hoben 

Schale,  snfrf  in  seinem  <  Unpräj adicar liehen  Bedenken  wie  das  officium  hihUntherarii 
and  die  MUiotheca  anzustellen  >  (1618, 12.  März)  folgendes :  <  Die  Praeceptores  vor- 
nehmer Ondfen,  berreastanda  und  adelspersohnen,  weldie  tnvw,  ch«  sie  snff  diese 
Universität  kommen,  SMlueatiiella  ifaxen  corsom  stadioram  an  andern  ortten  absol- 
vht.  und  halten  sich  nur  wegen  ihrer  ahnbcfohloncn  discnpalen  hier  auff,  damit 
sie  etwas  nützliches  in  ihren  stadiis  und  f  rantzösischer  Sprach  mögen 
aasBditso.»  St  Thomaaarehiv,  Lad.  1&, 
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wir  liabcu  sie  wohl  nidil  alle  ausfiniii^  inachen  können  —  gelaagtcu  im  den 
Rat  und  die  Scholarchen  zwischen  1613  und  1679.  Die  erste,  vom  27.  Sept. 
1613  datiert,  war  die  eines  gewissen  Pariser  Studenten,  Jean  de  la  Grango, 
der,  wenn  auch  der  deutschen  Sprache  nicht  mächtig,  doch  so  viel  «in 
latinisi  erfahren,  dass  er  Studenten  und  andere  in  der  firaniSsisdien  Sprache 
wohl  ai  unterrichten  verstand.  Die  Eriaubnts  hierzu  wurde  ihm  his  Ostern 
hewUligt,  unter  der  Bedintcung,  daaa  er  sich  in  Aeademia  ironiatiücuUeren 
lies;;e*  ^ 

Am  19.  Juli  1619  erfuhr  der  Rat,  dass  eine  <wet.<$che  Fraw*  ohne  Er- 
laubnis Unterrieht  erleilte  und  Hess  ilir  sofort  die  Schule  schliessen.  * 

1621,  am  31.  Januar,  bat  Thomas  Theriel  von  «Marschall», > 
den  die  Krieg^unruhen  aus  Frankcnihal  vertrieben,  wo  er  die  Jugond  in  der 
französischen  Sprache  unterwiesen  hatte,  ihm  zu  erlauben,  an  Stelle  des 
alten  und  dazu  erkrankten  Schulmeisters  Daniel  den  Schulunterricht  zu 
erleilen,  da  er  srllj  1  1er  Heligion  halben  nicht  nach  Hause  durfte.  * 

Dem  Bürger  und  Bucbdruckcr  Daniel  Cohendon,  der  im  Betriel) 
seines  Geschäiles  den  uOti^cu  Uuleriialt  uichl  mehr  fand,  wurde  auf  seine 
am  16.  August  1828  eingereichte  Bittschrift  gestattet,  eine  französische  Schule 
zu  eröflhen,  unter  der  Bedingung,  dass  er  monatlich  nicht  mehr  als  einen 
halben  Thaler  Schulgeld  fordere,  ^ 

Es  würde  wohl  kaum  der  Mühe  aidi  lohnen  und  dazu  wenig  Interesse 
bieleui  wenn  wir  nacheinander  die  vierundzwanzig  angagehenen  Bittachrillen 
aufzählten,  und  all  der  einzelnen  meist  geringffigigen  Umstände,  über  welche 
sie  h«richlen,  gedenken  wollte.  *  Weit  wichtiger  für  uns  ist  folgende  Thal- 
sache: deutlich  geht  aus  einigen  dieser  Schriftstücke  hervor,  dass  dieSchul-> 
herren,  im  Einverständnis  mit  dem  aka  l emischen  Konvent,  dem  einen  oder 
dem  andern  dieser  Lehrmeister  die  besondere  Erlaubnis  gewährten,  den 
Studenten  fransüsischm  Unterricht  zu  erteilen  und  sogar  öfientliche»  für 


'  Protokoll  d.  r  XXI.  27.  Sept.  1613.  (Stadtarchiv.) 
'■^  Acta  Acadeimca,  30.  Juli,  S.  ö7.  (St.  Thomasarchiv.) 
*  «Manoiiall»  ist  das  Städtchen  Marssd  in  Lothringen. 
«  8tr.  SladtBidilv. 
s  Strasslmrgtr  StadthlbUotUk.  Mss. 

^  Hier  die  Namen  einiger  Bittsteller,  mit  Angabe  der  Quellen,  die  uns  zu 
Gebote  standen:  Dan.  Spalt,  10.  Sept.  1621  (Protokoll  der  Scholarchen);  Nicolaus 
Morrottts,  14.  Sept  1621 ;  Franfois  Jacquet,  1632  (St.  Thomas&rchiv,  Lad.  4,  9) ; 
Piene  Boy,  Hmnrieh  HoltswMrth,  1666;  Loois  ds  Tit«^  Tsles,  1009;  J.  Baptist» 
Blain  von  Marseille,  23.  Okt.  1670  (ibicl  ) ;  Theophilo  Ehnnitrank,  Sept.  1671; 
Estienne  de  Boagemont,  Febr.  Iü73  (Str.  Stadtarchiv);  Everard  Pierrot  v.  Mont« 
mardy,  Loxemboorgeois,  Jan.  1673;  Estienne  de  Rougemont,  Febr.  1673;  Jean 
Borbanld  ans  Mümpslgud,  April  1678;  HaUiias  Kiasmer  Kftln,  S^pt  1673 
(St  Thomasaidiiv)  u.  s.  w. 
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die  akademische  Jugend  geeignete  Vorlegungen  zu  lialten.  Schon  im  Jahre  1592 
Bchieii  es  geboten ,  einen  aolehaii  Versuch  sii  macheii  und  einen  L^rer  an- 
luslelleD,  ynAdaar  im  «lande  inSre,  die  Studenten  und  wohl  euch  die  Schfiler 
der  obern  AMeilmig  des  Gymnasiume  in  der  firenaösiselien  Sprache  m  unter- 
weisen, war  dieser  Unterricht  ein  durchaus  falittllativer.  Der  erste  damit 
betraute  Lehrer  war  Firmien  Morel  von  Clermont.  «Firmianna 
Merellitta  Glaraemontanus,»  sagt  N.  Sehlis»  tGallicae  Hnguae  professiimein 
aggressus  est  anno  i592  m.  Majo«  VoldlHint  enim  Amplissimi  Dm.  Scholarchae 
Gallorum  idioma  publice  tradi  sequcntibus  de  causis.  Primum  quia  pluiimi 
ex  studiosorum  adoJescentam  numero  lingua  impense  delectabantur,  hancque 
ol)  causam  magristros  quaerobant  peritoi^.  Deinde  quia  videhant,  mullos  hinc 
in  Gallorum  oras  migrare.  üt  ipritur  anticiptam  quandim  roprnilionom 
secum  adferrent,  et  quae  deessent,  citius  aksolvorent,  susceptamque  percijn- 
nationem  nmturius  linirent ,  plac  uit  publicum  haben  Gallicae  linguae  inler- 
pretem.  Se<l  et  liberorum  cniuin  Reip.  nostrao  cau.sa  inslituluia  i»iad  in- 
troduclum  luit;  quouiam  Galliae  sumus  vidni;  ac  propterea  gallica  hugua 
carere  non  poesumus.»' 

Morel  war  bei  den  SdralhNren  um  die  Berechtigung  eingekommen, 
f  be;  dieser  sdiulen  GalUcam  linguam  au  lesaen,»  und  sein  Begehren  war 
in  Gonventtt  wm  dem  Rektor  untentQtxt  worden,  welcher  filr  ratsam  ansah» 
diesen  Mann  ansustellen ;  cdenn  er  würdt  der  schulen  nit  übel  anstehen 
und  bey  der  Jugent  nOtsUch  8ep.a  Diese  Ansicht  üumI  allgemeine  ZnaÜm- 
mung.  «Daruff  die  Hrn.  Sdiolarchen  Innen  die  saeh  lieasen  ge&llen  dasa 
er  uf  an  Versuchen  mfldit  angenommi^n  werden.»  * 

Dieser  erste  Verauch  misslang :  Die  Konkurrenz  war  schon  gross ,  und 
Morel  verstand  es  so  wenig,  das  Zutrauen  seiner  Schüler  zu  gewinnen,  dass 
sie  ihn  nach  und  nach  verliessen.  Wold  hätten  die  Schulherren  gewünscht, 
dass  ihm  eine  beständige  Besoldung  zufj:esicherf  werdt^n  körm»»*,  und  baten 
(26.  April  1503)  den  Rektor  und  die  Visitaloren,  «zu  i>e(it*iiken  wie  ihm  zu 
helfen.»  Allein  die  Hülfe  blieb  aus,  und  Morel  sali  sich  bald  genötigt, 
StraÄsburg  zu  verlassen.  * 

Ob  er  unmittelbare  Nachfolger  gehabt  und  wer  sie  waren,  vermögen  wir 
niclit  anzugeben ;  neue  Bittschriften  blieben  jedoch  nicht  ans.  Am  14.  Sep- 
tember i021  kam  Nicolaus  Morrotus,  «pastor  in  Rotaw 
genannl»,'  um  die  Erlaubnis  ein,  cGellicam  linguam  su  profitiren»  und 


'  Appendix  Cbruuologica. 

s  Protokoll  der  Scholarcheu  7.  Mürz  1502.  HorelUas  QalUcae  Ungaae  mod&- 
rntor.  <8t  Thomasordiiv.) 

s  <  Cum  phtm  essent,  qai  docerent  privatim,  auditorium  MonlU  tand«m  plane 
deorefit  Ideoqne  profiteri  dssüt,  «t  Argeatina  disosMiL»  Sefait*. 
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Ihiniteisdi  su  predigen.  >  So  lesen  wir  ferner  im  Protokollbudi  der  Scho« 
larchen  un  10.  September  und  5.  Okleber  desselben  Jahres:  cAlle  drei 
Herren  Sdiolarchen  in  Ihrer  Stüh  tnsammen  kommm.   Gallicae  lingnae 

professionem  belangend,  haben  sich  etliche angemeldt,  als  Daniel  Martin, 

D,  Spalt,  Pfarrer  in  Rotaw;  diesser  wer  gar  gern  alhir,  weite  lesen  und 
exercitia  hnlion.i»  Allein  der  Stettmeister  Zorn  erklärt,  der  Kirchenkonvent 
sei  mit  Spalt  iiiciit  zufrieden;  er  habe  nämlich  H.  D.  Dcchtold'  ge- 
schrieben und  ihm  etiichi!  Kioneii  vei-spioclteu,  wenn  er  ihm  zu  der  Steile 
verhidfe.    «Ist  also  verdächtig  und  nicht  annehmbar. }»  ^ 

Ktwas  später  richtete  ein  ffowisser  Bodinus  eineShnlulie  l>ilte  au  di  u 
Kanzler;  er  begehrte  die  französische  Sprache  zu  docieren,  nicht  als  ein  Pro- 
fessor oder  membrum  academtcutn.  aUa  aber  das  Cunliaiiuin  von  Ihme 
vorgebracht,  nemblich  se  velle  gaudere  stipeodui  ordinario,  privilegiisque 
wie  ein  anderer  Prefeesor,»  wnrde  er  abgewiesen.* 

Der  bedeutendste  unter  diesen  bevonugten  S|Hrachnieistem  war  aweifiels- 
ohne  der  soeben  genannte  Daniel  Martin,  welcher  w&brend  langer 
Jahre  einer  Privatschule  vorstand  und  die  studierende  Jugmd  und  c  andere 
Erliche  Leut»  in  der  firaniflsiscben  Sprache  unterrichtete.  Obechon  er  auf 
dem  Gdiiete  der  PSdagogik  für  seine  Zeit  nicht  Geringes  gdeistet,  so  ist 
Daniel  Martin  in  der  litterarischen  Geschichte  wenig  bekannt.  Joecher 
berichtet  von  ihm  folgendes:  « Martin  Diniel,  ein  frantsfisisAer  Sprach meister 
zu  Sirassburg  lebend,  1637,  schrieb  ein  Parlement  nouveau.*  Das  Repertoire 
des  ortvrages  pedagogiqucs  fratigais  du  XVt.  siede  von  Buisson  (Paria 
188())  kennt  niisser  seinem  Namen  nur  seine  Grarnmailca  Gailica  senien- 
tiosis  cxetnpita  referta  ,  An^'entorati  1(332  in  8o.  ^  Einige  spärliche  Andeu- 
tungen über  sein  Leben  linden  wir  nur  m  seinen  Lehrbüchern.   Aus  Sedan 


'  Acta  Academica.  —  Kaiser  Ferdinand  II.  Iiatto  1G21  (5.  Februar)  der  15G6 
(30.  Mai)(  an  Stelle  der  biRherigen  hohen  Schule  errichteten  Akademie  den  Namen 
und  die  Privilegien  einer  Uuiverttität  verliehen. 

*  Dr.  BedttoM  war  Fkises  des  Xizehsokonvents. 

*  In  dem  YsnMckak  der  P£amr  des  Steinthals,  von  J.  Fr.  Oberhn,  steht  weder 
Morrotas  noch  Spalt  Es  geht  ferner  ans  demselben  hervor,  dass  Rothnn  srincn 
eigenen  Seelsorger  erst  1700  erhielt:  er  hiess  Nicolas  Charriöre.  Demoach 
mnss  man  annehmen,  daas  Hotretns  und  Spalt  bloa  Diaeonan  odar  Vioare  von 
David  Charriere,  dem  damaligaa  Pfiuner  tob  Wsldonba^  waren  nnd  den 

Gottesdienst  in  Rothan  versahen 

*  Protocollam  consiHi  publici.  8  Oktober  1B8I.  iSt  Thomasarchiv.) 

&  F&lschlich  gibt  das  Eijperioire  de»  ouorage*  pidagogt^ue»  das  Jahr  1&32  an, 
und  fsrlsgft  Daatol  Marlin  Ins  seekatlmts  Jakrhandsri  Das  Baeb  badodtt  aieb 
jsdoek  in  der  BiblMahigm  Maxarine  m  Paris  unter  Nr.  20,S39.  Der  gütigen  Mit- 
teilong  eines  Frenndea  habe  ich  es  za  verdanken,  dass  es  mir  gelangen  ist|  den 
Irrtam  xa  bestätigen  und  die  genane  Jahressahl  herzustellen. 
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gebürtig,  kam  er  161S  oder  1614  eis  ein  junger  Menn  nach  Slrasaburg  und 
erBffioele  1616,  «ehraeheinlieh  in  d«r  If ünstergasse,  dae  ftwnösiadie  Schule, 
die  er  In«  »1  seinem  Tode  geleitet  la  haben  scheint.  Anno  1683  TeiMbnt' 
ltdite  er»  mit  dnem  iduöfthrigen  Privilegiom,  >  eine  ednen  Scbfllem  gewid- 
niete  freitfftwache  Gfemmetik,  JshviK  genannt,*  deren  Regdn,  die  nach 
damaliger  Sitte  in  lateinischer  Sprache  abgefosst  dnd,  er  durch  sahireiche, 
dreiundzwansig  bekannten  Schriftatdiem  entlehnte  Bdspide  zu  bekrft<l%en 
sucht,  s 

Zelm  Jahre  später,  1G3'2,  ei*schi<»n  sein  MupsOf^xtiv  /.iXtixiv,  seu  Grani' 
matica  Gnllica  sentenliosis  exetnplis  referla.  *  Das  Buch  ist,  wie  das 
vorige,  seinen  Zuhurorn  dedicieit  :  «A  tr»-"s-gt'ncreux  el  vertueux  .seigneurs 
Monsieur  Charles,  Moii--]«'ui  Chrestien  Baruns  cl'Alllian,  fn'Tos  germains, 
comme  aussi  a  lros-noi)lesj  ires-doctes,  verlueux  et  murigetie^;  jeunes-hommes 
Monsietu-  Jean  Otbon  HaadLen  u.  s.  w.  (16  Namen),  mes  tres-honorez 
audtLears.» 

Aus  der  Vorrede  erfahren  wir,  dass  der  Verfosaer  adt  achtzehn  Jahre u 
die  deutsehe  Jugend  mit  grossem  Eäfer  unterrichtet  ^  und  ffir  ihren  Gehrauch 


'  Copey  dess  Privilegij :  ■Von  Unaei"n  gnedipcn  Herren  Rath  und  Ein  und 
zw&ntzig,  ist  auff  gebührlich  ansuchen  Danielis  Martini  von  Sedan,  so  nun  fünff  Jahr 
die  studirende  Jugend  und  andere  ehrlidw  Leut  In  der  Frantzösischen  sprach  allhie 
inderwiesen  unnd  gelehrt,  Erkandt,  dsss  kain  Borger  oder  Hinderaass  diaser  Statt, 
sein  vorhabendt  Werk,  so  er  Facum  praeceptorum  Linguae  Gallicae  nennet,  unnd 
ia  Track  will  aossgehen  lassen,  bej  ernstlicher  Straff  und  Confiscation  der  Bücher 
in  sahen  Jahren  nieht  Naditrodcen,  noch  sndi  anderswo  getntekt  allhie  feil  haben 
eoU,  unnd  verkanffen.  Damach  sich  menniglich  zu  richten.  —  Geben  m  Strasaborg 
unter  der  Statt  kleinern  Secret  Insigel  den  14.  Julij  Anno  1B21. » 

*  Favus  praeceptorum  Linguae  Gallicao  ronstrnrtns,  lfi22.  359  Seiten. 

^  Stoiptores  Qallici  qnorum  authoritaUbus  tirammatica  haec  nituntnr  et  con- 
tnnaatttr:  Jean  de  Serres,  Honori  d*Orfl,  Amjot,  la  NouA,  Hontague,  PhlL  de 
Conünes.  Babelais,  da  Bartas,  Bonsard,  Dea-Poites,  Bdlean,  du  Bdh^Tt  Bagder, 
Rob.  Garnier,  n^mfiit  Marot,  n.  s.  w. 

*  M'jpsOfjXtov  r.zK-.'.y.i-i  seu  Grammatica  Gallica  sententiosis  expm]ili<5,  vom 
fragrantibus  floribus  referta.  Uuic  accesaerunt  proverbia  gaUica,  cpistolae  atque 
traetatdns  novns  nrbanas  offidosasqne  eompeilationes  ao  responaiones  qnas  Com- 
pliraens  vulgo  vocant,  coraploctt-ns.  Lncubrationibus  Danielis  Martini  Sedanensis, 
gtossodidascali  argentoraiensis.  Argentorati,  impens.  Eberhatdi  Zetseneri,  bibl. 
MDCXXm  —  ölö  Seiten  in-16°. 

*  Le  fmne  et  InunnaUe  deseein  que  j'aye  en  IWe  d^iois  dix  hdei  sas  d*em> 
ployer  mon  talent  an  serriea  et  h  rarancement  de  la  ieunesse  aUenuuide  desixeose 

d'apprendre  nostre  lang««?  fran<;oise,  me  derobe  la  moitii  du  repos  que  la  nuict 
octroye  aox  autres  de  ma  profession  et  me  defead  de  me  contenter  de  riustruction 
que  ie  vons  donne  de  bouehe  dnrant  le  sdoor  da  soleil  sor  nostre  horison, 
m'enjolgnant  de  coucher  mes  preceptes  par  escrit  plus  au  long  et  en  meilleur 
ordre,  selon  qoe  le  loisir  lee  pent  foumir  plos  porfkits  quo  la  haste,  et  ce  avssi 
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schon  zwei  BQcher  veröffentlicht  hat:  cAyant  desia  deux  fois  aalisfut  h  ce 
conunandemeikt  que  tne  fait  moo  dil  mu  (d'empioyer  mon  talent  au  eervtoe 
de  la  jeunesse  alleroande)  ie  retourne  pour  la  traisitoie  fois  k  Tacquit  de 
nion  (lebvoir,  Tons  presentant  Ie  firuU  de  mes  veilics. »  Das  erste  Buch  ist 
sein  Favw,  das  xweite  ist  uns  unbekannt;  es  dürfte  jedoch  die  Sammlung 
von  CompUmtns  pour  rftt-erses  oceoBhns  composez  pour  Vtuage  de»  AUe- 
mands  *  sein ,  wclclie  als  Anhang' ,  mit  besonderer  Paf^inierungr ,  dem 
MupsOiQxtov  X£).T'.y.;v  beigefügt  ist,  und  von  denen  er  sa^^t  :  «Voicy  un 
e$chantillon  de  complimens  fran?ois  que  i'ay  composez  ä  la  hasJe  h  In  iPtjueste 
de  quelques-uns  de  mes  escoliers,  et  les  ay  fait  impriiner  pour  suppltiei  au 
defaut  des  exemplaires  ia  imprim«^s  ailleurs,  lesquels  on  ne  peut  recouvrer 
ici  que  difficilement  et  irop  cheremenl,  principalenient  l'impression  de  Douay 
qtti  se  v^d  Ie  doidile  de  ce  qu'elle  vaut. » 

Bemerkmsiveii  ist  wohl  die  Reihe  von  Gedichten,  GesSngen  und  Ge- 
beteUj  welche  in  der  GrammaHca  gallica  sich  vorfinden,  mit  gegenüber- 
stehender höchst  origineller  Angabe  der  fransüsischen  Aussprache,  Es  sei 
uns  gestattet,  hier  ein  Muster  davon  nütxuteilen : 

Oratio  matutina  ad  modulos  Psalm  1'2S  vcl  13()  caucnda. 

0  T-nmiArf!  etcrnolle  0  lamiohr  atcrnelle 

C^m  du  üambeau  de»  cieux  Ki  dü  flanboh  dä  siös 

Bdaives  nta  pnmsUe  Bklire  na  prünelle 

Bends-moy  devoticnx  Ran  moä  devossiö 

Pour  deüement  te  rendre  Par  dücman  tc  randrs 

Qr&ces  b,  ce  matin  Graases  a  matiii 

Et  niM  iaincts  vosuz  fappendre  E  mt  sin  v6  tapaodis 

Louaat  tcm  nom  aaas  fin.  Loa»  tan  nun  aan  fln. 

Kinii^e  Jahre  später  erschien  in  franznsisclier  untl  deutscher  Sprache  sein 
Parlement  nouveau ,  ein  dicl^er  Band  von  830  Seiten,  in  hundert  Kapiteln, 
über  dessen  erste  Auflage  uns  nichts  näheres  bekannt  ist.  Aus  dem  44.  Ge- 
sprich geht  jedoch  hervor ,  dasa  das  Buch  gegen  Ende  der  dreii>siger  Jahre 
veröffentlicht  wurde.  >  Durch  seine  praktische  AusfAhrung  sowohl  als  durch 


afin  que  par  advcuture  voas  eschappaos  loi-s  de  mon  abseuco  oa  Separation  mu- 
taelle  caosde  par  vostre  depart  d*icy  oa  aatro  aojet,  vous  voos  en  paiaaiss  nfraaehir 
la  nftaioii«  par  uae  diügent»  toetam.*  MupoBtijxiov  acXtiaiv,  8.  1.  Dsdicatovia. 

1  COmpUmens  pour  diverses  occasions  composez  de  nonveaa  poar  l'usage  des 
Allemands  par  Daniel  Martin  Lingaiste  k  Strasbourg.  SirMlwnrg,  che*  Evaiaid 
Zetzuer,  liUraire,  M.  DC.  XXXIL  W. 

s  Kap.  44,  S.  404.  Sur  Tenterrement  des  morts.  «II  coaste  mervölkiQieanat  b 
mettre  an  paavre  corps  en  terre.  Car  premierement  on  paye  cent  sols  d*ane  linipl« 
biero  on  tVun  sarcaoil  de  bois  de  sapin  noirri,  «vre  une  croix  blanche  dc^tfus : 
on  donne  vingt-quatre  sola  pour  la  fosse  et  reusevelissement:  dix-^ait  sola  poar 
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die  Ileiukeit  dci  Spiache,  deren  D.  Mai  üu  vuUkommeu  Meister  war,  empfahl 
fit  aieh  to  sehr,  und  fand  so  schnellen  AlmU,  dass  sgIhmi  1060  eine  zweite 
und  1079  eine  dritte  Auflage  möglich  wurden,  >  ein  Beweis,  dass  es  einem 
wirklichen  Bedarfnisse  entsprach.  • 

Inhalt  und  Zweck  dieses  Buches  werden  auf  dem  Titelhiatt  genau  an- 
gcgdien:  c  Hundert  kunweilige,  doch  nutdiehe,  Geqitieh,  FrantiOttsch  und 
Tentsch,  in  welchen  unter  den  Tituln  von  alleriey  Standspefsonen  und  Hand* 
werekem  die  jenige  Wort,  Reden,  und  Discurs  voigebradit  werden,  so  man 
im  tSf^hen  Handel  und  Wandel  zugebrauchen  pfl^et.  >  Jeder,  der  Straas- 
hurgs  Sitten  und  Gebräuche  gejen  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  seine  Strassen, 
Weinschenken  und  Herbergen,  den  Preis  der  Nahrungsmittel  und  der  Kleider, 
(I.Ts  F,el)eu  der  Studenten  u.  s.  w.  etwas  genauer  kennen  lernen  will ,  wird 
in  die.-i  III  [Vn-  den  Forscher  immer  noch  höchst  anziehenden  Hiiclie  erwünsch- 
ten Aulsch!ii-s  finden.  Das.sell)e  fnhrl  uns  aucli  j^Meich  im  «T^tcn  Kapitel  in 
eine  französisclie  Schule  ein,  wahrsciieinHcli  in  die  des  Verfassers  selbst, 
und  gibt  uns  Auskunft  über  die  Thüti^:lveit  des  Lehrers  und  die  [Leistungen 
seiner  Schüler. '  Sie  lernen  nicht  nur  lesen  und  schreiheu ,  sondern  üi>en 
sich  im  Ueberaeti«a  und  hauptaftchüch  im  Sprechmi,  ccar  pour  Uentoat  estre 
savant  en  b  langue,  il  fau^  Ure,  exposer,  oompoeer  et  parier,  sans  estre 
honteux  de  billir;  car  qui  ne  parie  iamais  mal,  ne  pariere  iamais  bioi.» 
Hieni  gibt  er  ihnen  tIgUch  sweimal  Gdegenheit ;  denn  als  erprdoter  Sprach» 
melsler  weisa  er  durch  £rfiihrung,  dass  man  nur  durch  anfaatiende  Uebung 
m  einem  befriedigenden  Ergidniis  gekngen  kann. 

Dan.  Martin  iat  fomer  ein  Mann  von  ausgedehntem  Wissen.  Seine 
Muttersprache  hat  er  ;;anz  in  seiner  Gewalt.  Ueberall  gedi^n,  trägt  sie 
jedoch  das  Geprä-^^e  de^  16.  Jahrhunderts,  und  erinnert  eher  an  die  kernige, 
etwas  derbe  Ausdrucksweise  eines  d'Aubigne,  als  an  die  weit  feinere  seines 
Zeitgenossen  Gomeille.  Obscbon  von  GelMirt  ein  Franiose,  spricht  und  schreibt 


Is  pnst  dn  dimp  mortaaire:  k  ehaaoon  da  siz  poitenis  de  morts  deuse  8o1%  uie 
mieli«^  et  du  vin  tont  1«  saoal,  es  qoi  monle  en  cetts  awiAe  1687  k  «nvitoa  üx 

livres  toanioiB,  a.  s.  w.» 

1  «Strassburg,  in  Verlegung  Joh.  Eberhard  Zetsna».* 

'  In  dem  Catcüogue  des  Alsatica  de  Ja  BihlwtMque  von  f>  Bcrger-Levraiilt.  VII  B, 
findet  sich  aofgexeiclmot  ohne  Angabe  des  Yerfaasers  ein  <  ^ariemeat  nouvcau  avec 
Toeabnlalrs*,  1668,  viellaldit  sine  visrto  Auflage. 

s  «Oft  al!«s-voas?  —  Je  vala  k  TeMole  fraa^oise.  —  Ok  1a  Ücnt  enf  —  En 

la  rüe  du  Moostier.  —  En  quel  endroit?  —  ioignant  le  boulanßer,  du  cosfi  du 
Mousticr  ou  vers  1a  grande  Eglise.  —  Que  donne-on  par  mois*''  —  On  doane  seize 
Schillings  ou  uu  nsdale,  ou  bien  quatre  tichiUiugs  par  semamc.  —  Combten  de  fois 
y  vapon  par  joor?  —  Dsex  fois,  ea  payant  seiss  Schillings;  oa  ans  lols  seulsmeat 
en  payant  donae  Schillings  n.  a.  w.  >  8.  7. 
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«r  deutsch;*  der  lateinischen  Sprache  ist  »  ankommen  mädiUg;  die 
griechische,  die  italienische,  sowie  die  hebiAische  sind  ihm  nicht  mihekaimt. 
Auch  in  der  Wortfbrschung;  ist  er  bewandert;  und  höchst  interessant  sind 
die  zahlreichen  Untersuchungen,  die  er  über  die  Abstammung  gewisser 
französischer  Wörter  anstellt.  Er  bedauert,  in  dieser  Kunst  nicht  geschickler 
SU  sein,  und  ist  überzeugt,  dass  die  hebrfiiache  Sprache  dem  Wortschätze 
der  französischen  sein  hauptsächlichstes  Konting^ent  geliefert  hat.* 

Um  die  Mitte  des  d7.  Jahrhundei  ts ,  besonders  mch  dem  westfälischen 
Frieden ,  scheint  die  Zahl  der  französischen  Sprachmeister  ijodontend  zuge- 
nommen zu  haben.  In  demself»en  Masse  aber  Maren  auch  der  Brotneid  und 
die  Missgunst  gestiegen  und  tjalien  si(  h  in  iieliiussii^en  Anklafreschriflon  kund, 
in  welchen  die  Betrellenden  sicii  gegenseitig  der  Nachlü.säigkeit  und  der  Un- 
wissenheit beschuldigten.  ' 

Schliesslich  nah  sich  det  lUil  veranlasst,  einzuschreiten.  Am  5.  November 
i&55  wurde  beschlossen,  dass  in  Zukunft  nicht  mehr  als  drei  Lehrer  die 
französische  Sprache  doderen  dürftoi,  «unnd  sinnd  die  drey  vor  dissmal 
dahinbenambaet,  nemlich  H.  Uatem,  Piat  undFahry.»« 

Wir  sind  berecht^l  anzunehmen,  dass  diese  wohl  ganz  besonders  die 
Studenten  betreffende  Verordnung  nidit  immer  genau  befolgt  wurde.  Schon  am 
98.  Nov.  erhoben  einige  Studenten  Einsprache  gegen  obige  Bestimmung,  und 
verwendeten  sich  zu  Gunsten  ihres  französischen  Sprachraeisters,  Heinrich 
H  ol  Izwarlh.  *  Die  Antwort  auf  ihr  Gesuch  kennen  wir  zwar  nicht,  aber 
bald  beschwerten  sich  die  Bevorzugten  selbst  über  Eindringlinge.  Neue  Be- 
{jehrpTi  waren  an  die  Scholarchen  und  an  den  Hat  gelangt,  und  nicht  alle 
waren  abschlügig  beantwortet  worden.  So  erhielt  z.  R.  am  5.  Nov.  Kkw, 
also  an  demselben  Ta*:e,  nn  \viAr\\f>m  (Ho  Verordnung  erlassen,  1' b  i  I  i  p  p 
W  i  1  d  e  r  ui  u  t  h  das  Vei>prechen ,  dass  J>ei  Durchgehung  der  Personen 


1  Kap.  56,  S.  4i6ö:  «<Mt  aUes-vous  an  presche?  —  Je  «ait  1^  Sainct-Nicolas.  — 
Le  ministre  pnsehe  d*Une  voix  fort«,  et  pari«  tr&t-disttnctMnsnt,  ee  qoi  «st  tiio- 
agriable  a  an  aaditenr,  qni  n'est  pas  Allemand  natnrel. 

*  » Si  i'avais  bonn«»  connaissance  de  la  Inrirtip  Hcbralqne,  ie  me  ferois  fort 
d'y  irouver  les  etymologies  de  tons  nos  motfi  fiao^is,  soit  immMiatement,  soii 
mMiatsmeat  par  la  langne  Latin«  «t  Chreoqna,» 

*  Piene  Boy  gegen  Fiat;  dieser  gegen  seine  Kollegen.  Okt  16Ö&.  St  Thomas* 

archiv.  —  Von  den  deutschen  Schulmeistern  werden  gegen  die  Privat-Lehrcr  ähn- 
liche Klagen  eingereicht;  sie  bitten  nm  Abschaffung  der  zahlreichen  Wtnkelschalen, 
€weil  sie  durch  dieselben  in  ihrem  Broderwerb  geschmälert  werden,  u.  s.  w.» 
(Hemonale  der  KXI«r,  1004^  6.  Febr.;  1619, 19.  Joli ;  Acta  aeadentea»  1614^  1&  Rot. 

1618,  7.  Mai. 

*  St  Thomasarchiv. 
&  St  ThomasarchlT. 
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seiner  ^'edacht  und  er  vor  allen  andern  zu  einer  Stelle  befördert  werden  .sollte. i 
Aulhoine  de  Mii  abeau  ülierreichte  am  7.  Oktober  16Ö5 per  Reussnern 
ein  unterUiäniges  Ansuchea,  man  möge  ihm  erlauben,  dass  er  in;»  Künftige 
einige  CofiaUUn  und  StiuSoitMi  tu  Tisch  nehme,  um  Huum  die  fram6> 
riache  Sprache  deato  leichter  beitttbringen»  cund  solches  umb  so  viel  desto 
eheoder  dieveilcn  biebevor  Möns.  Piat,  auch  FranliOnscher  Sjmchmeister» 
dwn  desgldcben  genossen.»  Zuerst  wurde  der  Bittstell w  abgewiesen,  dann 
nach  erneutem  Gesuche,  insofern  ihm  gewiUftihrt,  dass  man  ihm  vier  Stu- 
dentoi  beiriltigte;  cer  soll  aber  bessere  Aufincht  auf  sein  Gesind  haben  und 
sich  still  haltm.»*  Und  doch  wurde  in  der  Sitzung  der  XXI vom  15.  Nov.  . 
1065  von  neuem  beschlossen,  die  Zahl  der  fruuOsischen  Sprachmeister  auf 
drw  2U  beschränken,  «und  die^se  drey  sollen  se\Ti  Pial,  Wilderraulh 
und  Fahry.  3>  Dem  Leliier  Matern,  der  alt  und  schwächlich  g-owordcn 
und  äusserl  arm  war*,  wurde  /%v;tr  ffesf;ilt(!t,  ad  dies  Unterriehl  zu  erleilen; 
«aber  nach  >einem  zeitlichen  Heinitritt  wird  man  es  ])ey  den  dreyen  bewen- 
den lassen.  £  Der  Gonvenlus  Academicus  soll  kiinnig  keinen  (^xercitien-  oder 
Sprachmeister  immatrikulieren,  er  bes(*.heinige  denn  tu;  PrutocollOf  dass  er 
von  M.  Gn.  Herren  angenommen  ist. 

Gegen  diesen  Besehlw»  protestierten  sofiirt  dn^iutawaniig  Studenten. 
In  einem  Schreiboi  sn  den  akademische  Konvent  behaupteten  sie,  Matern 
sei  su  alt,  Piat  unwisKnd  und  unersättlich,  und  Fahry  auf  dem  Punkt,  die 
Stadt  zu  veriaasen,*  und  baten  den  Rektor  und  die  Profisssoren,  in  ihrem 
Namen  bei  den  Seholarchen  emzukommen  und  su  vamitteln,  dass  den  ge- 
samten Sprachmeistem  tnm  Hand  gelassen  werde,  nach  Belieben  Schobiren 
ansunehmen.  Und  wirklich,  in  der  Sitzung  des  10.  November  berichteten 
die  Scholarchen,  dass  der  Aektor  mit  zwei  Dekanen  sich  l>ei  ihnen  angemel- 
det unti  ihnen  einen  von  verschiedenen  Stndiosis  unf ersehnebenen  Bericht 
zujrestellt  habe.  —  <rlst  an  die  verordneten  Herren  (,'ewi.ssen.  »  *  Diese  letz- 
teren referierten  am  10.  Dezember:  «Man  hat  sich  nun  vor  allen  Dingen 


I  Memor.  XXI,  2.  Nov.  I6bö.  —  *  Die  drei  frantzöaischcn  Sprachmeister  sappli- 
circn,  dass  Äeg.  Bagnosios,  der  um  die  Erlaabniss  eingekommeu  die  frantzösischc 
Spiacfas  sa  dooir«n,  die  Bitte  abgelsbat  «erde.*  ibid.  4  Min  1861. 

s  Memor.  der  XKI,  1665,  7.  nnd  Sl.  Okt. 

3  Mem.  der  XXI  nn  i  Thomasarchiv.  Diese  letzte  Behaoptang  war  jedocli 
nnriehUg,  deim  diei  Jatiro  «später  treffen  wir  Fabry  noch  in  Strassburg.  <  Re^uestc 
k  Msflsbmn  du  Conseil  des  Tfaigt  st  tut,  de  la  trte  illQSfare  Bipobliqae,  yille  libre 
et  manicipale  de  Strasbourg.  Demande  &  Messieurs  da  Conseil  n.  s.  w,,  ponr  obtenir 
le  droit  de  botirgeoisie  par  Phil6mon  Fabry,  Parision,  fils  de  fon  Philippe  Fabry, 
bourgeois  de  Paria  et  de  Marie  Ronssol,  sa  femtne ;  lieceu  da  Sourerain  Conseil 
de  cette  Tille  et  eatabli  Ibistxe  de  1a  laagne  firanf  oise,  en  cette  Acad^mie  le  hrndi 
6  Nov.  16ÖÖ,  u.  8.  w.> 

«  Hemer,  der  XXI,  19.  Not.  166& 
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erinnert  dass  wann  viel  Meister  die  eineriey  profession  treiben »  es  under 
Ihnen  nur  alleriiant  Hendel  tuind  Ungel^jenbeit  abgeben  thue;  für  dass 
andere  dass  nicht  ein  iedwed^  so  sich  vim'  einen  finster  aufwfirSI  die 
berichttiche  Qualifet  besitze ;  diesses  wbyen  nun  die  hauptralienes  gewessen, 
warum  M.  Herren  durch  erJEannümss  aufl  einen  •rewissm  nomerum  es 
gesellet  Diese  rationes  «eym  nun  noch  zum  Theil  gefallen >  sejfe  ateo  vor 
gulh  angeschen  worden ,  man  sol  es  bey  dem  alten  numcro  und  gemachten 
Dccret  bewenden  lassen.  Würde  M.  Gn.  Herren  schimpfflich  ae^R,  wenn 
siß  Ilir  ei^rnes  Decrel  sollen  rettactiren  iinnd  nrnstossen.  »  * 

Trotz  dieser  wiederholten  Heschlüsso  und  Massro^jeln  wurde  dem  Ueliel- 
-lanii  >o  wenig^  abgeliolfen  ,  da?s  --i  lion  im  Monat  Juli  1(570  die  allen  Be- 
;^cll werden  zu  Tage  treten.  Jean  Anthuine  de  MiraLeuu  und  Loui»: 
de  Truc,*  zwei  der  damals  berechtigten  Spracbmeister,  bedauern  <que 
la  dteisicm  priäc  par  Nos  Sdgneurs  au  si^et  des  maltres  de  langue  franooise 
ne  seit  pas  observte . . .  qu'une  foule  de  personnes  se  meslent  d'enseigner . . . 
Nous  prions  Nos  Seigneurs  d'inlervenir  . . .  Kous  perdoas  nos  ^lives»  puis- 
que  le  monde  va  de  priförence  i  oe  qui  est  nouveau.»* 

Diese  in  franiösisdier  Spraehe  abgefiisste  Bittschrift  ist  nicht  nur  ein 
Beweis  von  der  GefiUiigkeit  und  Milde,  mit  welcher  der  damalige  Ma^strat 
gewissen  Fremden  entge{::enkam ,  sondern  wohl  auch  von  den  bedeutenden 
Fortschritten^  welche  die  franzosiüche  Sprache  in  den  gebildeten  Kreisen 
Strasäburgs  gemacht  hatte:  sie  war  sozusagen  zu  ihrem  Bürgerrechte  gelangt.* 

«Ein  neues  FJernpnt,  o  sagt  Str(>l)el,  «war  in  das  litterarischc  Le))on 
der  Provinz  narh  ihrer  Lostrennting  von  Deutschland  dun  h  die  }r:in7fi«;isrhe 
Sptaclie  yt-küuinien.»  Dasselbe  kann  auc Ii  von  Sirassburg  behauptet  werden. 
£s  finden  sich  .sogar  noch  einige  in  Strassburg  verfasste  poetische  Versuche 


i  ibid. 

i  D«  Trae  war  im  Um  1G69,  an  Stelle  d«s  von  5t»assbutg  weggegangenen 
Teles«  als  Spfachmeister  aagenonunen  worden. 

>  St.  Thomasarchiv. 

♦  «Wer  fleiesig  studirt,>  klagt  J.  Schmidt,  der  Präses  des  Kirchcnconvents,  in 
der  ersten  Predigt  seines  <  Qetstlicheu  Scbalbronnens  >,  <  in  gutten  künsten  nnd 
spsaehen  sieh  übet,  der  gtttäiehen  und  wdiUeben  Weisiheit  nachforschet,  ist  bey 
denen  die  in  der  Welt  gross  sein  wollen,  der  rachfefst?  Mensch,  ein  elender 
srfnilfiichs,  dessen  Qcmcinschafft  sie  8?hewen,  und  ihn  uutcr  sich  nicht  dulden 
küunea  .  .  .  Hingegen  wer  zween  Füsse  über  den  Qanl  hencken,  Pferde  tnmmeln^ 
ja  nur  spielen,  faessaii,  saaffen,  und  einen  abschewlichen  Cyclopen  nnd  Centanmm 
geben,  r^rmcVjcn  ein  wenig  Fr  a  n  t  z  ös  i  s  c  h  n  d  c  r  Italinnisch  reden, 
und  mit  ncwer  närrischer  kleidang,  onteatscliea  ceremunien  and  geberdeu  umbgehen 
kan,  der  passirt  und  wird!  geehrt.»  (Fünff  ChnstUdiA  Fksdigtsn  vom  GeisUidien 
Sohnlbrannen  aaff  dess  Strasabnrgischen  Oyrnnasii  Jnbelfssti  aano  1638,  gehalten 
von  Johanne  Schmidt,  der  h.  Schnfft  Ooctore,  Profossore  n.  s.  w.  Eberh.  Zetaner 
1LDC.XLL 
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in  französisclier  Sprache  am  jener  Zeit  vor,  und  man  darf  wohl  aiuieiinien, 
den  eie  nicht  alle  in  Druck;  orachieoen  und  ver5irentlicht  worden  nnd. 
Strobd,  in  seäner  Vaterländischen  Geschichte  des  Elsasses, 
kennt  nur  die  im  Jahre  1650  von  Emmanuel  Binder,  einem  Lehrer  in 
Colmar»  auf  den  flnmifteischen  Generalmajor  Johann  von  Rosa  verfiuste  Grab- 
scbrifl,  und  nennt  sie  ceine  der  filtesfen  elsäasischen  Produktionen  in  franaS- 
siscber  Sprache. » > 

T.  W.  Roehrich,  in  seinen  Mitteilungen,*  gibt  ein  zweites, 
um  sechs  Jahre  älteres  Gedicht  nn ,  von  welchem  er  sagt :  dass  es  in 
litterarhisforischer  Hinsicht  merkwünlif;  sei  und  wohl  das  erste  in  Strasshui^ 
verfasste  und  pefJruckte  fr.in25sisc1ie  Pmiukl  sein  mofre.  E«i  ist  vom  Jalire  KIM 
iiml  erschien  ohne  Anj^abe  des  Verfassers  (der  rihfr  ohne  Zweifei  ei»  Zö^Hing 
des  Studienstiftes  St.  Wilhehn  war)  liei  Gelepenheil  der  Jul>elfeier  erwähnter 
Anstalt  8  mit  folfiender  Uel)erschrift :  Acdon  de  (jrücea  <)  Dien  et  dux  /if/f^fes, 
qui  (iepuin  /'hm  /."»iS  ont  subvenu  pnr  leur  min  et  Uhcralite  aux  ecoliem 
du  cloülre  de  Saint- Guillaumej  rendue  et  ilrensee  par  les  slipendiaires 
dudit  clowlre.* 

Der  freundlichen  Zuvorkommenheit  meines  ehemaligen  Ldirers,  Herrn 
Professor  Carl  Schmidt,  verdanke  ich  folgende,  einem  merkwQrdigen 
Sammelbande  entlehnte,  im  Jahre  1613  ebenfklls  in  Strassfaitrg  verfasste 
EXägU  /Vanfotse,  eompnäe  ä  Vhonneur  de  Monsieur  BaUhasar  FHederieli 
Saäznumn,  EctUmaett,  le  jour  quU  prenoit  le  degrä  de  Ideeneiä  en 
Thäologie  et  cälibroit  ses  nopces  d  Strasbourg  cmee  ekaele  W  pudique 
damoiteUe^  MadamoiaMe  Sueanne  Sehmidf  sa  bien  af/mie  e^^ouee. 


I  «Cy  gitt  U  nobk  Boss  en  vttrtn  odonuits 

(tc  son  vivant.  Lequcl  vonlanf  cn  Recompensc 
anx  fran^ois,  pour  le  sang  <'pandu  (rabondance 
aux  gaenes  du  passö  pour  la  paix  allemande 
teoän  raqalpollsnt,  de  gratitad«  graad^ 
en  CCStroables  nonvpanx  qni  fg  font  dans  la  France 
humnt  toat  en  vaiucant  sa  vie  de  vaiUance  ...»  n.  8.  w. 
Strohe],  Tstwl&ndisehe  Qssohicbte,  Bd.  V,  S.  905. 

*  T.  Boohfidi,  Hitlmlwigan  ans  dar  Osaduehts  der  «vang.  Kirch«  des  SIiaaMS. 

im  Toi  n,  a  4t. 

9  Das  Stadien&tift  -m  St.  Wilhelm  ward«  am  14.  Januar  1644  «zMiMt. 

*  Hier  der  Anfang  des  Gedichtes: 

«  £temel  Nostre  Dien,  pire  doax  et  cl6ment, 

Nona  vonoBS  devant  toj,  pour  te  r«ndr«  homUtoMiit 

Sdon  noskro  d^noir,  Tofh-ande  de  nostre  ame 

Qui  jointe  avoc  nos  Toix  hantemcnt  t©  rdclam«, 

Pom  le  bien  qne  tu  as  depnis  pass^  cent  ans 

Faiet  k  t«B  «sooUat^  Jeunos  adolasoot«, 

Qa'il  fa  pln  d«  logsr  an  doiatr«  Sahit-Gnillau»».»  u.  s.  w. 
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«  J«  sgay  qae  tonte  canx  k  qol  Tovchroytnt  entreprendn 
De  louer  VM  vortiu,  Saltzmftiui,  on  faire  entendr« 

Par  Icnr«  ^e«  aox  hamains,  celles  de  la  pucdlo 
Qae  TOB  yeax  ont  choisie,  de  miile  la  plus  belle, 
L^mtrepmidlroyeiit  m  yain,  car  plutosi  da  bocage 
Ponrr  y  !ii  compter  les  fenilles,  et  an  tempa  d»  rorago 
Nombrer  les  flots  brnyants  de  la  mer  jusqu'ailX  ciMlS 
Qaand  les  vents  irritez  combattent  forieux. 

Folgen  72  Verse  in  eben  dem  pomphaften  Stile.  ' 

Jedoch  weit  früher  schon  hatte  wdlil  mancher  versucht,  ProU^n  seine«? 
Dicliterlalenles  und  seiner  Kenntnis  der  französischen  Sprache  abzulegen. 
In  einem  von  Christoph  Thomas  Walliser,  Lehrer  am  Gymnasium, 
verfassten  LelirbuLii  für  Musik,*  welches  sich  in  der  Hon)ihlinthek  zu 
München  befindet,  sieht  folgendes,  zu  Ehren  Wallisers  im  Jahre  löll  in 
Strassburg  gedichtetes  Sonett. 

cAinsi,  qa'en  se  levant  le  grand  soleil  flamboye 
De  TOB  Mutes  le  bndt  et  les  sacres  honnenr«: 
Oont  de  gentile  palme,  et  de  laariei*  Tainqueurs 
Ponr  TOS  cbeveox,  le  mont  Parnasse  en  hault  Terdayew 
Phoebos  Toos  eaconteat  r^alllt  tost  de  joye : 
Et  Toette  faeen  lenom,  qoi  eraint  pofnt  las  konema 
D'an  ötamel  tnbUt  panny  laoriers  et  fliears 
De  rimmortnlitö  pcndre  an  temple  s'employe. 
C*68t  pea  de  prix  qae  mon  Laorier  k  vos  mörites: 
Ifea  lüailtez  poor  vona  loocr  aont  trop  petitee : 
De  propre  gloire  et  loa  eonronne  voas  convient. 
Chantez  et  regardez :  en  mcsmo  instant  s'arrptte 
Mirte,  palme,  laorier,  montagoe,  plaine.  et  preste 
Ponr  Toua  povter  honnenr,  grand  Hnaicien,  ae  tient» 

Panlna  Friderid. 

i  reilich  ist  der  poetische  Wert  dieses  Sonnets  ein  ganz  ^^eringer,  die 
Sprache  noch  rauii,  holperig  und  unbeholfen;  allein  es  verrät  doch  schon 
eine  gewisse  mechanische  Gewandtheit  und  dne  eingehendeie  Kenntnis  des 
fnmiOeisclieii  Versbaues. 

Das  neue  El«nent>  von  dem  Strobel  spricht»  gab  sich  aber  nicht  nur  in 
lilterarieclien  Produkt«!  kund,  sondern  griff,  wie  allbekannt,  tief  in  das  Leben 
der  damaligen  Gesellschaft  Strsssburgs  ein,  so  dass,  von  der  liütte  des  17.  Jahr- 
hunderts an,  nur  noch  seltene  Stimmen  im  Rat  und  in  der  BOigerscfaaft  sich 


1  Siehe  Anhang  I. 

s  Mnsicne  figoralis  praeccpta  brcvia,  facili  ac  perspicai  methodo  conscripta,  et 
ad  captnni  tyronom  accommodata,  .  .  .  studio  et  opera  M.  Cbrietophori  Thoroae 
ValliBeri,  Argeatinaniia,  in  SehoU  Patria  Ctariae  Pzaeeeptoris,  et  Musiei  ordi> 
narii.  Axgentoiali  typia  Caroli  KiaSni,  ramptibna  Pauli  Ladorts,  Bibliopolae 
M.DCXI. 
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gcgfen  dioaes  stete  Zimehman  der  fraindsMcben  Elemente  erbeben.  Nirgends 
finden  wir,  dase  Omen  ein  wirksamer  Damm  entgegengesetit  und  der  Aus- 
breibuig  des  Fhunoeentums  ernstlich  entgegoagearbeitet  worden  wSre.  Eämefaie 
Klagen  —  Stimmen  in  der  Wüstet  —  gingen  wohl  noch  hte  nnd  da  vom 
Kirchenkonvent  aus  gegen  die  Eindringlinge;  altein  sie  bezweckten  nur  die 
Terleidiining  der  lutherischen  Sache.  So  z.  B.  heschwerten  sich  die  Geiste 
liehen  am  Ii.  Septonber  1677  ^  (larül)er,  dass  M.  Gn.  Herren  zwei  «Calvi- 
nistiscben  Bürgern»  erlaubt  hätten,  eine  Schule  hier  zu  gründen.*  Die  Stadt, 
behaupteten  sie,  welche  allezeit  den  Ruhm  gehabt,  die  reine  evarij^elisrhe 
Religion  erhalten  zu  halx'n,  komme  dadurch  in  Verruf  ;  sie  bitten  dalier, 
dass  besagte  Schule  wieder  möge  geschlossen  werdtin ;  denn  das  Gewissen 
und  die  S<>i'le  laufen  dabei  Gefahr,  und  viele  Bürger  seufzen  darüber  und 
verlan^'f  II  um  Gottes  und  der  Obrigkeit  willen  eine  AendiMung. 

11.  Syndicus  Frid  antwortet,  dass  M.  Gn.  Herren  sehr  ungern  vernehmen 
werden,  wie  schlecht  ihnen  die  gute  Absicht  ausgelegt  wird ,  welche  sie  bei 
diesem  vortrefDicben  Wecke  gdbabt  haben.  Es  ist  an  gnesw  Unterschied 
swischen  «mier  cslviniscAien  Schul  und  der  «Information»  in  der  flranxAsi- 
sehen  Sprache.  Verhoffentlidi  werden  dte  H.  Gdsilichen  dodi  nicht  begeh« 
ren,  dass  man  jeden  fransflsischen  Unterridit  einsldte.  Man  muss  aber  Leute 
dam  ndunen,  vrie  man  ste  haben  kann;  und  da  keine  tOchtige  cSulyecte» 
wm  unsem  Rdigionsverwandten  dam  ausfmdig  gemacht  werden  kennen,  so 
muss  man  sich  notgedrungen  Anderer  bedienen. 

In  Ansehung  dieses  echmkenden  Benehmens  des  Magistrats  den  franzö- 
sischen Sprachmeistem  gegenüber,  dürfen  wir  beliaupten,  dass  —  von  pnli- 
tiscben  Rücksichten  ganz  abgesehen  —  wt  an  früher  schon  Hie  Erlernung,'  lier 
französischen  Sprache  als  geraten  erscijien,  sie  jetzt,  in  der  Uebergangsperiode 
von  1648—1681,  für  viele  unentbehrlich  geworden  war.' 

1  Protokoll  der  Verordneten  Herren,  &  368.  (Stadtsrehiv.) 

s  Sie  hieiwa  Charles  vaA  Lovis  Daeloux  oder  De  Clowt.  Auf  ihr  Begebrea 

vom  4  Angoet  war  ihnen,  am  20.  d.  M  ,  besagte  Eilatibnis  erteilt  wnrrlrn  Mss.  der 
StadtbibUothek.  —  Am  22.  Sept.  If^TO  «bitten  die  Brüder  Loays  nnd  Charles  de 
Clonx  um  Conferinuig  des  Bürgen-echtes.»  (Stadtarchiv.) 

*  Wie  flun  sieh  maikohinal,  lelbtt  in  hohen  Kreiaen,  die  ^ksamkeit  dieeer 
Sprachlekter  dachte,  zeigt  folgende  Stelle  aaa  dem  Briefwechsel  der  Herzogin 
von  Orleans,  Elisabeth  Charlotte:  «Lonvois  war  ein  böser  Teufel,  der  weder 
Qott  noch  Tenfel  fürchtete ;  aber  das  muss  man  gestehen :  «einem  König  hat  er 
wohl  gedient  In  teiner  Zeit  waren  alle  Taai-  nnd  Feehtmeieter  gagwt,  un  Alle« 
an  den  deutschen  Hofen  «u  spioniren.  Lonvois  war  ancli  wobl  bedient  Yon  seinen 
Sj>ionen,  sparte  aber  auch  kein  Geld  Alle.s  was  Ton  Franzosen  nach  Deutschland 
ging,  waren  alle  seine  Spionen,  Tanzmeister,  Fechtmeister,  Sprachmeister,  Ecuyers, 
Beteitnr»  an  allen  HMbb.  Nach  aeuMm  Tode  hat  man  die  Sache  nicht  fortgef&hrt, 
darum  sind  die  Minister  jetzund  so  ignorant.»  Schütz:  Leben  nnd  Ghankter  der 
Elisabeth  Charlotte.  Henogin  von  OrUana.  Leipzig  1820.  &  448. 
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Dies  bestätigen  nun  auch  die  abireicheii,  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts 

hier  in  Druck  cr^^chicnenen  und  eifrig  beuutxten  Hand-  und  Lehrbüclier. 
Sagt  doch  schon  Daniel  Martin  mit  einem  gewissen  Verdruss  in  seinem 
Favits :  « Une  fourmilliere  de  Fran^ots  plustost  de  nom  que  de  faict,  ont  fait 
insques  iry  rroire  an  Monde  que  vessies  estoient  lanternes,  ils  leur  ont  forge 
des  granimaires  Franfoisos  autant  gofics  qu'ellcs  sont  d^nu<^es  de  foufes 
authoritc's  et  preuues  .  . .  Iceiles  nonobslant  unt  este  reccues  comnie  oracles, 
et  ont  eucov  la  vogue  par  toute  rAlleinagne. »  Zu  deu  bekanntesten  Lebr- 
büchern  jener  Zeit  gehören :  Le  Tahleau  des  Actions  du  ienne  Gentil- 
hommCf  pour  Vusage  de  ceiix  qui  apprennent  la  languc  T-raiu  oise  .  .  . 
par  Samuel  Bernard  de  Gendve.  *  Samuel  Bernard  war  allem  Anscheine 
nadi  der  Sohn  tasm  jener  sabtreidien  Bernard  frani5siscber  Abkunft, 
welche  ddi  wUnend  der  Verfolgungsperiode  in  Genf  niedeindbaieii  hatten. 
In  seiner  Jugend  Hauslehrer  der  jungen  Grafen  von  Hohenlolie-Lai^enbuig,  * 
gab  er  1607  in  StrassbuiY  sein  obengenanntes,  recht  unterhaltendes,  finuiad- 
sisches  Büchlein  in  acht  Gesprüchen  heraus,  welches  uns  gestattet,  einen 
flOchtigen  Blick  in  das  Leben  und  Treiben  des  jungen  Adels  damaliger  Zeit 
tu  werfen.»  Der  Zweck  des  Verfassers  i<t  ein  doppelter:  er  wünscht  nicht 
nur  der  wissLep'erigen  Jugend  die  Erlernung  der  französischen  Sprache  zu 
erleichtern,  er  will  f^ie  auch  zur  Tugend  anspornen.  «Ce  sont  petils  Dia- 
logues  que  ie  vous  präsente,  jiour  rusnigo  de  reux  qui  sont  dcsireux  d'ap- 
prendre  nostre  langue:  esquels  vous  rocnirnoislrez  les  loüanges  qui  sont  donnc^os 
et  deuös  k  la  vertu  .  .  .  pour  enflanii  K  i   h  iptine  nnblesse  ä  son  aniour.» 

Von  Strassburg  und  unserm  schönen  !  !  <  ^  |  raUl  er  mit  Bewunderung:^: 
de  TOudroye  faire  veoir  au  ieune  hüinme  ce  lieau  pais  d'Alsace  et  la  ville 
Gapitale  d*ioeluy,  qui  est  Strasbourg,  recommendabie  et  tlorissante  pour  son 
beau  regime,  belle  assiette,  beauz  et  forte  remparts,  grande  et  süperbe 
E;glise,  docfaer  dW  espouuantable  et  eetjnnge  bauteur,  et  artifice  merveineux, 
et  puis  pour  aon  Univennt«  et  gens  de  grand  sffauoir.»« 


1  Tabloau  das  Aotions  du  ieoae  Qsntilhomme,  Divisi  en  forme  de  Dialogues ; 

ponr  l'ügage  de  ceux  qui  appronnent  la  langue  fran^oise.  Parsern«  de  Discours, 
Histoires,  tentences  et  proverbes  non  moins  utiles  que  fac6tienx.  OidU  k  Metui- 
gneuzs  Iss  eomtes  de  Bolock,  Seignears  de  Langenburg,  n.  s.  w. 

>  €A7Baieu  llioniuqir  d*«strs  d«  vos  domcstiques,  et  recen  tant  de  lladame  b» 
Comtesse  vostre  m&re  que  de  vous  une  infinite  de  faueurs  que  m^esmes 
desdaiga«  m'employer  h  vous  instroire  «n  la  Iragne  hraBfoisSk  st  autras  oooup»' 
tions  >  u.  8.  w.  Vorrede  S.  6. 

•  Dt«  snls  Auflag«  ist  von  1007,  die  «weite  von  162^  beide  gedruckt  in  Straia- 
burg  bei  Paul  Lederts;  die  dritte  ist  von  1625,  Oenf  bei  FkmD«eis  Flm,  ht-lg», 
216  Seiten.  Anf  der  Landes-  und  UniversitätsbibUothck  zu  StMasbnvg  bsindst  sieh 
endlich  «ine  Aasgabe  von  1637;  Druck  von  Sartohos. 

*  Slobsniss  Gespräch,  S.  11)0. 
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S.  Bornard  vorstellt  es,  seinem  Schüler  voi treffliche  Ratschlage  zu 
geben.  Er  warnt  ihn  u.  A.  vor  der  Spielsucht:  a  Un  {j^entilhomme  qui  ne 
s'en  corrige,  s'y  appauurira  coiume  un  ;,nieux,  et  y  seruira  puis  apres  de 
fable  et  de  ioußt  au  monde  ....  Tai  veu  des  grands  seigneuis,  qui  ayans 
hien  osd  coucher  les  douze  et  quin/e  cents  escus  au  ieu,  ont  eslö  r^duits 
ä  si  petit  pas,  qu^il  leur  a  bien  fulu  apres  marchander  une  heure  une  paire 
de  gans  de  cinq  solz  .  .  .  Partant  conservez  bien  vostre  bien,  et  vous 
vivrat  avec  Bonne  conaeienee  en  hnuwur,  sans  remr  de  la  soye  au  simple 
drap,  du  train  de  tax  cheuaos  k  trois,  k  deux^  k  un^  et  puis  Mlennelleinent 
k  pied:  Ift  06  le  creue-coeur  tous  en  est  grand,  et  le  rqwntir  tard.»< 

Auffidlend  sind  nicht  nur  hier,  sondern  auch  an  manchen  andern  Stellen 
der  Smst  des  Tones  und  die  Kraft  dea  Ausdrucks;  und  unwillkürlich  erin- 
nern sie  uns  daran,  dass  wir  es  mit  einem  Hugenotten  von  altem  Schrot 
und  Kom  au  thun  haben. 

«Apporte-moy  la  Bible  .  .  .  Tay  accouslumö  tous  les  soirs  d'y  lire  un 
<'hapitre  ou  dcux,  et  la  lecture  flnie,  ic  Tay  mes  prieres  ordinaires  .  .  . 
Nous  ne  scauons  riienre  de  nnsfre  tref^pas,  Auiourdhuy  en  figure,  Domain 
cn  sc])ullure:  |>artant  nou^i  conuieüt>il  remettre  noalre  corps  et  ame  en  la 
ganle  de  Diou.  i  * 

Ein  Zeilgeno^^se  von  S;imuel  Bernard  war  Pljilippe  dai  Tiicr.  Ge- 
boren zu  Orl»^ans  und  französischer  Sprachmeister  in  Giesson,  spalor  in 
Leipzig,  veröfleutlichte  er  in  Stiassburg  1607  seine  ^Praecepia  Gallici 
«ermontSy»  die  es  hier  an  «ner  zweiten  und  dritten  Auflage  brachten«  iM8 
und  1024.  (Das  Buch  wurde  auch  in  Orleans  verlegt,  1631.)  Unsere  Stadt- 
biUiothek  besitit  von  demselben  Verfosser  ein  Gesprtchböchlein  in  lafeini« 
«eher,  firanztoiacho'  und  deutscher  SjE^rache,  tGwtmMae  (su^  GalUcae 
Unguoä»  genannt,*  welches  1669,  mit  spanischem  und  italienischem  Texte 
vomehrt,  ebenfalls  zu  Strassburg  im  Druck  erschien.* 

Paul  Ledertz,  der  schon  mehrmals  genannte  Strassburger  Verlags- 
buchhandler,  gab  1614  ein  Wörterliuch  eigener  Art  herau!^,  in  welchem  die 
Vokablen  nicht  nach  alphabetischer  Ordnung,  sondern  nach  Kafcgoiien  auf- 
geaeichnet  sind.    Der  Verleger  hatte  den  1598  in  Frankfurt  a.  M.  von 


1  Seekstes  (hsprieh,  S.  U7. 

*  Achtes  Gespräch,  S.  199. 

3  Qemmella«  Gallicac  Linguae,  Cniris  nationnm  genert  Qallias  adennti  quam 
primö  necesMriae ;  novo  et  üingulari  studio  Qallic^,  Laiiae  et  Germanica  conscriptae, 
et  aalU  satAkae  visaa;  noviaiiaii  «miisae  a  Fhilippo  Oamerio  Auwlianemi  Gallo, 
Linguae  francicae  in  Celeberrima  Giessensium  Academia  Professore  ordiiiario. 
Argeniorati,  Sumptibas  Lnzari  Zetzneri  M.D.  CX.  (in-12',  275  S,,  4  Gespräche.) 

*  Dialognes  en  cinq  langaes,  espagnole,  itahenne,  latine,  fcan^oi^e  et  allemande. 
Nonv.  44it.  rsvne     aagniintte.  Strasbourg- 1650,  * 
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Mat  thaeus  Bader  verfassten  deutsch-lateinischen  « Nomenclalor »  benutzt, 
eine  franiösiache  UebarBetzung  bcigerri<,'t ,  und  das  Ganze  unter  fo^jendem 
Titel  veröffentlicht:  Rerum  naturae  ordo  et  series  seu  Noroenclator  Lalino- 
gallico^germanicus,  in  quo  secundum  Seriem  decem  Praedicamentonun,  reram 
appellationes  recenaentur .  . .  Olim  Latino-Germanicfe  editus  studio  et  opera 
M .  MatÜiaei  Baden.  Nunc  recognitus  et  Gallico  idiomate  auctus  et  illuatnitus. 
H.  DC.  XIV.  (488  Seiten.) 

Ferner  waren  hier  verlegt  worden :  Colloquia  Latino4jalUoo-Italo-Gerina- 
nica.  Argenl.  hered.  Laz.  Zefzneri.  1G22.  770  S. 

Frantzösisches  uml  Teutsche$  Wörterljuch  inif  angeliüngter  Form,  Art 
und  Weiss  von  iedem  Ding  zu  reden,  von  Charles  Loujs  de  Cloux,  F.  W. 
Schmuck.  1670. 

Eschole  pour  v'nv  ou  la  maniere  d'apprcndre  le  Fran^i.s  en  riaut, 
F.  G.  S<'hrnuck.  1G83.  hi-lt»". 

Spracliljüi  lik'in  in  Fi-antzösisch  und  Teub<ch ,  dar3!wischf«n  tlie  franlzö- 
sische  Aus-spracli  mit  Iculschen  Buchstaben.  F.  W.  Si  hmuck.  lu-8".  1683. 

Vocahulaire  Francois-Allomand,  avec  une  phnisiologie.  F.  G.  Schmuck. 
1683. 

Gebrauch  der  Teutschen  und  Fiantiösischen  Spfach,  oder  FranlaOeisdies 
und  Teuteches  Ges|nichd>Qch1ein.  1685. 

Usage  de  la  langue  Frangoise  et  allemande.  F.  G.  Schmuck.  1685. 

Vocahulaire  Frangois,  avec  une  Phrasiologie  convenable  k  tous  les  mots, 
oomposd  par  Gharle  de  Gioux.  F.  G.  Schmuck.  1687.   Itt>8*.  > 

II. 

Nachdon  vrir  im  Vorsl^aiden  die  Verbreitung  der  framSdacfaen  Spraeh- 
k^ntnia  unter  der  Straasburger  Bevölkerung,  auf  Grund  unserer  ^ärlicben 
Quellen  zu  schildern  gesucht  haben»  erObrigt  uns  noch  die  Aufgabe,  au 
erfonraben,  vrie  es  mit  dem  Unterrichte  im  Französischen  am  Gymnasium 
bestellt  war.  Welche  Massnahme  hatte  man  zu  Gunstai  dieser  Sprache 
wahrend  der  hundert  vierzig  Jahre,  welche  wir  zurückgelegt  haben,  In  der 
Sturm'sciK'n  Lehranstalt  getroffen  ? 

Anf;ings  konnte  selbstverständlich  von  einem  solchen  Unterrichte  gar 
keine  llede  sein :  e.s  wäre  keinem  Schulmanne  jener  Zeil  in  den  Sinn 
gekommen,  irgend  einer  neuern  Sprache  einen  Plafz  in  seinem  Lehrpkn 
einziirnijiuLMi.  Die  alten  Snradien  bildeten,  wie  Olierall,  so  auch  am  Gym- 
nasium, die  Grundlage  einer  klassischen  Erziehung'.  Auch  an  unserer  Schule 


1  Catalogn«  des  AUatica  de  la  bibliothöqae  da  17«  »iöcle,  par  0.  BeirgW'Levxanlt. 
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ymr  die  htteinisthe  Sprache  im  IG.  und  17.  Jahrhundert  die  Untorric  Iiis- 
sowie  die  Unijjang.ssprache  tier  Gelehrten.  «  Es  sollen  die  Praeceptures  den 
Scfa&Iem  mit  einem  guten  Elxempel  vorgehen,  dass  Sie  nemblich  nicht 
teufaeh  sondern  latelniflcli  mit  Dmen  (so  viel  es  sich  in  der  Claas  thun  lässt) 
redai|i  heisst  es  noch  im  Vorschlag  der  Universität  wegen 
Verb  esserang  des  Crjmnasii  von  1637.*  tPaedagogus  nomine 
Vintatoris  stndions  imposait  latinfe  loqoi »,  lesen  wir,  38.  April  1609,  in 
dem  fDiarinm  Acta  quotidiana  Alnmnorum  Coli.  With.  continens.»* 

yfmn  auch  die  Schale  Sturms,  ausser  dem  eigoitlichen  Gymnasium, 
für  die  reifere  Jugend  eine  obere  Abteilung  besass,  in  welcher  öfTentliche 
Vorli'<^nTi;:'  n  über  Theologie,  Recht8wis.'<ens<;haft,  Arzneikunde,  Mathematik, 
Philosophie,  alte  Sprachen,  Dicht-  und  Redekunst  gehalten  wurden,'  so  darf 
CS  uns  fügUch  nicht  wundern,  dass  nicht  (!ie  mindeste  Spur  von  einem 
französischen  Unterrühfe  voi^ufindcn  ist,  el)enso\vpni.Lr  in  Sturms  llat- 
:^chlag  an  die  Schulherreu  (1537),  uml  in  iiieii  Classicarum  epis- 
totanim  Hb.  III,  ftive  »dwlae  argentinensis  reHiiiiäae  (1565),  als  in  den 
Jj^ges  CoUegii  iitSS  latae ;  ebensowenig;  in  der  Schrift  des  P.  Dasy|><>(lius 
De  Schola  Ut  bis  ArgentoratensiSf  als  in  den  1568  abgefassten  Statuta  Aca- 
rfemtea,  welche  die  ganze  Organisation  des  damaligen  Gymnasiums  sowie 
der  Hoben  Schule  aosfllhrlidi,  cmit  Ampt  and  Befehl  jedes  einaelnen 
praeoeptoris»  schiMem.*  Unmittelbar  nach  Storms  Tode  (1589)  waren  keine 
Verinderungoi  im  Lehrplan  vorgenommen  worden.  Als  jedoch  am  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  die  SchalenaM  bedeutend  abnahm,  und  im  Jahre 
1904,  diese  Statuten,  unter  dem  Prludium  des  Stettmeisters  und  Kanzlers, 
Johann  Philipp  Boecklin,  revidiert  und  tum  Teil  vervollständigt  wurden, 
da  sah  sich  der  GonvNitus  Academicus  veranlasst,  die  für  das  Gymnasium 
wichtig  gewordene  Frage  des  französischen  Unterrichts  in  Beratung;  zu 
ziehen,  und,  um  den  wohl  ofT  laut  ausgesprochenen  Bedürfnissen  der  Bevöl- 
kerung^ (ieiiü^a'  zu  thun ,  vielleicht  auch  bloss  in  der  Holl'nung,  den  Schul- 
besuch zu  heben,  die  französische  Sprache  in  den  Gesamtoiganismus  der 


1  Bt  Thomasardiiv. 

2  Arrhiv  des  Stiftes  St.  Wilhelm  Diariam  Acta  rinotidiana  Alnmno™"»  Coli. 
Wilhelm,  continens;  a  translatioue  eoram  in  ColL  Pxaedicatof^  1660-1721.  V.  L 
—  Ums  lingnae  Latinae  incnlcatTis  sit  (17  nov.  1699).  cOptandum  «saet  nt  omnas 
et  aingitU  CoUegii  alanmi  Hngoam  Latinam  majori  pretio  haberent,  ob  langnem 
osnm  et  obUgaiionem  legis  de  nsa  Ungnae  Latinae  >  (Ibid  4.  Mai  1700.) 

'  Dno  ibi  auditomm  es«"  <?»>Tiora,  unnm  pablicorum  altcram  claasicorum.  £t 
pnbUcoB  andirc  profeasorcs  Iheologiae,  Physices,  Joris  civilis,  Artis  oratoria«^ 
MathMBaticss,  st  triam  linguannn  Habxaieae,  Ovasea«,  atqus  Latinae.  F.  DasTpodius, 
d$  S<Ma  ürbü  ÄrgentorakMii,  1600. 

*  Bt  Thomasacchiv. 
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Schule  auftunehmen.  Umfang  und  Gestaltung  dieses  Unterrichts,  soivie  die 
Pflichten  des  praec^tori*  OaXtieat  UngtM»  wurden  festgesetsl  und  in  die 
Statuten  aufgenommen.  Sie  lauten  Nvie  folgt :  t  Nach  dem  so  wohl  den  Uns- 

sein  un<l  Heimischen,  al^  den  ausi»ländischen  und  frembden  nutz  und  nolt- 
dürfflig,  besonders  /a  dissen  jetaigen  unsern  Zeiten»  und  leüfien,  das  diesel- 
bi^en  auch  inn  fruntzösischer  sprach  under wissen,  sie  zu  Icssen,  schreiben 
und  re<len  angehalten  werden,  also  i-^t  Unser  will  und  meinun<>^,  das  derjho- 
nige  so  hiezu  bestellet,  zuvorderst  unter  Unser  der  Sthulen  verorduele 
Schulherren,  Rectorem,  Decanum,  und  Vi.sitalori  >  un<l  dtu  j^antzen  S(  liul 
Convent  sich  begebe,  desselbigen  geLollea  und  verbollen  gemäss  sich  veihalte, 
und  äun.st  inn  aller  freundtüchkeit  fride  und  einträchtigkeit,  mit  allen  Kirchen 
unnd  Schul  Persobnen  lebe,  sich  eines  stillen,  güttslurchtigen  eingezogenen 
Wandels  befleisse,  unnd  allerdings  inn  Religion,  Lehren,  Leben,  odor  was 
dei^leichcn,  nichts  anhebe,  das  zu  Zerstörung  eines  gemdnen  Mdens,  oder 
der  Jugendt  ärgemuss  inn  einigen  weg  gereichen  mficfate,  dag^^  Ihme 
alle  gebOrliche  ehre  unnd  freundaehaft  widerfahren  solle. 

€  Zum  anderen,  soll  er  die  Jugendt  inn  der  frantaOsischen  sprach  an 
Ihr  selber,  zuvorderst  inn  lesen  und  pronunciren  wol  unnd  mit  allem  Fielst 
unterweissen,  mehr  mit  lebendiger  alimme  auch  unterrichten,  welches  der 
rechte  usus  articulorum,  die  gcbräudüichste  und  gewisseste  formulae  decli- 
nandi  et  ooniugandi,  als  durch  praeoepla  fürgeben,  wiewuhl  Ihme  heraacher 
eine  auss  den  leichtesten  grammaticen  (als  da  ist  des  Herrn  Garnery  seliger)  * 
od»^r  oinc  dergleichen,  seinen  disripulis  aiiifiiugeben  auch  selbst  ein  besondere 
anzustellen,  hiemit  unbenommen    '  in  soll. 

«Zum  dritten,  wann  seine  disoipull  inn  vorgeni^  iii-n  vtrukon  etwas 
fertig,  soll  er  ilmeu  ferner  für^'elH-'ii,  er.sliicii  die  Colloi^uia  laiiiiiuiria 
Barlaiiiond,  2  hernacher  Costerii  Dialofjos,  auss  wclclieu  er  alle  tag  zwoy 
oder  «Irey  periodos  soll  lassen  auss  dem  Latein  iaus  frantzosische  tiuu*ferirea, 
unnd  verdolmetschen,  dazu  ihnen  dos  Dicüonariuni  Uoberti  Stephanie 
sdir  nfltdidi  sein  kann,  «idtlidi  alle  tag  etUiche  capita  aus  der  H*  Bibel 
leaaen  lassen,  unnd  dann  wo  sie  inn  disser  sprach  etwas  bekräOliget  etliche 
opttscula  Plutarehif  als  de  EdueaUone  Uberorutn,  oder  Vita»  paraU^M 
tiatonan  vtrortim,  wie  die  vom  Amioto  inn  die  frantzQmsche  sprach  trans- 


i  Jean  Gmnilw,  der  vierte  Prediger  der  fkrana.  refoim.  Gemeinde  Stranborga, 

Professor  in  Marburg  155o-15G2,  gestorben  in  Kassel  1574,  ist  der  Verfasser  einer 
franz.  Grammatik:  IntÜtatio  Qallicae  Lixiga&e  ia  osma  javontniia  Qermaaicae. 
Genf,  1558. 

*  JXiM.  de  Borlamoot,  Propos  conmuas  on  Colloques.  Anvers»  1676. 
s  DictioBaatie  &an$oia>latitt,  eu  lea  mots  fran^oia  avee  las  maniäres  d'aser 
d'icealx,  1539,  1518,  lfi6|,  1601,  1678.  (Upertolxa  des  ouixages  pMagogiqttea  da 

XVP  Speele.) 
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feriret,  der  Jugettdt  t'ürtragen,  und  zu  gleicher  Zierlichkeit  in  reden  und 
schreiben  anreitzen. 

c^Eudlicb  soU  er  seine  discipulos  auch  inn  frantzösichcm  schreiben  unter- 
tkMexkj  nntid  ftnfBhren,  du  sie  bej  leiten  ein  gutfe  Hindt  ^winnen,  auch 
sur  Woehen  sweymal,  Donnerstags  mmd  Sambetags  umb  ein  Uhren  nachmittaf 
etUiche  chrietficbe  nnnd  geistliebe  Psalmen  aiiss  den  bewertbeeten  i^esang-* 
bflcbeni  singen  lebren,  auch  eltliche  kurtse  Epislolas  unnd  Orationes  scfar^ben 
unnd  redtiren  lassen,  unnd  was  sonst  Ihme  und  Andere  dieser  Sprach- 
verstendige,  nach  gemeiner  des  Sdiul  Ck>nvents  erkanntnuss  fOr  gutt 
araehen  wflrdt,  demsribigen  aUem  tieuirikh  gehorsamen  und  naeb- 
kbommen. » ' 

Der  Wert  dieser  Bestimmungen  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  iverden. 
Was  bezweckte  der  Couventus  academicus  von  1604?  Nur  was  der  gesunde 
Menschenverstand  einer  elsässischen  Schulbohßrdc  verlanj^en  konnte:  lUch- 
tip^keit  der  Aussprache,  GeläufiLTkeit  des  Lesens,  Ferti^rkeit  im  schrirtlichen 
gieicliwie  im  freien  mündluhen  *  .i  lmiuche  der  französisclien  Sprache.  Um 
den  Schülern  diese  unmittelbare  |iraklis<  lie  Verwertung  erlangter  Kenntnisse 
zu  sichern,  und  sie  in  kurzer  Zeit  dahin  zu  bnnip^en,  dass  sie  die  fremde 
Spiaciie  nicht  nur  verstehen,  sondern  auch  sprechen  und  sich  sobald  wie 
möglich  den  Inhalt  der  französischen  Ifeist^rwerite  mm  geistigen  Besils 
aneignen  könnten,  bestimmte  man  ihnen  eine  reidiUdie  Anabl  von  Unter* 
ricbtsstunden :  «Sie  sollen  alle  tag  auss  dem  Latein  inns  FnntiSsiscfae 
transfierinsi,  alle  tag  ettlicbe  capita  aus  der  beil.  Bibel  lessen.» 

Es  war  dies  gewiss  ein  schön  ausgedachter  Plan,  bei  dem  indes  nur  zu . 
bedauern  ist,  dase  er  nie  zur  Ausfnhrung  gelangte,  üs  ist  ausser  Zweifel, 
dass  die  französische  Sprache  nicht  vor  1681,  und  dann  nur  vorü her- 
gehend, in  den  Lehrplan  der  Schule  aufgenommen  worden  ist.  Es  wird 
ihrer,  von  1604  bis  1681,  nirgends  erwähnt,  weder  in  den  Programmen, 
welche  wir,  von  1627  an,  beinahe  alle  besitzen,«  noch  in  den  zaMreirhen 
Aklenslücken  jener  Pertode.  Bodeutende  Veränderungen  wurden  z.  B,  armo 
1G34  vorgenommen.  Der  ScliuU»^-i!ch  hatte  nämlich  in  den  letzten  Jahren 
am  Gymnasium  so  nierklieli  ah^'cnommen,  dass  man  sich  treiiüli^jt  sah  eine 
gründliche  ileform  vorzunehmen.  Von  einem  französischen  Unterrichle  ist 
aber  ebensowenig  im  Protokollbuch  (hM-  Scholarchen,  oder  in  den  Acta 
academica  die  Rede,  als  in  dem   Mandat  des  Strassburger  Rates 


1  St.itntr\  ArademicA.  Register  und  Verzcichnnss  der  furncmbst  Rubricen  nnnd 
Sachen  disser  Legam  academicamm  so  in  Anno  1604  renowirt  worden.  (St-Thomas- 
arehlv.) 

s  ArebiT  dt«  SUftss  81.  Wilkdm  and  des  Oymnssfams;  Stadt-  nod  Unim- 
sHÜsHbliotlisk. 
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ZWILUNG. 


Ober  Reformation  des  Gymnasii>  und  in  dem  wichtigen,  in  alle 
Einzdhetten  des  Lehr-  und  Schulplans  eingehenden  Programma  d$  BmUxwroF 
ttone  ef  RtformoH/on/e  Gymmam,* 

Fernerer  Beweise  bedarf  es  kaum;  und  doch  wiren  deren  noch  manche 
beiiubringen.  Wir  wollen  nur  noch  zwei  Vorschlage  der  Univenitäl  anfüliren 
"Wegen  Vt*  r  b  es  se  ru  n  g  des  Gymnasii  von  den  Jahren  1637  und 
160^,*  und  ein  Gutachten,  das  die  theologische  Fakultät  von  Strassburg  am 
10.  Dezember  1658  an  den  Magistrat  von  Augsburg  richtete  und  in  dem  ps 
heisst :  «christliche  öffentliche  Schulen  sind  res  sacra  ein  h'Mlirho  und 
^'eistlirbe  snch  die  aufferbauung  und  Vermehrung  der  Kinder  bczihlend.  Wir 
Saiden  aber  austrücklich  öffentliche,  ( hristliche  Schulen,  denn  wir  bekümmern 
uns  nicht  urab  die  rechenanstalten  und  andere,  darinnen  fremhdc  Sprachen, 
deren  Erklärung  dem  büi^erlichen  Leben  nützlich  als  die  Italiänische, 
Frantzösische  und  dergleichen  (Sprache)  gelehret  werden.  Dergleichen 
Schalen  sind  vielmehr  noter  die  privmtschnW  w  lehlen  als  unter  die  olfent- 
licfaen  Christlichen  Schulen!» « 

Wir  berufen  uns  endlich  auf  das  Zeugnis  des  Gymnasiarchen  Jakob 
Ohe  rlin »  wddier»  nachdem  er  in  der  IwntaUo  ad  fettivitaUm  aehdas' 
Ueant  (liichaelisl788)  die  in  letzter  Zdt  vorgenommenen  Veränderungen  lobend 
erwflhnt,  einen  Rückblick  auf  die  Vergangenheit  wirft  und  der  frnher  SU 
Gunsten  der  französischen  Sprache  am  Gymnasium  getroifenen  Massregeln 
eingehend  gedenkt :  «Ex  quo  liligero  regimur  sceptro,  quotidianus  liujus  idio- 
matis  usus  pari  inter  nos  passu  cum  Teutonum  lingua  ambulat,  ut  apud 
multos  securida  quasi  vernaciila  jure  suo  dici  potest.  Non  valebat  haec  ratio 
majoinim  noslrorurn  aevo,  qui  taiaen  non  minus  isfi  aHdiscendae  navarunt 
operam.  Piaelor  «nim  ma^nstros,  quos  magno  numero  alebant  privates, 
publice  quoque  jam  ante  baec  duo  saecnla  in  Gymnasio  noslro  jussu  IVo- 
ccruixi  i' iriiuanus  Moreilus  Claraemotilatius  Galliaim  linguam  e.-<t  professus... 
Caeterum  Morello  hinc  mox  digrcsso,  vacavit  haec  cathedra,  donec  ante  hos 
XXXVII  annos  publi«»  aact4Mritate  oonstitutus  est  Gallictts  in  sehfda  latina 
doctor,  Job.  Michael  Ott.»  u«  s.  w. 


1  Acta  Academica  toI.  IV,  p.  Iö3,  15  Febraarii  und  4  ApriUs  lü^.  St  Thomas- 
arcbiT.  —  Dseretam,  Sambelags  den  6.  Aprilis,  Aimo  1684;  Ifandat  d«o  Stmssb. 
Baths  über  Bsfonnation  des  Gyniiasii.  Bibliothek  der  Strsasb.  UaiYersitii 

*  De  Restanrnf  innr  rt  Refomiatione  Oymnasii  Argentinm'^i'!,  nnf  nri^ate  et  decreto 
Senatos.  KeipubL  argeiitineoB.  faotA,  Consilit  Aoademici  Frogramma,  pablieatam 
aamo  Gbriiti  IL  DC.  xmv,  D.  XIL  Apr.  19  Seitctt  ia^lS».  —  Sidk«  sneh  Tsbola 
«niiafu»  1684,  Anhang  8. 

S  St.  Thomasarcliiv. 

*  CoDsiUam  der  theol.  Fakultät  zn  Strassbnrg,  M.  Th.  Hopffers  predigers  zn  Atigs- 
parg  ünfng  and  Erlassang  betreffendt  10  X^ris  1668.  St  ThomasarchiT,  lad.  54,  2. 
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Kaum  war  jedoch  Straasburg  au  Frynkreich  ül)ei  t;egnnpren ,  so  wurde 
ein  Versuch  gewagt,  dem  französischen  Unierrichte  ein  Plätzchen  ajn  (jym- 
Dasium  einmiftumeii,  um  die  Schfller  vwläufig  mit  den  Grundsätzen  der 
finuuömehen  Sprache  vertraut  zu  machen.  Am  10/90.  Okloher  1691,  aiao  kaum 
drei  Wochen  nach  der  KapituhtioDy  slellte  Dn.  CSanoallaritta  beim  akademi- 
adwn  Konvent  >  den  Antrag  c  »ir  Erlern-  und  Er|;rtifl^ng  der  aigelm  sehr 
benfithigten  FhinaBwschen  Sprai^h  in  allhieaigem  Gymnaaio»,  den  H.  B&lh  und 
XXI einen  iwackern»  Hann,  den aoehen  dem  firanxfimachen Prediger  Ritter* 
als  Vikar  zugesellten  Hn.  Magieter  Wild,  zur  Geneiimigang  vonusdüagen. 
Die  Schofauraben  gaben  diesem  Vorschlag  ihre  Zustimmung,  und  «fimehten,  daas 
ein  Programm  gefertigt  \vüi  (le,  welches  <ad  pubhcas  valvas  anzuschlagen  und 
ano  die  vornehmste  Disch  (Kosthäuser)  herumb  zu  geben  sei.»  Den  «Hn.  prae- 
ceptoribus»  sollte  auss<^rdem  angedeutet  wei-den,  da?s  gedachter  II.  Wild  für 
die  Knaben,  die  lateinisch  lesen  können,  tüghch  eine  Privatslunde  halten 
würde.  Das  wöchenthche  Sehui^ield  wurde  für  jeden  Schüler  auf  einen 
Schilling  festgesetzt,»  und  die  Unterrichtssluihle  auf  drei  Uhr  verlegt.  *  Wild 
sollte  seiner  Dürft i^'keit  wegen,  «zum  Eingang  und  semei  pro  Semper», 
zehn  Reichsthaler  eihalten. 

Schoo  am  folgenden  9.  Deiember  ial  der  in  obigem  Konvent  angeregte 
Vorzchlag  zur  Verwirklichung  gekommen  und  Wild  als  framOaiacher  Sprach- 


1  Die  Herren  Professoren  selbst  waren  damals  der  franz.  Sprache  so  wenig 
miehtig,  dan  wohl  k«in«r  anter  ihnen  eine  sasammenlilnfonde  Bade  in  dendben 

hätte  kalten  können.  So  lesen  wir  in  den  Acta  Acadcmica,  22.  Sept.  1681 :  «De 
Regia  in  Drbem  introita;  Prorector  bringt  an,  Ibro  Künigl.  Majest&t,  anter  dero 
Soaverainität  and  Schatz  hiesige  Stadt  den  20.  dieses  Monats  sich  begeben,  weide 
gewisa  snbwo  kommen.  Ist  rathaam,  dasa  einig  Compliment  von  der  Üniveraitit 
werde  abgeleget?  Conclus.  Weil  3  der  üniversitäts  Glieder  mit  Krankheiten  von  Gott 
angegriffen,  2  von  denen  üerm  Professoribus,  die  noch  gesnnd  sind,  keiner  Ihme 
getrawen  mag,  in  trautzösiscber  Sprach  den  König  anzureden, . . .  findet  mau  die 
'Sache  nieht  ralhrnm.»  (Aota  Aeademiea  T,  6,  1680-1109,  8.  19.) 

>  Luk  Sc  hast  Ritter  war  ans  Frankfurt  a.  M.  gebürtig.  Der  Umstand,  dasa 
ein  Dentscher  französischer  Prediger  werden  konnte,  bezeugt  die  grosse  VerbreitODg 
der  französischen  Sprache  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhanderts. 

Ein  framteiidier  Intheritcher  Qotteidienat  war  in  Straaabnrg  im  llonat 
April  1680  In  der  Thomaskirche  eröffnet  worden,  17  Monate  vor  der  Kapi- 
tolation;  er  entsprach  also  einem  wirklichen  Bedfirfnisse.  (Protokoll  der  XXI, 
17.  Aprü  1680.  B.  Renas,  Notes  pour  servir  k  l'hiatoire  de  TEglise  fran^aiae  de 
Stiaabowg»  8.  74.) 

Der  französische  Frediger  war  kein  ordentlich  eingesetzter  and  bestellter 
Pfarrer;  er  konnte  die  Pastoralia  nicht  Yerrichteu.  £i«t  1808  erhielt  die  finuuc. 
Intheriaohe  Gemeinde  einen  eigentlichen  Pfarrer. 

a  Aela  Aeadomiea,  Toi  IV,  2.  1613- 1693. 

*  Haoh  daamligor  SniichtoBg  mr  der  gew6haIi«ho  Unlatrldit  am  8  IJhr 
gaachloaien. 
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lehier  am  Gymnasium  genehmigt  worden«  Demnach  bestimmten  die  Schul- 
herren,  doM  David  Wild  cbeedes  mit  denen  dassicis  Schul  alas  denen 
H.  studiosia  privata  collcgia  halten  müge;  zu  welchem  ende  Er  per  pn>> 
gramma  publicum  gebührend  recommendirt ,  dabeneben  auch  von  denen 
H.  pFaeceptoribua  eUtssieia  vorgetragen  werden  «olle,  daas  Sie  Ihme  zu  An- 
stellung der  Schul  bdifill&ich  smn  sollen ,  welche  ohne  Zwang  der  Subjecto> 
mm,  allemal  nach  endigung  ordinarium  congressuum  gehalten  werden 
kdnntOj»!  und  am  7.  Dezemlur  trat  David  "Wild  sein  Amt  an.« 

Eb  würde  sich  kaum  der  Mühe  lohnen,  die  Unzulüni^lichkeit  obigen 
Pw^rammes  nachzuweisen.  Mit  derartigen  Massnahmen  konnten  selbst- 
vei*ständhch  keine  Resultate  eraiell  werden ;  deshalb  wohl  gab  Wild 
bald  seine  Stelle  als  französischer  Lehrer  am  Gymnasium  auf,  und  es 
scheint,  dass  er  nicht  oisotzl  wurde  Xol^ethungcn  kehrten  die  lernhcgieri^^en 
Gymnasiasten  zu  den  Privatlehriuei;?tern  ziiinck,  deren  Zahl  sich  bald 
nach  lü8i  beträchtlich  veruiehrle.  Und  wir  liurfen  annehmen,  dass  sie 
vollauf  zu  thun  iiatten,  denn  nicht  nur  die  Patrizier  und  die  reichen  Bürger 
liesseu  es  sich,  wie  voi^era,  angelegen  sein,  die  französische  Sprache  zu  er« 
lernen,  die  Söhne  der  ärmeren  Stände  folgten  jetzt  ihrem  Beispiele,  wie 
solches  aus  einem  amtlichen,  Ende  S^tember  1683,  an  den  Kirchenkonvent 
gerichteten  Bericht  fiber  den  Zustand  der  PÜirrschulen  deutlich  hervoigeht. 
Hieraus  eriieUt,  dass  in  einigen  dieaw  Anstalten  die  Sehdlenahl  in  den  zwei 
letzten  Jahren  ausserordentlich  abgenommen  und  z.  B.  zu  den  Predigern  von 
100  Kindern  auf  S8  herabgesunken  war.  Nach  der  Aussage  des  Schulmeisters 
Johann  Gärtner  lag  der  Grund  dieser  so  aulEillenden  Abnahme  nicht 
nur  in  der  Nachlässigkeit  der  Eltern,  sondern  besonders  in  ihrar  Eitelkeit: 
sie  wähnten,  die  « Teutacbe  schul  scy  viel  zu  gering»  und  zogen  es  vor,  ihre 
Kinder  zur  Information  in  eine  der  Winkelschulen  zu  schicken,  deren  so  viele 
in  der  Stadl  vorhanden  waren,  und  oinij^e  so^^ar  von  calvinischen  Weibern 
^eliallcn  wurden. 3  In  der  St.  Niklausschulc  .^tossi.'ii  wir  auf  Tdiidiche  Klagen. 
Die  bei  die.wr  Kirche  verpfarrteii  Kllern,  lieis.st  es  in  der  Helatioo  dei  Visita- 
toren, «schicken  entweder  fi  ühzeitlich  ihre  Söhne  in  I""rankit;i(  ii,  die  zu 
ihrem  Gewerb  und  iiaudthicruiig  iiuti^je  Iraatzüsisclie  Sprach  zu  erlernen ; 
oder  halten  ihren  semptlichen  lieben  Kindern  Praeceptores  domesticos  und 
Sprachmeisler». 


1  Acta  academics.  Vol  Y,  5.  1680-1709. 

•  David  Wild,  aus  Mümpelgard,  war,  nach  J.  Fr.  Oberlins  Verzeichnis,  Ende 
1675,  zom  Pfarrer  im  Steinthal  ernannt  worden,  wo  er  übrigens  nur  kurze  Zeit 
geblieben  ut 

3  Underlhänig»  Relation  bettsAnd  dia  PfrznebulMi  1688b  Us.  dw  Stadt- 
bibhothek. 
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War  CS  früher  schon  Müde  gewesen,  Französisch  zu  lernen,  so  musste 
von  nun  an  der  häufige  Verkehr  mit  den  Beamten  und  der  Besatzung  Manchen 
bew^en,  eine  Spradie  sich  zu  eigen  su  maciieQ,  die  ilinii  täglicli  dienen 
kmuits  und  ihn  in  den  Stand  setsle,  im  Fall  er  der  Jcatbolischen  Religion 
angdidrlSi  irgend  ein  Ami  in  dem  grossen  Staate  sn  hekleiden»  m.  dem  er 
jetzt  UhUe. 

An  der  UniverntU  waren  die  froheren  liranaBsiiefaen  Privatluittepen  bei- 
Malten  worden;  *  und  wenn  sie  aoch  in  den  ersten  Jahren  des  18.  Jahr- 
hunderts, wftlirend  des  spanischen  £rbfolgekrieges,  einstweilen  ausgeseift 

werden  mussten,  so  wurden  sie  bald  nach  dem  Utrechter  Frieden  wieder 
eröffnet.  «Dn.  Rector  Magnilicus  Scheid ius*  proponiri  am  22.  Juni  171 4, 
demnach  durch  Gottes  Gnade  der  Frieilen  geschlossen  worden,  es  höchst 
iiötbig  seyc,  uaib  der  ankommenden  Sludiop.  IkiIIhti,  fl  iss  ein  guter  Frantzö- 
sischcr  und  Italienischer  Sprachmeister  angenonunen  werde  .  .  .  als  wolle 
Er  das  Illustre  GuUegiuai  Scholarchale  uriterlhänigst  (?rsuchl  haben ,  dieüe 
Sache  dahin  zu  vermitteln ,  dass  zwey  dergleichen  subjecta  ehestens  ange- 
nommen werden  möchten. »  « 

Andererseits  waren  unter  dem  Eiiifluss  der  kalholischea  Kirche,  neben 
der  1685  gegründ^en  und  wm  den  Jesuiten  geldleten  kldniedi»!  Sdiuie 
und  der  1701  von  Molsheim  nach  Sirassburg  verlegten  bischoflich«!  Univer^ 
rität,  mehrers  Privatschuien  entstanden. «  Da  audi  sahlreidie  protestantisdie 
Schfiler  diese  lelzteren  besuchten,  so  tauchte  in  dem  Kirdieniconvente  der 
Gedanke  auf,  ebenfalls  eine  Schule  zu  gründen,  in  wdcher  die  lutherischen 
Kinder  ohne  Gefohr  für  ihren  Glauben  in  der  flraniosischen  Sprache  unter- 
richtet werden  könnten.  Im  Konvent  vom  17.  Mai  1715  wurde  die  Frage 
zum  ersten  Ual  angnsgt,*  und  am  7.  S^lember  1716  Georg  Adam 


1  «  Benoist  BnrbaiiJ,  der  ohne  Ruhm  zn  melden,  als  Privatlehror  in  solche 
Estime  gekommen,  dass  Ihme  vornehmer  Leute  Kindtr  anvertraut  werden,  ...  so 
dwn  kein  Jahr  vergaagMi,  dasi  «r  nidit  Aber  swaniig  •ebiM>  SehflUw  in«  Colltgimn 
geschickt,  bittet  gnäd.  approbaüon  Ihme  mitzutheilen,  wie  nach  dio  obi-i)^koitliche 
hohe  Verordnung  dahin  zu  verfügen,  dass  er  bey  hochbcrührater  Univcrsit&t  als 
Sprachmeistet'  mochte  augttuommeu  werden.  —  Wüiiahrt.»  —  St  Tbomasarchiv  xx, 
IfMaorial«  d«r  H.  Bilk  «.  XXI»  81  Febr.  im,  -  Bis  Univsnitita-Fadelka  dntftMk 
der  franz.  Sprache  nicht  unkundig  sein:  «Die  franz.  Sprache  ist  dem  Ober-Pedcllen 
nic}it  eben  so  nothig  als  dem  Unter-Pcdellen,  der  meistens  mit  den  Frftmoseu 
umgehen  muss.*  Acta  acad.  IV,  3.  Ö.  Ib2.  1694-175&,  8.  Febr.  1723. 
J.  ¥alant  8disidiii%  Med.  Prof.  165M7a2. 

*  Acta  «cademiea,  voL  IT,  9,  1691-17ft6. 

*■  Jean-Frangois  de  Qiaadmaison  bitt«t  SO^ur  um  Erlaubnis,  eine  zweite  latei- 
nische Schule  zu  eröffnen.  B.  Reiuw,  Notes  povr  iwvir  k  Thiat  de  TEglia«  Sna^um 
de  Strasbourg,  S.  82. 

^  cEs  wnide  geredst  von  eiaw  fraatsOeisAsn  Schill;  ob  oieht  da  an  haliu 
s«7,  dam  shie  solch«  hier  an^eeiicktet  wurde,  tind  dakui  nnaers  Kbider  ohne  QsMir 
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Nigrin,t  dem  Vikar  des  schon  genennlen  Witd,  die  Erlaubnis  erteilt, 
eine  firanaOsiscIie  Schule  zu  errichten,  unter  der  Bedingung»  dass  der 
hidimagister*  sich  an  der  UniverntAt  imtnatrikulteren  Hesse.* 

Nigrin  wurde  1727  zum  Pfarrer  m  Bodersweier  liei  Kehl  ernannt,  und 
nach  aeioem  Weggehen  blieb  die  Schule  irährend  zwei  Jahren  geschlossen ; 
dann  wurde  sie  unter  der  Leitung  seines  Nachfolgers,  Johann  Philipp 
Walt  Ii  er,  durch  die  Vermittlung  des  Kirchenkonvents  wieder  eröfTnel.* 
Als  jedoch  W  a  1 1  h  e  r ,  der  nach  W  i  1  d's  Tode  dessen  Stelle  als  franzö- 
sischer Prodi^^er  erhalten  halte,  bald  darauf  slarh  ,  kam  Nip;rin  nach  Strass- 
burg  zurück  und  übernahm,  ncheji  seinen  ihn  schi'  in  Anspruch  nehmenden 
Funktionen  als  französif?cher  Prediger  und  SpiUtlpl'arrer,  von  Juli  17:15  ab,  die 
Leitung  der  Inthenschün  Schede  wieder.*  Ohs(h<m  diese  Lt'hranstalt,  die 
nach  und  nach  ihren  streng  konfessionellen  Charakter  verlor,  wegen  Mangel 
an  passenden  Lehrkräften  mehr  als  einmal  geschlossen  werden  mussle,  so 
läset  sich  doch  ihre  Spur  ziemlich  leicht  verfolgen.  Ni grins  Nachfolger 
im  Lehr- und  Predigeramt  waren  Johann  Philipp  Reinbold  (1743—1744), 
Georg  Friedrich  Mahlberger  (1744),  Johann  Michael  Ott,  den 
wir  später  am  Gymnasium  finden  werden  (174^?),  Natbanael  Rhein 
(17S0-<1764).  Die  Lacke  zwischen  Ott  und  Rhein  ist  wohl  dadurch  ent- 
standen, dass  eraterer  seine  Stelle  als  Ludimoderator,  wahrscheinlich  1754, 
aufgab  und  der  Unterricht  auf  längere  Zeit  fungestellt  wurde;  denn  am 
5.  November  1759  wird  die  Sihule  als  eine  neu  aufgerichtete  bezeich- 
net in  einer  an  das  GoUegium  SchoUrchale  gerichteten  Beschwerdeschrifl,  in 


geben  können  ?  Indem  viele  Kinder  von  hiesigen  Eltern  in  die  Katholischen  Klöster 
geschickt  werden,  unter  dem  Vorgeben,  die  fr.intzösische  Sprach  zn  prlcnica.  Die 
H.  Pastores  sollen  mit  ihren  Kirchenpilegorn  dicserwegen  reden  und  wiederum 
Relation  ber  Convent  Uevon  thmi.»  Aota  Convmitiis  Eeclesiastid  Argoitineiisis ; 
17,  Haji  1715.  —  «  R.  D.  P.  Strohl  referirt  von  seinem  Kirchenpfleger  wegen  der 
Irantzösischcn  Schul  wisse  er  nicht  wie  ihr  zn  helfen.  Andere  ebenso.»  (Ibid.  23.  Mai.} 
1  Nigriu  war  von  Mümpelgard  nach  ätrassborg  gekommen. 

*  Aneh  Utdimoderator. 

*  Die  Regierang  sachte  jedem  finuisQobdi  apreohenden  Protestantwci  den  Aufent- 
halt in  der  Stadt  so  viel  als  ni" glich  stt  enchweren.  Als  studiosi  perpetui  waren 
aach  cinppHchrioben  die  refüimiertcn  Pfarrer  der  calvin.  Gemeinde,  die  ihre  Ver- 
sammluugeu  in  Wolfisheim  abhielt  «sowie  s&mtliche  evang.  Sprach-,  Rechen-, 
Tanta-  und  anderer  Execdtien-Meister»  Ibmoriale  Illostr.  Coli.  Seholaveh.  Ift.  Mov. 
1762,  S.  10. 

*  <  Die  frantxösiache  Schul  soll  wieder  eröffnet  weiden,  weilen  sie  höchst 
uothwendig  ist»  Protocollam  Couv.  Eccles.  2.  Jant  1729. 

*  «D.  Praeses  proponirt  dass  H.  Nigrin,  Pfarrer  im  Spit&l  die  frantzösische 
Sehnl  aogeiuigen,  desswegen  er  die  H.  Pastorea  ersache  aof  den  Sonntag  in  carsa 
concionttm  solches  der  Bürgerschaft  vorzatragen,  damit  aie  einige  Wisssasehaft 
empfange.»  ProtoooU.  Conv.  £oolee.  Sl.  JnU  1736. 
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welcher  die  praeceptores  classici  sich  l>ekiayen,  dass  beugte  französische 
Schule  <  dem  allhiesigen  Gymnasio  einen  merklichen  Abbruch  thue,  anerwegen 
der  Frantiösisehe  Schulmeister  M.  Rhein  der  Ihme  gmebenen  Briaubniss 
und  sonem  gethanen  Versprechen  »i  wieder,  mcht  nur  die  MBgdkin,  8on- 
dem  auch  diejenigen  Knaben  in  seine  Schute  aufnehme,  welche  ohne  diese 
Aufnahme  muthmassUchen  das  CSYmnashun  fkequentiren  wQrden.»  ^ 

Bst  dieser  Gelegenheit  temen  wir  dte  innere  Etniichtung  der  franaOai- 
sehen  Schule  kennoi.  Sie  wird  von  Wdchen  und  Knaben  besucht;  diese 
letzteren  jedoi  h  müssen  das  zwölfte  Jahr  zurückgelegt  haben  und  bei  einem 
Meister  bereits  als  Lehrjun^a>n  eingeschrieben  sön.  Jüngere  Knaben  und  die- 
jenigen, welche  noch  bei  keinem  Meister  angemeldet  sind,  sollen  ohne  die 
ausdrückliche  prhriflHche  Erlauljnis  der  Schulherron  in  die  französische 
Scliule  nicht  aufjrenommen,  sonrif-rn  an  das  Gymnasium  gewiesen  werden. 
Um  jede  Konkurrenz  mit  (iies*Ma  und  anderen  I^hranstalten  zu  vermeiden, 
«soll  in  der  Franlzösischen  Scliule  anders  nichts  als  die  Frantzösische  Sprache 
tractiret  werden.  »  Knal)en  und  Mädchen  s^ind  von  einander  ji^etrennt.  Jede 
Abteilung  besteht  aus  zwei  Klassen,  die  täglich  eine  Stunde  Unterricht 
erhalten,  die  Knaben  von  10 — 12,  die  Mädchen  von  1 — 3.  Das  Schulgeld 
betragt  vier  Schilling  monatlich.  •  Zur  Unterweisung  der  Wdchen  ist  es 
M .  Rhein  gestattet,  einen  coüaboratorem  zu  halten. 

c  Damit  alles  ob%e  desto  besser  befiolget  werde,  so  setam  und  ernennen 
Wir  Herrn  H.  Ott,  Praeoeptorem  Linguae  Qallicae  des  obem  GymnasU  zu 
einem  beständigen  Inspectore  obgemeldeter  frantiAsischer  Schule.»  * 

Rhein,  der  Ende  1764  als  Pfiurer  nach  Schiltigheim  kam,  fimd  ab 
französischer  Prediger  und  Schulmeister  einen  Nachfolger  in  der  Person  von 
Jakob  Redslob,  jedoch  nur  auf  kurae  Zeit,  denn  schon  vor  AnCang  des  neuen 


*  Memorialc  Tllnstris  Collegii  Scholarchalis.  Vol.  I,  S.  83.  Aebnlichc  Brs-hwerden 
gegen  die  Schale  werden  Januar  1761  wieder  laut.  Es  wird  sogar  die  Frage  auf« 
geworfen,  ob  sie  nicht  mit  dem  flymimsfiim  sa  vereinigen  w&re.  Worauf  jedoch  in 
Conventa  solenni  extraordinario  geantwortet  wird  :  <  Es  bringe  sowoU  dsr  WohU 
staud  des  Gyinnasii,  als  der  Nutzen  der  Bürgerschaft  mit  sich,  dass  man  sich  nicht 
in  die  frantzösische  Schule  des  U.  M.  Rheinen  mische,  noch  viel  weniger  suche, 
solche  mit  dem  Gymnasio  sa  vereiiugen  ;  man  wflnsehe,  dais  ehte  genaoe  Ingpection 
ao  wohl  über  die  Rheinische,  als  auch  mehrere  andere  frantz.  Schalen  Platz  finden 
möge,  damit  darinnen  dnrehaus  nichts  anders,  als  die  principia  liogoae  OaUieso 
tractiret  werden  möge.»  Acta  academica,  24.  Jan.  1761.  S.  67. 

*  Von  17G4  an  werden  Knaben  und  Mädchen  zum  Teil  gemeiuschaftUch  unter- 
riditei  « Depnis  qne,  en  1764,  Nos  Seignews  oot  permis  qm  les  gavfoiis  assistent 
an.T  Jerons  des  filles  et  röciproqticmcnt,  la  plnpart  des  ßl^ves  ont  quafrc  h^nrc» 
d'instraction  par  juar.»  Memoire  pr^sent^  k  M.  le  Chancelher  et  i,  MM.  les  Direc* 
teuxs  de  rUniversit^,  par  J.  Ph.  Beinbold.  IMoembre  1783. 

*  Ott  legte  dieses  Anrt  am  IL  Febr.  1766  niedw,  nad  worde^  anf  ssbien 
Vonseh,  donh  H.  Leipold  (alias  Lenbold,  Leibold,  Lnipold)  eisetsL  Meaunialo 
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Jahres  wurde  er  zum  Pfai  rei  von  Veudenlieim  ernannt ,  und  ,  als  französi- 
scher Predij^er,  durch  Philipp  Jakol»  Müller  ersclzt.  Die  Leitung  der 
Schule  selbst  fiel  am  4.  Januar  1765  seincju  jungen  collaborator,  dem  Can- 
ilidaten  der  Theologie  Johann  IMiilipp  Hein  hold,  dem  Sohne  des 
4744  verstorbenen  frans.  Predigers  J.  Ph.  Rcinboldzu.  Von  da  an  blieben 
Prediger-  und  Schulamt  getrennt.  Reinbold  wurde  Pfarrer  zu Ffirdenbeim 
im  Jahre  1773;  >  lange  aber  war  dort  seines  Bleibens  nidit;  denn  1779  be- 
gegnet er  uns  schon  wieder  an  der  Spitze  der  framsSsischen  Schule,  welche 
unter  sdner  Leitung  denxi  gedieh,  dass  er  1783»  56  Knaben  in  seiner 
Klane  zählte,  und  die  Lehrer  Aea  Gymnasiums  eine  fftrmliche  Anklage  gegen 
ihn  vor  die  Schulkommission  brachten,  cals  ob  er  ihnen  die  in  das  Gymna- 
sium bestimmle  Kinder  entzöge.»» 

Wir  wollen  niclit  unl^eachlet  lassen ,  dass  sämtliche  Nachfolger  N  i  - 
grins,  wie  auch  soin  unmittolharer  Vor^'änger,  Walther,  der  sich  auch 
Gauthior  schrieh,  von  Geburt  Sfra'^s!MirpT>r  waren;  tül;,'licli  hatten  sie  in 
ihrer  Vaterstadt  Gelej^enheit  jjrcliabi,  die  tranzösisrhe  Sprache  ^nnndlich  zu 
erlernen.  Und  in  der  Thut,  von  dem  Augenblicke  an,  wt>  der  Kirchenkonvent 
einen  französischen  Gottesdienst  in  Strassburg  angeordnet  hatte,  und  beson- 
ders als  einige  Jahre  später  die  lutherischen  Gemeinden  des  Stcinthals  von 
4ieser  Bcdidrde  abhangig  wurden ,  da  war  diese  letztere  ernstlich  -darauf  be- 
dacht, junge  Getsiliche  hantnsubiklen,  welche  der  fransAstscben  Sprache 
mftchtig  gemig  wiren,  um  diese  PfiuT^  und  Predigerslellen  wQrdig  zu  ver- 
sehen, s  Ba  mussten  Ifitlel  und  Wege  gefunden  werden,  um  die  Studenten 
der  Theologie  in  besagter  Sprache  zu  öben. 

Man  fing  damit  an,  ihnen  unter  der  Ldtung  des  P&dagogen  des  Stiftes 
St.  Wilhelm  täglich  durch  Lesen,  Sprechen  und  Deklamieren  dazu  Gelegen- 
heit zu  bieten,  c  Exercifia  nostra  privata  quotidie  non  dne  fructu  in  lingua 
gallica  cum  alumnis  continuantur.  Gratulationem  meretur  ^f.  Grnuer,  qui 
de  l'Utilitc  et  de  la  necesaite  de  In  langue  franroisc  orationeni  Gallicam 
paucos  ante  dies habuit (1728).  cScbrankeumülierus  nuper  orationem 


Ilinstr.  Coli.  schoL;  Acta  academica  17d5-17S5,  S.  6\i,  79,  80.  Die  OberscboUierren 
warnt  andh  sogldeh  die  Yoisidier  and  Fllsgsr  dar  firanx.  0«n«inde. 

1  B.  Banas.  Notas  pouv  ssrvir    IluBtoli»  da  l*£g1iss  fran^aisa  da  Straabouig. 

S.  89. 

>  Memoriale  lUastr.  Coli.  Scholarch,  II.  S.  39. 

s  Die  Besetsung  der  {ranzösiscU'latherischen  Pfarreien  des  Steintbab  brachte 
die  altassbnrgisehen  Kirehenobani  sieht  selten  in  Varlegenbait  Bs  fitnden  sieh  mir 
wenige  Kandidaten,  die  der  beiden  Sprachen  mächtig  genug  gewesen  wären,  um 
in  denselben  predigen  zu  können  Dah<>r  verordneten  die  Oberkirchenpfleger,  nin 
21.  Oktober  17Ö7  :  <  Die  äteintbäler  sollen  deutsch  lernen,  da  es  so  schwer  halte, 
jlumi  ftraasSsiaeha  Ptedtgor  su  vaiaehaffsn.»  T.  W.  Böhrieh :  ICttatlnngan  aus  der 
^«tobiekta  der  ev.  Khreha  des  Bisasses,  II,  8.  895. 
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Gallicam  de  l'aniour  pour  les  letlrcs  cum  hiude  proimntiavit.  »  Da  aber  die 
firgebnisse  den  Erwartungen  doch  nicht  ganz  entspracheni  wunien  im  Colle- 
gittm  W9belinitanuni,  neben  den  btdierigen  Uebungen  besondere  Vorieeungen 
für  die  Zöglinge  cfOlinety  und  bieweilen  d«*  firansfisisehe  Prediger  damit  beauf- 
tragt (Walther»  1731,  Nigrin,  1735).  Ausserdem  erhielten  einige  Studenten» 
Yn/tä  die  begabtesten,  franäögiBchen  Privatuntenidit.  c  Decreverunt  Amplis- 
«mi  Viri,  ut  tres  alunmi  pntesenti  tempore  Salomen  nempe,  Hang, 
SehwartSy  bora  a  roeridie  sexta  princtpüs  iingnae  Gallicae  a  Rev.  Dn. 
N  i  g  r  i  n ,  ...  pastore  et  Eccleaiaste  Gailioo  imbuantur»  stipendiis  Otloniano 
et  Schenkbecheriano  lubenti  et  lar^a  manu  ad  sustinendum  utilissimum  hoc 
opus  conferentibus.»  1  Andere,  wie  Rhein  (17&3),  Lux,  Beyer  (1754), 
J.  D.  Beyckort  (1766)  wurden  mit  Stipendien  bedacht  und  ginpen  nach 
Mümpelgarti,  Gent  oder  Paris,  um  sich  daselbst  in  der  franz5sif;(  hon  Sprache 
zu  vervollkommnen.*  Ks  ist  demnach  nicht  zu  verkennen,  dass  von  Seiten 
der  kirchlichen  (M>erhehOrtle  ernste,  mit  zunehmendem  Erfolge  gekrönte 
Versuche  gemacht  worden  waren,  um  den  ne<h"irfnissen  dei  franaösischen 
Gemeinden  Strassbui'gs  und  des  Steinihals  gerecht  zu  werden. 

Es  erscheint  von  ganz  besonderem  Interesse,  zu  untersuchen,  welche 
SiellQng  die  damalige  Regierung  der  Firafe  des  flraniüsiseben  Unlwriehts  in 
Strassburg  gegenflber  eingenommen  hat.  Zonichst  scheint  sie  allerdings  in 
diese  Frage  nicht  eingegrilTen  m  haben,  sei  es  aus  Gleichgfiltigkdt,  sei  es 
weil  sie  durch  die  ^pituUitionsuikunde  daran  gehindert  war,  in  Schulsachen 
wie  hl  kirchlichen  Angd^ipeiilidten  Aenderungen  vomindimen,  oder  weil, 
was  das  Gymnasium  inshesondere  anbelangt,  der  daselbst  ausschliesslich  alt- 
sprachliche Unterricht  ihr  keinen  Änstoss  geben  konnte,  da  ebenderselbe 
nuch  in  dem  neueingerichteten  Jesuitenkollegium  den  Hauptinhalt  des  Schul- 
unteniclits  bildete.  Man  wird  jedoch  vorau8«?etzen  dürfen,  dass,  als  weit 
später,  aus  praktischen  Gn'inden,  bei  einem  Teil  der  BürpersrhaH  sich  das 
Verlanj^n  regte,  <ien  tranzösischen  Unterriclit  in  den  Lehrplan  des  Gymna- 
siums, der  angeivehensten  Schule  der  Stadt,  aufgenommen  zu  sehen,  die 
Regierungsoi^ne  sich  nicht  gleicligülUg  dagegen  verhalten  haben.  Man  wird 
kaum  MIgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  in  der  von  den  Hm.  Rftth  und 
XXI*' eriassenen  Polisey-Ordnung  vom  S7.  Januar  1738,  die 
Kinderaucht  betreffend,  ndaen  einer  gewissen Nadigiebigteit gegen 


1  «IDI  Ukg.  Staub  e  r  wird  geredet,  dass  er  sich  in  der  CtaasttliSAhMn  Spradie 

übe,  wege»  des  franiz.  Oottesdienstei.  Bekommt  Oeld  dazu.»  Diarium  Coli. 
Wilh.  1731.  —  Klfin,  (ui  nnpcr  Amphesimi  Viri  ininryr^runt,  ut  specimine  qnodam 
OBtendat,  qaoasque  pedem  in  studio  gallieo  qtiod  sum^ümi  fi¥bUctH  adiatns  trac* 
tavit,  promoverit,  nnnc  otaticmem  gallieo  idiomats  conaoriptam  xvoitavit  (ibid.  88 
JaUi  1787). 

s  Ibid.  Arehir  dss  Stifts  St  VÜhela. 
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die  Wünsche  eines  Teils  der  Büigcrscliafl,  vornehmlicli  aucli  die  Einwirkung 
der  Regierung  zu  «rkoineii  ist.  In  diesem  Edikt  nämlich  wird  von  dem 
Gymnasiuni  die  regelmässige  unentgeltliche  Ert^lung  des  franaSsischeii 
Unterrichts  durch  einen  besonders  dazu  angestellten  Lehrer  gefordert.^ 

Lassen  wir  femer  nicht  ausser  Adit,  dass  auch  die  Schulmfinner  dama- 
liger Zeit,  trotz  der  neuen  politischen  Verhältnisse,  die  franiSsische  Sprache 
immer  noch,  wie  ihre  Voi^nger,  als  ein  Nehenfiich  ansahen,  das  ein  jedw 
treiben  sollte,  wie  er  es  für  gut  fände.  So  lesen  wir  z.  B.  in  einem  Be- 
denken  überdie  dermalige  Einrichtung  und  Beschaffen- 
heit  des  Gymnasii  folgendes  :  a  Bey  den  Sprachen  lallet  mir  auch  die 
ffantz5sische  und  dabey  die  Oage  ein,  ob  es  bey  einem  solchen  Gyronasio, 
das  unter  franlzösischer  Jurisdiction  stehet,  und  welches  in  einer  solchen 
Stadt  an^eleget  int,  in  welcher  eben  so  viel,  ja  fast  mehr  Frantzösisch  als 
Teul.scli  gesprochen  wird,  nicht  für  tiin  defectum  tu  halten  se^f^  wpnn  nicht 
eben  diese  Sprache,  die  allen  und  jeden  dennassen  nötliig  scheinet,  m  dem- 
selljen  dociret  wird?  Ich  antworte  aber  hieraul  also,  dass  ob  es  wohl  aller- 
dings nütliig  und  nülzlich  wäre,  wenn  die  Schüler  des  Gymnasii  auch  in 
dieser  Sprache  unterrichtet  würden,  es  dennoch  für  keinen  Defectum  anzu- 
sehen seye,  wo  das  nicht  geschieht:  weil  es  nur  ttd  bene  esse  nicht  aber 
zum  €886  eines  Gymnasii  gdiört,  in  welchem  vornehmlich  solche  Dinge  zu 
fernen  sind,  die  da  proxime  zur  Gelehrsamkeit  gdi&raffc.  Solte  man  aher, 
ohne  den  übrigen  Bisciplinen  etwas  abzubrechen,  so  viel  Zeit  als  ndthig  ist 
ausfindig  machen  können,  und  auch  Mittel  haben,  einen  besomdem  prae- 
cq>torem  Gallicae  linguae  zu  salariren;  so  hielte  ich  es  allerdings  dsflor,  dass 
man  diese  Sprache  auch  in  den  obern  Classen  dociren  solte ;  .  .  .  weil  aber 
dieses  nicht  ist,  so  muss  man  Mathesis  und  ürantzösische  Sprache  indes 
swner  Privat-Sorge  überlassen.»' 

Femer  heisst  es  in  dem  U n  vo r  grei  ffl  i  chen  Bedenken  Facul- 
latis  Phil osophicae  fther  don  jetztmaligen  Zustand  den  hiesi- 
gen Gymnasii  vom  13.  Okt.  1738,  S.  39:  «Die  Studia,  so  in  hiesigem 


1  «Nnrh'lem  die  Erlernung  der  fraiitzösischen  Sprache,  weit  nicht  denjenigen 
Fortgang  lu  unserer  Stadt  erreichet,  zu  welchem  sie  gleichwohl,  theils  wegeu  ihrer 
NoChwMidigkeit,  thsils  wegen  Lftnge  der  Zstt  so  diese  Stadt  des  nasehltsbaren 
Vorthclls  geniessct,  unter  hoher  Königlicher  Souverainetfit  zu  stehen,  billig  hätte 
gelangen  sollen,  so  licpt  uns  ob,  diesen  Mangel  ia  einiger  Weise  zu  ersetzen,  durch 
Verordnung  in  dem  pruteatireuden  Gymnasio  eines  Praeceptoris  CloMici,  so  sich  in 
dmii  Stande  beSade,  die  Orftade  der  fhintsdsischeii  Sprache  der  stadirendmi  Jagrad 
beyzubiingen,  welches  er  wenigstens  dreymal  in  der  Wochen  vomohraen,  ohne  Ent- 
geld  verrichten,  und  sich  mit  einer  gewissen  Besoldung,  so  ihme  die  Herrn  Obcr- 
bäoptere  der  Universitit  bestimmea  .  .  .  begnügen  lassen  soll.  (Stadtordnongen 
T.  H  S-  178.) 

s  81  ThomasarcluT.  Lad.  19.  B.  29  mid  SA. 
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Gymnasio  vommehinen  aind,  nnd  in  H«ubt  und  Nclieuverke  su  untere 
Mheiden.  Zu  jenen  kan  nach  gestalten  Sachen  nichts  andm  gengen  urerden» 
als  die  GrQnde  christücher  Rdigion  und  neben  dieaaen  die  Latdnische  und 
Griechische  Sprache  ;  zu  diesen  aber  gehören  alle  dicgenigen  Stndiay  die  zwar 
nützlich,  doch  so  beschaflen  sind,  dass  wenn  sie  auch  wegbleiben,  ^^m 
Haubtwesen  des  hieflifj^  Gymnasü  kein  grosser  Abbruch  geschehen  wird... 
Zu  dicsscn  grchören  nun  die  Logic,  Historie,  einige  theile  der  Mathematic 
und  Frantzösische  Sprach.»* 

Es  sollten  noch  dreizehn  Jahre  vergehen,  Ijevor  der  dringenden  AufTor- 
derung  der  Polizey-Ordnung  von  1738  Genfipe  geleistet  wurde.  Man  musste 
vorerst  an  das  Notwendig^sfe  denken.  Es  hatten  sich  nämlich  in  der  letzten 
Zeit,  wie  hundert  Jahre  vorher,  so  vielfältige  Mängel  am  Gymnasium  iuhlhar 
gemacht,  dass  man  jetzt  emstlich  darauf  bedacht  i»ein  musste,  dieselben 
acdiald  wie  möglich  lu  be8ci%en.* 

Yorerst  er&flhele  man  im  obeni  Gymnasiiim  eine  neue  Klasse,  die  Selecta, 
damit  die  Sdioler,  midie  aonat  unmittelbar ,  aus  Prima  ad  LectUme» 
fmb^oew  bef5rdert  wurden,  noch  einige  Zeit  in  allen  den  Spradien  und 
Wissenschaften,  wdcfae  auf  dem  Gymnasium  «"leinet  werden,  «desto 
Tester  fSseCset  und  su  den  kAnftigen  Lectionen  der  Herrn  Profiassomro 
niher  praepariret  würden.»  Dagegen  flel  die  unterste  Klasse,  die  Septima 
weg;  se  dass  die  Zahl  der  JLdbier,  wie  die  der  Klassen,  dieselbe  blieb. 
Lehrgang  aber  und  Lehrpensa  wurden  bedeutend  modifiziert,  die  lahlreicben, 
vor  Zeiten  im  ohern  Gymnnslum  ein^eriehleten  Privat-Stunden  in  ordent- 
liche Lectiones  verwandelt,  und  die  regelmässigen  Unterrichtsstunden 
von  "19  auf  ^  erhöht.  Au(  h  neue  Lehrbücher  wurden  einj^eführl  ;  die 
griechische  und  lateinische  G  o  !  i  s  c  h  e  Grammatik,  nebst  der  Dann  haue  r'- 
schen  Logik  und  Hhelorik,  welche  ihrer  Schwierigkeit  halher  mehr  hinder- 
lich als  beförderlicl)  sich  erwiesen  hatten,  wurden  durcli  deutsche  Lüiher 
ersetzt.  Gesdiichle  und  Geographie,  die  «  sehr  spersam  nur  tractiret  worden 
warm  »,  soUtoi  kOnftig  von  der  drittra  Klasse  an,  mit  allem  Fleiss  vorge- 
nommen werden,  u.  s.  w.  Statt  der  Ratsgrosehen,  welche  bidier  die  besten 
Schüler  jeder  Klasse  als  praemia  dUigwHae  tu  emp&ngen  pflegten,  sollten 
von  nun  an  nütdiche  und  «sauber  gdrandene»  Bddier  mit  dem  Nam» 
eines  jeden  Praemianden  ausgelalt  werden.  Endlich  wurden  die  halbjährigen 


1  Ibid.  Lad.  21.  R.  39  und  4(x 

'  «  Nsch  dem  man  von  geraumer  Zeit  her  ge wünschet  hat,  dass  verschiedenen 
H&Qgeln,  weleh«  neh  h«j  hiesigem  Qynmasio  nach  und  nadi  hervor  gethaa,  ndohte 

abgeholfen  werden  .  . .  ,  so  scheinet  es,  dass  dni-ch  eine  gantz  besondere  Vorsebang 
Oottefi  7)1  RoworkRtolli^Ting  eines  so  ht^ilsamoD  Werke»  insonderheit  diese«  gegen- 
würüge  l/^b'^^'  Jahr  scyc  auserseheu  gewesen  > 
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Promotionen  und  der  bisher  bei  der  Versetzung  von  Secunda  nach  Prima 
übliche  und  mit  allerley  lächerlichen  und  theatralischoi,  teils  auch  c  ärger- 
lichen» Handlungen  verbundene  Ritus  DeposUumw  abgeschafft. 

Das  warm  insgesamt  wichtige  Neuerungen,  welche  die  Schulbehörde 
nach  ernster  Beratschlagung  einzuführen  sich  entschlossen  hatte.  Man  war 
sehr  ))ehutsam  zu  Werke  {i^egangen»  sich  mit  den  unentbehrliclisteii  Reformen 
begnügend.  >  Violos  wohl  wäre  noch  auszubessern  und  manche  Misshräuche 
zu  be^^oitijiren  gewi  ^cn,  (iurch  welche  die  Scholarchen  etwas  später  veranlasst 
wurdon,  von  Neuem  einzuschreiten ;  •  allein  es  dpän»»le  die  Zeit:  Ostern  Wfir 
nithf  ferne,  und  der  neue  L<»hrplan  sollte  gleich  nach  den  0^t(M•f('^ieIl,  bei 
Beginn  des  Sommersemesters  in  Kraft  treten.  Es  konnte  demnach  bei  der 
diesmajigen  Verbesserung  von  der  Einführung  der  französist  hen  Sprache 
kaum  die  Rede  sein,  und,  obschon  ihrer  in  den  langen  darüber  gepHugenen 
V«rhandlung«i  Erwähnung  gethan,  trat  diese  Frage  in  den  Hintergrund 
und  wurde  verlagt:  c&  ist  bey  den  Gonferentzioi  auch  gar  wdil  daran 
gedacht  worden,  wie  man  unserer  Schul-Jugend  zu  Erlernung  der  so  nölhig 
als  nütdicben  Frantzösischen  Sprache  alle  bequeme  Gelegenheit  machen 
möchte:  wnl  man  aber  dermalen  wegen  Kürze  der  Zeit  kaum  das  allernotli- 
wendigste,  womit  man  doch  auf  gegenwärtige  Oster>Zeit,  da  der  neue  Curaus 
Lectionum  anzugehen  pfleget,  gern  den  Anfang  machen  wolte,  in  erwünschte 
Ordnung  bringen  konte;  so  ist  dieser  Punkt  annoch  gewisser  massen  bis  auf 
nähere  Gelegenheit  ausgesetzt  geblichen :  wobey  man  dennoi  h  alle  und  jede, 
denen  billig  daran  gelten  ist,  heili^^lirh  versichert,  dass  amh  dipserwegen 
mit  ehe<!tem  näher  werde  gesorget  werden,  wie  denn  durdi  die  in  dem 
Ck)llegio  Wilhelniitano  bereits  eingeführte  Uebung  in  dieser  Sprache  i^-antz 
ollenbar  ist,  dass  es  den  hohen  Herrn  Patronen  von  unsern  Kirchen  und 


>  Ghrnuiasiarch  Sebats  äussert  sieh  folgendumiassen  in  leinw  Invitatio  ad  Fes- 
üvitatem  Scholasticani,  Fcria  II.  Paschali  1788:  «Patroni  laudandi  sunt,  qnod  in 
sanando  corpore  scholastico  prodeiitiores  imitentnr  medicos,  qui  lenta  eaque  secnra, 
quam  strenua  ac  pericolosa  aegrotis  adhibere  malunt  remedia,  adeoque  ea,  quibos 
aegrotantiam  eorpora  dahilitantar,  inconmoda  raodeiata  et  bans  conaiderata  xatione 
sansim  remonsri,  quam  nno  impete  expelli  eonsultina  «aa«  iodicaat» 

2  «Die  praeceptores  tractiren  in  Privat-Stunden  praeparatioiies  immediatas auff 
die  Lectiones  classicas  ;  die  armen  Schüler  leiden  dadurch  Nachthcil.  > 

«  Die  praeceptores  lasseu  sich  zu  oft  ersetzen  oder  dispeusireu  sich  vom  Unter- 
rieht  • 

€  Die  andictirtcn  Straffen  werden  leichtlioh  moderirt  oder  gar  nachgelassen. 
Ammeiaier  Faber  vernimmt,  dass  einige  Classici  um  Geld  ad  usam  praoceptoris 
gestrafft  werden,  welches  sie  antwader  ihren  Eltern  abfordern,  oder  maussen,  und 
also  alle  Censnr  nicht  achten;  dahero  solches  absolut  abznstallen,  weilen  nicht  der 
Bab  sondern  die  Eltern  dadurch  gaatralll  wardoi.  •  Acta  Academiea  IV,  3;  7.  Mai 
nU,  16.  März  1745. 
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Sdiulf^n  kfinpsweprs  an  dem  guten  Wille»  fehle,  auch  hieria  das  gemeine 
Beste  zu  ))elo! dorn. >  * 

Die  Herrn  Palronon  schoinen  indes,  iinpeaclitot  <li('ser  «heilifren»  Ver- 
sicherung, bald  zur  Ueljerzetifrtinfr  gekommen  zu  sein,  dass  es  mil  der 
Einführung  der  französischen  Sprache  keine  allzugrosse  Eile  habe,  dass  man 
jedenfalls  nur  mit  der  äusaersien  Voracht  verfahren  müsse.  Als  nämlich 
einige  Monate  ^ter  der  damalige  Vonteh«r  der  Schule,  Schatz,  obigen  Ver- 
sprechens eingedenk,  etliche  cdesideria»,  die  Verbesserung  des  Gymnasiums 
betreffend,  bei  dem  Rdctor  einreichte,  mit  der  ffitte,  sie  vor  den  nächsten 
Konvent  bringen  tu  wolloi,  beschloes  dieser  in  seiner  Sitzung  vom  S9.  August 
1738,  die  Vorschläge  des  Gymnssiarchen,  ihrer  Wichtigkeit  halber,  bis  zum 
nSehsten  Convent»  SehoiarehaU  su  vertagen,  und  sie  indessen  xu  genauer 
Untersuchung  einer  besonders  dazu  bcslclHen  Komimission  zu  unterbreiten.* 
Nach  voriaiifiiror  Prüfung  der  « Ounmittirten  Herrn»  wurden  die  philo- 
sophische und  die  theologische  Fakultät  von  dem  akadenii^;(  lien  Konvent 
bcauftranl,  ein  Gnfnchten  über  den  Zuf^tand  der  Schule  al)7.ufa5;«.'en.  Die 
Antwort  der  ersteren  erfol^^te  am  13.  Okt.  unter  tlem  ohen  sclmn  ,in;/"^f'"ibrtpn 
Titel:  Facullalis  Phi  1  osophicae  u  n  vorgreiffl  i  rhes  Bedenken  üher 
d  e  n  j  e  t  z  t  m  a  1  i  ge n  Z  u  s  ta  n d  des  hiesigen  G ym na si  i  [87  Seiten]. 
In  Bezug  auf  die  baldi<re  Einführung  dw  französischen  Spra(  lie  erklärte  die 
Fakultät:  «Die  Frantzüsische  Spraeh  ist  ein  mit  unsern  heutigen  umbständen 
so  genau  vcrknüptTtes  Stück,  dass  mann  derselbigen  nicht  leicht  entbehren 
kan,  mann  mag  nun  bey  denen  Studiis  bleiben,  oder  gewisse  professionen 
ergreifen,  und  wtre  also  sehr  zu  wfinschen,  dass  in  unserm  Gyronssio  solche 
auch  geldiret,  und  etvra  in  der  4?**  und  5***  Klasse  (in  und  II),  damit  einiger 
anfimg  gemacht  würde,  so  dass  denen  Discipulis  davon  nur  gewisse  Reguln 
beygebradit  würden,  die  sie  dsmach  in  dem  umbgang,  welcher  doch  täglich 
leidbter  wird,  anwenden  könnten.  Doch  wäre,  um  dem  Gymna^io  dadurch 
nichts  SU  bonehmen,  sonderlich  zu  rathen,  da.ss  solche  nicht  sowohl  in  einer 
besondem  Schul,  sondern  in  denen  Clausen  selbst  von  einem  dazu  bestellten 
Praeceptore  classico  gelehret  würde.  » 8 

Die  Kommissinn  teilte  jedoch  diese  Ansicht  n^rli» ;  sie  sprach  sieh  i^op^ar 
am  3.  Nov.  entschieden  dagegen  aus :  « Vorgelegtes  uuvox^rciniiclie  Bedenken 


1  Kons  Nadwteht  von  denjMUgtn  Anstalton,  welche  nr  Verbesserang  und 

bequemeren  Einrichtung  «les  alhie^  ifrrTi  Qymnasii  dermalen  vembrpdf  *,  von  Hoher 
Obrigkeit  bestätiget,  und  künftig  einzuführen  gnüdigst  befohlen  worden  1738,  S.  5. 

'Mitglieder  dieser  KommiBaion  waren  :  Joh  Boeclorns,  Rektor;  Fr.  Jac.  ReuchUn, 
Fae.  Th.  Decanus;  Joh.  Ifart  Silbenad,  Fae.  Phil.  Decaans;  Job,  Mich.  Lorents, 
D  Theol.;  Joh.  Leonhard  Froereisen;  Joh.  And.  Gnilins;  Job.  Oeorg.  Schetshis; 
J.  £.  Linck;  Joh.  Jac.  Witteraa;  Job.  Is.  HeupeL 

'  St.  Thomasarcbiv. 
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Facultatis  Plülosophicae  haben  wir,  die  ztt  diesem  GeschUfle  in  ülustri  Con^ 
ventu  Academioo  besonders  Ernannte  Deputati  .  .  .  mit  aller  AufmerktAmkeit 
durchlesen  .  .  .  und  beschlossen :  FranIzAsisehe  Sprach  kan  bey  jetztmahligen 
umbständen  in  dem  Gymnasio  noch  nicht  gelehret  werden ;  doch  werdoa  die 
disdpuli  SU  denan  frühzeitigoi  Erlernung  von  denen  Praeceptoribus  emstlich 
SU  erinnern  seyn.» 

Am  4.  Dczem))er  kam  die  Frage  schliesslich  vor  die  Scholarchen ,  und 
auch  sie  sprachen  die  Ansicht  aus,  jedoch  in  etwas  milderem  Tone,  dass, 
c  obwohl  lingua  Gallica  dermahlen  in  dem  Gymnasio  nicht  füglich  gelehret 
werden  könne,  dennoch  dahin  zu  trarlifen  ?oy,  da:««:  sdhip'c  privatim  von 
denen  discipiiHs  nicht  hindangesetzt  bleibe,  aurli  .sobald  mißlich  ein  exer- 
citium  linguae  Gallicae  publice  ein^^om  litet  ueide. * 

Die  Frage  der  sofortigen  Einiührung  der  französischen  Sprache  war  dunh 
diese  Entscheidung  der  Scholarchen  vorläufig  beseitigt.  Demnach  hallen  die 
vorher  erwähnten  langen  Verhandlungen  in  dieser  Hinsicht  zu  nichts  geführt, 
als  zu  einer  Vertagung  und  einem  frommen  Wunsche.  Allein  es  stellte  sich 
bald  heraus,  dasa  die  bisher  getroffenen  Massnahmen  unzulänglich  waren, 
und  dass,  sollte  die  fernere  Entwicklung  des  Gymnasiums  gesichert  bleiben, 
man  tu  einer  weit  gründlicheroi  Reform  schreiten  mQsste.  Wohl  waren 
die  veralteten  Lehrmethoden  abgeschafll,  neue  Schulbflcher  ^ng^hrt,  eine 
Selecta  erftflhet  und  grobe  Misabr&uche  beseitigt  worden.  So  wichtig  aber 
und  tiefeingreifend  diese  Verbesserungen  auch  sein  mochten,  der  Schulbesuch 
nahm  in  dem  nächsten  Jahi-zehnt  (1738^1748)  in  bedenklicher  Weise  ab. 

Wie  an  so  vielen  andern  Orten,  zumal  in  Deutschlantl,  >  wunie  eben 
auch  in  Strasshurfj  damals  von  Seiten  der  höhern  und  bosilzemlen  Ständen 
das  Verlangen  nach  einer  Modernisierung  der  Gclelnfonscliulen  durch  Auf- 
nahme der  « galanten  Disziplinen »,  d,  h.  vornehmlich  iler  französischen 
Sprache  und  der  Iicalien  erhoben,  und  wahrscheinlieli  haben  viele  Eltern, 
so  lange  das  Gymnasium  diesen  Fonlerungen  nicht  nachgab,  Privalinformation 
dem  öfleullichen  Unlcrriclde  vorgezogen. 

Es  drängte  sich  daher  die  Notwndigkett  auf,  neben  den  gelehrten 
Spradien  auch  anderen  löchern,  und  in  errterUnte  dem  FrantOsi sehen 
und  dem  Deutschen  dne  bedeutende  Stelle  im  Lehrplaa  einzurftumen. 
Sobald  nun  die  Vorsteher  der  Schule  zur  Ueberseugung  kamen,  dass  diese 
Neuerung  nicht  mdir  verschoben  werden  konnte^  schritten  sie  m  deren  so- 
fortigen Durchfübning'  Sie  beaufliagten  iwar,  wie  vor  swdif  Jahren,  die 
philosophische  und  die  theologische  FakuHit,  ein  Gutachten  fiber  die 
Frage  einzurdchen;  allein  Beider  Antwort  fiel,  wie  zu  «warten  war, 


1  Tgl.  Fr.  PaalasD,  Gfisehichts  des  gelehrten  üntettidiia  auf  den  deatichea 
Sebnlen,  S.  Bld. 
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günstig  aus.  Sie  wurde  am  Mittwoch,  den  17.  Februar  1751,  in  der  Sit/nn  j 
der  Scholarchcn  *  vorgeles<»n,  ^enehmig^t,  kur/.  u;u  Idier  von  dem  Anilssclu e  Ir  r 
Jjaiili  i«  «ifonnam  Decreti  a  gebracht,  am  0.  Mai  M.  Gn.  Heim  den  XI]!  "" 
«ad  confirmanduin»  vorgelegt,  am  18.  bestätigt,  dann  gedruckt  und  bei  Ge- 
lq;enheit  des  halbjAhrliehen ,  im  Chor  der  Predigerkirefae  am  Ostermontag 
gefeierten  Schalfestes  (12.  Apiil)  nebst  einem  tusCQhrlichai  Lektionsplan 
unter  die  Anwesenden  ausgeteilt.* 

Das  DecrHum  sowohl  als  der  neue  Lehrplan  und  die  ESnladung  zur 
Sdiulfeier  kündigten  der  protestantischen  Bevölkerung  Strassburgs  die  schon 
längst  ersehnte,  höchst  wichtige  Umgestaltung  der  Anstalt  an.  Die  Scho- 
larchen melden,  es  sei  zur  Forderung  der  Schule  für  nötig  eraditet  worden« 
eine  nochmalige  Revision  derselben  vorzunehmen,  damit  nicht  nur  die  hie- 
sige Jugend  in  den  ihr  so  unentbehrlichen  Wissenschaften  gründlich  unter- 
richtet, sondern  auch  fremden  und  ausländisclien  EUern  Geloi^enheif  gregeben 
wertlen  möire,  iliri-  K'inl'T  mit  Nutzen  dorn  Gyrnnasiuin  anzuvertrauen.' 

« Tatideni  alnju  ij  Im  iinmo  Patronorum  studio  eo  perventum  est,  ut 
quibiip  puerorum  itisliUitio,  quaeve  illa  magna  ex  parte  nitilur  saUis  oinnium 
eoinniunis  curae  cordique  est,  iis  de  felicissimo  votorum  suoruin  e.\itu  puljlice 
gratulari  possimus  »,  ruft  Schatz,  am  Anfang  seiner  Festschrift,  Ireudijjaus. 
Auch  seine  Wünsche  waren  in  Erfüllung  gegangen,  und  mit  nicht  geringer 
Genugthuung  konnte  er  auf  das  nun  zum  Abschluss  gebrachte  Werk  der 
SdiulTerbesaerung  hinweisen,  an  dessen  Vollendung  auch  er  mit  unermfid- 
lichero  Eifer  gearbeitet  hatte. 

Unter  den  wichtigsten  Verftndeningen,  wdche  dte  neue  Schulordnung 
attfimweMen  hat,  wollen  wir  nur  folgende  hervorheben :  Vermehrt  ist  dte 
Zahl  der  lateinischen  Stunden,  bedeutend  heral>gesetzt  hingegen  die  des 
Griechischen,  dessen  Unterricht  eist  in  der  fünften  Klasse  (Secunda),  und 
zwar  mit  einer  Viertelstunde  wikhenllich  beginnt. *  Greomelrie  und 
Astronomte  werden  nur  noch  in  der  obersten  Klasse  (Selecte),  Geographie 


I  Die  liochveroTdnttm  Herrn  waren  Stättmeister  v.  Bodli^  Csnoellarins  üniver- 
•itAtis,  Ammeister  Hammerer  und  Ammeister  Fal>er. 

«  <  Sothanes  DccTct,  sambt  dem  sich  darnnf  besiehenden  Schematc  Lectionum 
classicanun,  ist  gedruckt  .  .  .  und  sind  davon  etliche  hundert  Exempiaria  den 
IS.  ApriKa  als  soff  den  Oitennonteg  in  Biabenterio  Aeademieo  ansgetheilt  worden.» 
llemofliale  XUnstris  Collegü  Sehoteiehslis  (175M781),  &  8. 

s  Decretam  lUtutris  Collegü  Scholarchalis,  die  Vcrbesierang  des  dshiesigtn 
Qymnasii  betreffend,  de  a"  1751.  12  Seiten.  Stadtbibliothek. 

*  «  Mittwoch  ist  die  Zeit  von  7— U  den  Sacria  bestimmt ;  die  letzte  VicrtelBtunde 
aber  wird  zam  Griechischen  lesen  angewendet  >  Karze  Vorstellung  aller  and  jeder 
LsctiOMa,  wie  solche  kflnflighin  hi  dem  aUhieaigen  Qjnmasio  weiden  gehalten 
werden.  8.  2.  09t  Thonuswehiv.) 
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aber  von  TeiUa  ab,  und  nicht  niu'  wie  bisher  iu  Selecta  und  Prima,  Arith- 
metik, in  sämtlichen  Klaasea  der  obera  und  untern  Abteilung  gelehret. 

Eine  hervorragende  Stelle  in  dem  verbesserten  Lefarplan  nimmt  unstreitig 
die  französische  Sprache  ein;  hatte  man  doch  zum  Teil  ihretwegen  das 
wichtige  Reorganisationawerk,  von  welchem  die  Vorsteher  der  Schule  ein  neues 
Aufblähen  derselben  zu  erhoffen  sich  berechtigt  glaubten,  unternommen» 
Baa  Decretum  der  Scholarchen  hebt  auch  deshalb  diese  für  das  femwe 
Geddhen  der  Anstalt  so  wichtige  endgültige  Auftiahme  der  fnmzOeiechen 
Sprache  in  den  Lehrplan  besondcr?>  hervor.^  Dieser  Verordnung  gemias 
wurde,  von  Ostern  1751  an,  !- r  französische  Unlerncht  in  allen  Klassen 
des  Gymnasiums,  mit  Ausnaiiine  der  ersten  oder  VI,  und  zwar,  wie  es  aus 
dem  Stundenverzeichnis  und  dessen  Erläuterung  erhell! ,  auf  eine  den  hiesigen 
Ilcdfirfnisseu  entsprechende  Weise  angeordnet.  Die  Gesamtzahl  der  obligu- 
toriM^hen  französischen  Lehrstuiideu  Iwlicif  .sich  wOchenflirli  auf  21),  wovon 
6  auf  jede  der  drei  obersten  Klassen  (Selecta,  I.  II.)  (leten,  5  auf  III,  und 
je  3  auf  IV  und  V.  •  So  lialle  denn  endlich,  nach  8iehzip:;jrihriger  fran- 
zösischer Herrschaft,  die  franzüsibclie  Spraclie  die  ihr  gehühmide  Stelle 
im  Lebiplan  des  Gymnasiums  gefunden. 

Drei  schon  seit  einigen  Jahren  am  Gymnasium  angestellte  Lehrer  wur- 
den mit  diesem  Unterrichte  beauflragt.  Sie  hiessen  Johann  Michael 
Ott,  Elias  Stdber  und  Johann  Michael  Kramp.*  Ott,  der  nur 


1  «  Di«  ftaatsftiriiehe  Sptadi  ist  ausser  allem  Zmifl»!  lieatig«ii  TagM  sowohl 

den  Gelehrten,  als  auch  all  und  jeden,  welche  in  dar  menschlichen  Gesellschaft 
leben,  »o  nötbig  als  dienlich.  Nicht  allein  bedienet  raan  sich  derselben  in  gautz 
Eaiopa  and  an  allen  Höfen,  sondern  es  sind  aach  die  Bacher  verschiedener  von 
denen  besten  und  bewlhrteatra  Anetoribas  in  dieser  Sprache  geeehrieben,  dergestalt, 

dass  sie  fast  anentbehrlich  ist.  Es  hat  daher  lUastre  Collegiam  Scbolarchale 
beschlossen,  däss  solche  künftighin  sowohl  in  dem  obera  als  in  dem  ontem  Oym* 
nasio  docirt  werden  solle,»  a.  s.  w.  Decretaai,  S.  10. 

*  Ab  17SL  die  Seieeta  wegfiel,  wurde  dem  uatsm  Gjasaadam  eine  Septima 

beigefügt,  und  der  franz.  Unterricht  insofern  modifisiert,  dasS  I.  nnd  III.  je  4, 
alle  andern  Kla'^spn,  VIT  !nbr!?:riffen,  5  Stunden  erhielten,  casammen  33.  —  Siehe 
Anhang  3.  u.  4  Typuh  lectiouum  Gyoma&ü  cum  saperioris  tarn  inferioris. 

s  €  Die  swei  letstem  sollen  in  dem  antern  Gymnasio,  —  so  drackt  sieh  die 
Terordnang  der  Schalbenren  aas  (8.  11),  —  die  prineipia  Lttiguae  OalUcM  doeiren, 
and  die  darin  befindlichen  discipuha  auf  die  in  dem  obcrn  Gymn^i  -ia  Torkommenden 
Lectiones  nach  and  nach  praeparircn. »  —  S  t  ö  b  e  r  war  am  '6^^^  Mai  1743  als 
Yiamui  inferioH»  Oyamam  angestellt,  Kramp  •  wegen  aeinea  itefflicben  Qaben 
and  Stadioram  >  am  2toD  Ibu  1744  provisorisch  mit  dem  Vicariat  tuperwris  Gipn- 
nn>('?  Ott  der  Titular,  war  verreist)  bedacht  worden  Am  ?^'"n  Janaar  1746  erhielt 
dieser  den  Titel  eines  Praetx]^.  super.  Gjflim,,  jedoch  ohne  Besoldong.  « Er  soll 
sieb  mit  dem  GhwI  begnügen  lassen,  mit  Bzpeetants  anff  H.  Hag.  BscheaauerB 
(Stöber,  mit  Expectantz  anff  H.  Prof.  Schorcrs,  Ott  aaff  II.  Mag.  Ansorgs) 
AAnlltige  Fzomotaon  oder  Tod. »  Acta  Academiea  I¥,  8.  16e4-17öö.  &  SSI.  — 
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fiaiUDsisclieii  UnlLM  i  iciit,  und  zwar  ausschliesslich  ia  den  obern  Klassen  erteilte, 
•wird  alloiii  in  dem  LehiorviMZ<'iclinis  als  k Praticeptor  GalliciiSä  bezeichnet. 
Seine  zwei  Kullegeu,  welche  unter  sich  die  necha  fmnzösischcn  Stunden 
in  IV  und  Y  verteilten,  waren  zu  gleicher  Zeit,  Stöber  seit  1745  Ordinarius 
der  IV  und  Abendprediger  zu  Alt  St.  Peter  (1746),  Kramp,  Lehrer  der 
lateinischen  Sprache  am  Gymnasium  seit  1746  und  Abendprediger  zu 
St.  Niootai.  Es  sollte  ferner  dafilr  gesorgt  iverden,  dass  ein  tOchtiger  VieaHm, 
der  den  Hag.  Ott  erforderlichenfUls  enetien,  und  ihm  mit  der  Zeit  csuo- 
oediren  »  kftnnte,  ehestens  ausfindig  gemacht  ivfiide.  Und  wkliefa,  am  IS. 
Juni,  wurde  Ifag.  Lejpold  nt  einem  iVttsesptor«  Tkario  im  obem  und 
untern  Gymnasium  ernannt,  mit  der  nachdrücklichen  Ermahnung,  sich  aulfo 
fleissig.ste  in  der  französischen  S[)ra(]ie  zu  üben,  damit  er  baldmöglichst 
nicht  allein  ein  ulroque  Gymnasio»  französischen  Unterricht  zu  erleilen, 
sondern  aucli  II.  M.  Ott  als  franz.  Predijrer  zu  ersetzen  und  candere 
Gallica»  zu  versehen  im  Stande  sein  möge.  ^ 

Auch  praemia  lingtiae  Gaüicae  wurden  auf  Atitm'/  des  rivninasiarchen 
Schatz,  durch  liej»chlui>ä>  der  Schul herren  vom  9.  Noveiuber  175«»  l  iu^rpsetzt.  > 

Der  unx  schon  von  früher  als  französischer  Prediger  hekatnile  .ioh. 
Mich.  Ott  war  in  der  Ruprechlsau  geboren.  Nach  vollendeten  theologi- 
schen Studien,  als  Fiea-VÜcttrtu«  in  den  unton  Klassen  des  Gymnasiums 
angestellt,  ersetzte  er  am  10.  Ifai  1737  seinen  Kollegen  der  obem  Abtei- 
lung, den  beuriaubten  Mag.  Roederer.  Zw«  lahre  spAter,  am  90.  Ifai 
1738,  mm  Ytearim  inferioris  Gymnssii  promofiert,  bekleidete  er  diesee  Amt 
bis  mm  3.  Mai  1743,  an  welchem  Datum  er,  an  Stelle  des  entlassenen  Mag. 
Reuchlin,  als  VicoWus  in  das  obere  Gymnasium  emtrat.  Am  30.  MArs 
1745  wurde  er  sum  Praeceptor  der  aweiten  Klasse  (V),  und  gegen  Ende  des 


Bemerkenswort  ist  von  hier  an  die  Menge  französischei-  Ausdrücke,  wie  Kinder  de 
l>onne  famille,  die  sarvivance,  die  nigUgence,  das  accommoderaeut,  Güter  de  luain- 
morts,  des  xAgleiinnty  die  «pactaaee,  Isttns  de  lioeaM,  oonsidteatioa,  z«1atioa,  «n 
gros,  galanterie,  vingtitaBS»  avis  geben,  a.  i.  w.  {ntMlt/B),  Welche  in  d«a  tsr- 

schiedeneii  ProtokoUbdcbem  sich  vorlindcn 

1  Memorial«  lU.  CoU.  Schol.  Vol.  IV,  3.  S.  6.  —  Leopold  war  damaU  21  Jahr 
alt.  In  Stiftssborg  (80.  April  1780)  geboren,  hatte  «r  Tbsologi«  stodiert,  und  war 

17ßl  am  Qyranasiom  definitiv  aU  Lehrer  angestellt  worden.  Er  starb  an  der  Wasser- 
sucht, am  in.  Aug.  I7!li>,  in  pin^m  Alter  von  C2  Jahren.  «  Er  war  ein  Mann,  dom 
Redlichkeit  uud  ujieriuüdeter  iüicr  m  Führuug  seines  Amtes  ein  dankbareh  Andenken 
snsichsni.»  Siehe  Progxamm  179Sb. 

s  Acta  Academica  1755-1786,  S.  42.  «Dnd  sollen  sidi  solche  auf  91  Ooldsa, 
6  Schilling  erBtrcckcn.»  7.n  gleicher  Zeit  waren  die  französischen  Lektionen  von  den 
andern  insofern  getrennt  worden»  «das«  bey  jeeder  Lactione  gaUica  ein  besonderer 
catalogus  geoehrieben  werden  soUts,  der  keinsn  SbdUttS  ia  Anssbang  der  Plfttse 
die  die  Disdpoli  in  solober  Lection  erhaUea,  in  die  aadssn  Lsetionss  habe.» 
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Jahres,  vielldcht  auch  erst  Anfangs  1746,  zum  franiösisclien  Prediger  er- 
nannt» mit  einem  jährlichen  Gehalt  von  hundert  Thalem.  Als  praeceplor 
g<Micu9  bezog  er  quarlaliter  fünfzig  Gulden.  *  Von  da  ab  bis  175t  wird  er 
im  Schulprogramm  als  Eed»ia»tes  CoUtcus  et  Praeeeptor  Quintae  CUum 
bezeichnet.  Diese  zwei  wichtigen  Aemter  versah  er  mit  gleicher  Treue  wäh- 
rend fün&ehn  Jafar^,  und  erst  als  Altersschwäche  ihm  nicht  mehr  gestattete, 
beiden  zugleich  obzuliegen,  verzichtete  er  auf  die  Prediyerstelle  (8.  Jan. 
1761),  um  seine  Kräfte  ausschUesslich  der  studierenden  Jugend  zu  widmen.* 
Er  war  vor  allem  ein  Schulmann  im  besten  Sinne  des  Wortes,  ein  edler 
Kinderfreuiui,  der  nicht  nur  seinen  Schülern  nüfzhrhe  Kenntnisse  beizu- 
bringen, sondern  aucli,  indem  er-  ifmen  mit  der  aufrichtigen  Liebe,  welche 
den  Hauplzu^:  seines  Charakters  bildete,  entgegenkam,  ihr  volles  Zutrauen 
und  ihre  innige  Anhänglichkeit  zu  ^rewinnen  verstand.  *  Es  sollte  dem  wa- 
ckern Manne  vergönnt  sein,  noch  fünfzehn  volle  Jahre  am  GyiiinaMuin  zu 
arbeiten,  wührend  welcher  er  der  Schule  die  nutziichsteu  Dienste  leistete 
und  auch  Gelegenheil  fand  untrügliche  Beweise  seiner  nicht  oberflächlichen 
Gelehrsamkeit  zu  geben.  Die  am  Gymnasium  1754  eingeführten  franzSn- 
schen  Lehibficber,  le  Guidon  und  die  Grammatik  von  Po6  te  v in,«  scheinen 
höchst  unpraktische,  den  Forderungen  damaliger  Zeit  keineswegs  mehr  ent* 
sprechende  Büch<ar  gewesm  zu  sein.  cLe  Guidon»,  sagt  Ifag.  Ott  in  eäxma 
vom  5.  Juni  1756  datierten  Brief  an  die  philosophische  Fakultät,  cest  un  livre 
Sans  princtpes  et  sans  ordre,  rempli  de  fiiutes  de  langue,  d'orthographe  et 
d'impresskm  Quant  ä  la  grammaire  Po^tevin,  eile  est  non  seidement 


*  «Wir  nntonohriebsae  Gatodlarias  und  b«yde  Seholareha«  als  Fflegem  der 
Stiftung  Hohen  Schnhl,  verkünden  hiemit,  demnach  wir  zu  Salarirung  derer  beyden, 
U.  Mag.  Krampen  und  H.  Mag  Otten  für  jeden  i|nartaliter  =  50  Guldoii,  also  für 
bejde  Qulden  Ihut,  das  Jatir  40U  Guldeu  benöthigt  sind.  >  Memoriaie  lllastiis 
Collegii  SchoUrehalis,  80.  Hin  1751.  —  Acta  Aeadenica  IV,  8.  S.  365. 

'  «  Oab  wegen  BIftdigkeit  die  Fredigt  auf.»  B.  Bems,  Notes  ponr  servir  n.  s.  w. 
—  Von  Ostern  1761  an  Irhrtc  er  am  Gymnasinm  ansser  der  frans.  Sprache  aneh 

noch  Arithmetik.  Frograni):!,  !♦>  Mfirz  1761. 

3  AI«  J.  0.  ätab«r,  Pfarrer  m  Walderebach,  die  Mildthätigkeit  seiner  Mitbürger 
(Staber  war  in  Strasebiug  am  23.  April  17^  geboren)  anrief,  da  war  nneer  Ott 
unter  dou  Ersten,  die  ihre  Liebesgabe  einsandten.  Ohne  Zaudern  kam  der  edel» 
gesinnte  Mann  dem  Wunsche  seines  Frenndes  entgegen,  und  gah  si>iiie  Ersparnisse, 
2000  Fr.,  tiin,  um  das  christliche  Werk  des  Seelsorgers  zu  turdcru.  (Vie  de 
J.  Fr.  Oberlm  par  D.  E.  St5b«r,  1831.) 

*  Poitetin  lebte  in  der  ersten  Hälfte  de«  18.  Jahrhunderts.  GedrOiOkt  kennen 
wir  Ton  ihm :  Dictionnairc  suisse  frangois-allemand  et  ullemand-soisse.  Basle,  Imhoff, 
17öti.  in-4^  —  Qramm&ire  Crangoiso  et  allemande.  Francfort  1787.  iaS:  —  Foitevia 
«t  Ehnoreich,  Graaunaire,  oder  fcaaaösische  and  italieaisehe  Spraddehre.  Angsbar^ 
Stage,  1783.  in-8".  —  Le  Nontean  SeeiMairs  lnnt(«it-aUeaMad.  Strasbourg,  Xianig^ 
1775.  in-8\ 
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pawvre  en  exercices  sur  Torlhi^raphe,  tnais  pleine  de  germanismes.  Elle 
renferme  en  oulre  un  rwueil  de  letlres  guind^s,  dont  plusieurs  blessent 
ouvertement  la  pudeur,  tandis  que  d'autres  ne  di$ent  que  des  platitudes  de 
hut  ätage.  >  1  Beide  Bücher  •oUlen  daher  ahgeschaift  dardk  neue  entM. 
iverden. 

Benelben  Ansicht  war  audi  Gymnanarch  Schatz,  der  sich  tnehrfiMh 
in  diesem  Sinne,  heaondars  in  zwei  Berichten  an  die  Schoiarchen  Aber  die 
SdiuMcher  auaspnch  und  hinzufügte  Hag.  0 1  (  sei  bereitwillig  eine  Gram- 
a»tik  und  ein  neues  nach  Art  der  lateinischen  Rudimenten  mit  den 
nötigsten  Regdn,  einem  VocabiiloHttm  und  einer  Sammlung  von  kuczen 
Hütorien  versehenes  PaWentent  zu  verfertigen!« 

Ott  machte  sich  sogleich  un  die  Arbeit,  und  schon  am  2.  Juni  1756 
unterbreitete  er  der  philosophischen  Fakultät  den  eingehenden ,  wohl  au<^ge- 
dachten  Plan  einer  französischen  Grammatik  für  die  unleren  Klassen.  Allein 
erst  1704,  nach  laii^>  n  und  mühsainen  Verhanillunf^en, '  erschien  in  deutscher 
Sprache,  bei  Job.  H  c  i  nr.  Heilz,  Otl's  erstes  Werkchen,  ein  Elementar- 
huch  der  franzosisclieu  Sprache  (Grammairc  fraui^oise  •'•(»'■ineuUiire),  und  1769, 
mil  deutschem  und  französischem  Titelblatt,  seine  f  r  a  n  z  ö  s  i  s  c  h  <;  Wort- 
fügung als  der  zweite  Teil  der  im  Strassburgischen 
Gymnasio  üblichen  Sprachlehre.^  Der  fruuösische  Unterricht 
wurde  nämlich  u  deutscher  Sprache  erleilt,  bis  man  1S06  zur  Uebeneugung 
kam,  daas  wenn  die  französische  Sprachkenntnis  möglichst  gleichen  Schritt 
mit  der  t  anderen  Matlersprache»  halten  und  dne  gewisse  Sprechfertigkeit 
erzielt  werden  sollte,  es  vonnOten  sei,  einige  Lektinen  in  franzflsiseher 
Sprache  vorzutragen  und  während  derselben  die  Schüler  zum  Sprechen  eifrig 
anzuhalten.* 


1  St.  Thoniasarchiv. 

«  St  Thomasarchiv,  I.Äd.  20,  12.  Juni  1755  und  12.  April  1756. 

*  «Relation,  welche  die  plüloBophiscbo  Fakultät  Illastri  Ck>nTentiii  Academieo  in 
puncto  der  Vertoderung  derer  im  Oymnasio  Abliehsn  Bücher  abgestattet  bat,  25.  JqH 
1757.  —  Protokoll  der  Schoiarchen:  Decret  wegen  Ver"indornng  der  Sclmllnichcr, 
4.  M&rz  1758.  —  Memomle  lUostria  ColL  ScholarcbaUs,  S.  GO-66.  —  Acta  Acade- 
miea»  1796-1786.  Sollen  keine  newe  Klasaenblloher  eingeffthret  werden,  ja  man  trägt 
sogar  l>edenken,  eine  newe  frantzösiaehe  Qtammatic  einzuführen,  in  dem  cb  gat- 
wohl  bey  der  bereits  von  dviwn  Bürgern  augescliaffeten  Qrammaire  de  PoSte?in 
aein  Verbleiben  wird  haben  kuiiiien  >  24.  Jannar  ITtJl.  (St.  Thomasarchiv.) 

*  « SytUtixe  / r anbaue  /attant  la  secottde  partte  de  la  yrammaire  en  usage  au 
OMgi  de  rOmvenM  d»  Stnubimrg*  iUmwnitättMUMt.)  -  <Joh.  Mich.  Ott 
clementa  Grammaticcs  in  nsum  discipulorum  concinnavit  et  cxorcitando  suornni 
iugeiiio  historiarum  ÜMrraginem  et  dec&ntatüuimi  mythologi  fabellas  adhibuit* 
Programm  1788. 

A  JKacMdU  von  ier  tegtnwärtigt»  fSmrvdUiMV  ^  Qffmmuiumtt  von  Eni 
CkrüUan  Hfyto»,  Av/SNor  «tid  DMeter  d«$  Qffmmammu.  3.  H.  Beits  1S06.  —  Die 
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AVas.  da»  IVaiizüsirjche  «Pari  <•  m  o  n  t»  belriflt,  ob^Heich  dessen  Notwendig- 
keit sich  gleich  anfangs  fühlbar  gemacht  und  Ott  zu  dessen  Anfertigung  sich 
sozusagen  verpflichtet  hatte,  so  scheint  dies  Buch  nicht  su  Stande  gekommen 
oder  vielmehr  von  den  Scholarchen  nicht  genehmigt  worden  zu  sein,  denn 
erst  1784  finden  wir  am  Gymnasium  ein  französiaches  Lesebuch.  >  Damals 
lebte  Ott  Hchon  längst  nicht  mehr:  er  war  anfangs  Februar  1776  in  noch 
nicht  s^  hohem  Alter  gestoihen,  nadidem  er  vierzig  Jahre  seines  Ldlwns 
der  lieben  Jugend  gewidmet  hatte.  Hochgeschätzt  von  Allen,  schied  der  ver- 
dienstvolle Lehrer  aus  dem  trauten  Kreise  seiner  AmtsbrAder ,*  unter  welchen 


Fmgp  war  früher  schon  angeregt  worden:  Akademie  und  Direktorinm 
hatten  beschlossen,  «durch  mehreres  Sprechen  die  Fertigkeit  in  der  Sprache  und 
sogleich  du  Zotranen  der  Kinder  ca  lieh  selbst  sa  fördern,  ohne  welehes  man 
ttieht  mm  Sprechen,  so  wie  ohne  Spredien  nicht  zum  Zatraaen  gelangt . .  .  Der 
Börger,  der  seinen  Knaben  zur  Classe  schikt,  erkundigt  sich  am  angelegentlichsten 
tun  das,  was  er  selbst  beurthcilen  und  was  sein  Kind  uamittelbar  im  täglichen 
Leben  oder  im  Dienste  s^nes  Vaters  beomtsen  kann.»  (Besolntton  des  Dird^tofimns 
auf  die  beiden  Berichte  der  Akademie,  das  Gymnasiom  betreHnid.  14.  Dec  1807. 
St.  Thomasarcbiv.  Lad.  20,  4.) 

Ferner  lesen  wir  im  Schulprogramm  von  18ü9  (3.  Apnij ;  « (^uels  que  soient 
les  progr^s  fiuts  par  nos  ölives  dans  U  langne  frta^iJse,  il  fani  avoner  qn*on  B*a 
pas  encore  pu  parvenir  h  leur  donner  l'habifudc  de  la  parier  et  de  l'^crire  anssi 
facilement  qn'il  sorait  h.  desirer;  inconv^nient  auquel  il  faudra  reraödier  d'une 
manicre  plus  complctte  et  plus  decisive.»  —  Heyler  schliesst  seine  Anrede  mit  den 
Worten:  «Noos  assignons  nne  place  h  1»  langne  allenHnde,  paree  qne  nons  vivons 
dans  im  d^pnrlemont  limiti'ofdif  ...  et  que  d'excellents  livres  sont  Berits  en  cette 
langue  . .  . ;  si  par  cette  raison  plusieurs  savants  fran^ais  s'appliquent  h  Tilade  de 
la  langue  allemande,  pourquoi  bonoherions-nous  ^  nos  jeunes  gens  nne  sovroe  si 
abondante  de  connaissaaees  dont  ils  ont  besom  poor  VHU  anqnel  ils  se  destinent?  » 

1  Melangea  de  Utterature  fran^oiae  dans  tous  lea  genres  de  prose  et  de  poUie 
ä  Vusage  du  CdUge  de  VUniixrsit^  de  Strasimurg.  Verfasspi-  des  Baches  war  Ot  t/s 
Nachfolger,  J.  D.  Beyckert.  Die  Eiufuhruug  dieser  chrestomathia  gaüica  und 
der  Yerlag  derselben  war  sni  Gnnsten  der  1751  gestifteten  Witwenkasse  der  Lehrer, 
durch  Beschluss  vom  23.  Ajiril  1784,  bewilligt  worden.  (Memoriale  lllustr.  Coli, 
schob  II.  S.  44,  und  Acta  Academica  (1705-1780)  S.  244.)  —  J.  D.  Beyckert  war 
am  6.  April  1770  zum  coUaboratorem  classis  VII.  ernannt  worden,  mit  dem  Zusatz 
cdass  wann  hn  obem  Qymnasio  der  B.  praeeeptor  lingnae  gallicae  fehlen  sollte, 
er  vor  denselben  vicariren  solle.  >  Am  16.  Februar  ITTR  zeigt  Dr.  Rect.  Magnif. 
Reisseissen  an  «es  seye  ü.  M.  Ott,  praeeeptor  linguae  gallicae  et  mathematicae 
Buperioris  Gymnasü  mit  Tod  abgegangen  und  zu  ersetzen.  Facultas  philos.  con- 
sultirt,  schlägt  H.  Beyckert  Usberigen  coliaboratozesi  septimae  daisis  vor,  weicher 
die  fraiitz^sische  Sprache  besonders  wohl  besitze,  ünanimitcr  erwählet.» 

-  Das  Collegium  bestand  damals  ans  acht  Lehrern:  Ott'«  Ko1b*?PTi  waren: 
Job.  Leypold  (praeeeptor  poeseos,  histor.  et  utnusquc  stih  ucc  nou  mathem.). 
Oaorg  Frider.  Weber  (Eecles.  libw.  Viear.  Praec.  theoL  et  ting.  gvaeo.). 
Job.  Mich.  Kramp  (Eecles.  Nicol.  vespert,  et  Praec.  latinitatis,  logic.  et  rhetor.). 
J  e  r.  Jac.  Obcvlin  (Pracrcpt  classi«!  VV  H  e  n  r.  Godofr.  Kampmanu  (Eecles. 
et  Fraecep.  classis  VI).  Joh.  l;  rid.  Lichteuberger  (Eecles.  et  Praec.  classis 
YU).  Joh.  Dan.  Beyckert  (elassas  TU  CoUaborator). 
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aetn  Andenken  in  Ehren  blieb;  dmn  ein  Biedermann  war  Ma^.  OH  gewesen, 
dem  swölf  Jahre  später  der  berühmte  ler.  Jakob  Oberlin  noch  das  in 
seiner  Einfachheit  ao  beneidenswerte  Lob  spenden  konnte:  «Vir  erat  multis 
virtutibus  inngnia  et  priaeorum  monim  tenax.» 

Wenn  es  nun  auch  hOdist  interessant  wAre,  nachauwei8»i>  wie  nach 
und  nach  durch  weitere  Massregeln  die  französische  Sprache  im  Unterricht 
die  vorherrschende  wurde,  so  glau))en  wir  JMrechtigt  zu  sein,  um  der  Ueber» 
Schrift  dieses  Aufsatzes  nicht  untreu  zu  werden,  unsere  Untersuchungen  hier 
ahzuschliessen,  um  so  mehr  da  von  diesem  Zeitpunkte  an  die  Geschicke  cles 
Unterrichts  der  französischen  Sprache  aui  Gyrunasium,  wie  auch  an  den 
ülMiL^i^ii  hit"*iLn'n  Lehranstalten  sich  leichter,  an  der  Hand  der  zalilreicU 
vorliundenea  und  jedermann  zugänglichen  Quellen  verfolgen  lassen. 
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Anhang  I. 

ELEGIE  FRANgOlSE 

COMPOSEE  A  L'lIONNEUn  I»E 

Monsieur  BALTHASAR  FRIDERICH  SALTZMANN 

ECCLGSIASTB. 

LE  JOUR  MESMS  QU*IL  PRENOIT  LE  DECRA  DE  LIGENGlfi  EN  THEOLOGIE 
ET  c£l£broit  SES  NOPCES  A  STRASSBOURG 
AVEC  CilASTE  ET  PUDIQÜE  DAUOISELLE,  MADASIOISELLE  SUSANNE  SCHUIO, 

SA  DIEN  AYV£e  ESPOUSB. 

Je        qm  touts  ceax  la  qoi  vondroyent  «ntreprendn 

De  loner  vog  vertns,  Saltzmaun,  ou  faire  cntendre 

Par  lears  ven  aux  hamaüUi  Celles  de  la  pucelle 

Qne  TOS  yeaz  out  ehoine,  de  nulle  la  plas  belle, 

L'eatrepreiidroyeiit  en  vain,  car  plwtost  in  bocage 

Pourroyciit  fnmpter  le.s  fcuilles,  et  an  temps  dp  l'orage 

Nombrer  les  üots  bi-nyants  de  la  mer  jusqu^aox  cieax 

Qaand  le»  v«aU  inritei  eombattent  fbrienx. 

Pour  commenoer  pur  vous,  qni  cognoit  la  poininn 

Qni  puissc  crayonaer  votre  bonne  nature? 

Vous  auez  des  le  temps  qae  tous  printes  naissance 

EaM  bnulaat  d^uoir  de  Dien  la  eognoissance 

Auez  este  porti     la  Theologie 

Dcptiis  Tostre  icune  eage,  et  ne  Tavez  choisie 

(^ae  poor  servir  h.  Dieu,  qa'aymez  cent  mtUe  fois 

PloB  qne  lee  ehamps,  les  prts,  les  rives  et  les  bois 

Et  poor  le  bien  senrir  avez  en  diligence 

LeT6  la  saincte  escritare,  et  de  teile  prndence 

Foorsuivez  tos  cstades,  si  bien  qa^avez  Thoimear 

De  prendre  le  degvi  d*iin  renommi  Dootear. 

QuanJ  ^  vosfrc  inoitie,  qai  petit  avoir  l'adresse 

Foor  dignement  loaer  oue  teile  Deesse 
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Qai  prent  les  Deites  »qx  lilte  de  ses  yeox 
Et  a  plu  de  wtam  qa»     Ltta»  das  ewaz, 

Qrti  rcnd  vostrp  ponrofr  sons  son  oTif'iccnnce, 

Vostre  coeur  amoareax  de  sa  douce  preseuce. 

BU«  Mt  belle,  eile  ert  fiehe,  Yertaeue  et  tremge, 

Elle  est  plaisantc,  et  digne  a  qni  Von  face  homnMge. 

Si  le  plaisnnt  soleil,  qaand  il  faict  sa  caniero 

S'arrestoit  aa  haut  ciel,  et  devant,  et  derridre, 

Regardoit  tcy-baa ;  d*iiii  «t  d*Mifare  coete, 

II  diioit  qn'il  y  »  iaat     TettoB  eiuemble 

Dans  son  ante  angeliqne,  qnli  soit  ndvis  il  semble 

Qae  tOQt  le  plus  parCaict  8acr6  &  ia  memoire, 

He  ptnt  estre  eegaU  i  m  divuie  gloire. 

Dftntant  qae  son  beati  teint  qai  les  roses  etface^ 

Les  plas  rnrfM  ^x'autez  de  noR  .sii^clc»  soipaase 

Sa  d6licate  maiii  surmouie  les  couleurs 

Qn«  1«  printempa  appoite,  tont  cowonnA  de  lleiin. 

Son  bei  opuil  vous  ravit,  Saltzmann,  son  poil  vous  tieitti 

La  doucear  de  ses  mains  vos  douleors  entretient 

Et  sa  donce  parole  orn6e  de  la  beantA 

Da  Cotal  de  sea  levra,  a  vottn  ama  amsti^ 

Son  oeail,  son  poil.  sa  main  et  ses  divins  propoa 

Accroissent  vostre  flamme,  ostent  vostre  repoe. 

II  recommanderoit  oott«  gm»  amiable, 

Qni  löge  daos  son  «Otpa,  et  Ia  t«nd  teoerable 

II  loncroit  Ia  doucenr,  l'honncnr,  la  coortoisie  , 

Qni  ont  en  sa  chere  ame  leor  demeore  ohoieie. 

1>ir<»it  qua  le  printamps  Mignon  de  la  natnre 

Ne  nons  estalle  point  tant  de  doace  peintare, 

Tant  dv  roscs,  d'oeillets  et  de  Ij's  blancliissants, 

Qae  lon  regard  voos  cause  de  soapirs  langoiseanti, 

Faiet  naittre  «n  Tostre  conur  da  pantntt,  da  flaiinttai, 

D'agr^ablos  deein,  de  doaces  amonfettai. 

Qtiatul  j'udmire  estonn6  tant  de  grace  en  eile 

Je  voos  estime  beorenx,  Saltzmann,  et  d'on  fidelle 

Ccemr  et  affaetion  vona  sonliaitte  na  liea 

Ferme,  stable,  plaisant,  et  remply  de  tont  bien: 

Corame  la  dotice  Vignc  poHe  fruict  h  foison, 

Äiusy  benisse  Dieu  vostre  graude  maison. 

Qa*aiito«r  de  Yoalve  table  Yoyies  dee  aniuu  beavx 

Commc  tin  rang  dclectable  d'olirlers  toat  WWWXX, 

Voyicz  de  vostre  racc  doablo  post^rit6, 

Et  sor  touta  vos  uepueux,  paix  et  prosperit6. 

LCtemel  noetre  Diea  ftnu  fMa  la  üMienr 

Que  Tnyipz  vns  cnfants  reuerer  le  Seignenr 

Ayauts  les  benefices  deeqaeU  eet  ionissant 

Celay  qmi  foyant  vice  craint  le  IHmi  tont  pniiaaai 

Jexmes  argentinois  qni  chatehto  lea  bonneurs, 

Ff  In  plnire  du  inonde,  commc  extreme  bonhenr : 

Appreuez  de  Saltzmann,  qn'il  ne  fant  meipriser 

Noatrt  TliAfttogi«f  aiaa       1»  twA  pria» 

Ajmtr,  ti.  pottible  et^  taa^r  d'y  pamair. 
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VcQ  qne  le  tont  pnisBsnt  ne  cesse  de  benir, 
De  beiiedietion.  icy-bas,  temporelle 
Et  conronnc  la  haut  d'une  gloire  Eternellc, 
Ceoz  qai  tascheot  de  faire  la  volonte  de  Dica, 
En  qmlitt  d«  ^nif  iiiinutieiY  en  ce  lien. 


Aimqr  eongntale  de  coenr 
&  MoMiear  rEaponx  et  ä  Mademoiselle  rEspon<;o.  M  Nicolas  BOISSARD 
Argentorati  typis  Johannis  Andreae 
M  •  DC  •  XLIU. 


LT  VERO  UNO  INTüITU  SUPEllh )I{1:M  IV.  (XTRIARÜM 
PEHMÜTATIO  APPAHEAT,  EN  TABÜLAM  1 
(D .  XII .  APR .  A .  GHR .  M .  DC .  XXXIV.) 


1 

Docebil. 

11. 

t 

O 

IN 
PRIMA. 

8. 

• 

Logicus. 

Matliein. 
Concio. 

Poota. 

Logic 

Logic. 

LoRie. 

Iiorö  ves- 
perlinft. 

1. 

3. 

Shetor. 

Rhclor. 
Unecus. 

Rcpcl. 
tiniec. 

LeliD. 

SBCUNDA. 

1. 

a 

Onectts. 

Aritlim. 
Concio. 

LeUn. 

Poeta. 
Oraec. 

Poeta. 

Latin. 

LaUn. 
iiora  vespi 

1. 

Latinus. 

Uraecus. 
Letiaue. 

I'oeU. 

Roppt. 

PCL'U. 

TBRTJA. 

8. 

i'oela. 

Arilhm. 
Coucio. 

Oraec. 

Oraec. 
PotfUi. 

Lulin. 

Onec. 

Oraoc. 
hora  vesp. 

Qreecus. 

LeUnae. 
Foete. 

Lattn. 

Poeta. 
Repei* 

yu.\RTA. 

l 

LaUdus. 

AriUim. 
Concio. 

Dialo- 

Latin. 

Uraec- 

Focla. 

Poela 
bora  vevp, 

1. 

Potsla. 

l'OL'tu. 

Rt'p.  un. 

Oraec. 
RepeU 

CUI. 
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TYPUS  LBCTIONÜM  (7.  APBILIS  MD. COLI). 


c 

<r 

* 

IN 

SELECTA. 

OiMCt. 

OtUiM. 

Praepk  Gurt. 

Virg.  et  Ex. 
SUli  «lier«. 

Cnrtttt«. 
Oraeca. 

Sacta. 
OalUca. 

Ep.Cic.etEi 
SUli  allem. 
Aritlimatiea. 

Rhetorcum 
Ontioii.CttrL 

BxeictL  SUlt 
UUaL 

OclUca. 

Logic  HisUet 
Qeog.  altem. 

IN 
PRIMA. 

•s 

•g 

PnqkwtClc, 

Ovid.  et  Ex. 
SUU  altem. 
AritluBtUn. 

Ciier.  Epist. 
ad  fainiL 

StU-Oennan. 

Sacra. 
Pi««p.ad  Cic. 

Exercitturo 
SUli  Latin. 
Oaegrapbia. 

OalUea. 
Cicer.  Bpiat 

Sacra. 

OMeca. 

Exercil.  SUU 
UttDi. 

Oalllca. 

IN 

SKCUNDA. 

£  * 

•a 

Ovid.ot  Kxer. 
SUli  aU.-rn. 
ArlUnneUca. 

Circr  Kpist. 

,11 :  [,Lrii ;  1  utrCS, 

GeoKraphM, 

Sacra. 
Praep.ad  Cic. 

C.ic  ep.  cl  F.x. 

Sl  Ul  ultlTIl  . 

Extttu.Uram. 

Gallica. 
Aritiimetlca. 

Cic.ei).ei  Kx, 
Stili  altern. 
SUlus  Ocrin. 

S  g 

OtUk«. 

OalUct. 

KxorciL  Suli 
UUdI. 

Sacra. 

IN 

TBRTIA. 

Coro.  Nep.  et 
El.  SUli  alt 
äliliu  Owm. 

OalUei. 

Oalllca. 

Exercit.  ütili 

Launi. 
OMffraptaia. 

Coneliiw. 
Nepoa. 
Bxam.QraiiL 

Sacra. 
OatUce. 

Bterc  SUU 
Ltttai. 

Arilbmetic«. 

Pr.  adPbaed, 
et  Com.  Nep. 

< 

c 

BZBKiL  SUli 
Uüai, 

Arithmetica 
et  Examen 
Btyiiiol«(;i«. 

Sacra. 
BxamenSyo- 
lacticum. 

Oallica. 
Exercit.  SUli 
UtiBi. 

Aritimalka, 
Bsantn 

Syntecticum. 

Sacra. 

Ii 

Ftb.PUaeiln. 

ouUica. 
R«p.  RiMUm. 

Fab.Pliaeari. 

Pbaedrus  et 
Rap.  Rudim. 

IN 

QUINTA. 

li 

OaU.  etKxer. 
SUli  Ittini 

Ex^ilii  [it;o 
Uramuiuticdt' 
cum  foriuuiia 

Sacra. 
Anltiiiielica. 

Gallica. 
KM  rcIt.  Still 
Utiui. 

Exam.Oram- 

maticum. 
ArilUmetica. 

Saaa. 

iE 

Syntax,  et 
Rep.  Rudim. 

Oalhca. 
Senleut.  UU 

Ropetilio 
Rudimeni. 

Sententlae  et 
Rep.  Rudim. 

IN 
SEXTA. 

-  C 

Exercitium 
legendi  cum 
RiidJneati«. 

Ex.  legendi 
cum  Sentent. 
et  Rudiment. 

Legendi  Ex. 
ei  Sacra. 

Exercitium 
legendi  cum 
Rudtmentt«. 

Exer.  legendi 
Rud.etScrtpt 
neai.  *.  Varb, 

Sacra. 

—  •3 

S«atieat.Ruid. 
etArithoMt. 

Rudiment. 
repetlUo. 

RepeLLect. 
aniemerid. 

SantaaUaaai 

RadimaBta. 

1 
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TYPUS  LEGTlONÜxM  (16.  MARTH  MD.GCLXI). 


c 

* 

t 

IN 
PRIMA. 

Ii 

Oallica. 
Saera. 

Oallica. 
Aritbmetlea. 
Praep.  Curt. 

Vir«,  «t  Ex. 
SUli  attoro. 
aiMea. 

Curtioa. 
Oraaea.  . 

Sacia. 
Gallica. 

Ep.Cic.elEx 
Stili  altem. 
Qraeca. 

«  b 
ä| 

Rhetor.  cum 
OimUon.Carl. 

Exercit.  Slih 
Latlni. 

Qraeca. 

Logic.Hisi.et 
Oaog.  altem. 

IN 

SECUNDA 

•"2 

•5  = 

"S 

Sacra. 
Praep.adCic. 

Ovi'l.  et  E\. 
Still  ültlTU. 

Oraeca. 

C.ir.T.  F.i>i-.t 

illl  fllUi.!. 

Stil.  Uerman. 

Süi'r.i. 
Pracp.adCic. 

Kxerciliuin 
Still  Latu». 
Oeograpliia. 

Oraeca. 
Cicer.  Epist. 

-»•3 

aaUlea. 

Gallica. 
Arilbmetica, 

Exercit.  Stili 
Latiai. 

Oanica. 

IN 

TERTIA. 

st 

.a  s 
"E 

Ovid.et  Excr. 
Still  altern. 
Ariduneitea, 

Cicer.  Kpist. 
dd  ramiUares. 
Geographia. 

Gailka. 
Pra«p.adCUx 

Cic.ap.«tBx. 
SUli  altem. 
AritboMtlca. 

Gallica. 
OtMca. 

Cic.ep.elEx. 
SUli  altero. 
SlUna  Gero. 

posl 

merid. 

Oraeca. 

Sacra. 

Bxercit  SüU 
UUdü 

Sacra. 

IN 

QUARTA. 

•b 
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I.  DIE  ANFÄNGE  D£H  SXRASSBÜRGEB  SGÜULKOMÖDIE. 

Die  1870  verbrannte  Bibliothek  Strassburg«  besass  ein  ßlalt,  das  dem 
14.  Jahrhundert  angehörte.  Es  enthielt  ein  Lied,  wie  Schulknaben  und 
•mädchen  zur  Fanntehlzeit  es  vor  den  ThOren  der  Geistlichen  wechselweise 
zu  singen  pflegten.  «Gebt  uns,  gebet  so  baten  die  Kleinen  in  lateinischer 
S[iFachey  «reichlich  bringet,  Honigtorten  kleine;  dankenswertem  Geber 
Wird  gern  Dank  gespendet,  Sind  nur  sfiss  die  Kuchen.  >i 

Ein  merkwOrdiges  Udierblmbsel  einer  Zeit,  die  sich  ntdit  scheute  die 
Kinder  betteln  zu  schicken  !  Das  ganae  Sputmitlelalter  tritt  daWi  vor  unsere 
Seele  mit  seinen  fahrenden  Spielleuten,  Studenten  und  Gelehrten.  Wir 
sehen  sie,  wie  sie  herumziehen  von  Ort  zu  Ort  und  Gal>en  der  Musen  spen- 
den zum  Entgelt  für  jene  matoi  idlon  G;il)on  nn  Bmf  und  Woin,  Flfi^ch 
und  Zukost,  die,  unentbehrlich  und  hoc  h;ios(  liätzt,  der  ;msässi^:»>  I^t  ichtum 
ihnen  im  (W^^fühl  seiner  hnhon  Uelx'ilt'^^rnlu'it  unkärglich  darreichte.  Se 
trieben  ilir  i,el>en  lan;;,  >vas  sie  als  Kinder  j^elernt. 

Ob  aus  solchen  Wechselgcsängcn  in  ähnlich  selbständiger  Entwicklung, 
wie  aus  den  kirdilichen  Responsorien  das  geistliche  Drama,  wenigstens 
Ansätze  au  einer  Betlelkomödie  entstanden,  die  wir  noch  in  gewissen  Sienen 
des  humani^ischen  Dramas  wiederfinden  kannten?  Oder  ob  das,  was  man 
Bettel komddie  oder  Kurrendedrama  nennen  möchte,  nichts 
andres  ist  ab  eiiw  fiNrtgesetxte  Entlehnung  vom  gdslUchen  und  s|äter  vom 
Volksschauspiel  her,  die  natürlich  wel  lieber  und  eher  al??  das  geistliche 
Spiel  zum  Gcbrau<;h  der  Volkssprache  fiberging?  Das  bislang  vorhandene 
Material  dürfte  zur  Entscheidung  dieser  Fragen  schwerlich  ausreichen.  Aber 


^  Mone^  Scbanspi«]«  des  Hittslaltors.  18S9.  Bd.  U,  8.  972. 
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für  Strassburg  ivenigstens  ist  klar,  dass  «ine  Anleihe  bei  andren  Dramen 
staltfand. 

Zur  Fassnachtieit  1541  führten  die  Gesellen  der  Küri^chncrzunfl  die 
geistliche  Komödie  Susanna  auf^i  deren  selbst  in  einer  Chronik  Erwähnung 
jfeschieht,2  Es  war  vormullich  die  Susann»  des  Sixtus  Birck,  der  erst  in 
Basel,  dann  in  Augsburg  Lehrmeister  war.  Die  wackre  Zunft,  die  auch  sonst 
den  ■^Mösi^ton  Anteil  an  öfTentlichen  Leistungen  der  Arf  Itntle.  spielte  iiiclit 
nur  oflcntlii  li  nnf  dviu  Kiirnrnarkf .  >nnJern  auch  lieruin  m  den  Höfen  und 
Häuiseni  der  j^^rossen  Ilerreii  uüd  Junker.  Zu  der  Zeit  war  prerrule  die  Her- 
zogin von  Lothringen  in  Sirassburg,  die  war  zur  Herberg  in  lleiin  <iCunrat 
Johanns  Behausung  in  der  Judengass»;  da  haben  sie  es  «ihr  in  derselben 
Behausung  zu  Ehren  und  Ge&IIen  gespielt ;  die  hat  ihnen  auch  ein  gute 
Verehrung  lassen  thiin  und  geschenkt.»  Kunum»  das  Spiel  war  sehr  heh'eht. 

Und  dieses  Spiel  eigneten  sich  die  Schulen  an.  Einer  Lehrfrau  ward  es 
auf  ihre  Anfrage  hüi  untersagt;  andre  Schulvorstände  hatten  eine  Anfrage 
gar  nicht  für  nfltig  gehaltai.  >  Es  kam  die  Klage,  dass  auch  die  jungen 
Schäler  ciun  Pred^eni»,  d.  h.  eben  Schüler  des  Gynmasiums,  einzelne 
Szenen  der  Sus;inna  in  deutscher  Sprache  die  Häuser  herum  aufgeführt.  Man 
verbot  die  Bettelei  und  ordnete  an,  dass  jede  Aufführung  der  Erlaubnis  des 
Magistrats  bedürfe.^ 

Das  half  wenig.  Denn  nun  nahmen  die  schlecht  besoldeten  Lehrmeister 
und  Lehrnneiptcrinnen  den  Pelrieb  dieses  Dramas  noch  mehr  in  die  Hand,  als 
sie  ihn  sch'>n  frülier  gebäht  hallen.  Alier  15i0  kam  die  Sache  zum  Austrag. 
Dem  Lehrmeister  auf  dem  liarfüsserplalz  war  sein  a Verhu  ener  Sohnn 
verslatlet  worden,  der  I.elirfrau  /.um  Alfen  St.  Peter  ward  der  «Ar  nie 
Lazarus»  vei hüten.  liiess,  sie  liabe  ihren  eigenen  Nutzen  dabei  gesucht 
und  Geld  von  den  Leuten  geaummcn.  Margarethe  Herzmunn  abei-  war  eine 
beherzte  Frau,  sie  wandte  sich  geradenwegs  an  die  höchste  Obrigkeit  der 
Stadt  und  berief  sich  auf  das  Beikel  andrer  Schukin.  Fast  hätte  sie  Gehör 
gefunden.  Aber  man  heschloss  dean  doch,  ihre  Ansprüche  in  anstündigerer 
Weise  su  befriedigen.»  Von  der  Zeit  an  hören  wir  nichts  mehr  von  derar^ 
tigen  Aufführungen. 


1  Der  Daratellmig  dss  ersten  Abschnitts  liegen  die  Naehriehtsa  der  Strasslmrger 

Stadtark  II  1  :i  za  Qruude,  die  ich  als  Protokolle  der  Eluundzwanziger  zitiere.  Sie 

sind  auf  dem  Stadtarchiv,  Die  angezogene  Stelle  ist  1511,  Blatt  58  a  und  81  a. 

>  Unter  falscliem  Jahre  U5Jt4).  Fragments  des  anciennes  clurouiques  d'Alsace. 
L  Sebaldos  Bfthelen  Chronik,  hrsg.  von  Daohenz  1887.  6.  87.  Nr.  flSä. 
8  Protokolle  der  XXI.  1Ö4I.  BL  68  a. 

*  Protokolle  der  XXt.  1541.  Bl.  115  b.  117  a. 

Protokolle  der  XXL  1646.  BL  20a.  B»h,  81  b.  SohoUrobenprotolioUe  Die 
Jovis  25  Martii  1546. 
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Die  Beltelkoraödie  war  ein  Tropfen  kranken  Blutes  in  dem  gesunden 
Korper  der  Schule.  Zu  eifrig,'  betrieben,  ein  «schnödes  Mittel  notwendigen 
GeUlerwerbs ,  musste  sieden  Verlall  (Ilt  besten  Anstalten  Vierbeiführen. 
Wie  se^'ensreich,  dass  der  Strassbuiger  Maj,'istrat  diesem  Tieihen  ein  Ende 
machte !  Aber,  naclulem  das  Verbot  er^aii^'eu,  wa^^te  man  auch  an  andre 
Auffüiii  un^'cn  auf  Jaiue  iiiuaus  nicht  zu  denken.  Erst  gegen  Ende  des 
sechsten  Jahrzehnts  erleben  wir  in  Strassbui^  das  Beginnen  der  eigent- 
lidien  SeluiIkofnSdiet  ober  die  Uäk  mir  einige  allgeneine  Vortjemerkungm 
»I  machen  erianhe. 

Bei  der  latdnieehen  Sdiolkomadie  in  Deutediland  Qberiiaupt  kann  man 
drei  Perioden  unteracheiden :  die  Periode  des  Anfangs,  die  Periode  der 
Sehutkomfldie  im  engeren  Sinne,  die  Periode  des  Schultiieftters.  Sie  sind 
nach  ÄliAiehtoi  und  Erfolgen  denn  auch  durchaus  verschieden. 

Die  erste  Periode  ist  die  Zeit  des  Versuchens.  Deutsche  Humanisten 
liaiten  in  Italien  AuHuhrungen  altklassischer  Stücke  gesehen;  der  gewaltige 
Zug,  mit  dem  das  Italien  der  Renaissance  das  ^nma  Europa  mit  sieb  fort- 
riss,  halte  sie  auch  in  diesem  Stücke  zur  Bewunderun^r  und  Nachahmung 
gezwungen.  In  ihren  neugegründeten  oder  in  neuem  Sinne  um^a'stalteten 
Schulen  und  Universitäten,  in  ihren  litl  'i arischen  Gesellschaften  wurde  es 
nun  lebendig.  Wie  in  Italien,  glaubte  man  auch  in  Deutschland  Plautus 
und  Terenz  voll  und  ganz  dem  Leben  wiedergegeben  zu  ha)>en  erst  wenn 
man  ihre  Werke  zur  Darstellung  auf  der  Bühne  brachte.  Und  mit  der 
griechiseben  Tragödie  war  es  nicht  anders.  In  diesem  Zeitalter,  das  in 
der  unendlichen  Lust  stetig  neuen  Wissens  alles  wissen  zu  können  «»ich 
vermass,  wollte  man  auch  wie  durch  höhere  ESngebung  das  Wesen  der  alt- 
griechischen  Dramenmusik  erkannt  haben ;  und  wenn  man  nun  mit  einer 
im  wesentlichen  nach  eignem  Gefühle  zurechtgemachten  Musik  Cliorpartien 
vortrug,  da  schienen  Sophokles  und  Euripides  in  ieibhafltger  Gestalt  wieder 
unter  den  Lebenden  tu  wandeln.  Das  Beispiel  so  grosser  Verganjjfenheit  reizte 
die  Schaffenslust  ige  Gegenwart  zu  schneller  Nachahmung.  Aitklassische  und 
zeitgenössische,  geistliche  und  wel Hiebe  Stoffe  wunlen  hervorgezogen,  um 
die  Palme  zu  ringen  mit  Vorbildern,  von  deren  Grösse  man  wohl  ein  tiefes 
Gefühl,  aber  noch  die  rechte  Wertschätzung  nicht  besass.  Das  NachschalTen 
blieb  weit  hinter  dem  Nachempfinden  zurück. 

Gleichwohl  —  ein  ausserordentlich  frischer  Hauch  des  Geistes  wdit 
durch  diese  Erstlingsschöpfungen  deutsdier  Humanisten.  Noch  beugte  nicht 
das  harte  Joch  der  Sdiule  und  achulgemisser  Zwecke  die  nur  in  Freiheit 
geddhende  Poesie  traurig  cur  Erde  nieder.  Noch  war  in  den  AuOtUiningen 
nicht  Zwang  oder  pedantische  Regelmässigkeit;  gewöhnlich  llinden  sie  statt 
bei  Gelegenheit  von  Festen,  die  ohnehin  den  Geist  zu  höherer  Freude  erhoben. 
Lehrhafte  Absichten  waren  nidit  auegeschlossen;  aber  noch  überwog  ein 
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Interesse,  das  zuerst  die  Renaissancezeil  wieder  geschaffen,  das  Interesse  an 
der  mmschlidien  Individualität. 

Die  zweite  Periode  ist  die  der  SchulkomOdie  im  engeren  Sinne.  Man 
war  prosaisch  geworden  und  hatte  die  Frage  aufgewoifen,  woxu  denn  solche 
Au0fihrungen  den  Schülern  und  Studenten  eigentlich  nützten.  Das  war  ganz 
im  Sinne  der  Zdt.  Der  lebhafte  Wissensdrang,  der  in  reicher  Fülle  neue 
Kenntnisse  auf  allen  Gebieten  erbracht  hatte,  fiind  seine  Ergänzung  in  dem 
nicht  minder  lebhaften  Dranj,'  nacli  Mitteilung;  der  neuen  Kenntnisse.  Mehr 
oder  weniger  trat  ü))erall  ein  Stillstand  der  Erkenntnis  ein;  aus  Forschern 
wurden  Lehrer.  Jetzt  ward  die  Schulkomödie  der  Schule  unter lliün ig,  sie 
ward  zu  einer  Schuh"il)ung.  Antike  Dramen  und  neugedichtete  Komödien  in 
antikem  Gewände  mussten  Scimizwecken  dienen.  Dieser  aber  waren  im 
wesentlichen  zwei,  so  viel  nebensJichliche  auch  sonst  noch  angeführt  werden. 
Der  erste  war  ein  pä<layci;^^isLher.  Man  wollte  die  Jugend  vollkommen  vertraut 
machen  mit  der  lateinisc  hen  SpraLlie,  oder  —  um  edler  das  Ziel  au>zu(iriiLken, 
das  dem  ganzen  leliriiullen  Ueulschhumanismus  mehr  leis  geahnt  als  klar 
erkannt  vorschwebte  —  man  wollte  sie  tiefer  und  tiefer  cinfülirea  in  den 
Geist  des  Altertums.  Der  zweite  war  mn  ethischer.  Man  wollte  die  Jugend 
lebensrdfer  machen,  ihr  die  Gefiüiren  und  Verlockungen  des  Lebens  abmah- 
nend vorführen,  ihr  Vorbilder  ed.ler  Tugenden  warm  zur  Nacheiferung 
empfehlen.  Aus  dem  Interesse  an  Personen  war  ein  Interesse  an  Sachen 
geworden.  So  sehr  aber  nun  das  klassische  Latein  im  MiUelpunkte  der  ganzen 
humanistischen  Bildung  stand,  so  wenig  war  die  Sprache  der  neuen  Stücke 
eine  klassische.  Und  eine  so  weite  Ausdehnung  die  Tendenz  auf  das  sittlich 
Lehrhafte  im  allgemeinen  zu  erlauben  schien,  so  eng  machte  die  ühermäcb- 
tige  religiöse  Strömung  den  Stoffkreis,  indem  ganz  vorwiegend  biblische 
(beschichten,  Parabeln  und  Gleichnisse  zur  Venvendunfr  kamen.  Die  wurden 
aber  auch  vom  Volksscliauspiel  immer  und  immer  wieder  behandelt,  und  bald 
landen  Entlehnungen  von  beiden  Seilen  iier  statt,  so  du.->ä  Itier  eine  littera- 
rische P^ntwu klungsgesehichte  möglich  und  für  einzelne  Stoffe  mit  Glück 
\ersucht  worden  ist.  Indes  die  Abhängigkeit  von  der  lieiligen  Schrift  ver- 
stattete rein  üstlietischen  Interessen  nur  einen  geringen  Spielraum,  und  das 
künstliche  Gewand  der  fremden  Sprache  raubte  freieren  poetischen  Regungen 
Lull  und  Atem.  Aber  der  Bann  beider  ward  gebrochen. 

Und  die  dritte  Periode  ist  ntm  die,  in  welcher  die  Schulkomödie 
tticb  von  der  Schale  wieder  unabhängig  machte«  Unabhängig  nicht  in  jedem 
Sinne.  Noch  immer  waren  Schüler  (der  obern  Klassen)  die  Spielenden  und 
meist  Ldirer  die  Dichter.  Aber  nicht  ilBr  die  Schule  spielte  man  und  um 
zu  lernen,  sondern  für  die  grosse  Masse  draussen,  .]'•  D'  schaulustig-unwissende, 
der  zu  Liebe  man  nel>eii  dem  lateinischen  oder  griechischen  Texte  der  Musik 
und  kunstreicher  Ausstattung  unerhörte  Zugeständnisse  OMchte.  Beides 
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stammte  wiedoi um  aus  Italien;  Schauspieler  der  mächtig  Wanderlust njett 
comnii^ia  dell'  arte  hatten  «  s  üher  die  Alpen  zu  uns  herübergebracht.  Und 
die  englischen  Komödianten  waren  gekommen  und  hatten  die  <,To.s.sen  Bühnen- 
werke des  elisabethanischen  Zeitalters  öber  den  Kanal  getragen,  einen  Strableo- 
krans  der  Schönheit,  deflsm  wanderbarer  dam  freilich  nur  wenige  nicht 
blendefe.  Jetst  wurden  nidit  adten  weltUehe  Stoffe  gewählt,  mit  Vorliebe 
jene  gnwen  aua  der  Geachiehte  dea  Altertums,  wdche  die  Sftnger  aller 
Zeiten  begeistert  haboi.  Noch  waren  die  Dichter  nicht  völlig  frei  vom  lehr- 
haften Zopf,  aber  ein  Hauch  des  Genies  weht  durch  ihre  Werke  und  legt 
l>eredta8  Zeugnis  ab  dafür,  dass  diese  in  fitieater  Luit  dea  Denkens  und 
Empflndens  erwachsen  sind.  Schon  be^rann  man  diese  reifsten  und  schönsten 
Werke  des  deutschen  Humanismus  ins  deutsche  zu  übersetzen,  schon  drängte 
alles  dahin,  dass  sie  auf  die  Bühnen  der  kunstmäsaig  geschulten  Schauspieler 
üherg^ingcn  —  da  fuhr,  auf  Jahrzehnte  hinaus  zerstörend,  die  furchtbare 
Krie^sfurie  übers  Land  und  vernichtete  die  eben   reifenden  Früchte  einer 
langen  Entwicklung.  Was  man  nachher,  zum  teil  ua  Altes  auknupleiul,  mit 
gelähmter  Schaffenskraft  fabrizierte,  lief  schliesslich  hinaus  auf  Jene  traurige 
SchnlkomMie,  die  Gottsched  mit  Recht  so  tief  verachtele. 

Nicht  an  allen  Anstalten  sind  alle  drei  Perioden  der  Schulkomödie  ver- 
treten. Und  oft  nnd  mehrere  gar  nicht  von  mnander  geachieden,  sondern 
gehen  ndien  einander  her.  Straaahurg  aber  erlebte  alle  drei,  in  siemlieher 
Sondening,  und  hat  die  dritte  su  achönater  Blüte  geieiligt.  Ich  denke  an  daa 
Schultheater  Caspar  Brülows  des  Pommern,  jaiea  akademische  Theater,  daa 
jeder  deutsche  Reisende  des  17.  Jahrhunderts  gesehen  haben  musste  und 
dem  ein  aus  Strassburg  gebOrtiger  Goschichtschreiher  in  einem  der  grössten 
aeitgenössischen  Werke  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt  hat.» 

AIkm-  nicht  von  ihm  will  ieli  handelOi  sondern  von  den  iwei  ersten 
Periü<len  der  Schulkomödie  in  Stnlsshur;,^ 

Ueber  die  erste  lie^^i'ii  recht  kärgliche  Nachrichten  vor.  Der  Strassburger 
Humanismus  der  ersten  Zeil  ist  ein  Spätabkömmling  des  Schlettstadtcr  und 
bewegt  sich  gleich  dim  in  durchaus  deutscher  Eigenart.  Keine  Spur  mehr 
des  2^mmenhangs  mit  Italien.  War  dort  die  letzte  Konsequenz  der  Huma- 
nitätsstudien  ein  geistreiches  Kokettieren  mit  dem  Heidentum,  ao  haben  wir  hier 
eine  bedfiditige  Lebrhaftigkeit,  die  geistig  dem  Credankenkrais  der  Bibel  und 
religiöeer  Schriften  weit  näher  steht  als  dem  der  altklassischen  Schriftsteller. 
Oer  gewaltige  Prozess,  der  in  Italien  den  dogmatischen  Glauben  an  daa 
Ueberlieferte  tief  erschüttert  hatte,  ging  eben  in  Deutschland  langaamer,  aber 
gründlicher  und  nachhaltiger  vor  sich.  Noch  «scheinen  Anspielungen  auf 


1  Abelin  im  Theatmm  Enropasom  1663.  Tool  L  &  Ö19  II. 
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das  Altartiim  m  eingeAickte  neue  Lappen^  die  von  dem  alten  Gewände 
aeltsam  abstechen. 

So  etwa  stellt  sich  der  Strassburger  Huntanismus  dar,  wie  er  uns  in 
Sebastian  Brant  entgegentritt.^  Kein  Zweifel,  dasssein  lateinisches  Stück 
Hercules  am  Scheideweg  Im  wesentlidien  ethisdie  Zwecke  verfolgte.  Es 
verknen  gegangen  und  nur  die  Nachricht  ist  übrig»  dass  es  1512  zuerst 
aul^fÜhrt  wurde.  Es  wird  erzählt,  dass  bei  einer  Wiederholung  im  Jahr  1513 
ein  Mönch  es  als  gottlose  Neuerung  angegriffen  habe.  Aber  die  Neuerung 
siegte;  fünf  Jahre  später  ward  auf  dem  Rossmarkt  das  letale  Passions- 
spiel gfeg^cbcn.« 

Der  Humanismus  erfreute  sich  in  Deutschland  überhaupt  keiner  fort- 
lautetidcn  regelmässigen  Entwicklung.  Am  weniprstou  al)cr  in  Stnissburp. 
Dazu  halle  das  von  der  Nachbarstadt  aus  fjepflanüte  lleis  nicht  genügend 
tiefe  "Wurzeln  geschlagen.  Fremde  Humanisten  kamen  mit  andrer  Bildung, 
und  bald  fühlte  die  alte  Schule  den  ganzen  Unterschied  zwischen  sich  und 
den  neuen,  die  mit  der  dndringenden  Hingabe  der  Jugend  den  nngedhmten 
Thatendrang  derselben  verbanden.  Den  Jungen  aber  musste  die  ewige 
Moralpredigt  der  Alten  langweilig,  ihr  Zurückhalten  feige  vorkommen. 
Dazwischen  erachoU  mächtig  das  Wort  des  Wittoiberger  Mönchs  und  riss 
die  Jungen  aller  Orten  2u  Bewunderung  und  Parteinahme  hin.  Was  half 
den  Alten  ihr  ängstliches  Anklammem  an  die  wankenden  Säulen  des  erschüt^ 
terten  Rom? 

Auch  die  jüngem  Schlettstadler  hinj^en  der  neuen  evan{2:elischen  Lehre 
an.  Und  nun  begann  auch  für  ih<^  Srhuldrama  die  Wendung  zum  Religiösen, 
welche  in  Strassburg  vollzogen  waitl  durch  den  Lazarus  redivivus  des 
Johannes  bapidus. 

Das  protestantische  Gymnasium  zu  Strassburg  war  15il8  {gegründet 
worden.  Im  Mai  1539  siedelte  es  in  die  Räume  des  alten  Predigcrklosters 
über.  Zur  Fner  des  Tages  ward  das  Stück  von  Schülern  gespielt,  die  dafür 
wun  Magistrat  eine  Geldbelohnung  erhielten.« 

Die  AuAuhning  war  eine  gelegentliche  und  genau  so  vereinselt  wie  die 
des  Hercules  am  Scheidewege.  Sie  ward  nidkt  der  Anfang  weiterer  Schul- 
auflRlhrungen.  Der  Verfuser  war  in  Schlettstadt  geboren,  zu  guton  teil 
erzenen  und  hatte  die  Schlettstadter  S<  hule  als  ihr  Vorstand  xu  hoher  Blüte 
gebracht.  Als  er  sich  übwaU  offen  sur  Reformation  bekannte,  war  sein  Ver^ 


1  Man  Terglcicho  überall  die  Arbrit  von  Jnndt,  Die  dramatischen  Aufführtmgon 
im  Qymnasiam  za  Strassburg.  Ib81.  Für  Brant  sielte  Charles  Schmidt,  Histoixe 
litttadre  de  TAliMe  ä  U  fin  da  XV*  et  au  commencement  da  XVI*  titele.  1879. 

s  Mandate  &  Ordnungen  III  fol.  75  in  sabseript  (Stfassborger  ttadlankiv.) 
»  Protokolle  der  XXL  1689.  fil.  160b. 
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bleib  in  der  Valorstadl  unrnüylich.  In  Strassburfr,  wohin  fr  sich  nun  wandte, 
ward  er  Leiter  einer  der  drei  Schuleu,  uu.s  deren  Vereinigunjj  das  protestan- 
tische GyaiDarium  hervorging. 

Das  ist  alles,  was  über  die  erste  Periode  der  Strassbaiver  Scfaulko^ 
madie  aidi  wisseii  Iftsst.  Also  zwei  AnGInge  des  Schuldramasy  bride,  so 
weit  sich  sehen  IHssl,  ohne  Nachfolfe,  und  beide  treffliche  Abbilder  der 
homanistisehen  Richtunfen,  deren  Vertreter  Bront  und  Sapidus  waren. 

Und  Aehnliches  lAsst  sich  von  der  zweiten  Periode  sagen. 

152-i  kam  ein  Mann  nach  Strassburg,  aus  Main/,  j^abürtig,  ein  früherer 
Karthäusermönch,  dem  seine  Hinwendung  zur  Reformation  jahrelange  Ver> 
fol;,'unt^^  und  Ilutlens  Freundschaft  einj,'t'lraffon  hatfe.  Er  gründete  eine 
ikrhul*»,  dpron  Botrieb  ihm  Ancrkennunjr  verscbaffle,  und  so  wanl  ihm  l)ald 
von  (h  n  Schulherron  in  Strasaiburg  die  Lcitunj^^  einer  L'iteinsrhulc  übertragen. 
An  ihr  fanili  ii,  rv  1529  selbst  enäblt,  regelniä.ssi^;  öflcntliche  Vorstel- 
lungen in  laleiuiöciitr  S[trache  statt.  Kr  hoffte  einen  doppelten  Vorteil  für 
seine  Knaben,  einmal  eine  gute  Uebung  im  Ueden,  zweitens  die  Angewöh- 
nung eines  nnb^uigenen  und  mutveUen  Auftretens.  Und  achon  sieht  man 
auch  den  moralischen  Zweck  deutlich  durchblicken :  süchtig  tollen  die  Komö- 
dien und  Tragödien  sein,  die  sur  Darstellung  kommen,  i 

Branfela*  Anstalt  war  die  sweite  der  Sdiulen,  die  nachmals  aum  Gym- 
nasium vereinigt  wurden.  Aber  niigends  hören  wir,  daaa  derartige  Uebungen 
in  die  neue  höhere  Schule  mit  übergingen.  Bnmfels  selbst  leistete  i533 
einem  Ruf  als  Arzt  der  Stadt  Bern  Folge ;  sein  Nachfolger,  der  Frauenfelder 
Peter  Dasypodius,  hatte  seine  (moralische)  Komödie  Philat^rus  Wülil  in  der 
Schweiz  von  Schülern  aufführen  lassen,  aber  nicht  in  Sfrasshurg.  Nacli 
IJrunfels'  Fort^anir  prfol'^'tf»  :<)so  in  Strassburg  die  Pause  eines  Vierleljahr- 
hunderts,  innerhalb  deren  keine  refrei tnässii^en  AulTührungcn  stattfanden. 

Ich  weiss,  dass  ich  mich  mit  dn  -^M  H chauptunir  in  Gegensatz  stelle  zu 
den  bisherigen  Annahmen.  Nachdem  der  Lauf  einmal  begonnen  war,  glaubt 
man,  müsse  das  Rad  unaufhörlich  weiter  gerollt  sein.  Aber  dem  war  nicht  so. 

Kein  einaiges  Zeugnis  hat  man  beisubringen  vermocht.  1503  soll  der 
Nabal  des  Zöreher  Pfarrers  Rudolf  Walther  aufgetahrt  worden  sein,  weil  in 
diesem  Jahre  das  Buch  tu  Strassburg  im  Druck  eraehien.  •  Aber  wäre  der 
Itruck  ein  Beweis,  ao  wollte  ich  mit  Leichtigkeit  beweiaen,  dass  Bartholomei 
Zamberti  Veneli  Gomedia  quam  lepidisaima  Dolotechne  schon  1511  in  Strass« 
bürg  gespielt  worden  sei.  Die  einzigen  fast  durchaus  zuverlässigen  Zeugen,  die 
Straasburger  Stadtprotokolle,  die  ich  auf  Komödien  hin  wiederholt  durchsucht 


1  Otho  Brunfels  Cat«che<is  pucrorom  lu  üde,  in  literia  et  iu  moribas.  1529. 
BL  74b. 

*  Jundt,  a  1«. 


Digitized  by  Gc) 


314 


CaOGER. 


[10] 


lialxj,  schweigen  völlig.  Und  war  nicht  15-41  an  die  Schule  im  Predigcrkloster 
der  Befehl  ergangen,  nichts  n»hr  ohne  obrigkeitliehe  Erlaabnis  m  sielen  t 
Nun  ist  möglich,  dass  einzelne  Spielnotizen  in  die  SladtbQcher  nicht  einge- 
tragen worden  sind;  aber  alle?  Und  warum  wird  dann  der  Aufführung  des 
Jahres  1539  gedacht?  Sturm  hat  gerade  in  der  in  Frage  stehenden  Zeit 
Verschiedenes  über  seine  Schute  geschrieben,  worin  er  die  Venüge  der- 
selben  hervorhob  und  zur  Kenntnis  weiterer  Kreise  bringen  wollte;  auch 
bei  ihm,  der  doch  wahrhaftig  sein  Licht  nicht  leicht  unter  den  Scheffel 
stellte,  his  1505  über  die  Schulkomötlie  kein  Worl. 

Dies  Schweigen  aber  ist  sehr  wohl  zu  verstehen.  Als  Johannes  Sturm 
das  Oberhaupt  des  Gymnasiums  wurde,  hielt  eine  neue  Richtung  des  Huma- 
nismu«:  In  Strassburg  ihren  Kinzug,  die  rhelorische.  Er,  Hör  zu  Schleiden 
in  der  Eifel  geborene,  in  HoIImikI  ei7ngone,  der  eine  Keilie  von  Jahren  in 
Paris  weihe,  hatte  die  reli;:iose  W  einlung  des  deutsclien  Humanisnms  nicht  in 
ihrer  ganzen  eigenartig  deulsi  hen  Vertiefung  und  Begeisterung  mit^cniacht. 
Dazu  war  er  m  i)niklisch,  zu  vielgewandt,  zn  weltklug.  In  einer  Zeit,  wo 
alles  ankam  aut  das  religiöse  HenEenserlcbnis  und  auf  die  religiöse  That, 
zimmerte  er  am  guten  lateinischen  Ausdruck,  am  floskelhaften  Wort.  Die 
Redekunst,  die  er  bnuihte,  die  wn  ihm  selbst  und  andren  über  Gebühr 
gepriesen  ward,  von  andren  wieder  als  Anweisung  zu  leerer  Wortspiderei 
nur  allsuschroff  getadelt  worden  ist,  machte  in  ihren  AnGingen  keinen 
Gebrauch  von  dem  längstbekannten  Uebungsmittel  der  Schulkomödie.  Erst 
in  den  Epistolae  clussicae  1565  spricht  er  davon,  aber  wie  ? 

Paulsen  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Epistolae  classicae  in 
manchen  Dingen  ein  Nachgeben  gegen  die  überspannten  Forderungen  des 
Büchleins  de  hterarum  ludis  recte  aperiendis  15138  aufweisen.'  Die  Erfahrung 
hatte  deutlich  gezeigt,  dass  nicht  so  viel  geleistet  werden  konnte,  als  dort  aul 
dem  Papiere  stand.  Aber  eben  diese  Epistolae  cla.ssicae  foixlern  für  die  S(  hul- 
kniii  ilic  geradezu  Unmögliches.  Jeweils  zur  Frülilin.rszeit  sollen  alle  Koiiio- 
dit  ii  des  Plautus  und  Terenz  von  den  vier  oLcrii  Klassen  zur  Darstellung 
gebracht  werden.  Die  Klasse  war  in  mehrere  Dckurien  geteilt  und  jede 
Dekurie  hatte  ihr  eigenes  Stück.  Aber  der  Lelirer  soll  sich  auf  lange  Erklä- 
mng  nicht  einlassen;  lernen  sollen  die  Jungen  und  damit  gut.  Das  findet 
zunächst  auf  die  dritte  Klasse  von  oben  gerechnet  Anwendung ;  und  um  die 
Müglichkeit  der  Sadie  zu  erhärten,  erzählt  er  ein  Geschichteben  aus  aein^ 
Jugend,  bei  dem  die  humanistische  Uebertreibung  aus  allen  Ecken  und 
Enden  herausschaut.  Im  fünfzehnten  Lebenqahre  habe  er  vor  St.  Martin 
zu  Lültich  die  Rolle  des  Sklaven  Gela  im  Phormio  des  Terenz  gespielt,  von 
keinem  Lehrer  noch  Mitschüler  unterwiesen;  er  selbst  sei  sich  Schauspieler 


1  Paulsen,  Qsichichie  das  gdefaiten  Ontarrichts  ato.  Leipzig  188&.  S.  19ö. 
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und  Dichter  (er  meint  dtSdbsutXo;  Regisseur)  gewesen.  Wer  glaubt,  dass  je 
dne  öflSentliche  Vorstellung  ohne  Probe  stattfinde?  Für  die  zweite  Klasse 
kommt  eine  Komödie  des  Aristophanes  und  eine  TragMie  des  Euripides  oder 
Sophokles  hinzu,  tu  denen  aUerdings  die  Vorbereitung  vonseiten  des  Lehrers 
notwendig  erscheint.  Al>er  dns  soll  nur  Anregung  sein  für  VorsU^lungaa 
aus  eigenem  Antrieb  und  mit  voller  Selbständigkeit  des  Schülers.  Die  erste 
Klasse  soll  jede  Woche  spielen,  d.  h.  jeder  Schüler  kam  im  Monat  einmal 
an  die  Reihe.  Welcher  Kraftaufwanil  für  VorlR'roifiin;^'  un<l  Probe  war  da 
nötig!  Und  war  das  wirklich  das  beste  Mittel  die  Schüler  zu  würdigen  Nach- 
eifrern  eines  Demosthenes  zu  machen?* 

In  demselben  Jahr  sind  die  Scholae  Lavinganae,  das  Programm  des 
nach  Slrassburger  Muster  errichteten  Gymnasiums  zu  Lauingen,  geschrieben. 
Sie  enthalten  dieselben  Aufstellungen  nebst  geschickten  Bemerkungen;  hier 
braucht  nicht  gelobt,  sondern  soll  redlich  anr  Arbeit  angewiesen  werden. 
Da  wird  dann  richtig  betont,  wie  viel  eine  gelegentliche  Erklärung  des 
Lehrers  oder  Mits<^filers  wert  sei.* 

Was  Sturm  erst  forderlOi  vrar  sdion  im  Gange.  Weit  herum  im  Norden 
wie  im  Sflden  wurden  Stfteke  au^HIhrt  in  regelmässiger  Wiederkehr  und 
mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  die  Kenntnis  des  Latdn  zu  fordern.  Kein 
Wort  von  ihnen.  Vier  Jahre  bevor  die  erste  Aufführung  in  Strasshurg  sich 
nachweisen  lässt,  1553,  lieh  die  Magdeburger  Schulordnung  ähnlichen  Bestre- 
bungen im  Norden  den  Ausdruck  urkundlicher  Festscfzun^  s  Aher  auch  kein 
Wort  von  vorherigen  Strassbui^er  Aufführungen.  Hatte  hier  eine  selbstän- 
dige Entwicklung  stattgefunden,  die  der  Rektor  wohl  erlaubte,  aber  cvsi 
nachträj,dirh  in  den  Hann  seines  pädagogischen  Systems  zwang? 

Mit  diesen  vorherigen  Aufführungen,  4557,  hebt  eine  zweite  Phase  der 
aweiten  Periode  der  Strassbui-ger  Schulkomödie  an.  Bie  sind  so  gut  wie 
unbekannt,  und  so  bin  ich  genfttigt,  die  Urkunden  Ober  sie  in  aller  Kürae 
abnidrucken. 

Am  24.  Februar  1557  baten  die  Jungen  au  den  Piedigem  den  Magistrat 
ihnen  zur  Aufführung  des  terensiscben  Eunuch  ein  Gerflst  sdilagen  zu  lassen 
und  Dielen  (Bretter)  zu  leihen.  Am  27.  Februar  1557  erschienen  zwei  SchQler 
in  der  Ratssitzung.  Der  eine  trug  vor:  cwie  sy  die  vergangen  zeit  sampi 
andern  studiosis  /wn  Comoedias  vssgestudiert;  wellen  die  mit  bewilligung 
des  Herrn  ilectoris  und  anderer  furgesetslen  in  der  schuhlen  biss  kunAigen 


^  Epistolae  classicae.  Bogen  D,  Bl.  7  a.  £  2  a.  £  4  a. 

*  Scholae  Laviuganae.  Laoingae  1565.  A  8h.  B  th.  L  6b  t  Das  letste  auch 
in  Epirtolas  dasskas  K  6a  f. 

3  Vormbaani,  Die  eTaagelischsn  Scholordniuigen  des  16.,  17.  und  18.  Jahi^ 
honderta.  1868^  I,  418. 
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monta^  vnd  zinstag  vmb  eins  nach  mitUig  im  Gollegio  zum  Predi^n  olTent- 
lieh  spihlen*  Laden  derhalben  zu  sollichem  Actu  meine  Herrn  vnd  pitten 
denselben  mit  irer  gcgenwertigkeit  zu  zieren  vnd  die  schuhl  in  gnedig  lievelch 
zu  haben.  >  Man  beschloss,  ihnen  sagen  zu  lassen,  c  man  hell  ir  beeren 
gehört;  mein  Herrn  woHen  erscheinen,  vnd  sollen  ay  in  andere  weg  auch 
gevlissen  sein»  daran  thaten  sy  meiner  Herrn  Gefallens,  i»  i  Unter  dem  Datum 
des  30.  Januars  i559  ist  verzeichnet  das  Vorhaben  der  studiosi  zu  den  Pre« 
digern,  eine  Woche  spiter  «inen  ^v\hs  zur  Übung  vnnd  auch  zur  kurzwcil» 
eine  Komödie  zu  spielen.  Wiedtn-  hatten  sie  (!ie  Soholmrlicn  ^^  boten,  ihnen 
ein  Gerüst  aufschlagen  7u  las^s^m.  Die  Stadt  willfahrte  ilir<M-  Bitte.* 

Das  waren  l)i.shcr  wol»!  nui'  Tc  re  n  zaufTührunfi^en,  bald  luiden  .sich  auch 
solche  geistlicher  Stücke.  Ja,  für  eiiion  Auj:enhlick  bediente  .-.ich  die  Stra.ss- 
burj?er  Schulhübne  des  .schweren  üescliützos,  tnil  dem  die  Schweizer  ein  ^ait 
Teil  ihrer  Ueformation  durchgekämpft  hatten :  das  polemisch-satirisclic  geist- 
liche Drama,  ursprünglich  an  das  Volk  sich  wendend  und  darum  deutsch, 
versuchte  in  lateinischem  Gevirande  auch  auf  der  hohen  Schule  sich  einzu- 
nisten. Wie  sollte  das  gelingen  in  der  Stadt»  die  es  sich  immer  zu  hohem 
Ruhme  angerechnet  hat,  daas  alle  Wandlung  jeno' an  Wechsel  und  Erschfit- 
terung  überreichoi  Zeit  in  ihr  so  ruhig  und  ordnungsmissig  von  statten 
gegangen?  Nur  ein  Mann  war  dafür,  der  Präsident  des  Strassburger  Kirchen- 
konvents, jener  starre  Stratthedog,  der  ein  Gott  wohlgefiilliges  Werk  zu 
thun  glaubte,  wenn  er  überall  das  reformierte  Bekenntnis  zurückdrän^rte 
und  dadurch  dem  lutherischen  neue  Anhünger  gewann,  Johann  Marbach. 
Der  Gedanke  war  von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  unklug.  Gin^'  die  Schul- 
bühne voran,  .««o  hallo  das  viel  strenger  beaufsichtigte  Volkstheater  das  Hecht 
zu  folgen.  Al)er  ohne  .<:chwere«  Aer^ernis  konnte  so  etwas  nicht  abgehn. 
Und  darum  wurde  es  nicht  gerade  verboten,  aber  ao  erlauiit,  das.s  man  die 
Unzufriedenheit  der  Stadtbehörde  aus  der  Erlaubnis  herausmi  rken  niusste. 

Trotzdem  ist  gerade  diese  Urkunde  lehrreich.  .\m  17.  Febniar  15G0 
angen  die  Sdiolarehoa  dem  Rat  an:  «es  haben  die  stadiosi  zu  den 
Predigern  an  syc,  die  Schulherran,  supliciert,  jezo  wider  ein  Gomedi, 
so  zu  den  studiis  der  Theologie  dienstlich,  zu  vertieren  vnd 
Spielern  (ich  glaube  nicht,  dass  man  auf  das  «wieder»  grossen  Nachdruck 
legen  darf);  sie  bitten  nicht  nur  um  ein  Gerüst,  sondern  auch  die  Kleidung 
kommt  schon  zur  Sprache.  Die  Sache  wird  in  die  Hand  der  Scholarchen 
gel^t.  Und  diese  erstatten  am  19.  Februar  Bericht :  « sye  betten  doctor 
Marpach  dar  vnnder  gehört  vnnd  auch  zum  theil  selbs  gelesen.  Vermein 
wol  doctor  Marpach,  man  soll  sies  spielen  lassen ;  es  werd  nyemand  zu  ver- 


«  Protokolle  der  XXI.  15ö7.  Dl.  6(1  b.  68b. 
2  Protokolle  d«r  XXI.  Id59.  BL  25«. 
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dries  reichen  können.  Das  sey  al>er  das  Ar;;umeQt,  das  iren  vier  zum 
tod  erfonlert  werden,  näniblich  ein  bi.sdioÜ",  ein  lursl,  ein  IVanscaner  Münch 
vnnd  ein  kautluiaun.  Der  kaullniann  werde  lediglich  zum  ewij^en  leben,  vnnd 
die  andern  in  die  hell  verdaiupt.  Vernemmen  eins  theils,  es  sey  hessig,  so 
vr«gd9  das  gerust  bey  zweyhunderl  didm  erfordern,  die  seyen  darnach  nym 
wie  zuvor  zu  gebrauchen;  so  hab  der  ionherr  anaaigt,  das  er  elwan  drey 
tag  mit  vieneheD  persooen  daran  su  arbeiten  hah. »  Der  Rat  fiuate  einen 
BaachluBa,  der  deutlich  zeigt,  daas  eigentlich  Harbach  hinter  den  Schillern 
steckte :  man  solle  c  D.  Marpach  sagen,  meiner  Herrn  bevddi  sey  aus  etlich 
tringenden  vnadien  die  tragedi  publice  Eu  spihlen  zu  Tnderlasseo.  Wüllen 
ay  aber  dieselb  priuatim  sohlen,  das  "wöll  man  sy  w(>der  heissen  noch  inea 
wehren,  PoUüsche  Erwägungen  mochten  bei  dieser  Ablehnung  mit  in8> 
Spiel  kommen.  Solch  demokratische  Richtung  der  RefonnatiMi  war  in 
Deutschland  längst  vorüher. 

Diese  AufTührungen,  die  ersten  aus  der  langen  Kelle,  die  erst  1621  al>- 
reissl,  haben  ein  Ei{?entüm1idies.  Sie  fanden  zur  Fassnachtzeit,  im  Februar, 
stall.  Sie  waren  fin  Teil  jenes  zwar  durch  die  Pfarrer  gemässigten,  aber 
inirner  noch  buulcn  und  bewegten  Getriebes,  darin  das  Mittelalter  und  wahr- 
scheinlich noch  entlegenere  Zeit  fortlebte.  Das  wurde  nun  anders.  Fortan  griff 
das  vid  Natflriichere  Platz,  im  Sommer  aufzuführen.  Das  ßllt  zusamraea 
genau  mit  der  Zeit,  da  Sturm  sich  der  Schulkomödie  bemächtigte. 

Im  April  i564  ward  eine  Komddie  au^eführt.*  Im  Jahre  darauf,  ii> 
dem  Jahre  der  £|U8tolae  classicae,  ging  man  mit  besondrem  Eifisr  ans  Weric^ 
Der  Zudrang  der  neugierigen  Uenge  veranlasste  Sturm,  um  Uebertassung 
der  Predigerliirche  zum  Zwecke  ngelmässiga'  monatlicher  s  Auffuhrungei» 
zu  bitten,  ^fan  spielte  aber  auf  dem  Hof  des  Gyrona^^iiims  weiter.  Und  sdion 
1565  wurden  die  Turmhüter  un<l  andre  Diener  meiner  Herren  entboten  an  die- 
Thore  der  Anstalt,  «damitt  sy  [die  Spielenden]  vnd  die  Spectator^  von  dem 
«nniwigen  pöfTel  nltf,  wie  andere  Jahr  hes(  liehen,  vberlolTen,  thür  vnd  tlior- 
vflgeiirelten  vnd  zerrissen  werden.  »    Das  Stück,  da.**  am  9.  Mai  über  die 
Bretter  des  Holzirernsls  ging,  hiess  Johannes  decollalus,  es  halte  zum 
Verfasser  den  Dui  Imunder  Geistlichen  Jakob  Sc  h  ö  p  p  e  i .  WH  besitzen  einen 
Stjassliurfrer  Druck  des  Jahres  15<k>.  Ein  *Karch*  war  nöti|r,  wahrschein- 
lich \oii  einem  Pferd  an  den  Jordan  gezogen.    Am  28.  August  ward  der- 
Phormio  des  Terenz  gegeben.    Und  gleich  jetzt  tritt  die  oft  wieder— 


J  Trotolionc  der  XXI.  15G0.  Bl.  GOab. 

S  Protokolle  der  XXI.  1Ö64.  Bl.  116  a.  117  a 

*  AUo  vielleicht  Auffabrangen  in  der  Schule  wöchentUcb,  öffentUcho  monatlich., 
loh  kann  darin  den  Widsnpradh,  der  Jondt  bedenUieh  mach^  nicht  finden.. 
Scholaichsnpcoiokoll«,  Gfaaifroitag  SO.  Apdl  l&6d. 
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holte  Mahnung  auf,  über  dem  Spielen  die  andern  Studien  nichl  zu  Temach- 
iässigen,  die  w»ter  titait  in  der  Klage,  die  Zeit  der  Vorbereitung  der  Stücke 
eei  zu  kurz  bemesaen.i 

Alles  Neue  reizt  zum  Widereprueh.  Nach  verschiedenen  Richtungen  bin 
wurden  Vorwürfe  g^n  diesen  Aufschwung  der  SchuUcomddie  vernommen. 
Von  wem  ne  kamen?  Zeugnisse  fehl^,  und  nur  Vermutungen  lassen  sicli 
aussprechen.  Die  Hauptausstellungen  wurden  jedeniklls  von  der  strengeren 
theologischen  Richtung  her  erhöhen.  Es  war  nicht  ganz  unberechtigt,  wenn 
etwa  Marbach  entgegenhielt:  die  sittliche  ^Vhkung  der  allen  römischen 
Komödien  sei  sicher  keine  gute ;  an  ihre  Stelle  sollten  neulateinische  Dramen 
mit  Itihlisdien  Sfoff^n  treten  ;  ühertiH  in  Dcutsdiland  dichteten  Schulmänner 
selbst  die  Stücke,  die  iliie  ,Iun;ien  aufführten,  nur  in  Sirasshurg  nälirc  man 
sich  von  fremdem  Gut,  altereriitem  und  frisclientlehntem  [Joannes  decollatus]. 
Nur  dem  letzten  Einwand  eigentlich  vermochte  Sturm  zu  l>egegnen  durch 
ein  Versprechen.  «Vielleicht  werden  wir,  meine  Kolle^-^en  und  ich,  in  kurzer 
Frist  ein  eigenes  Gewüclis  aus  unsrer  Scliule  zur  Darstellung  hrii)gen,  woran 
das  Volk  Freude  haben  wird.»*  Aber  daraus  wurde  nichts,  es  müsste  denn 
wieder  an  eine  Entlehnung  zu  denken  sein. 

Seit  1542  befiind  sich  am  Gymnasium  ein  Magister  Jonas  Bitner. 
Sein  Name  ist  in  der  G^hichte  des  Dramas  nicht  ganz  unbekannt.  Er  war 
ein  treufleisaiger  Ueheraetser  lateinischer  Dramen.  So  erschien  von  ihm  in 
deutscher  Sprache  1560  die  Tragödie  Jepbtha  des  Schotten  Georg  Buchanan, 
1570  die  Menaechmi  des  Plaulus,  1583  der  Joseph  des  Hollfinders  Cornelius 
Crocus.  An  den  Strasshurgei  AuHührungen  nahm  er  regen  Anteil.  Er 
schnitt  fremde  Stücke  für  Strassburger  Bedürfnisse  zu,  und  nicht  selten 
wurde  !?ein  Name  anstatt  des  eigentlichen  Verfassernamens  genannt.  Erst 
im  Mai,  dann  im  Juni  1567  ward  der  Jephtha  p:'>pielt.  s 

Dasselbe  Jalir  löO?  i^l  durch  eine  N'euerun;^^  heinerkenswert.  Wir  lesen 
zum  ersten  Mal  von  der  ollentUchen  Aulluhiunji  ;_'riechiseher  Stücke.  Drei 
Knaiica  laden  d<'n  Hat  hei  Oelegenheit  der  r»<ti'rli(  hen  Pro;^ressionen  ein, 
mehrere  Tage  hintereinander  von  Mittags  12  Ltir  ah  der  «Haltung  etlicher 
griechischer  und  latinischer  Tragedien  und  Komedien»  beizuwohnen.^ 

Damit  aber  war  des  Guten  zu  viel  geworden.  1568  emeuorle  der  Sdhul- 
konvent  die  alte  Forderung,  den  Knaben  Zeit  zum  Memoriere  zu  lassen, 
und  fügte  die  Bestimmung  hinzu,  nflr  noch  an  dem  freien  Donnerstag  Nach> 


1  PxotokoUe  d«r  XXI  lfi«6.  Bl.  90h.  91b.  108a.  2Ö4ab. 

^  Jnndt  S.  19,  ans  Stnnns  Einleitoog  zur  Plantusansgabe  1566. 

*  QoBdekc,  Grandrifls  sur  Qsscliichte  der  deutscbsn  Dichtung.  *U,  S80.  Nr.  820. 

«  FkotokoUft  dm  XXL  Montag  81.  Mftrs  1567. 
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mittag  zu  spielen. »  Und  nun  zeif^en  die  Urkuuiion  üh<  i  die  AufTühningen 
eine  Pause  von  sechs  Jahren,  wahroml  andere  Urkunden  uu^femessene  tlieo- 
retische  FordeningeD  erheben.  Jetzt  soll  schon  die  sechste  und  fünlle  Klasse 
an  Terein  «ieh  fOtm,  dfe  vierte  und  dritte  ta  Pfamtus  tnd  Aristopitanes,  die 
tweite  an  Seneca  und  Euripides,  die  ente  an  Sophokles  und  Aiecbylos.  > 
Mochte  die  Ueberwindung  des  starren  Latinismas  erfreuen,  immer  einseitiger 
schien  die  ganie  Ahsicht  der  Schule  die  BiMunif  von  Rednern  und  Schau- 
spielem  tu  sein.  Und  in  Wiilclichkeit  trat  seil  1574  das  Griechische  in  den 
Vordergrund. 

Wahrscheinlich  1567  s  hatten  die  Auflilhrungen  der  euri|ndeischen  Ipbi- 

geneia  und  des  sophokleischen  Aias  stattgefunden,  deren  erschütternde 
Wirkun{^  Sturm  1575  rühmte  Das  ging  nun  weiter.  1574  wurden  bei  Gele- 
genheit einer  frrossen  Baccalaureenpromotion  zwei  griechische  Tra- 
gödipn  ;tiifV'''fülirl ;  das  Gerüst  musste  erneuert  \v*Md«  n.  Es  war  der  Anteil 
der  L^isiutiiien,  welchen  die  Sfadt  m  den  Vorstell uü^^eri  bei^^teuerte,  gewis.« 
kein  peringer.  Im  Juli  ward  eine  Komödie,  am  tiO.  September  der 
Eunurh  des  Terenz  {re^jehen.  5  Am  '3.  Oktober  1575  ward  eine  Tra- 
gödie aufgeführt.  Ebenso  im  .lutii  1570.*  Bei  solchen  Tragüdieu  wird  stets 
an  griechische  su  denken  sein,  Seneca  wird  nie  genannt.  Bei  dieser  letzten 
Auflfthrung  aber  begann  der  Gedanke  durehtudringen,  der  die  Schulkom5die 
noch  öflentlieher  machte,  als  sie  es  ohne  ihn  war,  der  Gedanke  des  Schul- 
theaters. 

Ksher  war  gespielt  worden  in  irgend  einem  Sommermonat,  Frühling 
nnd  Hetfast  inbegriffen.   Allmählich  wurden  die  Vorstellungen  auf  Juni  und 

Juli  festgei^et::!.  Bis  jetxt  war  die  Schulkomödte  immer  noch  eine  Leistung 
der  Schule,  eine  Art  iUfenilicher  Prüfung,  bei  welcher  natürlich  die  Eltern 
und  der  Stadtrat  zugegen  waren.  Ahor  schon  die  Menge,  die  an  den  Thoren 
sich  drrin;7te  und  fremde  Plätze  aufdringUch  in  lie^^itz  nahm,  hatte  die  Sache 
anders  aufgefasst.  Jetzt  kam  ihr  verweltlichender  Oedanke,  wenn  ieh  so 
sagen  darf»  in  die  Schule  selbst  tierein.   Zum  ersten  Mal  im  Jahre  1570 


1  Protokolls  d«r  SehoUtfcliea.  Zinstag  80.  Juli  1668. 

-  Jundt  S.  22. 

ä  Das  ist  nicht  sicher.  Die  Drucke  vorBt^.tton  keinen  SchluRs.  da  wenigstens 
bei  denen,  deren  ich  habhaft  werden  kounte,  keine  Spielnotiz  sieb  findet.  15C7 
eneUsn  sn  Strssshurg  der  Phitns  des  Aristophanes,  Oedipms  TrraaniiB  von  Sopho- 
kles und  Eoripides  Heknba  and  Iphigenia  in  Aulls,  letztere  griechisch  nnd  lateinisch. 
157H  Earipidcs'  Troadcs  mit  Helanchthons  Oebenetsimg  1684  Sophokles'  Xracbi- 
nierinnen  mit  Uobersetzang. 

*  De  exercitstiQiiihn«  rhetoricis  Uber  seadeuncns.  F  4  a. 

»  PkotokoUs  d«e  XXL  1574.  Bl.  899b.  477  s.  499  b.  618  a. 

«  Fh>tokol]e  dir  XXL  1576.  BL  599s.  1576.  S70b. 


Digitized  by  Google 


380 


sprachen  Schüler  selbst  den  ^Yunsch  aus ,  dass  auch  die  Fremden  das  Spiel 
sehra  mochten.  Es  war  die  riclitigc  Zeit  dazu.  Alljährlich  am  S4.  Juni 
b^ann  die  Johannismesse,  die  zwei  Wochen,  gelegeutlich  aucli  lunger  währte. 
Und  am  28.  Juni  fftn'^  die  Medea  des  Euripides  über  die  Bieller. 
Jetzt  bojrann  das  Sfrassburg^er  SchuUheatcr  allerorlen  in  Deutschland  be- 
kannt zu  werden.  T)i''  MessfrLiiHleii  erzählten  dtvim.  wo  sie  hinkamen;  und 
bald  war  es  eine  der  StrassLurger  Öehenswürdi;,'ktMleu. 

Die  Neuerunjf  vollzog-  55ich  allmählich.  Noch  verschlang'  dio  Voi  liorcituiif^ 
zu  den  Mef?.«auffQhruiii;eu  nicht  ^^leich  die  ganze  für  das  Theater  beslininili' 
Zeit.  Man  rechnete  noch  mit  dem  Ellernpublikum,  man  rechnete  noch  da- 
mit, dass  die  Komödie  Sehubrwecke  verfolge.  Ende  Sepiembcr,  Anfang  Ok- 
tober 1577  wurden  tytei  Tragödien  gespielt,  Mitte  September  1578  wieder 
eine.  I  Der  Zug  suro  Griechischen  ivar  so  mächtig  geworden,  dase  bald 
ernste  Abmahnungen  nch  vernehmen  lassen:  c Bisweilen  eine  AcÜonem  ex 
Terentio  oder  Plauto  den  DificipuUs  anzubefehlen  au  erlehrnen  vndt  in  Cbsse 
itt  agiren,  soll  den  praeceptoribus  nicht  allein  erlaoht,  sondern  auch  anbe* 
ftriilen  sein.»' 

Wie  war  die  Wandlung  möglich  p^owesen  ?  Noch  hielt  Sturm  die  Zflgel 
seiner  Sdmle  wenn  auch  in  alternden  Händen.  Aber  andere  Mächte  wai'en 
bei  dem  stetig  zunehmenden  Umfang  der  Schule  neben  ihm  einflussreich 
geworden,  denen  er  nicht  feindlich  jrej^enüberstand ,  die  aber  seines  Geistes 
d(Kh  nicht  waren.  Das  gilt  von  den  Lehrern.  Und  in  die  Schülerwelt  war 
ein  Zug  freieren  Geistes  gokommon,  seitdctn  die  Schule  zur  Akademie  er- 
hoben war.  Nicht  Schüler,  soadein  die^e  Akademiker  meint  Sturm,  weiua 
er  von  einer  bestiinrnton  ticiiosiseiKsclKifl  d(?r  Spielenden  reilel,  wovon  er  frei- 
lich audere  nicht  ausscidie.s.sen  will.  ^  Das  lag  in  derselben  Uichtuiii,',  in  der 
auch  alles  andere  sich  bewegte :  es  erwuchs  ein  verhältnismässig  fester 
Stamm  von  Schauspielern.  Wir  sehen,  es  wird  noch  einige  Jahre  währen, 
und  das  Theater  i»t  fertig. 

Der  nächste  Schritt  dasu  war  der  Bau  einer  SteinbOhne.  Er  war  noch 
unter  Sturm  beschlossen  word«i,  ward  aber  vollendet  zu  einer  Zeit,  da  der 
greise  Rektor  mit  Schmeneen  hatte  erfahren  müssen,  dass  Undank  der  Welt 
Lohn  ist.  Am  7.  Dezember  1581  war  der  Tag ,  an  dem  geistliche  Un<luld- 
samkeit  sich  rühmen  durfte,  der  vierzigjährigen  Lebensarbeit  eines  weit- 
gefeierten Mannes,  Gott  vorgreifend,  Halt  gelioten  SU  haben.  Sturm  ging, 
sein  Werk  blieb.  Ja,  es  blühte  vielleicht  umsomehr  empor,  als  es  gerade 
dur(  h  den  ^geistlichen  Gegensatz  von  seiner  altklassischen  Eintönigkeit  befreit 


1  Protokolle  der  XXL  1577.  Bl.  686  b.  601a.  1670.  Bl.  692a. 

2  Jiindt  S.  25,  Aam.  1. 

^  b.  den  nachfolgeuddu  Abdruck  S.  50. 
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wurde.  Die  geisllicbo  Komödie  der  Humanisten  fand  neue  Pflege.  Am 
16.  Juli  1582  ward  die  neue  Bühne  mit  Wa  Ithers  Nabal  eröfTnet.  Es 
war  die  ersfe  ölTenlürhe  AufTfihrunfr  seit  vier  Jahren.  Am  18.  August  folgte 
der  von  Biiner  zugestutzte  Jepiiliiu  Bucha  n an s.> 

Die  Jungen  gingen  mit  Lust  an  die  neuen  Stofle.  Die  Spielerlaubnis 
mm  Jephtba  wai'' nicht  erteilt  irorden,  weil  eine  Seache  die  Stadt  bedFingte. 
Da  Irammen  vier  Knaben  vor  den  Rat,  unter  ihnen  der  Sohn  eines  Stett- 
meistere.  Sie  machen  faltend,  wie  viel  Mfihe  sie  auf  das  Lernoi  und  die 
sonstigen  Vorbereitungen  verwandt,  und  wie  etliche  unter  ihnm  daiu  sdiou 
ihre  Eltern  von  draussen  eingeladen.  Handle  es  sich  doch  um  die  Versammlung 
eines  einngen  halben  Tages,  noch  dasu  unlor  freiem  Himmel.  Andere  Ver- 
sammlungen würden  täglich  abgehalten ,  wie  die  in  den  Kirchen;  warum 
veriiiete  man  diese  Aufführung,  die  docii  auch  zur  £hre  Gottes  sei?  Der 
gestrenge  Rat  hatte  ein  Einsehen  und  beschloss  :  <  Man  soUs  ihnen  in  dem 
Nammen  Gottes  zulassen  und  die  jungen  Supplicanten  irer  bitt  geweren.» 

Von  nun  an  wechselten  die  Stoffe  ab.  Damit  begann  jene  fruchtbare 
Einwirkung  der  Antike  auf  die  modernen  Stücke,  durch  welche  die  Blüte 
der  Slrassl)ur;^'er  niihnen<lichlunij  in  i  i)ei^'elührl  wurde.  Am  8.  August  1583 
ward  eine  Tragödie  ■^r^rlcn,  am  10.  Oktober  der  Amphilruo  des 
PIautus.2  Eine  jener  llandijonierkungen  der  Quellen,  wie  sie  nicht  immer 
ganz  zuverlässi}?  simi,  fügt  der  Tragüdie  den  Narneri  Troades  [des  Euripides] 
Iiinzu.  Vielleicht  aber  ist  eher  an  den  Joseph  des  Cornelius  Crocus 
ni  denken I  dessen  Aufführung  in  diesem  Jahre  anderwärts  beaeugt  ist.» 
Am  18.  Juni  1584  spidte  man  eine  Tragödie»  am  23.  Juni  vor  dem 
Messpublikum  die  Henftchmen^  Die  Randbemerkung  sur  Tragödie  nennt 
ein  Mftrtyrerdrama  Laurentiaa  des  Holländers  Gregorius  Holonius. 
DerS7.  Juli  1S85  brschfe  die  Judith  des  Sixtus  Birck,  der  6.  und 
7,  Juli  1587  in  Hessvorslellung  zwei  Tragödien,  deren  eine  der  Aias 
des  Sophokles  wsr.  Für  den  30.  Juli  1588  ist  der  Hercules  {"HpORXlIc 
lizc'/iiJisvof  des  Euripides] ,  für  den  18.  September  ein  terentianisches 
Stück  verzeichnet.  Endlich  bieten  die  Jahre  1589  und  1590  die  AufTührung 
je  einer  unbenannten  T r  a göd  ie ,  ersteres  für  den  7.  Juli  [Messe],  letzteres 
fär  den  17.  August.  &  Nach  Sturms  Entfernung  hatte  die  Leitung  der  Vor- 


1  Piotokolle  der  XXL  1662.  BL  848a.  406b.  418b. 
<  Protokolle  der  XZI.  1688.  Bl.  a85a.  446a. 

3  Weilen,       ägyptiidhe  Joseph  üb  Dnoia  des  16.  Jahrhunderts.  Wien  1887. 

&  119. 

*  Protokolle  der  XXI.  1584.  Bl.  293  b.  306  b. 

&  Protokolle  der  XXI.  168Ö.  BL  282  b.  1587.  Bl.  337  b.  1588.  BL  360  a.  468  b. 
1669.  BL  868b.  1660.  Bl.  4S8a. 
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steUttngeii  noch  mehr  via  frfiher  Melchior  Janius  in  die  Hand  genommen ; 
ihm  half  ausser  Bitner  noch  Magisto*  Jobann  Benizius. 

Ich  bin  mit  dieser  Au&&hliing  veiter  herabgekommen,  als  rodne  Ab- 
sicht ytn*  Darum,  weil  ich  die  Liste  der  in  Stmssburg  au%eföbrten  Stücke 
fahren  wollie  bis  zu  der  Stelle,  wo  Jundts  Aufzählui^  be^nnnt  vollständig 
zu  werden.  Ich  will  nunmelii*  die  grosse  Rthn  verlassen  (tnd  einen  Seiten- 
pfad einschlagen.  Er  wird  ein  eigenartiges,  in  sich  al^eschlossenes,  aber 
doch  in  den  grossen  Strom  des  Strassbuiger  Bäbnenlebens  mithineingezogenes 
Menschenstreben  zeigen. 

II.  LEBEN  UND  WERKE  DES  GE0R6IUS  GAUMINUS. 

Eine  geistige  Bewegung,  die  in  die  Tiefe  geht,  reisst  Mensche  jeder 
Bildung  und  jedes  Standes  mit  sich  fort.  Sie  verfindert  alle  Lebensbedingungen 
stellt  den  Niedern  an  die  Sdte  d^  Höhern  und  überwindet  oft,  aber  nicht 
immer  alle  materiellen  Schwierigkeiten.  Das  Land,  das  Volk,  das  sie  ergreift, 

bat  eine  andere  Ge-^tnlt,  nnclidem  sie  darüber  hin  weggezogen. 

Nie  aber  hat  Deutschland  eine  zweite  derarliprc  geistige  Wandlung  durch- 
gemacht, wie  die  war,  die  «las  IG.  Jahrhundert  bewegte.  Auf  allen  Gebieten 
des  Wissens  neue  Thätigkeit,  neue  Sciiaflenslust,  neues  Lebon.  Und  die 
Wogen  dieses  neuerwachten  Lel}ens  haben  manciien,  der  sonst  in  enger 
Dumptheil  hoiTend  und  harread  verkommen  wäre,  biaausgetragen  an  den 
retltatien  Strand  der  Erfitlluug. 

Da  waren  im  fernen  Schlesien  zwei  Vettern,  die  führte  der  Drang  nach 
neuem  Wissen  aus  der  HeimaL  Der  eine,  Psier  Rftrich  oder  Petrus  Calaminus, 
ward  nach  den  Studieiyahren  Ldirer,  dann  Pfarrer.  Als  die  philippische 
Partei  in  Kursachsen  üiber  die  strengen  Lutheraner  die  Oberhand  gewann, 
berief  man  ihn  zum  Professor  der  Theologie  und  Prediger  der  Schioeskirche 
nach  Wittemberg.  Als  kune  Z^t  darauf  der  Umschlag  eintrat  (1601),  musste 
der  mildgesinnte  Mann  von  dannen  and  fiind  im  reformierten  Heiddberg 
seine  Zuflucht.  Er  starb  am  25.  November  1906  Im  besten  Mannesalto*  und 
hinlerliess  einige  theologische  Schriften.' 

Äehnlich  ist  das  Schicksal  des  zweiten  Vetters,  Geor^^  Rörii  h.  Auch  er 
wanderte  und  fand  fem  von  Hause  seinen  Wirkun^'skreis.  Auch  er  war 
nicht  unbedeutend,  wenn  auch  keine  Grösse.  Auch  ihn  rallte  der  Tod  hin 
zu  einer  Zeit,  wo  er  selbst  noch  das  Beste  von  sich  erwarten  mochte.> 


1  Vgl.  Allgemeine  deatache  Biographie  ond  Jöchers  Qelehrtenlexikon  anter 
Petrus  Calaminos. 

*  Die  Haaptqaelle  für  die  Biographie  desselben  ist:  Oratio  fanebris  fn  ohita 
aobilis  «i  olari  vih  Qeorgii  Oalamini  SUmü,  Poetae,  Oratoris  et  BSstotiei  ptasstaatis, 
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Sein  Vater,  des  gleichen  Namens  wie  er,  war  ein  armer  Mann.  Erst 
spätere  Qu(?non  wissen,  dam  er  das  Gewerbe  eines  Seifensieders  betrieb.» 
Er  wohnte  zu  Silberl>erjr  im  Fürstentum  Münsterberg,  und  liier  wurde  am 
St.  Georgenlage  (23.  April)  läi?  der  SoIin  jichoren.  Es  mafr  dahinfrcstellt  -«ein, 
wie  weit  die  Angabe  der  von  scinom  n;n  liinaligen  Rektor  Memhanl  ilmi  <^v- 
hr»!tonen  Leichenrede  auf  Wahrheit  i)eruht,  dass  er  nicht  aus  Gelehrt.nidüukel 
seinen  Namen  ins  I-Mteinische  übersetzt  habe.  Seine  Lehrer,  weiche  die 
trelllitlio  Ikunlatiuni;  des  Knaiien  erivannlon,  sollen  an  der  Aendrung 
schuld  sein.  Wozu  die  Entschuldigung?  War  das  denn  so  ungewöhnlich? 

Aber  gute  Anlag«!  und  reger  Fleias  schützten  ihn  nicht  vor  dem 
traurigen  Sdiicfcsal,  das  der  Vater  Aber  ihn  verbängte.  Er  mussle  teilnehmen 
am  v&terlidien  Gewerbe.  Unwahrscheinlich  ist,  dasa  dies  erst  nach  dem 
sieblehnten  Lebenqahie  eingetreten  sei,  nachdem  der  Knabe  ausser  der 
heimiadhen  Etementarschuie  auch  die  Glatzer  Lateinschule  besucht  habe. 
Die  Leichenrede  weiss  nichts  von  Glatz,  sondern  nur  von  der  Silberberger 
Schule.  Das  Geschäft  des  Vaters  aber,  uneigiehig  w  es  war^  sagte  dem 
Knaben  wenig  zu,  und  so  leistete  er  nur  zu  gern  den  Aufforderungen  «meiner 
Lehrer  Folge,  die  einen  Gelehrten  aus  ihm  machen  wollten.  Er  verliess  das 
väterliche  Haus  und  nahm  die  verlassenen  Studien  wieder  nuL  zuerst  im 
böhmi.srhon  Königgrätz,  dann  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau.  Hier  ver- 
weilte er  vier  Jahre. 

Die  Breslauer  Schule  war  äusverlicli  ähnlieh  eingericlitel  wie  das  Stra^is- 
burger  Gymnasium.  Was  sie  lehrte,  ging  zum  teil  schon  über  die  Gyninasial- 
anforderungen  heraus  ;  der  Unterricht  in  der  obersten  Klasse  war  ikaiienii^i  h, 
Ihr  stand  Petrus  Vincentius,  ein  Schüler  Melanchthons  und  Trotzendoris,  vor, 


illustiiä  lodi  Lyntzensis  coUegae,  habita  Lyntzii  a  Joanne  Memhardo,  viro  nobili  et 
«laro,  «iwidsm  Oyinnsdi  reetore.  Argmtonti,  «x  offieina  Josiae  Rih«lü.  1697. 
Ein  schönes  Denkmal  des  deatschen  Späthamauismns,  dessen  Kenntnis  sowie  die 
der  meisten  Werke  des  Calaminas  nebst  einigen  wertvollen  Nachweisungen  ich  der 
beibelfenden  Güte  des  Brealaaer  StadtbibUothekars  Prof.  Marckgraf  verdanke. 
Hembard  ist  ans  Johannes  Keplers  Brief^cbsel  l>e1uumi  VgL  Joannis  K«p1eri 
Astronom!  Opera  onani»  «d.  Frisch.  Francofurti  a.  M.  1858-1871.  I,  ,^.').  IV,  122  f. 
VI,  27.  Ganz  auf  dieser  T/cichenredc  beruht  die  Lobensbeschreibong  in  ^^elclliori8 
Adami  Vitae  üermanoram  .  .  .  philosophicis  et  hamanioribua  Uteris  clarornm. 
Franeoforti  1615.  S.  407  IE,  Eiuigu  kleine  Hinaafügangen  enthalten  dasa  Nicolai 
Hcnelii  ab  Hennenfeld  Silesographia  renovata.  Wratislaviae  et  Lipsiae  1704.  Cap.  VII, 
S.  513  f  anter  der  Stadt  Silberberg  und  die  kurze  Notiz  in  Parnassi  Silesiaci  .  . . 
Centuria  L  Aoctore  M.  Job.  Sigismundo  Johnio.  Wratislaviae  17^  S.  46  f.  Di« 
meiBten  Naclirieliteii  dieser  beideii  Bfielier  sind  aber  auch  ans  dem  Hemhard  oft 
wdrtlich  herübergenommen.  Jb,  Henrici  Cunradi  Silr  sii  togata.  Lignicü  1706.  S.  35 
gibt  nur  Oedenkvcrse  und  Daten.  Die  in  der  allgemeinen  deutschen  Biographie 
aafgef&bi-ten  Exequalia  etc.  sind  schwerlich  etwas  andres  als  die  Leichenrede. 
1  Erst  HeneUus  1704. 
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dcsicu  Calaminus  noch  lange  Jahre  nachher  gern  jjedachle.  Ein  andrer 
Lelirer  von  ihm  war  David  Reioiach,  nadiher  Pforrer  in  Breslftu.  Gerade 
ihm  hat  er  von  seinen  BQchern  in  spätefer  Zelt  die  meisten  öbersandt. 

In  ^slau  konnte  er  auf  die  Dauer  nicht  bleiben.  Der  Uangel  häus- 
lieber  Unterstützung  trieb  ihn  von  dannen,  und  ao  xog  er  mit  echtem 
Yagantenmute  in  die  weile  Welt  hinaus.  Besass  er  doch  einen  Reichtum, 
der  freilich  sdn  einziger  war,  die  kostbare  Gabe  eines  feinen  liedes  in 
elegantem  Latein.  Damit  hatten  so  viele  schon  MSzene  gefunden  und  ihr 
Glück  gemacht,  warum  nicht  auch  er?  Aber  was  ihm  suerst  b^segnete, 
liess  sich  gai  ni«  ht  darnach  an.  Er  inusste  Heidelberg  verlassen,  er  musste 
der  Schweiz  den  Rücken  kehren.  Da  trug  er  t^einen  Wanderstab  nach 
Strassburg.  cEs  war  grade  zu  der  Zeil»,  erzfddt  Memhard,  «da  in  Paris 
so  viel  Christenbluts  vergossen  wurde,  dass  es  in  Strömen  allerorten  über  die 
Strasse  floss  und  die  Seine  rol  färbte.  Die  Söline  selir  vii  loi  Vornehmen 
und  Kdt'ln  waren  nur  mit  MCilie  dieser  jainmernswerten  und  mehr  als  sizi- 
lischen  Zerlleischung  entgangen  und  kamen  nun  nacli  Strassburg  als  in  ein 
ApvI.  Da  erhielt  Calaminus  Gelegeiiiieit  zu  arbeiten  und  hat  sie  wacker 
genutzt;  mit  uns  (d.  i.  mit  Memhard)  gab  er  den  einen  in  der  Musik,  den 
andern  in  der  Puesie  Privatunterricht  und  versäumte  niclit,  otreulliche  Proben 
seines  Geistes  und  seiner  Gelehrsamkeit  zu  geben.  Das  bezeugen  neben 
andren  poetischen  Schriften  die  daromm  doctonimque  virorum  elogia,  die 
er  hat  das  Licht  der  Welt  erblicken  lassen.» 

Mit  diesen  dogia  sind  entweder  Gedichte  gemdnt^  auf  einzelne  Bl&tter 
oder  sonst  bei  Gelegenheit  gedruckt»  wie  wir  solche  bentzen,  oder  ein  ganzes 
Buch.  Schon  Heldiior  Adam  1615  hat  durch  Sperrdruck  ein  Buch  daraus 
gemacht,  dessen  Existenz  ich  bezweifeln  wQrde,  zitierte  nicht  Johnius  1738 
ausdrücklich  :  Vitas  iUustrium  virorum  t>ertihus  deteriptm,  anno  iS15.  4p. 
Trotzdem  bin  ich  nicht  überzeugt,  weil  ich  ein  derartiges  Buch  trotz  vieler 
Mühe  nicht  habe  auftreiben  können.  Aber  hören  wir  weiter,  was  unser 
Gewährsmann  sagt. 

«Er  daclite,  da??  würde  vorteilhaft  für  ihn  sein  und  täuschte  sich  nicht. 
Denn  sogleich  nahm  ihr»  in  seine  Liehe  uiul  seinen  Schutz  auf  jener  Meister 
dei  Rede,  der  trefiliche  und  berühmte  Mag.  Valentin  Erythraeus,  einst  der 
geieiertsti;  Prüte>s<)r  der  Beredsamkeit  an  der  Strassburger  Akaii  imo ;  mit 
ihrem  Wohlwollen  umfassten  und  pflegten  ihn  Mag.  Konrad  Dasypodius  und 
Mag.  David  Wolckenstein,  vorzügliche  Lehrer  der  Matiiematik  an  eben  der- 
selben Akademie.  Sie  hatten  die  glücklichen  Anlagen  seines  Geistes  durch- 
schaut, seine  reiche  und  ergiebige  dichterische  Ader  wahrgenommen,  seinen 
Lerneifer  bemerkt,  seine  Arbeitsamkeit  und  seinen  Fleiss  beobachtet,  semen 
Charakter  rein  und  liebenswert  gefunden.  Aber  auch  w  vondirte  sie  dank- 
bar wieder  als  Lehrer  und  Beschfllzer^  ja  gleichsam  als  andre  Eltem.» 
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«Und  er  erreichte  soviel  durch  seine  Dankbarkeit  und  Ehrerbietung 
g^en  die  Lehrer,  daae  sie  vne  ftkr  ihm  Kinder  fftr  ihn  deh  bemfihten,  für 
ihn  antraten,  aof  jegliche  Weise  seine  Not  und  Armut  zu  erleichtem,  seine 
Studien  sn  f5rdem  suchten.  So  gaben  sie  ihn  als  Lehrer  den  erlanchten 
Grafen  von  And^,  den  Neffen  des  in  Paris  ermordeten  Admirals  [Goliyny]» 
und  liessen  nicht  ab»  als  diese  später  uich  Frankreich  surQckgerufen  waren, 
ihn  anderen  m  empfehlen.»  Durch  solche  Empfehlung  lernte  er  auch  seinen 
spätem  Rektor  kennen,  der  in  der  Stellui^  eines  Hofmeisters  einige  Sstrei- 
chische  Vornehme  auf  die  Strassburger  Akademie  geleitet  hatte. 

Für  Existenzen  wie  seine  war  nirgend  loicliter  untenukonunen  als  in 
Strassburg.  In  Sturms  Hand  lief  ein  Netz  von  Beziehungen  zusammen, 
welches  das  ganze  ri  iilsche  Reich  inTT'pnjiiite,  Als  Memhard  von  Sturm 
vernalim,  dass  für  würlteinbergische  Gräften  in  Prüzeplor  gowünsLht  werde, 
suchte  er  ihn  da,  aber  beinahe  vert,'el)<"ns,  unteizui)rin^'^en.  Der  Uehcrljeschei- 
(lene  hielt  seine  Kräfte  einer  soiciien  Aufgabe  nicht. für  gewachsen  und  konnte 
nur  mit  Mühe  dahin  gebracht  werden,  dass  er  doch  schliessluh  annai)ni. 

Durch  Privatslundcn  ulsu  und  Hauslehrerstellen  erhielt  sich  in  Strass- 
bui^  der  mindestens  schon  Fünfundzwanzigjährige,  dessen  Name  in  keiner 
Strasshttiger  Scbulurininde  vorkommt.  Zum  Schiller  war  er  eigoitlich  zu 
alt,  und  doch  lernte  er  und  hatte  noch  zu  lerron;  zum  Lehrer  mindestens 
für  den  AnGing  wnig  geeignet,  infolge  des  eigenartigen  Gangs,  den  seine 
zumeist  autodidaktische  Geistesbildui^  genommen.  Und  so  sehr  sich  von  ihm 
sagen  ISsst,  dass  er  Form  und  Richtung  seines  Strebens  in  Strassbuig  em- 
pfangen, eine  gewisse  Selbstindigkat  hat  er  auch  hier  nie  verleugnet.  Er 
schlägt  Töne  an,  die  in  Strassburg  noch  nie  erklungen  iwaren ;  und  er  ist 
nach  Sapidus  der  erste  ^rs»burger,  der  für  die  Bühne  selbst  dichtet  und 
nicht  abschreibt. 

Zwar  in  den  ersten  Gedichten,  die  uns  erhalten  sind,  tritt  dies  wenig 
hervor.  Er  besingt  Schulfeste,  Hochzeiten,  Abschiede  und  Todeslalle,  alle.s 
in  der  hergehrachfen  Schulmanier  und,  wie  diese,  gewöhnlich  nn  einen  alten 
Schriftsteller  sich  anlehnend.  Wir  liaben  aus  dem  Jahre  i57i  von  ihm  ein 
Epigramm  in  47  Distichen  auf  eine  Magisterpromolion.  *  Die  Kenntnisse  und 
guten  Eigenschaften  der  Promovierten  weixlen  prosaisch  aufgezählt,  das  Ganze 
endet  mit  einem  Lob  auf  Sturm  den  venerauiUis  Senex, 

Gratia  tlexanimi  cuius  in  ore  sedet. 

Man  hört  Ovid  und  Yeigil  aus  den  Versen  herausklingen ,  bie  und  da  auch 
GatttU. 


1  In  Ora^o  de  honoribos  aciMlGmicis  ot  eoram  gradibas,  item  de  renonciatione 
mapstramm  philosophiae,  fseHal»  IX.  F^bmavü  1674  a  TsJcntino  ü^bnwo  Lia- 
dansnsi  «te.  «te.  S.  100  ft 
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Das  Schulprofframm  Sturmsj  von  ihm  selbst  mehr  theoretisch  aufgestellt 
als  praktisch  durchgeführt,  spricht  sich  aus  in  den  Worten  doctrina  et  rel- 
ligio  s  litterata  pielas.  War  bei  Sturm  sdbst  die  doctrina»  die  altklassiachen 

Kenntnisse,  überwiegend,  in  soiiu  r  Scluilo  kam  in  der  Tliat  beides  zu  voller 
Geltung.  Und  über  die  Strassburger  Periode  unseres  Calaminus  könnte  man 
kein  Wort  mit  grösserem  Rechte  als  Motto  setzen,  als  diese  beiden :  doctnna 
et  relligio.  Sein  ganzes  Schaffen  ist  wie  eingetaucht  in  diese  Zwcihcit,  die 
jn  wohl  das  Ziel  des  ganzen  Humanismus  in  Deutschland  gewesen,  aber 
selten  in  der  Tiefe  erfasst  und  so  f^lücklich  zum  Ausdruck  gebracht  worden 
ist,  wie  bei  ihm.  Denn  in  seiner  Strasshurger  Zeit  beßndet  sich  die 
Richtung  auf  das  AHerlum  und  die  religiöse  Ilicbtung  bei  ihm  in  vollen» 
Einklang.  Die  Anfange  des  deutschen  Humaniatmus  liaLeu  im  allgemeinen 
doch  mehr  von  der  Farbe  des  Altertums,  das  Ende  der  geistigen  Bewegung 
lief  sehr  schnell  einem  öden  Orthodoxismus  zu.  Calaminus  in  seinem  Empfin- 
den und  SdialEen  steht  auf  der  Scheide  der  betd«i  Zeiten.  Er  verbindet  mit 
dem  tiefen  Gefühl  für  die  Schönheit  des  Altertums  eine  starke  religiöse  Innig- 
kat  und  festen  Glaubensmut,  der,  seiner  Natur  nach  milde  wie  bd  seinem 
Vetter,  doch  ähnlich  charaktervoll  ausgeprägt  war.  Nur  hie  und  da  sehen 
wir  die  Rückwiricung  der  Zeitverhältnisse  auch  auf  diese  nicht  gross,  aber 
harmonisch  angelegte  Natur:  von  Zeit  zu  Zeit  streift  über  die  klare  Glau- 
benszuvmcht  unsres  Diditors  ein  l&ser  Schatten  dogmatischer  Bekenntnis- 
sucht. 

Naturlich,  dass  die  Harmonie  die.ser  Seele  nicht  von  vornherein  fertig 
da  war,  sondern  erst  nach  mancherlei  Kämpfen  und  vergeblichen  Anläufen 
erworben  wt^rden  musste.  Das  Gedicht,  in  welchem  die  Versclimelzung  dos 
klassischen  und  religiösen  Elements  zuerst  zu  vollem  Ausdruck  gelanfrle ,  ist 
durch  Häufung  unseliger  Allegoremi!  mitunter  geradezu  unverständlich  ge- 
worden. Wie  Gott  und  Apull,  Venus  und  die  Erbsünde ,  so  gehen  dem 
Dicldcr  die  verschiedenen  Zeitalter,  Gott  und  Mensch,  der  einzelne  Mensch 
und  die  Menschheit  durcheinander. 

Gott  hat  die  lidie  eingesetzt,  aber  eine  unschuldige.  Durch  Adams  Fall 
ward  auch  die  Lidie  sQndig  und  häufig  Ursache  grossen  Unhdls.  Tmya ! 
Du,  Georg,  folgst  der  ersten  Einsetzung  und  heiratest  eine  unschuldige  Frau. 
Euer  Name  aber  hat  eine  höhere  Bedeutung.  Ein  Georg  bat  den  Drachen 
besiegt:  Christus  ist*s,  der  den  Teufel  überwand.  Aber  der  ist  nicht  tot, 
und  so  müssen  noch  immer  Menschen  g^n  ihn  Straten.  Einer  der  Streiter 
bist  du,  Georg;  du  nährst  die  Braut  mit  dem  Tau  des  Hdls. 

Ipse  pater  socer  est ;  peccaus  Ecclesiu  sponsa ; 
Myst»  sed  hano  Christo  Spiritas  iiwo  ligat 

Bos  sed  alens  sponsain  diui«  sunt  pabula  vods, 
Hains  et  est  sponsae  nomeu  imago  tuae 
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Margaris  alma  Dei  tox  est  et  gemma  salabris. 
Com  sibi  qnJi  aeailetia  conidits  orat  opem. 

HiB  animos  igitnr  pnros  adlubcte  figuris  : 
Dtraqae  sab  Testro  nomine,  iponse,  lateL 

Das  steht  in  einmn  Hochieitagcdicht  von  51  Distichen,  das  «r  einem 
befreundeten  Pfarrer  1575  mit  auf  den  Weg  gab.  >  Die  Erfindung  ist  nicht 
originell,  der  Ausdruck  od  merkwürdig  geschraubt. 

Dasselbe  Jahr  brachte  eine  Totenklage.  Der  Dichter  ist  vom  Himmel 
herabgestiegnn  und  zcig^t  un?  einen  Menschen  in  monschliclipr  Umgebung. 
Am  1.  Oktober  1574  wnv  m  Strassburg  im  87.  Lobonsjalir  ein  viei^rewanderter 
und  vielgenannter  Mann  aus  diesem  Leben  geschie<len,  Johann  Günther 
von  Andernach,  s  Mit  frommen  bedanken  und  im  Ton  des  vergilschen 
Heldengedichts  üb<>rs(haut  Calaminus  dessen  Leben.  Er  zeigt  uns  den  Knaben 
auf  der  heimischen  Schule;  den  noch  nicht  Jüngling  Gewordenen,  der  mittel- 
los, aber  wissensdui^tig  und  gottvertrauend  nach  Deventer  wandert,  hier 
und  in  Marlwif  die  alten  Sprachen,  Philosophie  und  Rhetoril»  treibt;  er 
leigt  den  Geelarer  Rektor,  den  L5«ener  Profeeeor,  aus  dessen  H  Dode  Sturm 
griechiscbe  Weisiieit  lernt.  Er  scfaildert  den  Wissensdrang,  der  seinen  Hel- 
den wieder  forttreibt,  In  Baris  medisnischen  Studien  obniUegen;  das  Glück, 
das  ihm  dort  die  Bekanntschaft  von  Laskaris,  Wilhelm  Budftus  und  des  Kar- 
r!i Tills  Jenn  du  Beiloy  gewährte;  seine  Gmehicklichkeit,  die  ihm  selbst  König 
Franzens  Gunst  verschafHe.  Und  wenn  er  dann  hinzufügt,  wie  in  den  Zeiten 
der  Verfolgung  der  innerlich  deutsch  Gebliebene  wohl  seine  Stellung,  aber 
nicht  seinen  Glauben  aufgibt,  um  in  Sirassburg  Griechisch  zu  lehren  und 
Praxis  zu  üben:  so  hat  er  ein  erj^reifende-s  Menschenschicksd  ms  glfuk- 
und  drangsalvoller  Zeit  vor  unsere  Au^-^en  t;o*jtellt;  und  wir  verztMhen  ihm 
gern  das  fi-emdländischo  Gowand  und  selbst  das  Verzeichnis  der  guten  Eigen- 
schaflon  des  Verstorbeneu,  das  nun  einmal  bei  einer  Totenfeier  unerlässlieb 
scheint.  Das  Carmen  lugubre,  das  unter  gleichen  anderer  hinten  angehängt 
ist,  bringt  dieselben  Empflndungen  tiefer  und  minder  gespreizt  zum  Aus- 
druck. Uebertretbung  bleibt  auch  diesen  Distichen  nicht  fem,  aber  die  alte 
Klage f  dass  nichts  Tergänglkdier  sei  als  der  Mensch,  tftnt  ergrdfend  durch 
Entlehnung  und  Zusammenacfaweiasung  hindurch ; 


1  Epitbaiamia  scripta  in  honorem  nnpiiaram  doctisBimi  viri  Domini  Magistri 
Georgü  Poppii  Qothaai  «t  castiBÜmas  «t  hon«stitriinM  virginis  Margar«tliae  Fes- 
iieriii,  honestissimi  viri,  Domini  Theobald!  de  Fessenheim,  piae  memoriae,  relictae 
filiae.  Prius  a  GcorKio  Oalamino  SUbergtnsit  SUeiio,  altenun  a  Sebastiano  Fignlo 
Landanensi.  Arg.  Wfriot  1575. 

*  Das  Bticbleiu  heisst :  Vita  clarissimi  doctissimique  viri  Joanais  Gnintherii 
Andsmafti  lUdUk  edeberrimi  heroioo  eamime  consoiipte  per  Oeoigium  Calamfatim 
etc.  Axgantotati  UTft. 
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Sciücet  haec  soptrom  ks  «ti:  mccambere  morti, 

Qaicqaid  in  iramensa  namina  sentit  hnmo. 
Mors  est  certa  uiiuisj  nihil  est  inccrtins  hora, 

Qna  Dens  0  mnikdi  hob  ditione  toeei 
Per  mare  cea  navem  saevi  rapit  impetns  Aostri, 

Ad  tnmnlnm  nostros  sie  rapit  hora  dies. 
Kuäcimui  m  lacrimis,  lacrimae  saat  tempora  vitae, 

Vitaqae  cum  g«initii  mos  rctolnta  fogit  ' 
Jam  nostris  vigor  est  venis  cea  floribus  hamor, 

Mox  cadimas  cea  flos  falee  roMctas  obit. 

Veiipl  ist  in  der  Straaaburger  Zeit  das  lieblingsvovbild  unseres  Dichlei«. 
Und  er  hat  am  meisten  eingewirkt  auf  das  in  sich  abgeschlossenste  Werk- 
ehen des  Galaminus,  das  ich  deshalb  des  Abdrucks  und  gesonderter  Behand- 
lung fflr  würdig  gehalten  habe.  Mag  hier  von  dem  Carmius  »ive  Messia»  in 
praesepi  1576  nur  gesagt  sein,  dass  der  Crleichklang  von  doclrina  und  pietas 
aus  ihm  am  vollsten  und  reinsten  hervortdnt.  Auf  dem  Titelblatt  nennt  sich 
Calaminus  zum  ersten  Male  Magister,  weldie  Würde  ihm  1574  zuteil  ge- 
vrorden  war. 

Neben  dic!?cr  selbständigen  Bos(:h;Uti<^'-unjr  mit  ficm  '^reisUichen  Drama 
musste  die  in  diesem  Jahrzehnt  besonders  hervortielende  lUclitung  der  Slrass- 
burger  Bühne  auf  das  Griechische  aul  Galaminus  von  bedeutendem  Einfluss 
sein.  Und  da  freue  ich  mich,  ein  Büchlein  nachweisen  zu  können,  das 
wohl  genannt  worden  ist ,  1  aber  verschollen  zu  sein  schien ,  und  dessen 
Kenntnis  ich  Johannes  Bolte  in  Berlin  verdanke. 

In  einem  Programm  des  Gymnasiums  vom  Jahre  1578  •  ist  zu  lesen : 
«Michael  Bosch,  der  Lehrer  der  obersten  Klasse^  wird  die  PhAnissen  des 
Euripides,  die  er  im  verflossenen  Winter  erklirt  hat,  auf  der  fiffentlichen 
Bähne  griechisch  und  lateinisch  auffuhren,  wenn  die  Akademie  ihre  Zu- 
stimmung gibt.»  Und  nun  Gndet  sich  auf  dem  Britischen  Museum,  wie  es 
scheint,  als  einziges  Exemplar:  Phoenissae  EuriptJis  Tragoedia  Latine  metro 
versa  A.  Af.  Georgio  Calamino  Silesio  [Druckerzeichen  Greif].  xVpp^cntorati 
Excudebal  Nicolaus  Wyriot  MDLXXVIl.  Das  Buch  hat  7G  Blätter  in  Oktav. 
Links  steht  der  griechische,  rechts  der  lateinische  Text.  Also  Galaminus 
steckte  mitten  im  Strassburgischen  Bühnen^^etriehe.  So  erscheint  Jöchers 
Angabe  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  auch  andere  Dramoi  des  Euripides 
übersetzt  habe;  aber  ob  sie  auch  gedruckt  worden  sind? 


1  Z  R  vnn  Jorher.  C.  S.  Sf'hnr^flr-isch  sagt  in  der  Dissertation  De  meritis 
üermanoraiu  m  Graecas  Literas.  Lipsiae  1699.  S.  16:  Georgias  etiam  Calamina« 
Süsaiam  naetw  est  patriam,  qoi  Earipidia  Phoenissas  latins  isddidü 

*  In :  Actos  tres  Andsmiae  reipab.  Argeatoratansts  .  .  .  Omnas  habiti  sab 

decano  M  Melchioro  Janio  et  nunc  partim  ab  eoJein,  partim  vero  a  M«  Miokaela 
Boschio  Winshemio  in  lacem  editi.  Arg.  157^3.  Bogen  d  Bl.  1^. 
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Auf  deia  ersten  Blatt  der  Phönissen  steht  ein  uigeiiartij^es  Gedicht.  Dem 
Dichter  musste  klar  geworden  aein,  d<a.ss,  so  regen  Anteil  er  atich  an  den 
Geschicken  der  Straaabuj^r  Schule  nahm,  eine  Anstellung  daselbst  fOr  ihn 
nicht  in  Aussicht  stehe.  Die  Bitterkeit  des  Hdmallosen  grollt  unter  dem  stdsen 
Gef&bl  seines  Werts,  wenn  er  als  "Widmung  der  PhlSnissen  niederschridb: 

Ab  Elisabeiham  Sorenissimam  Angli ae, 

Franei««,  Hiberniae  reginam. 
Elisabetha,  tui  rlrm-  ATi;'li.  rrpia  Pallri';. 

Fax,  Astraea,  fidcs,  gcntk  imago  taae, 
Aare  narns  facili  Phoenissas  excipe  Qraias, 

Bz  me  Bomaae  iam  didieei«  loquL 
Ditcc  ncccm  matris,  fratnim  cognosce  dnellom; 

Ne  noTa  bella  geras,  bella  vetoBta  legas. 
Antigone  soeia  mens  Oedipas  catal  obemtt, 

Non  fert  nllns  üs  angoliis  hoqMS  op«m. 
Anglia  aditnr  rnjuis.  Rpgcm  regina  tuere, 

Hospitio  gcatam  cam  gcnitoro  fovo. 
Si  aoa  PhomiMa«  nforent  male  Cb'aia  latine, 

Ipse  loqnar ;  fonaa  gratior  bospea  ero.  i 

Vielleicht  liatto  er  bostiiinnte  Aussirliten  auf  eine  AnsU'lluti^i;  jenseit  des 
Kanals. 2  Aber  er  ging  niclil,  er  l)liel)  ia  Slras.sl)ll^f^  Denn  von  hier  LesiUen 
wir  niij;  (ieni  Jahre  "1578  nnrh  zwei  I/ebensneidicn  des  Dichters:  das  eine 
ein  Kpigramm  in  Distichen;  vorn  in  einer  ^a'tlrucliten  Aufziihlung  konstan- 
tinopolitanischer  Handschriften  des  Heidelberger  Professors  Johannes  Härtung,* 
das  andere  ein  Lobgedidit  auf  die  ftraadmrger  Schule,  bd  Gelegenheit  eines 
groMen  Magisteraktus  gedichtet.«  Dies  letztere  zeigt  den  Galaminus  suerst 
als  Nachehmer  des  GatuU;  mit  ihm  beginnt  die  Reihe  seiner  beadekasylUi- 
biscfaen  Poesien.  Die  Tonart  ist  sehr  hoch,  die  Schule  heisst  inclytae 
sroaragdus  Eurofiae  vaga  Teuthonumqne  Ferna,  Und  schon  hier  leigt  fich 
ein  Fehler,  in  den  der  Dichter  mehr  und  mehr  ver&llen  Ist:  er  fühlt 
die  Lefargegenstftnde  des  Gymnasiums  hintenanander  auf. 


1  Herr  Dr.  C.  SchOddakopf  hat  die  Q&te  gehabt,  mir  das  Qedicbt  ia  London 
absaschreiben. 

s  Leider  bin  ich  des  BficUeias:  In  oMNm>  (sie)  GuO.  UM  JngU  Cante». 
Argent  Wyriot  1575  (Qödeke  «II,  108)  sieht  habhaft  getroiden.  UOglieh,  daas  dieses 

nähere  Aofschlüsse  böte. 

3  Das  Bach  Hartangs,  der  selbst  ia  der  Türkei  gewesen  war,  heisst  Bibliothcca 
sive  Antiiiaiiatea  rrbis  CoostantiDopolitanae.  Arg.  Wyriot  1578.  i.  Der  Autor  ist 
Bieht  genaant;  und  so  ist  ebenso  begreiflich,  dass  Melchior  Adam  das  Werk  onter 
Hartnng  gar  nicht  anführt,  als  dass  Joachim  Feller  im  Catalogns  Codicam  MSSCtoram 
Bibliülhecao  PaoUnae.  Lipaiae  l&dö.  Dedioatio  Bi.  4»  es  irrtümlich  dem  Calaminn« 
zuschreibt. 

«  In :  HL  aotoa  magistrornm  philo&ophiae.  in  Aeademia  Argentoratenai  habitns, 
XL  Hartü  1578.  Deeaao  H  Helchiore  Jnnio.  Bogen  H  Bl.  1. 
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Im  Oktober  des  Jahree  1978  schlug  endlich  die  Stunde  der  Erldsuiig. 

In  Linz  an  der  Donau  war  i550  eine  landeestindiscbe  Adelsschule,  ein 
gymnasium  illustre  gegründet  und  reichlich  ausgestattet  worden.  Dorlhrauchte 
man  einen  lidim.  Da  gedactite  Memhard,  der  inzwisclien  Rektor  dieser 
Schule  geworden  war,  des  bescheidenen  und  flcissigen  Mannes,  den  er  in 
Strassburg  kennen  gelernt.  Calaminus  ging  nach  Linz,  wo  er  bis  an  sein 
Lebensende  geblieben  ist.  Was  sein  Rektor  von  ihm  j^ehnfTt  hafte,  erfüllte 
er  voll  und  ganz.  «Seine  Lelirinethode  war  die  des  \'in<  eßtius,  des  Schülers 
Melanchthons,  und  besonders  die  Sluinis.*  «Er  Sellien  für  die  Schule  wie 
geboren  ;  alle  Ei<:enschriftcn  eines  guten,  gelehi  ten,  treuen  Lehrers  besass  er.» 
So  rülnnt  die  Leichcurcdc. 

Seine  Muse  folgte  ihm  vom  Rhein  an  die  Donau.   In  den  siebzehn 
Jahren,  die  ihm  noch  besehieden  waren,  gab  er  eine  Reihe  zum  Teil  gröeserer 
Gedichte  heraus,  erst  noch  ganz  in  der  Art,  die  er  sich  in  Strasburg 
vmshen  hatte,  allmählich  aber  freier  und  lireier  werdend.   Erst  Epigramme, 
Gelegenheitsgedichte,  Eklogen,  dann  die  Tragödien  Helis  und  Rudolphottocarus. 

Sein  Scheidq^ss  an  Strassburg  waren  iwei  an  Sturm  gerichtete  GlQcfc* 
wOnsche  in  Hendekasyllaben,  der  eine  zum  1.  Oktober  1578,  Sturms  71.  Ge- 
burtstage, der  andere  sum  Neiyahr  1579.  Nikolaus  Reusner,  der  Rektor  des 
Gymnasiums  zu  Lauingen,  hatte  sich  mit  ihm  zusammengethan ,  und  so 
.«^nndten  sie  IV  Epigraminata  ad  CG.  Virum  Joanoem  Sturmium  i  in  die  Welt, 
lieber  Hcusners  schulmeisterliche  Eründun^^  kann  man  sich  nur  wundern ; 
aber  auch  bei  Calaminus  scheint  es,  als  ob  er  dem  Einfluss  der  römischen 
Lyriker  allzusohr  nachgegeben  habe.  Welche  Schiefheit,  wenn  er  Sturms 
Gattin  schildert  wie  ein  Dichterliebchen: 

Asiat  blandolA  Stunnio  inariin, 
Liogoam  solvit  amabilcu  disorta. 
Jara  iam  basiat  intuens  ocellis 
Saltatrieala  vltrieom  pueUa. 

Alljährlich  verspricht  er  zu  Sturms  Geburtstag  seine  Phaleuken  zu  senden; 
es  ist  das  letzte  an  Sturm  gerichtete  Gedicht,  das  wir  beettzen. 

An  der  Linzer  Schule  fanden  wie  m  Strassburg  AufnthruDgen  statt.  So 
ward  der  Garmius  hervorgezogen,  so  wurden  neue  Stflckdien  gedichtet. 
Das  dne,  die  Ekloge  Philomusus,  wurde  am  17.  September  1579  getpidt; 
das  andere,  Daphnie  seu  Christus  patiens,  oachien  1580  im  Druck. 

Der  Philo  m usus  umbsst  nur  acht  Drucksdten.  Zwei  Hüten  unterhattoi 
sich  über  die  Heirat  eines  dritten,  der  ihnen  eben  Philomusus  heisst  und  im 
gewöhnlichen  Leben  Michael  Titel  genannt  wurde.  Pan  selbst,  so  ersfthlt  der 


1  Dpr  Titel  lantet  weiter :  »cripta  n  Nicoiao  Beosatro  Loyngani  Ornuiasii  Bso* 
tore  et  Qeorgio  Calamino.  Argen torati  1579. 
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ein»,  8tt  am  iKHrigen  Aliend  «ndikiien  und  habe  aar  Fidte  die  göttliche  ESn- 
setaung  und  die  SOsaigkeit  der  Uebe  beaungen.  Da  etimmen  denn  beide 
auaanunen,  auch  aie  Mrollen  zu  der  Feier  daa  ihrige  thun  und  dem  jungen 
Paare  ein  Wechsellied  darbringen.  Nach  Hirtenart  flehen  aie  von  der  Juno 
Heil  und  Segen  auf  diesea  herdb  und  adieiden  dann,  ihrer  Herden  su  warten. 

Unserer  heutigen  Auffassung  will  der  Stoff  für  die  Schule  als  nicht  recht 
geeignet  eracheinen,  zumal  nicht  tu  Jener  naiveren  und  derberen  Art  der 
Sprache,  welciie  das  16.  Jaliiiiundert  an  sich  hatte.  Und  die  Einkleidung 
selbst  i^'ilt  uns  für  veraltet.  Denn  bei  Lichte  besehen,  liegt  uns  eine  Schäfer- 
poesie vor  der  Art,  wie  diese  Gattung,  von  Italien  ausgebend,  nach  antikem 
Muster  der  ganzen  Welt  und  allen  Lebenslneziebungen  einen  .scbäferlichcn 
Anätiich  lieh.  Was  beim  Cnrmius  gute  Anwendung  der  bililischen  Ueber- 
lieferung  ist,  wird  hier  als  künstlich  empfunden. 

Und  mag  die  Wirme  der  religiüien  hinplindung  manchen  Fehler  uu(- 
wi^en,  künstUcli  ist  denn  doch  auch  die  pastorale  Einkleidung  der  Passions- 
geachichte,  die  Galaminua in  der  Ekloge  Daphnie  aive  Gbriatua  patiena> 
veraucht  hat.  Am  aweiten  Morgen  nach  der  Kreuzigung  dea  Herrn  wandeln 
swei  Hirten»  Lycidaa  und  M^ntbua,  mit  ihren  Herden  trauernd  in  der  Nihe 
Jeruaalema.  Ihnen  kommt  aua  der  Stadt  der  dritte,  Thyrai«,  entgegen  und 
fordert  aie  auf  au  liröhlidkem  Wettgeaang.  Grftne  und  apriease  doch  die 
Wdt  ringsumher  und  rtimme  nidit  au  ihren  finateren  Gesichtern.  Die 
and^  aber  können  nicht  andere,  und  was  sie  empHnden  und  sinken,  hat 
diese  düstere  Art  angenommen.  Da  istd^  r  eine,  Lycidas,  er  hat  den  Leidens- 
weg dee  Herrn  mitangesehen,  als  er  gerade  bei  Golgatha  seine  Tiere  weidete  ; 
er  hat  sie  seinem  Mithirten  übeiget)en,  um  seihst  dem  Todeszuge  zu  folgen. 
W.is  hat  er  erlebt !  Den  Zusammenbruch  des  Herrn  unter  der  Last  des 
Kreuzen,  seine  Schnifilnin^^en,  (i  is  Weliklai,'en  seiner  Jünger  und  Jüngerinnen, 
und  schlies.slich  die  lurelilbare  b/ene  der  Kreurii^ung  ! 

Der  DiciitiT  hat  ergreifende  Töne  gefunden,  wennpleieb  er  hie  und  da  in.s 

Uebertreiben  gerät.   Aber  welch  Mis^klan^',  wenn  nun  Thyrsis  nach  Art  der 

Hirten  beim  Wettsingen  ihn  lobt  und  die  ganze  Wirkung  der  Sclulderung 

durdi  flhel  angebrachte  Kunstkritik  zerstört!  Es  ist  auch  ein  Verstosa  gegen 

daa  poetiache  Geseta  der  Steigerung,  wenn  nun  erat  Melanthus  als  das,  was 

ihm  xugestosaen,  die  Gethsemaneeiene  eraählt.  Die  AuafOhrung  ina  einaebie, 

die  achon  bei  Lycidaa  au  lang  au  werden  drohte,  wird  durdi  GeffihlaaudirQche 

des  Tbyraia  geteilt  und  belebt.  Mdanthua  hat  alles  mitgemacht  bia  aum 

Verrilterkusae  des  Judas,  dem  Widerstand  des  Petrus,  der  Ab!Ühi*ung  des 

Herrn,  dem  die  mutlos»  Jünger  nur  von  weitem  nachgehen.  Wieder  aeigt 
_  •  

I  Der  Titel  geht  weiter  Bdoga  H.  Oooi^  Cahoiiiii.  Argsnlorati.  Bxsudebat 
Nieolans  W^riot,  Anno  1080. 


Digitized  by  Google 


332 


[28] 


Thyrsis  nichts  von  seiner  anfänglich  munteren  Art,  wenn  er  seinen  Unwillen 
Qb«r  sie  und  die  Kri^knechte  heflig  äussert.  Das  sei  gar  nicht  im  Sinne 
des  Herrn,  hält  ihm  Lyctdas  entgegen,  des  Herrn,  der  noch  am  Kreuze  mild 
war  und  versöhnlich.  Und  er  wiederholt  seine  Worte  am  Kreuse  und  malt 
sein  Sterben.  Dem  fügt  Melanthus  hiniu  die  schrecklichen  Naturereignisse 
Jones  T;i;;(-s,  welche  die  ni))el  berichtet  und  die  auch  ihn,  den  Abwesenden, 
mit  Furcht  und  Schrecken  erfüllt  haben. 

Der  Kunstricliter  Thyrsis  weiss  auch  sein  Lied  zu  rühmen  ;  und  nach- 
dem er  so  einem  gnädigen  Urleil  von  ihrer  Seile  gonü^'i-nd  Aor^'oarboilot  hat, 
bielel  er  eine  t'v^nr.  I.oistun;:.  Sein  Herr  isl  mit  ihm  uiul  norli  einem  am 
Abend  des  Trauertage.s  mm  Kreuz  ^:n;,'an^'en  ;  sie  haben  den  Toten  herab- 
genommen, einbalsamiert  und  ins  Felsengrab  gelegt.  Fr  sehliessl  mit  der 
Vorhersage  des  Her  rn,  in  Jci  usalem  werde  liein  Stein  auf  dem  andern  bleiben, 
wenu  er  den  l  luili  ausspriclit: 

Nunc  ubi  iempla  caleut  arcesque  Sionis  et  orbs  est, 
Et  mbas  et  stlva«  qnondan  naaeratur  et  aiign«t. 

Aber  ist  das  ein  Schluss?  Die  Hainllung,  soweit  von  einer  solelien  die 
Rede  sein  kann,  s[nelt  am  Ofterinori^en  ;  der  Leichnam  des  Herrn  ist  nicht 
mehr  da.  Muss  nicht  in  so  viel  Leid  und  Irrtum  liinein  die  trüsUiche  Kunde 
.sclialleu :  Er  ist  niclil  tot,  er  ist  auferstanden  ?  Die  Kraft  des  Dichters  scheint 
unter  der  Last  der  Amt^jeschäfte  erlahmt. 

Einen  besseren  Eindruck  erhält  man  von  dem  Bfidilein  Turtu  r,>  einem 
Hochseit^ipedicht  in  mythologisclier  ISnkleidung,  das  im  Jahre  1S83  erschienen 
ist.  Früh  moigws,  als  das  erste  Licht  den  Himmel  rötet,  halten  Venus  und 
Gupido  Zwieqnrache.  Sie  verlangt  von  ihm,  dass  er  den  Adonis  durch  seine 
Pfeile  lur  Liebe  gegen  sie  entxAnde,  er  bittet  sie  um  eine  Genossin  des 
Lagers.  Während  sie  so  sprechen,  veinehmen  sie  um  sich  das  Klagegetäll 
einer  grosse  Schar  von  Vögeln.  Sie  alle  sollen  einst  Menschen  gewesen 
fsein,  einige  sogar  Götter.  Von  diesen  Vögeln  rät  Venus  ihm  den  geeigneten 
auszuwählen,  der  nacli  der  "Wahl  sogleich  Menschengestalt  cmpfanp^cn  werde. 
Kr  aber  schwankt  zweifelnden  Sinns,  und  Venus  muss  ihm  die  lauere  Reihe 
vorführen.  Bei  allen  —  es  folgt  eine  nlwrlanfje  .\nfzrihlun^  —  liat  sie  2U 
tadeln  und  auszusetzcu,  bis  Cupido  in  den  un^'^estüniea  Wunsch  ausbricht, 
sie  solle  ihm  ihren  Vogel,  die  Taube  überlassen.  Die  kann  sie  nicht  missen, 
aber  sie  lenkt  seinen  Blick  auf  die  Turteltaube,  der  alle  guten  Eigenschallen 
der  Taube  eignen.  Er  stimmt  zu  und  die  Verwandlung  geht  vor  sich.  Am 
Ende  die  Aufiaeung,  die  nicht  ganx  glatt  von  statten  geht : 


1  Tartnr  Oeorgü  Catanüni  SiM,  d«  eligsnda  nxore  elegiaHavidi  Aldo  Fatritlo 
Salisborgensi  sponso  etc.  2.  Septemb.  Anno  1582  Naptias  e«l«branti  I^di 
scripta.  Patavia«.  Excodebat  Mattiiaeiis  Nenntng^r.  Id83. 
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Sed  qv»  liic,  Aide,  pii«r,  qnis  litfe  Capido,  rcquiraa? 

Qaae  Vennt  ?  in  wgmm^  qsM  muris  orta  fait  ? 
FkUeris.  Omni»  amans  paer  est,  amor  ipse  Cnpido; 

Cor  Venus  est;  natus  corde  recambit  amor. 
Biiie  nift  qnisqiw  Tmu,  twu  wt  qooqae,  aponte,  Cnpido; 

P«cton  B«mo  caret,  pectora  Tiiicit  amor. 
Tietu  es  hoc;  aegro  tibi  fit  niedicina  Tolacris. 

Tranat  at  baec  axiras,  sie  Tolat  omni«  amans. 
Et  com  qoaeqae  mi  lit  Tartnr  xnipto  muiti, 

Torture  tu  thalmitm  cum  Cunigunde  snbia. 
To  patrc  raox  Tnrtnr,  Venös  atqno  Cupido  serentor; 

Uis  Cuniguudiü  cht  turtar  aiuica  pareus. 

Damit  stehen  wir  am  Beginn  einer  Pause  von  sieben  Jahi^n.  Arbeit 
und  Ldbensgenuss  Hessen  Galaminus  nicht  melir  zu  dichterischem  SchaiTen 
korni/ien.  £be  er  aber  vom  Felde  der  Ehre  Abschied  nahm,  legte  er  die 
Früchte  seiner  bisherigen  Mühen  in  einem  umfangreicheren  Bandchen  nieder, 
das  er  dem  olx'rrMerreicliischen  Adel  widmete.' 

Das  Bütlilein  sielif  utischoinbar  aus  und  enthalt  auf  seineir  fünfzehn 
Bugen  kleinen  Druckes  .setir  maimigfultige  Gediciile.  I(  Ii  muss  mich  darüber 
mit  kurzen  Andeutungen  herrnüpren.  Das  erste  Gedicht  in  Disliclien,  die 
i^Ipiätola  Mnemusyneä  ad  Eu^eniuiu,  ist  eine  Abiiancilung  über  den  Ur2»prung 
und  die  Fortpflanzung  der  Wissenschafleu.  Historischer  StofT  meist  in 
mythologisehem  Gewände,  aber  immer  Sq  gdttlten,  dass  cbrisllich  religiöse 
Gedanken  zu  Grande  liegen.  Bas  Gedicht  Hüft  aus  in  ein  Lob  deutBcber 
Gelehrsamkeit,  nicht  su  vergessen  der  Schulen  in  Stnssburg  und  Lim.  Die 
dann  folgenden  Elegien  sind  teils  weltlichen,  teils  geistliche  Inhalts.  Eine 
düstere  Stimmung  haben  die  meisten.  Der  Dichter  llsst  z.  B.  eine  Baronin 
an  dem  Totenbett  ihrer  Tochter  klagen  oder  wfthlt  den  Selbstmord  «nes 
Strassborger  llfidchens  zu  seinem  Gegenstande.  ICtunter  aber  streift  der 
Ernst  an  das  Komische.  So  schildert  Calaminu^  einmn)  sehr  ansdianlidi 
all  die  abscheulichen  Schmerzen,  die  ihm  1570  ein  GUederweh  bereitet.  Er 
wirft  sich  arg  gequält  auf  dem  Lager  hin  und  her,  er  stöhnt  und  jammert, 
da  fTillt  ihm  auf  einmal  ein :  Ach  Gott,  durch  deine  Sünden  hast  du  ja 
eigentlich  noch  viel  schlimmere  Strafen  verdient,  und  er  denkt  auch  noch 
seiner  Fehler.  Das  lan*:e  Hochzeif^redicht  j^ilt,  wie  so  viele  andere,  aillij^en 
Personen.  In  den  Ivrischen  Gedichten  tritt  nach  Form  und  Inhalt  der  Ein- 
iUiss  eines  Dichters  zu  Tage,  den  die  Schule  dem  Calaminus  nahe  gebracht 


1  Osorgä  CMamini  Silesü  Liber  vel  Epistola  Mnemosjnes  ad  Engeniara,  de 
litcrarum  Origino  et  propagationc.  Elogiarntn  libor  I.  Lyricomm  lib.  L  Epithak- 
miün  Ub.  L  Epigrammatom  lib  l.  Argentorati  i:.xcudebat  Nicohuu  Wyriot  1Ö83. 
Danmter  in  dem  Stnmborger  Exemplar  handschriftlich  vom  Tsifussr :  Wnwfm» 
ArMwafto  aator  dm»  dedit  Lfneii  Ao.  1689.  M.  Aug. 
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batle.  Allgemeiiie  Gedanken  auf  spezielle  Fälle  angewandt  mit  horazischen 
Wendungen  und  in  der  reichen  Abwechslung  horazischer  Odenversmasse. 
Ankunft  und  Abschied,  Hochzeit  und  Amtaaniritt  besingt  Galaminus,  so  zwar, 
dass  der  antike  Ton  des  Ganten  oft  durch  christliche  Allegorie  durchbrochen 
ist.  Die  reichste  Auswahl  aber  v^whiedener  Gedichte  bieten  die  Epigramme, 
deren  Name  in  ^veitesteln  Sinn  zu  verstehen  ist.  Er  wendet  sich  in  ihnen 
an  die  alten  Breslauer  Bekannten,  an  die  Strassburger  Freunde,  besonders 
Glaser  und  WoJkenslein,  an  den  grossen  Kreis  vornehmer  Personen,  zu 
denen  ihn  seine  Linzer  Stellung:  in  Bezieliung  brachte.  Er  feiert  das  An- 
denken des  Lehrers,  der  ihn  rneist  latein  zu  dichten  unterwiesen,  wie  den 
Arzf,  der  ihn  in  Linz  gesun<i  ^remiu  hl.  Kr  klagt  üher  den  Tod  seines  Vaters, 
über  die  Vergänglichkeit  und  Nitlitigkeit  men.<chlichen  Lebens.  Er  preist 
seine,  er  pioist  die  Strasslmrger  Schule.  Er  spricht  von  der  Auffülirung 
seiner  Eklogen,  er  dankt  für  Briefe  aus  Stragshurg.  Und  alles  das  in  den 
verschtedenstm  VersmasMn  der  r&mischen  Lyriker,  wo  detm  manch  Verstoss 
gegen  das  Metrum  mit  unterläuft.  Nur  selten  zeigt  sich  die  Zuspitzung  der 
Gedanken,  die  das  Epigramm  verlangt.  DafOr  mag  ein  kurzes  Gedicht  als 
Probe  dienen  (Bogen  L  Blatt  4i>): 

Mars  dimil  st  Mori  annt  dno  nnmiiia  fortia,  namqoe 

Viro8  domant  fortiisiinoB. 
Fortior  nt  Mors  est,  qnia  Mars  quoqne  Morte  domatar, 

Wincklere.  Sed  fortissima 
Mors  Christi  «st,  victia  qnia  Ibrte  st  Horts  triomphat 

Titamqtis  reddit  mortaia. 

Die  beiden  letzt^i  Werke  enthalten  Andeutungen,  dass  Calaminus  sich 
^ne  Häuslichkeit  zu  gründen  entschlossen  war.  Er  hatte  im  Früblmg  des 
Jahres  1583  auf  einer  Reise  nach  dem  benachbarten  Freystadt  die  junge 
Witwe  des  dortigen  Bürgermeisters  kennen  gelernt  und  mit  ihr  sich  ver- 
lobt. Aber  bei  seiner  Anstalt  war  nur  dem  Rektor  das  Haraten  verstattet. 
Es  kostete  manche  Mühe,  auch  für  ihn  die  Eheeriauhnis  zu  erwirken.  Aber 
das  mit  ernstem  Kampf  Begonnene  gluckte,  und  nun  lebte  unser  Dichter 
still  und  zurückgezogen  für  sich.  Seine  Mme  verstummte,  einen  Huf  als 
Professor  der  alten  Sprachen  an  die  Universität  Altorf  lehnte  er  ah.» 

Erst  der  Tod  Sturmv  rüftelfe  ihn  ans  seiner  <lichteri«.  hon  f 'nthätiiikeit 
auf.  An  den  Manes  .Sturmiani,  ^  die  Freunde  und  Verehrer  auf  das  Grab 
des  geschiedenen  Meisters  legten,  ist  sein  Anteil  kein  geringer.  Nicht  weniger 


1  Gillet,  Crato  vou  Crafftheim  and  seine  Frennde.  Frankfart  am  yLsdn,  1860. 
II,  1)6. 

S  Manes  Stunniatii  ike  Bpiosdia,  scripta  in  obitnm  sommi  viri  D.  Joaa.  Stormii, 
na»  cum  Farentaliis  eidcin  inonioriae  «t  gratitudinis  wgo  fiketis,  a  diversis  amids 
atqas  discipulia.  Argeutoxati  1690. 
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als  Gedichle  hat  er  dem  hoehvmrdirteQ  Lehrer  gewidmet,  eins  «uf  das 
heigegebene  Bildnis  Sturms,  zwei  Todestaggedichte,  und  das  grosste,  eine 
Klsge  der  Strassburger  Akademie,  welcher  die  Psyche  Stunniana  antwortet. 
Die  Akademie  ist  Argyrope  genannt.  Sie  ist  untröstlich  ihren  Vater  tef- 
loven  SU  haben  und  ruft  sich  sein  Ldien  und  seine  Verdienste  um  sie  noch 
einmal  ins  Gedichtnis.  Die  Stunnscbe  Seele  h&lt  ihr  «ne  Reihe  von  Trost- 
grQnden  entgegen :  wie  viele  vortrcfTIiclie  Männer  in  Strassburg  und  draussen 
seien  gestorben;  auch  er  Ijabe  dem  Gesetze  der  Natur  sich  füg;on  müs^sen, 
und  sei  auch  r>r  tot,  so  bleibe  doch  sein  Werk,  sie,  die  Schule.  Das  Gedicht 
ist  ein  Ausdruck  inniger  Empfindung,  die  Form  hat  gegen  die  früheren 
Werke  zugenommen 

Damit  l)eiXHiiit  eine  zweile  Periode  in  Galaminus  liiclilerisclietn  Schaffen, 
der  weit  mehr  als  der  ert-len  eine  bestimmte  Absicht  zu  Gruinii«  hta.  Er 
%er?lir}i  sirh  mit  seinen  Bekannten.  Da  war  der  eine  kaiserhciier  Hat,  der 
aiideit  Leibarzt  des  Kaisers,  und  alle  waren  in  Einen  und  guten  Verhält- 
nissen. Er  allein,  der  doch  auch  Schaffens-  und  Lebenskraft  in  .'>ich  fühlte, 
sollte  sufrieden  sein  mit  seiner  kärglichen  Lehrerbesoldung!  Aber  raubte 
die  Schule  nicht  Zeit  und  Lust  lu  anderm  Thun?  Solche  Gedanken  beweg- 
ten ihn  mannigfoch,  und  bald  stand  der  Enlschlnss  fest,  mit  allen  Mitteln 
nach  Wien  su  streben.  In  diesem  Sinne  ist  aufini&sseii,  wenn  er  sich  jetst 
mehr  noch  wie  früher  als  fisteireichisditf  Schriftsteller  gibt;  wenn  sein 
Ansehhiss  an  den  Adel  noch  enger  erscheint ;  wenn  er  sich  unmittelbar  an 
doi  kaiserlichen  Hof  selbst  wendet. 

15^  erschien,  mit  einer  Vorrede  von  Hdchior  Junius  in  ^rassburg, 
der  H  e  1  i  s.  Ich  habe  die  Tragödien  an  anderem  Ort  zu  behandeln  und  fasse 
mich  hier  Ober  sie  ganz  kurz.  Sein  Stoff  ist  die  biblische  Gescliichte  von  Eli 
und  seinen  beiden  Söhnen;  nur  noch  Hans  Sachs  hat  ihn  dramatisch  ver- 
arbeitet, Anijeliängt  ist  ein  eigentümliches  Büchlein,  das  den  Kinsturz 
einer  Burg  bei  einer  Adelshochzeit  zum  Gegenstände  hat  und  im  höchsten 
Ton  des  ver^ilsrhen  Heldengedichts  ab;jefnssf  i<:t  • 

Welclie  Stcllun;^  in  Wien  sich  Qilatnmus  filiülfle  ?  Das  lohrl  die  zweite 
Tragödie,  deren  Titel  den  Inhalt  }^onii;^sam  anzeij;!  :  U  u d  o  1 1»  lio  1 1 oca r  us, 
Austriaca  Tragoedia  nova,  liutiulpln  i.  ll.ibshurgi  Seculum  et  res  gcstas  con- 
tinens  :  adiunctis  notis  historicis.  Iludolpliidos  Uber,  Ile-s  Austriadum  a 
Rudolpho  1.  ad  IL  usque  noslrum  :  pictura  Streinofrcidekiuna  sufagiciens. 
Autore  Georgio  Calamino  Slesio.  Anno  ISM.  (Strassbmig  bei  Rihel).  Inhalt- 
lich ging  d^  Diditer  wieder  seine  eignen  Bahnen.  Aber  ein  Sdiwall  histo- 


1  UeUs  Georgü  Calamiia  .Silesii,  illuBtris  scholae  Lynceiuis  poetAO  etc.  Tra- 
gosdia  Saer».  Siosdem  d«  eara  niqitiali  Frndekiano  Austriaeo  libri  dno.  Argento- 
xati.  Szendsbat  Antonias  Bertnmns  1691. 
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rischer  Anmerkungen  aus  einer  Fülle  alter  und  neuer  Bücher  unterbricht 
überall  den  Text  der  Tragtidie.  Und  hinten  ein  Geschichtshucli  in  Hexa- 
metern !  Gewiss  ein  oip^rntümlirlirr  "Weg  kaiserlicher  Historikus  zu  werden. 

Die  Absicht  gelang'  in  elw.is.  Er  mussle  nach  Wien  um  eine  Ehre  zu 
empfangen,  die  seil  den  Tagen  Mussatos  und  Petrarcas  der  El^rp'eiz  jedes 
rechtschaflenen  Humanisten  war.  Kaiser  I\udo![»li  II.  hatte  ihn  zum  Diditer 
erhoben  und  mit  seinem  Bilde  beschenkt.  Vor  mir  liep-t  das  Wappen,  das 
er  damals  bekam.  Es  zeigt  in  vierfach  geteiltem  Felde  links  oben  und  rechte 
unten  auf  Silbergrund  einen  aufrechUleliwden  pal meo tragenden  roten  Lftwen» 
links  unten  und  rechts  oben  auf  schwarzem  Grund  um  einen  goldnen  Stab 
mit  Flfigeln  blaue  Scblangenwindungen.  Ud>er  dem  Schild  ein  blauor  Helm 
und  Balsberg  mit  rot-  und  goldnem  Visier.  Dariiber  FQUhömer,  aus  denen 
Grfin  spriesst,  inmitten  wieder  der  obere  Teil  des  Lßwen.  Um  den  Schild 
läuft  Blattweric,  wie  die  Fallhörner  links  schwarz  und  gelb,  rechts  rot  und 
silbern. 

Für  so  reiche  Gaben  galt  es  zu  danken,  vielleicht  auch  durch  persön- 
liche Anwesenheit  sich  die  Aussicht  auf  Hdhtfes  zu  gewinnen.  Der  Diehlo 
dite  nach  Wien.    Aber  der  Gedanke,  den  er  selbst  so  oft  ausgesprochen, 

dass  der  Tod  jeden  err.^fTe,  wo  er  will,  ward  an  ihm  Ereignis.  Der  hoher 
Ehren  Gewürdi^'te  schleppte  eine  Seuche,  die  Petechias,  mit,  aU  er  heim- 
kehrte. Am  1.  De7:eml)er  i50r)  erla^  er  ihr  in  Linz. 

War  es  ein  UngliKk,  dass  or,  der  giauhenstreue  Protestant,  aus  dem 
Lehen  «'hied?  Oder  war  er  ^^iru  klich  zu  preisen,  da<s  ihm  wenigstens  das 
eine  er.sparl  blieb,  noch  einmal,  den  W^amlerstah  in  der  Hand,  eine  teste 
Stätte  zu  suchoa?  Zehn  Jahre  etwa  nach  seinem  Tode  drangen  die  Vor- 
kämpfer der  tjegenrefonnatioQ  auch  nach  Linz.  1606  that  sieh  hier  ein» 
Jesuitenschule  auf,  1623  erhielt  sie  die  Gfiter  der  eingezogenen  Adelsscbule.^ 

III.  DER  GARMIUS. 

Jundt  hat  fQr  dea  Zeitraum,  in  welchem  an  der  Stra8d)urger  Schule 
öffimtlk^  Aulftkhrange&  stattfanden,  nicht  unterschieden  zwischen  diesen 
und  solchen,  die  nur  der  Schule  angelHtalM.  Die  meisten,  die  er  nennt, 
waren  mdir  oder  minder  öffientlidie;  von  denen,  die  der  erste  Teil  dieses 


1  Ich  will  an  dieser  Stelle  den  Herren,  die  mich  in  meiner  Arbeit  unterstützt 
habsB,  h«slioh«n  Dank  sag««.  Es  sind  Hsnr  Prof.  Hmts,  Bmrr  Prof.  (Starlss  Sshmidt, 

Herr  Direktor  Schneegans,  Herr  Direktor  Erichson  und  Herr  Oberlehrer  Reass. 
Gleichen  Dank  schulde  ich  den  BibliotheksTcrwaltongen  sa  Strassborg,  Dresden, 
Breslau,  Berlin  und  München. 
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Aufoataes  behandelt,  Usei  sich  d&s  Gleiche  sagen.  Höchstens  der  Jephtha 
▼4»  1567  und  der  Joseph  1583  machen  eine  Auanahme.  Aber  ndien 
den  vereinzelten  Voratdlnngen,  zu  denen  die  groeae  Menge  Zutritt  erhielt, 
lief  alte*  Wahncheinlichkeit  nach  dne  groeae  Antaht  von  SchuiauflfBhnuigtti 
her,  bei  denen  nur  ScfaAler  zuschauen  durflan.  In  die  Oefientlichheit  gelang- 
ten nur  wenige  Aeuaserungen  eines  reichen  inneren  Lebena,  davon  vaek  w 
nur  spärliche  Zeugnisse  beaitzen.  Ein  airichea  bat  sieh  erhalten  in  dem 
Garmius  des  Calaminus. 

Derselbe  wird  zuerst  am  2.  Januar  1576  gespielt  und  apiter  wiederholt 
woi-den  sein.i  Calaminus  selbst  erz&hlt  1578)  daas  Ghryaoslomus  Luntach[iu8j 
aus  Slrassbuig  das  Stück 

Non  fngit  recitarc  voce  saavl 
£t  Toltos  liabita  sai  decoro.* 

Und  auch  in  Linz  ist  es  um  die  lahreawende  tur  Darstellung  gelangt.* 

Von  diesem  Garmius  rand  nur  zwei  Exemplare  auf  nns  gekommen,  beide 
mit  eigenbändigen  Verbesserungen  des  Verfassers  versehen.  Daa  auf  dem 
St.  Thomasarchiv  zu  Stiussburg  befindliche  hat  Jundt  bekannt  gemacht. 
Dii.s  Exemplar  der  königlich  önenilichen  Bibliothek  zu  Dresden  verdanke  ich 
der  Güte  dt*s  Hpnn  Prof.  Schnorr  von  Garolsfeld^  Ik'ide  stimmen  wörtlich 
nberein.  Der  nachfoi^rende  Abdruck  weicht  nur  in  wenip'on  Apussertirh- 
keiten  von  ihnen  ab.  Di«  Akzente  sind  fortgelassen,  die  Na  ;ili)czeichnungen 
über  Vokalen  aufgelöst,  einige  Druckfehler  verbessert,  j  ist  konsequent  her- 
gestellt, u  und  v  nach  dem  Gebrauch  unserer  Schulausgaben  streng  gesondert, 
statt  praehensum  am  Verss<-hluss  und  sylva  ist  prehensum  und  silva  ge- 
schrieben. Die  Interpunktion  ist  die  naoe. 

Schon  der  Name  Carmitu  tive  Afetsias  in  praesepi  beaeichnet  die 
beiden  Elemente,  wddie  die  Kunst  des  Dichters  verbunden  hat*  Kblisch 
ist  der  Inhalt,  altklaasisch  die  Form.  Die  Eigenart  aber  des  Stoffes  irill  es, 
daas  beide  sieh  gut  zu  einander  fOgen. 

Der  Evangelist  Lukas  II,  8-80  bietet  ein  StOck  altchristlicher  Situations- 
lyrik, daa  zu  dem  Schftnslen  gehdrt,  was  je  aus  einer  Schriftstellerfeder 
geflossen.  In  der  Nacht  des  Tags,  da  der  Herr  der  Welt  gdxNren,  dnd 


1  Siehe  die  Voxitde  dase  von  Sturm. 

*  m.  Actos  magiBtroram  philosopbiae  ttc  1878.  Bogen  H  Bl.  1. 

^  Georgii  Calamini  Silcsii  Liber  vel  Epistola  Mnemosynes  eto.  K  3b. 

*  Es  steht  inmitten  einer  Anzabl  Strassburger  Akademiescbriften  des  Jahre» 
1&76:  1}  These«  commones  de  contractibtu  et  de  pactis,  prophae  de  matao. 
8)  TheSM  de  testamentia  ordinaadis.  8)  Thesse  Logieae  de  deeem  sommis  letnm 
generibus  coromqae  adjonctis.  4)  Thosos  medieae-pli|8M»e  de  divina  et  "i'TSItjla 
foxmatione  humani  foetos.  AU«  sind  die  Qrondlagen  an  Uagistarpromotioneii. 

FeflUclicia  L  SS 
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Hirten  auf  dem  Felde.  Die  Klarheit  des  Herrn  umleuchtet  sie,  und  ein  Engd 
heiest  sie  gehon,  die  grosse  Freude  zu  schauen,  die  allem  Volk  widerfahren  ist. 
Kaum  hat  er  ausgesprochen,  da  ist  um  ihn  die  Mengte  der  himmlischen 
Heersdiaren ;  sie  preisen  Giott  und  verkünden  dem  sündenbedeckten 
Menschengeschlecht  von  nun  an  den  Frieden  des  Himmeis.  Und  nun  sehen 
wir  sie  wanddn  einsam  durch  dio  weife  stemerhellte  Natur ;  wii-  Jiürcn,  dass 
sie  Worte  g;esprochen  an  der  Kripjx;  des  Kindf«,  die  Kelh-t  ilir  [-^itorn  über- 
raschen, Worte  des  Glaubens  und  der  Verheissunj;.  ileiinkehrend  teilen  sie 
aller  W^elt  die  OlTenbarung  mit,  die  ihn(?n  zu  Teil  geworden. 

Die  Szene  ist  von  einer  ^rossartij^en  Einfalt.  Jede  Hinzufögnng  zerstört 
die  milde  Gewalt,  mit  der  sie  jeden  Empfanglichen  siclier  fesselt.  Aber  der 
fromme  Glaube,  der  fQr  Scl^nheit  leider  oft  wenig  empiüuglich  ist,  hat  auch 
sie  erweitert,  und  in  dieser  Umgestaltung  ist  sie  eingefügt  worden  in  den 
grossen  Rahmen  der  mittelalterlichen  Weihnachtsdramen.  Sie  tritt  da  gqipen- 
atftndlicher  wr  unsre  Augen,  aber  der  Duft,  der  sie  umsehwebt,  ist  von  ihr 
gewidien.  Audi  das  protestantische  Schul-  und  VolkssdiausiMel  hat  die 
Hirtenanbetung  in  einen  geringeren  oder  grosseren  Umkrds  andrer  Szenen 
au%enomm«i.  Die  Innigkeit  bat  sich  vergrOasert,  das  Drastische  der  Hand- 
lung bat  abgenommen.  Aber  kein  StOck  sonst  hat  nur  die  Hirtengeschichte 
zum  Gegenstande.  Die  Beschränkung  lediglich  auf  sie  erreicht  Calaminus  durch 
die  eigenartige  Ferra,  die  er  seiner  Weihnachlskomödie  gegeben. 

Er  hält  sich  im  wesenlliclien  f^enau  an  den  Text  des  Evangeliunis.  Nicht 
immer  mit  Geschick.  An  der  Stelle,  wo  er  die  Menj,'e  der  himnilischeti 
Heerscharen  einfnhren  will,  lässt  er  den  einen  Hirten  sagen:  «Auf,  hisst 
uns  dem  Heispiel  der  Kiv^el  folgen.»  Da  muss  Joseph  die  Frajre  aufwerfen  : 
«Machst  du  aus  einem  mehrere?  Oder  ist  dir  eine  Schar  erschienen!  »  Und, 
seine  Kameraden  tadelnd,  entgegnet  der  Hirt  ;  <  Was  wäre  einer  ?  Tausend ! 
Erzähle  die  Sache,  wie  sie  sich  begeben  hat.» 

Idi  will  den  Leser  mit  Einselheilen  nicht  aufhalten  und  nur  eins  hinzu- 
fügen, was  verkannt  worden  ist.  Auch  die  Namen  der  Personal  sind  biblisch 
und  mit  jener  Findigkeit  und  eingehenden  Kenntnis  der  heiligen  Schrift 
ausanmiengestellt,  wdche  die  alte  Zeit  kennaeichnen«  Das  Ganse  ist  nadi 
dem  Namen  Carmhu  genannt.  Gsrmius  aber  ist  nichts  weitär  als  die 
latinisiefte  Form  des  hebrüschen  yoTO'  Karmi  war  ein  Sohn  Rubens 
(Genesis  46,9).  Aber  nicht  an  ihn  ist  h^  gedacht,  sondern  das  Wort  ist  in 
Zusammenhang  gebracht  mit  q-^2>  Weinbeig,  Weingarten.  Karmi  ist 
dann  der  Winzer.  Vergl.  V.  1^.  Edaris  ist  die  lateinische  Form  eines 
vorauszusetzenden*  und  bedeutet  den  Bewohne  des  Fleckens  yUff* 
Eder  ü<ler  lag  nahe  bei  Bethlehem  Ephnta.  Auf  beide  haüo 

der  Prophet  Micha 'geweissagt  (4,  8;  5,  1).  Wenn  man  einen  Namen 
aus  der  Umgegend  fielUefaems  brauchte^  was  war  natürlicher  als  an 
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dies  Eder  zu  denken?  Auch  Cilion  php  ^'^^^  Beziehung  auf  Bethlehem. 
So  heissl  irn  Ruch  Ruth  1,  2  einer  der  beiden  Söhne  Elinielech*;,  welche, 
aus  Ephrata  gebürtig,  durch  Hunrrf^rsnot  in-^  >Tortbitorlan(l  tretrieben  werden. 

Ppf  hibHsc'he  Stoff  hat  eine  ei^a^nartj^^e  Fonn,  die  dem  Stück  unter  den 
Weüinachtsdramen  eine  ganz  l>esondere  Stellung  ;in\veir;t.  Mugeü  einzelne 
Verse  andren  Dichtern  nachgebildet  i  oder  völlig  aus  ihnen  entnommen  sein, 
das  Ganze  ist  eine  Nachahmung  der  vergilschen  Eklere.  Wie  Vei^il  Wechscl- 
gesänge  erzälilend  einleitet,  so  beginnen,  unterbrechen  tmA  achliessen  Worte  des 
Diditan  den  Ganniu«*  iüles,  ms  die  Peratmen  denken  und  thun,  ist  durch- 
aus  in  vergilscher  Htrtenart.  Man  kann  aogar  sagen,  daas  in  dieeer  Betidiung 
ein  wenig  flbertridMn  worden  ist.  Es  ersdi^t  unnatöriidi,  dass  ein  Israelit 
sich  auf  den  Namen  Davids  hahe  besinnen  müssen  (V.  373  f.).  Und-  auf  der 
andern  Seite  steht  entgegen,  dass  msnche  Personen  eine  gar  nicht  geringe 
iheotegische  Kenntnis  verraten.  Die  Sprache  Vergils  eignet  sich  wenig,  volks- 
tümhche  Gespr&che  über  messianische  Weissagungen  wiederzug^n.  Gegm 
Ende  hören  wir  nicht  mehr  dt>u  naiven  und  unwissenden  Hirten,  sondern 
den  gelehrten  Theologen  des  10.  Jahrhunderts. 

Ris  in  die  kleinsten  Zü^re  hinein  ;.;oht  die  Nachahmung  Verf,nls.  Dafür 
ma^r  ein  Rei.s[)iel  statt  vieler  zum  Beweis  dienen,  welclies  allerdin*:s  zugleich 
an  Plautus  erinnert.  F5ct  der  poetischen  Ausforderung  in  der  dritten  Eklogc 
des  Vergil  w;ij^t  Menalkas  kein  Tier  i^eiuer  Herde  als  Pieis  zu  setzen.  Fr 
fürchtet  den  Vater  und  die  Stiefmutter,  die  täglich  zweimal  das  Vieh  zahlen 
(Eklüge  Iii,  3*2 — 3i).  Im  Carmius  verspricht  Edaris,  dem  geborenen  Welt- 
heUand  ein  Lamm  darzubringen.  Er  will  es  aber  nrheimlidien  vor  seiner 
scheläugigen  und  habsQditigen  Frau,  damit  sie  nicht  die  Stiefmutter  rufen 
und  aufireiien  koime  (V.  389  f.). 

Die  Sprache  des  Carmius  ist  nicht  rein  die  vergilsehe ;  dasu  klingen  zu 
vid  andre  und  maunigfiiche  Ttae  herein.  Sie  ist  nicht  Irei  von  graben  Ver- 
stössen, wie  sie  auch  heute  noch  den  gelehrtesten  Leuten,  die  in  toter  Sprache 
schreiben,  leicht  begegnen  (Tertius  Eos  V.  219).  Die  Metrik  bietet  Uoregei- 
mässip'keitcn,  die  erst  lange  nach  klassischer  Zeit  ging  und  gäbe  gowordm 
sind  (moriendö  salutem  als  Vei-sschluss  V.  313). 

Die  Nachahmung  des  Vergil  aber  ging  nun  nicht  aus  bloss  von  der  hibh- 
schen  Geschichte,  die  den  Herrn  durch  Hirten  verehren  lässt,  sondern  ruht 
auf  einer  Uebcrlieferuug,  welche  durch  die  Jahrhunderte  hindurchreicht. 

Es  piht  im  Leben  der  Menschlieit  Augenblicke,  wo  alle  Sehnsucht  und 
alles  Wünschen  seine  Erfüllung  zu  finden  scheint.  So  wars,  als  das  er- 
lösende Wort  von  der  allgemeinen  Menschenhebe  durch  die  hasserstarrten 


1  Selbst  das  »Ite  ennianische  Unus  bomo  uobis  canctAiido  restitnit  rem  klingt 
nach  Y.  814  und  819. 
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Gaue  des  jütischen  Latklo^  dian^;  so  ist>  jedesmal,  wenn^eine  weltliistorische 
Persönlichkeit  den  vorgreifenden  Gedanken  doi  andern  alle  Leben  und  Wirk- 
lichkeit gibt.  Dann  wendet  man  gern  den  Blick  zurück,  und,  was  vor  den 
Augen  sich  volbiebt,  scheint  nichts  anderes  zu  sein,  als  was  alle  laugst 
gehofft  und  einige  vorausgesagt  hahen. 

So  war«  im  rdmischen  Reiche  gewesen.  Als  nach  den  wüsten  Zeiten 
der  Bai^g«rkriege  der  Friede  einzog  in  die  Thore  der  stets  kampfltistigen 
Roma,  da  galt  der  Trüger  und  Erhalter  dieses  Friedens  als  der  längst  ge* 
weissagte  Hann  der  Erfailung.  Die  goldenen  Tage  der  Menschheitsanfibige 
glaubte  man  zurfirki^ckchrt;  ewiglich  unzerstörbar  «dlle  nun  Friede  sein; 
man  hegte  unerföilbare  Erwartungen.  Damals  dichtete  Vergil  seine  vierte 
Ekloge: 

Ultima  Camaei  vcnit  jam  cartninis  netas; 
Magnus  ab  integro  saecloram  nascitur  ordo. 
Jan  redit  «t  Yii^,  ndtmi  Satania  regna ; 
Jam  nova  ptogenics  caslo  dsmittitnr  alto. 

•  ••••  

nie  deam  vitam  accipiet  divisque  videbii 
Permixtos  lieroas  «i  ipse  vidsbitar  illis 
Pacatamqn«  t«get  patxüi  vurtatibiu  orb«m. 
At  tibi  prima,  pner,  nullo  mnnnscnla  caltn 
£rraDti8  bederas  passim  cum  baccbare  tcllos 
Hixtaqoe  videnti  eolocasia  ftmdat  acantbo. 
Ipsae  lacte  domum  t^Hnvai  diatenta  capellae 
übera  nec  niagnos  mcttient  armcnta  leones. 
Ipsa  tibi  blandes  fandent  canabala  ilorea. 
Ooadat  st  aaipens  et  ftUax  herba  vanaoi 
Occidet;  As^riam  volgo  aascetor  amomnm. 


Eine,  abi  jam  firmata  virom  te  fecerit  aetas, 
Cedet  «t  ipse  maii  v«ctor  neo  nantica  pinoa 
Mntabit  merces,  omnis  fwet  oauüa  tsUos. 

Non  rastros  patietur  hnmus,  non  Tinea  faicem; 
Robnstus  qnoqae  jam  tauris  jnga  solvei  arator; 


Adgradere  o  magaoa  —  aderit  jam  iempns  —  hoDozes, 

Cara  dcnm  pnbolos,  magnam  Jovis  incrementttml 
ÄBpice  coovexo  nutantem  pondoro  jnondum 
Terrasque  tractnsqne  maris  caelamque  profundam; 
Aspice,  TentuTo  laetantor  nt  omnia  saaelo. 
0  mihi  tarn  lonj^ac  maneat  pars  altima  vitae, 
Spiritus  et  quaatum  aat  edt  toa  dicere  ÜRcta  eto. 

Die  Deutung  des  Gedichts  war  den  Nachkommenden  nicht  leicht.  Wer 
war  die  Virgo?  wer  der  puer,  das  magnum  Jovis  incxementom?  So  hat 
man  das  r,ediclit  früh  in  christlichem  Sinne  angewendet;  und  das  Eigen- 
tümliche trat  ein,  dass  der  Veigi)^  den  die  einen  als  Zauherer  fiiicfatelen 
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und  verdammten,  von  Jeu  andern  als  Prophet  des  Messias  gepriesen  wurde, 
i>eitdeni  Konstantin  der  Gros^*  in  der  virgo  dio  Maria,  in  dem  Knaben 
Jesus,  in  dem  serpens  die  Schlange  des  Paradieses  erkannt  hatte,  ynrd  diese 
Anschauung  in  der  Christenheit  heimisch.  Laktans  und  Augustin  machen 
in  ihrem  Sinne  von  unserer  Eklege  Gdirauch.>  Was  half  es,  dass  Hiero- 
nymus* diese  Auflassung  ebenso  verspottete,  als  er  der  Sitte  der  Vergilaen- 
Umea  entgegentrat  ?  Sdbst  auf  die  Dogmatik  blieben  vergilsche  Anschauungen 
nicht  ohne  Einfluss.« 

Am  liebsten  aber  brachte  man  die  vierte  Ekloge  in  Verbindung  mit  der 
Weihnachtsgeschichte.  In  Predigten,  epischen  Dichtuimien  und  Dramen 
tauchen  Verse  wie 

«o  noTS  progenim  caslo  demittitnr  alte 

immer  von  neuem  auf.  Ich  wiU  aus  dem  Hittelalter  nur  xwei  Stellen  au- 
fahren.  In  dem  grossen  medenleutscfara  Schauspid  des  Arnoidus  Jmmeasen 
SU  Eimheck  aus  dem  15.  Jahrhundert  sagt  die  Kumfliscfae  Sibylle : 

Ik  finde  tk  van  diusen  saksn, 

dat  dp  mei'^fer  Virgilius 
versch  gemakt  hebbe,  de  lüdet  aldos: 
Ikguvs  ab  iiitegto  teeDlonm  nasätar  ordo ; 
Jam  ndit  et  Ttrgo, 

Jam  nova  progenics  coelo  dimittttor  alto. 

Ach  hir  ii  mj  s6  wol  tö,  etc.  ^ 

In  einem  niederländischen  Schauspiel  des  Ii.  Jahrhunderts  tritt  Vergil 
selbst  auf.«  Einer  Ansprache  der  Ecdesia  erwidert  er : 

HA  van  himmelriche 
sal  kamen  wnnderltohe 
•in  nftwe  gebort, 
die  sal  werden  gevört 
von  aller  hande  crcatnrpn, 
vor  die  nit  enkan  gedüren 
beidsy  dAitende  Uasn, 
lie  sal  si  beide  ningsn  graen. 


*  Constantini  M.  Oratio  ad  sanct.  coei  cap.  19-21. 

*  Lacfant  Div.  instit.  Lib.  VII  c.  24.  Augustini  Comm.  in  ep.  ad  Rom.  Opp. 
ed.  Bened.  T.  m  P.  2  p.  G74.  Epist.  187.  ad  Volosiau.  c  12.  I.  U  p.  309  sq. 
Bpist  S58.  e.  6.  Opp.  T.  IL  p.  610. 

s  Epist.  53  ad  PaoUtt.  cap.  7.  Opp.  T.  L  p.  878.  e. 

*  Deber  die  Litterator  vgl.  Tmffi-ls  römische  Litteraturgeschichtc  tinfor  Virgil. 
Für  ODS  kommt  (»esonders  is  Betracht  eine  Abhandlang  Pipers  im  Evangelischen 
Kalender.  1862.  &  17-82. 

*  Hrsg.  von  SehSneniaun,  Dar  StfeBdenfidl  und  die  HaiiaaUags.  Haanover  1866. 

8.  97. 

6  Zacher  in  Haupts  Zeitschrift  H,  8ia 
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Die  Kritik  des  Hamanismos  hat  diese  Aaffassang  nicht  untergraben. 
Ja  die  reügiSfle  Richtung  de«  HamanisDiiis,  die  «ch  nach  Plate  nannte  und 
eigentlich  den  Neuplatonikern  sich  anschloss,  hat  sie  ausdrücklich  wieder- 
hat. MarsIIio  Fidno>^  sagt  in  dem  Buch  de  retigionc  diristiana  1500:  Credo 
poetam  habuisse  a  Cumea  hominem  ilium  expectatissimum  etc.  QnInvi^i 
quid  petat  ignoret,  forte  sybilla,  quod  et  prophetc  optaverunt,  diem  Christi 
videre  optahat  actum  primum  vita  decedere,  quod  cum  Symeon  opl;issot  diu 
fuissclquo  in  «orio  consecutus,  exclamavit;  Nunc  dimittis  servum  tuuin  etc. 
Seitdem  änachte  auch  der  Humanismus  von  den  Versen  Vergils  in  weitestem 
Umtanf,^e  Gebrauch.  Wie  diese  in  die  Yersiüzierten  Evaugelien  und  biblischen 
Gedichte  deutscher  Humanisten  hineingetragen  sind,  so  Iml  auch  z.  B.  Jacobus 
tjamiazar  »  sie  in  dem  Gedicht  de  partu  virginis  152ß  schon  den  llirteti  in 
den  Mund  gelegt.  Und  auch  dem  Drama  sind  sie  nicht  fern  gebhehcu.  im 
Christus  natas  des  Georg  Pontanus  1589  heisst  es :  • 

.  Hoc  erat,  in  antris  Tjtiros 

Qttod  condnit  olia,  Iumw  nltima 
Sunt  aaecla  Cumasi,  Sobolss 
Spcratn,  Safurni  nTiren 
Haoc  regoa,  sie  pastoribas 
Spem  fBoit  amplam,  solns 
In  qaen  ncainuit  omnia. 
Nnnc  ille  serpens  occidet. 
Aspice,  at  ut  onuüa  saecnlo 
Laetsntar  hoe  Maro ;  ags 
Distenta  lacte  jam  nVoc» 
Referent  Capellne,  nanc  SVOttt 
Armenta  tata,  fogit  lapns, 
Et  noae  pnellae  mazine 
Hine  prima  contingettt  tiln 
HmiMra,  D«i  pxolss,  avt. 

Es  ist  mir  nicht  klar  geworden,  -wehdior  Vorlage  Galaroinus  sidi  an* 
sdiliesst.  Aher  brauchte  er  fiberhaupl  eine  gedruckte  oder  geschri^ne  Vor- 
lage? Er  konnte  in  Breslau,  in  Heidelberg^  in  Strassburg  Ausl^guigen  der 
vierten  Ekkge  hdren,  er  mochte  dasu  den  Sannaiar  gelesen  haben.  Stand 
ihm  nur  ent  einmal  fest,  fdr  die  Hhrtensiene  die  eklogische  Form  su  ge- 
braudien,  so  ivar  nichts  natflilidier,  als  dass  er  c  die  V7eissagungen  der 
Cum&ischen  Sibylle»  verwandte. 


1 1«h  siilsra  nach  d«r  Ausgabe  Axgantine  1607  t  8b. 
>  Opera  onmia.  Anstscodami  1848.  8.  45. 

3  Primitiae  aaeras  PoCaeos  ata^  affaranta  Qaoigio  rontano.  Monaohü  1689. 
Bogen  f.  BUtt  6. 
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ORNATISSIMO  HOMINI,  LITERATISSIMO 

VIRO,  PRUDENTiSSlMO  TREDECEMVIRO 
JOäNNI  SCHEACKBECHERO  S. 

Annua  decursis  reliüit  nox  mensibus  horam, 

Qua  Deus  est  Bethlae  virgine  natus  homo. 
Partu»!  hic  est  hoinini  Dens,  ara  salutis,  asylum  ; 

Huic  dare  nostra  üdes  annua  sacra  moaet. 
Carmius  Angelicum  scquitur  meus  er^o  minislrum  & 

Edariifl  viduas  tndit  ovesque  jugis, 
Bethlemiam  suliit  et  natum  Testiftat  Jesunit 

Paslorale  Dei  carmen  ad  ora  canit. 
Hinc  socio  vicunj  müt  nomine  pastor  in  Eder 

Et  cunas  inopes  narraf  ubique  Dei.  i« 
Olim  facta  recens  posui  quae  gesta,  Joannes, 

Accipe,  Ifessiados  sunt  mea  verba  Deae. 
Langttet  adhuc;  Ter  opem,  mi  Scbenckbechere,  labanti; 

Te  duce  Hnqiiet  oves,  te  duce  maprna  ranct. 
iJospes  at  inlorea  bubulam  bonus  excipe  Musnni  IS 

Et  pater  hanc  strenae  nomine  pasce  domi. 
Viva,  Bttum  ttia  qaem  dacus  Argentina  saluiat, 

Clara  vir;  huic  patriaa  vive  sad  an  adudae. 
Prosper  hic  annus  aat,  ted  eat  tibi  faustior  alter, 

£t  mera  dicatur  sors  tua  ^^fa.  Vale.  >• 

M.  GEORGIÜS  CALAMINÜS  SILESIUS. 


JUAN.  STURMIUS 

9tudioBis  philologiae 
S.  P.  D. 

Exercilationes  riietoricas  diligentius  oonstitutnm  est  penequi,  quam 

antehac  sit  factum,  eaque  ratio  Blagistro  Melchiori  Junio  et  mihi  praecipue 
commissa  est.  El  quanquam  cer{m  hnhemus,  quibus  suscipienda  haec  ratio 
necessaria  est,  nolumus  tarnen  alios  exctusos  esse  ab  hac  rhelorica  oralorum 
progymnasia.  Si  igitur  qui  siul,  qni  se  huic  societati  volunt  adjungcre  et  per 
DOS  et  a  nobia  alüs  eommendari,  hi  nomiiia  sua  deat  vtA  decano  vel  visita- 
toriblia  vel  Jonio  vd  mihi  hisce  proximis  didnu. 

Et  ne  haec  cxen  ifafio  diutius  «üfToratur,  Georgius  Cala)niwi<:  <\lr-  lunae 
hör»  ortnva  e<:lot,'ain  odcl  alque  ai.'el,  cui  titulum  dedit  Carmim  sn-e  Messias 
in  prac&epi.  Nam  quoniam  sorte  hic  mensis  ei  obvenil,  concessum  est  poetae 
poema  suum  agere  pastoraliter  et  pastoralibits  peraonis  Chriatum  in  cunls 
quaerere,  ut  gloiia  in  eodia  Oaa  et  pax  in  terra  honiiiiibua  odduretur. 
Datum  prid.  Caleod.  Jan. 
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PERSON&E  : 

Carmius,  Edaris^  Joseph.  CUion, 

Outd  not»  foirma  nwum  porUndit  ob  ae^ere?  Quwinam 

Agmen  iJ  est?  Quae  vox  hoininrm  sojuff?  Ecce  juwfäam 

Orp.  Deo  similern,  V}(lt)(  uf  rcufiante  refulgct ! 

En  quae  iumxa  levi  remex  vibratiir  tu  aura ! 

At  divi  ciwrus  est  generisy  quod  regis  ad  om 

Stai  wmmi  famuhtm  latus  od  noUrumque  mirMrat. 

AudU:  Coelum  hominis  redUvivo  adplaudU  honari 

Graiatur  nosiraeque  Deum  prodire  saiuti. 

Siirgite,  Canniadefi,  nova  varmina  dicite,  }fusae, 

—  Voft  paulo  maiora  juveni  —  swa  carmina  süvis 

Beddiley  prima  ubi  vos  aurora  receperit  arvis. 

Nunc  tnccmn  Edariis  armenta  rdinquUe  campt«; 

Vos  8ua  Messias  puer  ad  eunabuta  mseutn 

Hinc  vocat ;  o  jus^is  pnrete  et  qnaerrte  partum. 

Surffite,  Messiades,  nova  carmina  diritf,  Musae. 

Ecce  sed  aetheream  tenuis  rapit  aura  Juvenlam 
Pascenium  ex  oeuUs,  canipusqu»  ^estU  et  ttir. 
Edarin  oUo^uttur  ftorentem  en  Carmius  onnw» 
Carrnius  ipse  virens  «Horn  et  eantare  peritus : 

Carmius,    Edari,  ruinpc  moram  ;  mora  sit  prixul.  Kdari,  eamUB 
Quaesitum  pueri  ennahula.  DilTer  ad  luMum 
Excubtas  pecoris.  Vigiles,  auditc,  bubulci, 
Accelerate  viam.  Spectatum  hinc  ibimus  una. 

Edaris»      Duma,  gre^em  interea  rege  nee  sine»  ut  imprdwM  «ndesi 
Paaeim  errare  boves  recubans  eecurus  ad  ignem. 

Poeta  Uh         lamque  abeunt  aime  per  amiea  silenUa  noctis 
^IftM*.      Voce  piaque  levant  iter  et  mysteria  vocis 

AngcUcae  repatant  aniniis^.  ProJigia  iurbant 
Coufractos  sed  adliuc  anitnos.  Pcrcuhus  et  audax 
Edaris  ipse  stupet.  Dux  e  grege,  Carmius,  omnes 
Ante  aUos  bonm  et  prudens  ^pem  ffonU  wrenal, 
Se  foriem  «inwlctf  vülf u  firmaltque  Jobonte«. 

Carmius,    O  BOCÜ,  iam  State,  viii,  moestumque  timorem 

Mifüte.  Divinas  quid  res  malus  impedit  horror? 

Edaris»       Tantus  adhuc  lanpuor  residef,  se  pectore  miscet 
Et  pavor,  et  tantus  gelidos  diver))orat  aitus 
Horror,  ut  audaceni  t>it  ineptuin  lingere  vultum. 

Camdus.   Sora  nova  nonne  animum  solet  immulare  vetustum? 

Edaris.     Quae  sed  opes  tibi  sors?  Quae  fort  nova  mnnia?  Nonne 
Pastor  es  et  noslra  sub  conditiooe  labocas? 
Quae  nova  relligio?  Qua  animum  spe  fbrtior  armas? 
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Caivanu*.    Eredus  quid  adhue  trepidafen  a  pnepele?  ftnem 
Inveniet  aors  beta  bonum ;  modo  fidite  diclw. 

Edaris.      At  pcrplexa  uu/is  mihi  ju.>sa  in  peclore  cuminl 

Ajacipili  hui  illur.  Pecorum  cust^lir»  nf>«tra  est,  ** 

Kf  nova  secUiuui.  Si  jarn  lurba%erit  ajrris 

Aul  quenquain  ore  lupus  rabido  disceqiwril  agnum, 

Te  referesne  domam?  Quam  ait  mihi  saeva  noverca, 

Scls,  Canni;  ore  domum  diaforlo  aaepe  reversum 

Excipit  et  verbis  s«.'plem  aspora  mordet  in  boras. 

Lim  ni-i  '  tif  {^'oris  numenn,  me  verh*^re  puUum 

(.'enteil"  i-xt  ludet  ;  j.nfri  haml  ix'vix  nrc  iicebit. 

Cannius.    Ante  vereharis  luiai  et  jam  vuce  lacessis 

Me  lamen,  Ephratidoe  postquam  soinus  nrlie  recepti? 

Edaris,      NU  adeo  veiw*  Feroa  est  mihi  faurua  in  arns,  » 
Cornibits  arlioreia  silvestrem  armatua  in  hostem, 
Qui  cornu  petit  et  peilibus,  quem  mut;i  pavet  bos 
Et  fujnt,  immanpin  niupritu  uhi  nmnnunit  iram. 
nie  pecus  ducit,  cura  et  tarnen  usque  lecunit. 
Hic  pede,  mente  ibi  sum ;  pecus  orone  ibi  sector  in  agris.  *^ 

Carmiu9.   Edari,  divinis  mortalia  cedone  faa  est. 

Edari».      Non  ioTitas  ego,  modo  ai  non  fallimur,  ivi. 

Carmhts.    Diaoe  priua,  quid  sint  Snperi,  boe  quam  failere  dicas. 

Edari».      Quid  si  monsUa,  genua  divum  quoa  credimua,  essent, 

Illudena  oculis  !ta  quae  formaverit  a£r?  « 

Carmius,*  Disce  prius,  quid  sint  et  monslra,  nec  impius  aude 
Lene  Dei  numen  convertere  vindiccm  in  iram. 

Edaris.       Sed  patet  i^Ms  tri^  nusquam  domus  liospita  partus. 

(Jarmiu$.    Fata  viam  iuvemcnl.  Cborus  huc  nos  impulit  ire 

Nuncius,  haud  aberit  verum,  sed  quaerere  nostrum  est.  » 
Edaris.      Carmius  csne  rocus  ?  Nova  te  prudenlia  reddit 

Ignotum  I  Hesternua  non  voce,  sed  ore  videria. 
Carmius,    Sum  novua  ipse  mihi;  divina  oracula  peetna 

Fregenint  et  idem  renovavit  carroea  Olympi. 
Edaris,      Ecce  domum  augustam !  Quam  divite  splandi^  bonore  (  » 

Magnificas  numerat  cirrum  latus  omne  columnas. 

Arle  laborata  est,  di;:nis.sima  rejria  parfu. 

Sed  dabit  haud  aditum  miöem  occiusa  bubuicis. 

Si  dabit,  infantia  generosa  Inebimur  ora, 

Deliciaa  et  opea  strata  et  midlissima  ledi.  s» 
Cannius,    Nescius  affirmas,  quod  fingit  opiuioy  verum. 

Oblitusne  tui  es?  Meniori  slr  mente  resedit 

Agmiois  imporiuni  supeii?  Praesepe,  cauebat. 
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Quaerite,  pro  cunia  stabulnm,  pro  mollibas  ulvam 
Unteolis«  Hioe  me  revocat  tremor,  omnis  abhorvet 

Vis  animi  pavidumque  mali  praesagia  ten-enl. 

Uuc,  iiuc  flecte  pedem  cito,  linque  potentibus  Hroesl 

Edans.       Pareo;  sed  quo  vis?  In  me  mora  non  erit  ulla. 

Carmius,    Nescio,  secessus  cur  ine  vocet  ille.  Voluptas 

Me  rapit  huc  praeceps.  Non  fit  sine  mente  Deorum. 

Edaris.       Eft  nova  parva  sequi,  contemnert;  inapia  voluplas. 

Cannitts.    Noiine  casas  parvis  coiitenti  habitainus  agreäles? 

Paacenles  nimus;  hAud  minima  est  neqne  aumma  facultas. 

EdarU,      Hem,  quid  in  anguata  hac  oerno  regione  viarum» 
0  Carmi?  Casulam  contextam  vepribus  atque 
Viiyultis,  stipula  tectaiu  et  fluvialibus  herl)is. 
Nonne  vides,  casum  ut  circum  iindique  fulta  minetur? 

Cartniua.    Non  lucem  an  quisquam  videat  nisi  lumine  cassus? 
Carice  non  t^ilur  süia,  ladiante  sed  igni 
CSrcumfiisa  micat  domua  el  toti  eminet  urbi. 

EdariB,      Aatrifer  en  quid  adhuc  portoidit  Olymput !  Ut  ingeoa 
Stella  caaam  signat  supra  capul  1  Hoiaa  amictu 
IriwUata  novas  aedkula  seminat  i^^es. 

Camüm.    Fax  nova,  \hn  onuHs  nunquam ;  la!>^rifi-i  ooelo 
Me  sine  vix  inemini  meliri  sidera  nocteru. 

Edaris.       Usus  an  aut  in  »i^ris  (locluni  fo  rediiidit  aelas? 

Canniua.    Me  pater  —  ille  l>eo  vivat  nunc  raptus  ad  umbras  I  — 
Verum  itor  el  voltum  el  doeuil  discrim^  in  Mirb. 
Plaualrum  bic  est,  Stella  iila  roCam  notal,  ore  monebat 
Signabatque  manu;  temo  haec,  equas  illa,  sed  illa 
Vector  equos  regit,  hac  pullos  in  parto  recenles 
Per  coeluin  ^'allina  paren.s  cnmifatur  eundo. 
Parle  leo  hac  rugil  taurusque  ibi  inu^dt  in  auias. 

Edat'is.      Sed  rudit  hic  asinus,  taurum  et  casa  tuta  remugit. 

(kamiut,    Auditur  gemilus  vagitu  mistus  acuto. 

EdaH»,     Te  sequar.  I,  Garmi  Socä  properato  bubalci 

Carmiut,   Eooe  virum  vullu  egregium,  puerum  ecce  jacentem. 

Edarit»     Isne  sit»  ambiguum  est.  Virum  al  audi  triste  canentem. 

J<o$eph,      Nate  Deo  patre,  Ghrtste  Deus,  roi  natet  Ifaria, 
Virgo,  Dei  genitrix  mihi  desponsata  marito ! 
Hei,  quid  agam?  Tnear  qua  \m  ope?  Sicne,  Josephe, 
Munus  airfs  patrium  ?  Quid  ?  inops  -joletur  egenos  ? 

(kirmius.    Jamne  vidos,  quam  non  pia  fallere  nuinina  possint, 
Edari?!  Quam  bene  res  cum  praepele  consonat  ipsa  I 
Salve,  sancle  puer;  Jesu  suavissime,  salve. 
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Joseph.       Tu  ijuis  es  ?  £1  quts  tu  ?  Qua  spe  vcnistis  ?  An  et  vos 

InBomnem  hanc  certo  sine  ducitis  hospite  noctem? 
Carmim,    Carmius  a  vita  noslris  ego  dicor  agreati; 

Nocte  per  aequa  frequens  ariea  mihi  pascilur  arva. 
Edaris,      FM  i  n  ast  patria  fero  me  vicinus  ab  Eder; 

Pasco  Hoves  fera  surgentesque  m  comun  fmiros. 
Joseph.       Sed  quid  ais?  Cuius  meministi  praepotis?  Unde 

Nomen  habes  piiei  i,  qui  non  aj^noscitur  ulli  ? 
Cannius.    Mira  tibi,  sed  vera  ti)>i  memoraix)  mganti. 

Nil  reticebo.  Meis  aures  fantum  arrige  dictis. 
Poeta  lO'    Hoee  tiW  dicta,  pednm,  laeva  quod  fort»  leneM, 
quHur.     In  destram  eapü  et  jam  vibrat  ufraqus  prehensum 

Vique  sottim  quatit  ingenti  «Sic  numina»  et  inquü 

<  Fuimine  me  tactum  subii^ant,  si  ficla  profabor !  » 

Inde  humerofi  haatlo  mffulcit  et  incipit  ore  : 

Carmius.    Edaris  ante  Kder  vicum  quem  nomine  dixit, 

Hinc  sutnus.  Excubias  mutum  ad  pocus  e^imus  una 
Per  fusos  nemonim  tractus  campoaque  siletiteB. 
Tu  velut  hic,  ita  nos  hiberna  fefelUinus  igni 
Frigom  et  in  rigidoa  vires  revocavimus  aiius. 

Joseph.       I'astor  es  —  Imperium  b.iculus  nolaf  ■ —  ohseCfD,  quid  tum? 

Carmius.    Ecce  repente  venit  nubistjuo  canonülnis  aslat 
Egregio  juvenis  vultu  et  üorentibus  annis, 
Ore  rubens  pictusque  genas  et  fronte  refulgens, 
Intonsus  crines  flava  a  cervice  fluentes, 
Nudiis  adhuc  mala«  niveo  et  tiiecinctus  amictu. 

Joseph.      Mira  refers.  Nonne  est  miro  quid  et  ore  locutus  ? 

(ktrmius.    Nos  audire  Umm  est,  iiostram  rein  pandere  dictis. 
Extcmplo  coeli  nova  lux  in  parte  Serena 
Kmicat  ardente^  late  et  discrirainat  agros. 
Nocte  dient  media  medium  folgere  putasaes. 
Undtque  nos  autem  radiamus  himine  septi. 

/osepA.      Non  pavor  infregit  quis  ad  baec  spectacula  pectus? 

Connttfs.    Quid  Quis  aisf  Gelida  coiit  formidine  sanguis 
Et  riguere  comae  et  siccis  vox  faucibus  liaesit. 

Jos^pJi.       Quae  sinl  hunc  tantum,  quoque  pande,  secuta  stuporem. 

Cannius.    «  Quo  ruitis,  miseri  ?  Quid  menfo  pavetis  adempta 
Semineces?  Revocate  animum  et  praestate  virilem.» 
Allger  «c&lamat.  cGelidi  non  causa  pavuris, 
La^tiae  sum  causa  novae>  mortale  fruetur 
Qua  genus  boc,  solidum  quodcunque  coercuit  orbem.» 

Cüion,       Nonne  etiam  doeuit»  quae  aint  ea  gaudia^  Garmi  ? 

Nonne  sacrum  in  pai*tum  Carmen  genitale  canebat  ? 

Ckirmius.    Quis  tibi  nuHi  unquam  nobis  nisi  nota  redusit? 
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Kdans. 
Carmius. 


Joseph. 
CarmiuB. 


Edaris. 
Carmius. 


CUion, 


EdarU. 


CilioH. 


Carmius. 
Kl  Iuris. 
Joneph. 
Edaris. 
Carmius. 


Ferre  qiiis  hacc  polnit  nos  praeter  operta  per  auras? 
«Jaiit  deiiit  cventum  dicUs  pafer  allns  Olympi, » 
Nundus  ore  refert;  tintra  clarininui  finea 
Ephrata  parva  suoa  Jaaam  e  radice  vetiMla 

Emisit;  geaus  in  melius  vestmin  ille  reponof.  i» 
Haec  itcrum  atf}ue  il<Muni  repelit  succetlere  et  urbi 
Jussa  dal  ;uilurt'in  iiostiiie  et  lusirare  !=alulis. 
Sed  (luce  quo  casulaia  reperisti:»  ?  Aa  ore  docebat 
Duod)atve  manu  loj^alus  4dl»  aetbere  praeco? 
Bethlemiam  ingredimur,  per  oompita  mmte  vagamor 
Ineerta  et  maus  hic  cMiseri  quo  flectimus?»  inquit 
pilaris.  In  media  tum  voce  domuncula  nobis 
Cernilur. 

At  priaio  »-'st  inilii  visa  ;  e^o  ^e.<ta  retexam. 
Verum  ego  pertexaiii,  (jutMi  coepi.  ICa  luce  coruscat 
Actherea,  insuetuin  picta  quam  sidus  ab  aula 
Fundit;  et  hic  aumus  hac  rerum  novitate  vocati. 
Est  ita.  Verum  age  die,  puer  hic  ait  an  ilk».  Sileacis  ? 
Et  dttbitatis  adhuc?  Si  non  vis  credere  Divis  — > 
0  nova  naturae  miraculal  Naacitur  orbi 
Seculuin  al)  integre,  mundi  jam  dcsinit  oi-do 
Ferreus,  et  toto  surgit  jjens  aurea  mundo. 

Omnia  nunc  currunt  verso  online  :  Icrna  maloruiu 
üüdique  no»  vexal ;  nun  hospes  ab  bospite  tutus; 
Non  amor  est  flratnim;  meua  hd  me  aaepe  prehenaum 
Sternit  humo  incurobitque  genu  torvoque  ainistrae 

Implicat  orc  comum  dextra  et  circum  undi(|ue  pulaat; 

Pro  virlute  scelu««  venit;  malus  omnia  fucus 

Oblinit;  astuta  ven$at  dolus  omnia  fraude. 

Nos  inopem  trahiinus  vitaro  et  siae  laude  jacc/nus 

Obscttri;  in  acelus  audaces  am  laela  salutat. 

Sed  pn«r  hic  tollet  veteria  veatigia  fraudia. 

nie  Deum  vitam  acccpit :  formidine  terras 

Solvet  lege  Deus  justa  et  dominabitur  orbi. 

Diljnuf?  c?,  alme  pnor,  fanto  pro  muncrc  votis. 

K.\t'iii[iliiiii  Alipeiluui,  Ciarriii,  nos  er^jfo  se((uaniur. 

K\  uuo  plures  faeis ?  Aut  tibi  visa  caterva  est? 

Mille.  Quid  nnus  erul  ?  Carmi,  rem  tu  ordine  pande. 

Ut  nova  de  pueru  praeconia  fiuit,  in  auras 

Praeco  0ei  volat  et  post  se  mandata  rdinquit. 

Ezlemplo  coeunl  utroque  a  cardine  mundi 

Agmina  spirituum  totum  innammantia  codum 

Aerea  ludunlque  pla^^a  \ibrantque  per  auras 

Sese  instar  vuIultuih  el  nmlrcnt  conrerifil)us  arcem 

Sidereaiii,  et  iuci  et  äilvae  campique  loquuuiur. 
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Cüion.       Vix  breve  adhuc  horam  spacittm  geminavit,  oportitm 
Vidi  ego  cum  flammis  tolam  hoc»  quod  dicitur  a$r, 

Ignanisque  lori  pcrcepi  hac  aure  cnnnrem. 
Joseph.       Non  sonuere  luas  verba  intellecta  per  aures? 
Carmius,    Ore  unn  pxclnrnnnt  rehoalqno  his  vocihus  aefher: 

c Gloria  äutniiia  Deo,  cocluiii  qui  numitie  lonjuel; 

Aurea  securis  terram  pax  obtegat  alis, 

Et  genus  una  Deo  aociet  mortale  voluntas  I» 
jMeph*      Quid  fiiciant  homines,  jungant  cum  carmina  Divi? 
Cwmia»,    E^lari,  ponc  podum;  mecum  ad  cunabula  palmas 

Tendc :  Dco  alterni  laelnm  paeana  canemua. 
Edari».       Tu  maior;  tibi  me  est  aequum  parcre  minorem; 

Incipe  tu.  Tu  animo  niea  dicta,  .l()S(  |>he,  repone. 
Joseph.       Edari,  cur  solum  tua?  Vis  certare  cancndo? 

S«iidbtta  afqni  imis,  quae  dicit  uterque,  rcponam. 

Carmi,  die»  quod  babes;  tu  illum  bonu«  inde  sequere. 
Carmius.    Jam  nova  progeniea  coelo  veiiU;  aurea  terrae 

Secula  jam  rocleuiit;  aetas  redit  aurea  mundo. 
Edatis.       Gratia  blamia  \\m  pner  est  difTus;»  labelli.'«, 

Vir^rinco  roscum  nilwr  n<que  pudere  serenat. 
Camiius.    .Jam  natura  novo  vertetur  cardinp ;  follus 

Fundet  aquas  venis  non  gutta  hutuenlihus  ulla. 
Edai'is.      Sic,  puer,  orc  tuo,  ut  rosa  vernat  odora,  rcfulges, 

Arridet  lepidam  fadesque  decora  parentem. 
Carmnu,   Sarget  arundo  suis  empta  e  finibus  unda ; 

Aoguis  ubi  latait,  pecus  hic  errabit  in  herbis. 
EdaHs.      Dignus  amore  puer,  tu  mater  honore  verenda, 

Ad  vos  saepe  meo  furtim  a  frrcfre  maiie  r<KlilK>. 
(Uunnim,    Purpureum  vepres  hy.ieinthum  et  fundet  amomum 

Sentis ;  ab  inculta  ridebunt  lilia  rupe. 
Edaris.      Jam  mea  non  inopes  oncrant  inuiiu^cula  cunas; 

Non  tua  ad  ora  domo,  sttmus  a  grege  namque  voeati. 
Carmiu».   Non  unquam  iofelix  lolium  dominabitur  arvis, 

Non  fiillax  seges  aut  ateriles  nascenlur  avenae. 
Edari».      Sunt  mihi  poma  domi,  bona  prcssi  est  eopia  laotis, 

Castaneae  atque  nuces;  feret  haec  tibi  terüus  Eos. 
Camuua.    Cuncta  feret  tellns  :  sine  vomcre  flams  aristis 

Campus  erif,  vitls  dahit  ol  sine  f.ikiljus  uvas. 
Edaris.      Agnum  ego  sul>ducam,  vetulae  quem  pasco  novercae, 

Hiie  tibi  agam,  noetro  na  aob  lare  tot  serat  iraa. 
Cormim.    Aapera  concocio  miteaoent  praelia  ferro ; 

Vomer  erunt  baafae;  in  &lcein  eurrabitur  ensia. 
Edaris.      Nosne  movemus  iis  defesta  tacentibua  ora? 

Annectant,  Garmi,  aua  verba  preeanlia  nostria. 
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Carmius.    Vo8  etiam  ad  termm  «luplicato  poplite,  palmis 

Cmsertis  caput  et  nudt  mea  verln  aonate. 
Edarit,     Hand  patieUir  ibi  taiu  ora  resohere  torpor.  w» 

Bttnc  sequere  ore ;  tm  nobis  hic  voce  praeibit, 
CarmhtB.    Accipe  vota,  poer,  nofais  cum  miinera  desint. 
Et  facilis  pi-aesta,  quac  nostra  requiril  egestas. 
Da  placidain  nobis  vilam  nostrique  laboi-em 
Fortuna  oflicii ;  lu  pi  ata  salubrihus  herbis  M 
Indue ;  florescant  pecori  gratissinaa  nosti-o 
Graminay  lac  mulctrae  nec  in  aestu  aut  fHgore  desit. 
Nulla  venenatia  virus  boa  aiigiat  herbis ; 
Non  oculis  pingucs  malus  unquain  Tascinet  agnos ; 
Non  hanlos  lupus  infestet.  Tu,  paslor,  in  ulnas  *'<> 
Gollige  balantes  Umidis  cum  matribus  agnos. 
NoD  strepat  «rmorum  fragor ;  haec  serva  omnia  nobia 
Hilia  ritque  alter  clause  hoc  fielicior  annus. 
Creace;  Dei  soboles,  magnuni  patris  increroentum. 
Jiueph.    '  Ante  bovcs  Hquido  pascetis  in  aethcre,  dextra 

Hac  ego  fabrili  et  f^uspendam  in  nubibus  aedes, 
Haec  qnam  veslra  ineo  lahantur  peclore  vota. 
Laude  sua  e«t,  essci  quoque  munere  dignus  uterque. 
Edarit.     Hei,  Carmi,  subitua  terror  mihi  concutit  artoaf 

LJiMam  ad  arboream  prope  jam  caput  extuKt  alte  m» 
Lucifer;  haud  procnl  est  Phoebua  comea.  Ite,  buJiulci» 
Ite;  vale,  puer  et  pater  et  tu  mater.  Abimus. 
Mi  puer,  huc  dono  ducam  tibi  proximus  haedum, 
Jamque  vale,  vivam  modo,  cras  me  aurora  rediicfl. 
Quo  vis?  Siste  pedem;  nosmet  coniilabinmr  i|)sos.  i» 

Tu  sine.  Rem  nobis  dabit  hinc  defene.  Quid  inquis? 
Edari,  tiil  jul)eo.  Hoc  unum  vos  mente  niunebo 
Ingenua  :  melius  puerum  hunc  agnoscere  natum 
Diacite ;  numen  habet ;  Heeaiam  credite ;  nobia 
Pollidtna  cerle  est  Deua  bac  e  atirpe  aalutem.  <m 
Cannitu,   Sic  poto;  aed  partes  apea  langoida  currit  in  omnes. 
Cüwn.       Fidendum  e^t.  Gerte  venit  ultima  carniinis  aetas 

Fatidici ;  ♦»jectos  coeli  hic  nos  sode  reponel. 
Catmius.    Quam  sjm!  inops,  humiiis,  miser  et  vix  coj^nilus  ulli  est  1 
Cilto)i.        Nasc.ifni ,  u(  (-(wlo  nof?  ditescamus,  egenus  —  *85 
Carnuus.    Vix  t»  [i« mm  trita  ol  te;.nt  undiqu«  fascia  corpus. 
Cilimi.        Et  nudus  jacet,  ut  coeli  nos  ijralia  velet. 
Camiius.    In  istibulone  cubet  Deus  et  bovem  et  inter  ai?ellum? 
Cilion.        0  Cariiii  l  Deus  —  hoc  et  bus  asiiiusque  ereante 
Vivunt  —  hic  atabulnm  conae  aabi  finxit  ut  esset. 
Goeleatem  bicque  domutn  pulcra  bac  et  imagioe  terram 


Carmhu. 


Edaria. 
Cilion. 
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Finxit  et  ad  prolem  secrevit  Mimoa  rerum 
Aeternüque  homini  subscrifwit  legibus  orbem» 

Carmim,   Qao  Deus  ora  modo  mortalesque  indiiit  artus? 

Ci/ton»      Fundare  ut  potuit,  deerant  cui  semina,  mundum. 

Cannhts.    Mirum  e»t,  carne  Deus  nostra  hac  quod  nascitur  oriii. 

Ciliou.       At  simulacra  coli  aut  hominem  pro  nunniiu>  mirum  est. 

CanniuB.    Ergo  homo,  qui  Deus  est,  massam  morielur  ob  ae^m? 

CUion.        Sic  ais  ;  ast  r\\\oA  honio  est,  nullo  ho»  Dt'u<  »'vn»>t  aevo. 

Cormius.    Sed  quae  tauta  Deuni  nasci  causa  iini)ulit  orhi  ? 

Cition.       Tu,  Carmi,  et  nos  causa  sumus,  cur  vcnorit,  oinues. 

Praepcs  te  hoc  ducuil :  pro  soutibus  ucciiiet  inäons 
GoUapsam  referetque  homini  moriendo  salutem. 
Unus  homo  nohis  peccando  perdidit  omnem 
Justitiam  luccnique  niiiiiii  et  nos  frusit  in  umbras. 
Abdita  divinae  hinc  niysteiia  mentis  ot  ordo 
Justiftac  pos<  uut  hoiniiioin,  qui  reslitual  rem. 

Cuiiiiiuit.    Nostra  csl  culpa  ;  luat  not-lrum  quiü  sanguiue  noxam. 
CUion.       Quis  nostrum?  0  Üaimi,  quid  nos  miseri  sumus?  Eliei  I 
Peecatrix  caro,  noxa  Deoque  invisa  propago ! 
Et  labern  alterius  sceleram  reus  eximat  ipae  ? 

Connms.    AI  puer  est  nobis  similis  vooemque  coloremque, 
OS)  ocuiosy  humeros  et  membra  objecta  periclis. 

Cilion.       Excipe  labern  unam,  respondent  caetera  nobis. 

Carmim.    0  fraudem  antiquam  Satanae!  0  furiale  venenum ! 
0  patria  in  nostram  deiuiö^^a  propagine  stirpem 
Crimina!  Vosne  Deum  ad  poeiiam  accivistis  Olympo? 

Cüion,      0  quod  tania  genus  codi  indulgenlia  noetnim 
Reapicit  1  0  nipes  animi,  fidei  anchora,  portus ! 
0  et  praesidium  et  febtta  aolamen  in  arctis  : 
Carne  Dcuni  nostra  prodiss«  in  luminis  auras ! 

Edaris.       0  mea  quanla  cliani  saliunt  praecordia  sensu 

Laetitiae !  Nova  spes  ab  avo  spem  roborat  hausUm : 
Hic  pucr,  hic,  Juvenem  florens  ubi  fecerit  aetas, 
Noa  r^t;  hic  omni  terram  ditione  tenebit 
Nosque  duces  scribct  r^nique  in  parte  locabit. 
0  mibi  fata  ferat  si  non  prius  ultima  vifac 
Mela,  novos  cernam  quam  pars  dominantis  lioiioresl 
Pro  baculo  sceptrum  gei'erem,  fortas^e  catenam 
Sive  moniie.  Viri  afDuereat  procul :  cEdari»  aalvel» 
Haec  mihi  aorderent  magalia  <  veaque,  bubulci 
Clamarem,  «  et  silvae  et  mea  vos  armenta,  valete. » 

Ciliou.       In  nova  fert  laelum  quae  te  spes,  Edari,  r^na? 

EdarU»      Doctus  avus,  pater  et  aolo  sacer  ore  sacerdos. 

Cormtua.   0  quanta  gdüidam  premeris  caligine  mentem  t 
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Cilion. 


Carmiw, 

Carmius. 
Edati», 


EdarU» 


Cilim. 


Edari». 

Ckirmiua. 
Cühn. 

Carmius* 


Edari; 


Parcius  isla  patrum  dicla  objicienda  memento, 

Praeaeia  jam  natiun  quae  oliiu  oecinere  futuram. 

Non  rex,  pcstor  erit;  non  vi,  reget  ille  doeando. 

Snnt  tepetenda  aninui  mdiore  oracida  wtttin. 

Quid,  si  600  oeilando  vderum  te  vieero  scriptiB? 

Die  bene  pauca ;  notam  de  plurUwSy  Edari»  aumani. 

Septimus  a  i  decimo  \'\x  me  bene  ceperat  annus; 

Nil  mihi  vestieral  Icncra  l.inup'ine  malas 

Barbula;  me  nionilum  veuisse  recordor  in  nedem 

L^e  sacram  Sinai ;  ventunim  hic  aurihus  hausi 

Aroe  Deom  supera  audivique  refexere  vatis 

Garmiiui  «t  arcanos  sensus.   Cttton.  Et  quis  fiiit  ille?* 

Haesital  in  labris;  oonien  ta  su^gere,  Carmi. 

Pavit  ovea  puer  a  CTuIaque  vocatus  in  aulam  est, 

Rexque  pedum  abjecit  nodusum  et  sre[»tiifcr  arcem 

Dulcilo<{uo  citharae  permovit  caniune,  pastor 

Qua  prius  dwtupefecit  oves,  vocem  undique  drcam 

Aoceptam  fidibus  nemora  ut  pulwita  referreot, 

Et  lapidis  jaclu  fHTiBtravit  fitnda  ^Mi^anfem. 

En,  huius  nova  progenios  al)  oii^^ine  vatis. 

iiinc  puer,  Line  genifrix  et  avi  proavique  vetusta 

Deacendunt  a  Stirpe  suti.  Deuii  inde  per  ipsam 

Radicem  hauttunun  fi^^iles  se  praecinil  artus ; 

Quin  et  idem  generi  anüquo  per  fata  reeluait. 

Audiit  Isacides  pecoris  dilissimus,  agii 

Bives  idem  Abrämides  et  cretus  ^anguine  Tharae. 

Jam  mcmini,  in  lingua  nomon  ^^^i  <lut,  ante  labeltia 

Mordebam :  is  sese  Davidom  voce  ferebat. 

Ai  jam  fatidicac  spem  priscatn  aelatis  habemus 

Finitaro  eventu  coramque  tuemur  opis  spero. 

Hoc  laudes  magia  aetemas  divina  mefetur 

Gratia,  qui*  patrio  nolna  indulsit  amore 

Et  sontts  caanin  generia  miaerattis  ab  allo  est. 

Is  mihi  Semper  erit  Deus;  illius  ora  verebor; 

Saepe  manu  cadet  hac  tener  agnus  ad  illius  aram; 

Aiisens  mente  eolam  coramque  in  vota  vocabo. 

Aram  abeo  positum;  hanc  hodie  sacer  imbuet  haedus. 

Est  mihi  lutea  domi  oonjunx  et  avarior  aequo, 

M<mlax,  ore  truci,  mea,  eum  a^el  «teo,  cuatos. 

lila  mihi  nupsit  vidua;  hinc  me  ditior  odit. 
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1  Hinter  a  Rasnr;  über  a  mit  Tinte  ein  Circumflex. 

'  Ich  lege  die  Frage  dem  Cihon  in  den  Mund.  Dem  Text  nach  fliesst  von  sep- 
timus —  gigantem  die  Bad«  d«a  Edarit  «niinterbrocheiL. 
»Sic. 
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Httc  sed  agam  furtim  nostro  a  grege  proximus  agnum« 
At  ne  liwca  oculo  mea  fiat  acuta  novercam 

Neve  mciim  in  tergum  sparso  vocet  ore,  cavebo. 

Poeta  lo-    Hiüce  inter  sese  repetunt  ornculn  dtcth 

tiuilur,      Say\ctorinn  praesaga  patrum  septisque  propinquani  ^ 
ßeüdemiae.  Hinc  recipit  vir  prudentissimus  wbem 
CÜion;  Atnc  toeCt  redeunt  ted  in  arva  InAuUA; 
PastoraU  canunt  Signum  cornu^tie  reeurmtm 
Conspirant  vocem  immensamque  per  onme  volutant 
Et  nei}tvs  et  Silvas  fusique  per  aeqnora  campi. 
Fit  mutiitn  ouine  pectis,  capita  eriyit,  aiTigit  aures. 
Jamque  domum  revocant  et  agresti  aimienta  sequuntur 
CarminB  pattores,  Inflat  tepido  ore  eieutam 
Edaris  Edariäi  generis.  Bedü  Edarit  Eder, 
IIuc  redit  et  tereti  pedo  oves  deducit  et  alta 
Canniu$  agricolas  conclamat  voce,  colonis 
Visa  aperit  cantum  et  coeli  et  miracula,  cunas 
Jlffsiia«,  $oHetn  infanlis  fomuieque  deeorem 
Et  pueH  famam  extendit,  regionis  ut  ora 
Ephraiida»  puerum  sonet  undique  et  «ndique  naium. 
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Grcgcn  Ende  des  16.  und  am  Anfang  des  17.  Jaiirliunderts  herrschte 
auf  musikalischem  Gebi^  ein  reg«s  Wirken  und  Schaffen.  Manche  Kompo- 
nielen  dieser  Zeit  mnfaetten  das  ganze  Gebiet  damaUger  Kimstfilittng,  be- 
eehrinkten  dagegen,  durch  kirchliche  oder  politische  Verhftitnisae  eingeengt, 
ihre  Wirksamkeit  auf  «neu  klonen  Kreis«  In  diesem  erlangten  sie  swar  grossen 
Einfluss  und  reichen  BeifiiU,  blieben  aber  oft  mehr  als  eie  es  verdienten 
der  Hitp  und  Nachwelt  verborgen.  Das  Leben  und  Wirken  dieser  fleissigen 
und  tflchtigen  Itfanner,  die  im  Dienst  der  IQrche  und  Schule  als  Geeang- 
lehrer  und  Chorleiter,  als  Komponisten  und  Theoretiker  thütig  waren,  vrird 
auch  beute  noch  einige  Beachtung  beanspiiichen  dürfen.  Jeder  von  ihnen 
hat  in  seiner  Weise  an  der  Weiterentwicklung  der  Musik  mitgearbeitet,  sei 
es  selbstschöpferi^ch  oder  nur  die  Kunstformen  anderer  ausgestaltend.  Dem 
rastlosen  Eifer  dieser  Musiker  ist  es  zu  danken,  dass  auf  Palestrina  und 
Orlandus  I.assus  noch  Meister  wie  Schütz,  Bach  und  Händel  folgen  konnten. 
Intnitlen  solch  grosser  Vorgänger  und  Nachfolf,'er  wurden  manche  ver- 
dienstvolle Männer  von  dem  Ruhme  der  grossen  Meister  überstrahlt ;  sie 
gerieten  namt  ihren  Werken  iu  Vergessenheit. 

Walliser  teilt  dieses  Schicksal;  er  ist  fast  verschollen.  In  den  Lehr- 
bächem  der  Musikgeschichte  und  in  biographiadien  Werkeui  in  denen  noch 
sein  Name  vorkommt,  finden  dcb  nur  kune,  häutig  ungenaue  Nachrichten 
über  sein  Leben  und  Vl^rken.  Die  für  die  folgenden  Seiten  benutzten  Akten 
dea  St.  Thomasarchives  und  die  Protokolle  der  e  Einundxwanziger  >  im 
Slraadmrger  Stadtarchive  bieten  manchea,  vrai  ntr  Ergftniung  und  Berich- 
tigung dienen  kann.  Ton  Walliaers  sahb^cben  Werkel  ist  im  Strass- 
burger  Gymnasium,  der  Stitfe  seines  langjährigen  Wirkens,  kttines  mehr 
vorhanden ;  in  den  Bibbotheken  seiner  Vaterstadt  haben  sich  nur  wenige 
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erhalten.  Ob  noch  sonstige  Werke  im  Druck  oder  handschrifUich  auf  anderen 
BiUiotheken  vorhanden  sind,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  zugänglich  war 

ri)if  nur  ilor  spülcr  zu  er\v'ühncndc  Druck  aus  der  MQnchener  Bibliothek.  Eine 

eing.'lien.Ie  Würdigung  der  Bedeutung  WalHscrs  füi  die  Geschiclite  der 
Musik  ist  ohne  genaue  Kenntnis  aller  seiner  Werke  nicht  möglich.  Ich 
mu«s  mich  daher  auf  die  Darstellung  dessen  beschränken,  was  ich  über  sein 
J.elwn,  ühi.'i-  sein  Wirken  am  Gymnasium,  —  sowohl  als  Klassen-  wie  als 
Gesauglehrer  —  über  seine  Stellun;;  an  der  Akademie,  ülxjr  .«eine  Ikfeiligung 
an  den  Schulaufführungen,  wie  über  seine  Thüliijkeit  als  Kirchenmusiker 
habe  auffinden  können.* 

1. 

Nach  dem  Kirchenbuche  von  Jung  St.  Peter  wurde  Christoph 
Tliomas  Walliser,  der  die  Vornamen  seines  Vaters  führte  und  des- 
halb mit  diesem  wie  mit  seinem  jüngeren  Bruder  Christoph  Laurentius 
ver^vechseIt  worden  ist,  am  il.  April  d5C8  in  Sirassburg  geboren.'  Sein 
\'afer  war  Lehrer  dei-  PCarrsdiule  zu  Jung  St.  Peter,  seine  Mutter  Margarethe 
die  ToihtiM-  des  Pfanfr'*  Ollncr  aii  genannter  Kirche.  S<lion  iVfihe  soll  der 
Knilx'  ^"if<se  Vorliehe  für  die  Musik  gezeigt  haben;  walirsdieinlich  hat  er 
von  seinem  \;it('r,  der  als  srlir  geschickter  Lehrer  in  Musik,  llechnen  uud 
Schönschreiben  gerühmt  wnci,  den  ersten  Unterricht  erhalten.  Mit  seinem 
Druder  besuchte  er  die  untern  Klassen  des  Gymnasiums,  wurde  aber  heraus- 
genommen, als  Laurentius  in  Quarta  aass.  In  ärgerliche  Prozess-Hindel 
verwickelt,  hatte  der  Vater  1576  sein  Schulamt  aufgdien  müssen  und  157S 
eine  Piivatschule  «^net,  und  sich  »  nachdem  die  Mutter  gestorben  vrar  — 
1583  vneder  verheiratet. 

Im  Jahre  1S84  verliess  Thomas  Walliser  filtemhaus  und  Vatostadt, 
um  sich  dem  Studium  der  Wissenschaflen  und  freien  Künste  an  vei^ 
schiedenen  Orlen  Deut-schlands ,  Böhmens,  Ungarns,  Italiens  und  der 
Soh\^eiz  SU  "widmen*  Es  blcil)f  ungewis-s,  ob  der  Kijährige  Jünglin-  nur  dem 
Wandei  /KL'-  der  Musiker  damaliger  Zeit  folgte,  odci-  oh  andere  Gründe  ihn 
fortlricbea.  Wie  dem  auch  sei,  wir  finden  ihn  1588  in  Speier,  wo  sich  zu 
jeuer  Zeit  auch  der  durch  seine  Werke  hocliberülmite,  seinem  Lebens-  und 


1  Den  Herren  Direktor  Erichson,  Stsdtarchivar  Brncker,  Stadtbibliothekar 
Dr.  Reass  und  einigen  meiner  Kollegen,  sowie  den  Vorwaltiingen  der  Stmssburgcr 
Uuiferaitäts-  oud  der  Münchcner  Eof-  and  Staatsbibiiothok  erlaube  ich  mir  auch 
an  disssr  Stelle  mMoea  verbindlichsten  Danlc  anssasiweeh«!. 

*  Die  Jahreszahl  1586  bei  Lobstein  ist  offenbar  ein  Drackfehler.  Vgl.  Lobstein, 
Beiträge  zur  Oeschichte  der  Mniik  im  Elsas«.  S.54.  Stieasbnrg  1810;  gedraekt  bei 
Bannbach. 
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Bildirngsgange  nach  wenig  bekannte,  1616  als  Kantor  in  Weimar  verstorbene 
Udcfakir  Vulpiiu  anfliielt.  Von  ihn,  c  seiaftin  MitsehQler »,  lernt»  Walltoer 
die  Fnndaniente  der  Muaeji  poelica,  die  Anfangagrfinde  der  freieff  Komposi» 
tion.  Festere  Grandlageo  inr  dieser  Kunst  legte  er  auf  dem  GyinnaaiQni  lu 
Zittan  bei  dem  dortigen  Kantor  ToNas  Kindler.  Weitere  Angaben  über  den 
Gang  seiner  mnaSkaliscben  Bildong  fehlen.  In  Bologna  war  er  innrer  und 
Amanncnna  des  gelefarten  AMrovandus,  dem  er  bei  der  Herausgabe  seiner 
grossen  naturgeschiebtUdien  Werke  HQIfe  leistete.^ 

Walliser  kehrte  gegen  Ende  des  Jahres  1500  nach  Strassburg  ^iirnr  X. 
Am  17.  Märs  1600  wurde  er  vom  Kapitel  St»  Thomas  zum  vicanus  altaris 
St.  Nicolai  ernannt.  Als  solcher  heuof;  er,  vermutlich  für  die  Leitung  der 
Kirchenmusik  in  der  Tliomaskirehc,  Pachf;jc!dcr  %'on  Stiflsländereien.  Am 
3.  April  1()(M)  w  urde  ihm  lias  Praesieploi-at  der  achten  Klasse  des  Gyimiasiunif? 
mit  ein«'!'  Üesoldung  von  90  ff  12  ^  übertragen.  Als  Musicus  ordinär  ins  an 
der  Akadenue  bekam  er  21  8" ;  später,  —  am  27.  Noveuiher  —  wurden 
ihm  luxh  die  Einkünfte  eines  Kanonikats  zu  St.  Thoniaü  üljcrvviesen. 

Iiu  JuU  IGOl  verheiratete  er  sich,  nachdem  er  wenige  Wochen  zuvor 
den  Grad  eines  Magisters  der  Philosophie  und  der  freien  Künste  erworben 
hatte,  mit  der  Tochter  des  Buchdruckers  Karl  Kiefifer.  Keines  der  sahn 
Kinder  dieser  Ehe  hat  die  Eltern  flberiebt.  Am  1.  November  1633  starb  auch 
die  Mutter.  Walliser  scUoes  am  3.  Desember  1634  einen  «weiten  Ehehnnd 
mit  Margarethe  Seussel,  der  Witve  des  Herrn  Wolfgang  von  Molsfaeim; 
diese  Ehe  blieb  kinderios. 

Als  1634  die  Aniahl  der  Gymnaaialklassen  vermindert  werden  musste, 
wurde  Walliser  seines  Praezeptorats  c  erlassen  k  ;  >  er  blieb  jedocii  Musicus 
Ordinarius  und  beiiielt  die  Leitung  der  Kirchenmusik.  Sein  Tod  erfolgte 
am  27.  April  1648. 

II. 

Udler  Walliaers  Thfttigkeit  als  Praeceptor  classicus  gjbt  ein  im 
St.  Thomasarchive  beßndlicher  Bericht  seiner  Hand  einige  AufkUrung.  Er 
nennt  das  Schriftstück:  c schlecht,  gering  und  einfaltig  he- 


1  Tgt  Sebitz:  «Des  StraMbargiichen  Oymnasii  Christliches  Jabelfest....» 
Strassbuig  1641;  bei  Zttaner.  IM«  in  diMem  Bache,  Appeodix  Seite  .S17,  enthaltene 
Biographie  baraht  wohl  auf  eigenan  Angaben  Wallisers.  Hie  erschien  noch  sor  Zait 
seines  Lebens  und  darf  wohl  für  zuverlässig  gehalten  werden.  Weniger  genaa  ist 
Sebitz:  Nekrolog  —  Strassburg,  den  2:^.  April  1Q4&,  bei  Mülber,  eine  Bekanni- 
macbang  des  Bekton,  die  Beardigong  Walliiets  brtrdfand.  Bibliotbeea  Vilhalmitatta. 

«  Acte  ac  IV  IM  Ri  Tb.  A  Sabits:  Jnbalfaat,  Appendn  317,  sagt  hMichar: 
«  a  laboiiboa  et  onaribos  claasidB  Uberatna  «at» 
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dejkikeiiy  die  Verbesserung  des  Gymiiasiiiiiis  betreffend»  und  hat  es  wahr« 
icheinlich  im  Apiil  1619  der  BehOrde  eingereicht.  Der  Inhalt  ist  —  gekM  — 
folgender : 

Das  Klasseuiel  kann  nicht  erreicht  worJen.  Die  Schüler  werden  unreif 
und  zu  jung  versetzt,  die  beste  Zeit  geht  mit  der  Wiederholung  des  Pensums 
der  vorhergehenden  Klasse  verloren.  Besonders  hemmend  sind  diejenigen 
Schüler,  welche  auf  Betreiben  ilirer  Eltern  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Kennt- 
nisse ausser  der  Zeit  haben  verseLti  werden  mfiRsen.  Etliche  Eltern  hab<^n  sich 
verlauten  la^stm,  die  Kinder  sollten  nur  von  der  G-)'<>^  kommen,  nicht  alle 
Doctores  werden,  oiler  doch  imr  moglK-list  si  linell  durch  einige  Klassen  '^TflitMi. 
um  ins  Ausland  i^eschickt  zu  werden,  die  Sprachen  zu  lernen.  Antiere 
lassen  ihre  Kinder  wohl  ein  Vierteljahr  in  die  deutsche  Schule  gehen,  schicken 
sie  wieder,  wenn  alles  vergessen,  und  verlangen,  dass  sie  doch  aufsteigen  i>ollen 
u.  dgl.  m.  Verwdchlichung  zu  Hause  und  zu  grosse  Nachgiebigkeit  von 
Seiten  der  Sdiule  erschweren  die  Schulzncht  und  damit  regelmässige  Fort- 
sdiritte.  IMe  DiscipUnam,  Zucht  und  Mores  der  Jugend  betreifend,  will  es 
dabei  am  meisten  fehlen«  Denn  so  man  nicht  hierin  eine  Gleichheit  hftlt, 
wird  schwerlich  emendirt  oder  verbessert  werden  kftnnen.  Will  deswegen 
hoch  von  Nöthen  seyn»  dass  alles,  so  derselben  zuwider,  aus  dem  We|^ 
geräumt  und  abgeschlagen  werde.  Und  sind  sonderlich  unter  solchen  begrilTcn : 
das  ZuspStkommen,  Ausbleiben  ohne  £ntschutdi<,^ung^,  das  Herumvagieren 
auf  dem  alten  Gange  oder  dem  Theater  während  der  Unterrichtsstunden, 
Trägheit  und  andere  Dinge.  Die  Bücher  mOssen  besser  gedruckt,  die  Regeln 
verbessert  und  erläutert  und  diejenigen  mit  besondern  Zeichen  versehen 
werden,  v/olche  von  den  Knaben  auswendig  zu  lernen  sind.  Deklination  und 
Conjugation  niafheii  hesoniU're  Schwierigkeit,  weil  in  den  verschiedenen 
Aus.gaben  des  grosseu  und  kleinen  Donat  die  Termini,  sonderlich  Temporum 
et  M(«lonim  gänzlich  ungleich  gehraucht  werden.  In  etlichen  Büchern  ist 
das  Deutsche  nur  teilweise,  in  anderen  gar  nicht  hinzugefügt.  Der  durch  die 
aus  aller  Welt  zusammengeströmten  Haus-  und  Privatlehrer  erteilte  Nach- 
hOIfe-Unterricht  macht  die  Verwirrung  nur  noch  grosser.  1880  Vokabeln 
siml  l&r  die  Knaben,  besonders  diejenigen,  die  nicht  in  Decima  und  Nona 
gewesen  nnd,  zu  schwer,  sie  sind  auch  ziemlich  &tsch  gedruckt. 

Nach  Ausweis  dieses  interessanten  SchriftstüclDes  hat  es  Walliaer  also 
auch  mit  seiner  Pflicht  als  Latdniehrer  genau  genug  gmommea. 

Ueber  seme  Erfolgs  als  Kfausenlehrer  finden  sich  kerne  bestimmten 
Zeugnisse,  dagegen  mancheilei  Andeutungen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
WaIHser  wegen  seiner  pädagogischen  Tüchtigkeit  auch  von  seinen  Kollegen 
geschätzt  wurde.  Mit  den  meisten  derselben  stand  er  im  besten  Einver- 
nehmen, mit  Brfdow  und  anderen  in  freundschaftlichem  Verhältnisse.  Unbe- 
rechtigte Einmischungen  iiat  er  wohl  nicht  immer  mit  Höflichkeit  zurückge- 
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wiesen,  wie  denn  Sinnitz,  Praeceptor  «Ut  fraiflen  Klasse,  in  seineit-  Iii  lichte 
an  die  Scholarchen  1619  sagt,  dass  ^Valil.se^,  «  so  ei  etwa  privatim  freundlich 
um  etwas  angesprochen  wei*de,  niclil  gleich  zürnen,  balgen  wler  schelten  » 
Sülle,  weil  wandere  Professorcs  der  Schule  auch  nicht  Ime  zugethan,  aber 
dodi  unter  einander  Collegen  sind,  und  auch  bisweilen  etwas  nützliches 
iehtn  ItAnnen.» 

III. 

Bedeutsamer  war  Walliaera  Wirkaamkeit  alaGeaanglehrer«  muriaia 
ordinariiia.  Sie  entsprach  mehr  eeinen  peraönlichen  Neigungen,  obwohl  er 
sich  selbst  immer  zuerst  Praeceptor  classicus  und  dann  erst  Musicus  Ordinarius 
nannte.  Der  erste  Titel  bezeichnet  eben  sein  Haupt-,  der  «weite  sein  Nebenamt; 
das  erstere  gewährte  ihm  den  Lebensunterhalt,  das  zweite  hauptsächlich 
Befriedigung  seines  idealen  Strebens.  Seine  künstlerische  S+^^hafienskrall  musste 
irelähmt  werden  durch  das  ewige  Linerlei  eines  34 jährigen  Schuldienstes  in 
ein  und  derselben  Klasse,  durch  den  Gesaugunterricht  konnte  sie  immer  neue 
Anregung  e  ni  p  fa  1 1  }jen . 

Der  Gesang  fand  damals  auch  auf  den  meisten  protestantischen  Gelelirfen- 
schulen  hehovolle  Pflege.  In  ihnen  wirkte  noch  der  sangesfreudige  Geist 
Luthers.  Auch  im  Strassburger  Gymnasiuut  sang  man  seit  Sturms  Zeit 
beim  Anfange,  mittags  und  abends  beim  Schluss  der  Schale  lateinische  und 
deutsche  Psahnen.  Zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Kriege^s  begann  man  die 
Schukrfaeit  mit  Gapttoe :  cGib  Fried  an  unserer  Zeit,  o  Hern  und  sehloss 
mit :  c  Verleih  uns  Frieden  gnidigUch  ».  Cluten  schreibt  in  seinem  Bedenken 
van  1019 :  cWeil  auch  gebräuchlich,  dass  man  in  den  oberen  dasmbus 
stündlich  latine  singt,  würde  nicht  nndienlich  sein,  weil  die  Psalmen 
Buchanani  auf  vier  Stimmen  gesetzt  sind,  dass  man  stündlich  in  classe  i,  2 
und  3  einen  Psalm  Davids  daraus  simpe . . . ,  solches  wird  in  vielen  Gymnasiis 
nützlich  proficiert  .» 

Durcf  1  (! I  n  Schul  gelang  wurde  der  G  e  «  n  ii  '^'Unterricht  «Tefördert 
und  mit  dem  Schulleben  in  Verbindung  gebracht.  Eine  feste  Stütze  fand  er 
durch  seine  Stellung  im  Unterrichtsplane.  Die  Mii?ik,  d.  h.  der  Cesang, 
gehörte  zum  Quadruvium.  Noch  zu  Anfanpr  des  17.  Jahrhunderts  bildete  die 
Uebung  der  Kunst  de^  Gesanges  ein  wichtiges  Erziehuugs-  und  Unterrichts« 
mittel.  Auf  dieses  konnten  und  wollten  die  Gymnasien  nicht  venaehten,  so 
lange  sie  an  ihrer  Aufgabe,  c  Seminarien  der  Kirche  i  su  sein,  festhielten. 
Gegenstand  des  Gesangunlerridites  war  also  in  erster  Linie  der  Kirchen- 
geaang.  Die  SchOler  sollten  durch  Andgnung  des  Cantus  planus  —  plain- 
chant,  Choral  —  cur  Teilnahme  am  Gottesdienste,  durch  die  Uebung  des 
kirchlichen  Kunstgesanges      M usiea  figuralis  —  aar  Mitwirkung  bei  der 
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musikalischen  Ausschmückung  des  Gottesdienstes  befähig  Mferden.  Zu  An£uig 
des  17.  Jahrhunderts  vrurde  vielerorts  die  sonntSglidie  Kirchemnusik  durch 
die  Scliülei  der  Gymnasien  aus^fübrt.  Kirchen*  und  Schulbeborden  wandten 

daher  dein  Gesangiinterrichte  ihre  thatkräftige  Unterstütsung  zu;  man  legte 
ihm  bedeulende  Wichtigkeit  hei  und  gewährte  ihm  eine  grosse  Ausdehnung. 
Deshalb  halte  man  es  im  Strasshurger  Gymnasium  zu  WalUser.s  Zeil  schliess- 
lich in  jeder  Klai^se  auf  fünf  Singstunden  wöchentlirh  p^chmcht. 

Naclt  d(^m  Lehrplan  für  das  Somrner^emc'^fer  l"),'}*)  sollte  am  Samstng' 
Nacliniilt.i^;^  die  Musik  in  allen  Klassen  rin^eülit  werden,  •  Von  15W  nvi  ist 
dies  durch  besondere  Gesan^dehier,  weK  lic  dem  Vorhände  der  Scimie  nicht 
angehörten,  geschehen.  Am  3.  April  ir)i'2  vurde  von  den  Schulherren 
})edacht  :  «Der  Musick  halber  waeren  lierr  Mattes  Grilter*  und  herr  Wölfl 
Oiganist  zu  beschicken,  dass  sie  auf  die  sambstag  die  knabw  fleissig  und 
treulich  in  dem  gcsang  der  filmen  und  in  der  musik  UDterricIiten  aollen.» 

Im  Jalire  1546  ist  dem  Musico  ordinario,  dessen  Namen  jedoch  nicht 
genannt  wird,  aufgetragen  worden  :  cer  aolle  die  Fundament»  Husicae 
planae  der  Jugend  einföltig,  fleissig  und  verst&ndlidi  fdrgeben,  die  Praecepta 
immer  repetiren,  die  voces  den  Jun^'^en  formiren>  sich  ausser  dem  solmisiren 
des  guten  aussprechcns  der  Vocale  annehmen,  und  auf  eine  gute  mensur  im 
singen  zu  haben  gewöhnen.  Auch  Inen  für  Exempel  ChrisUiclie  gute  alte 
Lateinische  Chorgesäng,  Hymnos  und  deut.sche  Psalmen  zu  singen  fürlegen.» 
Diese  Verordnung:  wurde  spfiter  noch  durch  den  Zusatz  ei  weitert :  «dass  auch  die 
kleinen  knaben  im  solmi.-^iren,  Aussprechen  der  vocalun  wie  auch  in  musica 
ficta  dun  hiiuss  leufig  werden  suHteu.  »  Sie  wurde  oft  wieder  ciugeschärfl 
und  biklelc  lange  Zeit  die  Dicnstvor.schrift  für  die  Gesanglehrer. 

Wie  Sturm  diesen  Lehrplin  ausgeführt  wissen  wollte,  zeigt  er  in  seinen 
1665  erschienenen  epistolis  classids.  Er  schreibt  an  M(athias)  S(tiefelreuter) : 
<  Es  ist  deine  Pflicht  zu  lehren,  dass  die  Psalmen  in  Kh^he  und  Schule 
nicht  aufs  Geratewohl,  sondern  kunstgemäss  gesungen  werden.»  Sie 
sind  daher  mit  halber  Stimme  und  möglichst  vollkommener  Deklamation  in 
der  Schule  einzufiben,  denn  c  verständlich  muss  gesui^^en  werden,  was 
gesungen  wird  >.  Dazu  gehört  aber  eine  gelenkige  Zunge  und  fleissige  Uebung 


'  Legns  Gymnasii.  St.  Th.  A. 

*  In  dem  Oesangbuche  von  1568  wird  er  Mathias  Greiter  genannt  nnd  ihm 
ver&chiedeue  Melodlee.n  zogeschrieben.  Er  wird  sein  Amt  wohl  nicht  lange  versehen 
haben.  Die  Sdndherren  «erden  Greiter,  der  wegen  dnes  Vergehens  sdnes  Kirchen- 
amta  entsetzt  wurde,  <  weil,  wenn  solches  nitt  beschicht,  so  wird  man  sagen  es 
Seyen  die  jetzigen  pfafftMi  wie  die  alten  auch  bnben ».  anch  nicht  länger  im  Schul- 
dienste geduldet  haben.  Er  starb  1602.  Vgl.  auch  Köhrich,  Gesch.  der  Heformation 
im  Elsasi,  n  17.  Strassbnrg  1832.  Der  Organist  Wollt  ist  ohne  Zweifel  der  nnttt 
dem  Namen  WolfT  Dachsfein  bekannte  Komponist,  dem  die  Melodie  des  Liedes 
«An  Waseerfläasea  Babylon»  zogeschrieltea  wird. 
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aller  hei  der  Tonbildung  beteiiiglen  Or^'aii»',  tleim  «es  {jilt  bei  gelelnlen 
Leuten  für  kunstvoll  und  lieblich,  wenn  bei  .schnell  einberschreitenden  Weisen 
die  — >  durch  das  Ausqpreclien  der  Konsonanten  veranlassten  —  Pausen  nicht 
gemerkt  werden».  Yor  ellem  ist  ein  tebSner  und  edler  Ton  m  bilden, 
dsrum  isl  es  nötig,  1)  cdan  der  Chor  singe,  nicht  schreie».  2)  idass  nicht 
der  Mand  sich  verzerre  bei  der  Wucht  der  TAne »  und  so  der  Sfinger  «nen 
hftsslichen  Anblick  darlnele. 

In  den  sechxiger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  war  dm*  Unterricht  von 
Gesanglehrem  erteilt  -norden,  welche  ausserhalb  des  Schulverbandes  standen. 
Die  Disziplin  in  den  Geaangstunden  hatte  bill^en  Anforderungen  nicht  ent- 
sprochen und  die  Schulbehörde  musste  Abhülfe  schaflen,  wenn  nicht  die 
^^nze  Schulzucht  darunter  leiden  sollte.  Die  Rücksiebt  auf  dicso  hatte  die 
S(  bulherren  veranlasst,  den  Gesanpunlerricbt  in  jeder  Schulklasse  dem  Ordi- 
narius dors'cIl)en  zw  fiberfra^jen.  Vor^icliti^rtnwoise  war  allerdings  dal>ei 
bestimmt  wurden,  so  oir:«M- oder  mebn  it'  aiiss  diMi  |)raiTept()ribus  von  Natur 
kein  Mu>if  us  sei  »,  solle  er  den  ünterrichl  in  j^ciiicr  (Jegenwart  und  unter 
seiner  Verantwortlichkeit  durch  Studiosen  aus  dem  Wilhelmitanum  erteilen 
lassen. 

Die  Schulzucht  war  besser,  die  musikalischen  Leistimgen  geringer  ge- 
worden. Diese  lu  heben  und  die  Schfiler  anzuspornen,  wurde  am  10.  Ifära 
1506  beschlossen,  ces  solle  ^eder  ein  Husicus  Ordinarius  verordnel,  dieser 
vom  ganzen  Schulkonvente  erwAhlt  und  ihm  eine  gebührende  Belohnung 
zuerkannt,  auch  Samstags  von  12  bis  1  Uhr  ein  publicum  exercitium  musi- 
cum  abgehalten  werden  und  diesem  ex«rcitio  die  Praeceptores  classic!  Oeissig 
beiwohnen»,  fden  Gatalog  ihrer  Disdpulorum. revidiren,  den  Gesang  helfen 
fordern  und  Ireiben  und  durchaus  auf  die  Discipulos  gut  Achtung  geben ». 
Die  Ausführung  dieses  Beschlusses  hatte  sich  aus  Mangel  an  einer  geeigneten 
Persönlichkeit  nicht  ermöfrlirhcn  lassen. 

Nun  kam  Walliser  1599  nach  Strassburg  zurück  und  wurde  am 
Gymnasium  angi?slelU,  Obgleich  er  nach  Solnlz  «seine  Kunst  zu  einem 
Soleben  Grade  der  Yollkommonlieit  J^ielührt  hatte,  dass  er  pleiehsam 
für  einen  andrrn  Ani|ilii<>n,  Orpheus  und  Ariua  nifht  nur  in  seiner 
Vaterstadt,  sondern  aueli  hei  den  Ausländern  gehalten  wurdf»,  konnleer 
bei  der  in  den  eisten  Jahren  seiner  Wirksamkeil  noch  forlbestehenden 
Einrichtung  dem  Gesan^irunterrichte  auch  nicht  gleich  aufhelfen.  Zwar 
sdieint  man  ihm  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Gesangstunden  In 
den  einzdnen  Schulklassen  eingeriumt  zu  haben,  aber  «-folglos,  weil  er 
dem  Unterrichte  nicht  beiwohnen  konnte,  da  er  in  seiner  Klasse  beschäftigt 
war.  Die  nfttige  Uebereinstimmung  in  der  Methode  und  eine  gründliche 
Vorb««itung  für  den  Chorgesang  war  deshalb  nicht  zu  erreichen.  Mit  dem 
grössten  Eifer  betrieb  Walliser  den  Gesangunterricht  seiner  eigenen  Klasse. 
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Sein  Erfolj;  war  für  die  Scbulherren  übeneuffend.  Es  wurde  beschlosseQ  : 
c  Dieweil  die  Musica  figuralis  nicht  allein  in  dasee  oelava  angefiingen,  sondern 
auch  in  den  übiigen  oberen  classibna  getrieben  und  erhalten  werden  soll 
und  aber  biss  anhero  allmiiandt  Unordnung  und  Mängel  sich  banden :  Soll 
Dr.  M.  Chiistoph  Thomas  Walliserus  als  musicus  Ordinarius  sein  Bedencken 
verfassen  welcher  gestalt  dies«  ortlis  eine  bestüncHge  nülzliclic  Ordnung 
anzustellen,  dauiit  die  Musica  bei  dieser  Schul  wohl  erhalten  werden  und 
die  discipuli  und  Studiosi  fruchtbarlu  h  in  derselben  proficiren  mögen.» 

Da.«  liiiT  j:fefürrlp'rte  Gutachlen  Wallisers  habe  ich  nicht  auffinden  können; 
man  wird  :i)«"r  die  bald  ilar-?nf  erlV)l^ten  Anordnungen  und  Einnchtungen 
als  seinen  Vui>clil'igen  enlsprt'clii'iul  ansclieu  dürten.  Von  einigen  sagt  er 
1611,  sie  seien  auf  .»-ein  Bitten  getrulku  wurden. 

Die  Schüler  wurden  nun  von  Sexta  an  in  drei  Singklassen  eingeteilt 
und  AValliser  iwei  Vikare  lieigegcbcn,  die  den  Unterricht  nach  seinar  An- 
weisung zu  erteilen  hatten.  In  Derima  und  Nona  wurden  IntervallQbungim 
gemacht  und  Choräle  geübt,  in  Oktava  und  Septima  kam  Notenlesen  imd 
andere  Vorb««itungen  für  den  Figuralgesang  hinzu.  Dieser  selbst  begann 
mit  der  untersten  ^ngklasse  (VI  und  V),  für  welche  die  R^eln  und 
Uid>ung8stücke  an  die  Wandtafel  geschriehon  wurden. ^  Die  sweile  Singklasse 
(IV  und  III)  sang  zwei«  bis  vierstimmige  Kanons,  die  erste,  aus  den  IBnner- 
stimmen  der  Prima  und  Sekumla  und  Sopranisteu  und  Allisten  der  unlerai 
Klassen  bestehend j  sang  Motetten  und  andere  < kunsti-eiche  Gesänge i  aus 
Büchern . 

Nnri  kam  ein  insc  lier  Zug  iti  den  Unterricht;  «die  Musik  begann  einen 
rfdimlicheii  Anlauf  zu  nehmen».  Alle  Schüler  mussten  dem  Unterricht 
beiwohnen,  es  war  &  keinem  classico,  er  sei  edel  oder  unedel,  gestattet  die 
exercitia  musica  seines  gefallene  zu  verabsäumen.»* 


*  Walliaer  hätte  dies  seitraabeude  Anschreiben  gern  durch  die  Uerausgabe 
eines  Lebrlmches  vermieden,  seine  YerrnftgensiimstiBde  gestatteten  ihm  aber  eine 
DmcUegnng  durch  einen  der  bekannten  Notendrucker  Strassbuigs  nidit;  sein 
Schwiegervater  K.irl  Kieffer  besass  damals  noch  keiiio  Notentypen. 

*  Aach  die  drei  Kollegien  su  den  Predigern,  St  Marx  und  St  Wilhelm  ver« 
spürten  etwas  von  der  reformatorisehen  Thfttigkeit  WaUiseia.  Die  Scholaroben 
bestimmten :  der  Gesang  solle  <  mit  Emst  and  Flei  s  nach  AH  «iase  jeden  oollegii 
^rr  tricbfn,  nnrh  jf-der  Wilhelmitaner  im  Choral- nnd  Fipui  al^rsnng  geprüft  werden.» 
Im  Wühelmitauam  sollte  der  dazu  taagbche  Studiosas  unter  WalUser«  Oberleitung 
die  praecepia  mosica  lehren  und  die  GesAnge  einOben,  ihm  dafür  der  Bbnutttel 
Kanter  und  «ne  nach  einem  Zeugnisse  Uber  seine  Leistungen  sa  bemeesende  «  Ver> 
ehrnng  >  zuerkannt  werden 

Dieser  Einrichtung  verdanken  wir  wohl  die  Erhaltung  einiger  sp&ter  zu  erwäh- 
nender Weike  WalHstts  und  anderer  Heister  jener  Zeit,  die  in  der  Bibl.  WSh,  auf- 
bewahrt werden.  Siehe  das  Verzeichnis  bei  Lobstein  öl*oö.  Vielleicht  betinden  sieb 
«och  die  eigenen  Bäober  Wallisers  danintor,  die  er  1646  fttr  den  Fall  seines  Todes 
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Im  Sommer  1606  wurden  die  adKm  1566  geplanten  öffentlichen  Auf- 
führungen binnen.  Jeden  SamslJig  sang  man  in  der  Fredigerkirebe  4  Ins 
SsUnuuige  geisttidw  CbAre.  Prima  und  Sekunda  lieferten  die  lÄnnersUmmen, 
Ditfkantisten  und  Altisten  wurden  aus  den  fibrigen  Klassen  ausgewählt,  auch 
die  drei  Kollegien  atelllen  ihra  Sftnger,  und  <  allen  dazu  beflUiigten  Studiesis 
publieis  el  privatis  war  es  unbenommen  und  unverboten»  eich  lu  beteiligen. 
Rektor,  Dekan  und  Schulvisitfttoren  wandten  diesem  c  publicum  exercitium 
mnsicum »,  wie  es  amtlich  genannt  wurde,  ihre  besondere  Fürsorge  zu, 
ermahnten  auch  die  ühri<pa'n  I^^hror  demselben  flei^sig  I>eizuwohnen  ;  die  Ordi- 
narien der  beiden  obern  Klas<eii  mu'^ston  von  Amts  wepren  ahwechselud 
zuj^tjen  s^'in  Mnn  wollte  also  diese  Aulluln  un^en  als  U  o  hangen  anj^esehen 
wissen  und  sie  nicht  au.s  dem  Ilahiueu  der  Schule  heraui^treten  lassen.  Durch 
die  gewährte  OefTentlichkeit  sollten  die  Schüler  zu  besseren  Leisliingen 
angespornt;  nicht  letztere  als  Schaugeprünge  heuutzt  werden.  Die  Schüler 
allein  mussten  merkwürdigerwebe  fflr  die  Teilnahme  besablen, 
Tiert^fthrlidi  drei  Plappert,  sonst  aber  hatte  jedermann  freien  Zutritt.* 

Diese  Aflfentlicben  AuffOhmngen,  die  Sommers  wenigstena  jede  Woche 
statlfonden,  aetsen  eine  hohe  Stufe  des  Geaangunterrichts  voraus ;  sie  aeigen 
wie  erfolgreich  Walliser  in  kuner  Zeit  gewirkt  hatte.  Er  selbst  versprach 
Mch  viel  von  dieser  Einrichtung  und  setzte  alles  daran  sie  zu  heben  und 
ihre  Fortdauer  zu  sicbcnrn.  Das  beste  Mittel  dazu  war  eine  tüchtige  Vorbil- 
dung der  Schüler,  die  nur  durch  methodischen  Gesangunterricht  erreicht 
werden  keimte.  Um  diesen  7:u  fordern,  gab  er  l&il  sein  Lehrbuch  heraus 
unter  dem  Titel:  Musica  figiiralisy  praecepla  brevia,  (iciVi  ac 
peri<|>icua  nietlinilo  « oncepta  et  ad  captum  tyronuin  accommodata  ....  2,  3, 
4,  5,  0  et  phiuum  vocum  ....  studio  et  opere  M.  Ghristopliori  'l'homae 
Walliseii  .Vrgentinensis,  VIII.  in  Sc  hol.i  p;iti  ia  Curiae  praecepfoi  is  et  musiri 
ordinarii.  Argentoi-aü  Typis  Caroli  Kiefleri,  Sumptibus  Pauli  Lederlz  Diblio- 
iwlae  MDCXl. « 

Walliser  widnMt  dies  Budi  je  xvrm  oder  dr^  Schülern  10  Klassm 
des  Gymnasiums,  deren  Namen  vorgedruckt  sind.  Wie  diese  SchQter  mit 
wenigen  Ausnahmen  aus  Wsllisers  Klasse  su  höheren  aufgestiegen  seien,  so 
sei  auch,  wie  Walliser  angibt,  sein  Buch  mit  ihnen  su  der  Gestalt  ausge- 
waehsm,  in  der  es  jetzt  erscheine.  £r  habe  erst  die  bei  seiner  ftrmUchen, 
zehn  Jahre  dauernden  Wanderscliafl  zusammengetragenen  Gaben  seines 


d<'TTi  Pt.  Tliomas-Kapiti'l  vermachte.  Daians  würden  sich  ancli  die  handtchriftlidien 
Bcnici'kungco  WaUiser»  iit  eijtigcn  Büchern  leicht  erklären  lusscii. 

1  Solch»  Anffilhningwn  b«staDd«n  damals  an  vieloi  Orten  DentsdUands;  am 
Thomaamn  in  Ldpsig  beatshen  si«,  so  vid  idbi  wsii^  noch  hsnt«. 

>  K«nigl.  Bof-  und  StaatsUbliotbek  in  Ufinchan. 
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Taleats  durch  eigene  Erfahrung  erproben  woHon ,  nun  aber  eine  Methode 
gefunden ,  die  iwar  nicht  neu ,  aber  d<»ch  von  der  spewfthnlidien  und  ver- 
breiteten abveicbend  und  dem  Bedörfnisae  der  Anfilnger  mdir  angenieaaen 
sei.  Nun ,  da  audi  der  Drucker  gefunden  ist  ^  «will  ich  jene  Zeit,  wddie 
einst  beim  Abschreiben  meistens  schlecht  verwandt  yrurde,  durch  diese  mdne 
Ausgabe  euren  Studkn  weihen,  besonders  da  auch  meine  FVeunde  und 
Gönner,  deren  Willen  mich  zu  widerstHzen  ich  fast  für  eine  Sünde  halten 
wilrdo,  mich  immer  wieder  baten,  ich  möchte  mich  dem  gemeinsamen 
Vaterlande  und  wem  sonst  noch  Nutzen  daraus  entstehen  könne,  nicht 
entziehen.» 

Das  I^;hrbuch  zernillt  in  einen  tlieoielischen  und  einen  prakfischen  Teil ; 
der  erste  enthält  Regeln  mit  erklärenden  lieispielen  ,  dor  zweite  nur  Sing- 
übungen. Der  Druck  zeugt  von  grosser  Sdr^^lalf,  die  sicli  in  ül>ersi(  htljcher 
Anonlnung  der  teilweise  auswendifr  zu  lernenden  Hegeln,  .«owie  in  seltener 
Fehlerlosigkeit  des  Noteuüatzes  kundgibt. 

Es  ist  nicht  festzustellen,  worin  die  Neuerungen  bestanden  haben,  die 
Walliaer  durdi  sein  Lehrbuch  einführen  wolKe,  wdl  das  Buch,  an  dessen 
Stelle  es  getreten,  nicht  bekannt  ist.  Immerhin  mag  Wallisers  Buch  einen 
bedeutenden  Forlschritt  bezeidmet  haben,  weil  die  Mensuraltheorie  deh 
gegen  frflher  sdion  wesentlich  veretniachl  hatte.  Snne  Regeln  und  Erklä- 
rungen können  dagegen,  mit  Ausnahme  der  ersten:  «Musica  est  bene  et 
rede  canendi  sdentia»  wohl  kaum  auf  Kürze  und  Bestimmtheit  Anspruch 
erheben.  Manche  sind  schon  lange  vor  ihm  vid  klarer  und  schärfer  n,  a. 
in  «Johannis  Tinctoris  terminorum  musicae  diffinitoriumi)  ausgesprochen.^ 

Durch  Vergleich  mit  ^MeicJizeilig  erschienenen  Lehrbüchern  anderer 
Musiker  festzustellen,  welche  Vereinfachung  etwa  Wallisers  Erfindungen  zu 
danken  sind,  fehlt  mir  das  Material.  Walliser  nimmt  auch  nirgends  ein 
solches  Verdienst  in  Anspruch,  er  beruft  sich  wiederholt  auf  die  gelehrten 
Sfluinen  berühmter  und  bewährter  Musiker,  oline  sie  zu  nennen.  Dass 
er  die  von  anderen  Meistern  in  der  Tlieorie  der  Musik  gemachten  Fort- 
scliritte  nath  sorgßltiger  Prüfung  zum  Besten  «ler  lernenden  Jujrond  ver- 
wendet hat,  wird  man  ihm  immer  als  ein  Verdienst  anrechnen  dürlon,  selbst 
wenn  er  durch  sein  Lehrbudi  nicht  neues  Material  zum  Ausijau  der  Musik- 
wissenschaft herbeigetragen  haben  sollte.  Sdner  Ueberzeugung  entsprechend, 
dass  die  Kunst  des  Singens  mehr  durch  Uebung  als  durch  Regeln  erlernt 
werde,  liess  er  im  zwdten  Teile  adnea  Lehrhuches  dn  volles  Hundert 
ÜehungsstQcke  in  drd  Stufen  folgen.  Alte  setzen  schon  dne  grosse  Treff- 
dcherhdt  voraus;  sie  sind  nicht  nadi  der  Sdiwierigkeit  der  Intonation, 


>  Tgi  H.  Bellenmuin.  J.  Thietoris.  tsmi.  mvsL  difl.  b:  Chrysandsm  Xahr- 
hOdieni  für  di«  mos.  Viasmisdiaft  B.  I  55  ff.  Le^g  188& 
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sondern  vorwiegend  nach  denen  der  Mensur  geordnet.  Ihr  Zweck  war,  die 
Sehflter  nül  der  Technik  der  Nachakmung  vertraut  nnd  im  polyphonen  Ge* 
aange  sicher  su  machen.  Den  Uehungen  der  ersten  Stufe  liegt  als  Gantus 
flrmns  im  Bass  das  Hexachord  G-A  tu  Grunde.  Dv  Gantus  firmus  in 
glttch  lange  dauernden  Tdnen  wutde  bd  dem  Unierrichte  der  untersten 
Sin^dasse  von  dem  Lehrer  gesungen^  die  Sdinler  sangen  dexa  die  in  der 
etvten  Stufe  enthaltenen  Fugen.  Nr.  i  hat  als  Ueherschrift :  Fuga  unisona, 
post  minimam ;  die  sweite  Stimme  sollte  dann  einsetzen »  wenn  die  erste 
Stimme  eine  Minima  gesungen  haben  würde,  dann  aber  Note  für  Note  das- 
selbe singen  wie  die  erste  Stimme,  also  mit  ihr  einen  Kanon  im  Einklänge 
aufführen.  Dann  folgen  ähnliche  Sätze  in  der  Ober-  und  Utilersekunde  u.  s.  w., 
deren  Auflösung  indes  }>pi};<»gc!'f n  wirr).  Dabei  gollen  Ligatun^!  ,  durch 
S<*hwr»rzun{^  angedeutete  Henuuleii  ,  Tnoien ,  iJer  Tactus  proportionatu^  uthI 
der  Gehrauch  der  verschiedeneu  Schh'i'ssel  ein','cübt  werden.  In  den  llpimn-en 
der  zweiten  Stufe  verschwindet  dei  Üautus  firmus,  die  Fugen  iui  lMnklan<,^e 
werden  von  einer  freien  Ober-  und  Uatcrslimme  b^leitet ;  dann  folf;en 
Fugen  im  Einklänge  für  drei  bis  sechs  Stimmen,  Duette  mit  selbständig  pre- 
führten  Etnaelstimmen ,  denen  nach  Gefallen  noch  «ne  dritte  hinzugefügt 
werden  kann,  eine  Phsntasia  und  ein  Rieorcare.  Die  60  Uehungen  der 
dritten  Stufe,  nur  Fugm  im  Einklänge,  sind  dem  Unterlegen  des  Textes 
gewidmet.  Daiu  werden  kune  Texte  ferwendet  wie:  Amor  doeet  mnsicam, 
Gonsuetudo  est  altera  natura  u.  a.  Sie  werden  durch  die  Art  ihrer  Ver« 
Wendung  sowohl  sur  Enielung  einer  deutlichen  und  scharfen  Aussprache  als 
durch  die  Dehnung  der  Vokale  bei  Melismen  sur  Tonbildung  benuilt  Am 
Scldu^s  ompHoldt  Walliser  die  hundert  Fugen  auch  seinen  liehen  Kolle^^on 
zur  Erholung.  «Hier  hast  Du ,  Freund  der  Musen ,  und  der  Du  sonst  mit 
mir  im  Schulstaube  schwitzest,  ausser  einem  leichten  und  kurzen  Lehr- 
hurhc  der  Kunst  des  Gesan^'-es  eine  Sanunlun^^  von  T?(^i'^])iolen ,  in  welchen 
Du  sowohl  die  Jugend  und  imh-re  lehren  und  l)c(|ucni  unterrichten,  als  auch 
Dich  sell)st,  wenn  Du  von  schweren  Studien  und  Arbeiten  ermruict  bist^  er- 
holen kannst.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  tla.ss  Du  Dir  die  Kosten  machest 
noch  mehr  Bücher  zu  kaufen,  denn  in  diesem  einen  Büchlein  wirst  Du 
immer  genug  ünden  uia  Dicii  mit  einem  andern,  einem  drillen  oder  mehreren 
nach  Beliehen  zu  ergötzen.» 

Die  Scholar  sangen  die  Uehungen  gern ,  sie  konnten  die  meistoi  sus- 
wradig.  Heute  wQide  Walliser  wohl  weniger  Freude  damit  erleben  und 
etwa  nur  sein  Kanon :  Suum  cuique  tribue  bei  dem  jede  der  vier  Stünmen 
das  Wort  cuique  xwanxigmal  wiederholt  —  auf  freudige  Anericennung  unserer 
Jugend  rechnen  dürfen.  An  den  musikalischen  Wert  eines  solchen  Uebungs- 
buches  darf  man  übrigens  nicht  zu  hohe  Ansprüche  machen,  weil  die  Phan- 
tasie des  Komponistok  durch  die  Anforderungen  der  Methode  gebunden  wird : 
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der  pädagogiadie  Wert  Qbertrifll  ofl  den  musiktlischen.  So  sind  aiidi 
Walibers  Ud>angsbd8piele  mehr  das  Werk  eines  methodisch  sicheren 
LehrerSy  als  das  eines  ;:^enialen  Komponisten.  Sie  bleiben  immerbin  ein 
scliönes  Zeug^nis  für  den  Ernst  und  den  Eifer,  mit  dem  Walliser  sich  seinem 
Berufe  widmete. 

«lio  Praecepta  brevia  nicbt  <^nu7.  den  geliofllcti  Erfolg  hatten ,  lag 
nicbt  an  ilireni  inneren  Werte,  sondern  an  anderen  Umsländen. 

Srlioii  1()19  klajft  Walliser,  dass  die  SymstafrsaufTühi  ungeri  Ijei  dem 
weni;:sten  Teile  der  Scbüler  haben  etwas  «  verfassen  s  wolleu  ,  denn  es  sei 
pniit  unserer  Schule  nicht,  wie  mit  anHeren  ausländischen  Schulen  in  Stüdfen 
und  ganzen  Ländern,  wo  die  rausic  flurirt,  beschaÜ'en,  sintemalen  du  uil  und 
jeder  Discipuli,  sie  seien  aus  ives  Stande  sie  wollen,  die  Musicam  noth- 
wendiger weise  lernen  m  üssen.!  Zu  den  Samatagsauflüfarungen  erschiraeik 
die  vier  oberen  Klaaaen  zwar  noch  ziemlich  zahlreich,  zu  den  Sii^slunden 
nur  10  oder  12;  sollten  aber  die  Praecepta  wieda*holt  werden,  war  niemand 
daheim,  wurde  gesungen,  so  sangen  zwar  die  meiste  mit,  lernten  abor  vom 
H5ren  und  Nachsingen  mehr,  als  aus  den  Büchern  und  aus  der  Kunst  selber» 
Die  dnzelnen  Singklaasen,  die  von  den  Vikaren  untemditet  wurden,  waren 
zu  gross;  VIT,  VI  und  Y  waren  jetzt  vereinigt.  Anmassung  der  Schüler  und 
lockere  Scbulzucht  verhinderten  erspriessliclif  F  n  tschritte.  Hielten  es  doch 
die  Tertianer  für  eine  Schan<le  sich  in  der  Theorie  und  den  Rej,^eln  der 
Kunst  des  Gesanpres  nnterriebten  und  prüfen  zu  lassen.  Die  Samslaj^sauf- 
führungen,  einst  der  Stolz  der  Scbule,  hatten  an  kOnstlerischein  Werte  l>e- 
deutend  verloren,  nur  mit  Mühe  und  Not  hielt  Walliser  dieselben  noch  auf- 
recht. Von  den  « Marcianiten  ^  erschienen  nur  wenige,  musici,  d.  h.  solche,, 
die  singen  konnten,  fast  kein»' ;  mit  den  Wilhelmitanern  stand  es  nicht 
besser.  «In  Summa,  wenn  ni.in  die  Fremden,  so  der  Music  erfahren,  in  den 
classibus  nicht  hätte,  würde  unsere  Music  bald  müssen  erliegen.» 

Es  liegt  nahe  für  diesen  kläglichen  Zustand  auch  nach  anderen  als  den 
von  Walliser  angeführten  Gründen  zu  audien,  doch  dürften  diese  schwerlich 
in  Walttsers  Person  li^ien.  Seine  Arbellsfireudigkeit  wurde  durch  den  Ver- 
foU  seiner  liebsten  Schöpfung  zwar  nicht  gehoben,  aber  seine  Schaffenskraft 
war  nodi  nicht  durch  die  Schwächen  des  Allers  bedntrlchtigt,  er  stand  in 
den  besten  Mannesjahren.  Fast  alle  Lehrer,  die  in  ihren  1610  verfassten 
Gutachten,  in  denen  de  sonst  wenig  persönliche  Rücksichten  zu  nehmen 
belieben,  Über  Gesangunterricht  sprechen,  haben  gegen  Wallisers  Lehr- 
hefiihigung  nichts  einzuwenden.  Wiederholt  heisst  es,  «dass  Walliser  wohl 
wisse  die  Musik  anzuführen»,  d.  h.  einen  Chor  zu  leiten.  Speccerus  macht 
den  Vorwurf,  <  dass  er  (Walliser)  m  viel  ans  seinem  Buche  und  zu 
horh  sinken  lasw ;  die  Gesän^flein  können  die  Knaben  fast  alle  auswendig; 
sollten  sie  aber  vom  Blatt  singen,  so  seien  sie  dessen  nicht  fähig.»  Letzteres 
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hat  auch  Walliscr  beklagt  und,  wie  wir  geseiieu  hal>en,  tieu  Grund  dafOr 
angegeitcn.  Weshalb  Spetxerus  so  entrüstet  ausruft:  cdas  ist  kein  rechter 
usus  praecq»toniiny  keine  reehte  Art  mit  der  Jugend  in  csntu  (igurato  um- 
zugehen» ist  nicht  recht  ersichtlich.  Auch  Speeoems  beklagt  das  gftwdiche 
Stmiederliegen  des  Gesanges  und  bedauert,  dass  es  so  weit  gekommen, 
edass  die  firemden  Knaben  und  stndiosi,  die  aus  anderen  Gymnasüs  et 
Schölls  triviaUbos  hierher  gekommen,  es  auf  sich  nehmen  mässten,  wenn  in 
der  Kiidhe  od«r  Akademie  ausnahmsweise  etwas  mehr  gesungen  werden 
solle».  Sinnttz,  Prseceptor  der  AInflen  Klasse,  verlangt,  Walttser  aolle  die 
ungehorsamen  Knaben  selbst  strafen,  weil  auch  e  r  (Walh'ser)  ihr  Praeceptor 
sei.  Uebrigens  mahnt  Sinnitz  sehr  verständig  mit  dem  Singen  Mass  zu  halten 
und  die  Musik  nicht  als  Hauptsache  ansusehen.  Er  deutet  an,  dass  einer- 
seits eine  gewisse  TIpberschälzung,  anderseits  eine  gewisse  EnnQdnng  einge- 
treten war.  Dem  Zeu;;nisse  von  Speccerus  steht  ein  anderes  aus  spfitoror 
Zeit  gegeiiül)er.  Noch  zwanzig  Jahre  nacti  dem  Tfwie  W'alliscrs  «^rinnerle  man 
sich  dankbar  seiner  Art  zu  lehren.  Als  es  1(3<)8  wieder  einmal  iiiil  dem 
Gesangunterrichte  nicht  recht  vorwärts  wollte  und  dies  bei  der  angestellten 
Untersuchung  der  Methode  zugeschrieben  wurde,  hiess  es:  «da  hat  es 
WalUser  anders  gemacht. > 

IV. 

Wallisers  Thätigkeit  als  Musicus  Ordinarius  der  Akademie  und 
späteren  TTni%'ersität  beschränkte  sich  auf  die  Leitung  des  Gesanges  bei  be- 
sonderen Fesllichkeiteu,  «als  <h  »iinl  .  Actus  progressionum,  promotio  Bacca- 
laui  '  it  iiin  et  MagisUorura,  Renuntiatio  Uectoris,  Orationes  sacrae,  die  vier- 
mal des  Jahres  von  Theologiae  Prot'essoribus  gehalten  worden,  Lectio  sacra, 
so  wöclieniiicli  Sniub^tags  mit  Musik  aiiHingl  und  geendet  wird.» 

Die  Ausführenden  sollten  Studenten  sein;  mit  ihnen  musste  Walliser 
die  Stücke  vorher  dnüben  oder  dies  durch  einen  Vikar  besorgen  lassen. 
Von  letalerer  Befugnis  scheint  er  jedoch  nur  selten  Gebrauch  gemacht  tu 
haben.  Bei  den  Studenten  muss  er  nicht  unbeliebt  gewesen  sein.  Unter 
seiner  Fähruog  log  1024  eine  Schar  derselben  auf  die  Wälle  und  beteiligte 
sich  unter  fröhlichem  Gesänge  an  den  Befestigungsarbeifen.i  Als  auch  bei 
den  Studenten  der  Sinn  für  ernstere  Kunstübung  su  schwinden  begann, 
muBSten  die  Kirchensänger  von  St.  Thomas  der  Akademie  aushelfen.  Immer- 
hin erhielt  sich  der  Gesang  noch  auf  achtungswerter  Hübe  und  fand  den 


1  Tgi  A.  Exlehson :  Das  Stmisbwrger  UnivsisitiltsfiBst  vom  Jahte  1B91.  Strass- 
borg  1884. 

FMtoctarlft  I.  ^ 
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Beifkll  der  Zeitg«iu»8«ft.  Am  Dienstag  den  14.  August  i021  wurde  die  durch 
kaiserliche  Promulgation  erfolgte  Erwdterung  der  Akademie  zur  UniversitAt 
in  der  Predigerkirche  festlich  begangen  und  dabei  c  viel  und  gar  prikshiig 
rousicirt»;  es  vurden  nicht  weniger  als  sieben  Chorges&nge,  darunter  das 
t  Te  Deum  laudamus »,  vorgetragen,  i  Erst  1616  heisst  es  in  den  Protokollen 
der  Scholarchen,  die  Musik  bei  der  Promotion  sei  schlecht  gewesen ;  mit 
feinem  Takte  vermied  man  es  jedoch,  dem  alten  Manne  —  Walliser  sählte 
damals  78  Jahre  —  Vorstellunfren  7u  madien. 

Die  Beschränkung  auf  diese  rein  praktische  Tliätij,'keit  .sclioinl  indes 
mehr  eine  durch  WalUsers  Individualität  veranlasste  und  von  ilim  selbst  ge- 
wollte, als  eine  ihm  durch  seine  Stellung  auferlegte  zu  sein.  Dem  schutTerulou 
Tüukünstler  machte  der  Unterricht  in  den  Anfangsgründen  musikalischer 
Satzkunst  wenig  Freude.  Nach  Speccerus  sollen  viele  von  auswärts  kommende 
Studenten  es  l)eklagt  liaben,  in  Sirassburg  keinen  Unterriciit  in  der  Kom- 
positionslehre finden  zu  könne».  Da  nun  aber  Walliser  in  arte  oomponendi 
wohl  geschickt  und  erfehren  und  kaum  ansunehmen  sei,  dass  er  ans  Miss- 
gunst und  Undankbarkeit  die  ihm  vor  anderen  verliehenen  Gaben  für  sich 
allein  gebrauchen  wolle,  so  mOge  man  ihn  doch  veranlassen,  meint  Speccerus» 
das  blosse  Einüben  seinen  Adjunkten  su  flberiasaen  und  seine  Krftfte  mehr 
der  Vertiefung  und  &weilerong  musikalische  Bildung  bei  der  studierenden 
lugend  au  widmen«  Die  Musica  poetica,  Kunsigesänge  und  Motetten  nach  den 
xwölf  Tonarten  müssten  gelehrt  und  erklärt,  allerdings  Walliser  dann 
auch  eine  <  Ei^etzlichkeit »  gewährt  werden.  Walliser  belog  21,  später 
26  S  und  erreichte  damit  die  Gehaltslufe  des  Pedellen. 

Trotz  alles  ausgesprochenen  Wohlwollens  schien  ihm  aber,  wie  er 
deutlich  merken  lässt,  Walliser  nicht  der  geeignete  Mann  zu  sein,  diese  an 
sich  nicht  unberechtigte  Fonlerung  zu  erfüllen.  Hätte  es  sich  für  Speccerus 
nur  um  diese  gehandelt,  so  wäre  seine  Abneigung  gegen  Walliser,  die  sich 
spater  deutlich  zeigen  wird,  schwer  verständlich,  da  er  ihm  die  erforderlichen 
Kenntnisse  nicht  absprechen  konnte.  Speccerus  wollte  eigentlicii  aucii  etwas 
gani  anderes  und  wosste  sich  dadurch  im  Gegensätze  zu  der  Kunstanschauung 
Wallisers,  dessen  Ansicht  von  dem  pädagogischen  Werte  der  Vokalmusik 
er  offenbar  nieht  teOte.  Walliser  konnte  aus  innerer  Ueberseugung  der  Fliege 
der  Instrumentalmusik  m  der  Art  und  Weise  sowie  in  dem  Umfenge>  wie 
sie  von  Speccerus  gewflnBcht  und  vorgeschhtgen  wurde,  nicht  den  Wert  und 
die  Bedeutung  zugestehen,  welche  ihr  Speccerus  aus  irgend  welchem  Grunde 
beilegte.  Walliser  hatte  sieh  gegen  die  Instrumentalmusik  auch  nie  ab- 
lehnend verhalten ;    er .  hatte  sie  ihrem  damaligen  Standpunkte  ent- 


>  J.  Th.  AbiUn,  Tkaalnun  BuMpasenL  Pnakftirfc  a.  M.  1M8.  Eriebson :  «tbii- 
Tiariit&tsfcst » 
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spn^rhend   im  Dienste  ücr   Kunsl  verwandt ;    sio  nach  flon  Ideen  von 
Speccerus  zu  verwenden,  ver})ot   ilmi   sein  pädagogischer  Suin  uiul  sein 
Kunslgefühl.   Spoccerus   traf   von   seinem  Standpunkte  aus   das  Richtige, 
wenn  er  "Walliser  nicht  an  der  Spitze  eines  Oitjhesters  m  sehen  wimschte. 
Bei  der  Begrnnduu-  seine.s  Vorschlages  zur  Errichtung  eines  solchen  ver- 
mied ei-  geßisäentlicli  den  Kernpunkt  der  Sache  zu  berühren,  er  kehrte  nur 
die  NOtilichkett  heraus,  diese  konnte  ja  Nichtmnaiker  am  leiditesten  flber- 
leugen.  Ein  aus  Stndeotaa  und  SchQlem  der  oberai  GymnaftalUasseD  zu 
bildendes  Orchester  kdnnte  c  nicht  nur  in  der  Kirdie  und  Akadonie»  mit« 
^mrken  —  das  konnten  Kunatmuaiker  viel  besser     sondern  audi  c  bei  un- 
serer Herren  Zuaammenkflnften  und  bd  actibus  et  conviviis  gebraucht  und 
adhibirt  werdem  ».  Mathias  Herker  aus  Amsterdam,  damals  Oinanist  an  der 
Nikolauskirche,  könne  dies  ins  Werk  setsen,  denn  er  sei  in  arte  componendl 
^ichfalls,  wie  auch  auf  der  Oi^c!  und  Instrumenten,  auf  Posaunen,  Zinken, 
Flöten  und  Violen,  wohl  geschickt  und  erfahren. 

Weitere  Folgen  scheinen  diese  Vorschläge  nicht  gehabt  zu  haben.  Walliser 
blieb  unanpfefocbten  in  seinem  Amte ;  der  gefsiunfle  Sinn  der  Behörde  be- 
wahrte die  Pflege  der  Musik  an  der  Akademie  vor  einem  Abwege. 

V. 

"Walliser  konnte  in  seiner  Doppelstellung  als  Musicus  Ordinarius  des  Gym- 
nasiums und  der  Akademie  den  Schulaufführungeni  jener  Tage  nicht 
fem  bleiben.  Et  hatte  als  GhorieHer  die  gewöhnlich  mehr  ab  vierstimmigen 
Chorgesänge  einsuüben;  cdie  Actiones  eomkae  et  tragicae»  erforderten  — 
nach  seinem  c Bedenken»  —  die  allermeiste  Zeit.  Nach  Abdins*  Berichte 
aollen  bei  der  Aufführung  des  Moses  im  Jahre  1021  bd  einidnen  Chor- 
gesftngen  900  Personen  mitgewirkt  haben.  Walliser  hatte  deshalb  cmit  Ac- 
tione viel  mühe»,  erhielt  aber  anch  —  nach  den  ProtiAollanstfigen  bd 
Jondi  —  rar  adne  Mühewaltung  bd  der  Aufi&hrung  des  Ndmkadnezar  1615 
von  der  Ehrengahe  des  Herzogs  von  Württemberg  den  Hauptanteil  —  35 
Gulden  —  «wegen  seiner  laborum  mit  der  Action  Moses»,  dne  c Verehrung 
von  vier  Viertel  Weizen  »  Titierkannt. 

Aus  Wallisers  c Bedenken»  geht  hervor,  dass  ihm  das  Zusammenbringen 


1  Siehe  Dr.  A.  J  n  n  d  t :  *  Die  dramatischen  Anffähmngen  im  QynmMiam  sn 
Strassbarg,  ein  Beitrag  zur  Gesf^hichte  des  Schnldramas  im  16.  n.  17.  Jahrh.»  im 
Programm  des  Prot.  Oyrnnasioms.  Strassbarg  18Ö1.  —  Dr.  J.  CrAger:  «Zur 
StiMslnirgw  SehalkomBdie»;  Fsstsebiift  d«s  Prot  Ojnmasinms»  Btnusbug  lS88b 
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der  erforderlidieik  Sängenchar  nicht  eben  leicht  wände»  denn  es  \w  cleider 
dahin  gekommen,  dass  achier  niemand  der  Kirchen  und  Schulen  zu  Ehren 
etwas  umsonst  thun  wollte.»  Die  nötig  gewordene  Hiniuziehung  von  Sängern, 
die  der  Schule  nicht  angdiörten«  machte  den  Chor  wohl  zahlreicher,  aber 
nicht  sicherer.  Wnlliscr  seufzt:  «Mit  was  bitt  aber,  sorg,  niübe  und  angst 
ich  solches  zu  weg  bringe,  ist  niemanden  besser  bcAvnsst  —  als  mir  selber.» 

lieber  "Wallisers  Btitoiüt^un^  an  den  Schuiaufführungen  erfahren  wir 
näheres  aus  haml^^i  lu  ifllichen  ik'merkungen  in  einem  Exemplare  der  Merlea- 
Ausgabe  von  1598.  i  Sie  'jewfiliren  einen  interessaiiten  Einblick  in  das 
innere  Getriebe  einer  Schulaullührung  Durch  ihn;  Fassung  kennzeichnen  sie 
sich  teils  als  bericiUende  Notizen  filxn-  eine  s«  hon  staltgefundeue,  leil.s  als 
iU'^jiebemerkungen  für  eine  zur  Zeit  (h-r  Nicilersi  hrift  erst  geplante  Auf- 
tühruiig.  Diese  letzteren  betrclVen  die  Reihen tulge  und  Ausstattung  der  in 
den  einzelnen  Chören  auftretenden  Gruppen.  Auf  die  Mitteilung  ülx^r  den 
Auftritt  des  ersten  Chores  folgt  ein  für  den  Chorleiter  wichtiges,  nach 
Stimmklassen  geordnetes  Sängerveraelchnis,  in  welchem  sich  manche  auch 
beute  in  Strassburg  noch  vertretene  Namen  linden.  Nach  Ausweis  desselben 
sollten  in  dem  ersten,  dem  Chore  der  Argonauten,  S4  Diskant-,  14  Alt-, 
18  Tenor-  und  17  Baassänger  nebst  den  15  Darstellern  der  Nymphen  und 
l^renen  mitwirken.  Dieser  Chor  sollte  von  Neptun  geführt  werden;  der 
Name  des  Darstellers  wird  nicht  genannt,  sondern  wie  der  des  Führers  des 
zweiten  Chores  nur  angedeutet,  während  die  N.tmen  der  übrigen  Ciiortührer 
mit  Ausnahme  des  den  dritten  Chor  anführenden  Reiters  ausgeschrieben 
werden.  X\s  Führer  des  zweiten  Chores  wird  durch  «Du.  M.  J.  »  Dominum! 
Melchior  J  u  n  i  u  s  bezeichnet,  dess<>n  Name  wohl  desiialli  nur  angedeutet 
ist,  weil  Junius  Lehrer  des  ('.ymnasiunis  war.  Der  Führer  des  ersten 
Chores  wird  durch  ein  Monogramm  bezeichnet.  Durch  dieses  bezeichnet  sieb 

der  Schreiber  selbst  als  Chorführer.  *^  kann  wohl  nicht  anders  gelesen 

werden  als  Christc^h  Thomas  Walliaer.  Er  war  es  also,  der,  wie  auch 
die  Schriftzfige  beweisen,  die  Regiebemerkungen  niederschrid»,  der  bei 
der  geplanten  AnfTflhning  den  Chor  leiten  und  selbst  als  Neptun  mit  dem 
Dreizack  auftreten  wollte.* 


1  Siehe  Dr.  A.  Jundt:  «Die  tlrain,  .\ufführTingpn  »  S.  42,  Annicrk.  4. 

^  Jundt  hat  die  erwähnten  handschrifthchen  Beracrknngen,  sowohl  die  sirh  auf 
die  Regie  beziehenden,  als  auch  die  berichtenden  Notizen  schon  ausführhch  mitge- 
taili,  als  aber  irrUknilich  dis  «inan  wi«  die  aatd«ni  für  Mine  BetehtMbang  der 
Medca-Aatführnng  des  Jahres  1587  herbeigezogen.  Auf  diese  kümrn  !-ich  Re}^io- 
bemerkangen  wie:  «Dax  eril  Neptanns,  sollen  haben,  sollen  geben  >  u.  s.  w.  nicht 
bezieben,  weil  Wdliser  erst  gegen  Ende  des  Jahres  1509  nach  Strassbarg  znrück- 
kalute.  Nor  die  wenigen  berichtenden  Notisen  wie :  cDax  erat,  CSionis  prinnis/tiii  > 
u.  a,  kdnneo  wagen  der  Besagnahma  auf  die  Anwesenheit  des  Ffalsgvafon  Fried- 
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Durch  ijtiL'i;entliclieä  Auftreten  als  Chorführer  oder  Solosanger  machte 
^ch  Walliser  ivohl  um  einzelne  Aufführungen  verdient,  ein  grösseres 
blühendes  V«idiaist  erw«rb  er  sich  um  die  dnmatischen  Schithuffühningen 
durch  die  KooipoBition  der  Ghorgesänge  su  einer  Reibe  von  Dramen.  Er 
lieferte  in  deoseiben  einen  wcbtigen  Bestandteil  der  Avflfihningen  und 
trug  nach  gleichseitigen  Berichten  nicht  unwesentlich  su  dem  Ruhme  des 
Strasebuiger  Schullbeaters  bei.  Man  konnte  tbei  actionibus  oomids  et  tragicis 
der  Mosik  —  d.  i.  des Ghorgesanges,  urie  aus  d«» Zusammenhange,  indem 
die  Worte  gdtrauclif  worden,  her^'orgeht  —  gani  und  gar  nicht  entbebfen>. 
Leider  könnoi  wir  Wallisers  Sciiaffenskraft  nicht  mehr  von  dieser  Seite 
kennen  lern«!  und  feststellen,  wie  er  die  ihrerzeit  hochgepriesene  Ausdnu  ks- 
fähigkcit  seiner  Dramenmusik  erreicht  hat.  Alle  seine  Werke  dieser  Art 
scheinen  verloren  zu  sein.  *  So  möjrc  denn  ein  Verzeichnis  derselben 
\vor(i^'^«;!«Mis  von  dem  Um  lau  ".h;  seiner  don  i^frassburger  ScliulaulTübruDgen 
gewiihiieteu  Kompositionsthätigkeit  Zeugnis  geben  : 

Oden  und  Theater^esänge  in  griechiscliei  und  lateinischer 
Spradie,  Dieseli>en  waren  nach  dem  Schlust;\vorte  zu  Wallisers 
I-ehrbuche  c  trotz  der  Men</e  von  Geschäften,  mit  denen  er  in 
seinem  Amte  beladen  und  dem  Schwanken  des  Sdiicksal-^,  welches 
er  zu  erfra<ren»  halte,  1011  /um  Drucke  bereit.  Ui)WüJd  als 
äiuteruiedia  var  iis  emhlematibuä  uniata»  den  Dramen  eingefügt  und 
öffentlich  aufgeführt,  c  harrten  sie  begiei'ig  eines  Mäcen  oder  GönnersD, 
der  die  Dmckkoslen  flfaernehmen  kminte. 


rieh  IV  auf  jene  bezogen  werden.  —  In  der  Beschreibnn«?  der  Mcdea-Aufführung 
bei  Jundt  mass  es  nach  der  Uaudsclu-ift  heissen :  «  mit  jcmmorUcbem  nlalata,  — 
sa  der  anderai  tmtm  diaesatistMi  mit  Isckgefen  [Lakaien)  rOckloB  »  volgen  nach 
dem  vaiter  mit  knebcUpiessen  >. 

1  Bei  dem  Fehlen  der  Dramenmuaik  Wallisers  nnd  der  Seltenheit  solcher  Chorpe- 
säoge  aas  jener  Zeit  mögen  hier  einige  Angaben  folgen  über  die  Qesänge  zum  Aiax 
loiarint  am  dem  J.  1687.  Der  Komponitt  Johannes  Clesi  passt  in  den  Chorgetftngen, 
deren  lyrische  Texte  den  Chören  des  antiken  Dramas  entstammen,  den  Rhythmus  seiner 
llelodieen  dem  antiken  Metram  an.  Diese  ibythmischc  Bohandlang  ist  für  die  vier 
Stimmen  die  gleiche,  alle  sprechen  dieselbe  Textailbe  za  gleicher  Zeit  aas.  Hierin  zeigt 
er  steh  «ahzwheinlieh  beeinfloeet  dnreh  die  schon  Mha  in  DeatseUand  aufgetre- 
tenen Beatrebangen,  den  Rhythmas  der  Melodie  den  Horaziscben  Metren  anzupassen. 
Nur  das  TermatUch  dem  VolksUede  nnrhj^ebildete  oder  entlehnte  Scbifferlied  zeigt 
eine  etwas  andere  Form.  Zu  einer  voiisUndig  rbythmiscb-melodisch  ausgeprägten 
Oberrtimme  singen  die  drei  Unterstimmen  Tonika  nnd  Dominant  nach  Art  des 
Dadelsacks.  Hingegen  sind  die  beiden  Gesänge,  deren  Texte  dem  antiken  Drama 
nicht  angehören,  anders,  der  eine  als  vierstimmiger  Kanon  im  Einklänge,  der 
andere  als  acht«timmiger  Doppelcbor  im  Motettenstil  behandelt.  Vgl.  von  Lilien- 
croa,  Die  Horasisdien  Metren  in  deutschen  Sompositioaen  des  XVL  Jahrhondeits. 
Tierteljahisschiift  ftto  Hasikwissenschaft  m,  26  ff.  Leipdg  1887. 
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Nach  Becker:  tDie  Tonwerkedes  XVI.  und  XVII.  Jahrinindertfr»  (Leipdg 
1855)  ist  erschienen  : 

1612  Die  Musik  zu  Ii  r  ü  1  o  w s  A u ü i  o tn e d a,  [«plurium  Pliilüutu- 
sorum  rc^tu.j»] 

1613  fChorns  nubi um  ex  Aristophania  Comoediai  und 
cCbori  masici  noviEliae,  Dramati  sacrotra^ica 
acc  emmodati.» 

1614  Ghorimuaicinovi harmontds 4,  5 et 6  vocum numeris exornaü 
et  in  Ghariclis  Tr agico-Comoedia  interpositi.  > 

WalÜser  wurde  f>\v  soinf  verdienstvolle  und  mühsame  Wiiksamkeit  mit 
Anerkenniiü-  und  Verehrunjr  loich  bedacht;  «  Verehrun|.'enj),  die  seiner 
dräng-ten  \  ermögenslatfc  hätten  aulhellon  künuen,  waren  selten.  An  Epigrammen, 
die  .seine  vielseitige  Thätigkeit  am  Theater  feiern,  fehlt  es  nicht.  Erasmus 
Mathiae  aus  Mairdeburg  schreibt  (Eccieiiiodiae  1)  :  «Freue  dicli,  Zuscliuuer- 
menge  des  Stiassburj,^er  Theatcis  und  klatsche  Beiiall  ...  dir  spielt  der 
wiedergeborene  Marenzio,  mit  seiner  Stimme  Lieder  erklingen  lassend,  er, 
der  Freund  der  böofiachen  Ifoaen,  ab  ein  dw  Thraker  wOrdiger  Chor- 
führer > . . .  firQlow  rühmt  ihm  in  sdnem  Epigramme  (Eodes.  II)  groine 
Leichtigkeit  in  der  Erfindung  wie  Mannigfaltigkdt  der  Melodieen  nach  und 
sagt,  WaUtser  habe  immer  gesungen.*  Dann  fährt  er  fort : 

c  Nicht  besass  Tbamyras,  nicht  D«nodokus  solche  Anmut  im  Singen . . . 
alle  übertrifft  das  lied,  welches  mit  herrlicher  Kunst  Walliaer  aufbaut. 
Fliehet  von  hier,  Ihr  S|iecbte,  fbrt  von  hier,  ihr  Kuckucke,  ihr  schwanen 
Raben  und  nachtschweifenden  Scharen,  liier  singt  Cassita,  hier  singt  die 
schmelzende  Acanthis  und  der  Vogel,  der  das  Schicksal  seiner  Progne  cnl- 
bülll.  )  —  Aehnlich  noch  andere  Epigramme,  in  denen  der  Lokalpatriotismus 
herrhche  Blüten  treibt.  Zieht  man  diesen  stark  in  Rechnung  und  lüsst  ein 
gut  T'mI  als  Uebertreibung  gelten,  so  bleibt  immerhin  nocli  ein  ehrendes 
ZeugiJis  tui  Wallisers  künstlerische  Tüchtigkeit,  deren  Ruf  auch  nach  anderen 
Städten  ijediun^'^en  war.  Dr.  jur.  Honimüld  aus  Tübinfren  neinit  in  einem 
Briefe  an  Gioner,  durch  dessen  Vermdlelung  er  von  Walliser  «ein  stücklein 
melice  gesetzt »  zu  haben  wünsclit,  Walliser  eine  Zierde  Deutsciiiauds, 
den  ersten  aller  Ghoragen.  ji 

1  Höchst  wahrscheinlich  hnt  ^V;^lli3C^  auch  die  Musik  zu  Brülows  Ncbukad- 
nesar,  Julius  Caesar  and  Moses,  sowie  zu  dem  Heliodorus  tou  Paul  Cmsius 
geschrieben. 

t  Walliser,  harmonld  bene  lactsa  venu  liqneris,  qua  meUds  anintas  aws«  pleetva 
Bonis;  qnidqoid  agis,  oanis  intw  opa%  canis  ialer  enndiun:  4|nando  eapis  sonnos, 
fercula  qoando  capis . . . 
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VI. 

Waili  rr  schreibt  in  der  Vorrede  zu  seinen  Kirchengesängen  1644,  dass 
ihm  vor  Ii  Jahnai  die  Musik  in  der  Thomaskirche  und  «vor  on^rcfaln  Jahren 
solche  Music  aui  h  im  Münster  aut  die  Sonntäglicliu  iVbendpreUigt  anzustellen 
und  zu  regiei  ea  guedigst»  befoblea  worden  sei.  Der  Kirchenkonvent  hatte 
am  27.  Oewmber  1606  um  die  mumkaliBeho  Bereiclierung  dieses  Sonntag- 
abendgolteadienstes  gebeten ;  &  erhoflie  davon  «einen  Wohlstand  da*  Kirchen 
und  gemeiner  BQrgenchafl»,  wil  «dtudi  die  Musik,  dm  Lidie  Gottes  Wort 
desto  fleissiger  su  hAren  merklidb  geArdert  und  erhaltoi  werdet. 

Der  Erfolg  entsprach  nicht  ganz  den  gehegten  Erwartungen;  die  Kirche 
wurde  vielfach  der  Ifuaik  willen  besucht  und  der  Gottesdienst  dandb  gering 
geachtet.  Am  19.  Juni  1616  eriiess  der  Magistrat  eine  scharfe  Verfügung, 
in  welcher  cdas  viele  Geschvvfttz  und  grosse  GetösO)  sonderlich  aber  das  un- 
nütze Auf-  und  Abspazieren,  welches  bisher  vornehmlich  im  Münster  bei 
dem  Sonntagabendgottesdienste  verspürt  worden»,  unter  Androhung  hoher 
Geldstrafe  verboten  wurde. 

Bestallung  und  Besoldung  für  die  Leitung  der  Kit  dien musik  im  Münster, 
die  bei  besonderen  Festlichkeiten  in  seinen,  bei  den  äunntüglichen  Amt- 
predi^ten  aber  in  anderen  Händen  lag,  erfolfrto  vom  Mapristrale,  Walliser 
nannte  sich  daliei  auch  «der  Stadl  Strassburg  \L'Sordneler  Musicu.s  Ordinarius». 
Als  solcher  küinpouicrlc  uiul  leitete  er  die  Musik  bei  den  alljälu'lichen  Uats- 
predigten.  Grelegentlich  gui>  e>  dafür  «Verehrungen »,  wenn  die  Komposition 
dem  Magistrate  eingereicht  wurde,  >  so  1615  auf  Verwendung  des  Ammeisters 
Peter  Stork,  •  allerdings  nicht  ohne  fiedenken,  twAlf  Reichsthaler. 

Bei  der  kirchlichen  Feier  des  Reformation^ubilftums  wurde  am  Samstag 
den  1.  November  1617  im  Münster  das  von  Walliser  fQr  das  Fest  komponierte 
Te  Deum  unter  seiner  Leitung  gesungen.  Von  einer  grteaeren  musikalischen 
Feier  in  den  übrigen  Stadtkirchen  halte  man  abseben  müssen,  weil  es  an 
den  zu  ausreichender  Besetzung  der  Instrumentalmusik  erforderlichen  Musikern 


'  Solche  Widmungpii  waren  damals  nicht  ungebräuchlich.  Auch  Valentiu  Hauss- 
rnanu,  der  1606  «ich  14  Tage  in  ätr&ssburg  aufhielt,  bekam  für  seine  dem  Magi- 
ttnt«  ftberreiehte  Komposition  «um  Ywehnung  von  6  Beiebsthaleni.  Prot  d.  XXI. 
8t.  Arch. 

*  '  Regierender  H.  Ammeister  enelt,  was  M.  Christoph  Thomas  Walliser  der 
Mosicus  in  der  Ratspredigi  für  «in  statllicb  Musicam  gehalten ....  Aber  viel 
ttuoostsn,  nit  allein  niii  absehreilMii,  sondsni  anoh  indem  er  die  Moaieanten  v«r> 
ehnn  mnas,  ds  ti«  sn  Im  kommen  vnd  singen,  sonderlich  mit  dem  trunck  gelt 
xm  verneinet  er,  man  seit  Ime  etwas  verehren.  —  Randbemerkung  :  Wallissers 
finnr  halt  liederlich  haoss.  —  Erk.  Man  soll  Ime  12  Beichsthalor  ....  verehren 
....  vnd  die  HB.  Schohookae  ....  damit  aergemns  verhneitet ...  Im  der  hansi^ 
kaltnng  halb  mit  gelegenheit  anspieoksn.»  Froi  d.  ZXI,  Samstag  d.  U.  Jan.  1614. 
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fehlte.  Alle  voi-liandenen  wurden  iiir  ICtwirkting  beim  Te  Deum  im  Münster 
herangengen,  bei  desson  AusCahrung  neben  der  Gemeinde  noch  drei  ver- 
schiedene fünf-  und  sechsstimmige  Chöre  sich  beteiligten.  Dasselbe  wurd«» 
boi  der  Nachmittags-  und  Abend  predigt  wiederholt,  also  dreimal  an  einem 

Tage  gesungen. 

Am  Dienstag  den  8.  Mai  1638  ertönte  in  den  weiten  Hallen  des  Münsters 
eine  Ft  t  n  isik  Wallisers  zur  Jubelfeier  des  Gymnasiums.  Unter  der  Leitung 
<l»\s  nun  TOjfihrjgon  Komponisten  wurde  die  .icht.slimmige ,  zweidiörige  Mo- 
tette: «Da  sang  Israel  dieses  Liedj»  gelungen,  über  deren  Text  Num.  21,  17 
der  Präsident  des  Kircheakonvents  Dr.  theol.  Jobannes  Sclimidt  fünf  Schul- 
predigten  gehaltoa  hatte.  Nadi  der  auf  der  StnuMbarger  SladDflbliotbdc  be> 
ilndlichen  Chronik  Walthera  ist  sie  eine  ktetllcfae  Münk  und  als  solche  ein 
Ersati  fSr  die  au^eMene  dFamatische  SehttlaufiQhrung  gewesen. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  von  Walliser  gddteten  Kirchen- 
chAre  finden  sich  nur  wwige  Nadirichten  vor.  Zu  seiner  Zeit  bestand  die 
"Verpflichtung  der  Schüler  des  Gymnasiums  zur  AufTührung  der  Figuralmusik 
im  Münster  nielil  mehr,  wenigstens  nicht  für  die  Gesamtheit  derselben,  denn 
die  einzelnen  S  hnler  sollten  sich  zur  Teilnahme  am  Choral-  und  Figural- 
gesang bei  den  Pfarrern  melden,  zu  denen  sie  Sonntags  in  die  Kirche  gingen. 
Walliser  war  bei  der  Kirchenmusik  also  auf  die  Mithülfe  freiwilliger  Sänger 
angewiesen.  Diese  hat  ihm  in  den  ersten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  nicht 
gcfeiill,  als  der  Heiz  der  Neuheit  verschwunden,  blieben  die  Sänger  aus.  In 
seinem  «Bedenken»  niachl  er  die  bittere  Bemerkung :  « tlass  in  anderen 
Städten  nicht  allein  Handwerks-  und  Gcwerbüleute,  sondern  auch  wohl  Herren 
und  Senatoren  und  andere,  so  in  der  Jugend  die  classes  gebraucht,  sich 
Samstags  in  der  Vesper,  wie  auch  des  Sonntagmorgens  und  Abends  auf  dem 
Chore  bei  dem  Figural  sich  finden  lassen  und  selber  mit  musideren  helfen. » 
Da  nun  cschier  niemand  der  Kirche  und  Schule  zu  Ehren  etwas  umsonst 
thun»  wollte,  musste  man  Kirchensänger  bezahlen.  Denen,  welche  in  der 
Thomaskirche  und  Soontagaboid  Im  Münster  sangen  >  wurde  iTlerteysbrlich 
ein  Gewisses  (13  oder  13  ß)  gereicht».  Sie  mussten  das  Ihrige,  wie  Wal- 
liser  sagt,  wohl  verdienen,  weil  sie  bei  Fe.>^t1ichkeiten  in  der  Akademie  und 
bei  Schulauiföhrungen  mitzuwirken  hatten.  Ungenügend  wie  die  Besoldung 
der  Kirchensinger  war  auch  die  Anzahl  derselben.  Walliser  wünscht  daher, 
cdass  man  auch  sumptus  hfM-;rril)e ,  damit  man  einen  delectum  und  gewisse 
Zahl  von  Musikern  (SängernJ  liaben  und  mit  ihnen  die  Stimmen  besetzen 
könne,  wenn  man  anders  eine  ])es  tändige  und  gute  Musik  haben  wolle, 
daran  man  sich  bei  der  Kirche  und  Schule  erbauen  durte.       Walliser  will 


'  In  späterer  Zeit  wnrdeu  die  Kirrhen  Strassbiirgs  in  den  Stand  gesetzt 
Aofwendnngen  für  die  Kirchenmusik  machen  sa  können.  Bei  der  fievolation 
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dorcb  die  Gbon&ngier  den  G«neiiidegesang  stütsen,  darum  fordert  er  von 
Urnen  vollständige  Beherrschung  der  Chonlmetodieen,  tdenii  wenn  sie  den 
Choral  nicht  singen  kOanenj  nrass  llosica  flgumlis  schon  dahinten  bleiben.» 
Darch  die  FignralmusilK  sollen  cdie  Gemüter  erfineot  und  erfrischt»  werden, 
von  Oiriferlangt  er  sowohl  der  gesanglichen  Ausführung»  als  der  Komposition 
nach,  cdass  der  hiesige  Choral  so  viel  als  mäglieh  von  der  GenMinde  recht 
gehfirt  und  verstanden  werden  möchte.»  Diese  Gboralmelodie  soll  dicgenige 
des  von  der  Gemeinde  zu  singenden  Kirchenliedes  sein,  dieses  also  im 
Wechseljjesang  zwischen  Chor  und  Gemeinde  aii-^ifcfülirt  werden.  WaUiser 
beschreibt  1614  die  Ordnung  des  sonntän^lichen  Hauptgottesdienstes  unter  Beru- 
funpr  auf  i  Cor.  1-4:  «das  er  nicht  mit  frr»mbden  stücken  und  Moteten,  sondern 
eben  mit  demieni<ren,  so  hernacliher  die  Gemeinden  singen  sollen,  anjjrefangen, 
vnd,  da  bissweilon  das  Gesang  etwas  hnf^,  ahfretheilet ,  vnd  der  Verss,  so 
bernacher  zu  singen,  mit  der  Or^rel  vnd  Musica  darzwischeri  '^eor\:e\t,  \  ;j:e- 
sungen  wird.  Wie  nicht  weni^rer  nach  cler  Absolution  ein  Gloria,  vnd  dann  zu 
enfl  der  Predijj  vor  <ler  dimi&jion  des  Volks  etwan  ein  kui  tzer  Psalm,  mit  voriger 
onlnung  der  Gemein  vorgeorgell,  vnd  von  derselben  nachgesungen  wird. » 

Dieser  Ordnung  des  Gottesdienstes,  welche  für  den  frei  erfundenen  Kunst- 
gesang nur  beacbrftnkten  Raum  gewährte,  entsprsefaen  Wallisers  Kirchen' 
kern  Positionen  nach  Form  und  Inhalt.  Ghoralbearbeitungen  sind  fiber- 
wiegend, Motetten  und  diesen  ähnliche  FestgesBnge  im  Vergleich  zu  jenen 
weniger  vertreten.  Durch  diese  wurde  aber  gerade  sein  Ruf  als  Kirehenkom- 
pMiist  bei  seinen  IGlbörgem  begründet.  Dies  aus  den  Kompositionen  seihst 
SU  erklären,  dam  reichen  die  vorhandenen  nicht  aus.  Ein  b^frfindetes  Ur- 
teil über  den  musikatiadien  Wert  seiner  Motetten  abiugeben,  Inn  ich  wegen 
der  Schwierigkeit,  eine  ausrachende  Kenntnis  derselben  ZU  erlangen,  ausser 
Stande.  Mir  haben  nur  die  Motetten  Wallisers  vorgelegen,  welche  sich  in 
Schadäus:  prompluarium  musicum  sacrae  harmoniae  sivc  Motettae  5,  6,  7 
und  8  Vocum,  Slrassburg  1611-1617  —  Bihl.  Wilh.  —  vorhnden.  Dieses  sind: 

a.  In  Band  IN»   20:  Cum  natus  esset  Jesus;  8  st.  für  2  Chöre. 

h.   n      »      I  »     31  :  DnmineJesuChnsic,  iion  sum  (iignus;  8st.  f.  2Gh. 

c.  j)     »      I  j»     69 :  Morli  tuae  tarn  aniarau;  Csl. 

d.  j»     »  III  >    90:  Gaudent  in  coclis  animae;  8st.  f.  2  Ch. 

e.  »     >  IV  >  131 :  Oremus  praeceptis  salutaribus  moniti . .  .  Pater 

noeler;  8  st.  f.  2  Ch. 

f.  »    1  IV  >  192:  Te  Deum  laudamus;  Sst.  f.  2  Gh. 


gingui  jedoch  die  Kapitalien  verlorcu,  infolge  dessen  «nterblieben  die  rcgcl» 
mässigcn  sonntäglichen  Musikaufführungen  in  den  protestantischen  Kirchen. 
In  neuerer  Zeit  haben  sich  ans  freiwilligen  Teilnehmern  wieder  Säogerchüre 
gshildst  wdche  sich  die  Aufffthrnng  von  Xireheamiisik  bahn  Qotteidienit»  aar 
Aufgabe  gemadit  haben. 
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Walliser  nimmt  durch  seine  Kompnsitioiraii  in  dinser  Sammlung,  in  der 
auch  Mänoer  wie  Job.  Gabrieli,  Leo  Hassler,  Vulpius  u.  a.  vertreten  sind, 
immorhüi  einen  ^renvi^len  Platz  ein.  Besondere  Merkmale,  die  seine  KoiiH 
positionsart  kennzeichnen  könnten,  bieten  seine  Motetten  nicht.  Kombinationen 

der  verschiedenen  Stimm;,^atlurigen  zur  Eraielung  besonderer  Klnnpfiirhen,  Ton- 
malereien zu  einzehien  Textesworf  f^n  u.  s.  w.  weisen  auch  andere  Stücke  der 
Sammlung  auf.  In  dem  Exemplare  der  Bibl.  Wilh.  ündct  sich  zu  dem  unter  e) 
anjreführten  Puter  nostei  Ici  Sclihiss  «  rjuiu  tuum  est  regnum  »  —  der  in  den 
Drucken  fc^hll  —  von  ^YailJser  ei^'^enhänili;^  hinzugefügt.  Fliessende  Harmonie 
uuii  p;rüsse  Beweglichkeit  in  der  Stiminluln  unj?  gehen  ihm  ein  eigenartiges 
Gepräge,  welches  ihn  von  der  Instrumentalmusik  stark  heeintlusst  erscheinen 
lässt. 

Nach  Becker:  cTonTwerke  des  16.  17.  Jahrli.  Leipzig  1855,9  flnden  sich 
eioidne  Molelten  Walliaers  in: 

Wolts,  Novae  Organicae  Tabulatnra  II.  Basel  1817  —  für  die  Orgel 
flbertFBgen  ^  und 

Bodenschati,  Floril^um  Portense,  Leipaig  1618. 

Von  Walliaer  selbsl  zum  Druck  voriiereitet  oder  wirklich  erschienen  sind: 

Hymnen  und  LobgesSnge  auf  alle  Hauptfeste  des  Kirchenjahres. 
Bruchstücke  dieser  Fesfgesänge  (inlen  sich  handschrifllich  in  den 
Stimmheflen  von  M.  Praclorius:  «fCantiones  sncrnc  de  praecipuis featis 
totius  antti »  der  Rihl.  Wilh.  Es  sind  dies  die  Bearbeitungen  von  : 
cEin  Kinil  geborn  zu  Bethlehem  —  Der  Tag  der  ist  so  freudenreich 
—  Nun  wolle  Gott,  dass  unser  Gsang»  —  und  ff  Auf  diesen  Tag 
bedenken  wir»  —  sämtlich  achtstimmig  für  2  Chore  ^jeselzt. 

Madriy^alia  in  den  12  Kirchen  tona  rten.  Diese  wn;  <iueh  die 
1! Vinnen  ntul  Lohjresange  sind  nach  Wallisers  Ankündi^rung  1611 
zum  Druck  bereit  gewesen,  nicht  wie  Beeker  angibt,  in  diesem 
Jahre  erschienen.  Es  fehlte  ein  Mäcen  und  Gönner  zur  Bestrei- 
tung der  DmckloMten,  wie  Walliaer  beifOgl. 

Sacrae  modulationes  in  festum  Nati Vitalis  Christi. 
5  Voc.  —  nach  Felis,  Bieg.  univ.  1613  in  Strassbarg  erschienen  — 
werden  von  Gerber,  —  Tonkunstlerlexikim,  —  und  Becker  nicht 
au%efiihrt.  Von  diesen  WeihnachtagesSiigen  befindet  sich  nur^ 
gleichfalls  handschriftlich  und  unfollstSndig,  das:  < In daki jubilo » 
in  den  erwähnten  Stimmheflen  der  BibK  Wi\h. 

Das  tthralt  Kirchengesang  Te  Deum  lau  d  amus  aa  mp  t 
dersell)en  Litonia  teutsch.  Uffs  new  mit  V  vnd  VI  Stimmen  gesetzt. 
Bencben  der  Gemein,  aulT  drey  unterschiedliche  Clioros ,  beydes 
conjunctim  vnd  dann  auch  separatim,  auf  vorstehendes  JulH.'Ifest, 
sonderlich  im  Münster  zu  musiciFen  angestellt.  Strassburg  1617.  — 
4».  —  Becker,  Tw.  130. 
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Herrn  Wilhelms  Salutten  Ten  Bsrtas  Triumph  dess 
Glaubens  in  hoch  Teutsch  gebrsdit  von  J.  V.A.  Beides Figural 
vnd  C3ionl  in  fftnlT  Stimmen  geseist  von  Christophoro  Thoma 
Wallisero,  der  Statt  Strassbuiy  veronlBelea  Musico.  Strassbwgl037. 
—  4p.     Becker,  Tw.  133. 
Fons  Israelis  ex  cap.  31.  Numeforum  depromtus:  Octo  Vocum 
Harroonia :  coronatus  et  pro  seculari  Scholae  Argantoratensis  Juln- 
laeo  publice  in  Cathedrali  Templo  cclcbratus:  formantc  Ghorum  et 
Concentnm  Christophoro  Thoma  AYalliscro,  Mosioo  Ocdinario.  Argen' 
torati  excusum  Anno  Christi  MDXLI.i 
Wallisera  erstes  im  Druck  erschienenes  Werk  war  seinen  Schülern  ge- 
widmet, dieses,  sein  letztes,  j^alt  dem  Ehrentage  der  Schule,  der  er  3HJ,ihre 
seines  Lebens  in  treuer  Arbeit  ^'eweilil  hatte.    Er  wendet  für  diese  Motette 
noch  einmal  seine  ganze  Kunst  auf.    Kraftvoll  und  frisch  ertont  im  Mittd- 
satze :  «  das  ist  iler  Brunn,  den  ilie  Fürsten  gfjjraben  haben»,  besonders  wirksam 
dann,  wenn  beide  Chöre  m  einem  achtstimnii^^en  Chor  vereini^^t  .singen. 
Bei  guter  Auisfübnmg  würde  sie  auch  jetzt  noch  ihre  Wirkung  nicht  ver- 
fehlen. Sie  bietet  swar  keine  grosse  Schwierigkeiten,  verlangt  jedoch  zu  er« 
träglicher  AuffQhmng  einen  gut  geiiehulten,  im  Vortrag  der  A  (capella) 
Musik  nidit  unerüihrenen,  stark  besetslen  Chor. 

WaUiscrs  Ghoralbearbeitungen,*  von  denen  über  hundert  im  Bruck 
voriiegm,  waren  sum  gottesdienstlichoi  Gebrauche  seui«r  Vaterstadt  bestimmt. 
Aus  ihnen  sollte  die  gebräuchliche  Chorelmelodie  so  vid  als  ra^Sglidi  heraus- 
gehört werden»  vras  am  leichtesten  durch  einfachen  Sats,  Note  gegen  Note 
XU  «Teichen  war.  Walliser  wählte  nicht  diesen,  sondern  den  Weg,  den 
auch  schon  andere  Komponisten  vor  ihm  eirtgesi  hla;;en  hatten.  Er,  der  im 
Einverständnis  mit  der  Kirchenordnung  die  Motetten  aus  dem  eigentlichen 
Gottesdienste  verbannt  wisspn  wollte,  erweiterte  durch  kanonische  und  the- 
matische Behandlnng  der  einzelnen  Melodiexcilen  den  Choral  der  Form 
nach  zur  Motette.  Nur  hei  zweien  seiner  Bearhcitun^nMi  eixdieint  die  Choral- 
melodie zusammenhängend  als  Cantus  lirmus,  bei  allen  ubtii^en  werden  die 
Melodiezeilen  einzeln  in  umI  Uciien,  wenn  auch  vorwie<(end  in  den  beiden 
äusseren  Stimmen  verwandt.  Durch  Mclismen,  Synkopen,  Verlängerungen, 
Verkürzungen  und  Wiederholungen  sucht  Walliser  einzelne  Gedanken  beson- 
ders hervorztthdMui.  Et  verlmht  durch  geschickte  Ausbildung  seiner  Melodie 
grosse  Beweglicbkdt  und  Idchten  Fluss  ^  Mst  ne  ab«:  stellenweise  so  sdir 


1  Gerber  und  Felis  führen  diese  Motette  nicht  anf ;  dieselbe  iat  in  StiMS* 
barg  mehrfach  —  auch  im  Privatbesitz  —  vorhaudeu. 

*  8.  GL  V.  Wintsrfeld,  Dar  «vangelisohe  Kin^engesang  and  asin  Vorhittttis 
snr  Xmist  daa  ToniatMa.  Ü,  18     I^aipsig  1816. 
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vom  Text,  dass  dieser  ihr  oft  nur  die  Di^ste  von  Sotmisationsstlbea  leistet. 
Entspricht  die  Bildung  der  Melodie  aodi  nodi  den  Gesten  des  guten  Ge- 
sanges, ihre  Verwendung  ist  von  der  in  der  Zeit  der  Acapellamusilc  äblicben 
sdion  weit  entfernt.  Weil  nun  seine  Kirchengesünge  «auf  eine  etwas  madri' 
galisdie  Art»  gesetzt  seien,  wünscht  Walliser,  dass  «ein  fein  langsamer 
Takt  darin  geführt»,  auf  d«ii  Vortrag  eine  gewisse  Sorgfalt  verwendet  und 
die  Wiederholung  des  ersten  Teiles  «mit  linden  Regtstera  adomierl»  werden 
mflge. 

Bei  den  Kunstverständigen  mögen  die  figurif rfcn  Choräle  damals  immer- 
hin Bewuiulerung,  bei  dem  grösseren  Teile  der  Gemeinde  werden  sie 
scliwerlich  das  von  Walliser  gewünschte  Verständnis  gefunden  haben.  Die 
gewählte  Form  hof  an  suh  dem  \veiü}rer  mu'^ikalisrh  f^ehiMeten  Hörer 
sc  hon  manche  Scli\vierif:keiten,  durch  Wallisers  Oohantllung  wurden  diese  nicht 
immer  nach  Müglicblieil  gehoben.  An  wirkungsvollen  Kintrilten  der  Melodie- 
absclinitte  fehlt  es  zwar  nicht,  oft  aber  wird  der  Hörer  verwirrt  durch  die 
Vüi  wegnahjiie  eines  Nebengedankens ,  dem  sich  der  Hauptgedanke  nicht 
selten  ohne  merkbaren  Einschnitt  anschliesst.  Störender  noch  ist  die  Unter> 
läge  des  Textes.  Den  aus  Melodieabschnitten  entstandenen  Nachahmungen 
und  Neubildungen,  wie  den  freien  Kontrapunkten,  werden  meistens  nicht 
einaelne  Teile  des  Verses,  sondern  dieser  selbst  vollsf&ndig  untergelegt.  Man 
möchte  gern  annehmen,  es  sei  nicht  alles  so  gesungen  worden,  .wenn  nicht 
der  sorgftitig  ausgeführte  Druck  die  Zugehdrigkeit  d«  Textes  bei  jedem  Tone 
ausser  Zweilbl  setile.  Für  die  Vermutung  v.  Winterfetds,  dass  die  Choräle 
erst  in  einfachem  Choralsatze  vom  Chore  der  Gemeinde  vorgesungen  8ei«i, 
habe  ich  keinen  Anhalt  gefunden. 

Auf  Vorschlag  Wallisers  wurden  1004  vom  Kapitel  für  die  Thomaskirche 
fünf  oder  sechs  Instrumentalisten  angestellt.  4014  rühmt  Walliser,  dass  die 
Figuralmusik  mit  Orgel  und  Instrumentalmusik  nunmehr  zu  den  Amts- 
prediglen  in  allen  Kirclicn  ein^^elfihrt  sei.  lOiU)  wurde  sie  auch  bei  den 
Abendpredigten  in  der  Thomaskirche  eingerichtet.  Die  Mitwirkung  fremder 
Musiker  wurde  gern  gesehen.  Die  Gesellscliafl  des  englischen  Komödianten 
Juhn  Spencer  erhielt  vom  Magistrat  eine  Vergünstigung,  weil  sie  si(  Ii  »  mit 
Ihrer  Music  alle  Sonntag,  weilen  sie  hie,  vfl"  den  orgeln  brauchen  lassen».* 
1608  erschienen  Wallisers  «Teutsche  Psalmen  und  Kirehenge- 
sftng  mit  fünff  Stimmen,  welche  nicht  allein  viva  voce,  sondern  auch  auJI 
allerley  Instrumenten  fOgUch  xu  gebrauchen  und  dergleichen  xuvor  wennls 
in  Druck  ausgegangen,  durch  Christ.  Thomas  Walliser,  Mnsicum  Argentort' 
lens.»  NQmbetg,  bey  Dietrich.  In  4*.  Enthaltend  8  Gesftnge.  Becker,  Tw.  65. 


i  PMi  d.  XXI  1611  IW«  abgedr.  bei  J.  CrQgw,  engl.  Kommfidiaaten  üi 
Strassbug,  in  Schnon  von  GaKOlsfeld  Axclnv  C  Litt  Bd.  XV,  lia 
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Die  in  füp-pr  ,\n<^-,rnl"»  pntli;iltonen  Vei>'ir!i»>  f  iii  dieser  Art»  —  der 
motcttciihalten  ühoralbeliauillun;;  —  <i zu  koni[i  iiii  rcii  »  liattcn  in  Stra^:sbu^g 
HO  viel  Beifall  gefunden,  dass  nie  « heiuilichL'i  weiss »  nachgeschrieben  und 
ohne  Wissen  des  Komponisten  von  dem  Nürnljerjrer  Notar  Paul  Nigrinus 
c  uichl  ohne  geringen  profit»  in  Druck  gegeben,  cguler  oder  welcher 
lueiauug  ist  mir  verborgen »  —  und  vier  ¥rtmäm  fewidmet  worden  — 
cwetcbes  ich  ahn  seinen  orth  steiles.  Wallisar  war  weder  mil  der  Ausgabe, 
welche  durch  Fehler  und  falsche  Textunterlage  veninsteltet  war,  noch  mit 
seinen  darin  enthaltene  Arheiten,  die  er  für  täenilich  rtik  und  unseitlig» 
erklärt,  lufKeden. 

Sechs  Gesänge  der  Nümbeiiger  Ausgehe  ßnden  «Ich  c  nim  mduen  theil 
gebessert»  in  der  von  Walliser  selbst  besorgten  Aui«gabe  seiner  Kirchen» 
gesunge.  Der  erste  Teil  erschien  1614  unter  dem  Titel,  cEccIesiodiae 
das  ist  Ki  rchengesftng,  NemUich  die  gebräuchlichsten  Psalmen  Davids, 

so  nicht  nllein  viva  voce,  sondern  aucli  zu  Mu»«icali.scben  Inslrun^enfen  Christ- 
lich zu  gebrauchen  mit  4,  5  u.  (5  Stiuunen  coui[K)nirt  durch  foph 
Thoman  Walliser  Argenlinensem,  Praeceiilorein  (ilassicuin  vnd  Musicura 
ordinarium  daselbsten.  Stra&>burg  in  Verlegung  Pauli  Ledertz.i»  In  6  Stimm- 
bericn  50  Gesänge  enüiallend.  Walliser  widmet  dieses  Werk  den  sieben 
Kircbengemeinden  seiner  Vaterstadt,  insbesondere  den  Scholarcben  und  Ka- 
pitularen  von  St.  Themas,  die  ihn  aar  Herausgabe  ermtuilert  hatten.  Das 

  *   

Kapitel  beantwortete  die  Widmung  mit  einer  Anvreiaung  auf  awanzig  Rdcha- 
thaler. 

erschi^ :  cEccIesiodiae  novae:  Das  ist  Kirchen- 
ges&ng  an  der  Theil:  Darinn  die  Gatedüamus  gesAng  andere  Schrillt 
und  Geistliche  Ueder»  sampt  dem  Te  Deum  laudamus,  und  der  Litania» 
wie  sie  durch  das  gantze  Jahr  in  den  Kirchen  vasl  vblich  begriffen  und 

so  wol  viva  voce,  als  zu  Musäcaliscben  Instrumenten  füglich  7.u  ^^ehrauchen. 
Mit  4,  5,  C  und  7  Stimmen  geaetii  Durch  Christoph  Thoman  Walliser  von 

Strassburg,  Praeceptorcm  Classicum  und  Musioum  ordinarium  daselbsten, 
Strassbunr,  bei  Marx  V(*n  der  TIrydrn  —  KnlliaUend  ÜÜ  Gesänge.  —  IHesor 
Band  ist  den  Landgrafen  Lu  l m-  und  Geoi-^'  vnn  Hessen  gewidmet,  denen 
WalH^er  aus  Isesonderem  Aidass  seinen  Glückwunsch  und  «dieü  gerin^^e 
praeseid  »  darbringt,  denn  «  ein  mehreres  zu  leisten  >  sei  ihm  nicht  gegeben. 
Walliser  erschien  zwar  nicht  in  Person  in  der  c  grossen  menge  der  Con- 
gratulantium»,  wohl  aber  im  Bilde.  Dieses,  ein  Brustbild,^  ist  unter  der 
Udiersdirift  :  c  ElBgies  viri  darissimi  Dr.  M.  Christophen  Thomas  WalUaeri» 
Argentoratensia  praeoeptoris  in  Gymnario  patrie  fideliastmi  et  Muaici  ordinarii 


1  Eins  vergrAsserte  Gopis  dtsHibsii  alsrt  d«n  Singsaal  dsa  Frot  Oymaaalwms 
JSr  vsrdaakt  disselbe  dsr  Konst  des  Kollsgu  Kianss. 
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celeberrimi »  in  sauberem  Holzschnitt  vorgedruckt.  Von  Jakob  von  der  Heyden 
4625  nach  dem  Leben  goedchnet,  in  der  Zeidmnng  wohl  etwas  verfehlt, 
zeigt  es  den  57jAhrigen  Walliser,  angethan  mit  einem  enganschliesamden 
WammSj  spanischen  Mantel  und  grosser  Halskrause.  Backenbart  und  Haupt- 
haar sind  kurz  geschoren ;  Schnurr-  und  lugespitzter  Knebelbart  geben  ihm 
fost  das  Ansehen  eines  schwedischen  Reiters.  Die  freie  Stirn  ist  von  vielen 
Furchen  durchtogen,  breite  Augeniteder  bedecken  die  grossen  hellen  Augen« 
Unter  dem  Bilde  stehen  die  Verse  von  M.  Casp.  Brfilow : 

«Orphea  mixaris?  miwis  Aiiona?  Thracnm 

qpiod  resona  tiahersnt  saxa  fmsctue  lyra? 

Wslliser  hie  potius  miiaodQs ;  nam  trahlt  ad  ss 
Envopam  totam«  totam  Asiam  et  Lybjam.» 

Aus  beiden  Teilen  der  Kirchengesünprc  sind  einzelne  Stücke  in  neuerer 
Zeit  durch  "Wiederabdiuck  bekannt  preworden.  Auch  die  Orifirinal- Ausgabe 
scheint  nicht  selten  zu  sein.  In  der  Dibi.  Wilh.  hndet  sich  dieselbe  in  zwei 
Eiemplaren,  in  welchen  dnige  handadiriftfiche,  von  Walliser  herrührende 
Verandeningen  an  der  Textunterlage  gemacht  sind.  In  derselben  Bibliothek 
findet  sich  ein  Band,  webber  zu  fast  allen  GhoriUen  der  «Kirchengesänge» 
d^  Generalbass  enthftll.  Bd  einigen  Ueberschriflaft  erkennt  man  noch  die 
Buchstaben  G.  T.  W. ;  meistens  sind  sie  verbhisst  oder  verwischt  0ie  Takt^ 
striche  scheinen  spflter  von  anderer  Hand  gesogen  zu  sein;  sie  wdsen 
manche  Unr^elmässigkeiten  auf  und  dienen  zur  Andeutung  riiythmiacher 
Gruppen,  nicht  zur  Bezeichnung  des  Taktes  in  heutigem  Sinne.  Die  Be- 
zifferung des  Basses  und  die  Wiederholungszeichen  sind  teils  mit  roter,  teils 
mit  grüner  Dinte  geschrieben.  Das  Zeichen  des  Tactus  proporlionatus  ist  ein 
rotes  C  mit  eingeschriebener  ^^^rflner  3.  Die  Anwendung  verschiedener  Farben 
hat,  so  weil  er^iclitlich  nur  den  Zweck,  die  Bezifierung  u.  s.  w.  recht  auf- 
fallend und  dadurch  leichter  lesbar  zu  machen.  Das  sauber  <,'osrhriel)ene 
Buch  enthält  ausserdem  untei-  den  bezifferten  Bässen  durch  andere  /Ulern 
Andeutungen  ul>er  den  Eintritt  der  verschiedenen  Singstimmen.  Am  Schlüsse 
des  Bandes  befinden  sich  einige  Choralsätze  —  Sopran  und  bezifferter  Bass  — 
zur  B^leitung  des  Gemeindeg^anges,  sowie  bezifferte  Bässe  zu  den  früher 
erwähnten  Festliedem,  offenbar  von  Wallisera  Hand,  llan  vnrd  daher  die 
in  diesem  Bande  befindlichen  Bemerkungen :  cGanto  aolo,  Gapella,  Forte 
tutti,  Instr.  piano  i  u.  a.  w.  als  Fhigeneige  Hkr  die  Aulltlbruiig  der  Kirchen- 
geslttge  in  der  vom  Komponisten  gewünschten  Wdse  anselieik  kSnnoi. 

Vor  dem  zweiten  Teife  derKirchengesftnge  finden  sich  13  Epigramme  von 
hochgestellten  Verfassern.  Thomas  Wegelin,  Dr.  theol.  und  Praeses  des 
Kirchenkonvents,  nennt  Wallisar  cOrpheus  Teutonidum»,  dessen  Musik  ins 
Herz  dringe  und  nicht  wie  die  Symphoni«  harhara  die  Ohien  leer  lasse ;  ihr 
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sei  es  möp^lich  verschiedene  Stimmungen  auszudrücken.  Paul  Tauferer  aus 
Plauen,  Aii vokal  beim  kleinen  Hat  und  Prokurator,  schreibt:  «wie  die  Engel 
im  Himmel,  so  singt  Walliser  auf  Erden»;  Bemegger,  Profeswr  der  Ge^ 
flohichte:  cEi  ist  «ueh  du  ein  gewichtiger  Preia  der  Musik,  dass,  wenn 
etwas  hart  tu  tönen  sdiänt,  es  bald  geffOgig  in  sQsse  Klinge  sich  aufltel. 
In  diesor  Kunst  ist  Wattiser  ein  bewundernswerter  SchöpfiBr;  Zeuge  davon 
sind  mir  seine  lieiligen  Gesänge.  0,  wenn  doch  der  ganie  Erdkreis  Musik 
wfirde  und  der  wilde  Mars  in  die  ZelIeD  des  Friedens  ginge  — » I  Brikltfw 
sagt:  cIKeseni  gelMlt  die  Musik  des  Lassus,  jenem  voraehailt  die  Musik  des 
Praetorius  allein  VergnOgen.  Werdet  nicht  zornig,  ihr  Manen  der  Ent- 
schlafenen, nichts  entziehe  ich  eurem  Rufe,  wenn  die  gebührende  E3ire 
jedem  nach  Verdienst  zuteil  wird.  Möchte  ich  es  sagen  dürfen:  die  übrigen 
Kompositionen  Qbertrifft  das  Lied,  welches  mit  herrlicher  Kunst  WaUiser 
aufbaut.» 

Die  wenigen  Nachrichten  Ober  die  letalen  Lebens-  und  Wirkenqahre 
Wallism  tauten  wenig  erfreulich »  sie  sind  schwer  mit  vorstehenden  Lobes> 
erhebungai  in  ISnklang  an  bringen. 

Als  man  Walliaer  i634  aus  seinem  Praeoeptorate  entliess,  gewftlirle  man 
ihm  ein  Gnadenquartal,  aber  kein  Ruli^^ebalt.  Die  ihm  verbleibenden  Ein- 
künfte musste  er  durch  Arbeit,  die  mit  xunehmenden  Alter  immer  schwerer 
wurde,  verdienen.  FOr  den  zweiten  Teil  seiner  tKirchengesünge»  halte  er 
noch  eine  cVerehning  von  16  Reichsthalem  oder  von  12  Thalem  und  zwei 
Viertel  Früchte»  bekommen;  von  1642  an  erhielt  er  nur  noch  Unterstützung^en, 
irpropsentias»,  wie  sie  in  den  Protokollen  frenannt  werden.  Die  Akten  des 
Kapitels  aus  den  Jahren  1642  Ms  16tö  bieten  in  der  kui-zen  Wiedergabc 
gefassler  Beschlüsse  ein  ergi  «  ilt nties  Bild  von  der  bitteren  Armut,  in  die 
Walliser  versunken  war.  Schon  1G23  waren  die  Einkünfte  seines  Vikariats, 
auf  die  er  im  Alter  vornehmlich  angewiesen  blieb,  verringert  worden.  Hans 
Schalt  aus  Lingolsheim  uuil  Georg  Eysenhardt  aus  Holzheim  hatten  nämlich 
bei  dem  Kapitel  um  Ermässigung  ihrer  Abgaben,  die  sie  für  Benutzung  von 
Stiflslindereiett  an  WaUiser  au  sahlen  hatten,  gebeten.  Ihre  cgälte»  war 
liist  um  die  Hälfle  ermSssagt  ^  auf  Kosten  WaUisers.  In  apftteren  Jahren 
blieben  sogar  diese  Einkünfte  gans  aus.  Walliser  mussle  1645  dem  Hdc- 
hdroer  die  Erlaubnis  zur  Bestellung  d«r  Stiftsgttter  verweigern,  weil  die 
Alchen  seit  einigen  Jahren  rOckstandig  waren.  Als  Walliser  16412  «in  eatrema 
paupertate  et  aegritndine»  wegen  nidtt  Angegangener  GefiÜle  seines  Vikariats 
ds8  Kapitel  um  UnterstÜtiung  bat,  wurde  der  Schaffher  angewiesen  ihm 
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etwas  Getreide  und  Geld  zukommen  m  lassen.  1643  wurden  ihm  csenec- 
tttUs,  paaperlaiis  ei  inslantis  byemis  causa»  drei  «praesentias»  gewährt. 

In  demselhen  Jahre  nahm  der  Magistrat  auf  ^nen  Nachfolger  Walliaersy 
cder  alt  und  blöd»  geworden,  Bedacht.  Man  trat  mit  dem  Kapatd  über  die 
Verwendung  der  Einkünfte  WaUisers  nach  dessen  Tode,  der  damals  schon 
SU  erwarten  stand ^  in  Verbindung,  erhielt  aber  die  bündij^e  Antwort,  cdass 
es  wider  die  Ordnung  laufe»  eine  Stelle  schon  vor  dem  Ahl(>]»eii  ihres  In- 
habers einem  Dritten  «zu  assignieren».^  Die  bitterste  Armut  Wallisers  gab 
fast  in  jedem  der  folgenden  Jahre  Anlass  zu  ähnliclien  Beschlüssen  des 
Kapitels,  wie  sie  und  l(>i3  gefasst  waren  —  man  möge  mir  deren 

Aufzählun^^  erlassen.  Am  52.  April  ITvW  verhandelte  man  %vioder  tiüber 
die  Armut  des  mit  dvm  Tixle  liu^^etulcn  Wallii^orö.  Wie  es  scheint,  war 
niaii  v(in  anderer  Seite  aulineiksaui  gemaclit  woidei»,  dass  es  ihm  am  Not- 
wendigsten gebreche.  Da»  Kapitel  beriet  über  die  llerbeischafTung  der  zur 
Abhilfe  erforderiiclwn  Mittel  und  schickte  den  Schaffner,  damit  er  er- 
forsche, was  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  notwendig  sei.* 

Fflnf  Tage  später,  am  27.  April  1648,  starb  Walliser.  Der  Rektor  der 
Universität,  Dr.  med.  Melchior  Sebits,  zeigte  durch  Anschlag  am  schwarzen 
Brette  den  Tod  «des  ausgewicbnelen  und  sdur  gelehrten  Herrn  Gh.  Tb. 
Walliser»  an.  Unter  Hinweis  auf  das  hohe  Alter  des  Vmtorbenen ,  dessen 
grosse  Verdienste  um  Kirche,  Schule  und  Akademie  fordert  er  die  Studenten 
auf,  iBihlreicli  der  Beerdigung  beimwohnen.  Walliser,  «unser  Orpheus  und 
Amphion»  sei  dieser  Ehre  um  so  mehr  würdig,  «weil  er  die  Ausübung  seiner 
Kunst  immer  in  Einklang  brachte  mit  der  Frömmigkeit,  Sittlichkeit ,  dem 
Nutzen  und  erlaubten  VergTiüprenp,  wie  seine  hinterlassenen  Werke  dies  be- 
zeugen. «Folfrlich  ist  er  sehr  wfinli^r,  dass  ihr  ilim  die  letzte  Ehre  erweist, 
ihm,  der  unter  den  Gebeten  und  TJiränen  der  Umstehenden  seine  Seele 
seinem  Heilande  empfahl ,  um  mit  dem  b.  Augustin  zu  reden  Gott  ohne 
Ende  ein  hohes  Lied  zu  singen.» 


»  Prot,  cl  XXI  ir>4,S  fol.  ry2l'.  Montng  d.  17.  April  St.  Atch. 
«  Acta  Cap.  Thom,  D.  166;  Tb.  Arch. 
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Der  freondlidieB  Aufforderung^  su  vorUcgrader  Festaehrift  auch  meiner' 
fleits  einen  Beitrag  zu  liefern,  folgend,  erlaube  ich  mir  xwei  Zeiehnungen 
vorzulegen,  welche  den  Lesern  die  St&tte  vors  Auge  führen  aollen,  wo  aeit 
nnnmdir  SSO  Jahren  «ne  für  Religion  und  Bildung  so  erspriesslidie  und 
segensreiche  Wirksamkeit  entfaltet  worden  ist.  Aus  der  Vogelschau  aufge- 
nommen, stellt  die  erste  das  alte,  1538  im  ehemaligen  Dominikanerkloster 
(Collegiinn  praedicatorumj  eingerichtete,  die  zweite  das  auf  der  Stelle  des 
alten  (zwischen  4862  und  4872)  erbaute  neue  Gymnasium  dar.  Ich  füge  dazu 
einige  Zeilon,  wcldio  zur  Erläufernnfr  der  Bilder  dienen  und  über  die 
Geschichte  der  Ijcidcn  Gebäude  oinipe  Anhaltspunkte  pehen  können. 

Einloitcml  postatte  ich  mir  die  Beaiorkung,  dass  ich  nicht  bloss  als  alter 
Schüler  des  Gymnasiums  an  dessen  Uaugeschichte  Interesse  grenommen  habe, 
sondern  dass  ich  nocli  durch  einen  besondern  Umstand  zu  der-seiiien  geführt 
worden  bin.  Als  nämhch  eine  Feuersbrunst  den  20.  Juni  1860  jenes  allehr- 
würdige erste  Gebäude  zerstört  hatte,  und  mir  Iwld  «larauf  der  eliren volle 
Auftrag  zu  Teil  geworden  war,  ein  neues  Gymnasialgebäude  zu  erbauen,  da 
hatte  ich  nicht  nur  Anlass  die  Ruinen  des  alten  auszumesscn  und  zu  zeichnen, 
sondern  ich  erhielt  hei  den  Fondamentiningsarbeiten  und  den  Kelleranlagcn 
für  das  neue  auch  Gek^penhdt,  den  Grund  und  Boden,  auf  dem  das  Gym- 
nasium sieht,  genauer  kennen  zu  lernen*  Dieser  darf,  wie  jene  Grabarbeiten 
unvriderleglicb  dargethan  haben,  auch  in  dem  Sinn  ein  klassischer  genannt 
werden,  als  er  dnst  die  nordwestliche  Ecke  der  alten  RAmerstadt  Ärgentih 
roHtm  bildete,  deren  Stadtmauer  die  Bodenflftche  des  nachmaligen  Dominik 
kanerklosters  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  ehemals  durchschnitten 
hat.  Es  fanden  sich  auch  die  Fundamente  derselben  in  einer  mittleren  Dicke 
von  1,80  m  mit  turmartigen  Verstärkungen  von  4,60  m  vor.  Das  Material  war 
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der  ßasall  des  Kaiseiv^itulils,  welcher  den  Rhein  herunter  «uf  dem  Wassor- 
y<c\S  loidii  M»  tat  Baustelle  ge«chaflt  werden  konnte.  Auch  sonst  kam  in 
T.igc,  dass  das  Dominikanerkloster  auf  einer  schon  in  sehr  allen  Zeilen  be- 
wohnten  Stätte  erriclitet  worden  war.  Denn  bis  auf  eine  ziemliche  Tiefe  fand 
sich  ftberall  Bauschutt  vor,  darunter  eine  dünne  Schichte  unreinen  Lehms, 
sodann  eine  ebensolche  von  Kies  und  unter  dieser  eine  Kohlenschichte  mit 
Resten  von  römischen  Zi^ln,  welche  unzwafelhaft  von  der  Zerstörung 
Argentoratums  herrührte*  Diese  Annahme  wird  noch  bestätigt  durch  die 
Aufniiiliini^  von  antiken  I^mpon,  zwei  kleinen  Bronzungürchen,  von  Ziegeln 
mit  den  Zeichen  der  Vlll.  Le<,non  u.  a.,  während  andere  Funde  Nvie  z.  B. 
ein  ausserhalb  der  allen  römischen  Mauer  li^;ender  Brannofen  oi]or  die  vielen 
Thonröhren,  wohl  Hoste  einer  Wasserleitung,  wovon  der  Boden  sich  durch- 
schnitten zpigto,  schon  dorn  MittHaltor  angehört  zu  haben  scheinen. 

W;is  nun  das  auf  diesem  Hoden  erhaute  Dominikanerkloster  betrifTt,  so 
ist  du.'<sell)e,  nachdem  die  Mönche  i24iJ  den  Hauplatz  von  verschiedenen 
Eigentümern  erworben,'  am  29.  Mai  1254  begonnen  und  samt  der  Kioslor- 
kirche  ih  den  näc  lislcu  5  Jahren  beendigt  worden.  Der  am  20.  Juni  1254 
von  dem  Bischöfe  Heinrich  von  Stahlccke  gele^jte  Grundstein,  ist,  dank  einer 
darfibermirvonProf.  Dr.  C.  Schmidt  mitgeteilten  historischen  Notiz,  1874 wieder 
auQjefiinden  worden.  Da  indessen  jene  Klosterkirche  nur  besdieidene  Dirnen- 
sionen  batto,  so  erfuhr  sie  swischen  1307  und  1345  einen  Umbau;  ein 
zweites  Hauptscbiff  wurde  angebaut  und  ein  neuer  Gbor  von  grossartigen 
Grössenveriiältnissen  ward  hergestellt. 

Auch  das  Kloster  selbst  hat  im  Laufe  der  Zeit  manche  baulieben  Verän- 
derungen erfiibren ;  sicher  aber  stemmte  der  Xreuagang  desselben  schon  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderte.  Er  war,  wte  aus  unsrer  Ansicht  her- 
vorgebt, an  die  Nordseite  des  Kirchenschiffs  angebaut  und  umschloss  mit 
seinen  vier  Seiten  den  uUeu  Klostergarten  ;  im  Volksmund  hiess  er  Kollaim 
(von  Gollegium).«  Längs  der  Oslseite  des  Kreuzgangs,  im  rechten  Winkel  zur 
Kirche  stund  das  Hauptgebäude,  welches  im  Enlgeschoss  grosse,  i538  in 
Schulsäle  voru'ati(li>Ite  Räume,  im  Oberstock  aber  die  Z<'llen  der  Mouche, 
später  die  Ziiniiier  der  Alumni  des  «Collegium  praedicalorum  «  benannten 
Intei  iial.s  enlliielt  und  darüber  noch  gewaltige  Speicher  hatte.  An  der  Nord- 
pfile  lie.s  Kieuzgangfj  stund  ein  ähnliches  Gebäude,  während  der  längs  der 
Wcslbeile  des.selben  erriclilete  Bau,  der  das  Kloster  g^en  den  Kirchliof 


1  Teilweise  war  er  jodonfalb  tmbcbaat,  denn  ein  Stfiek  dsssslhen  hiess  c  znm 
Wn«ten »,  nuf  ein<<rn  nndrrn,  von  Waltber  von  Hnnobarg  eniorlisiisii,  hsfaad  sieh 

etue  dem  heil.  Ratlltuloiuüus  geweihte  Kapelle. 

S  Di«  Reste  dieses  Krenzgangs  sind  in  den  letzten  Wochen  beim  Chor  der 
Thomaakircb«  wieder  aafgestellt  wordsn. 
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(Neukirchphtz  heute)  abschloß,  bedeulr  rui  kleiner  war.  Der  Kirchhof  wH).«;! 
Bland  mit  der  Stadt  durch  droi  Thore  in  Verbindung,  das  eine  an  der  Goid- 
schmiedgasse,  da*?  andere,  heuli»  noch  sif  lithar,  am  Eniio  der  Gewerbslauhen 
(Dorainikaneriffisschen),  das  dritte  nördliche,  der  sogenannte  c Schlupfs,  auf 
unserer  Zeichnung  ersichtlich.  Wie  der  Kirchhof  westlich  vom  Kloster,  so 
lag  flstlkh  davon  ein  grosser  Platx,  «Grasboden»  genannt,  der  seit  der 
Eröffnung  des  GyrnnMiunis  der  Sehuljugend  ale  Tnonnelplatz,  bald  »leh  fttr 
die  dnunatlsdMii  Schfileraoinilirungen  der  ilterea  Schiller  und  Studenten 
alt  Thealer  diente  nnd  ehen  darum  auf  alten  Kupfern  des  17.  und  i8.  Jahr- 
hunderts Th«almm  benannt  Ist.  Auf  diesem  Piatie,  der  auf  der  Weetieile 
vom  Hauptgeb&ude  des  Klosters,  auf  der  Nord-  und  Ostnite  von  andern, 
mit  Gallerien  fttr  die  Zuschauer  versehenen  Gebtulichkeiten,  und  auf  der 
Sfidseile  von  der  an  den  Chor  der  Klosterkiidie  angdsuiten  St  Elisabethen- 
kapelle, spter  von  dem  an  deren  Stdie  erbauten  Auditorium  mit  der  Biblio- 
thek im  Ohergeschoss  eingeschlossen  war,  fand  auch  bis  zum  Jahre  1792 
aiyährlich,  wenigstens  teilweise,  das  merkwürdige  Schani^iel  der  sogenannten 
Depasition  (ritus  deposüionis)  statt,  jene  groteske  Ceremonie,  durch  welche 
anflehende  Studenten,  «r  die  Bachanten»  bekleidet  mit  nruTischnn  Kleidunf«?- 
stücken  und   mit  Hörnern,   Eselsdhren  u.  versehen,  durch  allerlei 

symbolische  Handlungen  (/  1^.  ind^m  ihnen  dio  Haare  p^eschnitten,  die  Ohren 
gereinigt,  der  schlimme  Zahn  gezofjen,  die  Hörner  ab|,'i  nommen,  das  Salz 
der  Weisheit  auf  di(>  Zunge  gestreut  und  sie  mit  Axt  und  Hobel  zugestutzt 
wurden)  in  richtige  und  würdige  Mitglieder  der  Akademie  verwandelt  werden 
sollten. 

Nachdem  der  Brand  von  1860,  die  seit  1538  für  die  Zwecke  des  Gym- 
nasiums benutaen  Klostergdiftnde  in  Asche  gelegt  hatte,  wurde  zunächst 
1869-64  des  neue  MittelgebAude  swischen  dem  c  Grasboden  »  und  dem  Ktosler' 
garlen  (d.  h.  zwischen  dem  nunmehrigen  grossen  und  kleinen  SchulhoO 
erbaut,  dann  1867  parallti  dazu  das  westliche  Gdbäude  gegen  den  Neukirdt- 
platz  hin  und  endlich  der  SeitenflQgel  gegen  den  BnigKeplats  zu  erstellt.  Die 
Zwisehenrftume  zwischen  dem  Hittelbau  und  den  beiden  neueren  Bauten, 
wurden  nur  auf  ErdgeschesshOhe  zum  Zwecke  der  Herstellung  einer  gedeckten, 
zum  l^elplatz  dienenden  Halle  und  eines  Turnsaales  überbaut.  Erst  nach 
1870  entscbloss  sich  die  Verwaltung,  auch  diese  Gebäudeteile  weiter  in  die 
Höhe  zu  fuhren  und  auszuhauen ;  aber  hi.s  Jetzt  wurde  nur  der  Zwischenbau 
nach  dem  Grasboden  hin  auggeführt.  Unsere  Zeichnung  gibt  jedoch  den 
Bau  \oIlstr(ndig,  wie  derselbe  in  voraussichlUch  nicht  aUsufemer  Zeit  aus- 
sehen wiixl. 

Zum  Schill««  nfvrh  ein  Wort  über  dio  Kirrlif,  wi'lrlie  auf  den  Bildern 
das  alte  und  das  neue  Gymnasium  nach  Stuleu  hm  alj  ^liliesst.  Die  auf  dem 
ersten  Bild  dargestellte,  ist  die  alte  Dominikanerkirche,  deren  Chor  von  der 
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Rcformationszcit  al)  den  Zwecken  des  Slrassburgcr  Gymnasiums  oder  der  seit 
1566  errichtelen  Akademie»  seit  Anfang^  dieses  Jahrhunderts  denen  der  Stadl- 
und  Setninar^Bibliotbek  diente,  während  das  Sdnff  der  Kirche  in  der  Refor- 
mationsseil  und  während  de»  Interims  (15tö-i>4)  kirchlichen  Zwecken  diente, 
scmst  aber  als  Magazin  benutzt  wurde,  bis  nach  der  Kapituhition  von  1681 
die  protestantische  HQnstergemeinde  aus  dem  wieder  den  Katholiken  zurück- 
gegebenen Münster  in  die  alte  Domini kanerkii-chc,  welche  nunmehr  «  Neue 
Kirche  9  g-enannt  wurde,  ül>ersiedelte.  In  der  Nacht  des  2i.  Augusts  1870 
ist  Scliiff  und  Clior  verbrannt.  Das  zweite  Bild  stellt  die  1874-77  von  mir 
neuerbaute  cNeue  Kirche»  mit  dem  erst  in  diesem  Jahre  vollendeten 
Turtne  dar. 
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Von  den  Entscheid uiifTsgründen  in  der  Frage  nach  dem  Aller  der 
einzelnen  Satiren  sind  die  historischen  ohne  Zweifel  die  zuverlässigsten. 
Findet  sich  in  einem  Gedichte  eine  Anspielung  auf  einen  Krieg,  einen  Sieg, 
die  Vorbereitung  zu  einem  Unternehmen  des  Aiifruslns,  kurz  auf  irgend 
welche  Tinten  o(!er  Ereiprnifisc,  für  wfMrhe  das  Datum  sonst  fesUstelif,  so 
i»"elangen  wir  auf  festen  Boden ;  wir  sind  \venif?^tens  Ober  den  termtnus 
post  quem  im  reinen.  So  hat  S.  I,  5  ihr  kaum  nwli  atizuiechtendes 
Datum  erhalten  :  Die  Fahrt  des  Maecenas  muss  im  Frühjahr  717  unter- 
nommen worden  sein ;  ihre  Beschreihungr  setzt  fi  isrhe  Erinnerung  der 
erlebten  Nichtigkeiten  (Kiessling)  voraus  ;  also  ist  das  Entstehungsjahr  717. 
Von  diesem  Jahre  werden  mr  nichl  abgehen,  sollte  uns  auch  aus  Kenner- 
munde  veräetaert  werden»  seiner  FormvoHendung  wegen  gehOre  das  Slfick 
in  eine  viel  spUere  Zeit  Hat  doch  S.  7  das  Sehicicsal  gehabt,  wegen 
soldier  VonOge  von  dem  einen  zu  den  jüngsten  geifthlt  su  werden,  wftbrend 
ein  anderer,  der  sie  mit  RQcksicfat  auf  gewisse  Indicien  för  die  älteste  von 
allen  erklärt,  an  jene  Vollendung  nidit  glauben  will.  Yfa  würden  uns  auch 
dann  nicht  beirren  lassen,  w^n  jemand  für  frühere  Abfassungsieit  von 
äi.  I,  5  deswegen  eintrftte,  weil  Spwen  altrSmisdisr  Deri>htit  in  ihr  enthalten 
seien,  die  Horaz,  sobald  griechischer  Geschmack  bei  ihm  zum  Durchbruch 
kam,  gelassen  habe.  Historische  Gründe  gehen  über  psfchologische  und 
Aslhetische. 

Wie  stellen  wir  uns  aber  zu  Beziehungen  auf  solche  Vorfalle,  für  die 
we'p'en  ihrer  Gerinfjfüfjigkeit  auf  eine  genaue  zeilli('he  B<^stimmun}?  von 
vornherein  zu  ver/if!tfen  ist?  Für  die  Chronologie  der  Oden  hat  auch  (iie?e.s 
historische  Element  sich  bewährt.  Die  Erwähnung  z.  h  so  nnhedputerifion 
Ereignisses,  dass  Horaz  durch  einen  niederstürzenden  Baum  fast  erschlagen 
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worden,  in  C.  II,  V-)  ;  III,  8  und  II,  17  tn'/ihl  zweifellos,  dass  II,  17  nach 
II,  13;  III,  8  ein  Jahr  nach  II,  13  godit  lilel  ist.  Liesse  sich  in  den  Satiren 
nichts  Aohnliches  finden  '/  Wird  dort  nirj^ends  ein  Vorfall  ephemerer  Bedeu- 
tung an  iiJt'hreren  Stellen  so  erwähnt,  dass  zeitliches  Zusaiinuenrücken  dei 
betreflenden  Stücke,  sei  es  nun  hierdurch  allein,  sei  e-s  dadurch  geboten 
u'ird,  dass  die  bisher  für  dieses  ZusaiDineDräcken  sufgeführten  GrQude  die 
Uebermacht  erhalten  Ober  entgeij^nstehende  Argumente  ? 

Auch  Horazens  Liebesvectiäitnisse  sollten  in  diesem  Sinne  chronologischen 
Wert  besitzoD.  So  galt  ArOher  durch  die  Erwähnung  der  Inachia  in  Ep.  12 
und  Ep,  11  das  leitlicbe  Verhältnis  dieser  bddm  Gedichte  zu  einander  für 
bestimmt.  Indessen  gehen  in  des  Dichters  lyrischen  Ergüssen  wirliUche  und 
fingierte  Verhältnisse,  Studien  und  echte  Slinlmuni<^^>hilder  so  durcheinander, 
dass  hier  ätisserslc  Zurückhaltun;^'  ^«-chotcn  ist.  Derlei  Hedenken  fallen  bei 
den  Satiren  fort ;  ist  doch  bei  dem  heutigen  Stande  der  Erklärung  seihst 
die  Erwähnung  von  finj,aerten  Pereonon  *  nur  an  jranz  wenig  Stellen  anzu- 
nehmen. Liebesf^oilichle  biftcn  die  zwei  Bücher  Satiren  ja  nicht ;  aber  ^ibt 
es  nicht?,  was  für  chronologisclic  Zwecke  diejonipen  Dienste  verspräche, 
welclie  man  von  ilurazens  B(»ziehungen  auf  seine  Liebesverhältnisse  um  ms 
tiauz  Ihsoiulei Oll  Gründen  vcigeblich  ei-warlel  hat?  Fehlt  in  den  Satiren  ilas 
fllenionl  der  Liebe,  atmen  sie  oft  genu«^  Feindseligkeit  gegen  diesen  oder 
jenen,  und  wäre  mit  den  Angriffen  auf  einzelne  Personen  und  aus  diesen 
etwa  entspringender  Polemik  chronologisch  niclils  anzulangen  ? 

Diese  Fragen  steHen  ans  auf  einen  GesichUpunkt,  der  bisher  so  gut 
wie  unbenutzt  geblieben  ist.*  Trotzdem  ist  seine  Bedeutung  nidit  zu  ver< 
kennen.  Denn  einerseits  kann  die  PrCtrung  dei'  anderweitig  gefundenen 
Resultate  durch  eine  besondere  Betrachtungsweise  auch  hier  nur  förderlich 
sein;  andererseits  ist  eine  solche  Unteraudiung  unerlässUclie  Vorarbeit  för 
jeden,  der  es  unternimmt,  sich  ein  klares  Bild  von  der  Stellung  der  römi- 
schen Satire  zu  den  « TagesereigniBsen  >  zu  verschaffen.  Sio  sei  mir  im 
folgenden  gestattet. 


>  Vgl.  B.  Scelinski,  De  ttoniioibns  personsrom  com  veris  tnm  fiotis  «t  signiS- 

cantibos  apod  poetas  satiricos  Romanos.  Uegimontii  1868,  Kiesslings  Anmorkungea 
zu  den  betreffendoii  Stellen  und  F.  Hanna,  7.nv  Prosopographia  HoratiaBa  I  Krems 
1885.  IL  ibidem  1886,  der  anter  den  sogeaannteu  redenden  Namen  gründlich  auf- 
raomt. 

'  Am  meistsa  no«h  kommt  «r  Im  A.  Clodig  (Ds  ordins  tt  ten^ribas  quibas 
Horatins  ^galas  satiras  eomposoerit  oomnentatio.  Tergesti  t88?}  ra  seinem  Bockt. 
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ESnen  Gewinn  für  lUe  Chronologie  erwurten  wir  sunAchrt  von  der 
Betrachtung  deijenigen  Stellen,  die  sich  mit  Ganidia  oder,  wie  sie  nach 
PoTfAyrion  in  Wirklichkeit  gebeissen  hat,  Gratidia  beschälligen.  Ihr  giften 
drei  ganie  Slflcke  (S.  1,  8;  Ep.  5;  Ep.  i7)  und  dreifache  gelegentliche 
Erwtiinung  (S.  II,  1,  48;  8,  96;  Ep.  3,  8>.  Da  Ep.  17  aich  auf  den  Inhalt 
von  S.  I,  8  und  Ep.  5  zurückbeziehf,  so  ist  er  jünger  als  diese  beiden  Stficke. 
üel)er  das  seitliche  Verhältnis  vdii  Ep.  5  zu  S.  I,  8  w;u  das  Urteil  bisher 
schwankend.  Franke  z.  U.  Ijült  dafür,  dass  in  den  Versen  Ep.  17,  56-59 
die  chronolo^rische  Reihcnt'oige  lioobachtet  ist,  demnach  S.  I,  8  auf  Ep.  5 
folgte.  Aber  in  der  entsprechenden  Auf/äldung  Fp-  17,  M  ff.  und  74  fT.  ist 
die  Reihenfolgrc  umgekehrt.  Dillonburi^er  erklärt  eine  weitere  Bestimmung, 
als  dasts  S.  I,  8  dem  Ep.  17  vorhergeht,  für  uniiiü<^hch.  Teutfel  findet,  dass 
die  Zauberiiinon,  wie  durch  Erfnhruns?  klüger  gemacht,  in  Kp.  5  raffinierter 
vorfahren  als  in  S.  I,  8;  häU  ilaiiei  letzteres  Gedicht  für  älter  als  F,p.  ö 
und  wird  iii  dieser  Ansicht  noch  durch  ästhetische  Gründe  bestärkt.  So 
wenig  ül>erzeugcnd  die  Beweisgründe,  so  unanfechtbar  ist  Teuflfets  Bebaup« 
tung.  Nachdem  nämlich  in  Ep.  17  Ganidia  dem  um  Enisauberung  flehenden 
Horas  geantwortet,  die  Verhöhnung  durch  Ep.  5  könne  nicht  vsniefafln 
werden  (v.  56  f.),  lährt  sie  fort  (v.  58  f.) :  EtqMni  pontifex  veitefid 
impune  ut  tiröem  nomine  tmpierss  meof  Da  dies  nichts  andeies  heiast, 
als  dass  Ganidia  eben  durch  S.  I,  8  in  der  Leute  Mund  gebracht  wurde,  so 
sieht  die  Reihenfolge  S.  I,  8;  Ep.  5;  Ep*  17  ausser  Frage. 

Die  Palinodle  Ep.  17,  46  ff,  charakleriaiert  sich  durch  alle  Einaelbeiteii, 
die  de  berOhrt,  als  eine  Antwort  auf  Wider?;pruch,  Vorwürfe,  Drohungen, 
die  seitens  der  Angegriffenen  in  Wirklichkeit  erfolgt  waren,  Ep.  5,  5  f. 
z.  B.  hält  ihr  der  Dichter  die  Unterschiebung  von  Kindern  vor;  17,  50  ff. 
wird  diese  BeschuUligung  zurflckgenommen,  ironisch  zwar,  aber  mit  Nennung 
des  echt  römischen  Eigennamens  Pactumeius  (z,  B.  in  einer  Inschrift  a.  d. 
J.  648  d.  St,  und  138  n.  Chr.).  Also  hat  Ganidia  in  Wirklichkeit  nach 
Veröffentlichung  von  Ep.  5  zur  Abwelir  u.  a.  auf  ihr  Verhältnis  zu  einem 
gewissen  Pacturaeius  hingewiesen. 

Ewig  neue  Qualen  werileu  auf  des  Dicliters  Haupt  heral)<rewünscht ;  s« 
wenig  Ruhe  soll  er  linden  wie  Tantalus,  Prometheus  und  Sisyphus.  Tantalus 
aber  erhält  hierbei  noch  das  Attribut  Pelopis  infidi  pater  (v.  65),  der 
Vater  des  treuleeen  Fdopa.  Warum  mit  htfkU  hier  an  diesen  Charaktei^ 
fehler  erinnert  wird,  wSre  nicht  su  veratdien  (vgl.  Kiessling  z.  d.  St.),  wenn 
dem  Dichter  Uos  die  ewige  Dauer  der  Ober  jene  verhängten  Qualen  vor- 
schwebte ;  er  erinnert  auch  an  ihre  Schuld.  Den  Vergebungen  der  genannten 
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drei  Götteisöhne  aber  war  Vertraucnsbruch  gemeiusunj.  Auf  Verlraueiishruch 
also  beugen  sich  Canidia«  VormrOrfe,  mit  Aioexi  sto  auf  Ep.  5  und  S.  I,  8 
oder  adwn  auf  letsterea  Gedicht  gleich  nach  seinem  Enebetnen  antwortete. 

Horaiens  Stellung  zu  den  in  S.  I,  8  ersählten  Vorgängen  war  nicht 
dieselbe  vrie  zu  der  Gescliichle  von  dem  beabsichtigten  Knabenmorde ;  das 
feigen  uns  die  Verse  Ep.  17,  76  II* :  an  quae  movere  cereaa  imagines, 
ut  fpse  nosti  ctmosiw  ste.  Ganidia  erinn«!  an  die  in  S.  I,  8  gescliilderte 
Scene  und  fphi  durch  Am  Zusatz  ut  ipse  nosti  ^Homs  zu  verstelmi»  dass 
Huraz  die  Kenntnis  von  ihrer  Maclit  movendi  cereas  imagines  auf  anderem 
Wege  erhalten  als  von  ihrem  ^\ckh  darauf  (v.  80)  erwähnten  Vermögen 
temperandi  desiden  pocula.  Es  könnte  ja  jemand  die  Worle  ut  ipse  nosti 
cunosKs  direkt  auf  die  Erzählung  dos  Priapus  in  S.  I,  8  l>ezielien,  als  oli 
also  Canidia  in  jjfewissem  Sinne  aut  die  von  Horaz  dort  «gewählte  Form  der 
Darstellung  einginge.  Indessen  widerspr.ii  ho  diese  Ik'zieliung  durchaus  der  Hal- 
tung des  ganzen  Ep.  47,  in  dem  alle  Voi  um  le  (lanidias  unzweideutig  an  den 
Mann  geiichlet  sinti,  der  sie  dun  h  seine  zwoi  Gedichte  verletzt  hat.  Es  ist  dar- 
nach nicht  zu  hczvvcil'cln,  das&  Horaz  von  einem  der  Er/.  iiilung  in  S.  I,  8  zu 
Grunde  liegenden  Vorfalle  auf  besonderem  Wege,  und  liält  man  dies  mit 
der  Bndiuldigung  wegen  Vertrau^sbniehs  ziuammen,  auf  eine  solche 
Weise  Kenntnis  erhalten  liat,  dass  Weitererzählen  indiskret  war.  Somit  hat, 
was  Priapus  in  S.  I>  8  erzählen  muss,  seinen  realen  Hintergrund ;  ein 
Resultat,  dem  der  Inhalt  des  Gedichtes  nidit  widerspricht;  der  Zaubeninfttg 
auf  dem  FHedhofe  kann  im  'wesentlichsten  so  verlaufen  sein,  wie  er  dort 
berichtet  wird. 

Ueber  die  Tendenz  von  S.  I,  8  verschafil  vielleicht  ein  Blick  auf  S.  II,  5 
Aufldflrung.  Sein  nahes  Verhältnis  zur  Schreibei^lde  hatte  Horaz  einst 
von  einem  Vor£üie  Kenntnis  verschafit,  der  in  engerem  Kreise  viel  belacht 
wurde.  Ein  scriba  Goranus  hatte  um  die  Tochter  eines  gewissen  Nasica 
geworben  und  dieser  seine  Einwilligung  gern  gegeben,  weil  ihm  in  seiner 
Geldverlegenheit  ein  vermöglicher  Schwiegersohn  höchst  gelegen  kam  : 
Wollte  dieser  nicht  bald  helfen,  so  hoffte  er  docli  in  seinem  Testamente 
he<f,!rbt  7\i  weitlen ;  das  ilhrige  werde  sich  schon  finden.  Coranus  merkt  die 
Hintergetianken,  stellt  ein  Testament  aut  urul  lej^t  es  dem  Schwiegervater 
zur  Einsicht  vor.  Der  macht  den  Bescheidenen,  weigert  sich  nachzulesen, 
geht  aber  nach  langer  Nötigung  in  die  Falle  und  liest,  dass  ihm  —  nichts 
vermacht  ist  als  die  Trauer,  sei  es  (vgl.  Kiessling  z.  d.  St.)  über  den  Tod 
des  Sehwi^ersohnes,  sei  es  öber  das  Fehbchlagen  seiner  Hoffnung^.  Diese 
Geschichte  hielt  Horas  der  Verbreitung  f&r  wert,  und  in  der  Satire  Qber 
Erbschleicherei  erhilt  sie  einen  so  breiten  Raum,  dass  sie,  wie  mir  scheint, 
zur  Besprechung  eines  Themas,  das  der  Diditer  l&nger  schon  mit  sich  htfum- 
tnig,  den  nftehslen  Anlass  gegeben  hat.  Wie  dem  aber  s«n  mag,  Horas  lag 
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viel  dann^  die —  wie  Beaehtung  der  schenhalt  im  OrakelUm  gegdteoen  Zeii- 
bestiininuDg  lehrt  —  noch  frische  Anekdote  an  den  Mann  zu  bringen.  Da» 

sehen  wir  an  ihrer  Einführung.  Während  alle  übrigen  Anweisungen  zu 
erfolgreiciier  Praxis  als  Krhschleichcr  sicli  dtirdiau!;  aus  der  Natur  der  Sache 
ei^ebcn,  erscheint  grade  die  Rege),  für  welciie  obige  Anekdote  den  Beleg 
bilden  soll,  sehr  weit  hergeholt.  Wenn  flir,  lieisst  es,  jemand  ein  Testa- 
ment zur  Einsicht  reichen  solltr,  so  danke  ;  scliiel«}  ilnf  Sclu-iflstnck  zurfick, 
aber  nicht  ohne  niil  las^iiem  J<li<  ke  erlugt  zu  haben,  welcher  Name  in  der 
zweiten  Zeile  ^itlji  "\>  du  allein  oder  mit  anderen  zum  Eri>en  eingesetzt 
bist.  Son>(  gehl  du  s  wie  dem  Nasica  mit  Coranus,  Kein  ilweifel,  die  Regel 
ist  cr^t  aus  dem  Geschichtchen  abgeleitet  und  hat  den  Zweck,  diesem  seinen 
rechtmässigen  Platz  in  der  Satire  zu  verschafTeu. 

So  haben  wir  denn  hier  den  Fall,  dasa  Horaa  mit  Eifer  und  grossem 
Behagen  einer  Klatechgeschichle  sa  einer  für  den  Hauptbeteiliglen  recht 
unerwOnacbfen  Verll«ieitung  verhilfl.  Beifkll  fehlte  Ihm  gewiaa  nicht;  die 
Anekdote  acheint  sogar  eine  der  beliebtesten  Stellen  in  eeinen  Satiren 
geworden  lu  sdn,  wenn  wir  dies  daraus  achlieasen  dfirfen,  dass  Goranas 
itt  der  verschwindend  geringen  Anzahl  von  Namen  gehört,  die  von  spitonen 
Satirikern  für  wirkiteli  entsprectiende  Typen  ans  Horas  entMint  worden 
sind.i  Hatte  er  vielleicht  schon  früher  die  Erfahrung  gemacht,  dass  solche 
Indiskretion  dankbares  Publikum  flnde?  Kehren  wir  jetzt  zu  S.  I,  8  zurück^ 
so  dürteii  wir  unsere  Ansicht  über  ihre  Tendenz  getrost  so  aussprechen  : 
Nicht  wollte  Horaz,  angeregt  durch  die  Aufstellun«?  einer  Statue  des  Priapus 
im  Parke  des  Maecenas,  einen  Beitrag  zur  Priapnsdichtunir  liefern;  auch 
galt  das  fredicht  nicht  allgemein  dem  in  Rom  immer  lireiter  In  t  rschenden 
Aberglauben  und  dem  Unfuge  in  seinem  Geloitje.  Er  wollte,  wie  ei'  ja  auch 
die  Anekdote  von  Ilupihus  Rex  in  S.  I,  7  ^KH^ti^>(:ll  beliandelt  hatte,  nur  eine 
ihm  zugekommene  pikante  Skandaljreschichte  pikant  wiedererzählen,  unbe- 
kümmert um  alle  die  Um^itände,  die  .Scliweigen  rutUcher  erscheinen  iiessen. 


t  Bei  Jatrsiisl,  d«r  tbwhaopt  in  der  Naebabarang  niuwfes  IKchters  ssbr  snrttek- 

haltend  ist,  erinnert  der  Name  der  Caticna  (III,  133),  Tiellotcht  einer  mima,  an  d«tt 
Schanspieler  Catienus  S  II  fi!  ;  Daisi  isippus  liat  hei  Ttuoiml  wie  bei  Horaz  sein 
Vermögen  verloreu ;  Nattu  ist  bei  Uoraz  cm  schmutziger  (icizhals,  bei  JuTeual  ein 
kebsftditifer  Beftmtw;  «inen  Srbachletdier  nennt  Jawnsl  Kovias,  indem  «r  sieb 
vielleicht  an  den  Wucherer  gleichen  Namens  bei  Horaz  erinnert;  Sannenhis  dagegen 
hat  er  nicht  aus  Horaz.  Ganz  ohne  Wahl  verfährt  der  von  Horaz  so  sklavi«;cb 
abhängige  (vgl.  A  Szelinski  und  besonders  Th.  Weriher  in  ihren  Abhandlungen 
De  P«mo  HoTStii  imitfttoie.  Osterode  1879.  Halle  188^  Peisius.  Bei  Lebeo  erioBert 
er  sich  nur  nn  insanior  Hör.  S  I.  8,  82;  einen  beliebigen  Arzt  nennt  er  Craterus; 
Natta  heisst  bei  ihm  discinctuü  u.  s.  w.  Vgl.  dagegen  Juv.  XVI,  54  ff.  (die  Echt- 
beitsfrage  ist  hier  gleichgültig),  wo  die  Worte  ergo  Coranim  —  quamvU  tarn  tremulus 
eapM  pater  fftr  tuu  iprechen. 
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Kp.  ■>  Ulli«  rsilipidL'f  sii  h  im  Tone  wesentlich  VOD  S.  I,  8.  üorl  henschJe 
heitersler  Humor;  hier  ist  ci-  iloni  Dichter  ausgegangen.  Während  in  S.  1,  S 
Canidia  iin<l  Sagana,  ihre  Genossin  hei  dem  Unfnjrc  auf  tloni  ncgralmis-nlatzt', 
gleich  scliünini  fortknniinon,  li;if  Canidia  in  Kp.  5  bei  ifin'm  Trcihoii  zw;ir 
Helfersholteriiinou  :  du»  Ii  wird  sie  dem  I.osor  nicht  nur  Uurc:h  den  weit  au<- 
ijesjwnnenen  MoiiolDij  gegen  ihren  Varus,  r^oiidern  noch  vielmehr  durrli  die 
Anfangsrede  freranhton  Kiiiihen,  der  sich  zunächst  nur  an  sie  wendet, 
zur  Hauptpeiöon.  Und  wäre  noch  ein  Zweilei,  dass  Sagana,  Veia,  Folia 
eigentlich  nur  Statistinnen  sind,  so  schwindet  auch  der,  wenn  wir  uns 
fhigen,  wie  Horas  einem  unmQndigen  Knaben  die  Worte  per  Hbam  te,  $i 
vocala  partubus  Lueina  verU  adfuU  (v.  5  f.)  in  den  Mund  legen  konnte.  Dteaer 
scheinbare  IftssgriflT  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  Horas  grade 
Ganidia  um  jeden  Preis  treffen  wollte.  Wir  sehen,  seine  Stdlung  su  ilir 
hat  sich  geändert. 

Haben  wir  es  in  Ep.  5  auch  (wie  in  S.  I,  8)  mit  einem  Faktum  zu 
thun?  Der  Wirklichkeit  wird  entsprechen,  dass  Ganidia  ausaer  mit  Sagana 
auch  mit  Veia  und  Folia,  Hetären  gleichen  Schlages,  viel  ausammensteekle ; 
dass  mit  Recht  oder  Unrecht  vermutet  wurde,  sie  versuchten  sich  bei  ihren 
Zusammenkünften  in  Liebeszauber ;  dass  Canidia  zu  einem  gewls.sen  Varus 
in  vertrautem  Verhältnis  n:c.slandon  hatte,  das  durch  dessen  Schuld  ahge- 
hrnchen  worden  war.  Was  aijer  den  Knabenmord  ;iiigcht,  so  ist  er  reine 
Erlmdung.  Wie  überall  zu  Zeiten  war  man  damals  zu  Rom  (vj^l.  Kiessling 
2.  Ep.  5)  mit  der  Beschuldigung  wegen  Kinderraubes  und  -inordes  zu  dem 
oder  jenem  Zwecke  schnell  hei  der  H.ind,  und  «lleses  Motiv  bot  sich  Horaz 
last  von  selbst,  wenn  er  Canidia  auf  gleichem  Gebiete  wie  in  S.  I,  8  in 
einer  Situation  vorführen  wollte,  die  in  allem  noch  schlimmer  war  als  dort. 
Indes  hat  er  sich  vor  dem  Aeussersten  wohl  gehütet.  Der  Knabe  stirbt  nicht 
mit  dem  Fluche  v.  87  ff. ;  es  bidbt  don  Leaer  vidmdir  der  Schluss  Ober- 
laaaen,  ob  Ganidia  den  Mord  nch  vollenden  Iflsst  oder  nicht,  und  swar  gewiss 
nicht  aus  ästhetischen  Räcksichten  — >  enthält  doch  das  Gedidit  genug  des 
Unschönen  —  sondern  vroil  eine  direkte  Beechukligung  wegen  Mordes  nach 
Horaiens  Ansicht  jenseits  der  Grenwn  des  Ertaubten  lag. 

Ep.  17  endlich  ist  wieder  voll  des  überlegensten  Humors.  Auf  Ganidias 
Vorwürfe,  ihren  Widerspruch,  ihre  Drohungen  spielt  Hon»  den  Demütigen, 
versteht  sich  zu  einem,  allerdings  mit  bitterem  Hohne  getränkten  Widerrufe, 
weiss  es  aber  endlich  so  zu  wenden,  dass  Ganidia  durch  ihre  Schlussdrohung 
zugibt,  dass  er  eigentlich  recht  gehabt. 

bringen  wir  jetzt  S.  I,  8  ;  Ep.  5;  Ep.  17  in  Zusammenhang,  so  ergibt 
sich  lülgerides;  Horaz  iiatte,  wie  man  sich  auch  sein  persönliches  Verhältnis 
zu  der  Hetäre  ausmalen  mag  (s.  S.  10  Anni.  1),  durch  S,  I,  8  Ganidia  in  einer 
Weise,  die  Indiskretion  bedeutete,  dem  allgemeinen  Stadtklatsdi  übergeben. 
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Gttttidia  hatte  dks  nieht  ruhig  über  sich  vqpAim  Uaaen ;  auf  irgend  welchem 
ihr  offenstehenden  Wege  Widerspraeh,  SchmShunfpen,  Drohungen  in  die 
OelfenUichkeit  gehracht  und  damit  oder  auf  andere,  nieht  zu  ermittelnde 
Art  eich  an  Hon»  empfindlich  gericht.  Jetat  war  fOr  ihn  der  Fall  einge- 
treten, den  er  in  S.  II,  1,  44  ff.  atreift:  at  ttie,  qui  m«  eommarü  (mefnis 
non  tangere,  domo),  ßebU  et  insignis  tota  cantabitur  u,-he.  Er  '^M-eift  zu 
dem  Schwerte,  das  ihm  zu  porsönlichem  Angriffe  bereit  steht,  zu  den  archi- 
lochischen  iamben,  wirft  £p.  5  ins  PubUkum,  zieht  es  auf  seine  Seite  und 
kann  nun  der  sich  noch  immer  nicht  beruhigenden  Canidiu  mit  <icm  ihm 
angeborenen  Humor  antworten  (Ep.  17),  zur  Fi*eu<l<'  InMiti-reii  Le^ei-s, 
der  Kp.  5,  ausserhalb  des  Zusammenhanges  mit  S.  1,  ö  und  Ep.  17  belrachtcl, 
leicht  unseres  Dichteiu  für  unwürdi«,'  hält. 

Ist  es  nun  Zufall,  und  damit  gehen   wir  zur  Würdi^rung  von  S.  II, 
i,  48;  8,  95  und  Ep.  3,  8  über,  dass  perado  nacli  den  Worten  flebit  et 
insignin  tota  cantabitur  ut-be  (IJ,  1,  4C)  («uiuiia  ihicn  Plalz  (v.  48)  findet 
{Canidia  Älbuci  quibus  est  inimica  venenum  {sc.  minitatur)  :  Canidia  droht 
ihren  Feinden  mit  dem  allrkslen  Gifte)?  Ffirwahr,  wenn  unsere  Anaidit 
über  den  Zusammenhang  von  S.  I,  8 ;  Ep  5 ;  Ep.  17  nur  etwas  fftr  sich  hat,  so 
ütanunen  diese  Worte  aus  der  Zeit,  in  welcher  Horai  eich  der  gereisten 
Canidia  zu  erwehren  hatte.  Er  greift  Drohungen,  die  Ganidia  in  hysterischer 
Udwrreixtheit  gegen  ihn  mochte  haben  laut  werden  lassen,  auf  und  verselat 
sie  gleichseitig  (v.  47.  40)  in  die  anr&cliige  Nachbarschaft  der  awei  nach 
dem  Zeugnisder  allen  ErUArer  sehr  gefährlichen  Gesellen  Gervins  und  Turins.' 
Aus  derselben  Zeit  stammen  auch  die  Worte  (Ep.  3,  7  f.)  an  ntalas  Canidia 
tractaint  dapes?  bezogen  auf  ein  mit  Knoblauch  überreich  gewürztes  Gericht, 
und  (S.  II,  8,  94  f.)  velut  iUis  Canidia  ad  flösset  peior  serperUibua  AfrUf 
welche  auf  das  Mahl  eines  Geldmenschen  gehen,  das  durch  dessen  protzen- 
hafto  EHauterungt^n  seinen  feingebildeten  Gästeii  un^enicssbar  wird.  Beide 
Anspielungen  stehen  in  Cedit  hlen  voll  ühermülijfsler  I,aune,  die  eine  Fruclit 
des  Zu8ammenleben.s  mit   Maeeenus  und  seinen   Freunden  sind.  Achtet 
man  vollends  darauf,  dass  der  Vers  II,  8,  95  am  Scidusse  der  Satire  sfeh», 
also  dort,  wo  Iloraz  Leuten,  mit  denen  er  privatim  ein  Hühnehen  zu  püuckeii 
hat,  gern  einen  Nasenstüber  versetzt,   so  kam»  kein   Zweilel  mehr  seiii, 
dass  Canidia  trotz  S.  II,  1,  48  nicht  die  sclireckliche  Person  war,  für  die 
sie  sdwn  gehalten  worden  ist.  Giftmisclicrin  beisst  sie  bei  Horaz  und  seineu 
Fheunden ;  sie  ist  es  nräbt  In  derosdben  Sinne  wie  der  Gattonmörder  Alhucius. 


1  Fast  sollte  man  meinen,  dass  Hora«,  nur  um  den  Ansfall  gegen  Canidia  rer- 
ständlicb  za  machen,  Cenrias  and  Tohu«  ihr  xar  Seit«  geietst  bat  Sie  waren  zur 
Zeit  6m  Afabasang  der  Satixe  beide  awar  allgenMin  bsksaa^  hatten  ab«r  gtwiss 
sehen  ansgsspislt  {r^  Kisssliag  sa  t.  41  und  48). 
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Nun  konnte  der  Name  einer  stadtkundigen  GiftmiMherin  für  entspre- 
chende VerliAltnisse  typiscti  werden  und  es  lange,  über  den  Tod  seiner 
Trägerin  hinaus,  bleiben.  Ganz  anders  sieht  es  mit  einer  Insinuation  wie 
die  eben  ermittelte.  Sie  war  nur  so  lange  zu  verstehen,  als  die  zugehörige 
Polemik  Interesse  fand,  und  dieser  kann  nur  ein  en;^  abgegrenzter  Zeitraum 
zugesprochen  werden  (vgl.  auch  Tenffel  ZAW.  18  W,  S.  523  f.)  mit  Ilück- 
Kichl  auf  den  Dichter,  der,  nachdem  er  den  vernichtenden  Schlag  geführt, 
sich  beruhigen  musste,  aber  auch  sich  nicht  beruhigen  konnte,  ehe  er  ihm 
gelun^'^on ;  mit  Rücksicht  auch  auf  seine  Leser,  deren  Interesse  erst  recht 
leilhc  h  nicht  weiter  reichte. 

Demnach  behaupten  wir:  S.  I,  H  (K|).  ö ;  17);  II,  1;  If,  8  stehen  sich 
zeitlich  nahe  und  zwar  so  nahe;,  ilass  umfaugieiclicre  dichterische  Pirxluktioii 
in  der  icwi^ciien  den  einzelnen  Satiren  liegenden  Zeit  nicht  angenommen 
werden  kano.i 


^  Für  die  zeitliche  Nachbarschaft  von  Ep.  3  and  17  lässt  sich  auch  folgendes 
anfLlhren:  Das  den  übrigen  Dichtern  jener  Zeit  fremde  Wort  efficax  wird  in  Ep.  3, 
17  {umeri»  effkacis  Heradis)  und  Ep.  17,  1  (tarn  iam  e/ßcaei  do  manu«  scietUiae) 
gebraucht.  0»  et  Horas  selbii  nicht  gdSnfig  ist  (aar  noch  C.  IV,  18,  ÜO^  so  ist 
die  Wiederholang  in  Ep.  3  und  17  aaf  frische  Reminiscenz  zurückzuführen.  Wenn 
Ep.  6  und  17  rasch  aufeinander  folgten,  so  löst  sich  die  Aporie,  zu  der  Ep.  17,  80 
Anlaas  gibt,  von  »olbst.  Kiessling :  «Das  Brauen  vou  Liebestränken,  ^ (X-:pz,  gehört 
zu  den  Elementen  der  Zaaberei  and  sieht  daher  nicht  grade  geschickt  sam 
Abschluss  des  Ganzen  >.  Wem  Ep.  5  gegenwärtig  war,  der  ratisstc.  in  der  Erinne- 
rung an  ihc  zu  dem  Liobestrauke  verwandten  Stoffe,  in  v.  ÖO  eine  entechiedene 
Steigerung  sehen. 

Stellt  sich  bei  rascher  AnfBinanderfoIgc  von  8.  I,  8;  Ep.  5  und  17  Horazens 
Verhältnis  zu  Canidia  ganz  anders  dar,  als  wenn  zwischen  der  Abfassung  der 
einzelnen  Gedichte  Jahre  lägen,  »o  erleidet  auch  die  Interpretation  von  £p.  b  nnd 
17  wesentliche  Modifikationen.  Ich  gehe  von  swei  Leearten  ana,  die  trotz  beeler 
Beglaubigong  aufgegeben  worden  sind:  1.,  Ep.  17,  60  proderat  (statt  proderit): 
BXj  opp.  Pph.  >  (Keller  und  Holder),  wo  nicht  verschwiegen  werden  darf,  dass  bei 
Porphyrion  das  SohoUon  selbst  die  Lesart  des  Lemmas  {prodertt)  widerlegt :  quid 
m  proäeit  diUme  de.  2.,  Ep  5,  60  Jaborurmit  (statt  laborwiiU}  ABXO  (ex  sil. 
Pahn  )  (laboraucrunt  ji.)  opp  ,V.'  Pph.  sch.  X9. 

Die  Lesart  proderit  Ep  17  60  kann  in  jrnem  ZusamnienlKuipo  nur  nl"?  Not- 
behelf hingehen.  Denn  Dbwobl  quid  proderit  diUute  J^ifftuu  auus  veOj>ciusve 
mUndne  lox^umf  nach  dem  Hhnrus  auf  Horsiens  Sobald  hat  dasselbe  sagt  wie 
turdiora  faia  te  votia  manent,  so  werden  beide  Sätze  durch  sed  in  Gegensats 
gebracht.  Gilt  proderat,  so  ist  diese  Schwierigkeit  gehoben:  dem  f t ininphierondeu 
Hinweis  atif  Uorazens  gegenwärtiges  Unglück,  das  er  trotz  aller  Gcgcnbcmühongen 
niflht  hat  abwenden  können,  steht  passend  gegenttber  die  Ttthetssong  ewiger  Daner 
seiner  Qualen  Horazens  Unglück  in  Epu  17  ist  fingert,  der  Hinweis  aaf  Mhers 
Oegenbeinühungen  hätte  also  für  den  Leser  nur  dann  Sinn,  wonn  er  schon  früher 
von  diesen  gehört  hätte,  in  S.  I,  8  oder  in  Ep.  ö.  In  £p.  5  sagt  nun  Canidia  von 
einem  aas  (71  f.):  «  «  tAiOiu  amMat  ven^ieM  se£niliMntff  eamme.  Für  das 
Snbjekt  gilt  jedoch  wegen     78  ein  gswisser  Taros.  DOills  man  diesen  Namen  sls 
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II. 

Werfen  wir  von  diesem  Stan<i[iuiikte  aus  oinen  Blick  auf  Franken  Fasti, 
die  trotz  TeufleU  rnlcrsiiuliungen  Lei  vit  ltMi  noch  fast  kanonische  Gollung 
haben,  so  sehen  wir,  dass  i»eiii  System,  gebaut  auf  dir  von  der  zeitliehen 
Folge  der  Satiren  I,  2,  4,  10  ausgehende  Voraussetzung,  llora-c  habe  seine 
Satiren  nach  der  Ab&ssungsaeU  geordnet,  auch  von  dieser  Seite  einen  Sloss 
erhtit.  Es  ist  schlechterdings  unmöglicli,  dass  S.  1, 8:  718  (Ep.  5:  717  oder 
718,  Ep.  17 :  734  oder  7S5),  S.  II,  1  und  II,  S:  734  gedichtet  sind.  Und 
doch  war  Franite  nnaerem  Resultate  so  nahe  I  Cr  sagt  (F.  H.  p.  139  s.) : 
Quamquam  poeta  per  pturet  antu»  Caniäiam  contumeUosu  venibus 
proKuUtf  gravUnma»  tarnen  immidtiae  in  unum  potianmum  tempm 
ineidiue  videnlur,  Ua  ut  eormtna,  in  quibue  Canidia  deridetur,  tem- 
poTi$  atgnaiionem  herbere  contendam.  Aber  jene  wreilige  Voraussetaung 


Ps^ndonym  Uli  Flaeeas  aitishmii  so  wire  an  jwodmrt  in  Ep.  19,  60  nicht  an 

riittpln. 

Uilt  £p.  ö,  60  laborarunt,  so  heitutt  nardo  —  quak  »lo»  perfeciius  meae  labo- 
ranmt  «mnnm  mit  Bflekaidit  auf  t.  87  f.  (offM  «se  AwiBa  me  IslMt  4h  «^ptri$  ndix 

fefeUH  me  locisC)  :  «mit  pinor  Nardonsnlbc,  die  zanberkiäftiger  ist  als  alle,  dl« 
ich  bisher  bereitet»  ;  die  Zauberkraft  derselben  wird  so  energisch  herrorgehoben, 
das8  wir  einerseits  Vams  vom  Vorwurf  der  Geckenhaftigkeit  (s.  Kiessling  zu  v.  51); 
l»0fr«it  sehen  and  andsnsita  dia  Unwahrsshoinli^hlwit  nicht  mehr  hinmashoMii 
brauchen,  dass  der  Mann,  um  desscntwillen  von  piiicni  licbcbodürflipicn  f  ;^i' 
solcher  Apparat  in  Bowegang  gesetzt  wird,  ein  decrepitus  senex  (s.  t.  ö7)  war.  Uat 
ja  Horas  an  sich  selbst  erfahren  müssen  (in  der  Fiktion  Ep.  17),  dass  wer  solche 
Salben  anwendet,  zum  Qreise  Kusammenschrampft  nnd  grauhaarig  wird.  Wenn 
Taras  also  Ton  den  durcli  das  nächtliche  Huiidegebell  Herbeigeföhrten  als  senex 
adolter  ve^ottet  würde,  »o  hitte  er  dies  Canidia  nnd  ihren  Salben  sa  verdanken. 

Ist  nan  Van»  kein  Greit,  so  dftrfen  irir*dia  Winke  der  Lesarten  latoranmt 
nnd  proderat  nidit  ignorieren ;  denn  jetzt  erst  verstehen  wir,  warum  Canidia  Sp^  6, 
51  ff.  den  Zorn  von  Noa  und  Diana  in  An^iirnch  nimmt.  Horaz  hatte  den  T  iVl^s- 
zaaber,  welchen  Canidia  nnter  dem  Schutze  der  Göttinnen  der  Nacht  vorgenommen, 
dnreh  8.  I.  8  profsaiert,  die  QAttinnen  verlelst  Ans  diesem  Omnde  bittet  avoh 
Eoraz  Ep.  17,  3  per  et  Dicmee  MOn  movenda  ntaniiM  um  Gnade.  Demnach  hat  in 
Ep.  b,  7'^  Tirsprünglich  Flaece  gestanden,  wie  ja  auch  Canidia  Psendonym  ist. 
Horaz  bekam  in  vertrauteren  Verhältnissen  jenen  Namen  ebenso  gewiss  mit  Vor- 
liebe sn  hAren,  wie  «r  sieh  Bp.  16,  13  nnd  8.  n,  1,  18  Flaeena  nennt. 

Verzehrende  Liebe  sn  Canidia  soll  in  dem  Ungetreuen  durch  den  Trank  ent« 
zündet  werden,  der  ihre  ultima  ratio  darstellt  Die  Grube  ist  gegraben,  der  Knabe 
steht  davor,  der  letzte  Schritt  ist  halb  gethan.  Da  beginnt  Canidia  ein  Selbst- 
gespridt,  nach  dessen  Wortlaut  sie  die  Wirkung  eines  sehen  ins  W«rk  gesetsten 
Zaubers  abwartsL  Ns^tiv  wird  diess  angegeben  v.  69  f  :  indormit  unctis  omnium 
cubilibua  obUmone  pelicum.  Er  kommt  nicht  zu  ihr ;  das  kann  sie  nicht  über- 
raschen; h&tte  sie,  dass  er  zu  ihr  kilme,  erwartet,  wozu  solche  Vorbereitungen? 
Also  hatte  er,  da  die  Tems  81-8S  aaf  das  Yorliandettsein  einer  Nebenhohlsrin 
weisen,  sn  einer  aad«ni  kommen  sollen. 
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Ir&bt  ihm  den  Blick  so  sehr,  dass  auch  die  Datierung  der  Epoden  darunter 
zu  leiden  hat.  Denn  nur  die  Stellung  von  Ep.  17  am  Ende  des  Epodenbuches 
.verschuldet  es,  wenn  Franke  dieses  Gedicht  für  einen  ironischen  Widerruf  hält 
mit  der  wichtigen  fiestimmung,  nachträglich  dne  Umdeutung  von  Horazens 
hissigen  Si  limähgedichten  ins  Scherzliafte  herbeizufüliren,  elwai^^er  Verstim- 
mung im  Publikum  zuvorzukommen,  dem  ganzen  Buche  eine  wohlwollende 
Aufnahme  tu  sichern.  Nur  so  konnte  Franke  trotz  der  oben  au^gesproclienen 
Auflassung  vom  Canidiacyclus  zwischen  die  Abfassung  von  S.  I,  8 ;  Ep.  5  und 
Kp.  17  einen  Zeitraum  von  6  bis  7  Jahren  legen.  B<:'i  i,nösscrer  Unbefangen- 
heit hätte  er  es  auch  mit  dem  Alter  von  8.  II,  8,  da  er  doch,  au:<ser  ihrer 
Stellung  im  üuche,  nichts  Bezeichnendes  fand,  aut  sich  beruhen  lassen. 

Teufliel  fmdet  folgende  Daten:  S.  I,  S :  voi  Frfdijahr  715;  Ep.  5:  716- 
717;  Ep.  17:  717-718:  S.  I!,  1  :  zwischen  720  und  721  ;  S.  II,  8:  etwa 
722;  Ep.  3:  718-719.  .VUo  7  Jalirc  hindurch  alljährlich  etwa  ein  lurudicher 
Angrifl  oder  gel^entlicher  Seitenhieb  auf  Cauidia !  Treten  wir  aber  seiner 
Auaeinandersetzung  n&her,  so  finden  wir,  dass  auch  er  geneigt  geweaen  wäre, 
S.  I)  8;  Kp.  5 ;  Ep.  17  eng  nelwn  einander  lu  rflcken,  wenn  er  es  nicht  (Qr 
unwahrsclieinlich  gehalten  hätte,  dasa  Horai  innerhalb  ao  kurwr  Zeit  dasselbe 
Thema  wiederholt  bearbeitete,  gleichsam  um  sich  selbst  zu  (Iberbieten.  Dies 
Bedenken  darf  man  auf  k«nen  Fall  teilen;  man  mQsate  denn  unserem 
Dichter  alles  Feuer  absprechen  oder  Ganidia  für  reine  Projektion  seiner  Ein- 
ItilduDgskrall  (Tttilfels  Auadruck)  halten.  Indem  er  nun  die  nach  seinem  Zu- 
geständnis innerlich  verbundenen  Stücke  künstlich  auseinander  hält,  fixiert  er 
die  Reihe  zeitlicli  durch  seine  Ermittelungen  über  S.  I,  8  :  723  (v|pl.  F!p.  9,  3 
und  S.  II,  6,  32  f.)  bewohnt  Maei  enas  bereits  seinen  Palast  auf  dem  EsquiUri. 
Kann  die^ser  zwar  schon  721  oder  722  vollendet  gewesen  sein,  so  lässt  sich 
doch  auch  ein  früheres  Jahr  annehmen,  und  von  diesem  an  wäre  erst  eine 


Jetat  «rkl&rt  sieh  dia  Episode  so:  Horaz  soll  zur  Strafe  fttr  die  mit  S.  I,  8 
begangene  Indiskretion  auch  seinerseits  znm  Stadtgespötte  werden.  Beim  Gang« 
znm  Liebchen  soll  er  darch  Hnndegebell,  das  die  tiefe  Stille  der  Nacht  jäl)  unter- 
bricht, gestört  (der  Qöttiimen  Strafe)  und  mit  seinen  graaen  Haaren  der  Uerbei- 
lanffliidan  Spott  werden  (Canidias  Bache).  Dass  er  an  dem  Aliende  aaeh  irirklieh 
ilen  Weg  aar  Sabnra  antrete,  dafftr  ist  dnrch  Bestreidiang  seines  Lagers  mit 
E'^spnzpn  gesorgt,  die  ihn  nirht  ztit  Pinhe  sollen  kommen  Inssen  Df\bor  «rtgt 
Cauidia,  wie  das  Bellen  ausbleibt:  indormit  unctis  (coocessiv)  omitmm  ct^iUitM 
oUMoN9  pdiemm  nnd  ezUirt  den  Mknazlölg  mit  dm  Wozian:  «  a  aohrfHa  «nMM 
txneficae  scientiorü  carmine  (acMim  mAM  ala  ein  Begriff;  ist  den  Btadhisae 
meines  Zaal>ers  entzogen). 

Ist  anoh  das  Motiv  zur  Fiktion  unklar  —  in  Ep.  17  nickt  weniger  als  in  £p.  ö 
—  so  müssen  wir  doch  an  «in  8pid  mit  der  Thatsadia  denken^  dasa  Boras  früh 
gran  war  (Epist,  I,  20,  24;,  eme  Laune,  die  aueh  bei  dar  Wahl  des  FSendonyma 
Canidia  den  Ausschlag  gah. 


DKZIKUUNT.CN  AUF  TAGESEREIGNISSE  IN  llORAZENS  SATIREN. 


13 


Zeit  des  Baues  und  der  Vorbereitung  dazu  zurückzudurchmessen^  bis  wir 
bei  S.  I,  8  ankommen,  die  den  Bauplatz  lux  list  verwahrlost  darstellt.  Aus 
diesem  Grunde  setzt  Teuflei  das  Gedicht  in  das  Jahr  714,  eine  Zeil,  in  die 
es  auch  wejjen  des  in  ilim  anjresrhlagenen  der!)f'n  Tones  und  ;;nwisser  Un- 
elxMilHMtiMi  gehöre,  Ei-wäj^'oii  wii-  nun  cinersfils  tlic  von  ihm  selbst  nicht 
geleugneten  künstlerisclien  Vorzüge  des  Slin  kes,  andererseits  den  Umstand, 
dass  gröbste  Derbheit  iukU  in  S.  II,  7,  einer  der  spätesten  (vgl,  Kiesslin"?), 
sich  findel,  su  lässt  er  selbst  den  weitesten  Spielraum  zur  Wahl  des  Geburts- 
jahres von  S.  I,  8,  somit  auch  von  Ep.  5  und  17. 

S.  II,  8  möchte  Teuü'd  recht  früh  ansetzen,  weil  Hora2|  als  er  sie  schrieb, 
dem  Leben  Roma  in  allen  seinen  kleinsten  Zfigen  noch  nicht  firemd  gewesen 
sei.  Da  er  aber  die  Nähe  von  S.  I,  9  filrchtet,  die  ihrem  ganxen  Inhalte 
nach  mit  S.  II,  8  grosse  Terwandtschaft  habe,  so  wählt  er  das  Jahr  729, 
in  welches  sonst  kdne  Satire  fklle.  Nun  haben  S.  I,  9  und  S.  II,  8  swar 
darin  AehnKchkeit,  dass  in  der  einen  Horax,  in  der  anderen  Haecenas  durch 
unfeine  Leute  bdistigt  werden;  aber  ihre  Tendens  wie  der  Inhalt  im  einzelnen 
ist  so  grundverschieden,  dass  auch  dieser  Ansatz  keine  bindende  Geltung' hat. 

Was  S.  n,  1  anfaetrim,  so  steht  Teuffei  —  und  mit  Recht  —  in 
bewusstem  Gegensatz  su  allen  denen,  die  dem  Ge(li(  hte  mit  seiner  apologe- 
tischen Tendenz  die  Bestimmung  zuschreiben,  die  trotz  vielköpfiger  und  viel» 
seitiger  Opposition  doch  erfolgende  Ausgalje  des  zweiten  Buches  der  Satiren 
zu  rechtfertigen,  und  sie  infolgedessen  für  die  letzte  Frurht  von  Horazens 
satirischer  Poesie  halten  (s.  S.  I>i  u.  Rh.  M.  IV,  S.  117  f.  und  211) 
Dagegen  macht  ihm  die  auf  S.  I,  8,  1 1  zurück|,'ehende  Erwähnung  des 
F'aulolabus  nud  Nomentanus  in  S.  II,  1,  '2*2  S(  hwierigkeit.  Da  ilna  S.  I,  8 
zu  den  äUo^>lcn  Satiren  des  Horaz  gehört,  so  kann  er  sich  dieselbe  nur  durch 
die  Annahme  erklären,  S.  I,  8,  11  sei  durch  die  nicht  lange  vorher  erfolgte 
erneuerte  Herauagabe  (mit  dem  ganien  ersten  Buche)  wieder  ins  Gedächtnis 
anrfiekgerufen  worden.  Spricht  sein  Bedenken  nidit gerade  fQr  uns?  GehAreo 
S.  I,  8  und  n,  1  chronologisch  zusammen,  so  hat  die  Erwähnung  des  Pan- 
lolabus  und  des  Noroentanus  nichts  Auffallendes;  wir  betrachten  sie  als 
willkommene  Beglaubigung  unseres  Ansatws. 

Ferna*  findet  Teuffel  in  dem  Umstände,  dass  gegen  Horas  (S.  II,  i,  2  ff.) 
eben  der  Vorwurf  erhoben  wird,  den  er  früher  in  S.  I,  4  und  S.  I,  iU 
dem  Lucilius  gemacht,  eine  bedeutsame  Wendung  des  Streits,  Dieselbe  falle 
einerseits  so  sehr  in  den  Ideenkreis  und  die  Streitobjekte  des  ersten  Buches, 
dass  sie  nicht  lange  nach  diesem  Streite  stattgefunden  haben  könne ;  sei  aber 
andererseits  so  entschieden  neu,  dass  man  sie  erst  dann  l>egrine,  wenn 
inzwischen  das  <p'an7e  Hudi  in  die  Hände  des  Publikums  gclan^'t  wäre,  das 
nun,  die  tausend  und  elUchen  Verse  überblickend,  gefunden  habe,  so  etwas 
bei  keine  Kunst  und  in  ein  paar  Tagen  zusaromeng^hrieben. 


SCHRÖDER, 


Hier  fällt  vor  allem  aul,  wie  wenig  lebendig  sich  Tcuflel  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Horaz  und  seinem  Publikum  denkt.  Ist  es  nicht  viel 
natiu^emässer^  dass  gleich  nach  der  selbslbewitaaten  Hiaweisung  auf  die 
Sauberkeit  der  eigenen  Verse  (S.  I,  10)  im  Lager  der  Gegner  dieser  Vor« 
wurf  hervorgdiolt  wrde?  Nur  scheint  es  Horas  nach  der  energischen  Abfer- 
tigung seiner  Opposition  in  S.  I»  10  diesmal  mit  der  Entgegnung  nicht  go 
eilig  gehabt  su  haben  wie  im  An&nge  des  Streites  (s.  u.  S.  34) ;  der  stei- 
gende Erfolg  bei  seinen  Gönnern  liess  ihn  die  Nadelsticlie  der  Gegner  weniger 
empfinden.  Denn  dass  allerdings  S.  II,  1  nicht  sogleich  nach  S,  I,  10  ver> 
öffentliclit  wurde,  seigt  der  Umstand,  dass  Horaf  in  S.  II,  i  keinen  seiner 
ittterarischoi  Gegner  persönlich  herausgrein  (vgl.  dagegen  S.  I,  iO,  17  f.,  78  ff., 
90  f.) ;  andcrersdts  jetzt  auf  die  Gönnerschaft  auch  Octavians  hinweisen 
kann.  Die  Herausgabe  einer  Sammlung  von  Satiren,  das  muss  betont  werden, 
ist  jedonfaüs  nicht  notwondigo  Voraussetzung  für  die  Abfassung  von  S.  II,  1. 

Die  Trfi^Michkeit  anderer,  vermeintlicher  chronologischen  Anhaltspunkte, 
wie  der  Erwähnung  der  Gallier  und  Pariher  (v.  14  f.  :  vgl.  auch  Kic-^-sliri^' 
z.  d.  St.)  und  der  Thutsaclie,  dass  Oktavian  v.  11  inviclus  genannt  wird, 
hat  Teuffei  überzeugend  nachgewiesen  (Rh.  M.  IV,  S.  ^?08). 

Horaz  wurde  Maecenas  im  Fmlijuhr  71G  vorgestellt ,  neun  Monate  darauf, 
im  Winter  710)717  (vgl.  Kießling  zu  S.  II,  6,  40)  in  den  engeren  Freundes- 
kreis des  Maecenas  aufgenommen.  Folglich  ist  Ep.  3  nach  dem  Winter 
716/717  gedichtet  und  swar  einige  Zeit,>  weil  das  Gedicht  zwischen  Horaz 
und  Maecenas  etwa  die  Vertranlichkdt  vermuten  liest,  deren  sich  Lucitius 
von  Scipios  und  Ladius  Seite  erfreute  (vgl.  S.  II,  1,  71-74).  Dazu  stimmt 
der  Inhalt  von  S.  II,  1 ;  denn  dort  sehen  wir  Horas  schon  in  Oktavians 
Gunst  befestigt,  und  von  S.  1,  8  und  II,  8,  deren  Inhalt  den  Scfaluss  auf 
niheres  VerhAltnis  an  Maecenas  zwar  nicht  gebietet»  ihn  aber  bei  der  einen 
mehr,  bei  der  anderan  weniger  nahelegt.  Der  terminus  post  quem  ist  dem- 
nach für  den  ganzen  C^nidiacyklus  Winter  716/717.  Die  andere  Grenze  wii  tl 
durch  das  Jahr  723  gegeben,  aber  mit  der  Einschränkung,  dass  S.  I,  8, 
also  auch  der  ganze  Cyklus,  geraume  Zeit  vor  723  entstand.  Also  ist  S.  8 
lange  vor  S.  II,  5  (724  oder  725)  und  II,  fi  (723)  gedichtet. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  lautet  also :  1)  Zwischen  der  .\bras=;unpr 
der  Sidiren  des  ersten  und  der  .^bfas^uii;,'  der  de-?  zweiten  Buches  kann  ein 
längerer  Zeitraum  nicht  liegen.  2)  Im  zweiten  Buche  ist  der  Anordnung  das 
chronologische  Prinzip  nicht  zu  Grunde  gel^. 


1  Ob  vor  oder  nach  der  Schenkung  des  ftindns  Sabinas,  lässt  sich  nicht 
ormittchi.  Ba.ss  mit  Anwendung  des  v.  21  f.  a«if  Maecenas  Verhältnis  zu  Terentia 
nichts  gewonnen  ist,  hat  Teoffel  (ZAW.  1845  S.  b02  tf.)  bewiesen ;  vgl.  auch  Kiess- 
Hag  SU  C.  U,  19. 
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III. 

Bezüglich  des  ersten  Baches  stellt  fest,  dass  S.  5  ein  Produkt  des 
Jahres  717  und  dass  S.  4  nach  2  (vgl.  4^  92  mit  2,  27);  10  nach  4  (vgl. 
10,  1  ff.  mit  4»  9  ff.)  gedichtet  ist.  Da  einige  Gedichte  eine  Hinwdaung  auf 
Honiiens  Stellung  m  Uaeeenas  enthaltra»  andere  nicht,  so  wurde  als  drittes 
chronolegiaches  Element  der  Winter  716/717,  in  welchem  Maecenae  nnsern 
Dichter  in  den  Kreis  seiner  vertrauten  Freunde  mg,  in  Ansatx  gebracht; 
mit  Erfolg  uisofBm,  als  auf  diese  Weise  für  die  Gedichte,  welche  jenes 
VerhAltnis  unzweideutig  streifen,  der  termuius  post  quem  gefunden  ist.! 
Man  ist  aber  weiter  gelangen  und  hat  sich  durch  das  Fehlen  solcher  Hin> 
Weisungen  l>ei  gewissen  Gedichten  teils  unroittdbar  auf  716/717  ab  terminus 
ante  quem  führen,  teils  so  beeinflussen  lassen,  dass  sonstige  vermeintliche 
Merkmale,  ästhetische  wie  psychologische,  mit  Voreingenommenheit  im  Sinne 
früherer  Abfassung  gedeutet  wurden.  Wie  nöti^jr  tinler  solchen  Umsländen 
eine  von  anderen  Gesichtspunkten  ausgeliende  Kontrolle  ist,  liegt  auf  der 
Hand. 

Wenn  wir  die  Satiren  des  ersten  Buches,  jenachdem  sie  eine  H  nwoi- 
sung  auf  Horazens  Freundschaft  mit  Maecenas  enliialten  oder  nicht,  in  zwei 
Gruppen  teilen,  so  zoifit  sich  eine  zunächst  äusserliche  Verhindunj?  zwischen 
beiden  in  dem  chronologischen  VeiliaUni.s  von  S.  10,  die  wegen  v.  81  nacli 
dem  Winter  716/717  gedichtet  ist,  zu  S.  4  und  2,  in  denen  Maecenas  nicht 
erwähnt  wird.  Suchen  wir  aber  nach  dem  Gentrum  des  Kreises,  dem  diese 
drei  Satiren  angeliören^  so  weisen  uns  die  Stellen  S.  2,  1  ff.;  4,  72;  10, 
18,  80,  90  auf  Heraiens  Deiiehung  cu  Tigellius  Sardus  und  Tigellios  H«r- 
mogenes.  In  derselben  Peripherie  wie  S.  2,  4,  10  liegen  auch  S.  3  (wegen 
V.  1  ff.  und  V.  120)  und  S.  0  (wegen  v.  25).  Gelingt  es,  mit  Hälfe  der 
genanntoi  Sidlen  Horaaens  Verhältnis  lu  jenen  beiden  Uftnnem  ins  rechte 
Licht  SU  setsen,  so  wäre  es  doch  su  verwundern,  wenn  nicht  mgleich  auf 
das  chronologische  Problem  ein  erhellender  Strahl  fiele. 

Wer  Tigellius  Sardus  war,  darüber  sind  wir,  sowohl  was  Herkunft  und 
Lebensstellun^r  angclif,  als  aucli  in  Bezug  auf  seinen  Charakter  durdi  Stellen 
in  Ciceros  Briefen  und  An;;aben  der  Scholiasten,  endlich  durch  Horaz  selbst 
ausgiebij,'  unf errichtet.  GoJrfirtifr  war  er  aus  Sardinien.  Mochten  ihn  schon 
fremdländi.sciie  .Aussprache  und  freindarlige  Manieren  interessant  machen,  .so 
empfahl  ihn  besonders  eine  vorzügliche  musikalische  Begabung :  er  besass 


'  Kiesslings  Darstfllung  nuf  S.  XI  enthalt  ein  Versehen.  Enfgegpii  dem  Ansätze 
in  der  spesiellen  Einleitung  zn  S.  I,  3  wird  dort  S.  3  mit  2  aad  4  zusanunen- 
ges  teilt. 
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eine  einschmeichelnde  Stiinnie,  welcite  die  tiefslcn  wie  die  höchsleu  Lagen 
beherrschte,  und  hervorriigonde  Kenntnis  der  Theorie.  Da  sich  hierzu  noch 
ein  ungewöhnhclies  Unteriiallungstalent  pesellle  und  er  nicht  ohne  einfluss- 
reiche Familienverbindungen  war,  so  gelang  es  Tigellius,  sich  einen  Platz  in 
der  besten  Gesellschaft  Roms  lu  erringen.  Bd  Gae«ir  (und  durch  ihn  bei 
Kleopatra)  war  er  so  eingeführt  gewesen,  dass  Cicero  bei  dem  Gedanken  an 
seine  Feindschafli  die  er  sich  unverschuldet  lugeugen,  gar  nicht  wohl  ward; 
Octavian  behandeile  den  Mann  als  einen  Freund,  dem  er  gern  recht  uniiebens- 
wQrdige  Aeusserungen  seiner  KQnslIerlaune  nachsah.  Solche  Bevorzugung 
mochte  Tigellius  manchen  Nmder  schaffen;  die  Angriffe  des  Ucinius  Gaivus 
aber,  von  denen  uns  eine  Probe  erhalten  ist,  verdankte  er  gewiss  scharfen 
Ecken  seines  Charakters,  dessen  uns  bekannte  Hauptxüge  Empfindlichkeit, 
Eigensinn  und  eine  ungezOgelte  Launenhaftigkeit  waren.  Zu  den  liebenswür- 
digen Sdten  seines  Wesens  dagegen  gehörte  die  ungemessene  Freigebigkeit, 
mit  der  er  sich  seiner  Kollegen  in  der  Kunst  —  Knnsl  im  weitpston  Sinne 
—  annahm.  Dürfen  wir  voraussetzen,  d-i^ss  ein  soK^her  Mann  in  so  expo- 
nierter Stellung  niit  ^oint^n  Vorsr)irn!>An!ioilen  schon  zu  Lel)zoiten  wieder  und 
wieder  bei  hocli  un(i  niedri'^  das  Ta^a-sgespiäch  bildete,  so  rnusslc  vollends 
sein  Tod  ein  Ereignis  abgehen,  das  an  allen  Stellen  Roms,  wo  man  Plauder- 
stündchen zu  halten  pflepte,  besproclien  wnrde  und  zu  Reminiscenzen  aller 
Art  Anlass  gaij,  kuiz  dem  grossen  und  doch  wieder  iu  vielem  so  klein- 
städtitsclten  Rom  das  Bild  des  Verstorbenen  noch  einmal  deutlich  vor- 
führte. 

CharaktereigentOmlichkeite»  dieses  Mannes  nun  wShIt  Horas  zum  Au»- 
gangspunkte  der  Satiren  I,  2  und  3.  Die  ersten  Verse  von  S.  I,  3,  die  kein 
Wort  entlialten,  das  dem  Uanne,  wie  er  gewesen,  tu  viel  th&te,  erinnern 
an  die  Frdgdiigkeit  des  Tigeiliua ;  die  folgenden  stellen  ihm  den  Gei^l« 
gegenflber,  der,  um  bei  Leibe  nicht  (Qr  einen  Verschwender  zu  gelten, 
selbst  dem  friermden  und  hungernden  Freunde  jede  Gabe  versagt,  und  leiten 
ohne  Umschweif  in  die  Besprechung  des  Themas  Über  von  der  Geschicklich- 
lieit  der  Mensehen,  den  richtigen  Mittelweg  stets  zu  verfehlen.  Mit  wünschens- 
werter Deutlichkeit  zeigt  der  Wortlaut  der  ei*sten  Verse,  dass  sie  ganz  kurz 
nach  dem  Tode  des  Mannes  geschrieben  sind.   Darf  man  nun  wirklich  die 
einleitenden  Worte,  die  doch  nur  Stadthekanntes  enthielten,  das  noch  dazu 
eben  in  aller  Munde  wu-,  einen  bosliaClen  Nachruf  auf  TitreHlns  nennen 
i>der  gar,  wie  es  gest  IicIumi  ist,  annehmen,  Horaz  habe  mit  seiuein  Hulme 
nicht  blos  Ti-^ellius,  suiuiern  in  ilirn  aucli  seinen  Gönner  Octavian  treflen 
wollen?  Ich  denke,  wir  sind  nur  das  zu  konstatieren  berechtigt,  dass  Horaz 
hier  das  Kunslmitlcl  gebraucht,  von  einem  koukrclen  Falle  aus  in  die  allge- 
meiner gehaltene  Auseinandersct7,img  einzutreten;  das  Beispiel,  das  er  sich 
gewählt  hat,  drängte  sich  ihm  in  jenen  Tagen  vm  selbst  auf. 
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S.  I,  3  bietet  die  Maluiiug  xur  Nachidcht  gegen  die  Fehler  nicht  all- 
gemeiD  «WMHPer  Mitmepaehaai  sondani  der  Freunde.  Dieses  Thems 
wird  angekfindigt  durch  die  Worte  (v.  S5  ff.) ;  cum  tua  jMftfideo«  oeuits 
maftt  Hfpv»  ifwnetü,  cur  in  amieorum  ,vUHt  tarn  eemis  aeulum 
quam  out  aqtnia  mU  urpent  Epidawrhuf  wendet  sich  in  den  Versen 
96  ff.  gegen  den  stoischen  Ssts  «on  der  GMchwertigkeit  aller  guten  Thaten 
und  allor  Vergdien  und  schNesst  nach  einer  Divernon  gegen  einen  wirklich 
existierenden  oder  nur  voiYestellten  Vorkämpfer  stoischer  Lehren  mit  dem 
Ausdrucke  der  zuversichtlichen  Uollhun«^  des  Dichters,  dass  or,  so  lange 
jener  Moralist  nur  Mnen  Grispinus  zum  Nachbeter  habe,  mit  seineu  Freunden 
auf  dem  Fusse  gegenseitiger  Nachsicht  stehen  werde. 

In  nur  losem  Zusammenhan^a'  mit  diesem  Thema  stehen  die  Verse  1 -19, 
Avelche  Tf«reHius  Sardus  betreflen,  der  doch  kein  Freund  Horazens  war. 
Detiseii  em^jedenk  hlull  auch  Horaz  nicht,  nachdem  er  auf  den  Kinwurf 
qnid?  ttt  nuUane  habes  vitia  (v.  19  f.)?  mit  tmmo  alia  et  fortasse  nnnora 
(V.  20)  geantwortet,  sogleich  in  sein  Thema  ein;  er  bedarf  zur  \erbiadung 
noch  des  Maenius  und  Novius,  die  nach  dem  Wortlaut  Maenius  absentein 
Novium  «Mm  carpertt  (v.  21)  wenn  nicht  ein  Freundespaar  darstdlsD,  so 
doch  nahe  Bekannte  waren. 

Fast  vom  Zaune  gebrochen  gar  ist  in  unserer  Satire  der  Ausfall  gegen 
jenen  Anonymus,  dem  die  Vertretung  des  stoischen  Oogmasy  dsss  der  V^eise 
alle  VorzOge  in  sich  vereinige;  dass  er  tu  jeder  Kunst  geschkikt  m,  zuge- 
schoben wird.  Er  hat  gar  keine  Beziehung  zum  Thema;  Horas  konnte  ohne 
Schaden  für  dasselbe  nach  v.  124  abschiiessen.  Wie  aulfidlend  nun,  dass 
auch  in  diesem  nur  locker  eingefügten  Teile  der  Satire  uns  wieder  ein 
Tigellius  begegnet,  jener  Tijjellius  Hermoj,'enes,  den  man  seil  Kirchners 
Untersuchung  de  utroque  Tigellio  für  einen  Verwandtem  oder  Freigelassenen 

des  Ti^/'-IHuv  S:irdus  liüll. 

Uline  dieses  Zusammentreticii  könnten  wir  uns  i)ezüglich  der  Verse  1-19 
mit  der  Annahme  beruhi^^en,  Horaz  lialxj  hier  wie  in  S.  I,  2  ohne  je<len 
Nebengedanken  das  seinen  Zuhörern  eben  Zunächstliegende  zur  Einleitung 
seiner  Satire  benülzt ;  oder  aber  nebenb<'i  beabsichtigt,  jene  zu  überraschen 
durch  den  Uebergang  zur  üehaadlung  eines  ernsten  Themas,  nachdem  man 
sich  doch  auf  etwss  wie  Klatsch.  Ober  den  verstoribenen  TigelUus  Sardus 
Aussicht  gemacbt.  Da  nun  aber  Onkel  und  Neffe  oder  Patron  und  Freige- 
lassener uns  in  dersdhen  Satire  an  swei  Stellen  begegnen,  deren  Veihindung 
mit  dem  dgentUehen  Thema  nur  äusseriicfa  ist,  so  drangt  sich  der  Gedanke 
auf,  dass  beider  Erwähnung  derselben  Tendenz  entspringt  Also  fingt  sich 
zuvörderst :  Wer  ist  Tigdtius  Herraogenes,  und  wie  steht  Horas  zu  ihm  f 

Tigellius  Hermogenes  wird  in  S.  4  und  S.  10  von  Horaz  als  litlera^ 
rischer  Gegner  genannt,  der  nur  Verachtung  verdiene.  In  den  Worten 
FMlsebiiH.  II.  2 
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S.  3,  129  f. :  quamvU  iaeetf  Hennogenes  eanfor  tarnen  fxtqu€  opNmus  est 
medudaier  soll  nttn  nach  Kießling  ein  Komplimenl  för  iho  «ntbalteo  sein, 
da  h»  der  Uebertragung  ein«  bekannten  stoischen  Gleichnisses :  «ivtac  eS 

(Diog*  VII,  1S5)  an  Steile  des  b^hmten  tliebanischen  Fiötenvirtttosen  der 
perilcleischen  Zdt  TigelUos  Hermogenes  trete.  Ob  Horas  wrlilich  an 
bmenias  gedacht  liat?  Mihme  sidi  ein  verbindliches  Wort  gegen  einen 
Silkger  si^on  eigen  aus  in  einer  Satire,  die  am  Anfange  eine  allen  Sängern 
gemeinsame  Veriiebrtheit  hervorhebt  (omntbiis  hec  wtium  est  cantoribua),  so 
^rd  sein  Wert  noch  problematischer,  wenn  es  aus  dem  Munde  eines  so 
abgeschmackten  Mensr.lien  kotnint,  wie  jener  Stoiker  ist ;  vor  allem  aber, 
wenn  es  in  der  mehr  als  paradoxen  Form  auftritt;  «Obgleich  Hermogenes 
schweigt,  so  ist  er  doch  der  beste  Sänger  uiui  iiliythmiker.»  Aber  in  S  I,  9 
wird  Hermogenes  ja  wieder  als  hervorragender  Sänger  gerühmt  :  invideat 
quod  et  Hermogenes  ego  canto  (v.  25)  !  Ja  wohl,  aber  von  einem  ehenso 
lächerlichen  Individuum,  das  noch  dazu  durch  die  Worte  (v.23  f.)  nam  quis  me 
scribere  pluris  aut  citius  po$$it  versus'}  sich  als  des  Crispinus  (vgl.  S.  I, 
if  ISO;  I,  4,  14)  Geistesverwandter  zu  erkennen  gibt,  der  jener  Gassen- 
prediger auch  war  (S.  I,  3,  138  f.).  Selbst  wenn  also  Horas,  als  er  S.  I, 
3,  1S9  f.  schrieb,  den  bmenias  im  Sinne  hatte  (s.  S.  38  Anm,  1  a.  E.),  die 
Worte  also  an  «ch  ein  Lob  enthielten,  so  ist  doch  der  Sdiluss  noch  nicbt 
gerechtfertigt,  Horaz  habe  ein  Kompliment  gegen  Tigellhis  beabsichtigt; 
TMlmdir  xuniebvt,  dass  dieser  bei  gewissen  Leuten  In  Horn  für  einen  tflch« 
tigen  cantor  und  modalator  galt ;  weiterhin  aber,  da  er  sonst  gningschatag 
behandelt  wii-d,  und  mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  jener  beiden  Schwitier, 
dass  das  Lob  von  Horaz  aus  ironisch  zu  fassen  ist. 

Nun  zum  Ausdruck  :  quamvis  tacet,  Hermogenes  cantor  tarnen  eat. 
Die  modernen  Kommentare  gleiten  über  die  in  den  Worten  liegende 
Schwierigkeit  leicht  hinweg,  wohl  weil  die  alten  Erklärer  schweigen.  Und 
doch  ist  das  grade  hier  höchst  verwunderlich  ;  detm  hior.  wo  or  zuerst 
genannt  wird,  war  ausserdem  der  Ort,  auch  über  den  zwnftMi  TigeUms  ein«; 
Erklärung  zu  gehen.  Da  nicht  wohl  anzunehtnen  ist,  dass  die  alten  aulorcs 
de  personis  Horatianis  über  deuselbeu  nicht  unterrichtet  waren  —  er  wird 
sechsmal  «wähnl  —  so  ist  es  nicht  anders  möglich,  als  dass  die  beiden 
Tigellier  schon  früh  für  identiscli  gehalten  wurden  und  so  Vei'wirrung  in 
die  befareflnniden  Notisen  kam.  Unterziehen  wir  aber  die  Bemerkungen  der 
Sdioliasten  über  Tigfdlius  Sardus  einer  Revision,  so  Men  in  Porpbyrions 
Worten  zu  S.  I,  S,  i  * :  Porro  aufem  coiiMim  tnsecfands  komkiü  tum 


*  A.  Kissdhig,  De  psnoais  Hoiatiaaas.  Gryphiswaldias  1880  Abzt  entsr  dtn- 
Jsaigsn  PotphYnoiiaehoIisii,  dis  unbediiigtsa  Wut  habsn,  p.  11  aaeh  das  sn  a  I, 
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mediocris  ingenii  hahuit  HoratiuSy  quod  cannina  eins  panun  seile  >/!»> 
dulata  esse  dicebat  und  bei  Pscudoacron  zu  S.  I,  2,  3  :  Mutato  nomine 
per  invidiam  eantorem  pro  muneo  obfrMfoiorje  dicU.  .FViH  mUmn  mo- 
diuiatar  opHmm,  in  Sardinia  mOus.  h  earmina  BoratU  negabat  $aii8 
fMrtf»  moinUua,  el  iddrco  carpitur  ab  ülo  die  Imperfekta  dteebat  und 
tMgrobol  fQr  die  Plnsquamperfekte  auf,  da  doch  von  einem  Verstorbenen  die 
Rede  eein  adil.  Genauere  PrOTung  des  ganien  iweiten  Sieliolions  aber  zeigt, 
dase  es  Ins  auf  das  ßnsebidieel  tu  Sardinia  notes,  dem  man  seine  111^- 
timilit  von  der  Stirn  abliest,  auf  Tigellios  Ssrdos  flberbaupt  nicbt  passt. 
Ten  diesem  wissen  wir  ans  Cicero,  Horas  und  den  Scholiastea  zu  genau, 
dass  er  vor  allem  cantor  war.  Ziehen  wir  711  cantor  in  v.  129)  so  ff\hi 
es  die  bisher  vermissto  Erklärung,  und  zwar  in  demselben  Sinne,  wie  wir 
oben  auf  anderem  Wege  ermittelt  haben;  ein  Zusammentreflen,  das  die 
Richtigkeit  unserctr  Auflassung  sowohl  von  der  Stelle  als  von  den  beiden 
Scholien  beweist. 

Ti{rcIHu8  Hermogenes  war  nicht  cantor,  sondern  modulator  und  zwar 
non  mediocris  ingenii ;  dazu  auch  ein  liülischer,  alier  stulzerli  iClcr  Menseln 
(S.  I,  10,  17  f.).  Nicht  seine  Stimme,  sondern  seine  Verlrautheil  iiiil  der 
Theorie  und  ihre  geistvolle  Behandlung,  daneben  wuid  auch  die  Empfeliiung 
durch  TigelUus  Sardus  hatte  ihm  seinen  Ruf  als  Cresanglehrer  (eine  dcspek- 
tierlkfae  Anspielung  auf  seinen  cGesang»  noch  S.  I,  10,  91),  besonders  von 
Damen,  versebaJit.  Wenn  es  nun  heisst :  qwmvh  taed,  Hermogenes  cnnlor 
Urnen  aSque  ojtftmti«  ett  motliilalor,  so  will  das  sagen :  c  Hermogenes 
kann  auf  dem  wnten  Gdbiete  der  Musik  alles ;  auch  singen,  dl»wohl  er  noch 
nichts  hat  hören  lassen  eine  hfthnische  Anerkennung  seiner  Kompetenz  als 
Kunstrichter,  die  er  sich  mit  dem  Urteil  earmina  Horatii  parum  seile  mo- 
diflnto  esse  angemasst,  und  ein  Hieb  gegen  alle,  die  wie  jener  Gsssenpre- 
diger  und  der  Schwätzer  von  der  Sacra  via  auf  Hermogenes  schwftaren. 

Jel/l  wenicn  wir  kaum  fehlgehen  mit  der  Deliauptung,  dass  Horaz  auch 
hei  i!en  vv,  1-10,  dem  ersten  der  beiden  mit  dem  Thema  lose  zusammen- 
hangenden Stücke,  an  Tigellius  Hermn-t nes  in  nicht  gerade  freund- 
licher Weise  gedacht  hat.  Wie?  wäre  schleich  klar,  wenn  die  Worte  den 


2,  1  auf.  Die  Worte  erat  antem  largilor  adeo  —  dicebat  lässt  er  weg,  und  zwar  bis 
—  factoH  esae  dem  in  seiner  Anmerkung  12  angegebenen  Qrandsatse  gemäss ;  die 
folgaadaii,  wie  in  Porph.  au  8. 1,  7, 1  «W  —  slrMie»^  wohl  daawegen,  weil  ilunn  nur 
Vermutung  zu  Grunde  liege  Die  Worte  porro  —  dicebat  entstammen  aber  entschie- 
den derselben  Quelle  wie  Pseuiloacrons  Anmerkung  zu  S.  I,  2,  3,  zu  welcher  Horazen? 
Text  selbst  durchaus  keinen  Änlaes  bot;  ist  doch  durch  omnibuit  —  cantoribm  etc. 
TigSUius  Ssrdos  dsatlieh  g«nug  ab  oaator  hingestellt  Mag  nsa  also  den  pnado> 
acronischen  Scholien  sonst  noch  so  geringen  Wert  zusprechen,  so  erhält  doch  das 
zu  I,  2,  a  durch  die  wenigstme  partielle  Cebexlieferuag  bei  Forphyrion  erböhtes» 
Ansehen. 
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Verstorbenen,  seinen  Verwandten  oder  Palron,  verunglimpften.  Dies  ist  aber 
nicht  der  Fdl.  Auch  die  bior  berührten  Eigenscheften  des  Tigellius,  sein 
£igennnn  und  seine  Launenliaftigkeit,  waren  kurz  nach  seinem  Tode  in 
ihren  bemerkenswerteeten  Aeusserungen  dem  Publikum  bekannt,  ja  Tages- 
gesprftcli ;  ihre  Erwähnung  alaa  kein  UnrecJit  gegen  den  Teten,  der  dem 
Henen  des  Dichters  gewiss  nicht  nahe  gestanden.  Zum  Ueberfluss  werden 
die  angefültrtcMi  Verschrobenheiten  durch  die  Antwoil  imino  alia  et  foHasse 
minora  auf  die  Frage  Quid  9  tu  nnUane  habes  vitiaf  als  Fehler  charakte- 
risiert, lUe  Jeder  anstündige  Mensch  besitzen  könne. 

Einen  Fingei-zeifr  verschaff  uns  die  Vvz'^e  nach  dem  Eindruclc,  den 
wohl  der  Anfang  von  S.  I,  2  auf  Ti^'^ellius  Herinogenes  premachl  hat.  Der 
vorurteilsfreie  Oetavian  mochte  die  Zeiten  mit  Lächohi  lesen  ;  musikalische 
Gaben  und  Wilz  sind  selbst  dort,  wo  sie  die  i  ucklialtsloscste  Anerkennung 
und  Bewunderung  fiudcn,  allein  nicht  imstande  wahre  Freundschaft  zu 
scliaffen.  Anders  war's  bei  Tigellius.  Sein  PietäLsverhültnis  zu  Tigelltus 
Sardus  beiseite  gelassen,  konnte  der  UeberempQndlichkeit  des  — >  wirklichen 
oder  eingebildeten  Kttnstlers  schon  das  schwer  zu  verwinden  sein,  dass 
der  Name  Tigellius,  den  er  selbst  trug,  in  einer  der  Satiren  des  Horas  zu 
lesen  stand,  deren  Lebena&higkeit  wenn  nicht  schon  erwiesen  war,  doch  von 
ihm  geahnt  wurde.  Wie  nun  gar,  wenn  er  sich  zu  hoe  genua  omne  (S.  I, 
2f  fi)  rechnen  musste  oder  rechnete,  das  nach  Horuz  durch  den  Tod  des 
Tigellius  Sardu;>  v  ill  Trauer  und  Kummer  wnr  ?  Der  Verstorbene  hatte  ihm 
hei  seiner  absonderlichen  Werl  Schätzung  des  Mammons  gewiss  keinen  Heller 
hinterlassen  können.  Es  kann  nicht  anders  sein  :  durch  S.  I,  2  machte  sich 
Horaz  den  Titjellius  Hermoj^enes  zum  erbitterten  Feinde,  der  sich  in  seiner 
Art  zu  rärlien  suchte  und  naturgemäss  bald  alle  auf  seiner  Seite  sah,  die 
sich  von  Hoiazeu.^  Satire  schon  gelrofleu  füldleu  otler  sich  nichts  Gutes  von 
ihr  verspraclien.  Da  motlile  von  einer  Bosheit  gesprochen  werden,  die 
selbst  den  Tüten  ini  Gralx;  nielit  Hube  lasse ;  da  wird  Tigellius  als  Musik- 
Iheoietiker  in  die  Schranken  gestiegen  sein  uud  Uurazens  Verse  lür  rhyth- 
mische MissgeburtGu  erklärt  Inben. 

Was  thut  Horaz  hierauf?  Er  gibt  seinoi  Kritikern,  auch  dem  Fähra* 
der  Opposition  Tigellius  Hermogenes,  Gelc^^enheit,  über  seine  Berecht^cung 
sich  an  Tageseraignisse  so  zu  halten,  wie  er  es  in  S.  2  gethan,  noch 
einmal  nachzudenken,  indem  er  zum  zweiten  üble  bei  der  Besprechung  eines 
in  sich  abgeschlossenen  Themas  zum  besonderen  Aerger  des  Tigellius 
Uermogenes  —  von  der  Persönlichkeit  des  Tigellius  Sardus  ausgeht  Hierbei 
weiss  er  gerade  durch  die  Verknüpfung  mit  der  Mahnung,  Nachsicht  zu 
fiben  gegen  die  Fehler  der  Freunde,  gesrlüi  kt  jeder  Missdeutung  vorzulieugen. 

Ist  die  eben  entwickelte  Ansicht  über  das  Verhältnis  von  S.  3  zu  S.  2 
richtig,  so  stehen  sie  sich  zeitlich  s^lur  nahe.  Als  Horaz     3  schrieb,  ging 
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er  (v.  63  fl".)  bei  Maeconas  ohne  Förmliclikeit  ein  und  aus;  ihip  Entstehung 
fallt  also  nicht  gcrin^'o  Zeit  nach  dem  Winter  716/717;  also  auch  S.  2  iu 
die  Zeit  der  näheren  Bekanntschaft  mit  Maecenas. 

Dass  S.  2  älter  ist  als  S.  3,  darüber  ist  nur  eine  Stimme ;  weit  ab  war 
man  dagegen  von  einer  Einigung  über  die  Länge  des  Zwischenrattins. 
Möglichst  früh  sollte  S.  S  angeaelii  mar&ea  wegm  des  ungebundenen  oder 
plumpen  Tones,  wegen  des  AngrUfes  auf  Maeoenas,  den  v.  25  enthalte,  und 
auf  andere  Oelavian  nahesidiende  Personen  wie  TigelHus,  Cupienniua, 
Sallustitts,  Rttflilus,  Gargonius;  endlieh  wegen  der  in  S.  3  häufiger  vor- 
kommenden Archaismen. 

Allerdings  fiiUen  in  der  iweilen  Satire  die  Formen  der  Infinitive  auf 
ler:  laudarier,  weUuier,  imdUtr  auf;  aber  in  Epist.  II,  2,  148.  IM  lesen 
wir  faierier,  eurariBr;  die  Wiedeiliolung  beruht  also  wohl  auf  dner  Art 
von  Reminisceni,  die  man  umgeliEehrt  in  Anspruch  nehmen  könnte  für  die 
Wiederholung  von  fugienda  petendis  in  S.  3,  114  aus  2,  75  als  einen 
Beweis  likr  die  zdtlicbe  Nähe  beider  Satiren.  Dass  mit  Maltinus  (v.  25) 
Maecenas  gemeint  sei,  weist  Kiessling  und  besonders  Schütz  mit  guten 
Grrindcn  zurück.  Oben  haben  wir  gesehen,  was  von  Ang:riffen  gegen  Tigellius 
Sardus  2U  iiaiten  ist ;  ülMjr  Sallustius,  Rufillus,  Gargonius  wissen  wir  nichts 
nur  halbwegs  Sicheres,  über  Cupiennius  nicht  genug.»  Mit  der  Ungebunden- 
lieit  oder  Plumpheit  muss  man  es,  wenn  die  übrigen  Gründe  versagen,  auf 
sich  beruhen  lassen. 

Um  zu  l)ewei8en,  dass  rwii^chen  der  Abfassung  von  S.  3  und  der  von 
S.  2  geraume  Zeit  gelegen  lialx»,  genügt  der  Hinweis  auf  S.  3,  3  f.  nicht. 
Das  Imperfectum  habebat  sagt  gar  nichts,  und  mit  ille  konnte  auf  den  Ver- 
storbenen nach  wenigen  Wochen  ebenso  gut  wie  nach  ein  paar  Jahren 
hingedeutet  werden. 

Was  endlich  Teulfel  in  derselben  Absicht  (Rh.  H.  IV,  S.  101-103)  wir- 
bringt, wird  in  seinem  ersten  Tdie  durch  unsere  obige  AusflUirung  Über 
das  Verhältnis  von  S.  3  tu  S.  S  widerleg.  Wenn  er  dann  weiter  sagt,  in 
S.  3  werde  von  TigelUus  als  von  einer  der  Geschichte  verfollenen,  Ober  iäden- 
schaftlichen  Angrifiien  stehenden  Person  geredet;  dies  sei  erst  xiemtiche  Zeit  ' 
nach  seinem  Tode,  somit  der  Abfassung  von  S.  2,  möglich  gewesen ;  auch 
habe  nur  im  letsteren  Falle  eine  so  ausführliche  Schilderung  ihre  Berech- 


1  Porpb.  zu  S.  I,  2,  35:  C.  Cupiennius  Libo  Cumanus  Augusti  familiaritate 
clarus  corporis  sui  dijiffentissimus  etc.  ist  von  Kiessling  in  seinen  Kanon  (p.  11) 
aafgenommen  worden.  —  Wenn  Uoraz  in  v.  1  l'J  S.  mit  klassischer  Offenheit  seinen 
eigensn  Sisadpuikt  darlegt,  duifts  dann  Capiemiin%  der  aicb  idner  Triampli« 
wohl  gar  zu  rühmen  pAsgto»  dnreh  f.  9b  t  sieh  so  tief  beleidigt  fühlen,  und 
mit  ilun  Ootavisn? 
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lig^iing ;  früher  hätten  Züge  wie  die  v.  iO  fl\  erwähnten  jeder  Hümer  selbst 
gewusst :  so  befindet  er  sich  auch  da  im  In-tume.  Wollte  denn  Horei  etwas 
Neues  über  des  Tigellins  Wesen  beibringen?  Zu  der  von  ihm  beabsichtigten 
Nachahmung  aber  des  Tones  der  Kiatachaucht,  wie  er  auch  hinter  den 
Rüclien  von  Freunden  angesehlaijen  wird,  war  AusCuhrlichlEeit  jedenfalls  am 
Piatie«  Wftre  endlich  TSgellius  mr  Zeit  der  AbÜMsung  von  S.  3  schon  so  su 
sagen  der  Geschid&te  verfallen  gewesen,  so  hätte  Horaz  mit  der  Wahl 
seiner  Person  einen  unleugbaren  Miss<^rin  gethan.  Wer  leidenschaftlichen 
Angriffen  entrückt  ist,  steht  auch  über  der  Klatschsucht.  Ein  paar  Jahre 
nach  seinem  Tode  fragte  kaum  noch  jemand  nach  Tigelliiis,  und  gewiss 
wäre  dann  so  weitverbreifete  Syinpatliie  für  ihn  nicht  zu  erwarten  gewesen, 
dass  auf  eine  Auslassung  über  seine  Verkehrtheit  ein  helie!)tgor  (nunc  ali- 
quis  dicat  mihi  v.  19)  mit  der  Frage  dazwischengetahren  wäre :  quid?  iu 
nuUane  Mes  vUiaf 

IV. 

Die  ErwUmung  des  Tigellius  Hermogenes  in  S.  4  hat  anm  and^ien 
Cauurahter  als  die  in  S.  3.  Aus  S.  3,  129  sprach  überlegener  Hohn ;  4,  72 
ceigt  uns  verhalt«ien  Ingrimm.  S.  3  vrird  xur  Beruhigung  des  gereisten 
Künstlers  nicht  beigetragen  haben ;  auch  nicht  S.  9,  25,  wo  Horas  seinen 
Gegner  eboaso  spöttisch  als  Matador  in  der  Sangeskunst  hinsleUt,  wie  er 
Gamdia  beharrlidb  eine  venefica  nennt,  lu  der  sie  doch  erst  durch  ihn 
gestempelt  worden  ist.  In  der  Opposition,  die  unsern  Dichter  xur  Abfassung 
seiner  ersten  apologetischen  Satire  (S.  4)  treibt,  hat  Tigellius  wahrscheinlich 
in  (ier  vordersten  Reihe  gof^tanden;  daher  die  Schärfe  des  Ausfalles.  Ohne 
Zwdfel  war  er  auch,  als  ob  Horazens  Geringschätzung  des  Lucilius,  die  man 
ihm  w^en  S.  4,  8  u.  Ii  zur  Last  legte,  sich  ein  allgemeiner  Sturm  gogen 
ihn  erhob,  der  Rufer  im  Streite.  Mit  S.  10,  17  f.  wird  ihm  wegen  seiner 
Einseitigkeit  die  Fähigkeit  in  Horazens  Sache  zu  urteilen  abgespixx^hen ; 
V.  79  f.  zeitit  ihn  als  Fültror  der  Opposition,  deren  hervorragendste  Namen 
.  Fannius  und  Demetrius  sind  ;  Fannius,  der  Vielschreil)t«r,  der  in  S.  4  seinen 
Hieb  erhallen  hat ;  Demetrius,  Tij?ellius  Kolloge,  welcher,  wenn  ich  absen- 
tem  V.  79  recht  vei'stehe,  bis  dabin  mit  Horaz  Verkehr  gehabt  hatte.  Wie 
der  Dichter  dann  in  v.  81  ff.  die  Mauner,  deren  Urteii  ihm  übei  alles  geht, 
aufgezählt  hat,  gibt  er  Tigellius  und  Demetrius  mit  einem  Fus^tte  den 
Abschied:  Demetrif  ieque^  Tigelli^  discipidarum  inier  hibeo  piorwre  (vgl. 
»ubee  valere)  eaihedras  (v.  90  f.)  und  ruft,  vrie  froh  aufatmend,  dass  er  jelit 
für  die  Behandlung  von  Tigellins  und  Konsorten  die  Formel  gefunden  habe, 
seinem  Schrriber  su,  er  solle  dies  schleunigst  noch  als  Scbluss  unter  sein 
Gedicht  aetaen :  Tigellius  wird  fortan  ignoriert. 
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Ich  darf  wohl  jetzt  schon  sagen,  dass  nach  meiner  Meinung  S.  10  so 
kurz  nach  S.  4  geschrieben  ist,  da»  in  der  Zwiidaeiizeit  nicht  mehrere 
Gedichte  enUtanden  sein  kÖnDcn,  mithin  audi  im  ersten  Buche  die  Anord- 
nung nicht  durch  Rftckaicht  auf  die  Zeitfolge  heetimmt  ist.  Da  S.  4»  93  sich 
auf  S.  %  96  r.  nirOckbesieht,  so  liegen  S.  4  und  10  nach  S.  9  und  S 
und  bilden  mit  S.  fi,  8, 9  eine  Reihe,  die  seitlich  nach  dem  Winter  7i6/717 
mit  S.  8  anhebt  und  ihr^  Afasehluss  Bndel  mit  S.  10,  so  dass  noch  S.  4 
in  die  Zeil  des  verlrsuteren  Verkehrs  mit  Ifaecenas  Allt. 

Der  Einreihung  von  S.  9,  doren  zeitliche  Stellung  bei  den  einzdnen 
Gelehrten  sich  nur  nach  dem  Grade  von  Horazens  Intimität  mit  Maecenas» 
«Ion  jeder  aus  v.  45  AT.  herauslesen  wollte,  und  dem  Umfange  von  dessen 
Gnadenbeweisen  (igl.  Schätz)  richtet,  widerspricht  nichts  in  den  ander- 
weitigen bisherigen  Ansätzen.  Was  aber  die  Anfstt^llung  üljer  S  4  und 
S  10  belriirt,  so  steben  ihr  Tcufl'els  \^>rmfitunijen  in  mehrfrpn  Hezi«;hunjjen 
V'-'ti'iber.  Dass  S.  4  nach  S.  2  gediclitel  ist,  kann  er  wegen  4,  Dl  tl.  nicht 
leugnen  ;  dagegen  Iej,'t  er  S.  3  nach  S.  i :  die  dritte  Satire  setze  voraus, 
(lass  sich  gegen  Horaz  tiercits  \i(Oe  (Te<^ner  erliol>(»n  bätten,  wäbrend  er  in 
der  vierten  noch  klage,  da^«*  niemand  üeine  S(  iu  ilten  lese  (v.  2*2  f.).  Nun 
frage  ich  ;  Bei  welcher  von  beiden  Satiren  tritt  der  apologetische  Charakter 
deutlicher  zu  Tage,  bei  S.  3  oder  S.  4?  In  S.  4  verrat  so  zu  sagen  jede 
Zeile  diese  Tendent;  in  das  eigentliche  Thema  «on  8.  8  Hast  sie  siefa  nur 
suf  höchst  kanstliche  Weise  etwa  so  legen :  >  Dem  Dichter  sei  der  Vorwurf 
gemacht  worden,  dass  er  die  Fehler  anderer  gern  grau  in  grau  male;  Horas 
drehe  nun  den  Spiess  um  und  halle  eine  Predigt  Ober  die  im  Verkehr  mit 
Freunden  gebotene  Tderans.  Wenn  sich  aus  der  Stftrke  eines  Gegwstossct 
überhaupt  ein  Schluss  auf  die  Wucht  des  Stesses  sieben  lisst,  so  seist  S.  4 
ohne  Frage  eine  mAchtigere  Opposition  fonus.  Ihre  Vielseitigkeil  lisst  sich 
überdies  aus  der  Satire  sellkst  erweisen  (vgl.  Kiesslings  ESnleitun^r  zu  S.  1, 4). 
Die  Bedeutun^^  der  Worte  cu  m  mea  nemo  scripta  legat  kann  nur  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Spott  auf  Fannius  (v.  21  f.)  richtig  abgewogen  werden:  das 
nemo  gegenüber  dem  Erfolge  dieses  litterarischen  Strebers  ist  cum  grano 
salis  zu  verstehen  und  ^^ewiss  nicht  ohne  Koketterie  gesagt  (s.  u.  S.  28  f.). 

Im  übiigen  mötble  TeiifTel  seihst  die  vierfe  Satire  der  zeiinten  pern 
li&liern;  nur  findet  er  dann  die  grosse  Mcmge  der  Gegner  nicht  recht  begreif- 


1  F.  Hauna,  Ueber  den  apologetischen  Ciiarakter  der  horasiachen  Satiren. 
NOcobhug  1898  8.  8:  cDm  Satir»  loUte  sMgsn,  daas,  wihrend  BoratiiM  die  Lastsr 

nnd  Verkehrtheiten  seiner  Zeitgenossen  geisale,  doch  sein  Herz  rein  nnd  f&r  wahre 
Freandscliafi  empßnglich  sei,  nnd  dass  er  darchaas  nicht  der  Mann  sei,  vor  dem 
man  sich  ftkrchten  mäss«,  da  er  sich  von  jeder  Neigung  xa  böswilliger  Aufeindong 
nnd  Schwaiaiehstei  fru  wisse.» 


Digitized  by  Google 


24 


lieh :  iRrieder  eine  Folge  «einer  geringen  Meinung  von  der  Wechselwirkung 
nmchen  unserm  Dichter  und  seinen  Lesern,  Zwei  Jahre  spftfer  erst  wAre 
nach  Teuffei  die  Opposition  gegen  Horaiens  Urteil  über  Lucilius  starlc  genug 
gewesen,  bei  dem  Dichter  eine  Reaktion  hervorzurufen!  Zu  solcher  Lahmheit 
stimmt  die  Lebhaftigkeit  der  Etnpngsworie  von  10  {Nempe  incompo" 
tito  dixi  pede  currere  versus:  a  I  I  erd  in  gs  habe  ich  gesagt  u.  s.  w.)  gar 
schlecht.  Dem  Dichter  kUngt,  das  hören  wir  den  Worten  an,  der  eben  ver- 
nommene Vorwurf  in  den  Ohren ;  dass  er  ihm  sogleich  nach  Veröffentlichung 
von  S.  4  von  allen  Seiten  laut  entgcijong^orufen  wurde,  dafür  halle  s<nne 
nach  S.  iO  zweifellos  wohlorgani^^ierle  ne^ninschan  gesorgt,  welche  hei  der 
mächtigen  Popularität  des  Lucilius  uberall  otlene  Ohren  fand. 

Umgekehrt  fallt  Schütz  der  reiche  Kreis  vor/figlicher  Männer  und 
Schril'lsleller  auf,  zu  dem  Horaz  nach  S.  10,  40-45  und  81-90  in  innigen 
Beziehungen  stand,  während  davon  in  S.  4  noch  nichts  zu  finden  sei.  Ein 
Recht  diesem  Umstände  chronologische  Bedeutung  beizumessen  hätten  wir 
nur  dann,  wenn  auch  in  S.  4  der  Dichter  einen  Anlauf  nähme,  die  Kom- 
petent seiner  Gegner  g^en  die  seiner  Gdnner  «bau wägen. 

Endlich  schiene  es  TeulM,  wenn  S.  10  gldch  nach  S.  4  gedichtet  wire, 
auffUlig,  daaa  v.  S6  schon  wieder  in  derselben  Weise  (wie  in  S.  4)  auf 
Petillius  Gapitolinus  turflckgekommen  würde.  Da  er  in  einem  anderen 
Zuaammenhange  von  einer  bissigen  Erwähnung  dieses  Mannes  (S.  4,  03  ff.) 
spricht»  von  deren  Unfreundlichkeit  troti  v.  100  ff.  an  Horas  selbst  einiges 
hänp-en  bleibe ;  da  er  ferner  aus  der  (vermeintlichen)  Unfreundlichkdt  dieser 
Erwähnung  und  der  in  S.  10  schliesst,  zur  Zeit  der  AbfiMSung  von  8.  4  und 
S.  10  habe  noch  kein  recht  freundliches  Verhältnis  zu  August,  und  somit 
auch  kein  sehr  altes  zu  Maeccnas  bestanden,  so  muss  doch  erst  nachgesehen 
werden,  was  es  mit  dem  Falle  Petilliu?;  für  eine  Bewandtnis  hat. 

Porphyrion  *  sagt  uns  über  den  Mann,  dass,  während  Petillius  CapitoUnus 
curator  Capitolii  war,  ein  goldener  Kranz  von  dort  ahlianden  kam,  auf 
Petillius  der  Verdacht  der  Veruntreuun«?  fiel,  die  S;iclie  gerichtlich  anhängig 
wurde,  Üclavian  aber  den  Prozess  niedersehluj;.  Sehr  Lolaslende  Indicien 
müssen  gegen  Petillius  vorgelegen  haben  ;  sonst  wäre  Oclavians  Elingrifl* 
nicht  nötig  gewesen,  und  so  .heisst  auch  der  Stand  seiner  Sache  schwierig 
an  der  Stelle  (S.  10,  25  (f.),  wo  einem  der  fiiaatischen  Verehrer  des  Ludlius 
die  Frage  vorgelegt  wird,  ob  denn  auch  in  Gerichtsreden  griechische  Floskeln 
angebracht  seien. 


J  Seine  Anmerkong  steht  in  Kiesslings  Kanon.  Anvh  wer  mit  Scltütz  nach  dem 
Vorgange  von  0.  J»hn  die  Angabe  über  das  Objekt  des  Diebstahls  auf  ein  Miss- 
veistladnis  sarflckflUirt  (vgl.  Plant  Men.  Y,  b,  38  und  Trin.  I,  2,  47),  wird  malnsm 
Gedaaksogaag»  aastiaBMO. 
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Wüteten  w  von  der  Sache  mir  dies,  was  mflasteii  wir  uns  von  Petillius 
Gharakler  f&r  ein  Bild  machen?  Der  WorUaut  des  Porphyrion:  earanae 
tubreplM  de  CapUioUo  causam  SsU  (tn  S.  I,  A,  93)  und  Jiunc  auUm  et 
«upm  reUuUmm  reum  fUiMe  /Wtomm  in  CapUcUc,  euhu  cuüos  futrat 
(su  iO,  25)  Iftsal  die  Frag«  nach  eetner  Schuld  durchans  offen.  Hielt  ihn 
Oclavian  von  vornherein  f&r  achuldig,  ao  hg  ee  in  decaen  Hand,  wenn  er 
einen  Ganstlingr  schütten  woUle,  ohne  Auftehen»  da«  ihm  nur  peinlich  aein 
honntO}  die  Sache  im  Keime  zu  ersticken,  ehe  es  zur  Gerichtsveihandlung  kam. 
Hatte  erst  die  Verhandlung  die  Schuld  des  Petillius,  und  Twar  unbestreitbar 
erwiesen,  welches  Interesse  hatte  dann  Octavian,  (ür  einen  Mann,  der  sein 
Vertrauen  (vgl.  Kiessling;  zu  S.  I,  4,  96)  so  frröhlich  misshraucht  liatte,  in 
dem  \foinente  einmspr innren,  wo  sein  Eins<;hreiten  /um  Skandal  wurde?  Es 
hindert  also  nichts  anzuii.  liiaen,  dass  0(  tavian  optima  Ilde  haudelle,  indiMii 
er,  enlvveiler  in  der  Polie  der  eidrückenden  Beweise  für  tles  Petillius  S  huld 
eine  Lücke  walu  inihmeiui,  oder,  ül)erzeugt  von  dein  sonst  tadellosen  Charakter 
des  Angeklagten  und  einer  unglückseligen  Verkettung  der  Umstände  Rech- 
nung traj^end,  einen  Akt  der  Billigkeit  übte.  Besprochen  wurde  natürlich 
der  Fall  unter  allen  Unuttnden  mit  der  graesten  Lebhaftigkeit.  Galt  Petillius 
Schiild  allgemein  fQr  erwieaan,  dann  fielen  bittere  Worte  Ober  Gfinstling»- 
wirlschaft.  Waren  aber  die  Meinungien  geteilt,  so  wird  es  sich  in  erster 
Linie  um  das  Für  und  Wider  gdiandelt  haben;  doch  so,  dass  Petillius,  da 
«in  Machtwort  fidr  ihn  eingelegt  worden  war,  sehlechter  fortkam,  als  wenn 
er  rite  verurteilt  worden  wftre. 

Widerspricht  nun  dieaem  Bilde  daa  Gespräch,  das  Horas  aus  vielen 
herausgrdft  sur  Charakteristik  des  Pharistotums  unter  Freunden,  von  dem 
er  sich  selbst  frei  weiss  und  das  er  aufs  unsweideutigste  brandmarkt?  Da 
sagt  einer:  «&  war  mein  Gönner;  er  war  mein  Freund,  der  für  mich 
manches  auf  sich  nahm.  Ich  freue  mich  herzlich,  dass  es  ihm  {^ut  geht  ; 
aber  wie  war  es  möglich,  dass  er  nicht  verurteilt  wurde!»  Fürwahr,  Sym- 
pathie für  Petillius  liültc  man  aus  den  Versen  gelesen,  wenn  man  sich 
gegenwärtig  erhalten  hätte,  dass,  was  die  ganze  Stadt  ho'^rhfdfi'^de,  auch 
Horaz  im  Kopfe  lag.  Horaz  hat,  als  er  in  S.  4  und  S.  10  Beispu'le  Itrauchte, 
wieder  wie  l>ei  S.  '2  in  das  Lehen  des  Tages  gegriffen,  und  in  diesem  Sinne 
bietet  die  Erwähnung  des  Petillius  in  S.  >  und  S.  10  einen  vollgültigen 
Beweis,  dass  beide  Gedichte  zeitlich  zu  einander  gehören ;  wurden  doch 
beide  in  den  Wochen  gedichtet,  da  der  FaH  Petülius  Tagesgespräch  war. 
Wir  brauchen  nicht  mit  Teuffei  anzunehmen,  dam  Horas  in  einem  Atem, 
fkst  in  demselben  Verse,  denselben  Fehler  zugleich  beging  und  verurteilte ; 
wir  finden  es  s^r  erklftrlidi,  dass  Petillius  in  zwei  dicht  aufeinanderfolgen- 
den Satiren  in  denelben  Situation  voigeführt  wird ;  vrir  sehen  in  Petillius 
Erwfthnung  kerne  Spur  von  Unfreundlichkeit  gegen  Octavian  und  damit 
Indirekt  f^en  Haecenas. 


SCURÖOBR. 


Noch  wäre  es  möglich,  dass  jemand,  wie  auch  TpuflVl  gotliaii  hat, 
auf  füp  Vi  t  der  Erwähnung  den  Maecenas  in  S.  10,  81  Gewicht  legte  :  er 
weide  dort  nur  <lo(  tus  und  amicus  (v^d.  v.  87)  genannt  und  nel>en  vielen 
anderen  aufgezählt.  Aber  die  Worte  doctos  ego  quos  et  amico^  pntdens 
pmetereo  beziehen  sich  zunächst  nur  auf  comphtre^i  alioa  (v.  87j,  und  diese 
werden  der  Gruppe  zugesellt,  die  von  derjenigen,  in  welcher  Maecenas  auf- 
geführt wird,  sichtlich  geschieden  ist,  ab  woterer  im  Verhältnis  m  dem 
engeren  Kreise»  der  sich  um  Maecenas  scharle.  Und  mustern  wir  die  Namen 
dieses  engeren  Kreises,  so  will  es  mir  vidmehr  scheinen,  als  ob  hier  geradesu 
eine  feine  Schmeicbelei  gefsn.  Maecenas  beabsichtigt  sei.  Plotius  und  Varius» 
Virgiliüs,  Valgius,  Octavius,  Fuscus  und  die  beiden  Visei  kennen  wir  als 
lilterariscbe  Grässen  ersten  Rai^ies.  Ist  des  Maecenas  Name  anter  diese 
gemischt,  so  wird  —  abgesdien  von  der  Vertraulichkeit,  welche  die  Einrnhung 
des  ndditlgen  Mannes  unter  alte  Freunde  ven-ät  —  xwar  nicht  dem  viel- 
vermögenden  Aristokraten,  daf;egen  aber,  was  Maecenas  gewiss  besonders 
wohlthat,  seinem  litterarischen  Geschmack  eine  Huldigung  dargebradit,  die 
um  so  schmeichelhafler  war,  als  sein  Name  swiscben  dem  des  Dichterfürsten 
Virgil  und  dem  des  Plotius  und  Variiis  zu  lesen  ist,  der  beiden  Kunstkritiker 
\nr  exf  ellence,  denen  ein  Octavian  später  die  ilua  so  sehr  am  Uerzeo 
liegende  Herausgabe  der  Acneis  anvertraute. 

V. 

Zu  welchen  Folgerungen  führen  nun  die  Resultate  unserer  Untersuchung 
fiber  Honoens  Verhältnis  tu  Ganidia  und  den  beiden  Hgelliem? 

In  den  Abschnitten  III  und  IV  haben  wir  gesehen,  dass  auch  S.  1, 2  und  4, 
obwohl  Maecenas  in  diesen  Gedichten  nicht  erwähnt  wird,  in  die  Zeit  nach  dem 

Winter  716/717  geliören.  Also  ist  uns  aus  der  errten  Periode  von  Hora- 
sens dichterischer  Thäiigkeit  ntir  eine  Satire  erhalten,  S.  I,  7.  Diese  ist 
geschrieben,  als  die  Geschichte  von  Rupilius  Rex  und  dem  Klazomenier 
Persius  omnibus  et  lippis  et  tonsoribtin  (v.  3),  den  beruGenen  Herumträgem 
aller  Neuigkeiten,  bekannt  war.  Weil  dies  hervorgehoben  wird,  galt  die 
Anekdote,  als  Horaz  sie  wiedererzählte,  ohne  Zweifel  in  Rom  noch  für 
c  (risch  j>  (s.  auch  Clodig  p.  31).  Das  pigl  mir  einersei t.'ä,  da.«?;  Horri7  zur  Zeit 
der  Abfassung  wieder  in  Rom  lebte  (vgl.  fln^rr^crtni  Sduit/),  andererseits 
dass  er  der  Anekdote  nicht  eben  lange  nach  seiner  Uuckkehr  aus  Griechen- 
land poetische  Form  gab.  Ihre  Pointe  i.st  so  witzig,  dass  sie  einer  Bear- 
beitung auch  zu  der  Zeit  wert  scheinen  konnte,  da  der  Schmei-z  über 
Brutus  Fall  noch  nicht  verwunden  war.  Mangel  uu  Pietät  hätte  nur 
die  VertUTentUchung  mr  weitere  Kreise  verraten ;  sie  hätte  auch  wie  eine 
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charakterlose  VeHeugnuog  friitierer  Ideale  ausgesehen.  War  das  Gedicht 
(\n'^e^;en  dem  eiv^cn  Kreise  gleichgosinntei*  Freunde  gewidmet,  so  konnten 
diosc  \vohl  iiue  unbefangene  P'reude  daran  haLon,  und  über  di(>seii 
engen  Kreis  hinauB  schdaen  Satiren  aus  Horaxens  Sturm-  und  Drang* 
Periode,  wenn  er  damals  ausser  S.  I»  7  wdche  gedichtet  hat|  Dicht  beiunnt 
Kewontei  tu  aemi  in  IceineiB  der  uns  erhaltenen  Gedichte  Ist  eine  Sesiebun<,^ 
anf  eine  solche  verschollene  Satire  zu  entdedcen ;  die  Gelegenheit  su  einer 
Zurflckbenehttog  aber  iv3r^  wenn  es  anders  stQnde,  Horas  vm  saner 
besonders  anfangs  so  mftchtige»  Opposition  gewiss  au%endtigt  worden.  Die 
früheren  Enengnisse  seiner  satirischen  Muse  mSgen  demnach  politisehe 
Verbitterung  su  deutlich  wiedeqjespiogelt  haben,  ab  dass  es  sp&ter  ratsam 
gewesen  wftr^  hei  einer  Sammlung  der  Satiren  weder  auf  sie  surück- 
xugreifen. 

Aus  dem  llfangel  enlsprecliender  Beaehungen  möchte  ich  auch  das 
schliessen,  dass  ans  der  Zeit  nach  716/717  uns  alle  Satiren  aberliefert  sind. 
Waf;  Honiz  Maecenas  und  seinem  kunstsinnigen  Kreise  vorlegen  wollte,  musste 

mit  peinlichster  Sorjjliilt  in  Inhalt  und  Form  und  mit  ciwv  Rücksiclitnahme 
ausgearlx^itet  sein,  die  er  in  fnihf  ren  Jahren  nicht  zu  kennen  brauchte,  die 
aber  später  ihre  guten  Frrirliti>  tr  u^^ ;  er  war  bei  der  Zusammpn<-feUun<^  »'iner 
Gesamtausgabe  gewiss  keine  der  butu-eu  aus  dieser  Zeit  zu  unterdrücken 
genötigt. 

Demnach  hal}en  wir  uns  Hunzens  dichterisches  i>ch.tüetj  m  den  Jahren 
717/724  lebhafter  vorzuslelica,  ab  es  z.  B.  TeulTels  Ausätze  verlangen ; 
ohne  jedoch  mit  den  zulässigen  Vermutungen  über  die  Intensität  seiner 
Tbätigkeit  in  Widersprudi  in  kommen.  Sebnn  wir  lAmlich  mit  Rfieksicbl 
auf  S.  II,  3,  i  1  {Ufto  mm  quater  anno)  die  dort  als  enorm  gering  charak- 
terisierte Zahl  3  als  Durehschnittsiahl  der  in  jedem  Jahre  verfaaiten  Gedichte, 
so  kommen  auf  die  Zeit  717/7SI :  Sl  Gedichte.  Diesen  21  stehen,  wenn  wir 
ep.  7 ;  16  und  S.  1, 7  als  frfiher  gedichtet  abrechnen,  (17  Sathren  ^- 15  E|Niden  =) 
32  Gedichte  gegenQber  mit  einer  Ourchschnittsahl  (4|),  die  auch  dann 
nicht  lu  groes  wird  (im  Hinblick  auf  S.  II,  3,  1),  wenn  selbst  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anxahl  Oden  dieser  Zeit  entotamrot.  ^ 

S.  I,  10  ist  bald  nach  S.  I,  4  gedichtet;  S.  II,  1  ziemlich  lange  nach 
diesen  beiden  (s.  S.  14),  aber  kune  Zeit  nach  S.  I,  8.  Also  Ist  der  Ganidia« 


*  Der  Aoadruck  canas  (v.  4)  kann  ohne  Anstand  ebensogut  auf  Scrmonen- 
diehtmig  baiogMi  werden  (Tgl.  Kiawliag  m  diu  Stalls]^  wie  CWiiu  (II,  4,  11),  im 
Begriff  die  Ldupen  aeines  Meisters  Torsutragen,  sagt:  ^pta  mmor  pnteefUt  CAnasi, 

rr'hbf'fur  auctor,  obwohl  rr  in  V.  9  sie  als  res  tenttis  tenui  sermone  peractas 
Itezeicbuet  and  ihre  Bedeutung  in  T.  2  f  nicht  an  den  Leistongen  von  Dichtem, 
sottdnn  tob  Philosophen  gemessen  hsit. 
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cyclus  jünj,'er  als  die  Gedichte,  in  welclien  die  beiden  Tigellier  vor- 
kommen. — 

S.  I,  4,  21  fT.  vcrgleiclil  sich  Iloruz  mit  dem  Schi  iftsleller  Fannius. 
Weil  Ol  V.  '•J'i  f.  aussagt,  seine  Schriften  würden  nicht  gelesen,  so  muss 
beatus  v.  21  auf  Fannius  Vielgelesenheit  gehen.  Da  dieselbe  mit  ttftro  detofts 
•capsis  et  imagine  erklärt  wird,  so  begrOnden  die  Werte  votgo  recitare 
Hmentia  den  Umstand,  dass  Horaz  nicht  gelesen  wird,  und  es  ergibt  sich 
^IgMider  Gang  :  Fannius  lilterariscber  Erfolg  ist  nicht  auffallend,  da  er 
den  Bochhändiem  alle  Kosten  und  alle  Mühe  abgenommen  und  für  Abnahme 
•durch  prachtige  Ausstattung  gesorgt  hat;  die  Buchhändler  haben  nur  den 
Reingewinn  einiusträchen.  Mir  geht  es  nicht  so  gut.  So  unanständige  Mittel 
wende  ich  nicht  an,  und  da  ich  ausserdem  w^n  des  Charakters  meiner 
Schriften  Bedenken  trage,  vor  dem  grossen  Publikum  zu  recitiorcn,  <;o  werde 
ich  nicht  gelesen ;  d*  h.  da  Horaz  auf  die  Reklame  durch  öffentliche  Reci- 
tationen  verzichten  muss,  so  fehlt  auch  diejenige  Nachfrage  nach  seinen  Satiren, 
■die  einen  Bik  lihändler  reizen  könnte,  das  Risiko  einer  kosts^ligen  VervieU 
Sättigung  zutii  Massonverkaufe  auf  si(h  zu  nehmen. 

In  V.  (U  ff.  welji  t  sich  Horaz  geilen  den  Vorwurf,  als  ob  er  Denunzia- 
tion bei  der  Oefrenllicliktil  befreihe,  su  dass  ihm  bei  einer  Uehcrfragun^  auf 
das  Verbrecherlebeu  die  Rulle  eines  Sulcius  oder  Capnu»,  ^'efürclitoler 
■aceusatores,  suGele.  Wer  unschuldig  ist,  so  argumentiert  Horaz,  der  braucht 
<die  beiden  nicht  zu  förchten.  Wer  latro  ist,  braucht  mich  nicht  zu  ffirditen, 
wenn  ich  kein  Sulcius  und  kein  Caprius  Inn.  Nun  ist  der  Leser,  an  den 
•der  Dichter  sich  wendet,  natOrlich  kein  Strassenräuber,  ebensowenig  wie  Horas 
<an  professionsmässign'  aocusator.  Wird  also  die  Udbertragung  auf  die  Ver- 
brechersphäre aufgegeben,  so  leigt  sich  aufo  deutlichste,  wie  Horaz  noch 
-den  Beweis  s(  liuldig  ist,  dass  er  mit  Caprius  und  Sulcius  nicht  verglichen 
werden  darf  j  dass  die  OetTentiichkeit  b«  ihm  nicht  ins  Spiel  kommt.  Denken 
wir  jetzt  an  v.  21  IT.,  so  müsste  Horaz  nach  v.  70  fortfahren  :  1)  Ich  reci- 
ticre  nirbt  vor  (grösserem  Pulilikum,  und  2)  meine  Werke  sind  nicht  im 
Buchhauilel.  EtiLccIiliesst  man  sich  nur  den  Konjunktiv  haheat  in  v.  71 
potentiul  und  den  Relativsatz  quis  manus  insudet  etc.  konsekutiv  zu  fassen, ^ 
SO  liest  man  diese  Antwort  thaLsächlich  v.  71  IT.,  nur  in  um^okelirter 
Reihenfolge  :  1)  Nulla  Laber  na  meon  habeat  neque  püa  libellos  —  2)  nec 
rectCo  cuiqwxm  nUi  amicis  idque  coaetiM,  non  ubtvis  eoramve  quihmlibet ; 
ist  dann  aber  auch  nicht  gezwungen  v.  60  f. :  ut  sis  Iw  simUit  CtuM  Birrique 
UUrmmmf  tum  tgo  rim  Cnqiri  neque  Sidei  (Vordersatz)  :  cur  metuae  me 
(Nachsatz)  t  etwa  so  zu  erklären  :  cVergleiche  du  dich  nur  mit  lalrones  wie 


1  Porphyrion  ist  hier  mit  Vorsicht  zu  behandeln.  Er  gibt  den  Nebensatz  final, 
schreibt  aber:  n^at  »e  libäh»  nui  edere  (nicht  editunm  esse)  büfUopolis. 
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Gaeilus  und  Birrius,  icli  müsste  doch  die  Vergleichung  mit  üapriuä  und 
Sulciuä  ablehnen»  (Kiesslia^). 

Horaz  war  also,  als  er  S.  I,  4  schrieb,  weit  davon  entfernt,  die  Ver- 
ftOentlidum^  aeiner  Gedichte  in  gr8eierem  Manslabe  ta  verabscheuen.  Ich 
finde  viel  eber,  de»  er,  wie  TeufEel  sagt»  über  Uengel  an  hacUiftndieriscIier 
Untentatsong  klagt;  v.  21  IT.  olfen,  v.  71  ff.  wie  der  Fuchs»  dem  die 
Trauben  xu  eauer  aind.  Relativ  weiter  Verbreitung  konnten  die  Satiren  aich 
trola  der  genannten  Huidemiaee  erfreu«!,  und  dasa  ne  i&r  jede  Satire 
hedeutoid  genug  war,  um  dem  Dichter  Widerspruch  und  Anfdndungen 
einsniHringen  (mit  Beliebung  auf  S*  I,  8  li^sst  es  in  £p.  i7,  59  impune 
ut  iirbem  nomine  ^pierU  meof),  muss  selbst  bei  der  landlftuligen  Erklä- 
rung von  S.  I,  4,  71  II.  zugegeben  werden ;  beweist  doch  ausserdem  libeUw 
V.  71  und  scripta  v.  23,  dass  Horaz  schon  die  einxelnen  Satiren  fftr  flOgge 
genug  hielt,  um  jede  für  sich  den  W<  g  ins  Publikum  zu  wapen.» 

Ist  nun  S.  I,  2  wirklich  die  fi*ülieale  Satire  des  Horaz  (nächst  S.  I,  7)^ 
wie  fast  all}iremein  angenommen  winf,  und  slolien  ilir,  wie  oben  dargethan 
worden  ist,  S.  H,  i,  10  zeitlich  nahe,  so  hrauclit  man  sich  einerseits  nicht 
zu  wundem,  dass  Horaz  zur  Zeit  der  Abfassungr  von  S.  4  noch  mit  jenen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  lialle;  undeierseils  ist  es  durehaus  unwahr- 
scheinlich, dasü  er  schon  S.  iü  mit  iler  Absicht  schreiben  konnte,  die 
Verbreitung,  welche  den  einzelnen  libelli  versagt  wurden  war,  nunmehr 
durch  Herausgal)e  eines  ganzen  Buches  von  Satiren  berijeizuführen ;  die 
Aussicht  auf  Iiileresse  bei  den  Buchhündloru  wäie  nur  noch  j4»*riii;^er 
gewesen.  Also  kann  mit  ItbsUo  in  S.  10,  92  nur  die  zehnte  Satüe,  uiclit 
aber  ein  Buch  von  mehreren  Satiren  gmaeint  sän. 

Was  weist  denn  auch  darauf  bin,  dass  Horsx  S.  1, 10  als  Epilog  gedichtet 
hahe?  Die  apologetische  Tendens  erklart  sieh  reieblieh  aus  ihrem  Verhftltnisse 
SU  vorher  verfsssten  Satiren,  besonders  S.  4.  Wollte  aber  jemand  in  der 
Auftfthlung  von  Horaiens  G5nnem  eine  Art  von  Widmung  sehen,  so  ver- 
gisst  er  nicht  blos  des  Dk^ters  damalige  polemische  Stellung,  sondern  über- 
sieht auch  den  Vergleieb  mit  der  T&nserin  Arbuscula  .*  nam  tofts  «sf  t^dtem 


1  Aach  jede  Epistel  galt  für  einen  Ubellos.  So  achreibt  Angostofi  bei  8aetOD 
über  die  ihm  gewidmete  erste  Epistel  des  sweiten  Baches  an  den  Dichter:  ¥»Mü 
ad  IM  Owytiua  (?)  libdkm  ivwm,  qtnem  ego  vi  '  a  eausante  (?),  quaHtvhueHmqwe  etf, 

honi  consulo.  Vereri  autcm  mihi  vidertx,  nr  maiorcs  lihflU  iui  st'nt,  quav\  iji/se  es  etc. 
Wichtig  ist  der  Schluss  von  S.  I,  5 :  Brutulisium  ionyae  fini*  chartac  que  viaeque 
est  (v.  104).  Diese  Satire  gab  sich  also  sicher,  wenigstens  bei  dar  erstan  Beoitaiion, 
als  (lovi^Xoc.  Masste  sie  und  mnssten  die  übrigen  Satiren,  ehe  bachhiadleriache 

Spekulation  sie  in  ihren  Bereicli  ziehen  konnte,  diesen  Charakter  notwendig  auf- 
geben ?  Das  Carmen  Saecnlarc  ist  mit  nur  76  Versen  stets  ^vi^ßXo^  gebUeben. 
(ä.  Birt,  Das  antike  Bachweseu.  S.  2d6}. 
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mihi  plauderCy  ut  audax  contemptt^  atii^  pxplosa  Arbttscula  dixit  (v.  70  f.). 
Des  Beifalls  von  Plnliuv;.  Varius,  MaecMvi';  u.  s.  w.  liat  Honiz  schon  cr'^nfxsoii ; 
er  braucht  nicht  um  deasoiben  zu  1  uh!»  n,  sondern  ihn  nur  zu  erhalle«. 
Endlich  isi  haec  v.  83  und  88  < nt^i  in^  len  mit  haec  in  v.  37  (haec  ego 
ludo)  m  vergleichen,  wo  es  beim  Gedanken  an  cmvn  Abschluss  Imi  hni.ssen 
miisste,  und  an  diesen  drei  Stellen  ist  wie  bei  Itoc  v.  kj,  his  S.  I,  4,  r)4j  und 
<jenus  hoc  S.  1,  i,  2i  zu  interpretieren:  u  die  von  mir  gepflegte  Dichtungs- 
gattung 9  oder  «meine  Erieugnisse  in  derselben  >  und  nicht :  c  die  h  i  c  r 
als  Buch  vorliegende  SatirauMmuiluiig  ». 

Wie  und  wann  sind  nun  aber  die  zwei  Bflcber  d«r  Satiren  herausgegeben 
worden?  Seit  Fk«nke  herracht  die  Ansicht,  nach  der  Abfassong  der  ersleii 
aehn  seiner  Satiten  habe  Horas  diese  zusammen  als  ein  Buch  herausgegeben. 
Ist  dies  wahr,  so  blmbt  aweierlei  unerklärt.  Warum  machte  es  Horaz  mit 
den  Satiren,  die  doch  einzeln  schon  bekannt  geworden  waren,  anders  als 
mit  den  Epoden  und  den  Oden  der  mien  drei  Bficher?  und  ferner: 
<^n  haben  wir  gesehen,  dass  S.  II,  i  und  8  mit  I,  8  ihrer  Abfiissungszeit 
nach  eng  zusammengehören.  Ist  aber  auch  nur  ein  Gedicht  des  sweiteu 
Buches  kurz  nach  der  gemeinschafUicben  VerOientlichung  der  ersten  zdui 
Satiren  gedichtet  worden,  so  «.teht  man  vor  einem  Rätsel,  unlösbar,  so 
Innere  man  Frankes  Ansicht  teilt  Wie  kommt  es  —  diese  Frage  lässt  sich  nicht 
imiei  Irürkcn  —  dass  die  Kr ositionsform  aller  Satiren  des  zweiten  Ruches 
.  u  M  t s  liii  iit'ii  i>;t  von  «Icr  im  ersten  BTiche  frehandhabten ?  Allen  Satiren 
licN  zweiten  Jiu<iies  ist  die  EinfiUirung  einer  zweiten  Pei'son  gemeinsam,  sei 
es  als  Gegenpaii  im  Zwiegespräch  mit  dem  Dichter  oder  einem  anderen 
(rein  dialogische  Forin),  sei  es  in  der  Weis>e,  dass  dieser  zweiten  Person 
die  Ausführung  des  zu  besprechenden  Themas  zufällt  wie  in  S.  II,  2  und 
auch  n,  6,  wo  die  Quntessenz  des  Inhalts  wm  Honoens  Nachbar  Gervias 
g^eben  wird.  Nicht  damit  zu  vergleichen  ist  die  gelegentliciie  CSnfährunK 
eines  Inleriokulors  im  ersten  Buche,  wie  z.  B.  in  S.  3,  und  am  aller- 
wenigsten liaat  sich  S.  I,  8  oder  I,  9  herbeiziehen.  Hier  finden  wir  zwar 
einm  IMatog;  aber  er  beihandelt  nicht  ein  bestimmtes  Thema :  des  Dichter« 
Bericht  Ober  denselben  soll  zeigen,  wie  es  einem  mit  gewissen  zudringlichen 
lauten  gehen  kann.  Dort  spricht  zwar  der  Dichter  nicht  seihst,  sondern 
lässt  den  Priapus  enifalen;  aber  nach  dem  Muster  der  Priapea,  von  deren 
prewühnlicher  Form  er,  aus  beg^rei fliehen  Gründen,  im  Versmass  abgeht. 
Wie  steht  es  nun  ?  Hai  Horaz  bei  der  Herausgabe  de«  er?ten  Buche> 
l)eschlo8«!en .  nie  mehr  auf  die  alfp.  doch  bewährte  Form  zurückzugreifen, 
nach  der  er  selbst  ei-zahlte  oder  dozierte,  oder  ist  es  reiner  Zufall,  dass  schon 
von  der  nächsten  Satire  an,  die  vielleicht  kaum  ein  halbes  Jahr  nach  der 
zuletzt  gedichteten  des  crslen  Buches  verfasst  wurde,  konsequent  ein  neue» 
ivunsl^csetz  rnaäi>gebend  war?    Nocli  dunkler  wird  das  Rätsel,  wenn  man 
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S.  T,  1  für  die  letzte  des  ersten  Rur))os  liält,  als  Prolog  gedichtet  nach  tler 
den  Epiloj?  biMenden  S.  10.  Dann  könnli  ti  wir,  falls  wir  es  verschmähen,  den 
Zufall  anzurulen,  uns  nur  (iurrh  die  prek.ire  Annahme  helfen,  dass  Horaz 
zwar  eine  andere  Form  der  JNitue  für  die  beste  liiell,  aber  doch,  etwa  im 
Inleresse  der  Gleicbmässigkeit,  noch  einmal  nach  veraltetem  Grundsätze  ver- 
fuhr. 

Bd  solchen  Unwahracheinlifibkeiteii  darf  mui  sich  nicbl  beruhigen, 
föne  UeberbrOcknnif  des  Zwieepelts  acheiDt  mir  ton  Frankes  Standpunkt 
aus,  der  S.  I,  9.  10.  1  ins  Jahr  719,  II,  3  schon  ins  Jahr  790  legt,  so 
ifvenig  mflgHch,  dass  ich  sogar  glaoben  möchte,  Bentief  habe  die  oben 
berülirle  Schwierigkeit  im  Augs  gdiabt,  als  er  die  AbAusong  von  B.  I 
nnd  die  von  B.  II  durch  eüiea  Zeitraum  van  nicht  weniger  als  zwei  Jahren 
trennte.  Nach  so  langer  Zelt  wäre  ein  so  dorchgehender  Wechsel  in  der 
Kompositionsfonn  eher  erklärlich,  und  Kiessling  (Einl.  xu  S.  II,  2)  ist  nur 
konsequent,  wenn  er  in  diesem  Wechsel  den  sichersten  Beweis  sieht,  dass 
das  zweite  Buch  einige  Zeil  nach  Abscliluss  des  ersten  g^edicbtel  worden  sei. 

Nun  wäre  es  abei-  —  ab^jesehen  von  unseren  P^rmittelun^jen  —  wieder 
ein  ^,'an2  eigentüniliclier  Zufall,  wenn  Horaz  eine  Pause  in  .seiner  Satiren- 
dichtung gerade  in  »iein  Momente  (S.  I,  4Ü  gilt,  aus.ser  1mm  Tenffel,  immer 
für  die  letzte  oder  vorletzte  des  ersten  Buches)  hätte  eintreten  lassen,  wo  er 
.sieb  in  derselben  am  wobUteu  fühlte,  Musslc  er  uicbt  ausserdeni  die  Unter- 
stellung tttrchlen,  als  habe  er  vor  der  Opposition  trotz  der  stolzen  Worte  in 
S.  10  die  Segel  gesti-icben?  Doch  da  leaen  wir  bei  Schfils  (Vorwort  p.  XIII) : 
Der  Anfing  von  S.  II,  3  Idire,  dass  nach  Bekanntmadiung  des  ersten 
Buches  Ar  Horas  eine  Zwischenieit  rehitiTer  Unihfttigkeit,  auch  wohl  geisliger 
Samndttim:  ehitrat,  und  daxu  stimme,  dass  er  damals  mit  häuslich«!  Angc- 
l^nheiten,  namentlich  mit  dem  Audiau  der  Villa,  die  ihm  Haecenas  wohl 
in  der  Freude  Ober  den  Eilbig  semer  Gedichte  werde  geschenkt  haben, 
t-ollauf  beschfiftigi  war.  Es  ist  ja  richtige  dass  Horaa,  als  er  S.  II,  3  sehrieb, 
baute.  Aber  dieselbe  Satirc  sagt  uns  deutlich  genug,  nicht  dass  der  Bau  ihn 
hinderte,  sondern  th*^^  es  ihm  damals  ging  wie  heutzutage  so  manchem 
.Studenten,  der  den  Haufen  Bücher,  den  er  in  die  Ferien  mitgenommen,  vor 
lauter  Müsse  nicht  annihrl  (vgl.  v.  5-17).  Kein  Wort  der  Satire  deutet  an, 
dass  der  Besitz  der  Villa  noch  neu  sei  (vgl.  auch  Teuffei  Rh.  M.  IV,  S.  21  i). 
Hatte  ferner  Maecenas  nicht  schon  vor  Veröffentlichunp  von  S.  10  (vgl.  v.  81) 
Grund  zur  Freude  Ober  Horazens  Krfolg-?  Schütz  gilif  jr^  selbst  zu  (Einl.  zu 
S.  I,  A),  dass  die  Gedichte  vor  der  Huchausgalje  einzeln  si  hun  dem  Publikum 
bekannt  geworden  waren.  Wer  beweist  endlich,  dass  S.  II,  3  die  (in  An- 
sehung der  Abfassungszeil)  erste  des  zweiten  Buches  ist? 

Was  auch  sonst  für  die  Annahme  einer  Separatausgabe  der  zehn  Satiren 
des  ersten  Baches  mag  gesagt  worden  sein,  der  Stfttxpfeiler  derselben  war  stets 
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der  vermeintliche  Charakter  des  zehnten  Gedichtes  als  eines  Kpiloj^s.  Davon 
ausgehend,  erklarte  man  S.  1,  1  wegen  der  Anrede  an  Maecenas  und  weil 
ihr  Inhalt  dieser  Behauptung  nicht  trmde  widerspracli,  für  den  Proloj,^  des 
ersten  und  mit  noch  grösserer  Küludieit  S.  il,  i  für  den  Prolog  des  zweiten 
Buches.  S.  II,  8  Hess  sich  scUlcclilerdinfrs  nicht  als  Epilog  faR.«Mm ;  aber 
dariiber  half  man  sich  leicht  hinweg.  Halle  das  erste  Buch  Prolog  und 
Epilog,  das  zweite  einen  Prolog,  so  schien  die  bekannte  Annahme,  zu  der 
ein  Benttey  dk  Anregung  gegeben  hatte,  gesichert.  Andere  Orfinde  fimden 
sich  töcht  binza. 

Da  nun  S.  I,  10  nichts  weniger  als  ein  Epilog  sein  kann,  so  ist  auch 
die  bevorxugte  Stellung  von  S.  I,  1  und  S.  II,  1  unhaUher.  Denn  yrenn 
man  S.  1, 1  ohne  RQckstcht  auf  ihren  Plats  im  Buche  betrachtet,  so  ist  ohne 
die  rficksichtsloBeste  Verrenkung  des  Inhaltes  (vgl.  z,  B.  G.  Brandes,  De  edi- 
ti<»ie  ttUinsqiie  libri  satirarum  Horatii.  Halis  Saxonum  1885  p.  23)  nichts 
Prologartiges  herauszufinden.  Ueber  S.  II,  1  äussert  sich  Kiessling  ungefähr 
so :  Da  die  Schirfe  der  pws6nlichen  Polemik  wie  die  lose  Form  des  Sermo 
und  des  Versmasses  von  manoliein  jretadelt  worden  war.  so  durfte  es  Ver- 
wunderung erregen,  dass  Horaz  trot/.ilern  eine  zweite  Samnilunpr  satirischer 
Dichtungen  veröffentlichte.  Daher  schien  eine  rechlferti;„'eri<!o  Erklärung  ge- 
holen ,  und  diese  sei  mit  S.  II,  1  gegeben  worden.  iJrauchte  aber  der 
Mann,  den  wir  in  S.  I,  H)  so  zuversichtlich  sahen,  der  in  S.  II,  1  auf  das 
rück haltslo.se  Lob  selbst  Octavians  hinweisen  kann,  ein  Mann,  von  (less(>n 
Muse  man  eine  würdige  Verherrlichung  Caesais  erwartete,  brauchte  der 
\virklich  so  saghaft  zu  sein?  Läsen  wir  sie  nicht  als  erste  im  zweiten  Buche, 
man  w&re  sidier  nicht  darauf  gekommen,  diese  Satire,  die  für  den  Fall 
eines  Angriüs  weiteren  IHschen,  fröhlichen  Kampf  verheisst,  für  die  aller* 
letzte  zu  halten ;  man  w&re  einig  darin  gewesen,  dass  Horas,  wie  er  in 
S.  I,  10  mit  einem  Teile  seiner  Gegner  sich  endgaltig  abgefunden,  in 
S.  II,  1  abschliessend  sagt :  «Anerkannt  ?on  denen,  die  mir  massgebend  sind, 
gebe  ich  auf  die  Opposition  keinen  Deut.» 

Lässt  man  nun  Prologe  und  Epilo^^e  nicht  gelten,  so  muss  die  Unter- 
suchung andere  Wege  gehen  als  bei  Franke.  An  eine  Einteilung  rein  nach 
dem  Inhalt  ist  auch  von  weitem  nicht  zu  denken,  ist  aueli  noch  nicht  gedacht 
worden.  Nach  der  Entsteh ungszcit  sind  weder  die  Epoden  noch  die  Oden 
der  ei-aten  drei  Bücher,  noch  die  Satiien  innerhalb  jedes  der  beiden  Bücher 
prenrdnet.  Aber  nach  der  Form,  und  zwar  nach  der  metiischen,  zerffdU  das 
Epodenbuch  in  zwei  Teile  :  Die  Epoden  1-10  zeigen  sämtlich  die  Verbindung 
des  jamhischen  Triincfers  jmt  i\>:m  jambischen  Dimeler,  11-17  andere, 
(aufs»'r  E[t.  17)  kumiiliziertei e  l'ornien.  Wäre  ea  nun  so  tmmöglich,  dass 
Huraz  hei  der  Einteilung  auch  seiner  18  Satiren  in  zwei  Bücher  auf  die  From 
Uöck.sicht  nuiiui  ?  Oben  bei  uns  der  durchgreifende  Unterschied  in  der 
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KoKipodtionsform  auf.  Da  bidbt,  denke  idi,  kein  anderer  Schluas,  als  da» 
diese  das  EEntdlungsprinzip  stellte. 

Diesem  Resultate  war  Kirchner  (Quaestiones  Horatianae.  Nnmb.  1834 
p.  14)  nahe.  Er  betonte  aber,  indem  er  flbersah,  dass  der  durdigehende 
Unterscbied  in  der  oben  charakterisierten  Einfahrung  einer  aweiten  Person 
liegt,  das  Dramatisehe  in  der  Anlage  der  Satiren  des  xwaten  Buches  so  aus- 
schlieisllch,  dass  ihm  einerseits  durch  S.  I,  9,  andererseits  durch  S.  II,  3 
und  6  die  Anordnung  nach  der  Form  gestört  wurde. 

VI. 

In  einen  cigentiiinliclien  Wider^pru'  h  mit  sich  selbst  gerät  Franke  hei 
dor  Besprechung  der  inneren  Unterst  liiede  zwischen  den  Satiren  heider 
Bücher.  Kr  sogt  j).  31  :  Mi  altera  cautiur  mullo  et  niiiiyatior  satira  est 
quam  in  priore ;  für  Franke  natürlich  ein  Beweis,  dass  der  Dichter,  als  ihn 
die  Satiren  des  zweiten  Buches  beschSlligten,  ftlter  und  «kher  besonnener 
war;  und  gleidi  darauf,  nachdem  er  auch  den  Unterschied  in  der  Anlage 
hervorgehoben,  entschtflpfl  ihm  die  Bemerkung:  Jühamatiea  forma— taUra 
miHor  et  minus  acrts  faeut  ett.  Das  gleiche  Zugeständnis  bringt  auch  die 
neueste  Abhandlung  Ober  die  Frage  (Landes  p.  :  Qua  arte  eomponendi 
factum  est,  ut  poeUrioria  UbH  eoHrae  terdores,  magU  mottet,  mtnws  acree 
nnt;  sie  warnt  simiit  cbmfolls  vor  duronotogischer  Aushsntang  jenes  Unter- 
schiedes. UnglOcklich  ist  auch  Frankes  Behauptung,  die  Wahl  der  drama- 
tischen Form  sei  auf  die  Vorsicht  des  gcreifteren  Altws  lurOcksuführen. 
Wenn  er  nämlich  sagt :  »  dertstl  —  tarn  caute,  ut  omnem  eav^athnem 
non  ex  stia  ipsius  persona  ut  antea  facerety  sed  dramalica  usus  forma 
tnbueret  aliis,  so  ist  er  zwar  von  Brandes  überboten  worden,  der  S.  II,  5 
für  die  zahmste  hillt,  weil  das  Gespräch  zwischen  Odysseys  und  Tiresias  uns 
in  die  graue  Vorzeit  versetzt;  aber  darf  man  Horaz  für  so  feige  oder  ^ar 
lür  so  naiv  haltfni  ?  Selbstverständlich  trägt  der  Dichter  jedesmal  die  Ver- 
antwortung, wenn  die  vorgeführten  Personen  ausfallig  werden,  mag  es  sein 
Freund  Funtlanius  oder  der  Seher  Tiresias  sein. 

Welche  Satiren  hätte  iioiaz  ni  .spateren  Jahren,  da  er  den  ersten  Enteug- 
nisscn  seiner  Muse  objektiver  gegenüberstand,  selbst  als  cacres»  ansehen 
mflssen?  Wer  der  Aufiusung  huldigt,  aki  ob  unser  Dichter,  seine  Erbitte- 
rang Aber  Sittenverderbnis  auf  ihre  Vertreter  Qberlragend,  seiner  Satire 
Prangerdienste  zumutete,  der  wäre  mit  der  Antwort  rasch  fertig;  ihm  wären 
etwa  S.  I,  8  und  S.  U,  3  mit  ihren  lahlreidien  perstalichen  Anspielungen 
die  scbirfoten.  Unser  Dichter  ist  aber  kein  Juvenal;  er  hat  viel  eher  tu 
dem  Bilde  gesessen,  das  Oeelerlen  (Komik  und  Humor  bei  Horas.  Stuttgart 
FwtsehrUt  lt.  8 
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1885-87)  liefert,  als  zu  dem  Fnmkeschen.  Wer  also  die  Satiren  je  nadi 
ihrer  Schärfe  in  zwei  Gruppen  zerlegen  will,  wird  bei  den  En^ühnungen 
lebender  Personen  immer  zu  fragen  haben,  ob  sie  lediglich  der  Exemplifi- 
kation dienen  —  denn  diese  nimmt  Horaz  als  unantastbares  Recht  für  seine 
Satire  in  Anspruch  (vgl.  S.  I,  i,  67  IT.,  91  ff.,  103  ff.)  —  oder  ob  persönliche 
Motive  mitspielen;  ob  Leute,  deren  Ruf  nicht  zu  verderben  war  (z.  B.  Cu- 
picnnius  in  S.  I,  2  (xler  das  [lar  nobile  fraüum,  die  Söhne  des  Q.  Arrius, 
in  S.  IT,  3),  oder  solche  l'nj;lnrkliche  in  Frage  kommen,  die  durch  Tlorazens 
Vermittelunj;  erst  zum  SLidfj,'es()otte  werden.  Die  dann  entstehenden  beiden 
Gruppen  decken  sich  nun  keineswegs  mit  Buch  1  und  II  der  Satiren,  viel- 
mehr besteht  innerhalb  des  zweiten  Buches  ein  leicht  er  keimharer  Gegen- 
satz zwischen  S.  1.  8.  5  und  S.  2.  3.  4.  G.  7.  In  S.  4  wird  der  heim- 
tGciciscbe  Scaeva  mit  einer  gewissen  AnimoeilAt  an  den  Pranger  gestellt  und 
erhftll  Ganidia  den  bekannten  Hieb.  Letztere  wird,  und  zwar  an  hervor- 
ragender Stelle,  in  S.  8  verhöhnt,  deren  Veröffentlichung  ausserdem  eine 
starke  ROcksichtstosigkeit  gegen  Nasidienus  bedeutete,  der  gesellsdiaftlidi 
immerhin  so  hoch  stand,  dass  Ifaecenas  eine  Einladung  von  ihm  annahm. 
In  S.  5  wird  das  Iffissgeschiek  des  Nuica  an  die  grosse  Glocke  gebälgt 
und  die  Geschmacklosigkdt  eines  Genossen  aus  d^  IHebtersunft  lächerlich 
^macht.  S.  2.  3.  6.  7  boten  zu  AuaHllen  rechlich  Gelegmhdt;  aber  6  und 
7  entbehren  wie  S.  4  der  Anspielungen  auf  lebende  Personen  ganz ;  S.  2 
und  3  weisen  solche  zwar  in  l)etrachtl icher  Anzahl  auf;  doch  vmr  der  Ruf 
der  befrefTenden  Pcrrsonen,  wenn  ich  recht  sehe,  ohnehin  schon  f?o  schlecht, 
rl.iss  ihm  auch  die  Erwähnung  in  Horazens  Satiren  nicht  mehr  scliadeu 
konnte. 

Nun  ist  gerade  S.  5  die  jün^rste  von  denjenifren  de^  zweiten  Buches, 
deren  Entstehungszeit  durch  historische  Daten  iiestnnmbar  ist :  S.  3  isJ  nicht 
lange  nach  Agrippas  Aedilität  (721),  S.  6  im  Spätherbst  1^1,  S.  5  daprepfeu 
erst  724  oder  725  (vgl.  Kiesslint;  und  Schütz)  gedichtet.  Demnach  wird  es 
wohl  niebt  an  «nem  mit  des  IKchters  Alter  zunehmenden  Erkalten  seines 
Tempenmenls  liegen,  wenn  die  Satiren  des  zweiten  Buches  ahmer  seheiiien 
als  die  des  ersten. 

Hatte  aber  SVanke  so  ganz  unrecht,  wenn  er  den  Unterschied  im  Tone 
mit  der  Komposilioosfonn  in  ursIcbUcfaea  ZusMamenhang  brachte?  Bein 
dialogisch  sind  S.  n,  1  und  5;  die  Qbrigen  haben  das  aufflülige  Merkmal, 
dass  hl  der  oben  angefnhrten  Weise  dne  zweite  Person  aufliitt.  Aber  nAber 
betrachtet,  ist  auch  S.  U,  8,  die  hinsichtlich  persönlicher  Angriffe  mit  S.  U,  1 
und  S.  II,  5  zusammengehört,  von  der  Gruppe  der  Satiren  II,  2. 3,  4.  6.  7 
inhahlich  durch  eine  breite  Kluft  getrennt.  Diese  fünf  bieten  in  didak- 
tischer Form  ethische  und  praktische  Wahrheiten  oder  was  dafiir -ehalten 
werden  wollte ;  dort  wird  der  drollige  Bericht  des  Fundanius  öber  das  Mahl 
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bei  Nasidieniis,  eine  wünlige  Aufgabe  für  Horazens  Satire,  puetisch  gestaltet. 
In  Satire  II,  8  spritlit  der  andere,  weil  Honiz  dem  Mahle  nicht  selbst  b<  i- 
gewohnt  hat;  wie  erklärt  sich  aber  die  EinfiUnung  der  zweiten  Person  in 
den  Salirtin  2.  3.  4.  6.  7?  Die  des  Ofellus  in  S.  2  und  die  des  Cervius  in 
S.  6  ist  weniger  auflhllend ;  was  bestimmt  aber  den  Dichter  «ir  EinfQhrung 
des  Gfetius  in  S.  47  Wamm  vor  «Hem  legt  er  AnBidtten,  die  er  im  groeaen 
und  gaium  adbst  vertritt,  in  S.  3  dem  Damasippus,  in  S.  7  dem  Daw»  in 
den  Mund,  und  ma  kommt  es,  daas  diese,  wie  Gatius,  ihrarseitB  wieder 
eine  iweite  Person  einfahren? 

Auch  hier  stellen  also  die  Satiran  II,  S.  3.  4.  6.  7  als  gesddossene 
Gruppe  allen  abrigen  gcgenttber;  wie  vorhin  im  Ton,  so  jelit  durch  gemein- 
same EigratOmKehkeilen  in  der  Kompoätionsrorm  und  Tendenz.  Da  sie  im 
zweiten  Buche  die  Mehnahl  bildon,  so  erktirt  neb  auf  der  «nen  Seite  Frankes 
Irrung  leicht,  zumal  wenn  der  Thal.^.u  ho  Redinung  getragen  wird,  dass 
ihnen  S.  II,  i.  5  und  besonders  8  in  der  Form  verwandt  sind ;  andererseits 
aber  erwächst  uns  zum  St  hlusse  die  Aufgabe,  eine  Erkliinm^»:  der  Gegensätze 
innorhalb  des  zweiten  Ruche<5  w<Mii,.'stens  zu  versru  hen  und  zu  -/M^en,  wie 
Horaz  s<hliesslich  zu  der  überlit'ferleu  Bucheinteilung  kam.  Ich  vf  i traue  mich 
«ler  Führung  fol^render  Verse  an  (Epist.  II,  2. 150  ff.):  cartnine  tu  gmuieSy  Itic 
delectatur  ianihiHy  ille  Bionein  set'mönibus  et  sale  nigro.  Tres  tnilti 
convivae  prope  dissentire  vide/ilui'  poscentes  oaHo  inuUum  divet'sa  palato. 
Schatz  bemerkt  zu  der  Stelle:  «Ohne  Zweifel  bezeichnet  Horaz  hier  mit 
Mrmones  awA  seine  Satiren,  von  denen  er  aher  &  fi^nstsln  nidit  wesent- 
lich unterscheidet.»  Umgekehrt,  mebie  ich,  denkt  er  bei  den  Worten  iH« 
BicneU  semontfrtfs  et  sale  m^ro  an  die  Satiren  allein.  Er  nennt  die  Gedichte, 
wsiche  seinen  Ruf  nach  drei  RichtungBU  b^grandet  haben;  die  nur  Zeit  der 
Abikssung  von  Epiat.  II,  S  allbekannt  waren  und  nicht  erst,  wie  das  erste 
Buch  der  Episteln,  vor  etvia  swei  Jahren  dem  grossen  Publikum  waren 
suginglicb  geworden.! 


1  Das  «rsts  Buch  der  Bpisteln  wnide  IL  LoUio  Q.  Aemilio  Ltpido  eontiilibtu, 
also  hn  Jahre  734,  hcransgegebcn;  Bplat  U,  9  Bach  Tahlens  wahrscheinlicher  Ver- 

mnttinp  MoTinffiber.  d  Königl.  prcnss.  Ak.  d.  Wiss.  zn  Berlin  187«,  S  696  ff.)  in 
dem  von  Dichtungen  freien  Intervalle  zwischen  Hciansgabe  des  ersten  Epistel- 
biulMs  und  dir  Komposition  des  Carmen  Sascolare  geschrieben,  ond  swar  786, 
m»  Tibsvias  die  Statthalterschaft  von  Qallia  comata  verseben  habe. 

Florus,  an  den  schon  Kpi-  t  I,  3  gerichtet  ist,  hatte  f\nm  Brief  verlangt.  Horaz 
schickt  ihm  Epist  II,  2,  obwohl  jener  nach  v.  1-24  kein  Recht  hatte,  einen  zu 
erwarten.  Floma  hatte  aber  aneh  nm  earmina  gebeten  (v.  94  f).  IKeiss  Ersneben 
wird  abschlägig  hcscliieden  mit  dem  Hinweis  anf  alle  die  UmstftndSf  dis  Hons 
das  Dichten  verlei<lcn  :  hosonders  seien  die  Ansprüche  an  seine  Muse  so  verschie- 
denartig, das«  er  nicht  wisse,  welche  Dichtgattang  er  pflegen  solle.  Zeigt  nns  die 
sweite  Bitte  des  Flonu,  dasi  auch  bei  der  ersten  Bitte,  was  sieb  fbst  von  selbst 
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Bei  P&eudoacroii  lesen  wir  (mit  Auslassung  dessen,  was  auf  Gic.  Tusc. 
Iii,  2ß>  62  zurückgeht  und  auf  unsci-e  Stelle  keinen  B^u^  hat) :  Lividis  et 
amaris  iocis  t.  e.  stUira.  Sunt  axOem  di^putationea  Btonis  phüosophi, 
quibu9  ttuUüioM  wlgi  arguii^  eui  poene  consenUunt  earmina  Lueükma, 
Streng  bei  der  Sache  bleiben  nur  die  Worte  Sunt—arguU;  der  onbefiingene 
Leeer  wQnscht  nur  lu  Bionei»  aermomkus  dne  Erklärung.  Der  Zusatz  eui 
—  LueÜittna  ist  gewiss  jüngeren  Ursprungs  und  ohne  Autoriläl ;  d&an  wenn 
die  Äebnlidikeii  zwischen  Ludlius  und  Bion  zu  Horasens  Zeit  schon  aufge- 
fallen wire,  80  wurde  sie  genrias  audi  sonst  erwähnt.  Die  Worte  Uvidis  et 
amans  iocis  i.  e.  satira  aber  sollen  eine  Umschreibung  des  gesamten  Aus« 
drucks  Bioneis — nigro  geben,  so  dass  mit  Bioneis  sertnonibus  im  Grunde 
dasselbe  gesagt  würde  wie  mit  saie  n^fo.  Dass  es  damit  seinen  Haken 
hat,  fühlte  schon  Porphyrion,  wie  seine  merkwünlige  Verlegenheit  zeigt : 
Bion — diciUir  fuisse  mag)iae  dicacitati^,  quam  vtUt  intellegi  de  nigro  sah. 
An  €nigi'um)i  ntaimn  itiiellegimia^j  c  sahiir»  n  autem  facetum  et  iocfrla- 
na»;/:'  Diese  Art  von  Parallelistnus  wäre  mwh  jrar  zu  schwach.  De-Ii  ilb 
findet  Kiessling  (zu  S.  I,  10,  3)  in  sale  nigro  eine  Anspielung  auf  das  zum 
Einsalzen  dti  Fische  gebrauclite  geringen-  Salz,  weil  Rions  Vater  TXptylfi- 
~5pa;  war.  Al>er  erstens  wird  in  S.  II,  4,  7-4  mit  sal  niger  grade  eine 
feinere  Sorte  bezeichnet,  die  durdi  eine  im  Vergleich  mit  dem  gewöhnlichen 
Yer&hrea  (Nissen,  Ilal.  Landeskunde  I,  S.  107  f.)  umständlidie  Prosedur 
gewonnen  wurde,  und  femer  hätte  in  dem  gegebenen  Zusanun«ihange  die 
Anspielung  schwerlich  mehr  Aussicht  auf  Verständnis  gdiabt,  als  wenn  heute 
jemand  Hogarihs  SUchel  mit  einem  (xoldsdimiedswerkzei^  zusammenstellen 
wollte,  weil  Hegarth  in  seiner  Jugend  bei  einem  Goldschmiede  arbeitete. 

In  anderem  Zusammenhange  wäre  ein  Hinweis  auf  Biona  Herkunft  aller- 
dings verstanden  worden.  Wird  uns  doch  in  Suetons  vita  Horatt  liei  Eärwähnung 
einer  abweichenden  Ueberliefcrung  Aber  unseres  Dichters  Abstammung 
erzählt,  es  hätte  ihm  einer  im  Streite  zugerufen  :  Quotiens  ego  vidi  patrem 
timni  hrachio  se  emungentem  !  Die  Urquelle  dieser  Worte  ist  folgende,  uns 
von  Diogenes  Laertius  (TV,  46)  überliefcrfe  Anokdüte  :  Bitov  tb  ji^v  ^dvo?  f,v 

xj'hc    'Avt'Yovw  ciasa^s:.   epoixivw  y*?  *y"cv  Tt^  xiOr/  ei?  avJpüv ;  7:^6'.  toi 

jiiv  r,v  azsXeüOip  0?  (vgl.  Hör.  S.  I,  6,  ti,  tö,  4ö.  Epist.  I,  20,  2Ü),  tiÜ 


Tmteht,  nicht  «in  gewohnlicher  Brief,  sondcni  ein  dichteriseliea  Elaborat  gemeint 
war,  so  sehen  wir  an  dem  Wortlaut  der  oben  ausgeschriebenen  Stolle,  dass  die 
Besprechung  von  Floms  erster  Biit«  mit  v.  1-24  erledigt  ist  —  carmine  tu  gaudes 
iBesi^Knig  anf  die  sweite  Bitte)  erABhet  die  Aof^huig  —  and  Horas  eben  jetzt 
an  die  Episteln  sieht  denkt. 
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und  diese  Anekdote  leigt  uns  xor  Evidens,  dau  Horaiens  Frdmut,  mit  welchem 
er  ach  zu  seiner  mederen  Herkunft  bdttnnte,  einstmals  den  Terglddi  mit 
Bion  hervoiigenifen  hat,  der  auf  dunklen  Wegen  endlich  an  der  verkehrten 
Ueberliefening  fülirte,  Hmaens  Vater  sei  salsamentarius  (Tttp^iinsopo«) 
gewesen.  "Wie  wire  aher  in  E|^.  II,  %  00,  wo  es  sieb  um  Inlialt  oda* 
Form  von  Horaaens  Satiren  haiBdelt,  eine  aolche  Anspielung  mflglich  oder 
verstindlich  gewesen? 

Dagegen  gibt  es  itt  denken,  dass  grade  Bion,  obwohl  er  in  der  latei- 
nischen Littemtur  nur  dreimal  ( itioi  t  wird  (bei  Cicero  und  bei  Seneca),  zum 
Vergleich  herangezogen  werden  konnte.  Wenn  Horaz  in  unmittelbarer  geistiger 
Beziehung  zu  -^piner  Hinterlassenschaft  gestanden  liätle,  wäre  weni^^er  Grnnd 
aur  Verwunderung.  Aber  weder  erfahren  wir  von  ihm  selbst,  dam  er  Bion 
zum  Gegenstande  seines  Studiums  gemacht,  noch  erlau))en  die  von  Diogenes 
laertiuü,  Slobaeus,  Plutarch  u.  a.  in  nicht  nnl>elifichtliclier  Anzahl  erhalfonf^n 
bionischen  Fragmente  einen  Schluss  auf  direkte  Beeinflussung  (über  Diog. 
II,  77  s.  u.  auf  S.  38  f.).  Wie  aber,  wenn  Bion  damals  su  Bom  eine  Holle 
äpielte,  die  sich  in  der  vornehmen  litteratur  nicht  direkt  wiedenuspiegeln 
braudite;  die  ihm  aber  in  gewissen  Kreisen  solche  Popularität  verschaflle, 
wie  sie  die  grossen  griediiscben  Klassiker  nur  je  hesessm?  Bann  war  er  su 
neuem  Leben  erweckt  durch  die  Minner,  weldie  als  Prediger  stoische  und 
kynische  Lehren  in  die  breiten  Schichten  des  Volkes  au  tragen  suchten. 
Keine  reichere  Fundgrube  bot  sich  ihnen  flkr  Sprilche,  Gleichnisse,  die  so 
'  belidilen  rationvilistischen  Myfhenumbilduqgen,  als  Bions  Weisheit,  die 
man,  wenn  nicht  unmittelbar  von  ihm  selbst,  so  doch  durch  seine  zahl- 
reichen zeitgenössischen  Nachahmer  beaiehen  konnte«  Doch  zurück  zu  Epist 
11,  2,  60. 

Bei  sah  nigro  hat  man  noch  immer  zuerst  an  sale  midto  in  S.  I,  10,  IJf. 
gedacht  :  At  idem  (sc.  Luciliu.s),  quod  "^alp  mnlto  urheni  defricMit,  charta 
laudatnr  eadem,  .^al  mit  eWitz»  übersetzt  und  »ale  nigra  im  Hinblick  auf 
S.  I,  t,  So  und  i>l  auf  Horazens  Satire  bezogen,  insofern  sie  mit  Lucihus 
Gediditen  den  rücksichtslosen  Fn?imut  in  persönlichen  Anspielungen  teilt. 
Wir  müssen  aber  Beschränkung  üben ;  denn  das  Attribut  niger  deutet  aul 
eine  Beimischung  von  Bosheit.  ScU  niger  ist  also  nicht  enthalten  in  II,  2. 
3.  4.  6.  7;  dagegen  in  allen  Obrigen  ausser  &  II,  7,  tüe  eine  schon  in 
weiteten  Kreisen  bekannte  Anekdote  poetisch  wiedergibt,  deren  Bedeutung 
lediglich  in  der  Schlusspointe  liegt.  Demnach  kt  es  mir  nicht  sweifidhaft, 
daas  Horas  in  Epist.  II,  8, 60  iwei  Gruppen  in  seinen  Satiren  unterscheidet: 
die  ene,  deren  wesentliches  Merkmal  sol  til^fer  ist;  die  andere,  also  S.  II, 
S.  3.  4.  6.  7,  die  er  semumes  BknH  nennt.  Alle  fftnf  sind  didaktisch 
gehalten;  alao  helsst  sermones  (vgl.  S.  n,  3,  8)  hier  Lehrvorhriige ;  das 
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Attribttl  JHenem  kann,  da  dar  Inhalt  der  einzelnen  Gedichte  grundveracbie- 
den  ist  (vgl.  i.  B.  S.  II,  4  mit  II,  3),  nur  auf  die  Form  gehen. 

Von  Bions  VortrSgen  ist  keiner  erhalten ;  dagegen  führten  sie  in  den 
Machwerken  stdscher  und  kynischw  Prediger  des  dritten  vordhristlichen 
Jahrhunderts  ein  so  infennvea  Dasein,  dass  es  nicht  wunder  nehmen 
dürfte,  wenn  die  Nachwelt  deren  Leistungen»  vidleicht  auch  mit  Rücksicht 
auf  ihre  und  Bions  Popularisierangsbestrebungen,  unter  dem  Namen  bioni> 
acher  Predigten  zusammcnfasste.  Von  einem  dieser  UTit(T;;eordneten  Leute 
nun  sind  so  umrangreiche  Fragmente  erhalten,  dass  eine  Würdiirung  ihrer 
Technik  möglich  bleibt.  Sie  wird  geboten  von  U.  v.  Wilamowitz  in  seiner 
Untersuchung  über  den  kynischen  Prediger  Teles  (Philol.  Untersiichunfren 
IV,  S.  312) :  «Einen  einfach  dogmatisiercnden  Vortrag  hatte  xni\n  teils  nicht 
verstanden,  teil''  als  Schwindel  angesehen.  So  l)esorgle  (h^r  Ph  l  upfi  sicli  in 
halb  dialoi^ischer  Darstellungsweise  seinen  Widerpai  t  selber,  zum  Gewinne 
des  fas&lichen  und  packenden  Vortrages  umi  zur  Befiiedignng  auch  des 
dialektischen  Triebes,  der  so  jrewaltig  im  Hellenenvolke  ist.  Uml  lerner ;  der 
^Vanderlehrer  war  weder  zur  Produktion  eigener  Gedanken  uustaiuie,  nocl» 
verlangte  das  Publikum  den  Herrn  Tele«»  oder  Kleinias  zu  hören :  sie  wollten 
die  gniaaen  Meister  auf  diesem  Wege  su  Lehrern  erhalten.  So  nahmen  die 
VortrSge  fast  d<m  Charakter  einer  Reproduktion  anderer 
Gedankenreihen,  den  Charakter  einer  Auslegung  heiliger  Worte,  einer 
Predigt  aber  fremde  Texte  an.  Daau  kam  von  eigenen  Zuthaten  die  fort* 
laufende  moralisierende  ParSnese,  womöglich  in  trefflieben  pragmatische 
Maiimen ;  nichts  schli&gt  so  durch  wie  ein  Vers  aus  den  Li^lingsdiditem 
der  Nation,  Homer  oder  Euripides,  ein  Exempel  der  Historie  oder  was  sich 
dafür  ausgab.  Das  neueste  Schlagwort,  die  neueste  Anekdote,  das  Witzworl 
aus  der  neuesten  Komödie  dei*  Residenz  hat  in  die^^em  Kreise  noch  sAndende 
Kraft,  mag  Witz  und  Komödie  in  ihrer  Heimat  schon  längst  vergessen  sein.» 

Eine  Predifit  in  der  Manier  der  römisclicn  Stoiker  jener  Zeit  enthält 
S.  II,  Dii^  in  diesem  Gedichte  v.  100-1(K?  herrdnle  Anekdote  von  Aristipp 
und  seinem  Sklaven  lesen  wir  sonst  nur  hei  Diogenes  Laertius  (II,  77),  dessen 
Quellenangahc  lautet  :  w;  ^a^'.v  ol  trist  tcv  Ruova  h  -rai^  äiaTpißaii;.  Diese  Woi  te 
haben  wir  alles  Recht »  in  dem  Sinne  zu  deuten,  dass  die  Anekdote  bei  jenen 


i  Cobet  übersetzt :  ut  testatur  Bion  in  DUsertationibua.  Wie  sehr  dies  auf  den 
sxstsn  Bück  dmi  SprachgebntiMh  des  Diegenes  an  s&lqiraehan  adMint,  so  erheben 
sich  gegen  die  Bichtigkeit  docb  gewichtige  Bedenken.  Blosse  Uaaier  hegt  in  dem 
anffälligen  Gebrauche  des  :'  r.izi  t'.vx  für  nur  eine  Person  nicht,  was  die  geringe 
Anzahl  der  bezägUchea  Stellcu  (rand  30)  beweist,  von  denen  wieder  mehr  als  die 
Hüfte  die  Zasanunenziellung  von  zwei  oder  mehr  Fersoaeu  dorch  einen  Artikel 
»igt»  wie  I.  B.  vn,  84:  eOte»  B*&m3tatpaGsty  et  «cfi  Xf6stxicov  xst  3^i3iQ{Aev 
xal  Zil^wova  mX.  Ist  also  an  diessn  StaiUa  djs  Sstsong  von  o(  icipl  dnteh  den 
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Predigern  des  drillen  vorclirisüichen  Jahrhunderts,  welchen  ein  Bion  zum 
Vorbilde  diente,  ähnlich  ausgiebige  Verwendung  fand  wie  z.  B.  hei  Totes 
die  Gleichnisse  ans  der  Theatersphäre,  zu  denen  die  Anregung  von  demselben 
Bion  kam.  Lebte  also  die  leclinik  der  Prediger  wie  Teles  noch  zu  Horazens 
Zfilon,  so  müssen  Spuren  ihres  Einflusses  in  der  Praliyt  des  Damasippus 
(S.  II,  3)  am  ehesten  sich  nachweisen  lassen.  Sehen  wir  sie  uns  damufhin 
an :  Da  verschaffl  Damasippus  seinen  Lehren  Nachdruck  durch  die  Autoritftt 
des  Stertiniiu  und  reprodunert  dessen  Pred^«  &  tritt  in  ein  Zwiegesprftdi 
mit  diesem,  dieser  mit  einem  geizigen  Alten;  er  Idtet  ein  und  sdiliesst  mit 
eigener  Parftnese;  er  weiss  sidi  Teran  ond  Homer  dienstbar  lu  ntacben 
und  Abwechslung  lu  ersiden  durch  BeUpi^  aus  dem  UAtm  der  Stadt: 
»eine  Pndigt  hat  dieselljen  hervorstechenden  Merkmale  wie  die  des  Teles. 


GedMiken  an  eine  Vielheit  von  Personen  veranlasst,  so  wird,  das»  Diogeues  das 
Btunustaein  f&r  dan  «igentUchen  Sinn  von  cl  T*tp\  noch  nieht  verlor«»,  dmcb 
folgende  Qogenftbentdluig  bowinan  (X,  8):  xo^  «tpl  DXitwva  AtevuooxAma^  xat 

ajTÖv  IIXiTb>vx  5^'J5oiJv  (sc.  dxiXsO«  Domgeraäss  lässt  sich  aaob  bei  den  meisten 
der  übrigen  Stelleu  der  Gedanke  au  eine  Mehrheit  von  Personen  wirklich  nach- 
weisen, bpesiell  mit  II,  77  aber  sind,  weil  SiaTptßat;  als  Titel  einer  Schrift  anfge- 
fknt  woidan  ist,  folgende  ftdlen  m  vargleiclien  (Vn,  140) :  xzOi  ^rfii  IlsseiSuyis; 
iv  «iiuety  toC  fuocxaG  XSrfw  xal  ot  xipl  AvtCmcrpov  tv  ts^  c«pt  itio|io(» 
(wo  Cobet  übecMtat:  et  Antipater  in  Ubris  de  mundo)  und  iX,  4) :  dXXa  xxc  ol  Itcp^t 

;;ivajv  A'.ixAetw;  ;),t-ry^ti)v,  Stellen,  die  uns  lehren,  dass  Diogenes  beim  Citat  von 
bchriften  jene  Wendung  Lieber  aufgab,  so  dass  oi  Ttept  AvTiza-:^ 5V  iv  fOi?  "epi  xiapw« 
wohl  «ngemeiner  baiast:  «Antipetar  in  dam  koamologiidien  Teüo  leinaa  Systana». 
Da  es  an  unserer  Stelle  neb  noeh  dazu  nicht  um  eine  Schalansicht,  sondern  am 
die  UeberUeferang  einer  Anekdote  handelt,  so  ist  es  viel  wahrschein! ichrr  dass  mit 
Cl  xspi  Büdvz  jene  Prediger  gemeint  sind  und  mit  Staxpißaf  ihre  Lcbrvortxuge.  iat 
doch  Bion  in  dar  Art  adnai  Eiafinnaa  am  abastaa  mit  IHogmaa  von  Sinopa  la 
TorglaiciMa,  tmd  der  Beweis,  dass  «r  in  hinterlassencu  Schriften  fortlebtat  noeb  an 
f&hren  (vgl.  HoogvUet,  De  Bione  Borysthenita.  Lugd  Bnt  1821  p.  14'.  Aber  gesetzt 
den  Fall,  sn  Horazens  Zeiten  wäre  Bion«  Weisheit  nnmittelbar  zugänglich  gewesen, 
so  ^rioht  doeb  die  Wahiad>ainliobktit  gagra  Kianlinga  Annahme,  dan  er  aieh, 
besonders  als  er  S.  II,  3  schrieb,  mit  dem  Manne  beschäftigte.  Saob  v.  11  t  bat 
Horaz  ans«er  ArcbiTochus  nur  den  Eupolis,  Piaton,  Menandcr  tnm  Stndinm  an! 
seine  Villa  mitgenommen.  Dass  iSLiatinus  und  Aristophanes  (vgl.  S.  I,  4,  1)  nicht 
ganaant  wardan,  bemiat,  daas  jene  Naman  siebt  obna  WaU  gegebaa  aind,  nnd 
legt  daher  den  Schlass  nahe,  dass  Horaz,  wenn  ihn  damala  bionische  Ideen  erfallt 
hätten,  es  nicht  unterlassen  haben  würde,  aur!)  Bion  tn  nennen,  von  dem  er 
vielleicht  frachtbarere  Anregung  hätte  erhalten  können  als  von  allen  Komikern 
anaamman.  Wie  Horaa  bei  aaban  Kopiaan  atoiscbar  Fradigtaa  sieb  an  die  Olaicb- 
nissc  aus  dem  von  den  Stoikern  bevorzagtan  Qabiete  des  Schusterhandwerks  und 
der  Musik  (vgl.  S.  II,  3,  104  ff.  mit  I,  8,  127  ff. ;  —  also  brauchte  Horaz  bei 
V.  129  au  Ismenias  nicht  zn  denken)  hielt,  so  folgte  er  ihnen  auch  in  der  Wahl 
dar  Baiapiala:  er  bat  die  Anakdota  S.  XI,  %  100  &  von  rftnüaeban  Stoikam. 
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Nicht  andere  igt  es  in  des  Sklaven  Davits  Vortrag  (S.  II,  7) ;  auch  dort  Üllt 
besonders  jiuC>  da»  ein  Weiserer  als  er,  des  Crispinus  Portier,  Ober  seine 
Worte  die  Hand  ausbreiten  muss,  und  leldit  begreiflich.  An  Teies  Technilc 
ist  nichts  eigentämtieher  als  die  Art,  wie  er  —  bd  mQndlicheni  Tortrage 
unerhSrt  —  nicht  KnCIstellen»  sondeni  lange  Attseinanderaetsungen  so 
iviedeigibt,  dass  geflissentlich  durch  ein  eingeschobenes  fr,?:v  dem  Zuhörer 
gqi;enwärtig  erhallen  wird,  dass  nicht  er  der  Vater  der  Gedanken  sei.  Das 
worden  seine  und  seiner  Geistesbrüder  Nacbtreter  in  Rom,  die  stoischen  und 
kynischen  Gassenprediger,  ihnen  bald  abgelauscht  haben.  Daher  wundern 
wir  uns  nicht  rnchr,  wenn  in  S.  I,  3,  wo  oin  Stoikor  sich  in  Positur  «^ctzl, 
um  Horaz  klar  zu  machen,  dass  der  Weise  alles  könne,  sogleich  <ier  newiiln  s- 
mann  rliet>es  Satzes  vorgfsrhol^n  wird.  Die  Pie<lifrt  bleibt  Fragment,  weil 
Hui az  jenem  das  Wort  ah«  lineidet ;  aber  ilir  Anfang  zusammen  rnit  den 
Reden  des  liamasippu??  und  des  Davus  lässt  auf  die  Manier  der  Lcut*-,  die 
wie  jener  Stoikei  zum  Gaudium  der  Slrasseujugcnd  auf  der  Gasse  zu 
predigen  pflegten,  einen  Lichtstrahl  fallen.  Die  Einführung  eines  Wissenden 
war  die  Regel,  und  Ush  s^e  nicht  ein,  warum  nicht  Predigten,  die  vor 
allem  dieses  Merkmal  aufwiesen,  in  Rom  bioniscfae  geheissen  haben  sollen, 
zumal  da  sdu>n  oben  die  Vermutung  in  uns  r^  wurde,  dass  Bions  Name 
damals  su  Rom  in  weiteren  Kreisen  einen  lauten  Klang  hatte.  Dann  passt 
diese  Beieichnung  aber  auch  auf  die  Vorträge  in  S.  II,  2,  wo  Horaz  des  OfeUus 
Ansichten  Ober  den  Woi  eines  genfigsamen  Lebens  mitteilt;  in  II,  6,  wo 
den  Bemerkungen  des  Dichters  über  die  Vorzüge  des  Landlebens  vor  dem 
X^ben  in  der  Stadt  durch  den  erfahrenen  Cervius  mit  der  Fabel  von  Stadt- 
und  Feldmaus  der  bekräftigende  Abschluss  gegeben  wird ;  endlich  in  S.  II,  4, 
wo  Catius  dem  Leser  die  gastrosophischen  Lehren  eines  grossen  Ungenannten 
vermittelt,  dessen  Weisheit  er  über  die  des  Pytbagoras,  Sokrates,  Piaton 
erbebt. 

Haben  wir  auf  dem  Wege  zu  diesem  Resultat  keinen  Fehltritt  gethan, 
so  lässt  sich  auch  hier  zeigen,  wie  das  Leben  des  Tages  unsern  Dichter  beein- 
flusste.  Als  er  S.  I,  3  schrieb,  sab  ei-  verächtlich  auf  das  Treiben  der  Stoiker 
herab.  Sie  suchten  aber  ihren  Einduss  nicht  bei  den  oberen  Zehntausend, 
9wadßrn  hei  den  Hfihseligen  und  Beiadenen  (bei  Horaz  vertreten  durch  den 
kunt  vorher  noch  Idienamfiden  Damasippus,  den  Thtirschliesser  des  Criapinos, 
den  Sklaven  Davus)  und  fanden  ihn.  Dass  der  Bekehrte  König  sei,  leuchtete 


1  In  S.  H,  7,  46  ff.  (Beziehung  des  Pronomeus  te)  finden  wir  das  treffendste 
Seüenstftek  sn  der  dislogiuerenden  Manier  des  Telee,  und  gerade  an  dieser  Stelle 
(8.  V.  4ö)  wird  Crispinus  zweifellos  kopiert;  vgL  flbrigens  Epist.  I,  16,  wo  es 
schwerlich  Zufall  is^  dass  HotaMus  stoischen  Anmndlmigen  sich  in  dialogisicMa" 

der  Form  geben. 
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■wohl  zuerst  nicht  oin  ;  gewährte  aber  bald  ebenso  Trost  wie  die  Sätze,  li'.'jniq 
afp(i»v  [kxivi-ii  und  2x1  (Jkjyof  o  aofs^  iXeuOe^.  St^rtinius  und  Crispinus  wurden 
die  Apostel,  zu  denen  man  an&ah ;  ihre  Pmdigten  boten  Schitoe,  die  man 
sich  dureh  Miedenelirift  m  erhalten  tuehte  (S.  II,  3,  34;  vgl.  auch  II,  4, 
1  f.);  stoische  Paradoia  und  Gleichnisse  ^muren  im  Munde  von  Sirlaven  und 
Bettlern  nichts  Ungewöhnliches.  Jeder  Beitehrte  suchte  Praselyten  su  machen; 
Beltehrte  fanden  sich  bald  auch  in  den  oberen,  Horaz  näher  stehenden 
Kreisen.  Demnach  halte  ich  S.  II,  4  für  «ine  Parodie  auf  eine  solche 
Bdiehrungigeschicbte;  der  Sfchw  Dan»  nimmt  sich  mir  als  Prediger 
stoischer  Weisheit  nicht  mehr  so  gar  eigen  aus;  ihm  und  dem  aufdringlichen 
Damasippus  konnte  Horas,  ohne  gegmdie  Wahrsi^heinlichkoit  zu  Verstössen, 
alles  in  den  Mund  legen,  was  er  zu  dem  Thema  von  S.  II,  3  und  H,  7  zu 
sagen  hatte.  Die  stoischen  Kapuziner  entsagten  in  ihren  Predigten  gewiss 
nicht  dem  Hinweise  auf  berüchtigte  Wucherer,  Verschwender  w.  s.  w.; 
persönliche  Anspielungen  bringt  auch  Damasippus;  sollte  er  aber  nicht  nus 
der  Rolle  fallen,  so  mussten  Anspielungen,  die  speziell  dem  Dichter  naiie 
gelejTcn  fifttten,  unterbleiben.  Die  Einfuhrung  eines  Wissenden  schien  nicht 
unpraktisch  :  ein  Kj  tahrungssatz  gewinnt  an  Ansehen,  wenn  dem,  der  ihn 
ausspricht,  seine  Lebensstellung  den  besonderen  Beruf  dazu  gibt.  So  erklärt 
sich  Ofellus  Rolle  in  S.  II,  2,  die  des  Cer\ius  in  S.  II,  G. 

Wie  die  iunt  Satiren,  welche  Horaz  ilie  bionischen  nennt,  alle  in  der 
einen  oder  anderen  Art  stoische  Einflösse  verraten,  so  iverden  sie  auch  nach 
ihrer  Abbarangsaeit  gcusammengehfiten.  Da  S.  II,  3  kurs  nach  721  geschrieben 
scheint,  so  muas  S:  II,  5  (724  oder  7S5)  erst  nach  einigen  Gedichten  aus 
dem  bionischen  Cydus  vorßtsst  sein;  ynr  hatten  demnach  recht»  als  wir 
die  «Schftrfe»  als  chronologisches  Kriterium  nicht  gelten  liessen. 

Ging  ükiras  mit  dem  BiMe  von  seinen  Satiren,  das  wir  oben  ratworfen 
haben,  an  ihre  Verteilung  in  xwei  Bflcher,  so  lagen  vor  ihm  awd  Gruppen : 
die  der  fünf  serroones  Bionei  und  die  der  ftbrigen  Satiren,  in  fiberwiegender 
Mehnahl  mit  «sal  niger»  versetat.  Im  Interesse  m örtlichster  Gleichheit  der 
Teile  musste  die  erste  Gruppe  verstärkt  werden.  Der  Kompn^itionsform  nach 
standen  ihr  am  nächsten  die  dialogischen  II,  8 ;  II,  i  und  11,  5* :  die  Bücher 
wurden  so  abgeteilt,  wie  sie  uns  vorliegen,  und  so  numeriert,  weil  der 
Grundstock  des  zweiten  Buches,  die  bionischen  Satiren,  den  Dichter  zuletxt 
beschäftigt  halte. 

Ueber  die  Zeil  der  nesamtheraus;.fabe  der  achtzehn  Satiren  wird  sich 
schwerlich  je  Sicheres  ermitteln  lassen.  Der  terminus  post  quem  ist  das  Jahr 


1  Die  dialogische  Form  für  S.  II,  1  gab,  wie  es  scheint  (vgl  Marx,  Stndia 
Lttciliana.  Bonnae  1862  p.  27  ss.),  Lncilias,  fär  U,  ö  war  U,  1  Vorbild.  £rkennt 
man  in  &  II,  6  X«i%>ps  BinAnss,  so  bsiciuriakt  «r  atdi  auf  die  BollenfBrlafluig. 
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72-4  oder  72")  (S.  II,  5).»  Kini}re  Zeit  wird  nacli  Abfu^suu^  der  letzten  Satire 
vergangen  ^ein,  bi.N  der  Dichlor,  in  der  Aiiiialiine,  es  werde  si«  Ii  zu  weiterer 
satiriäclier  Produktion  l)ci  ihm  keine  Lust  mehr  einstellen,  aul  liieseii  Teil 
seines  Scliafieuä  mit  der  Gesamtausgabe  das  Siegel  diückte.  Denn  wäre  er 
nicht  seiion  durchaus  in  anderen  Interessen  aufgegangen,  so  hätte  er  gewiss 
auch  zu  einem  B^leitsdireibens  Zeit  und  Lust  gefünden,  das  sich  als  solches 
durch  seinen  Gesamtinhalt  legitimierte  und  nicht  etwa,  womit  man  hei 
S.  I,  1  schon  sufiieden  war,  gan«  beiläufig  in  einer  Parenthese  die  Ten- 
denz seiner  Satiraidichtung  andeutete. 


1  Hertz  Vermatang  (Analecta  ad  carminam  Horatianonim  historiam  I.  Vratis- 
hiviae  1876  p.  15  s.),  wegen  gewisser  Anklänge  an  Stellen  in  den  4  Bächern  Qeor- 
gicon  des  Vergil  könne  S.  I,  1  erst  im  Jahre  729  ge  lichtet  sein,  fusst,  wie  sie 
auch  ganz  hypothetisch  aosgesprocheu  ist,  auf  za  unsicherem  Ürunde. 

S  Ein  solches  glaubt  0.  Müller  (Ein  Begleitschreiben  des  Uoraz  zu  seinen 
Sermontti.  Berlin  1876)  in  Epni  X,  90  entdeekt  sa  haben.  Indem  er  für  pmeeamm, 
9oläm8  ofidim  (t.  24)  praeconum  sordilms  aptum  einsetzt^  findet  er,  dass  alle  Horaz 
charakterisierenden  Zn«?^,  welche  v.  20-25  aufgezählt  werden,  nicht  in  dorn  ersten 
Buche  der  Epistelu,  dagegen  in  den  Satiren  gestreift  werden.  Da  uim  m  spaterer 
Zelt  die  Episteln  des  Horas  nieht  mit  besonderem  Namra  erwtimt  wftiden  (s.  (Ibri* 
geiis  Schütz,  Ausgabe  d.  Episteln  S.  V:,  so  sei,  wie  von  den  drei  eisten  Büchern 
der  Oden,  zu  denen  die  letzte  den  Epilog  bilde,  auch  von  den  beiden  Büchern  der 
Satiren  zusammen  mit  dem  ersten  Buche  der  später  so  genannten  Episteln  eine 
Qesamtaoagabe  Tetanstaltet  wontoi;  Bpist  I,  90  sei  das  abeeUieisende  Begleit- 

Schrribcit  zu  dieser  Gesaratausgabe. 

Der  Lesart  praeconum  sordibm  schafft  die  Vorweisung  auf  S.  I,  ti,  68  keinen 
Halt;  denn  dort  wird  die  Bedeutung  von  sordea  durch  die  Nachbarschaft  von 
WMriHa  and  miäa  hutra  in  anderem  Sinne  gesichert  (vgl  auch  S.  I,  6,  107);  dain 
wäre  es  doch  viel  verlangt  gewesen,  viev.n  dor  Leser  aus  S.  I,  6,  ^ti-S?  Horazens 
Qualifikation  zum  praeco  hätte  erkennen  sollen.  Aber  gesetzt,  die  Konjektur  träfe 
das  Richtige,  so  erfahren  wir,  dasa  Horazens  Zom  leicht  zu  vsnaaehen  pflegte, 
erst  dnreh  die  vorliegende  und  keine  der  vorhergehenden  Epiatdn  und  Satiten; 
und  was  noch  wichtiger  ist:  Horazens  Signalement  v.  24  f.  ist  genan  so  neben- 
sBeUieher  Zusatz  wie  die  Angabe  seines  Lebensalters  (v.  26  ff.)  i  ^  mässte  denn 
kleine  Stator  und  hitaiges  Temperament  mit  Beliehthdt  hei  den  ersten  Im  Staate 
schwer  vereinbar  sein.  Demnach  soll  das  gaase  wate  Bach  der  Episteln  erzählen 
se  libertino  natum  palre  et  in  t'^wii  rc  vin  fores  prnnas  nido  fxtevdi^'^f  v  20  f.),  und 
das  kann  es.  Dm  das  so  nebenbei  skizzierte  Bild  seiner  Fersöulickkeit  zu  vervoll- 
ständigen, fügt  non  der  IMohter  schenend  noch  Binselheiten  tnsserer  Art  hinan: 
die  Worte  tne  primis  urbis  belli  placuisae  domiqtte  rekapitulieren  den  Inhalt  dss 
Vorhergeheuden  zur  blossen  Einleitung  des  Signalements»  dessen  Mitteilung  Saehe 
speziell  der  20.  Epistel  ist. 


BiFtT,  Zwei  politische  Satiren  des  alten  Rom,  Marburg  i888,  ist 
erschienen,  als  die  vorliegende  Arbeit  schon  in  zweiler  KorrelUur  zum 
Dmdte  abgegeben  war. 
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Ijii  68.  Bande  von  Cielle's  Journal  liehaiidoU  J.  Lüroth  zuerst  das 
Pioblem,  die  Anzahl  der  Kegelschnitte  zu  tjestimmeu,  welche  acht  beliebige 
Geraden  acfaneiden.  Die  folgende  Untersuchung^  soll  eine  Lösung  für  den 
allgememen  Fall  einer  Kurve  n  ter  Ordnung  g^ien. 

§1. 

AmnU  der  Bbenen  eines  BttscheU,  die  ren  <(t  n  (n  4>  8)  <+•  1  Geraden 
in  Funkten  einer  Knrve  nter  Ordnung  geeoluilfeten  werden. 

Eine  ebene  Kurve  »ter  Ordnung  ist  im  Allgemeinen  durch  p  = 

^  -    in  ihrer  Ebene  willkürlich  gewühlte  Punkte  liestiramt. 

Es  seien  nun  die  p  -j-  1  Geraden  gi,  gs  •  •  •  gp  _^  j  im  Raum  behebi^ 
in  ;illnremcinf?ter  T.age  ge^reben  und  ausserdem  ein  beliebiger  Büschel  von 
Ebenen,  desi^en  Achse  n  lieisse.  Jede  Kl^eiie  di*'so^  Büschels  schneidet  die 
Treradcn  ^  in  p  -f  l  Punkten,  die  iin  Allf^emeineii  nicht  auf  einer  Kurvt» 
11  ter  Ordnung'  lie;;iM).  Nur  für  eine  ^;cwisse  Anzahl  au.sf,a'Zei(:lineter  Cbeuea 
wii-d  dies  der  ball  sein.   Wir  besliuuneu  dieselbe  Iblgendermassen  : 

Eine  Fläche  n  ter  Ordnung  ist  durch  q  =  '/e  »  [n«  -\-  (in  -)-  II]  Punkte 
bestimmt.  Durch  q  —  p  =  n  (n  -|-  1)  (n  -|-  '2)  =s  r  Punkte  Ai,  A| .  .  .  Ar. 
die  wir  beliebig  in  allgemeiner  Lage  fiueren,  ISsst  ach  dagegen  ein  p  fach 
unendlich  grosses  System  von  Flächen  nter  Ordnung  legen.  Eine  HAcbe 
dieses  Systems  kann  durch  die  Forderung  bestimmt  worden,  das»  sie  durah 
p  im  Raum  beliebig  gewShlle  Punkte  gehen  soll.  Beieichnen  wir,  indem  wir 
ein  beliebiges  Koordinatentetraeder  fixieren,  mit  Xi,  xt,  xt,  x«  die  homogenen 
Koordinaten  eines  Punktes  und  mit  (xi,  x«,  xj,  X4)  fi  (x)  eine  ganze 
rationale  homogene  Funktion  nter  Ordnung  der  Gi'öasen  xt,  so  ist 

I-     «1  ?i  (x)  +  «t  ?« (x)  H-  +     +  i  *?p    i     ^  ^ 
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<lie  Gleichung  dioscs  Systems,  wenn  die  Ivoeffizienten  a  Vdii  den  Kooniiiialen 
unabhängig  und  die  Funktionen  ^  (x)  so  bestuuinl  sind,  dass  keine  eine 
lineare  Kombination  der  übrigen  ist  und  die  Flächen 

?i  (x)       o       9j  x)       o  ^  ^  (x)  =  0 

durch  jene  r  Punkte  A  jiohn.  Durch  Variation  der  Koeffizienten  x  erhniten 
wir  die  Gesamtheit  aller  Kläcbea  des  Systems.  Es  seien  nun  die  Koordinaten 

eines  Panktes  der  Geraden  qi  als  lineare  Funktienen  eines  Parameters  — 

;^egeben  in  der  Form : 

px,  =  a^'"^   4-  l>;"j* 

wo  p  einen  Proportionalilät«f;(klnr  und  a  und  I)  Konstanten  bezeichnen.  Sind 
öx  =  0  und  Vx  =  0  die  Gleichungen  /weiei'  I  i  In  l  i^'^  gewählten  Ebenen  des 
Büschels  mit  der  Achse  a,  s<>  lässl  sich  die«;«  Koonlinatenbcstimmung  der 
Punkte  auf  pi  durch  zweckmässige  Verfüjfung  über  die  Grössen  a  und  b  so 
trelTen,  dass  der  durch  die  Gleichungen  II  gegebene  Punkt  der  Schnittpunkt 
ist  der  Geraden  gi  mit  deqenigen  Ebene  des  Böactiels,  deren  Gieiehung  ist : 

Die  Bedingung  nun  dafikr,  dass  die  p  -|-  Schnittpunkte  der  Ebene 
>i  Us  -|- Vz  =  O  mit  den  Geraden  g  auf  einer  Kurve  n  ter  Ordnung  liegen, 
ist  das  gleichzeitige  Beatehn  derjenigen  p  +  1  Gleichungen,  die  sich  aus  I 
•ergeben,  wenn  man  in  diese  Gleichung  die  aus  II  folgenden  Ausdrücke  für 

<]ie  Koordinaten  jener  p  -(-  i  Punkte  einführt.  Denn  dann  liegm  diese  p-^i 
Schnittpunkte  auf  derselb«!  Fläche  n  ter  Ordnung,  die  von  der  Ebene 
X  Ux-f"  i^^x  =  ^  in  einer  durch  diese  Punkte  jjehenden  Kurve  nter  Ord- 
nunir  geschnitten  wird.  Dieser  Scbln^s  wini  nur  dann  hinfalliir,  wenn  die 
Khene  des  Bilgehets  durch  einen  der  Punkte  A  jrebt,  Ffir  eine  i«)lchc  Ebene  E 
zerfallt  die  Fläche  nter  Ordnung  in  diese  Ebene  und  eine  Flache  n  —  1  ter 
Ordnung,  die  gerade  durcii  diejenigen  '/e  n  (n  -4-  1)  (n  -f-  -)  —  ^  = 
(n  —  1)  I  (n  —  1)«  -|-  U  (n  —  1)  -f  11  j  Punl<te  A  Ijestimmt  ist,  durch 
die  E  nicht  geht.  Bezeichnet  Wi\t.  (>..  |a}  diejenige  binäre  Form  nten  Gerades, 
in  die  (x)  übergeht,  wenn  die  Koordinaten  dea  Schnittpunkts  der  Geraden 
nach  II  eingeführt  werden,  so  nehmen  jene  Gleichungen  die  Form  an : 

«I  ♦«  (^rt  +  «t  +u  (^rt  +  . . .  +  «p  ^  1    p  + 1  ^^"^  ^ 
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Daraus  folgt : 

A  ^        +.1      t*)  +2  p  +  1  =.0 

A  ist  dne  biofire  Form  vom  Grade  n  (p  -f"  0* 

X 

Unter  den  n  Werfben  des  Parameters  — ,f&rdieüterscbwindet, 

l>efin(ion  sich  auch  dif^enigen  r  Werte,  die  zu  den  r  durch  die  Punkte  A 
gehenden  Ebenen  des  Büscliels  gehören.  Mitbin  folf^t,  da  a  (p  -|-  1)  —  r  s= 
V$  n  (n  4-  1)  (n  4-  2)  ist,  das  Resultat  : 

in.  In  «nem  Ebenenbüschels  gibt  es  Vt  R  (n  '4'  ^)  4"  ^  Ebenen, 
die  von  i/t  n  (n  ^)  Hh  ^  beliebig  im  Raum  gegebenen  Geraden  in  Punkten 
einer  Kurve  nter  Ordnung  geschnitten  werden. 

Also  aneb : 

I\ .  Die  El)enen,  welche  von  i/j  n  (ti  3)  -\-  i  Geraden  in  Funi<ten 
einer  Kurve  nter  Ordnung  geschnitten  werden,  berühren  eine  Flüche  von 
der  Klasse  »/s  n  (n  -f  1)  (n  -|-  2). 

V.  Dreht  sich  eine  Ebene  um  eine  feste  Gerade  a,  so  erzeugt  die  durch 
ihre  Schn  tlpunkte  mit  i/j  n  (n  -|-  3)  im  Raun»  beliebig  gejrebenen  Geraden 
gelegte  «  Ix  ne  Kurve  n  ter  Ordnung  eine  Fläche  von  der  Ordnung  i/»  "  ("  ~h  ') 
(n  4"  2)  auf  der  die  »/s  "  ("  4"  0     4"  2)  —  n  fach  zählende  Gerade  a  liegt. 

VI.  Diejenigen  durch  einen  festen  Punkt  gehenden  Ebenen,  die  von 
>/s  n  (n  4-  3)  4~  1  Geraden  in  PunJcten  einer  ebenen  Kurve  nter  Ordnung 
geschnitten  werden,  sind  Tangentendienen  dnes  Kegels  von  der  Klasse 
Vi  n  (n  4-  1)  (n  4-  2). 

Das  Resultat  III  iässt  sich  auch  in  der  Weise  ableiten,  dass  wir  für  den 
Ausdruck  i  ?  n  (n  4"  "i)  ("^  4"  Funktion   von  n  mit  f  (n) 

bezeichnen,  eine  Funktionalgleichung  eulwa  keln.  Es  mögen  zu  dem  Zweck 
die  n  4"    Geraden  gi  gt  •  •  •  1  derselben  Schar  von  G<M-aden  eines 

Hyperboloids  Hf  angehören.    Jede  durch  die  Schnittpunkte  der  Geraden 
gl  •  '  •  9p  Ebene  K  des  BQschels  a  gelegte  ebene  Kurve  nter 

Ordnung  Cn  zerfiUlt  dami  in  eine  Gerade  und  in  eine  Kurve  n^  ter  Ordnung 
G^i.  Bei  der  Drehung  von  E  um  a  eneugt  Gn  eine  Fläche  Fr  (n)>  die  in  eine 
FUdie  Froi-i)  und  das  Hyperboloid  H|  aerftUt,  Da  üsrner  jeder  Punkt  einer 
Ebene  des  BOaehels»  die  dureh  einen  Scbnittpunkt  von  H«  mit  einer  der 
Geraden  2  •  •  •  gp  geht,  mit  allen  Punkten,  in  denen  sie  von  allen 
Geraden  g  getroffen  ^rd,  dnrdi  eine  Ca  veribunden  werden  kann,  so  folgt. 
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da  es  S  1,"...^"  +  ^  (n  4-  1)  |  :s  n  (n  +  1)  —  ^  »sicher  Schnittpunkte 
gibt : 

VIL  f  (n)  SS  f  (n  —  1>  +  2  +  n  (n  +  1)  —  2 
oder  f  (n)  —  r  (n  —  1)  -i-  n  (n  +  1). 

Daraus  folgt  f  (n)  =s  i/,  n  (d  +  i)  (n  -)-  S>     Gonst.,  oder,  weil  f  (1) 
=  3  also  Gonst.  ^  o  ist,  f  (n)  =  t/s  n  (n  -|-  1)  (n  -f-  2). 
Die  Gleichung  VII.  gewinnt  man  auch  so: 

Trifft  die  Gerade  gi  die  Achse  a,  so  zahlt  die  durch  a  und  gi  gelegte 
Ebene  n  fach  unter  den  Ebenen  des  Büschels,  die  von  den  Geraden  gi,  gs .  . . 
^  I  in  Punkten  einer  Cn  getroffen  werden^  entsprechend  den  n  Punkten, 

in  «Icnon  j^i  von  der  durch  die  Geraden  gi  gj  _  j  gj  ^  j  JTi,  bestimmten 
Cn  getroffen  wird.  Troffen  nun  gi,  p2  •  gj,  i  die  Achse  a,  o  '^^i!  t  es 
ausser  den  durcli  «iie  n -j-  1  Geraden  .  .  .       _^  ^  gehenden  Ebenen 

des  Büschels  nur  nu<  ii  f  (n)  —  n  (n  -\-  1)  El>enen,  die  von  den  gi  .  .  .  . 
gp  _l_  1  einer  Ca  getroffen  werden.  Da  aber  jede  solche  Gn  in  a  und  eine 
Gt»  -  1,  die  durch  die  Schnittpunkte  mit  ^  g  •  .  •  gp  ^  i  geht,  zerfällt, 
So  ist 

f  (n)  —  n  (n  +  1)  a  f  (n  —  i) 

Für  n  =  2  mögen  noch  einige  speziL-llere  Methoden  angegeben  werden. 
Der  Schnittpunkt  von  gi  mit  einer  Ebene  des  Büschels  a  heisse  Gl  Die  Punkte 
der  Achse  a  seien  durch  den  Wert  eines  Parameters  s  besUmmt.  Die 
Geraden  6i  G«,  Gi  (ht  Gs  G»  und  G4  G»  mögen  a  in  den  Punkten  Pi  Pt 
P»  P«  trdlen,  deren  Parameter  «i  9t  «4  seien.  Diese  sind  offenbar  aus 
X  und  (fc  lu  berechnen  mittelst  Gleichungen  von  der  Form 

wo  a,     "Xy  ^  konstante  Gi'össen  sind.  Das  Doppelverhältais 

wird,  wenn  für  die  a  diese  Quotienten  gesetzt  werdra,  einem  Bruche  gleich, 
dessen  Zähler  und  Nenner  in  X  und  binäre  Formen  4ten  Grades  sind. 
Ersetzt  man  gs  durch  ge^  so  erliält  man  ein  zweites  System  von  4  Punkten 

P,  deren  Doppel  Verhältnis  gleiclifMl!«^  der  Quotient  zweier  binriren  Formen 
4ten  Grades  ist.  Die  Gleichsetzung  heider  DoppelverhüUnisse  führt  auf  eine 

Gleichung,  die  für      vom  8ten  Grade  ist.   Ihre  Wuneln  entsprechen  den 

Ebenen  des  Büschels,  för  welche  die  DoppelveiMItnisse  G»  (Gi  Gi  Gi  G4) 
und  Gs  (Gl  Gl  Gs  Gi)  gleich  sind,  mithin  Gt  Gs  . . .  G«  auf  emem  Kegeü^ 
schnitt  liegen. 
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Man  kann  .lurh  so  verfahren  : 

Die  Kegelscliüitle  k5  und  k«,  die  durch  die  Punkte  Gi  G?  1.3  in  ^5 
resp.  Gl  Gl  Gs  G4  Ga  l)ehümmt  sind,  eraeugen,  vvührcud  ihre  ti>ene  sich 
um  a  drdit,  Flächen  von  der  gleichen  Ordnung  x,  für  die  a  eine  x  —  2  fach 
sUüende  Gende  ist.  Bw  Sebnittsjvtem  boider  FlftdMH  ist  vom  Qmäe  x'  und 
beslebt  ans  der  (s  »  2)>  Ach  tfliiendmi  Geraden  a,  den  4  Geraden  gi  g«  gs  g4 
und  forner  aus  den  x  Kegetoebnitten,  die  durch  die  6  Punkte  Gt  G| . . .  Gf 
gdbn.  Endlieik  kommt  es  vor,  dass  k»  und  kt  in  Geradenpaare  aerfidlen,  die 
dne  Gerade  gemeinaam  haben.  Dies  geschieht  für  die  2  . 4  Ebenen,  &kr 
welche  je  drei  der  4  Geraden  gl  g«  gü  g4  hi  Punkten  einer  Geraden  getroffen 
mden.  Also  folgt  z  s  8  aus : 

X«  =  +  4  +  2x  +  2  .  4 

Es  niag  schliesslich  dies»  Itkl  noch  mit  Hfilfo  einsr  Korrespondenx 
bestunmt  werden,  die  sich  auf  a  herstellen  Usst.  Ist  x  die  Ansahl  der 
Ebenen,  fOr  die  Gi  G|  .  .  .  Gt  auf  einem  Kegelschnitt  liogen,  so  ist  x  —  S 
die  Zahl  der  Ebenen,  lOr  die  Gi  Gs  .  .  .  G»  auf  emem  Kegelsehnitt  liegen, 
der  durch  einen  bestimmten  Punkt  A  auf  a  geht.  In  diesen  x  —  3  Ehmen 
liegen  x  3  Kegelschnitte,  die  durch  Gi  Gt  .  .  .  G«  gehn  und  a  in 
2  ;  X  —  2  )  Punkten  Ai  treffen.  Jedem  Punkte  Ai  entsprechen  ebenso  viele 
Punkte  A.  Von  den  4  |  x  —  2  |  Koinzidenzen  sind  aber  diejenigen  8  absu- 
ziehn,  die  aus  solchen  Ebenen  des  Buscheis  cntsprinp^en,  für  welche  drei  der 
vier  Punkte  Gi  G»  G3  G  j  auf  einer  Geraden,  liegen.  Die  übrigen  4  )x — 2j  —  8 
sind  die  2  x  Schnittpunkte  von  x  K^elscbnitten  mit  a.  Also  folgt  x  =  8 
aus  ;  4  (X  —  2)  —  8  =  2  X. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  die  Zahl  f  (n)  eine  Reduktion  um  n 
etiuhrt,  so  otl  eine  der  Geraden  G  die  Achse  a  trifll.  Dies  geht  auch  aus 
der  Gleichung  A  ss  o  herfor.  Denn  die  der  Geraden  gi  entsprediende  Reihe  in 
der  Determinante  A  enthält,  wenn  Gt  eine  fosle  Lsge  auf  a  hat,  konstante 
Elemettte,  wodurch  sieh  der  Grad  von  A  um  n  Einheiten  erniedrigt.  Schneiden 

sich  zwei  der  Geraden  g,  so  ist  der  Parameter  —  einer  durch  diesen  Schnitt- 
ig 

punkt  gehenden  Ebene  des  Büschels  eine  Wui-zel  von  A  =  o  indem  für 
ihn  zwei  Reihen  identisch  werden.  Scheidet  man  diese  Ebene  aus,  so  f  rkennl 
man,  dass  die  Ordnung  der  Fläche  des  Satzes  V  um  eine  Einheit  kleiner 
wird,  wenn  zwei  der  Geraden  g  sich  schneiden. 

Das  unter  III  ausgespix)chene  Resultat  lüsst  sich  wesentlich  verallge- 
meinern auf  den  Fall,  wo  die  Punkte  G  Schnittpunkte  mit  rationalen  Raum« 
kurven  sind.  Es  seien  1:  rstionale  Baumkurven  Li  Lt  —  beliebig  fixiert. 
Ihre  Ordnnngsahlen  seien  vi,  ot  .  >  •  0^,  Von  der  Achse  a  mflgen  sie  in 
si  —  pi,  —  .  .  .  —  Punkten  geschnitten  werden,  so  dass  von 
Ol  Sdmittpunkl«!  dner  Ebene  dios  Büschels  a  mit  Li  pi  bew^lich  sind»  Es 
VMtachim  IL  4 
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soll  die  Anzahl  der  BIbenen  durch  a  bestinunt  werden,  für  welche  ti,     .  .  . 

dieser  pi,  .  .  .  Schnittpunkte  nnf  einer  Kurve  nter  Ordnung  Cn 
liegen,  die  durch  ki,  ks  .  . .  festgewAhlte  unter  Jenen  9%  —  pi,  5j  —  p» 
...  0^  —  p^  Punkten  auf  a  und  ausaerdem  durch  irgend  iweldie  i  feste 
Punkte  auf  a  gdity  warn  für  die  Zahlen     k  und  i  die  Gleidhung  hesldit : 

i      X,  (k,  +  T,)  -  Vf  1  (n  +  3)  +  1 

Die  vier  horaogeiien  Uauinkoordinaten  eines  Punktes  von  Li  sind  propor- 
Uoniert  binären  Formen  vom  Grade  Si  in  zwei  Variubeln  Xi  und  ^i.  Ihre 
Substitution  in  I  führt  zu  der  Gleichung : 

«1  +11      f**)  +      't'it  (>lt^  +  .  +  «p  ^  1  +i  p     1  (^1      =  0, 

in  der  die  ^  vom  Grade  im  in  den  Xi  )^  and.  WäliU  man  aus  den  pi  pj . . 

Schnittpunkten  einer  Ebene  des  Büschels  mit  den  L  t]  tt  . .  \  beliebig 
aus  und  fuhrt  die  diesen  Punkten,  sowie  die  den  ki  kt  .  .  .  k^  festen 
Punkten  nigehfirigen  Werte  von  X  |(i  In  I  suocessive  ein,  so  gewinnt  man 
ein  System  von  Gleiehungen,  aus  dem  in  Verbindung  mit  den  i  Gleichungen, 
die  den  i  festen  Punkten  auf  a  entsprechen,  eine  Gleichung  von  der  Form 
1  o  folgt,  wo  A  eine  |>  gliedrip;  Determinante  ist.  Jeder  Kurve 
I4  entsprechen  in  A  li  -f-  ki  horizontale  Reihen,  deren  Elemente  von  der 
Form  (X,  ix)  sind.  Für  eine  und  dieselbe  Kurve  L  sind  die  F'unklionen 
in  allen  t  -|-  k  Reihen  dieselben,  während  die  Werte  von  X  und  jji  ver- 
sclii^'den  sind  und  zwar  ändern  sich  bei  einer  Drehun^^  der  Ebene  E  nur  in 
-  Reüieu  diese  Werte.  Aus'^.t  diesen  2  (t  -|-  k)  Reihen,  deren  Elemerite  in 
der  Fürni  4»  (^^  dar^^estellt  sind,  treten  nocli  i  l^eihen  mit  konstanten 
Elementen  in  A  auf,  die  aus  i  slatnuien,  wenn  die  konstanten  Werte  der 
Koordinaten  jener  i  festen  Punkte  auf  a  eiugeführt  werden.  Es  seien  nun 
Xi  (Xi  und  Xi'  {Xi'  Parameftt' werte,  die  irgend  zweien  jener  xi  Punkte  von 
Li  zui^chören,  wftbrend  V  |m"  Paraneterwerte  dnes  der  ki  festen  Punkte 
^en.  Dann  ist  1  oflSenbar  teilbar  durch  das  Produkt  Pi  =  0  (X«  {m'  —  V  |«i)» 
dessen  Faktoren  die  |-  xi  (ti  —  i)  Difleremen  von  der  Form  Xi  lii'  —  Xi'  m 

sind,  und  durch  das  Produkt     =:  II  (X  i^"  —  X"  }&),  dessen  Faktoren  die 

A 

ki  ti  Difierenzen  von  der  Form  X  \x"  —  X"  jx  sind.    Üer  Quotient 

l  i  vi 

ist  offenbar  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  jenen  Piinkfcn  zii^Thörii,M'n 
Parameter,  tia  A  und  P;  bei  Vertauschung  zweier  unter  jenen  'i  Punkten 
nur  ihre  Vorzeichen  ändern,  wahrend  Qj  sich  nieht  ändert.    Der  ürad  der 

Funktion  „  ,  ■■  in  fteiug  auf  diese  ti  Parameterpaare  ist  n  «i  ti  — 

Vi  (-1  —  i)  —  kl  ti. 

Indem  wir  aus  den  pi,  pt  •  •  >     SchniCtpunkti»  auf  alle  mögliche 


Digitized  by  Google 


(9]         Ober  ein  Problem  aus  der  raumueometbie  der  axzaul.  51 


Arten  ti,     .  .  .t^  amwlhlen,  kdniMn  wir  ^  ?|  ^  ( 's )     *  "  (  '*  ) 

Determinanten  bilden,  die  A  analog  sind.  Lassen  wir  das  Produkt  0  aller 
dieser  Determinanten  verschwinden,  so  erhallen  wir  nach  Absonderung  aller 
Diflerenzprodukte  P  Q  die  gesuchte  Bedingung  in  einer  Gleidumg,  deren 
«ine  Seite  in  Bezug  auf  alle  den  p\  Selmittpunkten  jeder  Li  zugehörigen 
Parameter  Xi  symmetriadi  ist  IKe  Pradukte  P  und  Q  sind  deswegen 
almuHnideni,  wril  sie  für  solche  Ebenen  des  BQsehels  a  verschwinden,  welche 
eine  der  L  herQhren,  ohne  dass  doch  im  Allgememen  die  beiden  im 
Berührungspunkt  benachbarten  Knrvenpunkto  mit  den  übrigen  p  «-  2  auf 
dner  Ca  liegen.  Sei  nun  die  Gleichung  einer  Ebene  des  Bfltchela  in  der 
Form  Ux  ^  vYx  =  o  dargestellt,  so  muss  der  Parameter  v  dieser  Ebene  in 
daa  obige  von  fremden  Faktoren  beHreite  Determinantenprodukt  eingeführt 
werden.  Die  den  c\  Schnittpunkten  der  Eliene  Ux  -|-  vVx  =  o  mit  der  Kurve 
I.i  entsprof  )H>n'?pri  Parnmcferpaare  >.i  sin'i  die  Wurzeln  einer  Gleichung 
vom  Grado  Sj,  die  man  erhält,  wenn  man  in  Ux-|"^^x=o  die  x  durch 
ganze  rationale  Fiinklioncn  vom  cjten  Grade  in  Xi  |jt.i  ersetzt.  Da  zu  jedem 
V  aber  <7i  —  pi  festo  Parameter  [Ai  gehören,  so  lässt  f^irh  aus  dieser 
Gleichung  ein  Fakior  aljsondera,  dessen  Koeffizienten  von  v  iinabiiängi;^  sind. 

Die  veränderlichen  Parameterpaare  der  pi  Ixjweylichen  Schnitfituiikie 
sind  mithin  als  Funktion  von  v  gegel)en  durch  eine  Gleichung  von  der  Form  : 

«»^  +  «1  .  >"f*  +  «I  •  ^pt  +  ...  +  «pPt  —  0  , 
in  der  die  a  lineare  Funktionen  von  v  sind. 

Den  Zusammenhang  xwiichen  den  Koeffizienten  dMser  Gleichung  und 
ihren  Wuneln  kann  man>  mit  Einführung  eines  Proportionalitätsfaktors  o», 
in  der  Form  darstellen  : 

«««  =  (A,  Ks  •  •  •  I^p 

—  \  H  '  •  '      +  P-«  ^1  •  •  {*p  4-  . .  +  1*1     • .  f*p_i  Xp 

««s  ^  ^1  >t  1*»  —  •  l*p  +   +  1*1  l*t  •  •  ^p-l  \ 

=         .  .  .  >p 

Aus  dem  Produkt  aller  Determinanten  1  greifen  wir  nun  sunächst  ein 

Produkt  von  solch«!  ^    ^  Faktoren  heraus,  die  sich  nur  unterscheiden 

durch  die  verschiedenen  Kombinationen  von  je  ti  Punkten^  die  aus  pi  sich 
bilden  lassen.  Nach  Absonderung  der  Produkte  P  und  Q  ist  dieses  Produkt 
in  Bezug  auf  die  pi  Parameter  Xi  yti  eine  symmetrisdie  Funktion  vom  Grade 
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Da  iiui)  üiue  solche  symnielriäche  Fuukliou  sich  durch  diejenigen  eiu- 
fadistoi  ftymmefarbchea  FiukktioDen  piten  Gndes  atitdrüeken  VkuA,  die  luch 
den  olMgen  Gleichungen  den  a  pfoportioniert  sind  und  da  Q  das  Produkt  von 

(0   UG::)  •{':) 

Q 

solcher  Produkte  ist,  so  toip^  dass  -^^  in  v  von  der  Ordnung 


wird,  wenn  die  Einführung  von  v  nur  in  Bezug  auf  die  der  Li  entsprechenden 

Q 

Reihen  statt  hat.  Indem  man  der  Reihe  nach  in        die  den  verschiedenen 

n 

Q 

Li  Ls  .  .  L^  entsprechenden  X    durch  v  ersetzt,  folgt,  dass-^^in  v  von 


der  Ordnung 


TT    (n  e,  —  T,  +  1  —  kj)  7j 


(0    (^)  5 

ist.  Da  nun  jede  der  ^    ^  .  .  ^      ^  Determinanten,  deren  Produkt  0  ist, 

verschwindet,  wenn  v  Parameter  eiuei*  Ebene  ist,  die  durch  einen  der  Punkte 
A  geht,  so  haben  wir  VHI. 

Ebenen  des  Büschs,  die  dae  gestslltsn  Forderang  gNiflgen. 

Sefa^man  S.B.  i;=3,  ti  csTt^^ci»  i»  kiskt=sk«s=:0,  ptssst — i, 
SS  9t  ^1,    =  s»  —  i,  n  =  1,  so  folgt  als  Zahl  der  Geraden,  die  Li,  L|,  I4 
und  a  tvf^ftai  und  zwar  a  in  einem  Punkte,  der  verschieden  ist  von  den 
Punkten  Pi  Pt  P^  in  denen  a  von  Li  Lt  Lf  geschnitten  wird, 

Z  =  2  e,  e,  ffj  —  <J,     —  c,  e,  —  e,     +  1 

Fügt  man  zu  Z  die  si  -j~  ^»  -{~  si  3  Geraden,  die  von  den  L 
so  gttchnitten  werden,  dass  untw  dw  Sdimt^nkten  daer  der  Punkte  P 
sich  befindet,  so  folgt,  dass  jede  Gerade  der  durch  die  Leitkui'ven  Li  Lt  Ls 
bestimmten  geradlinigen  FUldie,  deien  Ordnung  m  nach  VIU.  8  «i  «•  o|  ist, 
von  m  —  2  andern  Geraden  getrofibn  wird. 

FOr  n  =  2, «  =  3,  kl  sska  =  k»  =  o,  9i SS pi SS  tis4,  9»^^szxt=i 
9s  =  ^  s=  TS  =3  i>  fi^gt  aus  Vlll.  Z  =  5,  was  sich  auch  so  gewinnen  liest : 
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Die  Verbindungslinien  der  Schnittpunkte  von  E  und  Li  mit  (Ii,  dem 
Schnittpunkte  von  E  mit  gi,  treffen  a  in  i  Punkten  A  R  C  D.  Indem  wir 
auf  a  7\vei  Grundpunkte  einer  homogenen  Koonlinatcnbestimmunjr  fixieren, 
erhalten  wir  eine  binäre  Form  4.  Grad«>s,  deren  Verschwindungswei  le  den 
Ai  Bi  Gl  D  entsprechen  und  deren  Koeilizieiitcn  offenbar  vom  4.  Grad  in  v, 
dem  Parameter  von  E,  sind.  Das  Doppelverhältnis  3  =  (A  B  C  D)  hängt 
von  y  ab.  Es  ist,  wenn  i  und  j  die  Invarianten  der  Form  sind,  bekanntlich 

(l  +  Ä;«(2— V  (1  ^  '  W     ^  YivjT 

wo  <f  und  4»  in  V  vom  Grade  M  sind.  Die  Gerade  gi  fahrt  m  den  analogen 
Gleichungen 

Die  Forderung  gleicher  Doppelverliältaisse  fuhrt  auf         =  -~-  oder 

f  4»'  .  ^  f '  s  0,  eine  Gleichung  vom  48.  Grad.  Unbrauchbare  Lfteungen 
atnd  die  Puameter  der  IS  Ebenen  E,  die  L«  berühren.  Die  flbiigen  96  Wur- 
zeln lerlhllen  in  6  Gruppen  von  je  5  Wurzeln.   Aus  =  folgl 

nämlich  f  (8)  =  f  (3')  oder,  wie  leicht  zu  sehn, 

»-"('-f)i»-i'-'i>(>— ri) 

Nur  für  die  v  der  einen  Gruppe  ist  S  =  oder  (A  B  G  D)  =  (A' B' C  D'). 
Far  eine  Wurzel  einer  andern  Gruppe  ist  (A  B  C  P)  nicht  gleich  (A'    C  DO» 

sondern  gleich  einem  der  5  andern  Doppelverhältnisse,  die  aus  (A'  B'  C  D') 
durch  VertauschuDg  der  Buchstaben  hervorjrehn,  indem  nicht  der  ente» 
sondern  ein  anderer  Faktor  der  linken  Seite  der  letzten  Gleichung  ver- 
schwindet. 

§2. 

Valeriaefeunt  des  Falles,  in  dem  einige  der  Punkte  6  teils  feslOi  teils 
bewaglieke  rUISMk»  Punkte  Tegn  Cj^  sind. 

Es  seien  die  Gei-aden  a  go  gi  .  .  .  gp  pp  +  i  •  •  •  ;rp  ^.  «  beliebig 
gegeben  und  es  sei  a  die  Achse  «nes  BQehels  von  Ebenen  E,  auf  der  die 
Punkte  Pi,  Pt  .  . .  Pp  beliebig  fiiiort  seien.  Eine  Ebene  des  Büschels  treffe 
gl  in  Gl.  Wir  fordern  nun,  dass  in  dieser  Ebene  eine  Kurve  nter  Ordnung 
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Cn  existiere,  die  einfach  durch  die  Punkte  Go,  Gi  .  .  .  Gp  fTindurchgeht 
un(l  für  die  allgemein  (jp  _|_  j  ein  ki  fachei,  jeder  Punkt  Pj  ein  k',  fachen 
Punkt  ist.  Die  Anzahl  5er  geraden  und  der  Punkte  P,  sowie  die  Viel- 
l;u  hheifen  der  Punkte  Gp  ^  j  und  Pi  seicu  ao  bestimmt,  dass  diese  For- 
derung aul  ija  n  (n  -|-  i<)  -|-  1  lineare  Gleichungen  führt,  denen  die  Koeffi- 
zieuten  der  Kurvengleichun^^  genügen  müssen.  Deiselhea  genügen  dann 
nur  gewiBBe  auagenichnele  Ebeneo  d«s  BoacbelS)  deren  Zebl  wir  folgender- 
injuisen  besUmmeii.  De  die  Forderung,  es  aoUe  ein  Punkt  k  Uxbw  Punkt 
einer  Kurve  Betn>  der  Forderung  Äquivalent  ist,  die  Kurve  solle  durch 
V*  1^     4*  ^)  Punkte  einfiich  gehn»  so  Ibigt  aus  der  Voransaetsung : 

I.  p  +  2  V.lc,(k,  +  l)+  lv.V0^i'+l)  =  Vtn(n  +  3). 

Wir  betrachten  Gu  als  den  Schnitt  der  Ebene  E  mit  einer  h  lache  Fu 
ntcr  Ordnun'^%  m  deren  Bestimmung  wir  nodi  r  Punkte  Ai       •    ■  Ar 

willkürlich  wählen.  Die  Forderung,  es  solle  ein  g^ebener  Punkt  ein  k  facher 
Punkt  der  Fluche  sein,  ist  der  Forderung  äquivalent,  dass  die  Fläche  durch 
Vs  k  (k  -f-  1)  (1^  -h  *'^)  oinfoche  Punkte  gehn  soll.  Folglüh  haben  wir  zur 
Bestimmung  von  r  : 

II.  p  +  X  «;5kj(ki+l)(k,  +  2)  +1  Vs^(k.'+l)(V  +  2)r« 

'/e  n  (n«  +  6  n  +  U). 

Aus  I  und  II  folgt : 
m.    r  =  V.  n  (n  +  1)  (n  +  2)  -  2  »/•  \  Q^i'  - 1)~  \     K  iK'  ~ 

Es  sei  nun  (xi  Xf  xs  x*)  =  (x)  =  o  die  Gleichung  einer  i"  lache  n  ter 
Ordnung,  die  durch  die  r  Punkte  A  geht  und  in  den  Punkten  Pi  .  .  .  Pp 
vielfach  sei  von  den  Ordnungen  k'i  ...  k'p.  E^s  möge  nun  s  -f-  1  solcher 
Flächen  geben,  die  linear  von  einander  unabhängig  sind.  Dann  ist  : 

die  Gleichung  des  gansen  Systems  von  Fliehen,  deren  jede  durdk  die 
Punkte  A  geht  und  in  jedem  Pi  einen  k'j  fiichen  Punkt  hat.  Dureh  a 
willkOrlich  gewfthUe  Punkte  ist  eine  Fliehe  dieses  Systems  besthoamt.  Daraus 
folgt: 

s  =  'J,  u  (n»  +  6  u  +  11}  -  r  -  i  »/•  K  iK  +  ^)      +  2) 
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Wir  entwickeln  nun  die  Bedingting-en  Jaiür,  dass  die  Fiäclie  W  (x)  c=  o 
durch  Go  Gl  . . .  Gp  einfach  geht  und  aiigemeiu  in  Gp  j  einen  kif/aciien 
Punkt  hat.  Der  erste  Teil  dieser  Bedingungen  führt  auf  p  -f*  1^>n  den*« 
lineare  Gietdiungen.  Die  Forderung»  daaa  «n  Punkt  G^  ^  -  mit  den 
Koordinaten  ii  Xt  Xt  &cber  Punkte  der  Fläche  T  (x)  =  o  oder  ajrin^ 
hoKach  a^  s  o  sei,  bedingt  daa  identiache  Versehwinden  dea  Aufdrucks 

^n  — kiH-l  ^ki  1  jjgjggj^  ^  müssen  V»  ki  (ki  +  1)  (ki  -|-  2)  Funk- 
tionen  von  Tyjma  ~  ^  ^»i  ^«t  ^  ^  (Zai  s  ki  i)  ter- 
schwinden,  deren  Grad  in  den  Koordinaten  n  —  ki  -{-Wfii.  Das  gleichzeitige 
Bestelm  von  p  4"  ^  ~h  ^  Vs  ki  (ki  -f*  'i)  (ki  -i~  2)  =  s  4-  Gleichungen, 

auf  die  man  to  gefQhrt  wird,  bedingt  daa  Veradiwinden  einer  Determinante 
A.  Ersetzen  wir  in  denwlben  nach  §  1.  II  die  x  durch  X  und  ^  so  wird  A 
«ne  binäre  Form  vom  Grade : 

m  =  n[p-|-l]-f  2  (n-ki-i-1)     ki  (ki  +  1) (ki  +  2). 

Unter  den  Wunein  der  Gleichung  A  =  o  belnden  akh  die  N  Para- 
meter der  ni  ermittelnden  Ebenen.  Auaserdem  aind  noch  die  v  Parameter 
der  durch  die  Punkte  A  gdienden  Ebenen  darunter.  Femer  kommt  es  vor, 
das«  Fti  in  eine  Ebene  E  dea  BOachela  und  eine  FlAche  Fn t  lerf&Ut,  die 
in  Pk  einen  k'i  bchen  Punkt  und  in  G^  ^  ^  einen  k|  fachen  Punkt  hat, 
und  auch  diese  Ebenen  sind  offenbar  unsvem  Problem  fremd.  Selsen  wir 
um  ihre  Zahl  su  beetimmen 

l«:  V.(n  —  1)  1(0-1)^4- 6(0-1) +  11  l-r- 

m  ist  eine  durch  die  r  Punkte  A.  gelegte  Fläche  n  —  1  Ordnung,  die  in 
Pi  einen  k'i  —  1  fachen  Punkt  hat,  erst  durch  t  weitere  Punkte  bestimmt. 
£s  ist  mitliiü 

ßifi  W  +       W  4- .  • .  +  ßt  +  i^  +  l  W  =  0 

die  allgemdnate  Gleichung  einer  solchen  Fläche,  wenn  «1  (x)  =  7t  (x)  = 
0  •  •  •  ?t  -f-  1  ^  ^  einander  unabhängige  Flächen  gleicher  Art  sind« 
Soll  nun  diese  Fläche  in  G^  ^  j  einen  kt  —  i  fachen  Punkt  haben,  so  müssen 
Mo  (ki  —  1)  ki  (ki  4"  1)  >n  ß  lineare  Gleichungen  bestehn,  die  in  den 
Koordinaten  vom  Grade  (n  —  1)  —  (ki  —  1)  4*  ^  =  n  —  ki  4"  ^  sind. 

Die  Aniahl  f  >/•  ki  ikh  —  1)  dieaer  Gleichungen  ist  aber  nach  lU  und  IV 
I 

gerade  t4-l'       mussdie  ans  den  Faktoren  der  ß  gebildete  Determinante 
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verschwinden.  Durch  Einführung  der  X  und  wird  sie  eine  binäre  Form 
vom  Grade  »/•  ^  ("  —  Iii  +  1)  ki  (k^j  —  i).  Es  ist  also  die  gesuchte  Zahl 

N  =  m  —  r  —  V»^  (n  —  ki  -|-  1).  ki  (k^i  —  1)  oder  mit  Benutzung  von 
I»  m  und  IV. 

N  «  V.  n     +  1)  (n  +  2)  -     \  K  (^*  -  1)  -  2  'U  K  iK  +  1) 
spälerer  Bauilniiig  beben  ¥dr  folgende  spe^elle  Fftlle  heBondon 

hemr : 

VI.  In  einem  BOschel  von  Kbenen  gibt  es  i/«  >^  (n  'f'  1)  (n  4*  r)  ^ 
Ebenen»  die  von  Vt  n  (n  -f-  ^  ~~  ^  Geraden  so  geschnitten  mden,  dsss 
eine  durch  die  Schnittpuniite  gelegte  ebene  Kurve  n  ter  Ordnung  im  Schnitt- 
pankt  einer  bestimmten  unter  diesen  Geraden  einen  Doppelpunkt  hat« 

VII.  Es  werden  Vs  n  (n  -f  1)  (n  +  2)  —  (3  n  —  1)  Ebenen  eines 
Büschds  von  >/t  n  (n  -f-  3)  —  1  Geraden  in  Punkten  ebenen  Kurve  n  ter 
Ordnung  geschnitten,  die  in  einem  festen  Punkt  der  Achse  des  Büscheis 
einen  Doppelpunkt  hat. 

Einige  spezielle  Fülle  der  Formel  V  mögen  auf  andere  Arl  abjreleitct 
werden.  TIab<^n  wir  nur  einen  bewe^rlichen  vielfachen  Punkt  von  der  Ordnun^r 
n  —  i,  so  können  wir  die  aus  V  folgende  F'ormel  N  =  '/j  n  (n  -j-  1) 
(n  -j-  2)  —  '  s  n  ("^  —  —  2)  —  -      ■'^"ch  so  gewinnen  : 

Die  Ari/^lil  der  Geraden  g  ist  hier  2  n  -f-  ^2  u  1  ^^'^  vielfaclie 
Punkt  von  Ca  und  f  (n)  die  Ordnung  der  Fläche  F,  die  Cd  bei  einer 
Drehung  der  Ebene  E  um  die  Achse  a  erzeugt.  Wir  ziehen  die  Gerade 
^2  n  4- 1  die  ausser  Gi  und  Gg  ^  keinen  Punlct  mit  Gn  gemein 
bet.  äe  enengt  bei  der  Drehung  von  E  um  a  eine  Fläche  H«  von  der 
iwdten  Ordnung.  Das  Schnittsyslem  bdder  FUchen  ist  vom  Grade  S  f  (n). 
Es  bestdit  aus  der  Geraden  a,  die  fOr  F  eine  f(n)  ^n  fiushe  ist  aus  den 
Geraden  gi  und  9^  n  ^  1  deren  ktitere  für  F  n  —  1  fach  zfthlt,  aus  den- 
jenigen S  1 2  n  —  i  I  Cnsraden  61  62  im- 1,  ^  ^  übrigen 
2  n  —  i  Geraden  g  ausser  gi  ^2  n  -f- 1  g^^'  offe"  werden,  da  sie  Teile  einer 
zerfallenden  Ca  and  und  endUch  aus  demjenigen  f  (n*l)  Geraden  Gi  G2  „  ^_  j 
die  m  einer  Gn  ergänzt  werden  durch  Kurven  n  —  1  Ordnung,  die  in 
%  n  -f- 1  ^'^'^  n  —  2  Indien  Punkt  haben  und  durch  Gt  •  *  .  Gs  n  gehn. 

Also  ist : 

2f(n)  =  f(n)-.ii  +  1  +        1)  +2{2n  — 1)  4.f(o  — 1) 
f  (d)  —  f  (n  —  1) »  2  (2  n  —  1). 

ivoraus  fpegen  f  (2)  s=  8  sich  f  (n)  s  3  n*  ergibt. 
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Man  hätte  auch  so  verfahren  können  : 

ErselzL  man      durch  ^'i,  so  sind  Cn  und  F  durch  C'n  und  F'  zu  ei-setzen. 
Cn  und  C'u  schneiden  sich  nur  in  den  Punkten  G»  .  .  .  ^2  u  +  X, 
Betrachtung  des  Schnillsyslems  von  F  und  F'  führt  auf: 

[f  (n)]«  =  [f  (n)  —  n]«  +  n  .  f  (u)  -f  (ü  —  1)  f  (11  —  1)  +  2  n  —  1  r 
V,(2n— l)(2n— 2)  +  {n-l)»nf(n)  — (n— l)f(n  — l)  =  6a(a— 1) 

nf(n)  =  2n>. 

Ueberhaupt  ist  die  Ordnung  der  durch  eine  Cq  erzeugte  Fläche  dann 
leicht  zu  bestimmen,  wenn  in  E  eine  Cv  sicli  so  konstruierf'n  lässt,  dass 
Cn  und  Cv  sich  nur  in  Punkten  G  frefTen.  Im  Falle  einer  Gj  z.  0.  die  durch 
Gl  Gj  .  .  G«  geht  und  in  C^^  »men  Doppelpunkt  hat  könnte  man  durcli 
Gl  Gs  G3  Cu  C,^  eine  C»  le^fen.  Die  Ordnung  x  =  18  der  von  C3  erzeugten 
Fläclie  folgt,  weil  Ct  eine  Flache  acliter  Ordnung  erzeugt,  dann  aus  der 
Gleichung  : 

8x«:6lx  — 3) +  4-1-2  +  8.2  +  8.2  +  2.  -j — 3-  +2.2 

För  den  Fall  einer  Cg,  die  einen  festen  iJoppeipunkt  P  auf  a  hat,  würde 
die  Ordnung  x      Ii  der  zugehörigen  Fläche  aus  einer  der  Gleichungen  folgen» 

1  .  X  =  1  +  5  +  6 

6x  =  4tx  —  31  +  1-  2+  6  +  2.6  +  2.6 
X*  =  (x  —  3)«  +  3x  +  5  +  2  . 6  +  10, 

je  nachdem  man  für  Cv  eine  Gerade,  einen  Kegelschnitt  oder  eine  €«  mit 
Doppclpunkt  in  P  wählt. 

Die  Kurve  Cn,  auf  die  sieh  V  bezieht,  wird  in  G-  ^_  j  von  ki  Tani,'enten 
berührt,  die  hei  der  Drelmnjf  von  E  um  a  eine  Fläche  5  erzeugen,  deren 
Ordnung  sich  leicht  hestimmen  \hsst.  Die  Bediii;_nini;  dafür,  dass  eine  Fläche 

(x)  =  (x)  =  M  "  =  o  in  (1  .  dessen  Kuui<iiuaten  Xi  Xs  Xs  X4  seien, 
von  der  Geraden  beiüiut  werde,  die  G  .  •  mit  einem  Punkte  verbindet, 
dessen  Koordinaten  yi  yg  y»  yi  sind,  ist  H^'^  i  ifri  =  o.  Diese  Gleichung 
tritt  in  dem  System  d&  *  +  1  oben  entwickelten  Gleichungen  an  die  Stelle 
einer  Gleichung,  die  einer  der  Geraden  go  gi  •  •  gp  etiUpricht,  warn  der 
Punkt  7  auf  einer  beliebigen  Geraden  g'  liegt.  In  der  Determinante  A  sind 
demnach  die  Elemente  dner  Reihe  durch  andere  AusdrOcke  m  ersetien.  Da 
aber  die  y  wie  die  3t  linearen  Funktionen  wo.  X  und  proportioniert  sind, 
so  Ändert  sich  nicht  der  Grad  der  Gleichung  in  X  und  Die  Tangenten- 
systeme der  Cn  in  den  verschiedmien  G  erzeugen  also  Flüchen  von  gleicher 
Ordnung  mit  der  von  den  Ca  eraeugten  Fläche.  Für  den  Fall  eines  n  — 1  fachen 
Punktes  von  Ca  in  G2  ^  ^  |  also  für  N  =  2  n*  Iftsst  sich  die  Ordnung 
X  =  2  n*  der  von  den  n  —  i  Ttogenten  in      ^  ^  ^  eneogten  Fläche  S 
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leicht  aus  dem  Schnitt  von  0  mit  der  von  Ca  erzeugten  F  ableiten.  Man 
findet  leicht : 

2n«  .  X  =  (2n«  —  n)  |x  —  n  +  1 1  +  n  (n  -  1)  +  2n  .  2  (n  l)» 

+  2.2n{2n  — 1), 
2 

yiean  man  beachtet,  dass  offenbar  wegen  der  Berührung^  n  •4-  1  — 
fach  «UiU  und  in  zweierlei  Art  durch  Zerfuli  von  Cn  gemeinsame  Geraden 
von  F  und  3  auftreten.  Im  Falle  eines  k  fachen  Punktes  konnte  man  eine 
der  Geraden  g  durch  <:,'  ersetzen,  wodurcli  C'n  an  die  Stelle  von  Co  tritt  und 
den  Schnitt  untersuchen  der  Flächen  ?f  y^vi<\  f^',  dio  durch  die  beiden 
T;in<.ren(cn3y8teine  von  Ca  und  Ca  in  dem  k  fachen  Punkt  entstehn.  Dies 
fülui  auf: 

X»  =  (x  —  k)«  4-  N  k  +  k«  4-  z 
wo  z  die  Anzahl  tremeinsamer  Tan^'enlen  nicht  identischer  Cn  und  C',, 
bezeichnet.  Für  Ci,  und  C'n  ohne  Doppelpunkte,  also  für  k  =  1  z.  B.  koMimt 
es  N  —  2  mal  vor,  wie  in  §  4  näher  begründet  wird,  dass  verschiedeneu 
Kurven  Cn  uiul  C'n  dieselbe  Tangente  in  dem  betreffienden  G  zukoauat.  Ohi\^ 
Gleichung  gibt  dann  in  der  That  x  =  N  aus 

X«  -  (x—  l)*  -I-  N  +  1  +  N  —2. 

Legt  man  den  y  in  1  konslaiile  Werte  bei,  so  reduxi«rt  man  den  Grad 
von  A  um  k  Einheiten.  Daraus  folgt  z.  B.  dasa  ea  Vs  n  (n  4*  '1)     ^  ^ 

—  4  mal  vorkommt,  dass  eine  der  Tangenten  in  einem  Doppclpunkt  einer 
Cn  durch  einen  festen  Punkt  A  auf  a  geht.  Mit  Hülfe  einer  Korrespondenz 
auf  a  roI<rt  hieraus,  dass  es  in  dem  Ebencnbüschels  2  !  Vs    (n  -f*        ~l~  ^) 

—  4  I  Ebenen  gibt,  die  von  Vi  ^  ("  +  —  2  Geraden  g  geschnitten 
werden  in  Punkten  einer  Cq,  die  in  einem  Schnittpunkt  einer  bestimmten 
g  einen  Rückkehrpunkt  hat.  Ausserdem  folgt,  dass  eine  durch  den  Ort  der 
Doppelpunkte  von  Cu  gelegte  Ebene  die  von  Ct.  er^^eii'^-^te  Fläche  in  >/s  n  (n  -|-  i) 
(n  -f-  2)  —  4  Punkten  berührt.  Aehnliche  Uelrachluogen  gelten  für  den 
Fall  eines  festen  vielfachen  Punkte  auf  a. 

Heber  die  Lage  der  Oenden  f  werden  einige  beaendere  YenMaaelnuigen 

£8  aeien  gegeben  zwei  Gruppen  von  je  n  £benen  : 

l|    8^  •  ■  «  (a 
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glt 

Sit  • 

>  *  gm 

Sti 

Sit  * 

8««   •  < 

'  •  gua 

Die  Ebenen  Lj  uad  K't  mö^ea  sich  in  einer  Gei-aden  gik  schneiden.  Wir 
Jjeltachten  das  System  der  ut  Geraden : 


I. 


Jede  Gerade  gik  wird  ton  detgenigen  $  (n  ~  1)  Geraden  g  geachniUen, 
die  mit  ihr  in  derselben  borinmlalen  und  Tertikalen  Röhe  etdui.  Dit  Aoaht 
aller  Schnittpunkte  belrlgt  alao  |  .  S  (n  —  1)  .     =  n«  (n  —  i).  Die 

Geraden  g  tr^üm  eine  Ebene  E  des  Büschels  mit  der  Achse  a  in  n*  Punkten 
G  und  die  beiden  Ebenensysteme  (S  und  (5'  in  zwei  vollstlndige  n  sciten, 
denni  Scliiiittsysfem  diese  n*  Punkte  sind.  Diese  sind  TolgUch  die  Basispunkte 
eines  Büschels  von  Kurven  n  ter  Ordnung.    Eine  Kurve  dieses  Büschels  ist 

durch  den  Schniftpunkt  G'  von  E  mit  einer  beliebigen  Geraden  {*'  beistimmt. 
Zur  Reslimroung  einer  Cu  in  E  reichen  aber  ausser  G'  i  j  n  (n  -f"  —  ^ 
Piiiikfe  gilt  aus,  wenn  dicj^elben  in  pa^s^nifler  Weis».'  «rewählt  weixien.  Indem 
wir  aus  dem  System  I.  die  1  -f  2  -|-  -|-  (n  —  2)  =  »/i  (n  —  1)  (n  —  2) 
Geraden 

gii 

gti  Sit 
fi»ai  gsi 

Sb-^I   >  gn-e,ii-e 

ausscheiden;  behalten  wir  ein  System  von  n«  —   —  —  — 

i/t  n  (n  -)-  3)  — ■  1  Geraden  g,  die  mit  g'  in  jeder  Ebene  E  eine  Ca  bestimmen. 
Die  Ordnung  der  Flüche  F,  die  Ca  erzeugt,  erhalten  wir,  wenn  wir  \'on 
i/s  n  (n  4-  ^)  (n  -h  2)  die  Zahl  der  Punkte  abzielm,  in  denen  sich  diejenigen 
Geraden  g  schneiden,  durch  die  Ci,  f>cslinnmt  wird.  Indem  wir  in  dem  System  1 
die  Geraden  II  fortlassen,  vermindert  sich  die  Anzahl  n«  (n  —  1)  aller  Schnitt- 
punkte um  foljrenden  Betjai,'  :  Jede  der  n  — ^2  Geraden  gn  gti  .  .  gn  -  2,  i 
schneidet  die  in  derselben  horizontalen  Reihe  sfehmxlc  Geraden  in  n  —  1 
Punkten,  was  zusammen  (n  —  2)  (n  —  1)  Schnittpunkte  ausmacht.  El)enso 
schneiden  die  (n  —  3)  Geraden  g«  gst  •  •  •  g»  —  1. 1  die  i-echls  in  dersjelbea 
hüi  izontaleii  Reihen  befindlichen  g  in  (n  —  3)  (n  —  2)  Punkten  und  so 
fort.  Da  aus  der  Betrachtung  vertikaler  Reiben  sieh  ebenaoviele  Schnittpunkte 
ergeben,  so  folgt,  dass  2[1.2  +  2.3+..-f(tt— ^(n  —  1)]  = 
f  n  (n  1)  (n  ^  8)  Schnittpunkte  wn  n*  (n  ~  i)  abgroiiehn  sind.  Die 
Ordnung  von  F  ist  aleo  i/t  n  (n  +  1)  (n  ^-S^  —  [nt  (n  —  1)  —  |  n  (n  —  i) 
(n  -  a)]  r=  V,  n  (n  +  i)<n  +  2)  -  «/s  n  (n     1)  (n  +  4)  =:  «  n. 
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TrifTl  g'  die  Achse  a,  so  fedusiert  mdi  diese  um  n  und  da  nun  F  die 
Gerade  a  nicht  mehr  enthalt,  so  folgt,  dass  a  von  der  bewegUdien  Gn  in 
festen  Punkten  getroffen  wird.  Folglich  eneugen  alle  Ca,  die  in  den  Eiienen 
des  Bündels  6"  durch  6'  und  die  Schnittpunkte  mit  dem  System  I  heeUromt 
sind,  eine  Fläche  n  ter  Ordnung.  FQr  n  3  haben  wir  die  von  Steiner 
gegebene  Eneugung  dner  Fläche  3  ter  Ordnung. 

Zwei  verschiedenen  Geraden  g'  (die  a  nicht  treffen)  entsprechen  7wei 
Flächen  F  und  Pj  deren  Durchschnitt  das  System  1,  die  Gerade  a  und  eine 
gewisse  Zahl  von  Cn  ist.  Bezeichnen  wir  mit  x  die  Ordnung  Vs  "  (n  1) 
(n  -|-  2)  einer  Fläche  F,  die  durch  eine  C„  bei  allgemeiner  Lage  der  sie 
bestimmenflen  (ieraden  }^  erzeuj^i  wird  und  mit  s  =  i/s  n  (n  —  1)  (n  -|-  4) 
die  Anzahl  ihrer  Schnittpunkte  im  vorHe;?cn(icn  Fall,  so  fol^t  (x  —  s)'  — 

(x  —  s  —  n)>  -j-  n*  4"  C'^  —  s)>  woraus  abermals  der  Wert  von  x  sich 
ergibt. 

Für  n  =  2  führt  auf  eine  Fläche  driller  Oriiuuiij,^  auch  die  Annahme, 
dass  jede  der  5  Geraden  gi  gj  ii^  i^i  die  folgende  Iriffl.  Ein  durch  ihre 

Schnittpunkte  Gt  Gs  .  .  .  Gs  mit  einer  Ebene  E  des  BQsehels  a  gelegter 
Kqjelsdinitt  k  eraeugt  eine  Fläche  F«  von  der  Ordnung  8  —  5  =  3.  Die 
Abidiung  der  S7  Geraden  führt  hier  auf  eine  Gruppierung,  die  von  den 
Ablieben  abweicht,  k  aerfiUlt  in  ein  Geradenpaar,  so  oft  drn  Punkte  G  in 
einer  Geraden  liegen.  Da  die  durch  einen  Schnittpunkt  sweier  g  gdienden 
Ebenen  E  nicht  in  Betracht  kommen,  so  kann  dieser  Zwfidl  nur  so  Antreten, 
dass  die  Schnittpunkte  von  zwei  benachbarten  Seilea  des  windschielen  Funf> 
ecka  gl  gk  •  •  •  g5  mit  dem  Schnittpunkt  der  ihrer  gemdnsamen  Ecke 
gegenüberliqienden  Seite  auf  einer  Geraden  liegen.  Die  Ebene  gi  g|  ^  ^ 
werde  von  gj  ^  3  in  Pj  ^  g  geschnitten  und  es  treffe  die  durch  Pj  ^  g 
gehende  Ebene  E  gi  und  gj  ^_  1  in  Punkten,  deren  Verbindungslinie  Cj  ^  3 
und  pfj  _  ^  und  _^  in  Punkton,  deren  Verbindungslinie  bj  _^  .j  heisse. 
Dann  haben  wir  aul  F3  die  Geradenpaare  hi  Ci,  1)2  cj,  C3,  hi  ci,  hs  C5. 
Die  durch  ci  cj  c*  Iwslirniiit«  Re<,'el5w*har  Rj  hat  mit  Fa  ein  Gebilde  6  ter 
Ordnung;  '^emem,  das  aus  g^4  a  ci  c?  C4  und  einer  6ien  Geraden  a  besteht, 
die  auch  cj  und  C5  trifft.  Träfe  nämlich  03  z.  B.  z  nicht,  so  müssle  cs  ausser 
H  noch  eine  von  x  verschiedene  Gerade  x'  derjeni^jen  Schar  auf  iij  treiren, 
der  a  angehört.  Dann  aber  würde  a'  die  vier  Punkte  mit  Fs  gemeinsam 
haben,  in  denen  sie  von  ct  c«  c»  e«  getroffen  wird,  also  ganz  auf  F«  liegen 
als  siebente  F«  und  Ht  gemeinsame  Gerade,  was  unmöglich  ist.  Fs  wird  von 
jeder  Ebene  a  ci  in  einer  dritten  Geraden  ßi,  von  jeder  Ebene  gi  ei  in  einer 
Geraden  geschnitten.  Da  keine  zwei  et  sich  sehneiden,  so  sind  alle  ßt  ver- 
schieden. Auch  alle  yi  ^nd  es.  Dom  es  müsslen  offenbar,  wären  allgemein 
swei  Y  identisch,  alte  es  sdn.  Das  aber  ist  ausgescbkissen,  da  die  g  nicht 
alle  von  derselben  Geraden  geschnitten  werden. 
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Man  gewinnt  so  das  System  : 

G,    b,    c,    ß,  Y, 

G,   b,   c.   ^,  y* 
a     0,   b,  c,        V»  « 

04   b^  C4   p4  y4 

Gft  Y, 
Da  jede  Gerade  nur  eiiie  Seite  eines  ans  di«l  andern  gebildeten  Dreiecks 
treffen  kanui  so  muss  yi«  da  es  im  Dreieck  Ci  gs  g4  gtt  also  nicht  Ci,  im 
Dreieck  C«  gl  gl  G4,  nicht  gi  trifll,  im  Dreieck  Ci  gi  fi.  yt  treffen.  Ebenso 
wird  Yi  von  vj,  von  75  getroffen,  etc.  Die  Geraden  yi,  y^,  T»»  Ti»  T» 
bilden  also  ein  windschiefes  Fünfeck,  wie  die  g. 

Da  fi  die  Seite  gi  der  Dreiecke  gri  ?j  ci,  «ri  jrs  cs,  also  nicht  cs  und  ci 
trilTt,  so  imiss  es  di«^  Seiten  bj  und  der  Drcirrko  a  b?  cj  und  a  b*  C4 
frefTen  und  da  es  im  Dreieck  a  bi  ci  ci  trifft,  kaim  es  bi  nicht  treiVcn.  Da 
ferner  c»  und  C5  in  den  Dreiecken  gf  C4  und  gi  gs  Cb  nicht  gi,  sondern 
gt  resp.  gs  treffen,  so  niü.s.sen  sie  in  dem  Dreieck  ci  vi,  da  sie  auch  ci 
nicht  treffen,  *;i  trcflen  und  lolglich  triffl  71  nicht  bj  und  b^  in  a  bt  c^  und 
a  bs  Cft.  Weiter  muss  ßs,  (ia  es  in  ci  a  ßi  und  cs  gi  g5  a  resp.  cs,  also  nicht 
Ol  und  gl  trilh,  in  ci  ^1  ,1  71  treffen.  Gleiches  gilt  von  ß«.  Dagegen  treffen 
ßs  und  ßs  in  ct  yi  73  und  73  71  74  ct  resp.  c^,  nicht  71  und  da  yi  in  ci  a  ßi 
ci  trifll,  kuin  es  nicht  treffen.  Dagegen  treffen  ßt  und  gi,  da  sie  in 
ci  gl  yi  weder  Ci  noch  yi  trdien. 

Da  b|  in  Ci  «  ßi  nicht  ßi  sondern  ci  trifft,  so  folgt,  dass  jede  Gerade  ß 
v«n  allen  b  geschnitten  wird,  die  nicht  densdbsn  Indei  hshen.  Man  erlcennt 
nun  Idcfat  den  symmetrischen  Bau  des  obigen  Systems  der  27  Geraden.  Zu 
der  Geraden  a  und  dem  Fünfeck  gi  gs  •  *  g5  stehn  die  b  c  ß  v  01  in  der- 
selben  Besidiung,  wie  die  ß  c  b  g  a  zn  a  und  dem  Fünfeck  yt  yi  . . .  y»» 


Auiahl  der  Kbpnen  <»!ne«  Räodels,  die  von  1/2  n  (n-f-3)  Geraden  in  Punkten 
geschnitten  werden,  durch  die  eine  Kurve  n  ter  Ordnung  nicht  beaiimait 
wird. 


Es  seien  für  p  =:  Vt  n  (n  -|~  Geraden  a  gi       .  .  gp  _|.  ^ 

gq^dwn.  Durch  die  Schnittpunkte  Gi  Gt  . .  Gp  dner  durch  a  gdegten 
Ebene  £  geht  eine  Cb*  Ebenso  bestimmen  Gi  ^1  •  •  Gp  _  |  Gp  ^  ^  eine 
Co.  Beide  Kurven  haben  ausser  G|  G|  . .  G-  .  |  nodi  V»  (n  ^)  ^ 
Schnit^unkte  gemeinsam,  die  hea  der  Drdmng  von  E  um  a  eine  Baum- 
kurve R  liesdireiben>  deren  Ordnung  r  auf  versdiiedene  Arten  ftch  bestim- 
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men  Iftssl.  Ca  und  G'n  erzeugen  Flächen  F  und  f,  deren  Durchschnitt  von 
der  Ordnung  [■/$  n  (n  -|-  ^)  (n  +  ^)]'  Bestandteile  serfillt,  unter 

denen  R  mAi  befindet.  Die  Gerade  a  zihlt  Vs  n  ("  -|~  ^)    ~}~  ^)  —  ^ 
jede  der  >/t  n  (n  -f*  3)        Geraden  gl  gk  <  •  gp  _  i  einfach  fikr  jede  der 
Flächen  F  und  F.  Endlich  gibt  es  t/s  n  (n  +  i)  (n  +  ^  Ebenen,  in  denen 
Ca  und  C'n  identisch  sind.  Daraus  folgt : 

1% D (n  + 1)  (n  +  2)J« « r  +   ^-^^  J  +  [V. n (n  +  3-1] 

+  n.V3n(n  +  l)(n-|-2) 
r  -  Vb  n»  (n  +  4)  (n-l)  +  V,  (n-1)  (n-^). 

Für  n  s:  2  gilt  diese  Formel  nicht.  In  diesem  Falle  kommt  es  fQr 
2  .  4  Ebenen  vor,  dass  Gt  und  Ct  in  Geradenpaare  ausarten,  denen  eine 
Gerade  gemeinsam  ist,  während  r  =  o  ist.  Aus  der  Gleichung,  die  hier  gilt : 
X*  s  (z  —  2)*  4  -|-  8  .  X  -|-  2  .  4,  wurde  sich  wiederum  x  s  8  be- 
stimmen lassen.  Für  n  >  2  kommt  es  dagegen  nicht  vor,  daas  Ca  und  C'o 
durch  Ausartung  eine  Kurve  Gr  als  gemeinsamen  Bestandteil  enthalten.  Denn 
in  demjenigen  Ebenen  E,  in  denen  Vs  v  (v  4-  3)  +  ^  Punkte  G  auf  einer 
Cv  lägen,  müsste  sich  eine  Cn  —  v  durch  Vs  n  (n  +  3)  —  [1/2  v  (v  -f  3)  -f  1] 
Punkte  legen  lassen.  Diese  Zahl  übersteigt  aber  die  Zahl  1/2  (n  —  v) 
_  V  -l-  3)  der  Punkte,  die  Cq  _  v  bestimmen,  um  »/«  I  v  (n  —  v)  —  1  | , 
also  um  eine  Zahl,  <iic  für  n  2,  V  =  1  verschwindet,  aber  poniiv  ist  für 
n  >■  2  und  0. 

Eine  beliebige  Kbene  wird  von  R  in  v  Punkten  geschnitten.  Die  Schnitt- 
punkte einer  durch  r?  drehenden  Ebene  sind  zunächst  diejenigen  '/s  (n  —  "1) 
(n  —  2)  SciiiiilliJUiikte  von  Cn  und  C'n,  die  bei  der  Drehung  von  E  die 
Kurve  R  beschreiben.  Die  übiigcn  »/g  n«  (n  —  1)  (n  -|-  ^)  Schnittpunkte 
sind  diejenigen  Punkte,  in  denen  a  von  R  geschnitten  wird.  In  ihnen  wird 
R  von  solchen  Ebenen  des  Büschels  berührt,  ia  denen  alle  durch  Gi  Gj  .  .  . 
Gp  _  X  gelegten  Gn  sich  in  einem  auf  a  liegenden  Punkte,  eben  jenen 
Berfihrungspunkte  schnadoi. 

Also  finden  wir : 

L  Auf  der  Achse  eines  Ebenenbfischels  gibt  es  q  a=  V*  i^'  —  i) 
(n  -f-  4)  Punkte,  deren  jeder  in  Verbindung  mit  den  Schnittpunkten  einer 
»igehftrigen  Ebene  und  Vs  (u  -f-  ^  —  ^  Geraden  eine  ebene  Kurve  n  ter 
Ordnung  nidit  bestimmen. 

Auch  mit  Hülfe  einer  Korrespondenz  kann  diese  Zahl  bestimmt  werden. 
Für  einen  Punkt  A  auf  a  gibt  es  Vs  «  ("  +  ^)  (n  +  2)  —  n  Ebenen,  in 
denen  Gi  G|  . .  G^  _  ^  mit  A  auf  einer  Ca  liegen.  In  jeder  dieser  Ebenen 

legen  wir  eine  C'n  durch  Gj  G»  Gp  _  j  Gp  ^  j    die  a  in  n  [  Vs  n 

(n  ^  i)  (o      2)  —  n  ]  Punkten  A'  treffen.  Jedem  A'  entqnechen  eben- 
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soviele  A.  Untar  den  2  n  [Vt  n  (n  -f- 1)  {o  4-  S)  —  n]  Koinadenaen  befinden 
«eh  auch  die,  wdche  am  xiuaminaifidleDden  C«  und  Ca  entstehen*  Für 
Vs  n  (n  i)  (d  -f>  S)  Ebenen  geschieht  diee  und  in  jeder  deredben  sind 
die  n  Sdmittpuiikte  mit  a  KoiDsdenien.  Die  Zahl  der  braiwhiMuren  Koina- 
denien  ist  also 


Man  kann  leidit  bestimmen,  vie  oft  jede  Gerade  g  von  R  gesdinitten 
wird.  Fällt  in  einer  Ebene  E  einer  der  >/>  (n  —  1)  (n  —  2)  durch  die 
Gl  Gl  . .  G  _  2  bestimmtem  Punkte  mit  Gi  susaaunen,  so  berühren  sidi 
alle  durch  dnese  p  »>*  i  Punkte  G  gelegten  in  6t  und  unter  den  Kurven 
dieses  BQschds  gibt  es  bckanntUdi  eine  die  in  Gi  einen  Doppdpunkt  hat. 
Nach  %  %\l  gibt  es  aber  >/•  n  (n  +  1)  (n  +  2)  —  2  Ebenen,  Ar  die 
61  Gf  .  .  Gp  _  j  in  einer  Gn  liegen,  die  in  G'i  einen  Doppelpunkt  hat. 

Trifft  eine  der  Geraden  g  die  Achse  a  in  einem  festen  Punkte  G,  .so 
.  tritt  an  die  Stelle  von  R  eine  Kur>e  R',  deren  Ordnung  r'  leicht  Ahnlich 
wie  bei  V  aicb  aus  der  Gleichung  ergibt : 


Analog  mit  I  fül^4  hieraus  : 

IL  £ä  gibt  auf  der  Achse  eines  Cbenenbüschels  q'  =  1/9  ni  (n  —  1) 
-f-  +    Punkte,  deren  jeder  in  Verbindung  mit  einem  festen 

Punkte  dieser  Adiae  und  den  Schnittpunkten  einer  sugchörigen  Ebene 
mit  Vs  n  (n  -|-  3)  S  Geraden  eine  diene  Kurve  n  tur  Ordnung  nicht 
besümmen. 

0ie  Zahlen  q  und  q'  lasssn  dch  ausdnander  auf  idgende  Wdse  ableiten. 
Wenn  die  Achse  a  die  Gerade  gp  —  1  in  P  sduMsidet,  so  zertUlen  die  nach 
I  auf  ihr  liegenden  r'  Punkte  in  sviei  Gruppen,  Die  dne  vrird  gdnktet  von 
demjenigen  (j'  Punkten  auf  a,  die  in  Verbindung  mit  P  und  den  Schnitt* 
punkten  der  Geraden  gt  |^  •  •  •  gp  —  2  zugehörigen  Ebenen  durdi  a 
dne  Cn  nicht  bestimmen.  Betrachten  wir  femer  die  durch  a  und  gp  1 
gehende  Ebene  E.  Jedem  Punkte  Q  in  E  entsprechen  »/f  (n  —  "l)  (n  —  2) 
Punkte  Q'  der  Art,  dass  das  System  der  >/<  n  (n  -(-  3)  —  2  Punkte  Gi 
Gt  . .  Gp  -  s  mit  Q  und  diesen  Vs  (n  ~  1)  (n  —  2)  Punkten  Q'  die  n» 


2nlV,n(n  +  l)(n  +  2)  — nl  — n  .  V,  n  (n  +  1) (n  +  2) 

«  \  (n-H4)(n-3). 
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Buispunkle  ttines  Kurvenbüflchels  n  ter  Ordouog  Inlden.  Durcbttuft  nun  Q 
die  Gerade  a,  so  beschreiben  bdtannUicb  die  Punkte  Q'  eine  Kurve  von  der 
Ordnung  n'  —  1  und  es  kommt  also  für  n«  —  1  Punkte  Q  vor,  dass  der 
zugehörige  Punkt  Q'  auf  gp  —  i  liegt.  Diese  n*  —  1  Punkte  Inlden  die 
sweite  Gruppe. 

Also  ist  q  =  q'  -|-      —  1. 

Es  seien  ein  fester  Punkt  A  und  die  Geraden  gi  ■  .  •  Pp  —  2  ^rejjeben. 
In  jeder  durch  A  gehenden  Ebene  E  konstruieren  wir  die  i/t  (n  —  1) 
(n  —  2)  r=  w  Punkte  Qi  Qi  .  .  Qw,  die  mit  A  und  den  p  —  2  Schnitt- 
punkten Gl  Gj  .  _  2  von  E  mit  gi  jrj  .  .  gp  —  a  die  n*  Basispunkte 
eines  Büschels  von  Kur\'en  n  ter  Ordnunjj  bilden.  Die  Punkte  Q  liefen  auf 
einer  Fläche  F,  deren  Ordnung  wir  bestimmen  wollen.  Zu  dem  Zweck 
J)etrachten  wir  eine  durch  A  gehende  Gerade  a.  F  wird  von  a  ausser  in  A 
in  den  q'  Punkte  des  Saties  II  getnrffen.  A  selbst  ist  ein  vielfacher  Punkt 
von  F.  Nach  §  3  sind  nämlich  die  Ebenen  des  Bündels  A,  für  ^che  Gi 
Gt  ,  .  Gp  —  a  auf  einer  Gn  liegen,  die  in  A  einen  Doppelpunkt  hat.  Tangen- 
tenebenen eines  Kegels  K  von  der  Klasse  i/s  ^  (>i+^)  —  (3n — 1). 
In  jeder  dieser  Tangentenebenen  liegt  einer  der  Vi  (n  —  i)  (n  —  Punkte 
Q  in  einer  bestimmten  Richtung  dem  Punkte  A  unendlich  nih.  Die  Gerade, 
die  A  mit  diesem  Punkte  verbindet,  ist  die  gerodnscIiaAliche  Tangente  aller 
Kur\'en  des  durch  A  Gi  ...  Oj,  _  2  bestimmten  Büschels.  Diese  Tangenten 
t  sind  die  Erzeugenden  eines  Berührungskegels,  dessen  Ordnung  s  auch 
angibt,  von  welchem  Grade  die  Vielfachheit  ist,  die  F  in  A  hat.  Zur  Be- 
stimmung von  s  lepfpn  wir  durch  A  eine  l)eliebIi,'o  Ebene  E  und  fragen,  wie 
viele  Geraden  t  in  ihr  lio^jen.  Nun  ist  eine  solche  Gerade  t  dadurch  ausf^e- 
zeiehnet,  fla^s  ^^le  -fuf  einer  Tangentenebene  von  K  liegt  und  dass  eine  in 
dieser  Tan;^entenei)enc  durch  A  Gi  .  .  Gp  ^  2  beliebig  golejrle  Cn  in  A  von 
l  berührt  wird.  Diese  Cn  lixiereu  wir  durch  den  Schnittpunkt  G'  einer 
beliebigen  Geraden  g'.  Wir  konstruieren  nun  foliiendermassen  einen  Kegel 
K'.  Durch  jeden  Strahl  der  iit  F.  durch  A  gehl,  lassen  .sich  • '3  n  (n  -}-  1) 
(n  -|-  2)  —  2n  Ebenen  (5  lej^uu,  in  denen  Gi  Gj  .  .  .  Gp  ~  2  G'  auf  einer 
Cd  liegen,  die  in  A  den  Strahl  x  berührt.  Durchläuft  t  einen  Strahlenbäschel 
in  E,  so  umhüllen  diese  Ebenen  einen  Kegel,  der  auch  von  E  berührt  wird. 
Denn  die  Schnittpunkte  der  Geraden  gi  g»  .  .  gp  -  2  g'  mit  E  bestimmen 
in  Veibindnng  mit  A  eine  Ca  f&r  deren  Tangente  in  A  auch  E  als  Ebene 
C  auftritt.  Die  Klasse  von  K'  ist  also  Vs  n  (n  + 1)  (n  +  ^  —  2  n  +  1 
Vs  n  (n  —  1)  (n  +  4)  +  1-  Unter  den  [>/»  n  (n  i)  (n  +  4)  +  1] 
p/s  n  (n  —  i)  (n  +  4)  —  n  4-  il  gemeinsamen  Tangentenebenen  der  beiden 
K^el  K  und  K'  befinden  sich  auch  die  Vt  n  (n  -f*  3)  ^  Ebenen  des 
Bündels  A,  die  durch  die  Geraden  gi  gi  .  .  •  gp  ^  2  gehn  und  zwar  zählt 
jede  dieser  Ebenol  n  fach  al»  Tangentendbwe  sowohl  für  K  wie  für  K'. 
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Diese  Ebenen  i'Men  also  im  System  der  gemeinsaiueii  Tangeotenebenen 

von  K  und  K'  für  n»  [»/j  n  (n  -f  3)  —  2]  Ebenen.  Es  bleiben  mithin  8  ä 
[V,  n  (n  -  1)  (n  +  4)  +  ^1  L'/s  n  (n  -  1)  (n  -f-  i)  +  1  ~  n] 
—  ['/?  n  (n  -f-  ^)  — "21  l-^lj^  nen,  deren  jede  die  Khene  E  in  einer 
Geraden  t  schneidel.  Hieraus  foI^M  durch  Addition  der  Zahlen  q'  und  s  die 
Ordnung  u  der  Fläche  F  und,  weun  wir  ¥  durch  eine  (p  —  1)  te  Gerade 
gp  _  1  schneiden  ; 

III.  Durch  einen  beliebigen  Punkt  A  gelm  für  n  >  2  [»/j  n  ^^n  —  1) 
(n  -f  4)  +  !]•  —  V«  »•  (n  —  1)  (n  +  4)  —  n  (n  +  1)  +  1  Ebenen, 
die  von  Vt  n  (n  3)  —  1  Geraden  in  PiUkkten  geschnitten  werden,  die  in 
Verbindung  mit  A  eine  ebene  Kurve  nter  Ordnung  nicht  bestimmen. 

Ea  seien  nun  ein  Punkt  A  und  die  Vt n  (n -|-  3}  1  Geraden  gi 
gp  —  1  gegeben.  In  jeder  durch  A  gdienden  Ebooe  des  BOndds  konslruieren 
wir  SU  dm  p  —  1  Schnittpunkten  dersdben  mit  den  Geraden  g  dicyenigen 
V,  (n  ~  1)  (n  —  S)  =  w  Punkte  Qi  Qi  . . .  Qw,  die  in  Verbindung  mit 
den  p  i  Punkten  Gi  ...  Gp  _  i  die  n*  fiesispunkte  eines  BOsehels  von 
Kurven  n  ter  Ordnung  bilden.  Sie  lie^^en  auf  einer  Fläche  %  doren  Ordnung 

V  wir  bestimmen  wollen.  Eine  beliebige  durch  A  gehende  Gerade  a  trifft  4> 
ausser  in  A  in  den  q  =  V»  {n  —  1)  (n  -f  4)  Punkten  des  Satzes  1. 
A  selbst  vertritt  nach  III  u  Schnittpunkte,  da  es  u  Elbenen  durch  A  j^ihl, 
filr  die  einer  der  Punkte  Q  mit  A  zuJ?ammenfSllt.  Die  Fläche  *t»  hat  in  A 
einen  u  fachen  Punkt,  dessen  Tan„'onlenkegel  in  u  El)encn  zerfällt.  Jede 
derselben  wird  in  A  von  denjenifjen  Uaumkun'cn  H  berührt,  die  nnch  §  2 
zu  den  Geraden  jfeliori,  die  in  ihr  durch  A  g^ehn.  Die  Si  hnittlinie  z\veier 
iiolcher  Ebenen  wird  von  der  zugehörigen  in  R  und  A  Ixa  uiirl.  Die  Ordnung 

V  ist  nun  V  m  u  -|-  q,  woraus  folgt  : 

IV.  Durch  einen  bohebigeu  Punkt  jjehn  für  n  >  '2 

[Va  n  (u  +  1}  (n  +  4)  +  1]«  —  '/e  n»  (u  -  1)  (u  +  4)  -  n  (n  -f- 1)  +  1  =^ 
Ebenen,  deren  Schnittpunkte  mit  Vt  n  (i^  +  3)  (Traden  eine  ebene  Kurve 
nter  Ordnung  nidit  bestimmen. 

Diese  Schnittpunkte  sind  die  Bssispnnkte  einee  BQseliels  von  Kurven 
B  1er  Ordnung.  Der  Fall,  dass  diese  i/s  n  (n  +  3)  Punkte  eine  Cd  deswegen 
niebt  bestimmen,  weil  i|t  v  (t  <^  3)  -|-  a  Paukte  auf  einer  Kurve  v  ter 
Ordnung  Cr  liegen,  w&hrend  die  Qbrigen  >/s  n  (n  +  3)  —  (Vt  v  (v  -f-  3) 
-|-  9)  Punkte  eine  Kurve  n  —  v  ter  Ordnung  Gn  ~  v  nicht  bestimmen,  ist 
f  ftr  n  >  d  ansgesebloBsen.  Denn  aus  der  dann  geltenden  Ungleichung : 

V,  n  (n  +  3)  -  ('/,  V  (V  +  3}  +  <j]  >     (n  ~  v)  (n  -  v  +  3; 

folj;t  c  >  V  (n  —  v).  Pür  n  >  2  wäre  aber  dann  c  >  2,  wahrend  durch 
A  im  Allgemeinen  keine  Ebene  treht,  die  von  mehr  als  '/g  v  (v  -|-  3)  -|-  2 
Geraden  p  in  einer  Cv  geachuitlen  wird.   Nur  f ür  n  =  2  sind  v  =  1  und 
FesUctifia  u.  5 
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5=2  zulässifre  Werte.  In  diesem  Fall  gibt  es  10  Ebenen  des  Bündels, 
deren  Sclmitlpunkte  mit  5  Geraden  deswegen  einen  K^dschnitl  nicht 
bestimmen,  weil  4  derselben  auf  einer  Geraden  litten. 

AttMbl  der  ebenen  Karren  n  ter  Ordnong,  die  von  >js  n  (n  -h  8)  h-  8  Geraden 

Kefehnittea  werden. 

Man  kann  den  Snts  |  4.  IV  andi  so  aussprecheo : 

I.  Die  Ebenen,  welche  von  ^/s  n  (n  -j"  3)  Geraden  in  Punkten  geschnitten 
werden,  durch  die  eine  ebene  Kurve  nter  Ordnung  nicht  b^timmt  wird, 
sind  Tang^tenebenen  einer  abwiekelbaren  Fläche  F  von  der  Ordnung : 

IV,  n  (n  -  1)  (ü     4)  +  1]'  -  V.  n«  (n  -  1)  {a  +  4)  -  n  (n  +  1)  +  1 . 

Durch  jede  dieser  i/i  n  (n  -)-  3)  Geraden  gehn  nach  §  4. 1  i/a  (&  i) 
^n  -|-  4)  Tangentenfbf nen  von  F. 

Es  mögen  nun  für  p  =  "  (n  3)  die  Geraden  pi  gs  .  .  •  Pp  -f.  2 
gegeben  sein.  Die  p  Geraden  gi  •  .  .  gp  bestimmen  eine  Flache  F,  deren 
Tangentenebenen  von  den  g  so  geschnitten  werden,  dass  die  durch  die 
Schnittpunkte  Gj  .  .  .  Gp  Gp  _^  j  und  Gi  .  .  .  Gp  Gp  _^  g  gelegten  Kurven 
n  ter  Ordnung  Ca  und  G'a  im  Allgemeinen  nichi  identisch  sind.  Nur  für  eine 
gewUse  Anzahl  ausgezeichi^ter  Tangenteoebenen  werden  Cn  und  G'a  identisch. 

Yfir  bestimmen  dieietbe  ao:  Ibch  §  1  IV.  betlimraen  die  Geraden 
gs  •  •  •  gp  ^  2  eine  FUche  9  von  der  Kiaase  >/»  n  +  1)  ("  + 
Jede  durch  eine  der  V«  ^  (n  +  ^  +  ^  Geraden  gt  .  .  *  gp  ^.  2  gdiende 
Ebene  iak  nbch ilMend Tugentenebene  von  Eine  gemciniame Tangealen- 
dbene  der  FttehenF  und  9  trift  nun  im  AI^einetDen  die  Geraden  gt. .  .gp  ^  2 
so,  daae  eine  durch  die  Punkte  Gt  Ga  .  .  .  G.  ^  ^  hertimrote  Kurve  nfer 
Ordnung  auch  durch  Gi  gebt,  dass  also  die  beiden  dwo  mit  Cn  und  G'a 
bezeichneten  Kurven  lusammen Callen.  Eine  Ausnahme  machen  hiervon  die 
durch  die  Geraden  gs  •  •  •  gp  ^  3  gehenden  [»/i  n  (n  -}-  3)  —  1)  .  i  n* 
(n  —  1)  (n  -}-  ^emeinsampn  Tangentenebenen  von  F  und  T,  die  einfach 
fDr  F,  n  l  ieh  für  g  zählen  und  also  j  n'  (n  1)  (n  +  4}  [Vi  »  —  8)  —  1] 
gemeinsame  Ebenen  vertreten.   Hieraus  folgt : 

U.  Esgibt 

^  (n  +  1)  (n  +  2)         (n  - 1)  (n  +  4)  +  1 
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Ebenen,  die  von  i/s  n  (n  -|-  3)  -|-  2  Geraden  in  Punkten  einer  ebeofin  Kurve 
n  ter  Ordnung  so  geschnitten  werden,  dass  die  Schnittpunkte  mit  •/»  n  (n  -j-  ^) 
bestimmten  unter  diesoi  Geradoi  eine  ebene  Kurve  nter  Ordnung  nicht 
bestimmen. 

Es  Selm  abermals  n  (n  -f-  3)  -f-  -  Geradeu  gi  •  .  •  iTp  ^_  2  ß*'*'^ 
und  ausserdem  ein  Punkt  A.  Nach  §  1  bestimmen  die  beiden  Systeme  von 
Geraden  gi  g»  ■  •  .  gp  Rp  4.  j  und  gi  gs  •  -  •  {Tp  gp  4.  9  Kegel  mit 
flom  i^rheitel  A,  deren  Tangeiitenebenen  jedes  dieaer  Systeme  in  Punkten 
einer  ebenen  Kurve  nter  Ordnung  schneiden. 

Dit'ienij^'en  Ebenen  durch  A,  für  welche  diese  beiden  Kurven  C  iin<l  C 
liienti.sch  >ind,  befinden  sich  unter  den  gemeinsamen  Tangentenel>enen  beider 
Kegel,  deicu  Zahl  [»/s  n  (n  -|-  !)  (n  2)]»  ist.  Nicht  identisch  sind  ofTcnbar 
die  1/1  n  (n  -|-  3)  gemeinsamen  Ebenen,  die  durch  die  Geraden  gi  gt .  .  ■  gp 
gehn.  Da  jede  derselben  als  Tangentenebene  jedes  Kegels  n  fach  zälilt,  so 
vertreten  sie  n*  •  Vt  °  (n  +  ^)  g^^ueinsame  Ebenen.  Ferner  gibt  ee  nach 
I  4  in  dem  SSbeneobflndel  A  Ebenen»  die  von  den  Geraden  gi  .  .  .  gp  in 
Punkten  geaehnitten  branden,  die  «ne  Kurve  n  ler  Ordnung  nicht  heetinmen 
und  also  f&r  beide  Kegd  gemeineume  Tangentend)enen  aind,  ohne  dass  die 
in  ihnen  liegenden  C  und  C*  identiach  sind.  Danas  fiilgt: 

m.  Durch  einen  beliebigen  Punkt  gehn 
[^(n  +  l)(n+l^]'-~-(n+^~[^(n-.l)(n+4)  +  lJ 

+  n»  +  n  — l  +  -j-(n  — l)(n  +  4) 

Ebenen,  die  %on  '/j  n  (n  -f-  ^)  -f  2  Geraden  in  Punkten  einor  ebenen  Kurve 
nter  Ordnung  geschnitten  werden. 
Oder  auch : 

IV.  Die  Ebenen,  die  von  V«  n  (n  -f-  3)  4-  -  Geraden  in  Punkten  einer 
ebenen  Kurve  n  ter  Onlnung  geschnitten  werden,  sind  Tangenlenebenen  einer 
abwiclcelbai'en  Fläche  4>  von  der  Klasse 

[^-|-  (n  + 1 )  (n  4-  2) J  -       (n  +  3)  ~         (o  -  1 )  (q  +  4)  -f  iT 
4,  n«  +  II—  1  +      (n—  1) (n  +  4). 

Die  El>enrTi  des  Satzes  II  «ind  oflenbar  Tangentenebenen  dieser  Fläche  <l>. 

Es  seien  nun  die  V«  »  ("^  +  ■ ')  +  ^  Geraden  gi  gj  .  .  ,  ^  g  gegeben. 
Die  Geraden  gi  gi  .  .  •  p  -|-  a  bestnriuien  nach  IV.  eine  Flache  'T>,  fHf» 
Geraden  gx  •  •  •  gp  g«  ^  3  nach  §  1.  I\'  eine  Fläche  M'.  Im  AUgenicihen 
Vierden  die  Schnittpunkte  einer  gemeinsamen  ian^'untenebene  von  *b  und  W 
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auf  einer  und  derseUw-n  Kurve  n  tcr  Ordnun*;  liefen.  Eine  Ausnahme  hier- 
von machen  folgende  Ebenen :  Erstens  jede  durcli  eine  der  ' /?  ("  ^) 
Gemiieu  ^'i  gs  *  •  •  geilende  Ebene,  die  beideu  irischen  ^1'  und  ^  ge- 
meinsam bt. 

Nach  S  i-  ni  gibt  es  durch  jede  dieaer  Geraden  g  '/s  n  (n  -f  1)  (n  -f  2) 
Ebenen,  deren  jede  n&cb  zlhlrad  4>  angebörti  wihrend  jede  Ebene  durch 

Q 

eine  dieser  Geraden  g  n  facb  wählend  4'  angehört.  Sie  vertreten  also  n< . 

(n -f  i)  (n -I- 2>  .   "  '^^    =V»öM"H-l)Cö-|-'i)Cn  +  aj  gemeiu- 

aaroe  Eigene  von  <l>  und  U'. 

Eine  zweite  Ausnahme  bilden  die  Ebenen  des  Sataes  Ii.  Mithin  folgt, 
wenn  viir  sur  Abkünung  aetien  : 

h  —  Vtn(n  +  3)  — 1 

=  i(n-l)(n4-4) 

Die  Zahl  der  ebenen  Kur\'eQ  nler  Ordnung,  die  p  3  Geraden  schneiden, 
iäl  für  n  >  2  ; 

—  SiN  [ü»  h  -i-     +  l)»  —  n  -H  1]  +  Mn  IN  — h  i 
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Maklu  operis  totar  homims  Mi|m  lioftnnim  neqne  bitloriie  etudieeoe 
magna  est  andoritaa.  nee  mirum,  ai  qnidem  eloentb  doa  eal  indegana, 
renim  memoria  Ikllaz.  qnia  enim  risum  contineliit,  nbi  ab  hoc  meknn  aoce- 
perit  Atbeoia  llialelem  legea  talisse,  Aeschylum  regnasse,  lel  Ptokmaenm 
Legi  filiom  aatromm  cognitione  floruisse,  \el  Paridem  Priamo  natnm  menae 
apriU  dMDum  rediisse,  vel  certamina  Isthmia  in  Plutonis  honorem  ceUbratft 
esse,  vel  si  quid  aliud  perperam  confudit  ille  et  inconsuUo  prodidit.  qais 
mirctur,  quod  talibus  ac  similihu':  irtnltj  viri  docti  ndducti  sint,  ut  He  universa 
Malalae  indole  pessimo  iufJicent.  Bentleius  eiiun  lin  t^inem  elf^gantium  cavil- 
l;iti(  num  per  iocum  eUuil  t  in  ho«;  annates  Vo/ustanos  et  in  ipsiu.<«  monachi 
Atitiocheni  capul  puinlum  et  infioneslum,  Hodius  aliique  Justiniani  quidem 
temporihus  negabanl  äcitptorem  tam  leveni  el  incultum  exsistere  potuisse, 
sed  posterioribus  saeculis  esse  ascrihendum ,  Theodorus  Mommsen  eum 
hominem  appellat  tarn  rudern  quam  religionis  expertem,  irnmo  inter  multos 
oonalal  MaUam  indignnm  eaae  fioins  opua  arte  critica  4iligentina  tradetnr. 

Neqne  vero  noetrum  eat  baee  opprabria  rafidlere  et  aaaenlaa  quasi  es 
aordida  ilfina  vaate  delere :  ait  aane  bomo  leriaaimae  fldei,  eint  plurimi  et 
ridicuU  in  eo  erroree,  denique  ait  aermo  miniane  cnltna  atqoe  etiam  dimi^ 
tantam  graeeua;  tamen  atudinm  eine  non  pfonaua  reapnendom  eal  magiaqoe 
deUlo  naglectttm.  lioeC  enim  Malalaa  de  antiquioribna  temporibna  pennnlta 
ftttlilttar  Ifadiderit,  raulto  melioni  exhibet  de  temporiboa  imperatoram 
Byzantinorum  inde  a  Leone  usque  ad  Jnatinianum :  in  bniua  ^m  vita«  qui 
scriptori  aequalis  erat,  opus  Hnitur.  quae  cum  Theodorus  Mommsm  COgno- 
Vissel,  accurata  et  subtili  dissertione  (in  Hermae  tonio  VI)  Malalam  raaxime 
idoneum  de<-,laravit  cuius  libris  emendandis  denuoque  edendis  iuvenes  historiae 
et  philologiae  Studiosi  operam  navarent :  id  enim  aevum  quod  describeret 
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tarn  neglectum  esse  quam  diligentia  ac  disquisitione  dignisaimum.  annia 
autem  proximis  complures  viri  docti,  quae  de  Malala  expiscafi  sunt,  pubHci 
iuris  fecerunt.  deest  tarnen  hodie  quoque  editio  chrotiographiae  bona  ac 
iusta.  nam  quae  exstat  et  saepissime  laudatnr  oditio  Bonnensis  i  nobis  consu- 
lentibus  satisfacere  nequit.  composita  est  Niebuhrii  auspiciis  a  Ludovico 
Dindorf,  qui  tarnen  ad  hoc  opus  conficiendum  diligentiam  quae  optabilis  erat 
non  adhibuit.  ne  unius  quidem  quem  habemus  codicis  Barocciani  conferendi 
iUi  facultas  vel  voluntas  erat :  operae  prelium^  inquit,  facturus  sii  qut  libri 
Barocetami  Herum  conferendi  laborm  euteipere  tanli  putel:  mihi  kaee 
tütm  ratio  fuU  nm  tangenJae  intwtfreMimiU  CkUmMidi  qww  mme  eoHei$ 
imtar  eal.  liercle  band  ita  operoae.  noatria  carte  temporibua  «{uicimqaa  in 
edendo  acriptore  vetere  oodicem  unicum  neglexiaaetf  riaiim  omntiiin  coinmo» 
vevet. 

Bonnenaem  igitiir  editionem  tt  qoia  ciun  Oxoniaiiai  oontuleril,  hanc 
invaniel  inter  eaa  rationena.  non  minua  veraioneni  latinam  quam  verba 
graeea  ilenun  impriiiieiida  curavit  Dindoif,  item  rqpeüvit  Hodii  praemoni- 
tioiMim  de  auctoris  cognomine  et  de  auctore  prolegomena  nec  non  indicem 
Kram  etBenÜei  ad  Millium  epistulam,  qua  vir  docüaaimua  interque  hominea 
criticos  prinoepa  prindpem  adeptoa  ert  bmram.  attamen  editioni  Malalae 
immerito  adicitur.  subiunfjuntur  editioni  Bonnensi  indices  et  apparatus  cri- 
ticus,  in  quo  praeter  Chilmendi  et  Hodii  adnotationes  nnnnuUa  sunt  quae 
editor  novus  ipse  invenit;  inprimis  nonnumquam  locos  parallelo*;  addidit : 
sed  quam  in  prioribus  deinreps  Hbris  exhibet  <?ollertiam  ea  in  posterioribus 
non  usus  esse  videtur :  ita  opus  fit  inaequabile.  accedit  quod  editor  hic 
novissimus  operam  denegavit  quae  in  locorum  citatorum  numeris  mutandis 
consumenda  fuit;  quu  tactum  est  ut  adnotationuiu  quae  sub  contextu  leguntur 
numeri  ad  editi(mem  Venetam,  indicia  rerura  ad  ediüoiiem  Oxontenaem, 
Indicis  graeci  ad  editioaem  BomMnaem  retotntur.  quod  oomroodum  editori 
vianm  eat,  lectori  minune  videtur  cornmodum« 

Hia  igitur  cum  vilüa  laboret  editio  Dindorfiana,  editio  nova  lamdudum 
denderalnr,  de  qua  inatituenda  Hommaenioa  iam  anno  1873  verba  fecat.  ai 
quia  id  opus  auaceperit,  rauime  hie  opna  erit  primuro  memoria  Malalae 
acnitanda  eat,  i.  e.  maxime  eodet  Baroecianua  itentm  exeutiandua  eat :  t  qui 
tarnen  non  eat  unieaa  fbna,  habemus  enim  excerpta  Sooriaknaia,  quorum 
deacripticoem  a  Gepperto  confaetam  Mommseniua  bibUothecae  tradidit  Boro- 


1  Anta  baue  daae  tantam  quod  «dam  pradiaraait:  aditio  pxiaeq^  Ozoaii  U91 
«t  editio  Venato  1733,  ntraqae  doorom  vnlnmiiinm,  quamm  poataitor  ob  mtionm 
mudUtMdinem  prortus  inutiU«  habetur. 

2  Qno<l  opus     iam  perfaciiae  Caroliu  Joaimas  Menmann  memoriae  prodidit 

in  Hermae  tomo  XV. 
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lineiui,'  hsbemiu  oodicem  PeirescuiDum,  quo  usus  est  Valenus,*  haberous 
«xoerpla  PamiiM,*  habaoMis  altomm  vamam»  qnaai  rtmm  qui  in  RttBKvnm 
monaslflria  fluzit  et  bibUolhaeas.  de  qua  spede  infra  indebumis.  donde  de 
eennoiie  diaptttandiun  eat:  Malalas  enim  est  nationA  Syroa,  utitnr  sane 
Oenioetfaeiiis  seniKnie,  aed  Bon  tarn  utitnr  quam  abutitur,  aon  tarn  loqnitur 
quam  iMlbutit.  ut  evemplo  utar»  partidpia  pro  iadicathis  adhibet  aon  secus 
quam  quae  in  libris  Hdnuids  sescentians  legimva.  tum  panlo  impeditior,  ut 
videtur,  quaestio  erit  de  fcmtibu«  et  pedisequie  Malalae,  sub  eontextu  enim 
verbimun  necesse  est  duplki  serie  addt  cum  aiqpantum  eriticum  lectionum 
fiaroociani  et  discrepantiarum  tum  loooe  concinenfes  auctorum  ceterorum,  ut 
et  unde  fluxerit  Malalae  scientia  quam  darissime  eluceat  et  quomodo  scrip« 
tores  postf-riorf^s  eo  usi  «^int.  neque  ab  re  erit  de  clironologia  pauca  idcirco 
disf'Grei'e,  ut  uiiineri  annnnim  qui  saepenumero  in  Malalae  verbis  occurrunt 
m-te  infi'llei^^antnr.*  in  illa  autem  quam  dicimus  fnntimn  scrutatione  id 
ip  uiii  ('hn  eljit,  quid  eorum  quae  Malalas  composuit  ad  rerum  verum  conexum 
roj^jiuft.<^^eijduin  uüle  .sil.  nam  ni  lallor  in  prioribus  libris  raro  quoddam  mve- 
nitur  quod  alio  consilio  citaii  possil  nisi  ad  moria«  encomion.  postea  autem 
et  de  Antim  hiae  paliiae  rebus  gesiis  et  de  irii|>eiatori))US  »equalibu»  Antio- 
chenus  nostei-  «epe  unicus,  seraper  utilis  lestis  erit.  «juae  omoia  in  editione 
rite  instituta  per^picua  iient. 


1  Codas  flwitwUnisis  ngnatarmuasso  I  0  11;  excerpia  anttm  baee  H atritemia 
ioitiiim  eapnmt  a  ohronogi'apbiaa  libro  qninto  et  naqae  ad  operis  finem  perdncta  ennt , 
«X  qnihn^  partem  aliqtiantam  Mommsenins  pnMici  iuris  fpcit  in  Herraae  tomo  VI. 

2  Hennen^  pnim  Valosios  ex  codice  quem  Peirescius  ex  Cypro  imula  adve* 
heodam  caravit  Pamiosqne  misit  Coustaatini  Porphyrogenneti  excerpta  edidit 
ircfl  iprcfk  xocl  •mnü^y  mi.  noii  omaia:  Malalam  «im  aliosqiw  leiodt  qnao 
Miüalae  fri^enta  qaantam  mvenio  nondam  pnlo  impressa  innt.  ne  hoc  qnidem 
enndeare  potni  uhi  bodie  sit  codex  P«ir«8ciann8.  Carolas  Mneller  (FHG  V  p.  XIV) 
de  codice  Tuionensi  verba  facit;  qui  cum  alias  esse  nequeat  nisi  Peirescianos,  in 
vrhtm  INiromcam  vidator  mm  tranaportataa.  aad  nnm  bodia  quoque  ibi  ait, 
dabito.  ex  eis  quae  didt  da  folüs  (81  v  -  85  r)  in  qnibw  lagantor  lidalae  ezeerpta, 
colligo  Hoellenim  codicem  manibns  tractavisse.  neqne  tarnen  raa^nns,  Valcsinm 
qnidem  seqnimtur,  frnctns  sit  eins  codids,  qnod  ad  Malalam  .ittinet:  Valesins 
anim  (in  praefetiona  ad  laelOMitt):  Joommm  MaUhm,  inquit,  ne  quid  forte  eum  hie 
dMideret,  cofus\iUo  mi$»um  faeio,  eo  quod  praeter  trea  quatuorve  fabulas  de  Minoe, 
Anti&pa  nc  BeüerOfhonte  easque  iüepülo  sermone  tertn^  nihil  bonae  frugia  cotühiebat. 
[dam  plagnlas  corrigo,  ex  Omontii  catalogo  codicem  revera  Tnronis  asservari 
oartior  io.] 

i  AUaia  ax  «odiea  »agk»  1888  (Gkamar  anaedota  gvaaaa  Paris.  B)  iantommodo 

ex  parte  pditri ;  altera  ex  codice  regio  l(^>'^0  ^Mneller  FHG  IV  p.  540),  qnac  c\  Joanne 
Antiocheno  denvata  esse  censnit  Mnelleras,  ex  Malala  nostro  Cramerus  et  Frickius 
(vide  p.  74  adn.).  qoae  Soüriadis  de  bis  fragmentis  iodicet,  nondam  compertnm  babeo. 
*  llolta  da  bao  m  in  Caioli  Hvallari  piaalUione  FHG  T. 


Digitized  by  Google 


74 


ERDMANM. 


i 


m 


Nm  autem  quo  tempore  in  topographia  Alextudriae  et  Antiochiae  urbium 
versobamur,  intento  ad  MaSalam,  ut  par  est,  animo  facile  nec  sine  admira- 
tione  intelleximus,  quibus  artis  criticiie  primitiis  hodie  quoque  hic  auctor 
intlis^erct.  quam  lacunam  ut  pro  viribus  explere  «tuderern,  inprimis  adductus 
sum  cognitis  eis  quae  Garolus  Frick  in  commentatione  in  honorem  Ernesti 
Curtii  conscripta  pro{)osuit.  qui  vir  doctus  ubi  recensionis  russicae  mentionem 
facit,  queritur  etiamnimc  desiderari  eius  operam  et  studium  qui  frafrmenta 
Malalae  quae  apuil  ObuUnskium  et  Popovum  russico  sermone  legantur, 
commuai  usui  aperiat.  ergo  aliis  studiis  Malaianis  in  aliud  tempus  dilatis 
animum  primo  ad  hanc  versiimein  russicam^  attendere  con^ütoi. 

Quam  ad  intarprataniliiii  tfuad  nactmmm,  «udadoris  ease  putes,  eam 
ipsa  niaajee  iMacitin.  ted  acoessi  fretuB  oaoaUio  atque  auxüio  Theodor! 
ForasmanDi  qui  <iuo  est  eiga  collegaa  atudio  et  officio,  in  hoc  opere 
adiutor  mtlii  Aiit  fidelissiiniu,  veiilM  autem  nmiea  «e  versuram  polKdtas  est. 

Verum  eutmvero  ai  quia  librum  est  venums,  inprtmi«  opus  est  libto. 
quara  haec  duo  opera  companun»  studui :  Obolenskii  principis 
äe  anuuUiMla  Pwn§a^mUnH  diasertatioaem,  quae  teyitur  in  annalium  aocie- 
tatis  liistoriae  Motcueiiais  volumine  IX»  et  Andrea«  Popov  compendiam 
ehronographorum  reemuUmit  mtsteoe,  quod  prodiit  annis  1866.1869  dudMls 
voluminibua.  hoc  autem  posterius  opus  Garolus  Frick  adnotavit  emi  iam  non 
posse. 

Revpra  libros  aliquos  tanto  laboro  emi  vix  creJideris,  quantus  mihi 
suscipiendus  erat.  Andream  Popov  professorem  fui!?se  mox  acccpi  instüuti 
Lazarevensis  et  ab  epistulis  societatis  ht&toricae  Mosruensis,  seJ  iam  munere 
et  vita  defunctum.  cuius  opus  quod  auctoris  sumptibus  [k  Io  commissum 
e:jt,  lougo  temporis  ^patio  interraisso  tandem  opera  bibliopolarum  impenso 
pretio  adeptus  sum,  sed  alterum  tantum  Mtlumen  (anni  1889).  dissertationem 
autem  quae  Obolenskii  nomine  Signatur,  qui  tarnen  operis  laborem  aliis 
commendavit  —  sdlicct  iuveuibus  doclis  Klevanov  et  Victorov  — ,  honorem 
aibi  vindicavit,*  Inbliopola  Moscuensis  se  comparare  posse  negavit :  denique 
cum  ad  sodetatem  ipsam  litteras  dedissem,  oonligit  mihi. 

Inter  faoa  duoo  tibros  maiimum  intarosdit  discrimeu.  Popov  enim,  homo 
et  doctrina  et  ingenio  ins^ia,  de  ehronographorum  russicomm  arte  et  memoria 


1  Vida  da  bae  qnaa  seripssnmt  doeti:  Tiotor  Jagte  ta  arebii  philologiet 
slavici  tomo  II  1R77),  tomo  IV  (1680),  idom  de  Caroli  de  Boor  et  soo  tobore  in 
Hermae  tomo  XV  (1880),  Hemumos  Haupt  ibidrm.  Carolas  Frick  in  commentatio- 
nibns  Curtiania  (1884),  Wolter  in  archii  phil.  slav.  tomo  IX  (1887).  quae  omnia 
eaatoli,  SriattsIttiQS  swtsm  qoaa  in  eottmaatalioiiBm  — ^"^^  PatropolitaBas 
nissieanrai  Totauniaa  XXXIV  UMOMiias  pvadiditi  noiidom  lidL 

-  Qnap  commentatio  in  eis  qtiao  soqntintar  non  qno  principi  ülnstrissimo  oImS* 
qoamur,  sed  aimplicitatis  causa  opus  Obolenskiannm  nominabitor. 
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docte  et  perspicue  talem  in  modam  disseruit,  ut  auctoritas  das  inter  bomines 
nmm  slaTiauiini  Stadions  sit  maiima.  fingoMiita  «ntain  Maltlae  quae 
Frickittm  seeutns  etpueatarns  «fsm,  in  allsro  quod  dixi  volamine  mm 
nppwi*  ergo  hnne  Ebrum  in  «s  quae  sequimtar  missum  DMimus. 

Longe  aüter  se  habet  Obolenakü  libellus.  cuius  Fatlo  erat,  ut  iioc  noodo 
annalista  ut  aiunt  PenJaslavleBaiB  puUid  iuris  fielet,  hie  autom  in  codioe 
quodam  Moeeuensi  invenitur,  coius  parte  piima  veraio  UahfaM  shTica,  parte 
extiema  annalista  quem  dicimus  continetur.'  qua  le  factum  est  ut  in  prie- 
0itiime  libelli  Obtdenskiani  de  Malala  sermo  fleret. 

Utinam  vero  iuvenes  docti,  quibus  Obolensiütts  hnnc  laborem  commisiti 
pauto  diligentius  et  prudentius  munere  soo  ftincti  essent.  qui  cum  et  codicem 
Moscuensem  et  editionem  Malalae  Bonnensem  tractarent,  lacile  intellexerunl 
ine^f^e  in  codice  Malalae  librum  prirnum  qui  deest  in  Barocciano,  nihilominus 
eani  partein  non  descripserun!,  «ei  fra;;^mcnta  tantuinniodo  parva  et  primi  et 
ceteronim  lil»i-orum  excerpei~e  runnjue  ediliono  iJüiinensi  comparare  sali?« 
hifiuerunt.  sed  ne  id  quidem  dihiienler.  ut  enim  exemplura  proferarn,  iu 
libello  adnotatur  (pag.  XIVs)  nonnumquam  vei^iüuoin  russicam  ab  contexfu 
Malalae  p^aeco  abhorrere,  concinere  autem  cum  contexlu  latino.  quod  nemini 
non  iniiuin  videri  dcbet,  quicunque  seit  Chilmeaduni  vcrsiunem  latinam  ex 
codeui  codice  Barocciano  hausisse,  quo  ftindamentum  editionis  Oxoniensis  et 
Buunensis  iactum  eit.  ¥eruni  kicos  chios  (p.  108.145  Bona.)»  ed  quos 
spectat  Obolenakius>  aeeuratius  inspeieris,  Dindorflum  animadverles  et  in 
apparatu  eritico  et  in  prae&tione  iam  eam  discrepantiam  notasae  exque 
neglegentia  editoris  Oxoniensis  fluxisie  merito  iudicasse.  veraio  igitur  rosaica, 
ut  par  est,  ea  menda  imitari  nequit^  quae  typotbetae  anglioo  debemus. 

Sed  qm  furtum  est,  ut  Malalas  Moacuam  perduoeretur?  in  libeUo  Obo> 
lenskiano  docemur  Uaklam  anctore  Simeone  Bulgarorum  principe  e  graeoo 
in  sermonem  slavieum  traductum  esse  decimo  poet  Christum  saeculo.  quod 
etai  errore  dictum  est  —  nola  enim  de  Qiegonlo  et  Simeone  in  codicis 
pagina  199  ad  vwsionem  sacrae  scripturae,  non  Malalae  refcrenda  6<;t  — 
tarnen  de  tempore  non  est  cur  dubitemus.«  nam  si  von  speciem  sequimur, 
res  ita  se  habeant  :  Malalae  chrono^^raphia  tempore  ftorentium  litteiarum 
bulgaricarum  circa  annuni  millesiinurn  vertitur  in  linji^uam  slavicam,  cuius 
versionis  erat  quonfl  im  codex  saeculi  fere  Xlll,  qui  hodie  non  exstat.  exstat 
autem  proles  huius  coJicis,  j.  e.  codex  Moscuensis  saeculi  XV  vel  XVI,  ser- 
monis  slavici  quem  dicunt  ccclesiastici,  russico  coloi-e  imbuti. 


>  Nec  deest  pars  media,  qua  agitar  de  temporibat  ssecnli  primi  poat  Cliristnm 
usqus  ad  nonnai :  sed  «ndo  dwitata  üt  wm  liqnsL 

>  Cl  Jagie  ia  axcliii  pUL  slav.  tomo  n  (1877).  IT  (1880). 
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Hic  codex,  quem  identidem  coininenM»aviinus,  a  Gatharina  altera  impe- 
ntrice  BedMrodko  canoetlario  dono  datus  est  (Oboleiisk.  p.  UX);  inde  ab 
anno  i8Sl  in  minislerii  extemarum  rerum  archio  MoBcuensi  asservaliirJ  qiri 
tarnen  non  est  unicus  foos  MaUdae  nimid.  nam  cum  codex  Moscnenris 
decem  modo  priores  libros  complectatur,  alibi»  tocos  ex  libro  XVII  depromptus 
<»tatiir:  fuit  igitur  Malalae  nusici  opus  integnim.  neque  secus  chronq^raphus 
alt«r  ntsatcus  Malala  usus  est :  cuius  chrono<^raphi  compluria  sunt  apographa : 
unum  est  in  bibliotheca  sancli  synodi  n.  280  (saec.  XVI),  alterum  m  übris 
<ornitis  Uvarov,  tertium  Pogodin  cuiusdam.  nuper  etiam  de  codice  Supras- 
lensi  verba  fecit  Wolter  (in  archii  phil.  slav.  volumine  IX,  1887)  :  qiii 
Vilnae  asservalur,  seplimi  <leciini  saecuii,  sed  plenior  quam  Mo.s<  n*  ums.  suh; 
«hibio  alii  Malalae  russici  Codices,  qui  non  pendent  a  Moscuensi,  hic  illic  in 
itnperio  mssico  latent. 

Ac  nos  quidem  ad  eum  codicem,  cuius  solius  nobis  copia  est,  revertamur. 
id  autera  spectamus,  ut  praefationem  operis  Obolenskiani  quam  maxime 
exctttiamus.  ratio  autem  excutiendi  triplex  est.  primiun  codids  Moectiends 
argumentum,  quoad  fieri  potest,  aocnrate  describendum  est.  deinde  de 
lialalae  libro  primo,  qui  in  Barocciano  periit,  fragmenta  omnia  colügenda. 
deniqne  ex  poeterioribus  Ubris  orones  tod  afferendi  sunt,  quibus  ex  oonlextn 
russioo  lectiones  variae  perdpi  possint  ad  lAilalae  ¥erba  graeca  eniendanda. 
hie  aulem  iudido  et  discrimine  opus  est ;  nam  gratias  merere  mihi  nen 
viderer,  si  omnia  illa  manifeste  menda  erroresque,  qnibus  Terab  slaviea 
squalet,  hoc  looo  publiei  iuris  fiiemn.  re  dubia  autem  discrepantiam  scrip- 
tnrae  notare  malui  quam  prorsus  neglegere:  fieri  enim  potest  ut  allar 
maiorem  inde  fimctum  perdpiat. 

Cwlex  ifjitur  Moscuensis  ita  se  habet  : 
fül.  lö  :  Malalae  Uber  I  incipit ;  quid  autem  in  quindecim  prioribus  foiiis 

legatur,  ex  Obolenskii  verbis  non  elucet. 
fol.  31  :  (ex  errore,  ut  videtur,  typothetae  in  pag.  XXIII  legitur  41)  liber  II. 

tertins  Uber  deest. 
fol.  37:  liber  IV. 

fol.  4i :  additamentum  ex  Palaea  historias  de  Melchiaedeoo  rege. 


1  Nou  m  S.  Sjnodi  bibUothecis,  qaa  re  in  C.  Fr.  Uattbad  ae&mila  eodicim 
gnueonm  &  Sj/noH  noUHa  <t  reoeiMANM  (Up«.  1805)  ianniri  non  potest 

t  b  duronidt  Hypatianis  (IpatjeTskaja)  qua»  iavnduitnr  In  dironogrspliomm 
maricomm  collectione  I.  Petrop.  1846. 

*  PaloM  nominatur  rhrono^raphus  graecm  in  lingnam  slavicam  versns.  qais 
aatem  chronographi  graeu  uouune  designetnr,  incertom :  alii  Joannem  Damaficenom, 
alii  Joaansm  (ärfsostonnun,  alU  Joannsm  SidUsnssm  tatdlsgendiim  ene  indieaat 
Palaaea  quandam  sn  eodios  cbartaese  saaeaU  XT  adidit  Yostokov. 
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fol.  42^  :  epitonia  brevis  libri  Job. 

fol.  48-65 :   Genesis  capila  cIuodequiQquaginU,  postea  usque  ad  fol.  89- 
duüdecim  patriarchamm  testaraenta. 
tum  conünualur  Genesis  el  reliquus  Peototeucbus,  Josua,  Judices,  qui- 
busciun  oonfluxit  Uber  Ruth. 

Ibl.  190  (aec.  Jagic)  post  lacunam  «equitur  nota  de  Ongwrio  pruhytwo- 

woSsa»  onrata  (vide  pag.  75),  tum  Maklae  Uber  V. 
fol.  SlO :  Rcgiiin  libri  qiuttiior,  cum  additameotis  ex  Jeaaia,  Jeremia,  Tofak, 

Daniele,  Esther  imiticUs. 
fol.  S90 :  Maklae  Uber  VI,  cui  miimcta  sunt  Danielie  capil«  Esrae  et 

Nehemiae  de  templo  redintegnto  hialoriae. 
fdl.  e06v  Malalae  Uber  VU. 

poSt  fol.  311  usque  ad  341  additur  Alexandri  vita  (ßißXtsv  de- 
qua  vide  Frick  (in  comment.  Curtianis  p.  625),  qui  haue  vilam  ex  Paeu- 

docallisthenis  codice  C  derivatam  esse  docet. 
Toi.  342:  Malalae  Uber  Vlil,  cut  insitum  eet: 
fol.  343:  additamentum  de  diadochis, 
fol,  3-4t :  additamentum  de  Antiocho  Magno, 
fol.  3U>^  :  addilaiiientuiii  t«^rliuni, 
fol.  348^  :  addilaweatuni  nuailum, 

fol.  349  :  additamentum  de  Alexandra  Hierosolymorum  rege  —  puta  Jannaeo.. 
fol.  353:  Malalae  Uber  IX. 

fol.  364^ :  Malalae  Uber  X,  cui  ionta  aunt  excerpta  ex  euaugeliis  et  Flavio- 
Joeepho. 

In  libro  decimo  medb  venio  Malalae  oeaaat;  quae  aequontur  de  HtertK 
aolyinis  captia  ex  Joeepho  deprompla  sunt. 

fol.  478  lepUir  index  imperatoruin  inde  a  Conslantino  Magno  uaque  ad 
Leonem  aextum,  Alexandrum,  CSonstantinum  Porphyrogennetum. 

Qua  ex  serie  elucet  codice  Moscuensi  Malalae  verba  inte;2:ra  non  reddi,  sed 
coniuncta  cum  fragmentia  histoficia  ex  Scriptum  Sacra,  Joeepho,  aliia  derivatis." 

Sequitur  fraprmenforum  quicquid  ex  libro  Malalae  primo  prodidit  Obo- 
ienskius.  quao  omnia  ex  .sf-rnione  russico  Tli.  Forssniann  in  ^,'raeium  vertit 
saepe  collato  lexico  Mikiosichiauo :  neque  neglexi  verba  scriplurae  graecae, 
quae  septuagiuta  interpretnm  habebatur,  adhibere.  mullis  enim  locis  ad  ver- 
bum  excerpta  concinunl  cum  contextu  iSacrae  Scriplurae.'  obstabat  autem  in 


1  Conferenda  snnt  qtiae  Victor  Jagic  pt  Carolas  ds  Boor  fragms&tis  rosakis 
trsotatis  »tatoerunt  (Herrn,  t.  XV,  C.  Frick  i.  i.) 

S  lucredibile  non  bü  nonnalla  in  bac  codicis  rossici  parte  non  ex  Mslals 
Iluiaso,  aod  sx  Oonsii  sddita  ssss.  quam  aoeurate  autsai  Iblalaa  alibi  TwealmiinL 
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inlerpretantlo  eiiitorurn  russicorurn  ijitr  i  [  ungendi  socordia  atque  neglegenüa: 
praeterea  de  arliculo  -^raeco  nonnumquain  enucleari  non  polest,  fuerit  in 
contcxlu  ?\Ial  )!:ie  necne,  nam  in  lingnis  slavicis  articulus  est  nullus.  argu- 
menta siiigulis  parlibus  iuscripla  ipsa  in  sermonem  graecum  vertere  non 
dubiUivimus,  etsi  ea  a  »criptore  slavico  addita  esse  nos  non  fallit :  nam 
desunt  argummla  in  eis  quae  «iilant  conUHCtns  graect  Ubris* 


EXCEKPTA  EX  PRIMO  MALALAK  LIBRO. 

Ti)^  Zu^iKq  Mkihi  (pro  quo  tarnen  nomine  p^peitm  intdlecto  librarios 
»ttiietiitiiit  vooem  parvae)  «ipl  ifiv  itOv  toS  xda|Mu  (de  articuk»  dubito).  Xltfii 
«'  (sie)- 

niw  xaXov  voii.CC<^  hi  ßpsx^biv  ixoSei^at  (vox  slaviea  multimodis  pot^t 
verti  =  ä|trr^ffaT6«t,  {uOsp-ATir.'sucrat)  iyua^Tt  vt;5>ifX3«öv  töv  Irtopi&v  »t 

XI!  nTj73tv(5ü  xal  AtStijAW  xii  ÖcO^OvSU  xxi  KXif;|i£VTC?  xai  AisJwpou  rat  Ao-».v?v5t> 
xi't  Eüflrcowpiou  (lege  EucraOIou),  xai  öXXey^  tioXXoi»;  ypjvcYpi?©»?  /a:  isTop'.xsy^ 
x«i  :c8itrra^  ffncuJiaatrra?  iiiJo8et$ai  (eadem  vox  quae  supra),  xal  ta  l[ko:  (in 
versione  slaviea  dativus  legitur;  er'  Ificj  conjecit  Haupt)  iXi;6fa)(  Ysvoiisva 
/.ata  '^i^ci  xai  -ri  xitx       ^aaiXiwv  ta  w^a  jxou  «fesXOfv-ra  "  X^^w  'ofvuv 

iitb  Ti55  Zi^<i»vo{  ßactXsCx;  xai  löiv  («t'  airbv  ßacx-.XsjcivTWv.  iatjv  xxa:v  -/s,  ii 
ttv65  |Jir:'       <nr{ypi^mm  tdk  |act«  TOÖwt  iv  x*P'"to?  I*'pet.  dbc£86t;«v  oh  et  tb 

Quod  prooemimn  tantummodo  in  venione  ninica  aervatum  est.  kgitnr 
antem  in  firagmentia  oodieia  Paria.  1630  (Muelleri  FHG  IV  p.  540)  aintile 
INraoemium  hone  in  tenoram :  dxb  TfJc  bMstm^  Itaiwou  xi^  nt^ 

EOoißfaii,  Ibnncfou  (IlauaxvCou  Frick)  xol  AiÜ]mv  xol  Itipuv.  hia  alilaqne  locia 
eomparatia  Guolua  Fricli  oenael  eum  auetonm»  ei  quo  excerpta  Pariaienata 
derival«  sint,  non  esse  quem  vnlgo  diennt  Joannem  Anliocbennm,  aed 
Joannem  MaUilam  .  sed  mirum  quantum  chronographorum  Bytantinonun 
alter  altenun  exaeripait;  eiigo  aaaenUri  dnbito. 


MptaaginU  interpretom  aieataa  alt,  dacet  a.  g.  ex  loeo  p»  IM,  »  a.  eollato  cnm 

Im.  0.  46,  1-8,  13. 

1  Hermanns  Hanpt  iam  prooprainm  alisqne  fragmenta  panca  graeco  sermone 
pablicavit  (üerm.  XY),  qaae  adiiibai:  «rgo  aacabi  Teraio  nostra  ablioRet  ab 
HanpliaBa»  afcbomi  eonanilou 
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tnitium  ;  lxXis<hq  ^Tot  biA  toü  0co5  dbt6  tiic       6  «pOnoc  tAv 

cf.i  Genes.  I  27,  TI  7  (ulor  rditione  Tischendorfiana).  Anonym.  Oion.  ia 
editione  Bonn.  p.  3.  Anecdota  Parisiensia  ed.  Gramer  II  p.  23i. 

ibidem  minio  :  b  Oeb«  %x^izrr,'z\  iht  icapüetaev  xat'  dvaToXai;.  tj'. 

tIi»  fltvOptoirsv,  Sv  £Kotijffw... 

cf.  Gen.  II  8. 

fol.  18^  minio  f  «£pi  Tf^^  a]j.xpt{a{  tou  *Aia;A  xai  v/ii  htt,  toG  Rapa3E(aou 
AscXawtflt«.  0', 

M.:  «AI  8eö,  *ASa(A  f^^ovey  6$  d"«  i$  ^{aAv,  »at  M.  (sie)  i^itetve  tv}y 

ef.  Gen.  TU  92. 

Ibl.  19  mimoi  inp\  Mtl  *Aß<X,  Hit^  b  \f3t»  Kie*  WKnr^,  6  dl  *AßiX 
Mtl. .«  Ik  To&tbiv  lYewt<K}     *A8ft|ik  t»tdc»  ^  ku£km»  'Aß<X,  (  |u<ktpi«q«iAtTat 

quae  nominiim  interpretatio  eo  admirabilior  videtur,  quoil  in  Genesi  iam 
pueri  sciunt  aliam  et  abhorrentem  interpretationem  legi  (IV  1) :  i%'r,r:i^ix,v 
svQpu^v  2ta  xou  6(cu.  ergt)  CaTn  nomen  derivatum  est  a  radice  rup.  Abel 
autem  nomen  duxisso  videtur  a  radice  SdH  fntgilitas,  quare  fortasse  brevilas 
vitae  eius  significatur.  Antiochenus  autem  noster  cum  alio  modo  interpretetur 
nomina,  nolitia  sua  Hnguac  syriacae  vuletur  usus  ««sse.  Abelis  nomen  coniungit 
cum  radice  San,  quae  et  in  Hebraico  et  in  Syrorum  sermone  esstot ;  signi- 
ficat  autem  dolorem,  maxime  feminae  parturientia.  Gain  autem  nomen  sine 
dubio  derivat  u  rudico  NJp  (invidere). 

cf.  praeter  Geuesin  (maxime  IV  11)  et  anecd.  Gram.  p.  231  de  Gain 
Anon.  Ox.  p.  38. 

fol.  20  minio :  t&  «spt  (sie)  *ASa(&  (accus.)  Ixr,  v,x\  zs.p\  Zf^O,  tou  ulcu 

•nft. :  *ASj^  tofwv  x«ti  tbv  ooföwwv  mA  Mbv  -Kpoffinft  Mu)u<ri)v  ^r^ovu; 

ef.  G«n.  V  3.  An.  Ox.  p.  5.  6,  de  Seth  etiam  aneod.  Gram.  p.  S98. 
ibl.  Sl  minio:  «tpt  tOv  Tt^Armv,  Hnq  IngMi}  (sie)  «pi)VTi|p  «up6$.(verfi 
potert  etiam  rogm).  >^  tß'. 


1  Qaod  ad  locos  similes  attinet,  eqaidem  dedl  quaa  in  pnmpta  muA,  poete- 
riona  «notom  BjMntuuM  nondma  eonaoliii. 
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cf.  Gen.  VI  4.  Anecd.  Gram.  p.  232,»  s.  G.  Frick  1.  1.  p.  55. 
fol.  21^'  minio  :  T.tp\  vf^i  xxxu^  xwv  db^öpwrwv  iw  •f^j;- 

cf.  Gen.  VI  5,  qui  locus  ad  litteram  cmcinit  cum  nostro. 

flndem  minio :  iKpi  to1>  mßxnkhn^  Nut  xai  «ipl  tou  xtßuroS  N«k,  Stro; 

cf.  Gen.  VI  9.  Anecd.  Grün.  p.  833,  «  s.  C.  Frick  I.  1.  p.  S7. 
fol.  34  MtiN« mpc  Tdv  utOv  toD  NOe  ««1  «epl  -d}«  1»  tf|(  «tßMtoS 

tntf. :  «Zrcact  S£  elstv  al  fcvin^  täv  u(wv  NAc»  S^jj»,  Xa|i.  Ml  lifcft... 

cf.  Gen.  VI  10.  X  1. 

fol.  24^  minio :  xepi  rr,i  i:ociQ9e<i>;  teu  ic6p^J  xat  Tcep't  teü  %uptsiloO  tOv 

int<. :  6(MÜ  iXoqfti^o  >iYGVTi4,  ön  icpö  ^|ix^  tou^  ivdpaiiceu(  ti^  Mita»Xua{«/^ 
dhcwXeasv... 

cf.  Gen.  XI  4.  An.  Ox.  p.  ll,it. 

ibidem  :  xxi  xaTdßt]  xupis;  6  öeb;  ?3etv  tt)v  xiXtv  xai  Tbv  iripfov...  x« 
sTtts  xupio?  6  6ci?  •  {Soi,  f-^?  x«t  y^^ü»"*  I*^*  (sie  secundunt  vocem  slavicam, 
non  x-^^'^?)-  ^'-^^  TJVs/sev  i  Ocb^  -(-/.{üs^a;  (fortasse  t«  ?Ovy;)  y.a't  Steix-picrr/ 
ajTXi  (ayTa)  e{;  (quod  forlasse  omitlendutn  est)  e^SsiJiTiXovTa  ivs  ^aw^'x;.  {asti 
8k  ofr|fXV3tv  T&v  '{hamOft  h  Oeb;  xxQscXs  tov  icupfov,  xol  laxt  i^xaiiXetii^uc 
(noa  ^         *Aos-jp  (quod  nomen  aecundum  iomagm  slavicun 

mnltimodia  poteal  acrU» :  uno  vel  duobus  aigmatis,  toeali  u  vel  i  vel  y)  wi 
BsßuXliyecy        fi^  xal  itktmq  (accoa.  limiL)  ,m>h('  ic4x<^i  >^  «eXUk  Itij 

ef.  nomen  *Aow6p  Ckm.  X  11,  de  turri  XI  5  a. 

AnoD.  Ox.  p.  11,M  de  linguarum  confnaione,  p.  IS^n  de  tunria  rdiquüa, 
exe.  ex  Malala;  in  anecd.  Gram,  agitur  de  gcnlibua  aeptuaginta  p.  233,ti. 

fol.  25  minio :  xspt  ti);  xXivr,;  (id  est  de  /iaer«ai)  t&9  YKkfytm  Xrf ^vwv 
\fi$x*v^yo^'^t'.  x^  Töv  ivOpibimiv  ^fufjfjifi  «{(  Spytotv.  Xi^o-  '. 

intt. :  ev  81  tot;  dvwtspw  xpo-'r^pap-ixivot;  Zxe^iv  Ix  TiJ?  ^üXij?  toS  lifsO 
(sie  errore,  nam  secundum  Sacram  Scripluram  ex  gente  Sem  erat)  irfiy^^ 

hic  locus,  qui  in  libruni  priinuiii  irrepsit,  spectat  ad  Maialae  libr.  II 
p.  53  s.  Bonn,  iibi  tarnen  de  animai  um  in  aves  migratione  nihil  le^ntur. 
cf.  Gen.  XI  20.  Constanlini  ex  Joanne  Antiocheno  excerpta  ed.  Vales.  p,  778, 
Suid.  s.  V.  £epou/.. 
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cf.  quae  fol.  2^1  legunlur.  de  Ximrode  Gen.  X  H.  Anecd.  Crant. 
p.  S33,ai  AiMMi.  Oxon.  p.  16,to  de  Saturno  et  Venere  Anecd.  Gi-ain. 
p.  S3ik,fs,  AnoQ.  Ox.  p.  17,14«. 

fol.  Sßv  minio:  dxdSct^  8%  (vel  Ye)  Ti}«  iOvixi^;  «XdviK,  efei  xbv  253i9v 

ixovetibd^ottotv  .  >iYo$  tis'>  quod  caput  de  Littuanorum  heroe  aprum 
vensAle  et  visoera  aasuite  (Sovij)  oonsentaneuin  est  a  scriptore  demuin 
slavioo  insiium  ease,  «faia  Sovium  Afalmelechi  aequalem  existimabal.  vertit 
oniiiia  Wolter  (arch.  slav.  IX)  secutus  codicem  Vilnensem  (cf.  p.  76)  in 
qnibiis  maioris  momenli  sunt  quae  librariu«  in  Hnc  de  tempore  suo  tradidit. 
nos  autem  cum  fabulae  illi  roinime  ait  res  cum  tlalala,  omnia  in  flermonem 
graecuni  vertere  supersedimus. 

fol.  29*  minio:  r.zp'i  -r^:  V/.^?  '••»^  Jpy.ojv. 

init.  :  I^aOev  'AßiiASM/,  't!>xz:'/,ij;  l'spdpwv  (corrupl.)  xat  ixßiXXuv  caiwtq 
X3tt  eXxüvhiv  toi»;  'aica^  '60  'A^ipxijA,  y.i.':  l^Mn  z  'A^piiji,... 

cf.  Gen.  XX  2  XXI  23.  2.5  s.,  sed  nairatio  Malalo'*  discrepal  a  H-nr.i 
Scrijitura.  ad  Abrahamuni  Malala^  leverlilur  libro  tertiu  iueunte,  cui  inscri- 
bilur :  )^cvü>7  Oarfvwsiaj  'A^ipaiii..  c(.  exccrpta  Vales,  p.  778. 

Inde  ab  altera  Ifalalae  libro  dfleetum  taalttnunodo  «dimue  disciepan- 
tianim.  nam  peraaepe  oonteatus  graeeuB  tam  ridicule  mutaius  est,  ui  quae 
slavice  eutent  ad  litteram  retro  vertere  instpientis  sit.  eaepe  omittunlur  non- 
nulla,  sae|»e  nomina  oorrumpuntur,!  nonnumquam  nonuna  appellativa  a 
scriplore  davico  pro  nommtbiM  propriia  habita  sunt.*  ex  Cusebio  Pampbili 
fiu^tns  est  PftmphylttM  (p.  207)»  ex  Pharo  turri  fmm  (p.  218),  Sol  et 
Yntcanos  dtt  nomine  slavico  appellantur  IkAibog  et  Svarog  (p.  24).  solem- 
nitm*  Tox  'rauvo|Mt  additur  ad  nomina  propria,  ev  tsOtii)  Tq>  initio 
capitum,  nomen  subiectum  iteratur  perspiciiitatis  gratia. 

Praemitto  argumenta,  quae  in  codioe  lloscuensi  minio  aupersoripta  sunt 
neque  in  editionibus  Ic^ntur. 


t  e.  g.  'EpiiTvoc  pro  *Ep|i9k  P<  26  Bonn.,  %nmi69m  pro  XvtiAn]  p.  46, 
ArcixTj  pro  'Attim^  P-  70,  Äti/ v-'a  pro  VoXivti}  p.  1»,  TivroSoq  pro  Tdvtft^o« 
ibidem,  AeuvQov  pro  .ViztBsv  p.  218. 

FMtflcbrift  II.  6 
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ARGUMENTA  LIBRORUM  MALALAE  II-X. 

Ibl.  31  :  x«pi  9o6Xiot  7f«pi>.atßs  t.tlzx^  rr,«/  ^-r;*  toS  1>/.£27s-;  (<u%  formalo 
adi«ctivo  ex  voce  IQitcdevj;;  toQ  ed.  Bonn.)  X^toc  xd'.  cf.  p.  24  Bonn. 
Uber  alter. 

cf.  p.  2<3  B,  ubi  j-57ta7»t;;  in  aneod.  Cram  p.  238.  tarnen  lojjitur  3jvf/r.;. 

ibidem  :  ^;spi  ■:oi  Hvo^o'J,  6«  IxTtffs  '!:5X'.v  'IdssXtv  si;  ctojaä  -nj«  2£>,rjvr,i. 
ef.  p.  28  B. 

fol.  32^  :  T.ip\  '\ip2/XivJi  teü  Tuptd'^,  Ir^q  ejsüps  -ijv  •/A\yjikri'f^  -sf. 
iUpsIws  xzl  Ka3^u.  cf.  p.  32  B. 

fol.  35 :  Zi^l  'Avr.fj:n;;  /.il  'Irfizj.  tf.  p.  iö  IJ. 

fol.  36:  SSpl  0Idt:rs3&;  x«'t  Isxirn;;  (corrupt.).  cf.  p.  40  B, 

fol.  37 :  «spl  *AOr,vfi>v,  2-w;  Kixps'^  ivsjjtoOi-Tjssv  »vts:;  tx;  ripOiv;^; 
YaquT96xt  ivt  iy3p(.  cl  .  p.  70  B.  Uber  que^ua, 

fol.  38 :  xipl  Töv  *ApY9v«»T(&y.  cf.  p.  77  B. 

fol.  40 :  7etf^  «fiatBpxc  xst  *lr«e>&Tou.  p.  88  B. 

fol.  299:  «epl  Kiipou  ßawXluc  tSvv  BspUMv,  t/A  «ept  tsS  &pi{ftXTec  ^^"^'^ 
xw  Kpoffftem  hmX  zipi  Kpeivou  toS  tuw  AuSjW  ßautXiu;  xatt  ?o>3  spof^Tou  *Aß^x- 
xs6|JL.  cf.  p.  iSS  B.«  ubi  tarnen  nihil  de  visione  Danielis  neqw  de  Habftkuk 
propheta.  Uber  ««xtus. 

fol.  305  :  Kspc  AxtCveu  t5Ü  Tr<>i^5"j  xxi       Aivji'sj  y.x\  "EXtjjr,;.  cf.  p.  ]»>2  I?. 

fol.  306:  xspt  'P^üjfßu  taü  'Pi^}iou  xxt  ::epi  Totpxuvbu.  cf.  p.  i71  B.  Uber 
aeptimus. 

fol.  310 :  rspi  llXitwva^  loS  'EX>»K;vix&ii  jtAs79fo;>,  0{  eXr^e  tif»  OstärriTS 
Tptioo;.  cf.  p.  188  B. 

fol.  342:  Sxwj  AXi^xvips^  Stivst{u  "«^  i^cxpaTsix^  Tjt^  fiXotj.  cf.  p.  195  B. 

fol.  343 :  zip:  UtoXv^wj  xai  ',\vtt;y^5j,  s-w;  istpa-rsicxia  is'  'Upssi^^ijAX. 
cf.  p.  205  B. 

fol.  340 :  mpl  -»3  TtYpavou  ßrniXiM«  Ti;;  'Apji,r/tx?,  x«i  iw»);  nÄps^ivsTo 
netMci||ii»S  6  M^o«  h.  ifii  *P4s^,  cf.  p.  911  B. 

fol.  3S3 :  6m»(  *Avt(oxo9  xorciX««  t))v  SävaqMv  Tof;  Tio^ztst;,  :17a  »fittnx»^ 
et  M«tc8dv($.  cf.  p.  SIS  B. 

fol.  3S3:  py'  (^i«^)*  *PX*)  tij«  ^M|M(txfic  ßatoiXefa«,  «cp'i  louXfew. 

cf.  p.  214  B.  f Aer  nontM. 

fol.  358 :  ::epl  -rij?  ixeoriciico;  tt^?  A^-p^zTw  xat  ti|5  KXiewii^patf,  jud 
Kofeop  Aii^oime«  l«C|iui)«cv  te'  «ir^  'Avnwvtovy  t6v  IdcimS  Y^t^^P^*  cf*  p*  2i8  B. 
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X'JTW  xal  crw-  ßay.Xe'j;  arf,vTir;7r#  rjTt;»       'Picsv  r/jv  vr,3sv  xx-.  -x'r'!- 

vwsiv  ixr^cT/.TjV  a-£v3;;j.i  Kaisxst  x*\  T'.^r,v  xj-ri^  i^ivstjisv.  ef.  p,  219  ü.,  uIji 
tarnen  nihil  «lo  ronvenlu  in  Hiiodo  insula. 

fol.  n6i :  i^2*'Y£>.t3t  TT,  a*^tz  ItTzzl^ri)  r//Ü)v  tyj  ö-stixt«».  cf.  p.  220  Jl. 

fol.  361^  :  «SJ  xJ^f'-s^  r,ft.ia'f  'It,5cü  /pi^TsO.  cf.  ji.  227  15. 

fol.  386:  i;«pt  Tt^tpioi»  Ksbzps;.  cf.  p.  2.12  B. 

fol.  387 :  Simi^  Bipcytxri  i^^Tr^Tx??  'HptiSsujv  Ivarn^vst  oti^Xisv  Tt^  ^MTi^^t 

*l9i»vC7  (nie,  immo  iv      xsußmXdip  Ifalal.  ed.  Bonn.),  cf.  p.  337  B. 

fd.  390:  XP^BC  YP"f        XpiotoG.  cf.  p.  210  B. 

fbl.  391 :  'p^^  x«Tx9i3«w;  ?6v  «vsut'^T9$  tv  i%  semSNonii  ^{Aip?, 
cf.  p.  2i2  n. 

fol.  39:3  :  ^f.x  T'.ßip'.cv  ißxsO.sjsi  l'iVo;,  xx«  rjpl  tt,;  z-:o)7»(i>;  'Avr.s- 
yjtx^,  xx\  5zM5  ^iXOcy  isp  Tt^tpul^s;  «I'tvs'j:  («I'.v::;  '  «iMvji^?)  6  izpiJi  xxl 
£;;0»r'  'AvT'.iy-txv,  xxi  5-«.»;  rdTis?  Kxt^ai  !r£;;.>:  lU-rpwv.sv  töv  7T;xTr;7bv 
TT.v  'l',>ix'iv,  ■/.%'.  Izm;  xxttTrps'irato  'A7piiw:av  k}vxi$i8v.  cf.  p.  243  Ii,  sed  ihi 
nihil  de  P«>ti-ojuo  et  A<frippa. 

fol.  .395  :  ^Tx  TTjV  ^xz'Xiix't  Vzizj  z^xziKVJ'i  Kaxüc's;,  xx'i  i-:\[j:r,nvt 
'AYpt'rrrxv.  ovts;  0«  '\Ypt~Xi  'Hptö^Tj;  izfxTs'v?  'lixt«/:ov  Tiv  Zsflscxisj  tiT) 
rtj't,  XX'  Itm-  'Iw^y;^;^  "^r'  '"^'^  Oxu;j.x-<t)v  -ü»  irsj'^Aiov,  xxi  Szwg 

^j-~;r,''px;i.;jtivav  jips  tcv  rspl  Tpsi'x^  zsXs^v.  cf.  p.  210  H. 

fol.  397 :  iicTot  3k  tv-jv  3xT.Xe(xv  KXou^  ißxotXrws  Nepcov,  xsi  Ssw;  llx!>Xot 

Ksl  Xptoxc3  vtxisv  dblSct^c  xati  Z^auvsc  0»»|Mt-;supY<^)  M(t  StäfcC  IltXjEto^ 

dhcisfiifi}  &Kb  NIpttMc,  xa\  Sm»;  <^>Apo$  ^p^r»  Tout  ^louBfltbu«  ßosotvf^stv,  xzl 
Snwc  *AyP^^  etpisvobt^  irap^si  a&rafc  iwqiLwIsasf  xiiT9U$»  6i:4»i»v  xupuv 
«psTsünv  d  TbijjiatCet.  cf.  p.  950  B. 

fol.  400:  iROxifsXiopi«  tou  üoiuXou.  cf.  p.  ^  B. 
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ERUMANN. 


VARIAE  LELTIONES  IN  MALALÄE  LIBK.  II-X. 


Ed.  Bonn  : 


Vers.  Slav 


£X  L1B£0  IL 


p.  24,12  •   v.at  YS^svi  ^».»stcjjvy; 

p.  25,1 :       »V  ti!»  VKzz-^Uz'.'t 

p.  SS5,s :  idi;)>6v  dixvjuv  ^tsv 

p.  ^,9:  ou«M»xeft£t;  UTZl  TÖV  Btwv 

p.  25,u:  ixiXeuv 
p.  S8,t:  Iltxo'j  A'i; 


At  ;j-TCj.  ineliore  sentontiarum  ordine. 

pro  eis:  eix  otsOai  t{  d^Te?^ 
pro  ei«:  «cacfi^a'^sv  ev«  ix.  ~ctfv  Vivm  xxi 
iirisfttSsv  akbv  (sie)  Iv  Tij  'A7ptx.f1  }ri!»p7 
ixiXssev 

Ilixdu  xxi  Atj;,  crediderim  IImou  tsS  x«t 
Atd(  cf.  p.  19,15.  20,4. 


p.  7ü,&:  crr/e.»; 


EX  U6R0  IV. 


p.  91,ft :  *AYX|ii|ftyiira  x«!  MsvIax»; 


p.  1^1,9 :  (sizi'.  X'.wv 
p.  143,8 :  svvsYpa'.JfX': 


p.  143,» : 


EX  LiBRO  V. 

cf.  Aneod.  Cram.  |>.  IJ)7,io,  quem  Jc»- 
cum  comparat  Haupt  (Herrn.  XV) 

csjwTaTs;  cuv^/prisv.  t  f.  Aneol.  Cram. 
p.  227,5,  cit.  ab  Hauptiu. 

de  qua  «liscrepantia  ex  Siicra  Scnplura 
nun  disccTiülui  :  2  UeJJ^  5,4.  3  Rey. 
2,11.  1  Clirou.  2l),j7. 


p.  153,16 :  BipJivYjv 
p.  153,M^:  3r|X6t 


EX  LIBRO  VI. 
AxpddiVigv 

pro  ea  voce:  cf.  Ghilmeadi  ver- 

sionem 
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p.  101,»:  'ü^xvCuilnq 
p.  163,4:  Tiic  31  'iTvVa^ 


p.  169,t:  2^ 

ibidem  :  Kixtab»;  (IxkCvou;  Ox) 


'H^ix}.ttTO(y  recte  sine  dubio,  cf.  adnot. 

in  ed.  Bonn, 
ante  ea  add :  xxtk     Itig  rpc£;'.fi;{&iv9o 

cf.  p.  i43,«. 


EXUBBO  m 


p.   171,1  :  ißatsiXrJSE    'I*ü)[x5;  5 


rpesß'JTtps^  iii/v^c;  t t, v  i* y; ;x o  j  t.u X '. v 
liLV.zt  xv.  i'/.i\-zvt  atwjv  'ISö|jit;v,  iOtv 
exXT,Or,civ  'Pi.);jlx?c'..  conciail  caini  sl  ni«« 
lloinac  uoiuen  cum  liemo,  ma  mm 
Romtilo. 


p.  '207,17  :  ck  Ari^^'^isvev 
p.  '208,15 :  Tüjv  ';;pi 

ibidem  .  tsj;  'Avzta/tt; 


p.  dli^i« :  «codma  'jf&p  ^ 
p.  212f]i :  Iv  Tot(  aÜTot;  eljy 


EX  UBBO  VIII. 


/vxx{si;  (ß'.ßXioOii^t^  coni.  Haupt)  rij? 

AXe^avipsti;. 

cm. 

TC«5v  xxt  apyat:  a^Tiov.  »»xln»ma  vox  pi^ 

haiula ;  cl.  Cliiliiieadi  vers. 
add  :  rjxi  Ixxips;  i  'Pwjxxiwv  cipxrrjvi^ 

post  ea  add :  •^,e9n»  Y^p  «Lriv 
Tiltp-igv 


EX  UBBO  IX. 


p.  215,3  :  -pz-fii'!^ifi.g'rsi  -ou^  jtXTi 

*P(i)Jtx(li)V  ZsXilAlft'Jf 


l-n;  u$e' 

eadern  vox  j^txts;  adhibetur). 
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Bpsute»  Noct  fllXXidv  (un*  oute!» 
autuaon^flcjfciwiv.  exc.  Scoria- 
lensia  cum  editione  Donn. 
Goncinere  vidwtur.' 

p.  ^8,4:    X«t    OUToi  9t(AX9UV 

l^diutudv  icpiYl'^''*  «pßacÄA^- 

p.  21H.(,  :  s':  TTjV  vT-jTiv  rr-jV  Xr.'s- 
;;.:vr,v  lIpfoTiw;  Xli  suaav 
jxivtjv  Kzisusjtv  Ox.)  xJttivav-'. 

p.  218,u  :  foßsf ^ 
p.  319)10  •  ouvftYiVfity 


post  ea  add ;  tu^Si  t^scSot  0674^ 

TpMv  (liat^c  vox  graeca  slavicc  exslat) 

k*  itsAXf,  &-2pT;9av{i  y.x:  (ipxTjrr^v.  (voce 
riisi^icu  si^nilicatur  audacitm  vel  fwot* 
It'iHemrius).  liz  xai  oixtiTcop  iXeYSTs, 

cisl  atijxjvd;x£v5;  TT,  Tjpavvict  c'.i  '.t;  Itwv. 
cffr.;;  Jv2'.y.THova?  xi't  ßtas^tsu;  i^r,~jpi  y.at 
vs[X5j;  'Pwjjiaistr  I6r,y.£  y.x\  -rbv  jAriVi  «avi- 
^X7s  (vel  \t.f:(3ivi[j.X7i)  Tiv  ~pc  kc-»/- 
TtXtov  (vel  KsüvtO.'.sv)  y^/.Xii;|xiv6v  Mtl 
^p|«T9  urdtsu;  xaOtffrivr..  cf.  Haupt. 

deuTSpau  Bp96x6t>  x«t  aXXiiiv  juV  oiiiTeu 
(sie)  «j{M9Qn;9atiivuv 

Y.x\  zl'z'.  ;;.5i{o>v  i:pi2Y;AaTa  /.x-it/.vjxBX* 

l(i>5  <l>öibj  (sir,  lod.  S.  SviKKÜ  n.  280: 
Bivas'j,  le«,M'  OaviTcj  Haupt),  xxOisxflbrri^ 

Ttjv  vfjasv  TTiV  Xr;c[Aivr,v  Kioa  (slavic»- 
;iiMi('ti\ u.S,  f«<'«l  :ipp;U('f  leine  vociia 
oilaia  esse  ex  v.x:  i->ijiv)  /.x-ViXr.:  'A>,j- 
jütvSpeta;  «irfj-  jjLiXt»  (vox  slavica  pit> 
stotftfs  ftdhiberi  aolet)  -issx^x  ($ic). 
u^iSpa  ^sßepiv 

iE<ti4ia<  xxt  &sdox<^(ftevoc  (nihil  de  Persis) 
fnoCiiac»  ffXet«  itoXeiuxA  1C0XX&  xait  fmwv 
SDXc(ux<i;v  (sie),  nAtoncXe&oo^  . .  .  (om. 
xiiv  oiM|v,  Xrpi^ivYi?) .  .  .  8ii  -cij?  Hcd- 
p9V  X<<>px;  rxpsXOw  drjfetv  (ut  profii'i- 
ttceretur)  im  Ti^iti^ 


i  Haec  excerpta  quae  prodidit  Moiuiusciuus  (iiorm.  Vi;,  initium  capitmt  a 
libf  o  iMqo»  mvlta  mc  pcioribm  qnidem  lilwis  ÜragmeQU  Mommaeiiiiii  poblieavit. 
ergo  noB  oomparatis  firagmoiiis  Seoriatoiuibiu  cum  nunicit  «zigaam  taatxtm 
fracttutt  percepimiiB. 
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6i)uo/  d/e/.Osiv  'Piö^ATi  (sie) 
p.  219,17  :  6  airb;  'OxTißiawi; 

p.  221,1 :  M(t  ^XOsv  &ie9Td|d({ 

p.  S21,i»:  Axjssv 
p.  S96,j«:  i:p9d%6tvToc 


3t&  TuitY^  xx't  rijv  iAx<Xfuty.  coactnunl 
exoerpta  Scoriat.  v.  Haupt. 

torwS  vbir,v  (anacoluthon). 
h.  xSt'/  7CoXat<i{iiiy  (sie). 


EX  UBRO  X. 


|i.  227,9  :  'HpaiSs'j  to^  ^aiAi(i>{ 
I».  232,i  :  zpdjxwv 


p.  S3S,n  :  Tijläf  is;  Kitcap  l-n;  xji ' 

p.  23&,U'  flepa&r 

p.  337,1 :  &  Si4t<po(  6  4>iXtnreu 

p.  337,« :  iligotv  kis&mjt 

p.  338,6 :  xot  tqv  i:j^-wv 

p.  338,1»:  ff^Gu/.i 

p.  338,»:  t^TA  ota  -n^f  Se^sM; 

p.  S40,t :  ^ti^sv  iv' 

p.  242,  i  :  ÄvCsy^  ajTöü 

p.  242,s  :  wpxv  y' 

p.  243,10 :  -epi-r*?75« 

p,  246,5 :  Ixt,  i2' 

p.  257,10  :  'ftq  'hoitixq 

p.  257,18  •  Tjpavvi2:  ^epcixivo'. 

p.  257,17:  «uiJtßeXfj 

p.  358,»:  iif..a; 


ScH^ujv.  iluhito  an  rectc. 
posl  ea  add  :  'Aatcj-^j  (^lepe  '0)f;«ßi«vcy) 
ßasiXeuaavTo;  Itt,  v'  xal  ij'  )wü  ;xf,va;  5' 

Ti^eptoc  ^        'roS  lotoUeu  ihn  «ß'  ««^ 

Olli  XS( 
9a>3£'. 

Tx>Tx;  TOt;  dc^oci;  «wii^;.  recte  ut  videtur. 

arjto«? 

6paauXof5? 

Ittj  2'.  pt'ipeiuiii. 

Xuin;6sr:e<;  vel  «umm;  «pipovxe«  (ora.  "wpawtSi) 

ezs^iBip  vel  £x$po(jLfi 

poat  ea  add :  f«|Upai$  3^  rf' 
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•p.  258,15!  lvifln»T&v  jjiO' 

p.  259,1  :  T5  cxij;xa 

p.  250,» :  1x1}  0  '  xfti  {jö^  f| 


(«.j^a  y.xl  {^iU9t)v  (om.  Iti]  0).  recle  haud 

dubie. 

po^t  (\\m  voceni  ad<l :  xxi  izr|Vh>p8*>ot 
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B£iTRAG  ZUR 

ETHiNOGMPHIE  MADAGASKARS 


Mir  Il£äÜM>£Il£ll  BKKCCkSlCUTlGUNU  DER 


VAZIMBA. 


VON 


Dr.  SCHNAKENBERG. 


1. 


Macl  a^askar  ist  für  die  KtluHilo'^ie  seit  lan<,'er  Zeit  ein  Mittelpunkt  des 
Intfrcv^f"-  ;r»^\ves«'ti.  Von  woIcIkm-  Seile  erhielt  die  Insel  ihre  orstc  Bevölke- 
ruii;,'  und  /u  wolchoiii  ^irijsseren  VölkerKanzen  stehen  ihre  jetzigen  Itowohner 
in  vei\v;iiiilts(  liuftlit  hein  Verhältnisse?  Das  Bestreben,  diesen  Fragen  eine 
IxifriedigeiiUe  Lösung  zu  gehen,  hat  eine  JX^Ww  von  Hypothesieri  liorvorgerufen . 
Die  grosse  Nähe  des  Kontinents  Hess  alVikajiischc  Bevölkerung  Madagaskars 
VOD  vorneherein  als  selhstverständlich  erscheinen.  Bald  aLcr  entdeckte  man 
die  nierkwficdige  Thatsache«  daas  die  auf  der  ganaen  Inael  hiHTactiende  Spruche 
den  Kreiae  der  malaio-polyneaiacfaen  Sprachen  angehöre,  und  aelbatveraUnd- 
lich  muaaten  auf  dieae  wichtige  Beobachtung  hin  die  Madagaeaen  in  geneti- 
sehen  Znaammoihang  mit  der  Bevölkerung  der  Inaelvrelt  des  Grossen  Ozeana 
gebracht  werden.  Da  nun  aber  nicht  blos  vom  lioguistiachen,  sondern  auch 
vom  antbropologiacben  Standpunkte  aus  eine  fiaantworiung  der  oben  gesteil- 
ten  Fragen  und  dt  recht  einseitig  —  versucht  vmrde,  so  begegnen  wir 
in  den  Ansichten  über  den  Ursprung  der  Madagassen  fortwährendem  SeliMran- 
ken.  Zu  alledem  kommt  noch,  dasa  dunkle  Nachrichten  Ober  Urbewolinor, 
welche  auf  der  Insel  existiert  halben  und  in  Uelierresten  noch  vorhanden 
sein  sollen,  l)ald  go;,M;iiiht,  bald  zurück<re\viesen  wurden.  Eini^^o  Forscher 
sehen  in  diesen  Autuclitbuiicn  » i-eine  AlVikanor»,  wälirenU  nach  anderen 
«nichts  Alrikanisches  an  ihnen  zu  entdeikeu  ist». 

Diese  7,ahlrei(  bcn  ,  sich  zum  Teil  sclirofT  gegenülierblehenden  Ansichten 
nun  vverfli  ii  in  den  niei>«len  Fällen  ohne  nähere  Begründung  gegeben  und 
lassen  uns  in  der  Thal  unbefrieiligt.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  der  Losung 
der  eingangs  gestellten  Fragen  näher  zu  kuiamen,  wenn  man  das  zu  Gebote 
atebende  Material  einer  Hllseitigen,  gründlichen  Benutzung  unterzieht?  Und 
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die  Quellen  fliessen  reicher,  ate  man  g^enieinhia  glaubt,  wie  dies  Sibrees 
Madagascar  biblio^j^rapliy  (Antananarivo  und  London  1885)  aufs  deutlichste 
zeigt.  Ich  verweise  hier  nur  auf  einige  Hauptwerke. 

Voran  steht  nach  Reichtum  und  wisaenschaftlichem  Wert  des  Inhalte 
die  Zeitschrift  der  engK$;chen  und  norwegischen  Mission,  das  Antananarivo 
Annual  and  Madagascar  Magazine.  Die  Jahrgänge  1875  bis  1878  sind  in 
2.  Auflage  Antananarivo  1885  heraus^gegeben ;  ich  citiere  dieselbe  als  Ant 
ann.  reprinted. 

Unfer  den  neueren  ^V<  rken  üljer  Madagaskar  nimmt  Ellis  History  of 
MndrifrrisTar ,  I.oivlon  JH-'J^*,  li'>  orste  Stelle  ein.  Zwnnzifr  Jnhtv  spfilpr  liess 
<I<?ist>ll)e  VorI';»>ser  das  Hfn  Ii  Tl>it>t'  visits  lo  Mada^^ascar  (London  18.'>H)  und 
IH(.)7  Mada^^ascar  revisilfd  erscheiaeii.  In  dii'seii  Werken  bietet  uns  der  >io 
aussersi  verdienstvolle,  durch  viele  Iifisen  ^rciihtt'  l?rolia(  litci  reiches  ethno- 
ijraphisclies  Material.  Als  allgemeine  Darslellungen  sind  von  grof>.->em  Werte 
die  Werke  Sibrees :  Madagascar  and  ils  people,  London  1870,  und  The  great 
african  island,  London  1880.  Aehnlichen  Charakters  ist  Mullens  Twelve 
months  in  Madagascar,  London  1875.  Von  französischen  Werk^  nenne  idi 
Mac6  Descartes  Hbtoire  et  gäographie  de  Madagascar,  Paris  1846;  Lacaae 
Souvenirs  de  Madagascar,  Paris  1881.  Reiclies  Material  über  die  Westk&ste 
verdanken  wir  Noel  Recherches  sur  les  Sakkalava  (Separatabdrnck  aus  dem 
Bull,  de  la  soc.  de  g^r.  1813}.  Ü^chlig  für  die  Kenntnis  der  Sakalaven 
ist  Guillain  Documents  sur  l*histoire,  )a  geographie  et  le  commen-.e  de  la 
partie  occidentale  de  Madngascar,  Parts  1845.  LepfU^vel  de  I^combe  Voyaj^e 
a  Madagascar,  Paris  1840  ist  dage^^en  eine  irülte  Quelle.  Der  Verfasser  be- 
hauptet, die  Insfl  in  den  vorschiedensien  Richtungen  durrlikretizt  zu  hrdien, 
ist  iti  Wirklii'hkeit  aber  nie  über  die  O^fküste  hinausgekdunnon  (("iraiididier 
Bull,  de  la  soc .  de  '/eo^rr.  187-1  p.  8'2).  In  d<M-  Darstellun};  hoi  Waitz  (Anthro- 
polo<,'ie  der  Naturvitlkor  II  p,  4'2l>  U.)  spielt  Legurvel  de  Lacomlw»  eine  zu 
grosse  Hülle ;  unnierhin  ist  alier  der  betreflende  Abn  hnilt  bei  Wailz  wegen 
vollständiger  und  kritischer  Benutzung  und  vor  allen  Dingen  genauer  Angabe 
aller  älteren  Quellen  von  grossem  Werte.  Die  norwegischen  Werke  Aber 
Madagaskar  warm  mir  leider  nicht  zugänglich.  Ich  führe  nur  an  Dahle 
Madajpiskar  og  dets  bdioere,  Christiania  1876,  und  Rostvig  Sakalaveme  og 
deres  land,  Christiania  1886.  Das  Werk  Grandidiera,  des  köhnsten  und 
erfolgreichsten  aller  Ifadagaskarreisenden,  welches  unter  dem  Titel  Histoife 
physique,  naturale  et  politique  de  Madagascar  1876  in  Paris  zu  erscheinen 
begann»  ist  leider  noch  nicht  bis  zur  Ethnographie  vorgeschritten.  Einst» 
weilen  müssen  uns  die  zahlreidieo»  liesonders  im  Bull,  de  la  soc.  de  g^gr. 
erschienenen  Artikel  Grandidiers  dafür  entschädigen.  Für  die  reichen  Beob- 
achtungen dieses  Forschers  wird  die  Wissensclialt  stets  dankbar  sein; 
weniger  Beifall  kann  man  seinen  ethnologischen  Ansichten  zollen. 
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Das  l»otleulendste  äHoi-e  ^Vt■I•k  ühei  Madagaskar  ist  Flac  omt  liiatoire  Je 
la  ^raiide  IIc  de  Madagu^cui^  Puii;>  1001.  l>er  Verfasäer  zieht  alles,  was 
ethnographisch  von  Interesse  ist,  in  den  Bereich  setner  Darstellung.  Das 
Hatorial,  welches  er  bietet,  hat  duidi  die  neuere  Forachunj;  durchweg  seine 
Best&tigung  erfahren,  und  Grandidier  sagt  daher  mit  Recht,  dass  das  >¥erk 
üacourts  den  Stempel  der  Wahrhät  trage  (Bull,  de  la  aoc.  de  g^egr.  1871 
p.  82).  Eine  Reihe  von  Büchern  aus  dem  17.  Jahrhundert  findet  man  an- 
geführt tind  beschrieboi  in  ^ree  The  great  alir.  isl.  p.  7  If. ;  dieselben  sind 
ohne  wissenschaftlichen  Wert.  Au»  dein  18.  Jahrhundert  hebe  ich  an  dieser 
Stelle  nur  hervor  The  adveniures  of  Robert  Drury  during  15  years'  captivlty 
on  the  Island  of  Madugascar,  [.outlon  1720.  Drnry  hat  das  Werk  nicht  .selbst 
heraus^repehen .  Man  nahm  al^  Verfasser  Defoe  oder  wie  William  Lee  (Life 
and  works  of  Daniel  Defoe,  London  1860,  I  \^.  448}  einen  Imitator  desselben 
an.  AVie  steht  aber  mit  der  Glaubwürdigkeit  Drurys  ?  Man  hat  he«ronnen, 
bedeutende  /weile!  in  dieselbe  zu  .setzen.  Oliver  (Ant.  ami.  1885  p.  17) 
zeigt,  dass  Flaiourt  Hauplquelle  für  den  Verfasser  den  in  Rede  steheiuleii 
Jiucbes  gewesen  sei,  und  macht  auf  verscbiedene  Punkte  aufmciksaiu,  die 
wohl  danach  angelhan  sind,  Zweifel  an  der  Glaufa¥rOrdigkeit  der  Druryschen 
Darstellung  aufliommen  zu  lassm.  Ich  lasse  die  Frage  einstweilen  offen, 
da  ich  im  Schlusskapitel  darauf  nirnckkommen  werde. 

II. 

Madagaskar  wird  von  dner  Reibe  von  Stämmen  bewohnt,  die  früher 
unabli&ngig  von  einander  waren  und  in  beständigen  Kriegen  mit  einander 
lebten,  soweit  die  Be.schalTenheit  des  lindes  eine  Berührung  nicht  überhaupt 
verhinderte.  D.is  Cenlrum  der  lu?sel,  das  lange  unbekannt  blieb,  in  der 
Neuzeit  daliegen  am  lifiufigsten  von  Europiiei  ii  besuc  Iii  und  zum  Mittelpunkt 
des  euiüp;usihen  Einüussi's  ;r<'fna(  Iii  wurde,  bewoiiuen  die  Hova.  Ihre  Macht 
nahm  am  Anfange  dieses  .lalü hundert  ein(»n  unprealinfen  Aufschwung,  und 
gclauy  iliuen,  sich  einen  grus.sen  Teil  der  Insel  zu  unterwerfen  und  durch 
Anlage  zahlreicher  Forts  im  Zaume  zu  halten.  Nach  Grandidier  (Buü.  de  la 
aoc.  de  geugr.  187S I  p.  378)  umfosst  die  Herrschaft  der  Hova  v/s  der  Gesaml- 
bevdlkerung  Madagaskars.  Zwar  sieht  es  mit  ihrer  Regierung  an  manchen 
Orten  recht  traurig  aus  (cf.  Hiklebrandt  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Herl.  XV 
p.  92),  doch  ist  ein  in  vielen  Beziehungen  ausgleicbaider  und  einigender 
Eünfluss  derselben  nicht  zu  verkennen.  Die  aahlreiehen  unterworfenen  wie 
unabhfingigen  Stimme  nun  welchen  in  Physts  sowohl  wie  in  Sittel  und  Ge- 
bräuchen in  manchen  Punkten  von  einander  ab,  und  diese  Diffleremen  sind 
es  eben,  wekshe  auf  verschiedenen  Ursprung  der  Madagassen  adiliessen  liessen. 
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Es  siiuJ  die  .<üuderharsif!n  (loDilnualiuin^n  geiiia(:)il  woitlen.  Teilweise 
sind  dieselben  dem  Felder  zuzuschreiben,  dass  man  niehl  das  pre&imfe 
Material  ins  Auge  Cassto,  ^<Olldern  sich  an  einzelne  zuiullige  Uebereinslim- 
mungen  mit  anderen  Völkern  liidt  und  aus  ihnen  auf  genetischen  Zusam- 
menhang schloss.  So  wtmn  Wake  aus  dem  Tragen  roter  Schirme  bei  oftt- 
xiellen  Handlungen  und  dem  Scheeren  des  Haares  beim  Tode  ai^>[esehener 
Personen  auf  Zusammenhang  der  Hova  mit  den  Siamesen  «tchlies^t  (Jouni. 
of  anthrop.  inst.  1882  XI  p.  ^1).  Keane  weist  (1.  c.  p.  32)  in  der  Di^tkus- 
.^tom  bereits  darauf  hin,  das»  diese  zutalUgen  Ueliereinstimmungen  nicht  in 
lletracht  kommen  könnten  gegenüber  dem  olTenhar  malaiischen  Trsprung- 
(1er  Sprache.  Ausserdem  mu^s  daran  erinnert  werden,  da.ss  die  rote  Farbe 
rdierall  in  ganz  lK>.sonderem  Ansehen  sieht.  Was  aber  den  zweiten  von 
Wake  anj,'^efrdn'ten  Ptinkl  nTibelanpl.  so  isf  auch  der  nichts  Iwweisend,  da 
da»  S.  licoren  des  fl.iaies  al<  Z"'ii  licii  iler  Trauer  über  die  '^anzp  Woll  ver- 
breitet ist.  Gar  niclil  zu  erstehen  »st  abi-r,  warum  Wake,  \v.'iiii  i-i-  mm 
einmal  })ezichun(r  zwischen  M  tdai^askai'  und  Siam  darautliin  anneliinen  zu 
müssen  irlaubl,  niciit  auch  die  Sakalaven  zu  »len  Siamesen  stellt.  Auch  bei 
ihnen  ist  das  Scheeren  des  Haares  )jci  Todestallen  Sitte,  sie  al»or  hält  Wake 
fUr  Afrikaner.  Ebenso  unlie^/reiflich  ist  es,  wenn  Grandidier  (Bull,  de  la 
soc.  de  g*''(>gr.  1872 1  p.  381)  sigt :  c  Leur  (der  Madagassen)  religion  vient  pro» 
liablement  des  Juifi*. »  Ein  so  allgemein  ausgesprochenes  Urteil  ist  ohne 
Wert ;  jede  tiefer  gehende  Einwirkung  der  Juden  auf  Madagaskar  ist  his- 
torisch durchaus  unerwiesen.  Hildebrandf  (cf.  Cowan  Proceed.  R.  G.  S. 
1882  IV  p.  3^)  ttusscrie  sii:h  einmal  dahin,  das.s  Spuren  von  Hammerschlügen 
.m  den  aus  Rist  an^elerti^lcn  Kleidern  ihn  an  .Vfrika  erinnerten.  Natürlich 
richtete  er  dahin  seinen  Biick>  da  er  Qherhaupt  innigen  Zusammenhang  der 
Madagassen  mit  den  .Vfrikanei-n  annimmt;  da.ss  wir  audi  in  Polynesien 
dieselbe  Erscheinung  hnhen.  bleibt  unerwähnt. 

Ich  }?el>e  tlie«ie  Heispiele  nur,  um  zu  zeigen  wie  weitgehende  Kolger  uni;ea 
f>ll  au8  einzelnen  IVnbnrbfnngen  gezogen  wurden.  Fs  isf  ilie«:  ebenso  ver- 
hängnisvoll tiM"  tlie  liihJigt!  Erkenntnis  der  Vülkei  vei  hältiii-^c  Madagaskars 
geworden  als  der  Umstand,  dass  aul  blosse  —  mehr  oder  weniger  geistreiche 
—  Condiinationcn  hin  Ansichten  über  den  Ursprung  der  Madagassen  ausge- 
spfoch»!  wurden,  die  nichts  weiter  lllr  sidi  haben  als  die  .Autorität  des 
betreffenden  Forschers* 

Crawfard  hält  die  Sprache  der  Madag^uaen  nicht  für  einen  Zweig  des 
MaUnischffli.  Er  gibt  awar  in  (Joum.  of  anihrop.  inst.  1802  VII  p.  QO), 
dass  die  Malaien  Anleil  an  der  madagassischen  Sprache  haben ;  die  Mada- 
gassen selbst  sind  aber  nicht  malaiisch,  €  nor  do  they  bear  any  resembTanee 
to  theni.  They  are  negi-ocs,  bnt  negroes  of  a  particillar  descriplion.  »  Craw- 
furd  meint,  dasa  malaiische  .Seeräuber  gekommen  seien,  welche  die  Kultur 
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de«  PioisPs  iniljjelmchl  »iiul  die^fllx'  «i^n  KirigfboiiMH;n  der  Insel  zugleich 
inii  aiiti«  n'n  Dingen  überliefert  halU  u  ;  ilamil  seien  denn  auch  die  Ausdrücke 
dalVu'  in  die  Sprache  der  Madaga.sä«Q  ciu^fcdrunj^en.  Es  ist  schwer  zu  be- 
greifen« wie  Einfliiss  di^er  Seertuber»  die  ^eb  an  der  KSste  featseliten, 
sicli  in  dem  Masse  geltend  macben  koDnle»  dass  wir  ihn  öber  die  game 
Insel  hin  in  gleicher  Weise  wiricend  finden.  Je  mehr  malaiische  Elemente 
«ich  aber  in  der  madagassischen  Sprache  borausslellten,  um  so  unhaltbarer 
muaste  Crawfurds  ISrblArunj;  von  dem  Vorinndensein  dersdben  werden. 
Wake,  der  im  Joum.  of  anthrop.  «oc.  1870  p.  29  ff.  glanbte  nachweisen  zu 
können,  dass  enger  Zusammenhang  zwischen  Madagaskar  und  Sfld-  und 
Geniralarrika  statlliabe,  und  dessen  Ansicht  Ober  Beziehinig  der  Hove  zu 
Acn  St  iinc^oii  ich  bereits  erwähnte,  schloss  sich  «pfder  Crawfurd  mehr  an 
und  erklärte  die  Madagassen  (Ant.  ann,  1883)  für  NV/ritos.  Auch  Bordier 
(Meni.  de  la  soc.  d'anlhrop.  «le  Paris  1873  I  p,  iXl)  spricht  von  Npjrrifn« 
auf  Madn;rr»skar  un«l  ineini,  dass  sich  damit  cn;;»'!  ZusanimenhaaK  zwischen 
den  Andaniaiien,  Philippinen,  Mada;niskar  und  Afrikn  orp^f'br» ! 

Parkei  (.Inmn.  of  anthrop.  insl.  XII  p.  iHO),  iloi  s'u  U  ehv^eheud  mit 
dem  Studium  der  niada^fassischeu  SpraclH'  Ix-s«  liritli-l  Iml,  ist  nicht  ali-^e- 
neijft  lür  <lie  Einheit  derselben  eine  Erklärung  yellen  /u  la-ssen,  bei  welcher 
er  Midi  auf  Hildebrandt  beruft.  Ab^^esohcn  von  älteren  Bewohnern  haben 
«ich  die  Hova  malaüsdien  Ursprungs  zuerst  auf  der  Insel  angesieddt. 
Dann  sind  Eroberer  aus  Afrika  gekommen,  haben  die  Hova  besiegt,  die 
Männer  getötet  und  die  Frauen  derselben  geheiratet.  Die  ans  diesen  Ehen 
entsprossenen  Kinder  haben  dann  die  Spraclie  ihrer  Mütter  gelernt.  Eine 
sehr  kflnstlicbe  Erklärung !  Hätte  diese  Annahme  Grund,  so  müsste  sich  in 
der  Ph^fsk  der  Madagsssen  doch  wohl  mehr  Afrikanisches  finden,  als  es  in 
der  Tliat  der  Fall  ist.  Aucrh  macht  Parker  1.  selbst  mit  Recht  geltend, 
dass  die  Bewohner  von  Ostafrikn  vi)^t  zu  wenig  mit  der  See  vertraut  seien, 
als  da!«K  man  ihnen  die  Fahrt  ül)er  den  Kanal  von  Mo/.aiiil)ique  in  grossen 
Schnron  7:uti'an<'n  krtnnle.  Vor  allen  Din^n  alier  ist  die  Ann;dimo  unmö^Hcli, 
dass  die  Spiathe  der  alVikanisrluMi  Vritof  ^'anz  ohne  allm  Kinlluss  luitle 
|jleil*en  sollen.  Ks  i<f  mir  fdiri^ens  iiiclil  ^cluii^fn,  nustiudig  zu  maclien, 
wo  Hildebrandt  diese -Vntiichl  gf.iUMsort  hat.  In  der  Zeil-chr.  d.  Ges.  f.  Erdk, 
z.  Ilerl.  W  p.  103  spricht  or  sirh  in  ganz  anderem  Sinne  aus.  Hier  schreibt 
er  die  Kinln  ii  der  Sprache  dem  Eiulluss  der  Hova,  als  des  kuiluidl  höher 
stdienden  Stammes  zu.  Dass  auch  diese  Erklärung  nicht  stichhaltig  ist, 
leuchtet  ein,  wenn  man  an  die  bereits  erwähnte  Thatsadie  erinnert,  dass  der 
Eänfluss  der  Hova  erst  mit  Beginn  dieses  Jahrhunderts  sich  auf  der  Insel 
geltend  zu  machen  anfing.  Auch  macht  Rowland  (Ant.  ann.  1886  p.  835) 
darauf  aufknerksam,  dass  der  ^fluss  des  Hovadialekts  in  den  von  ilmen 
besetzten  Distrikten  sich  jetKt  erst  in  äusserst  geringem  Masse  zu  erkennen  gibt. 
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In  gaiu  anderer  Weise  erklärt  Grandidier  die  Einheitlichkdt  der  Ma« 
dagassen.  Er  legt  im  Journ.  ofOciel  1886  4938  IT.  seine  Ansicht  dar. 
Die  Hehrzahl  der  Bewohner  Madagaskars  für  Neger  zu  halten  ist  ein  Fehlo*. 
Die  Madagassm  sind  nieht  Eingeborene,  auch  kam  der  erste  Zug  der  Be- 
völkerung nicht  aus  Afrika.  Ebensoiiranig  ist  den  Hova  die  Einführung  der 
lahlr^chen  Gebräuche,  die  nach  dem  Osten  weisen,  zazuschi-eiben,  du  sie 
erst  vor  höchNlt>M^  tausend  Jahren  nach  Madagaskar  kamen.  Vor  Huer  An- 
kunft hatte  Madagaskar  bereits  einen  Zuzu^  von  Einwohnern  aus  Indo-China 
oder  vom  indischen  Arrhi|)el  erhalten.  Dieselben  fanden  vielleicht  einige 
Ne^wstätnino  vor,  bilden  aber  doch  die  Haupt;ji  luidlage  der  licvnlkerunjf. 
Aul  den  klt'uun  Widerspruch,  da>;s  die  Insel  zunächst  unbewohnt  gewesen 
sein,  da-?.»  die  späteren  He^iedler  aber  doch  eini;;e  Neger^tänune  vorgefunden 
haben  sollen,  will  ich  nur  kurz  hinweisen.  Im  folgenden  s<;hlie.sst  sich 
dann  Grandidier  der  Ansicht  von  Crozet  und  Quatrefages  an  (kurz  darge- 
stellt durch  Gerlaud,  Waitx  V  2.  Abt.  p.  25  IT.).  Die  Inaeln  des  Grossen 
Ozeans  waren  einst  von  Negern  bewohnt.  Durch  Miscliung  derselben  mil 
Mongolen  und  Ariern  entstanden  drei  Völkergnippeo  :  1)  Papua  und  Negrito, 
2)  Indonesier  und  Polynesier,  3)  Malaien.  Die  Madagassen  sind  Indonesier, 
wie  sich  in  Physis,  Sprache,  Sitten  und  Glauben  zdgt.  Damit  sagt  Gran- 
didier, das«  die  Mischung  verschiedener  Typen  bereits  vor  Ankunft  der  Mada- 
gassen auf  Madagaskar  vor  sich  gegangen  sei.  Die  Annahme,  dass  Neg^ 
die  Grundlaj^'c  der  Bevölkerung  des  Grossen  Ozeans  gebildet  haben,  steht 
völlig  in  der  Luft,  somit  auch  Grandidiers  Erklärung.  Längst  bekannt  ist 
übrigens  die  Thalsache,  dass  sich  indischer  Einlluss  in  der  Sprache  der 
Madag:asseii  mit  Sicherheit  nicht  nachweisen  lässl  (Wailz  II  p.  43(^1).  Im 
liuU.  de  la  sü<  .  de  yeo^q  .  \S1*2  p.  halte  Grandidier  ilw  Madajras.sen  tür 
Aulochthonen  erklärt.  Diese  hätten  sirli  mit  Mongolen,  Kailern  und  Kauka- 
siern  gemischt;  die  Hova  seien  e\ ideiuineut  au  *,naud  tronc  mongolitjue  geliörig. 
Die  Religion  der  Madagassen  .schriel»  GiuiKiidier,  wie  bereits  emähnt,  dem 
ilinfluss  der  Juden  zu  ! 

Mullens  dagegen,  der  längere  Zeit  auf  Madagaskar  gewesen  ist  uud  die 
Bevölkerung  der  Insel  genau  studiert  hat,  spricht  sich  in  ganz  anderen  Sinne 
f&r  die  Einheillichkeit  derselben  aus.  Nach  ihm  sind  alle  Stämme  dw  Mada- 
gassen untereinander  verwandt  (Twelve  months  p.  155 ;  Journ.  of  anthrop. 
inst.  1876  V  p.  182).  Ohne  allen  Zweifel  bilden  die  Madagassen  einen 
Zweig  der  malaiisdien  Rasse.  Wann  sie  nach  der  Insel  kamen,  wo  sie 
landeten,  was  ihre  RAekkehr  verhinderte,  vrissen  wir  nicht  (Journ.  of  an- 
throp. inst.  1876  V  p.  188).  Von  aussen  ist  eine  Reihe  reiner  Afrikaner  im- 
portiert, die  absorbiert  wurden  und  so  das  malaiische  Blut  färbten  (Twelve  m. 
p.  323).  Auf  diesen  Mtscfaungsprozess  sind  alle  Abweichungen  vom  allge> 
meinen  Typus  der  Madagassen  zurückzuführen :  der  Einlluss  des  afrikanischen 
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Blutes  macht  msh  sogar  in  den  ange^sehensten  Kreisen  der  Hova  geltend 
(ib.  p.  396;  Journ.  R.  6.  S.  1875  p.  15S).  Näher  begründet  und  im  ein- 
lelnen  nechgewieflen  hat  Mullens  die  Richtigkeit  sdner  Eriiterung  nicht, 
weshalb  es  ihr  an  Gegnern  auch  nicht  gefehlt  hat.  Sibree  steht  der  Anncht 
Mullens  am  nftcfasten,  wenngleich  er  sich  nirgends  gani  bestimmt  dafür 
ausspricht.  Auch  er  schliesst  aus  der  Udiersinslimmung  m  Sprache  und 
Sitten,  dass  die  Mehrzahl  der  Mada^'^as.sen  tcomo  frotn  a  common  stock» 
(Mad.  and  its  p.  p.  186).  Becinflusst  ist  die  ninda Rassische  Grundlage  durch 
die  zahlreichen,  von  arabischen  Händlern  aus  Afrika  eingeführten  Sklaven. 
Dies  zeigt  sich  besonders  an  der  Westküste  und  gibt  sich  in  der  Sprache 
und  der  dunkleren  Hanlfarbe  zu  erkennen  (The  «jr.  a.  isid.  p.  ilO). 

Bei  weitem  am  grössleti  ist  die  Zald  (Icrjentgen  Gelehrten,  die  ein  NeLeii- 
eiuaudoi existieren  versciiicdener  Rassen  auf  Mada«raskar  annehmen.  Gremazy 
hält  alle  Bewohner  Madag.isi^ars  mit  Ausnalnii«  der  Hova  für  Ureingehorne 
(Revue  maiit.  et  col.  LXXVI  p.  616).  Cowan  gibt  zu,  dass  die  Hova  Malaien 
seien,  hält  aber  an  dem  afrikanischen  Ursprung  der  Betsileo  und  caborigioal 
tribes»  liest  (Prooeed.  R.  G.  S.  1883  IV  p.  531).  Parker  ist  durebaus  der 
Ansicht,  dasH  alle  Madagassen  ein  und  dieselbe  und  iwar  malaiische  Sprache 
reden.  Troladem  aber  hftit  er  nur  die  Hova  für  lUaien;  alle  anderen 
Stamme  sind  afrikanischen  Ursprungs ;  sie  erhalten  stets  neuen  Zuzug  durch 
die  sahlfdchen,  vom  benachbarten  Kontinente  aus  importierten  Sklaven  (Journ. 
of  anthrop.  inst.  Xn  p.  479).  Nach  Lacase  (Souv.  p.  03)  sind  sogar  die 
Hova  aus  einer  Misr  hunr;  verschiedener  Rassen  entstanden.  Die  Bezanozano  ^ 
gingen  aus  einer  Vereinigung  madagassischen  Blutes  mit  «  alten  erobernden 
Stämmen»  (?)  hervor  (ib.  p.  34).  Audi  Wailz  gehl  von  dem  Gegensatze 
zwischen  Afrikanern  und  Malaien  auf  Madagaskar  aus;  ebenso  hält  Ratiel 
iieuenlings  in  seiner  Völkerktindc  daran  fest. 

So  liesse  sich  n«x"li  mancher  Name  nennen,  noch  manche  Ansicht  an- 
führen. Das  Gesagte  alier  wird  genügen  ,  den  Stand  der  Fratre  vor  Augen 
zu  führen.  Es  steht  fest,  dasf>  wir  mannigfach  difTerenzierteui  Typus  in  den 
verschiedenen  Teilen  der  Insel  begegnen.  Beziehungen  zu  der  Inselwelt  des 
Grossen  Ozeans  lassen  sich  ebensowenig  abstreiten  vne  «»ne  Reihe  vm  Eigen- 
tQmlichkeiten,  die  nach  Afrika  weisen.  Wie  laset  sich  das  erkliren  hei  ein- 
hmtUchem»  über  die  ganie  Insd  hin  herrscbendem  Spracbtypus,  der  im 
Worlschalx  sowohl  vrie  im  grammatischen  Bau  au  den  malaio-polynesischen 
Sprachen  stimmt?  Ehe  ich  auf  die  Beantwortung  dieser  fVage  dngdiei 
mSge  es  mir  verstattet  sem,  ein^  Bemerkungen  sprachlicher  Natur  voraof- 
nischicken. 


1  Z«t  Orientistung  verweise  ich  auf  die  am  ScUusse  gegebene  Uebsnaeht  aber 
die  msdagnweclwm  8tinuns. 
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III. 

Je  ii>ohi  s!(  I)  die  Forschung  der  inadagassisciien  Sprache  gewidmet  hat, 
je  weiter  durch  die  vielen  Heisen  auf  Madagaskar  und  besonders  ilie  Kin- 
richtunjr  von  Missionsslationen  über  die  ganze  Insel  hin  der  Bevölkerungs- 
kreis wurde,  inneih;illt  df«5sen  sprachlirhe  Untersuchungen  angestellt  werden 
konnten ,  um  sii  hcrer  hat  sich  ein  doppeltes  Ergebnis  herausgestellt. 
Einmal  kann  kein  Zweifel  mehr  darül>er  heiTschen,  dass  wir  in  tU'r  mada- 
gassischen Spra(-ho  einen  Zweig  des  inalaio-polyni'si^clion  Sprachslamnie^  vor 
uns  haben,  dann  aber  auch  ist  es  als  absolut  sicher  /.u  betrachten,  dass  sich 
auf  der  ganzen  Insel  nur  ein  Sprachtypus  iindet,  dass  von  afrikanischen 
Spiacbrestfln  oder  gar  aelbständigen  SpraclieQ  nickt  die  Rede  mn  kann. 

Dass  in  spfacblieher  Hinsidit  Bexidiuiigea  zwischen  Madagaskar  und 
Malaurien  statUULUm,  sdieint  schon  frQh  au^foll«!  su  sein»  Frederick 
Hotttiuan  gab  4603  in  Amsterdam  ein  Buch  heraus  unter  dem  Titel 
Spraeck  ende  woord  boeck  in  de  Maleysche  ende  lladagaskarsche  talen.  In 
demselben  sind  sunScbst  malaiische  und  madagassiscfae  Gespräche  mit  hollln- 
diacher  Uebersetzung  enthalten.  Barauf  folgt  ein  Wörterverzeichnis,  in  dem 
Wörter  gleicher  Bedeutung  aus  der  malaiischen  und  madagassischen  Sprache 
nebeneinander  gestellt  sind.  Bei  der  Zusammenstellung  dieses  \ Crzeichnisscs 
mus!Ste  es  Houtman  auiTallen ,  dafs  eine  grosse  Zahl  von  Wörtern  liiMder 
Sprachen  lautlich  volli^'^  gleich,  andere  soln-  ähnlich  waren.  Kr  spricht  sich 
allerdings  niclil  <1  i  iil>er  aus;  allenlalls  künnte  man  die  Worte  der  Yornnle, 
«la.ss  in  dem  Buctu'  de  Maleysche,  ende  daer  op  passende,  de  Madagaskarse 
lalen  teghen  onise  sprake  ghesteldl  staen,  auf  sprachliche  Yci  wandtsi  haH 
iMJziehen.  Die  zehn  Jahre  später  zu  Frankfurt  erschienenen  Colloquia  latino- 
maleyica  et  madagascarica  von  Arthusius  "waren  mir  nicht  zugänglich.  Dem 
Titel  nach  zu  schliessen  sind  dieselben  eine  Uebersetzung  des  holländischen 
Werkes. 

Marsden  war  der  erste,  der  über  die  sprachlichen  Beziehungen  zwischen 
Madagaskar  nnd  Malaisien  Untersuchungen  anslellle.  Ein  Teil  seines  Werkes 
Esst  insular  hmguages  (in  Miscell.  works,  London  1834)  ist  der  madagassi- 
schen Sprache  gewidmet  Nach  genauer  Vergleichung  wird  festgestellt,  dass 
dieselbe  im  grammatischen  Bau  wie  im  Wortschatze  malaiischen  Charakter 
trage  (Miso^.  works  p.  31).  So  sicher  stellte  sich  diese  Thatsache  beraas, 
dass  Wilh.  von  Humboldt  sagen  konnte:  cDass  die  Sprache  der  Madagassen 
malaiisch  sei,  ist  keine  Behauptung,  die  noch  eines  besonderen  Beweises 
bedürfte»  (Kawisprache  II  p.  326).  Nach  ihm  weist  das  Madagassische 
nach  den  Philippinen  oder  Java  (I.  c.  II  p.  335).  Seit  der  Zeit  ist  zu  wieder- 
holten Malen  eine  Vergteichung  der  in  Rede  stehenden  Sprachen  vorgenommen; 


Digitized  by  Google 


[11] 


BEITRAG  ZUR  ETHNOGRATHIE  MADAGASKARS. 


9d 


alle  Forscher  kamen  zu  lieniselben  Resultate.  Um  nur  einige  Xnmcn  anzu> 
führen ,  so  kann  nach  Froberville  (Bull,  de  la  »oc.  de  geogr.  1839  p.  2^) 
kein  Zwcif«^!  über  die  Zugehörigkeil  des  Madaf^asisischen  zu  den  malaiischen 
Sprachen  herrschen.  In  deniseDwn!  Sinne  spricht  sich  Freeman  aus  in  dem 
Anhantr»*,  den  er  zu  Ellis  History  of  Mudagascar  schrieb.  \  an  der  Tuuk 
(Journ.  of  K.  As.  Soc.  1865),  Mullens  (Joum.  anthrop.  inst.  ISTH  p.  181  ff.), 
Parker  (ib.  XII  p.  -WM)  fT.),  Dahle  (in  mehn^ren  Artikeln  des  Anl.  ann.)  u.  a. 
sprechen  dieselbe  Ansicht  aus.  Auch  Sihrce,  der  1870  in  seinem  Werke 
Madagascar  and  its  people  der  Frage  nach  der  Zugehörigkeit  der  madagassi- 
schen Sprache  ein  besoiuleres  Kapitel  widmete^  belraehtet  dieselbe  in  seinem 
neueren  Buche  The  ipreat  afirican  Island  durchaus  als  entschieden.  Besonders 
eingehend  hat  sich  Cousins  der  Vergleiehung  der  madagassischen  mit  ihi«n 
verwandfmi  S|Hrachai  gewidmrt.  Nach  seinen  Untersuchongen  erstreckt  sich 
die  Verwandtschaft  nicht  auf  das  Malaiische  allein ,  und  er  kommt  ai  dem 
wicht^en  Reaultate»  dass  die  Spi«che  der  Iladagassen  crepresents  an  older 
stage  of  the  common  language  now  so  widely  sprsad  over  the  Indien  and 
Pacific  Ocean  and  has  not  heen  derived  Trom  vrhtLl  is  at  present  known  es 
the  Mnlay»  (Ant.  ann.  repr.  p.  419).  Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  surQck. 
Gerade  hier  ist  weiterer  Forschung  ein  interessantes  Feld  erüfinet* 

Auch  die  Beobachtung,  da!?s  die  Sprache  auf  Madagaskar  eine  einheitliche 
sei,  ist  früh  gemacht.  Schon  Flaeourt  sagt,  dass  die  Sprache  der  Madagassen 
«fse  parle  egalement  pni  tnnt*'  l'ile»  (Hist.  p.  194).  Auch  dieser  wichtigen  Er- 
s<;heinung  ist  er-^t  m  neuerer  Zeit  mehr  Aufmerksamkeit  ^rewidmef  worden, 
und  je  mehr  su  h  flie  Kenntnis  der  in  den  vers('hi(>(lrncn  St;iniriien  ge- 
spr<whenen  Sj)ra(  hen  erweitert  hat,  um  so  .«ichercr  hat  sich  <lii"  Kinheitlich- 
keit  derselben  heraus^'^estelU.  Sibree,  Mullens,  Parker,  Colin,  Joergenssen, 
Dahle  und  antiere  Forscher,  die  mit  der  Sprache  der  Madagassen  vertraut 
sind  und  Gelegeididt  hatten,  dieselbe  in  verediiedenen  Besirken  der  Insel 
zu  hören»  stellen  alle  die  Einheitlidikeit  der  madagassischen  Sprache  als 
iweifiellos  hin.  cThere  am  no  traoes  of  two  or  more  diflerent  language«  of 
distincUy  separate  stock»  (Sibree  The  gr.  a.  iald*  p.  147).  Eft  finden  sich 
nur  gani  geringe  Besiehungoi  sprachlicher  Art  ni  dem  benachbarten  Kon- 
tinent (ib.  p.  165),  und  es  nnd  nur  einzelne  Wörter,  die  uns  in  der  Sprache 
der  Madagassen  an  Afrika  erinnern  (Ellis  Three  vis.  p.  U32).  Es  ist  interes- 
sant, dass  Mai^dcn  (Miscell.  works  p.  31)  ausdrücklich  her\'orbebt ,  dass  in 
allen  Punkten,  in  denen  das  Madagasrische  von  dem  Malaiischen  abweiche, 
keine  Beziehungen  zu  den  Sprachen  von  Mozambiquc  statthätten.  So  weit 
wir  Madagaskar  jetzt  kennen,  ist  e«  daher  als  absolut  sicher  anzusehen,  dass 
eine  afrikanische  Sprache  nicht  auf  <ler  Insel  gesproclwri  wird  ,  noch  jemals 
fre.spro(  hen  ist.  Was  Afrikanisches  bis  jetzt  in  der  Spiü  lie  getunden  ist, 
wurde  eingeführt  und  zwar  in  erster  Linie  durch  ai'abisclie  Händler  (Dahle 


Digitized  by  Google 


iOO 


SCBNAKEKBERO. 


Ant.  ann.  1885  p.  IQl}.  Es  lässt  sich  das  an  einer  Reibe  von  Wörtern 
konstatier»!.  Meistens  stammen  dieselben  aus  dem  Suahili.  Wenn  aber 
Dahle  meint,  dass  diejenigen  Wörter»  die  ausser  im  Suahili  auch  in  anderen 
afrikanischen  Sprachen  vorkommen»  2U  einer  afrikanischen  Grundlage  in  der 
Spradie  Ibdagaskars  gehören,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beistimmen. 
Einmal  ist  es  doch  sehr  gewagt,  von  so  wenigen  Wörtorn  auf  eine  Urspraclie 
zu  scliliess^^n ,  dann  aber  auch  ist  es  ja  bekannt,  dass  ilie  Bantuspradien 
überhaupt  einen  reirhcn  Worlschalz  gemeinschafliich  l>esitzen.  Es  sind  eben 
die  afrikanischen  Wörter  zut,^Ieich  mit  den  Dingen,  die  sie  bezeichnen, 
auf  M;idnp-;iskar  cinpri'tuln  l.  So  verbfdt  es  «-ich  sii  Iut  mi)  dom  RimU*, 
dessen  niad.ifra'^sischf'r  Nain«^  omby  in  veiNcliiedeneu  iicii  Alrikas  als 

ngombe,  j»oiid>e,  iioinpe  etc.  vorkommt.  Dono  <las  Itind  aut  Madagaskar 
gleicht,  wie  unter  anderen  Forschem  HiidL-Urandl  (Zi.-clu.  d.  Ges.  t.  Erdk. 
t.  Herl,  XV  p.  108)  hervorhebt,  durchaus  dem  in  Ostah  ika  gezüchteten.  Da 
aber  bei  der  frühen  T^ostrennui^  der  Inad  vom  FesUande  von  einer  lelbetän- 
digen  Entwicklung  des  Rindes  auf  derselben  nicht  die  Rede  sdn  kann, 
so  ist  die  EinfQhrung  vom  Kontinente  aus  ganz  aweifellos*  Dass  damit  zu- 
gleich auch  die  dafür  gebrauchte  Bezeichnung  in  die  Sprache  der  Madagassen 
Eingang  fand,  ist  zu  naturlidi,  als  dass  man  zu  einer  anderen  Annahme 
kommen  könnte.  Ein  anderes  Wort,  welches  nach  Dahle  ab  Ueberrest  der 
afrikanischen  Ursprache  auf  Madagaskur  anzusehen  ist,  ist  akanga,  das  Perl* 
hulin.  Nach  Baron  (Ant.  ann.  1881  p.  57)  kommt  dasselbe  viel  an  der 
Westküi^te ,  weniger  häutig'  in  den  östlichen  Bezirken  und  kaum  im  Innern 
«t«  r  Insel  vor,  was  jedenfalls  auf  Einführung  aus  Afrika  hinweist.  Dahle 
führt  ferner  an  akanjo,  die  Klcidun}^.  KleidungsstotTe  al>er  bilden  seit  lanfrei" 
7oit  einen  Handelsartikel,  den  die  Araber  aus  Afrika  einfrdirten.  Die  Tut  her. 
welche  die  Sakalaven  tragen,  haben  oft  Fransen,  die  in  rorni  und  Farbe  an 
Oman  und  Zanzibar  erinnern;  Aral)er  verkaufon  den  Stoft  dazu  (Noel  Sak. 
p,  78).  Wie  es  mit  der  Wassermelone,  voatangu,  uml  dem  Hunde,  amlioa, 
steht,  kann  ich  nicht  sagen.  Sollte  das  letztere  Wort,  das  in  So£ala  ab 
imbna,  im  Yao  und  Nyam  als  mbua,  im  Suahili  als  mboa  vwkommt,  viel- 
leicht onomatopoetische  Bildung  sein?  Parker  (Joum.  of  anthrop,  inst.  XII 
p.  478)  sidit  es  mit  anderen  Onomatopoetica  im  Madagassischen  zusammen. 
Wie  dem  auch  sei,  jedoi&lls  steht  fest,  dass  nach  dem  jetzigen  Stande 
unserer  Kenntnis  von  Madagaskar  von  euier  afrikanischen  Ursprache  auf  der 
Insel  keine  Rede  aein  kann. 

Eine  Reibe  einadner  Beobachtungen,  die  uns  gegeben  werden,  zeigen 
uns,  dass  die  sprachlichen  Diflerenzen  zwischen  den  Stämmen  der  Madagassen 
nur  dialektischer  Art  sind.  Die  Forschung  darüber  steht  allerdings  in  den 
AnHingen.  Sehr  wünschenswert  wäre  es,  dass  die  Missionare,  die  so  treff- 
liche Gelegenheit  haben^  die  Sprache  an  verschiedenen  Stellen  der  Insel  zu 
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Studieren,  den  dialektiadien  Abweichungen  ihre  besondere  Aufmersamkdt  wid- 
meten und  das  festgestellte  Blaterial  weilerer  Forscbun^  lugänglich  maGhten. 
Das  Ant.  ann.  bietet  dazu  ja  vortreltliche  Gdegenheit;  mblreiche  wichtige 
Mitteilungen  haben  wir  denosetben  berells  au  irerdanken.  Ich  sweifle  nicht 
daran,  dasa  dn  genaues  Studium  madagassischer  Dialekte  intcreaeante  Auf- 
Schlüsse  Aber  die  Entwicklung  der  Sprache  und  ihrer  Triger  ei^eben  wird  ; 
nicht  nur  das  Verbftltnis  der  zahlreiche  auf  der  Insel  ansässii^en  Stämme 
zu  einander»  sondern  auch  ihre  mannigfiichen  und,  wie  Cousins  festgratellt 
hat»  über  den  ganzen  Grossen  Oaean  sieh  erstreckenden  Beziehungen  zu 
ihren  Verwandten  werden  in  ein  j?anz  anderes  Licht  treten.  Einzelne  Er- 
scheinungen liöchsl  Iiemerkenswpricr  Art  zeigen  sich  schon  jetzt. 

Auf  den  ersten  Bhck,  meint  Sibree,  stellten  sich  ihei  Dialokt^-iuppcn 
auf  Madagaskar  heraus:  «Tiie  Hova,  or  s|)ec<  h  (»f  tlic  central  provinoe ;  tlie 
Snkfilava,  or  dialc*  t  of  the  weslern  side  of  the  islaiui  ;  and  that  of  the  Bet- 
siini-^uaka  and  allied  tribcs  on  its  ea55tcrn  side.  »  AIxt  In'i  genauerer  lliiter- 
.<$ucliuag  rctiuziere  sich  die  Zahl  aul  zwei,  » as  the  two  later  have  jiiany 
points  of  siroiliarity  with  each  other  and  common  dinei-enoes  froin  the  Hova» 
<The  gr.  a.  isld.  p.  149),  In  der  That  acheint  sich  diese  ganz  allgemein 
ausgesprochene  Bemerkung  Silnrees  tu  beststigen ;  man  kann  —  abgaaehen 
natürlich  von  geringeren  Differenaen,  die  aich  innerhalb  dieser  grossen  Be- 
zirke zeigen  ^  von  einer  Dialeklgruppe  des  Innern  imd  einer  solchen  der 
Küste  sprechen. 

Zunächst  tritt  uns  ein  Oegensalz  in  der  ganaen  Sprechweise  entgegen: 

die  Dialekte  ausser  Imerina  klingen  breiter  und  schwerer  als  der  der  Hova. 
Besonders  hervoi^^ehoben  i<t  dies  allerdings,  soweit  ich  sehe,  nur  von  den 
Sihanaka  (Habesihanaka  Ant.  ann.  repr.  p.  'MS)  und  den  Betsileo  (Multens 
Jouni.  R.  G.  S.  1877  p.  55;  Rowland  Ant,  ann.  1886  p.  !255),  doch  be- 
merkt Sihfoc,  dass  der  Gegensatz  in  der  Sprei^hweise  zwisc  hen  d(Mi  Kilslen- 
distiikteu  iiiul  dem  Innern  allg<*mein  sei.  Auch  ist  dif^s*«!!«-  Ki  ht^inung 
nijerall,  wo  dfisellw  Sprachetamm  in  höher  gelegenen  Di^triktea  und  in 
Niederungen  a«  der  Küste  vertreten  ist,  so  häutig  wie^lci  kelucnd,  dass  wir 
auch  bei  genauerer  Untersuchung  dei  Dialeklverhältuisisc  aul  Madagaskar 
nur  eine  Best&tigung  derselben  zu  erwarten  haben.  Interessant  ist  die  a.  a. 
O.  geäuaaorte  Ueinuag  Sibrees,  daaa  die  Küatendialekte  den  polynesiachai 
Sprachen  nfiher  stehen  und  ein^  alteren  kutlichen  Bestand  haben  als  die 
Hoyai^raehe.  In  dieser  Richtung  kdnnen  und  werden  eingehendere  For- 
schungen jeden&lls  wichtige  Resultate  ergeben.  Ich  will  nur  noch  erwähnen, 
<lasa  die  Beobachtung  Sibrees  gestOtit  wird  durch  eine  Bemerkung  von 
Müllems,  wonach  die  Betaimisaraka  cden  rauhen  Dialekt  ihrer  Vorfahren  auf 
Sumatra  bewahrt  haben»  (Joum.  of  anthrop.  inst.  i876  V  p.  184).  Blit 
diesen  etwas  eigentümlichen  Worten  soll  oflenhar  nur  bezeichnet  werden. 
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dsBS  die  Sprache  der  Betsimisaraka  den  Eindruck  des  Uri^prünglicbeQ 
madit. 

Hullens  fülirt  al«  Charakteristicum  des  Dialekts  der  ßelsileo  an,  deas  er 
das  Suffix  isu  statt  tra  (bei  den  Hova)  habe  (Journ.  R.  G.  S.  1B77  p.  50). 
Dasselbe  finden  wir  bei  den  Sakalaven :  Goitsios  stellt  neben  foitra  aak. 
foiisa,  neben  liodilm  aak.  hoditaa  (Änt.  ann.  repr.  p.  17).  Nach  demselben 
Forscher  fallen  in  den  provinziellen  Dialekten  die  Sufiixe  ka,  tra,  na  oft 
wejj  ;  er  ^'ihl  xahlreichc  Beispiele  dafür.  Auch  tritt  ein  Austausch  dies<M' 
Suffixe  ein.  So  heisst  lohalika  bei  den  Bezanouu»  lohaiitra,  loatra  lautet 
an  verschiedenen  Orlen  loana  (il).  p.  159).  Ganz  alljjeniein  ist  an  der  West- 
küste d(M-  Wochspl  von  d  zu  I,  \velches  letztere  dem  Malaiischen  n;iher  steht 
als  das  d  der  Hova  (ib.  p.  104).  Densoll)en  Weclisel  Ircllen  wii-  auch  im  Dialekt 
der  Antankarana  an,  wu  auc  h  k  ^u  h  wird  (Batchelor  Ant.  ajiu.  i-epr,  p. 
287).  EnU^prerhentle  l  it  i  h  l  un'^'en  sind  jedeatalis  zahheicli  und  allgemein 
verbreitet.  So  luiteu,  um  nur  eini^^e  Beispiele  zu  nennen,  die  l>ekannten 
Wörter  sikidy,  ody,  fady  in  den  Provinzen  ausser  Iineriua  fa.st  durdiwc}; 
sikily,  oly,  faly.  Sclion  Fiacourt  gibt  diese  Fonnen  mit  1  (squilles  p.  5ü, 
auli  p.  86,  fall  p.  04).  Die  fielsileo  lassen  z  swiscben  Vokale  aus  und 
stossen  na  ab  (Mullens  Joura.  R.  G.  S.  1877  p.  56,  Rowland  Ant.  ann. 
1880  p.  235) ;  dasselbe  findet  sich  im  Dialekt  der  Tanala,  die  aber  das 
Suffix  tra  bewahrt  haben.  In  den  Köslendistriklen  ist  das  n  nasaliert,  was 
wiederum  dem  Malaiischen  naher  kommt  als  das  ii  der  Hova  (Sibree  Journ. 
R.  As.  Soc.  XV  p.  191 ;  Rabesihanaka  Ant.  ann.  rapr.  318).  Auch  im 
Wortscliatze  zeigen  sich  inannigrache  Dill'erenzen.  Sibree  hat  bereits  (The 
(rr.  a.  isid.  p.  150)  auf  den  naheliegenden  Erklärungs^^rund  hintrewie-sen, 
dass  durch  Tabubeslinimungen  häulig  ein  Wechsel  »loi  Worte  eintrete.  Von 
liiosscni  Kinfliisv  wiid  ;ihcr  ;uicli  der  ^:e?iamte  Kulturxu.stand  der  Stämme 
sein  und  M>gai  iuneriialb  ein  und  dcijselben  Stammes  Unterschiede  in  dei' 
ISprechwei.se  verursachen.  Eine  inleressjmte  Tliatsache  bericliiei  Kal>esilianak?i 
(Am.  auii.  repr.  p.  322).  Kr  i^a^l,  dass  die  Sihanaka  in  Anhoi^o  einen  von 
dem  ihrer  Stammes^mgehürigcn  verschiedenen  Dialekt  sprechen.  iVnlioi-o 
aber  ist  ein  ganz  abgelegener  Ort  und  seine  von  der  Welt  aLgeschlosäeneu 
Bewohner  stehen  kulturell  viel  tiefer  als  die  Olmgeai  Sihanaka.  Von  beaoa- 
derer  Wichtigkeit  ffir  die  Ericennlnis  der  Stammesentwicklung  werden  in 
erster  Linie  diiyenigen  Wörter  sein,  die  sich  mit  diflisrenzierter  Bedeutung 
in  den  verschiedenen  Dialekten  vorfinden.  So  heissl  bei  den  Hova  maivana 
leicht,  bei  den  Antankarana  maiva  gut,  bei  jenen  melona  krumm,  bei 
diesen  melok a  äp^erlich,  bei  jenen  mahainahy  brennend,  bei  diesen  maha- 
mahy  der  T,v^  { Batchelor  Ant.  ann.  repr.  287).  Bei  den  Sihanaka  begegnen 
uns  Wörter,  di<-  bei  den  Hova  nur  noch  in  Eigennamen  vorkommen,  andere  in 
vreiterer  Anwendung,  die  in  Imerina  auf  «ne  qieiielle  Bedeutung  beschränki 
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sind  (Rahesihaiiaka  Ant.  aon.  repr. 'M8V  In  vers(  liiodenon  Woiiern  aber,  in 
denen  sie  von  den  llova  differieren,  »tiimiM  ii  sie  mit  den  Bezanoznno  fiber- 
ein (I'euke  Ant.  ann.  lepr.  p.  AiA).  Hei  (Jen  Het.sileo  Huden  üich  2ÜÜ  bis 
300  Wörter,  die  in  liuerina  unl)ekann(  sind,  jtusserdeni  eine  Reihn  solcher, 
die  duselbst  aussor  Gebrauch  sind.  (Rowland  Ant.  arm.  188ß  p.  23üj.  Viele 
Wörter  haben  bei  den  Betsileo  eine  speziellere  Bedeutung  als  bei  den  Hova 
(ib.  237).  In  zahlreichen  Abweichungen  vom  Hovadialekt  aber  stimmen 
die  fibrigen  Dialekte  tmler  einander  überdn.  So  s.  B.  in  den  Beniehnngen 
für  Rind,  Stier,  Ziege,  Pater,  Ente,  Gans,  Schwein  (Hildebnndt  Ztocbr.  d. 
Ges.  f.  Erdk.  s.  Herl.  XV  p.  100).  Die  Sakalaven  sagen  fandroaka  —  der 
Hund  —  statt  amboa  (Van  der  Tunk  Jouni.  R.  As.  Soc.  N.  Ser.  I  p.  408); 
dasselbe  Wort  haben  die  Antankarana  (Batehelor  Ant.  ann.  repr.  p.  S87). 
Die  Slhanaka  sagen  statt  lamba  —  das  Kleid  —  sembu;  ebenso  die  Saka- 
laven (Noel,  Sak.  p,  78)  and  die  Bennoiano  (Peake  Ant  ann.  repr.  p.  445). 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  es  für  weitere  Gombinationcn  am  nAtigen 
Material  fehlt.  Wir  müssen  uns  gedulden  und  uns  vorläufig  mit  der  Er- 
koimlnis  zufrieden  geben,  dass  Gründe  zu  der  Annahme  vorliegen,  dass  die 
Dialekte  ausser  Imerina  einander  näher  und  zu  dem  Ausgangspunkte  der 
n>adag;»ssisrhen  Sprache  vielfach  in  anderer  Beziehung  stehen  als  der  Hova- 
diatekt.  In  vielen  Punkten  berühren  sich  die  Dialekte  der  O^t-  und  West- 
kft.<5te  der  Insel.  lUchardson  spricht  seine  Verwunderuntr  aus  über 
die  nahe  Verwandt  schalt  des  Dialektes  der  Sakalaven  mit  dem  der  Betsileo, 
und  ll>ara. 

IV. 

Im  allgemeinen  scheint  an  den  KOsten  eine  krBftigere  Entwicklung  der 
Muskulatur  einzutreten  als  im  Innern.  Nach  Noel  (Sak.  p.  5)  und  Sibree 
(Mad.  and  its  p.  p.  275)  sind  die  Sakalaven  die  schönste  Rasse  von  Mada- 
gaskar; sie  sind  gross  und  stark,  ihre  Glieder  wohlgebaut  und  kräftig.  Fast 
dasselbe  sagt  Wilson  (Joum.  Land.  G  S.  1866  p.  246)  von  ihnen.  Auch 
Pickersgill  (Ant.  ann.  repr.  88)  hebt  die  Muskelslärke  der  Sakalaven  hervor, 
und  nach  Walen  (.\nt.  ann.  1881  p.  7)  verbinden  sie  eine  starke  Konstitntkm 
mit  feinem  Körperbau.  Die  Schultern  der  Sakalaven  sind  breit,  die  Brust  ist 
fluch,  der  Wuchs  schlank  und  lang,  da  partie  sulqacente  aux  reins  trto- 
cbar  nue,  le  •rras  des  jambes  peu  marqu4,  la  charpenle  osseuse  gr^le  et  cou- 
verte  d»>  chair,  les  pieds  et  les  mains  dölirats,  la  stature  moyenne»  (Noel.  Sak. 
p.  17).  Fast  el)enso  schildert  uns  Gapmartiii  (Neueste  Beiträge  zur  Kunde  Ma- 
da<;3sk,,i.s,  Weimar  1812,  p.  117)  die  Völker  an  iler  St.  Aupustinsl)ai,  Um 
ein  Beispiel  vuu  tiei  Ostküste  anzuführen,  so  heilst  es  in  einem  französischen 
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Berichte  (Revue  marit.  et  col.  1802):  cDie  Körperkraft  der  Betsimisartke 
und  die  EDtwickIting  ihrer  Haskulalur  ist  erstattnlich.»  Aehnlich  ftussertstcli 
Lacaze  (Souv.  p.  SS).  Dlis  nennt  die  Glieder  der  Betsimiaanike  muskulös 
(Med.  rev.  p.  336) ;  nach  ihm  sind  bei  den  Betanim^in  nnd  B^siminFaka  die 
Slinner  scbAn  gebaut,  stark  und  Ober  mittdgross,  die  \Yeiber  kleiacr,  aber 
el>enfalls  muskulös  (Three  vis.  p.  300).  Da}:e^^en  findet  nach  dem  Inneiii 
zu  f'Auv  Abnahme  in  der  Grös.«e  statt,  wie  bereits  Fressange  (Neueste  Beitr. 
p.  liiti)  hervorhebt.  Die  Hov^  selbst  sind  ¥on  mittlerer  Grösse  und  hallen 
kleine  G]ipdmas?en  (Laiaze  Souv.  p.  132).  Sio  sind  schwächlich  (Walen 
\nl.  nnn.  ISKl  p.  7)  und  haben  daher  um  ♦  riri^>^  WidprstandsITihiprkcil 
jjegtMi  klidiatisclie  Finnü««ie,  Die  Grössenabnatune  zej;^J  sich  nbrittens  i^chon 
—  und  (las  ist  st  ill  bemerkenswert  —  \m  den  BeUileo,  die  in  der  Mill« 
stehen  /.wischen  den  Betsimisaraku  und  Hova.  Bonlier  (Meni.  de  la  soc. 
d'anthrop.  sär.  2  tom.  I  p.  489)  schildert  sie  uns  als  kleine,  aber  korpulente 
Leute.  Die  anisedettteteik  Difliefenien  im  KdrpeiiMui  der  Madagaaaen  nvungen 
uns  aber  dnichaus  nicht,  eine  Mischung  verachiedaiier  Raasendemente  anni- 
nehmen.  Denn  einerseits  sind  die  Gegmsätae»  wie  bereits  gesagt,  durchaus 
nicht  unvermittelt,  andereneits  beg^nen  uns  diesellien  auch  anderswo  inner- 
halb einhdtlicher  und  unverroischter  Völker.  So  Gnden  wir  bei  den  Malaien 
grosse  (Jnt«rschiede  in  der  Grösse  wie  im  ganzen  Körperbau,  und  ausaem>-^ 
deutlich  interessant  ist  die  Bemerkung  bei  Waitz  (V  p.  85) ,  da.ss  mit  klei» 
nerem  Körper  ein  gracilerer  Gliederbau  verbunden  sei.  Es  erinnert  dies  an 
die  «eleganten,  fast  weiblichen  Formen»  der  Hova.  .\uf  das  enorme  Schwan- 
ken im  Körperbau  der  polynesischen  Stämme  brauche  ich  nur  hinzuweisen. 
Nicht  nur  iuneiiialli  Aos  ^To^son  Verbreitlingsbezirk  es  desselben,  sondern 
auch  auf  einzelnen  Inselgmpperi  trelten  wir  -enati  fHesel[»en  Gegensätze  an, 
wie  sie  uns  bei  den  Stämmen  der  Mada^j  i   <  n  i  nl^egengefrelen. 

In  der  Hautfarlje  zei^l  sich  ein  Hellei  ^venlen  von  der  Küste  nach  dem 
Innern  zu.  Doch  tritt  nns  dic^  keineswegs  so  schiuff  entge^^en,  als  man  der 
Einteilung  der  Madagassen  in  dunkle  und  belle  Stämme  zuliebe  otl  behauptet 
hat.  Vor  allen  Dingen  ist  wohl  suniehst  darauf  hinauweisen ,  dass  die  bei 
ülteren  DarsteUem  so  hAuOg  wiederkehrende  Beaeichnttng  cschwarst  nicht  anders 
auGnifkiaen  ist  als  cdunkel».  So  ist  denn  auch  in  der  neueren  Litteratur  Aber 
Madagaskar  die  sdiwane  Hautfarbe  der  Madagassen  siemUdi  verschwunden. 
Mnllens  (Joum.  of  anthrop.  inst.  1876  n  188)  weist  mit  Recht  damuf  hin, 
dass  auf  den  Farbmunterschied  viel  su  viel  Gewidit  gel^  wf»rden  sei,  und 
da.ss  sich  nicht  grössere  Differenzen  darin  zeigen,  als  sich  aus  dem  Einflu&s 
des  Milieu  erkUren  lassen.  Er  zieht  /um  Vergleich  Indien  heran ,  wo  die 
Thatsache  ganz  bekannt  ist,  das-s  low,  bot,  saline  and  malarious  districLs 
tend  to  darken  the  olive  compiexion,  while  dry,  open,  cooler  plains  tend  to 
bleach  it  and  render  it  fair.  Auch  von  Bomeo,  Australien,  den  Inseln  den 
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Grossen  Oieaiis  ist  dies  bekanat»  Von  einem  durchgreifenden  Unterschied 
ivisdiea  den  Hova  und  den  fibrigen  StAmmen  Uadagaskars  in  Betug  auf  die 
FarlM  zu  sprechen,  ist  jedenfalls  falsch.  Im  allgemeinen  ist  allerdings  der 
Teint  der  Hova  heller  als  der  mehr  nach  den  Kfistcn  zu  wohnenden  Stimme. 
Es  gibt  Hova,  die  nicht  dunkler  sind  aU  SOdeuropi&er  (Ellis  Mad.  rev.  p.  133). 
Doch  finden  »ch  daneben  auch  Individuen,  die  so  dunkel  sind ,  wie  wir  sie 
überhaupt  auf  der  Insel  finden  kennen  (Cllis  Three  vis.  p.  140).  Dasselbe 
sagt  Joergenssen  (Ant.  ann.  1885  p.  58);  auch  hebt  er  ausdrücklich  hervor, 
dass  es  sich  dabei  nicht  um  importierte  Sklaven,  sondern  um  wirkliche  Hova 
hajidle.    Abrr  auch  innerhalb  der  anderen  Stämme  fallt  uns  ein  bemerkens- 
wertes Schwanken  zwischen  Hell  und  Dunkel  auf.     So  ist  nach  Xocl  (Sak. 
p.  .%)       Farbe  der  Sakalaven  von  Menalie  dunkler  als  die  der  übri^fen.  An 
einer  anderen  Slelle  (p.  17)  gibt  er  der  Farbe  der  Sakalaven  einnn  Spielraum 
zwi8«^lien  raft-  au  lait  el  chocolal.    Aehnlich  wechselt  die  Farbe  der  Aiitauosi 
zwi>t  hen  .s<-ttukoladenbraun  und  kupferi^oU)   (Schulz  Zfsrhr.  1'.  Ethnol.  XI 
p.  100  im  Bericht).     llildehrandt  fMoiiitl-her.  d.  B.tI.  Akad.  1879  p.  550) 
neiuil  die  Farbf  der  Sakalaven  fi-  tl»raiui.   Dieselbe  Faibe         er  von  einem 
Antankarana  und  einem  Bct.siniisat  aka  an.  letzterem  entspri>  hl  diu  Angabe 
EUis*  (llad.  rev.  p.  336),  der  die  Farbe  der  Betsimisaraka  daikish  brown 
naint.  Doch  scheinen  auch  inneriialb  dieses  Stammes  dieselben  Diflierenien 
zu  herrschen  wie  an  der  Westküste.  Denn  nach  Sibree  (The  gr.  afiric  iskl. 
p.  13S)  sind  die  Betsimisaraka  der  hellste  Stamm  auf  der  OslkOate;  sie  sind 
nicht  viel  dunkler  als  die  Hova  (llad.  and  its  p.  p.  274).  Dem  entspricht 
die  Auasage  Joergenssens  (D.  Kolztg.  1887  p.  306):  «Die  Hova  und  Nord- 
betsileo  aind  gewühnlich  heller  als  die  anderen  Stämme ,  doch  finden  wir 
auch  unier  den  Betsimisaraka  sehr  belle  Individuen.»  Nach  Bordier  (M^. 
de  la  SOG.  d*antbrop.  s^r.  2  tom.  I  p.  489)  ist  die  Failie  der  Betsileo  aouvent 
biatre,  umis  parfois  clair.    Lacaze  (Souv.  102)  sagt  von  den  Sihanaka :  «il  y 
en  a  de  noirs,  mais  aussi  ä  peau  jaune.i»  So  kann  man  akh  auch  den  Gegensatz 
erklären ,  dass  Du  Maine  (Neueste  Beitr.  p.  79)  die  Bezanozano  im  a%emeinen 
schwarz  nennt,  während  Lacaze  (Souv.  p.  3-i)  ihren  Teint  als  braun  bezeichnet. 
Nach  Sibree  (The  gr.  a.  isid.  p.  129)  sind  sie  dunkler  al.s  die  Hova  und 
Betsimisaraka.    Das  Klima  ihres  Landes  aber  ist  heiss  und  ungesund;  sie 
sind  von  dichtem  Waliie  einj^eÄhloss+nj. 

Dass  die  IlautfailM?  wesentlich  von  dem  Milieu  lieeinllusst  wii»),  ist  wohl 
eine  allgemein  anerkannte  Thatsache.  Es  folj^  daraus  nmiiiUeÜ)arj  von  wie 
geringem  Werte  die  Farbe  allein  für  die  Beurt«  ihini^  vervvandlschafLlicher 
Beziehungen  eines  Volke*  ist.  So  wenig  wir  daher  Anstand  nehmen,  die 
zahlreichen  Inselstämrae  des  Grossen  Ozeans  trotz  der  manuigfachen  G^en- 
sftlae  in  «tor  Faibe  zu  einem  GauieB  m  verdnigen,  ebensowenig  würden  wir 
uns  veranlasst  fühlen  ktonen,  aus  dem  Vorhandensein  dunkler  und  beller 
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Slamme  auf  Madagaskar  auf  eine  Uiachung  verschiedener  Völkergnindlagen 
zu  schJieasen.  Nun  kann  aber,  wie  wir  aus  der  gegebenen  SSusammenstellun^ 
gut  bezeugter  Thatsachen,  wie  auch  aus  dahin  laufenden  Aeuaserungen  tüch- 
tiger Reisenden  ersehe,  von  einem  wirklichen  G^en«atz  zwisdien  den  Stfim> 
men  Ifedagaskars  in  Bezug  auf  die  Hautfkrhe  gar  keine  Rede  sein.  Mannig> 
fache  Schattierungen  treten  uns  Oberall  entg^n  und  vernütteln  dunklere 
und  hellen'  Tonv.  Vorherrschend  ist  durchaus  die  bräunliche  Fürbun;:,  wie 
wir  sie  mit  denselben  Schwankungen  wie  auf  Madagaskar  bei  den  Malaio- 
Polynesiern  finden.  Das  Vorhandensein  einzelner  dunkler  Individuen  lässt 
sich  recht  gut  aus  dem  Kinfluf?««  dpr  /.ahlreich  narli  Madagaskar  importierten 
afrikanischen  Sklaven  erklären,  üoch  braurhon  wir  zu  dieser  Annahnie  nicht 
einmal  zu  ;jfreif»ni ,  da  ja  aiK  Ii  auf  verschiedenen  liiselprruppen  des  (Brossen 
Ozeans  das  Voriiand»Misein  (iurikier  Individuen  unter  einer  im  allgemeinen 
iielleren  Bevölkerung  auffallt  (z.  B.  auf  Neuseeland,  Gerland  bei  Waitz  VI 
p.  9;  Markesasinseln  ib.  p.  19). 

Grosses  Gewicht  hat  man  auf  die  Beschaffenheit  der  Haare  gelegt  und 
besonders  hervorgehoben»  dass  mit  der  dunkleren  Färbung  der  Haut  auch 
eine  andere  Art  des  Haarwuchses  vereint  sei  als  mit  der  helleren.  Teilweise 
ist  dies  jedenfalb  auf  den  Einfluss  des  Milieu  lurflckzuführen.  Ausserdem 
aber  finden  wir  btt  Durchmusterung  der  uns  Überlieferlen  Beobachtungen, 
dass  die  Differ»uen  in  der  Haarbildung  keineswegs  derart  sind ,  dass  eine 
Gruppe  der  Bevölkerung  streng  danach  von  der  anderen  au  scheiden  wäre. 
Allerdings  sagt  Sibree  (Mad.  and  its  p.  p.  iOl),  dass  man  beim  Betreten 
des  Hovagebietes  merke,  wie  sidi  die  Bewohner  durch  grössere  Länge  des 
Haares  auszeichnen.  Doch  ist  di&se  keineswegs  den  Hova  eigentümlich 
(Joei^nssen  D.  K/}'^  1887  p.  fW7).  Nach  Bordier  (M^m.  de  la  soc.  d'anthr. 
ser.  2  tom  1.  p.  W!»)  sind  die  Haate  der  Bctsileo  parfois  bridt  s  comme  chez 
les  Hovas ;  <<ic  sind  longs,  droits  ou  demi  bourh^s.  Das  Haar  der  Betsimisa- 
raka  ist  ni(  ht  wollig,  aber  kraus  und  locki^i,  ]>uschig  und  sehr  stark  (Elbs 
Mad.  rev.  p.  133(3).  (Iraiiilulici  Mehl  in  dem  l)uschigen  Haare  der  Bewohner 
der  Westküste  eine  Stütze  für  die  Auualune,  dass  sich  hier  der  Typus  der 
AutDchtluuien  erhalten  habe  (Bull,  de  la  soc.  de  geogr.  1872  l  p.  379).  Das 
Haar  der  Sakalaven  dagegen ,  die  als  Gesandte  zu  Rasoherina  lamea,  vrar 
kraus,  aber  nicht  wollig  (Ellis  Mad.  rev.  p.  337) ;  aberhaupt  betont  Ellis 
(Three  vis.  p.  901),  dass  er  nie  Madagassen  mit  so  wolligem  Haare  gesehen 
habe,  wie  die  Afrikaner  es  haben.  Ebenso  sagt  auch  Noel  (Sak*  p.  10),  dass 
das  Haar  der  Sakalaven  cr^pu,  aber  nicht  laineux  aei;  und  Aurel  Sdiulz, 
ein  tüchtiger  Kenner  afrikanischer  Verhältnisse,  berichtet,  dass  das  Haar  der 
Sakalaven  und  Antanosi  zum  Unterschiede  von  allen  Afrikanern  wellirnformig^ 
kraus  sei,  und  dass  er  an  Madagassen  nie  das  spiralkrause  Haar  der  Al'n» 
kaner  gefunden  habe  (Ztschr.  f.  Ethnol.  1880  XI  p.  190  im  Ber.).  Virchow, 
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der  Uaarpi-olien  von  Sakalaven  uaterancht  hat,  bestätigt  den  Gegensats  zu 
SQda&ika,  findet  aber  Uebereinsttininoiigen  mit  Nordoatafrikanem  (Monaisber. 
d.  Berl.  Äk.  1880  p.  1006).  Lacaae  nennt  die  Haare  der  Bennoiano  irallig 
(Souv.  p.  34).  Du  Bfauie  war  ein  Gegensali  innerbalb  diene  Stanunea  auf- 
SeEriten  (N.  fieilr.  p.  79>.  Naeb  ihm  gibt  ea  fiezanmno  mit  ungekiftuseltem 
und  andere  mit  krausem,  kfinerem  Haar.  IKe  Farbe  des  Haares  hA  schwarz. 
Bartlofi^keit  wird  von  verschiedenen  Stämmen  bericlitet  (Sibree  Mail,  and 
its  p.  p.  104;  Gharnay  Bull.  (U-  la  soc.  de  g^c^i .  laW  1  p.  427 ;  Noel  Sak. 
p»  16).  Sibree  weist  darauf  hin,  daas  vielluuii  die  Sitte  hen'sche,  das 
wachsende  Körperhaar  au^/urupfen,  worauf  teilweise  die  Bartlosijj^keit  zurück- 
/uffilircii  ist.  Shaw  hestäti^jt  uns  dies  von  den  Bet?5ileo  (Aut.  aun.  repr. 
p.  3U)).  Der  Hovakönijj  fkdamu  II.  hatte  nacli  Gorbi^'iiy  (lU  v.  marit.  et  vo\. 
1802  V  \K  (iOO)  einen  leinen,  schwarzen  Schnurrbarl.  Die  <lrei  Staatstnaniier 
dieses  Hei  ixiiers,  die  uns  Elli?*;  (Mad.  rev.  p.  220)  in  \üiv:ü;.'liclier  Alihildung 
vorfüiirt,  liuijen  Schnurrbart,  der  eine  sogar  einen  stark  cutwickellen. 

Charakteristisch  für  Madagaskar  ist,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  folgt, 
der  Wechsel  von  schhchtem  und  mehr  oder  weniger  stark  gekräuseltem 
Haar.  Genau  deradbe  Gegensatz  tritt  uns  in  Malaisien  und  Pdjnesien  eiit- 
gegeilt  wo  er  sich  fiist  auf  allen  Inselgruppen,  ja  einzelneu  Inseln  zeigt.  Auch 
ist  stillerer  fiartwuclis  von  verscfaiedenen  maUdo-polynesiscben  Stimmen  be» 
zeu^t.  Dieser  Udbeninstimmung  der  Madagassen  mit  den  Bewohnern  der 
Östlichen  Inselwelt  gegenüber  ist  der  Gegensatz  zu  Afrika  um  so  bemerkens- 
werter. 

In  der  Gesichtsbildung  finden  wir  manni^^facbe  UnlerachicMle.  Einige 
Madaga.ssen  nähern  sich  ^inz  dem  europäischen  Typus,  andere  haben  das 
malaiische  Gesicht  mit  stark  vui  tretenden  Backenknfu  lien ,  wie<lcr  andere 
gleichen  in  mancher  Beziehun;;  Atrikanern,  haben  weit«?  Nasenlochei  ,  etwas 
[ungnathes  Gesicht  und  dicke  Lippen  (Sibree  The  gr.  a.  i  p.  IM).  Nach 
Luciim  (Souv.  p.  132)  .sind  unter  den  H(n;i  deutlich  zwei  Ty|>tM!  zu  unter- 
scheiden. Beide  kennzeichnet  ein  breitei  Mund,  di<ke  uiul  iiuialdianfrende 
Lippen  und  grosse  Zähne.  Während  aber  bei  den  einen  die  Nasu  Uach- 
ge<lrückf,  an  den  Nasenflügeln  weit,  die  Stira  nicht  vortretend  und  der  Ge- 
sichtsausdruck hart,  katzenartig  und  sinnlich  ist,  haben  andere,  namentlich 
Angeh^r^Ie  höherer  Kreise,  eine  gerade,  leicht  gewölbte  Nase,  die  stark  vor* 
jispringend  und  weit  geftfinet  ist.  Das  Gesieht  ist  lang,  das  Auge  ein  wenig 
ächief ,  an  das  Chinesische  erinnernd ,  der  Ausdruck  mikle.  Der  Kopf  ist 
oval,  die  Stirn  vortretend,  aber  niedrig.  Mullens  (Twelve  m.  p.  323)  ver- 
sichert uns,  dasB  sogar  in  den  hfichslen  Kreisen  d«r  Hova  oll  krauses  Haar 
und  dicke  Lippen  mit  dem  hohen  Vorderkopf  und  der  geraden  Nase  der 
Madagassen  vneinigt  sei.  Die  Nase  der  Betsileo  ist  eingedrückt,  die  fleischi- 
gen Lippen  lassen  die  Zähne  sehen,  die  Wangen  sind  vorspringend  (Bordier 
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M6in.  de  la  soe.  d'antlirop.  s6r.  2  tom.  1  p.  489)*  EUis  schreibt  von  den 
lletaniinena  und  Betsimiaaraka:  cich  sali  selten  dnen  schlecht  geformten 
Kopf  odei*  einen  niedrigen,  zurficktretenden  Vorderkopf;  bei  den  meisten  wai* 
dieser  wohlproportionierl,  hoch  und  aiifrec  lit,  Iwi  den  Weihern  nicht  niedriger 
n)s  hei  den  Männern.»  Der  Kopf  ist  hreil ,  das  Gesicht  eher  rund  als  oval, 
die  Augen  niclit  gross,  aher  hell  und  klar.  Die  Nase  ist  am  Grunde  schmal, 
der  Mund  oft  breit,  die  Lippen  voll  und  wenig  vorspringend.  Die  Zähne 
sind  weiss  und  «^ims,  gelegenüicli  nbcreiiiander  trotiMid  ,  als  wpim  sie  zu 
zahlreich  wären,  in  f»iner  Liuii'  /u  Das  Kinn  liitt  oft  vor,  lias  Dach 

(lex  Schädels  ist  rund  und  voll  (Threc  vis.  p.  .'WK)).  Ganz,  chonso  vveixlen 
uns  die  Bewohner  «1er  Westküste  geschildert.  Uir  Gessicht  ist  rund,  die  Nase 
eingedmckt  (Grandidier  Bull,  de  la  soe.  de  geogr.  1872  I  p.  379).  Sie  ist  aher 
breit  und  pruminieread ;  weder  die  Sakalaven,  noch  die  Antanosi  haben  die 
Hachen  Nasen,  wie  man  sie  in  Sädafrika  findet  (Schulz  Ztschr.  f.  EIhn.  1880 
XI  p.  iOO  im  Ber.).  Die  Stum  der  Sakalaven  ist  breit  und  hoch,  der  Kopf 
verengert  sich  nach  hinten  tu ;  die  Backenknochen  sind  vorspringend  und 
liaboi  einen  weiten  Zwischenraum  zwischen  sich.  Die  Augen  sind  klein  und 
geistvoll,  die  Nase  ist  klein,  ein  wenig  platt,  die  Lippen  etwas  dick,  aber 
schön,  die  Zähne  wohlgeordnet  imd  von  auflTallender  Weisse,  aber  ziemlich 
stark  vorspringend  (Noel  Sak.  p.  16),  Walen  erinntirt  an  den  hohen  Vorder- 
köpf  der  Sakalaven,  die  grossen  und  tiefliegenden  Augen  und  die  weiten 
Nasennügel  (Ant.  ann.  1881  p.  8). 

Erinnert  un»*  srlmn  die  'grosse  Variabilität  in  <ler  Gesichtshildun,?  an  die 
Inselwelt  (io>  Grossen  Ozeans,  so  wird  dieser  Eindrnrk  noch  versf.irkt,  wenn 
wir  di»'  zaiilreichen  malaio-poh ncsischen  Züge  her\'orheb(!n,  die  uns  von 
den  M.ulM^assen  heriidifet  werden.  In  erster  Linie  erwähne  ich  die  l>ald 
)ueiir,  i)ald  weniger  pixtjiiitnerende  Nase,  die  an  der  Wurzel  eiugedrückt, 
an  der  Spitze  voll  ist  und  weit  geöffnete  Nasenlöcher  hat.  Die  vorspringen- 
den Backenknochen,  manchmal  schiefotehenden,  mehr  oder  weniger  grossen 
Augen,  die  vortretende,  meist  runde  Stirn,  das  rundlidie  Gesicht,  die  vollen, 
aber  nicht  wulstigen  Lippen,  das  sind  alles  Dinge,  die  in  gleicher  Weise 
auf  den  Insehi  des  Grossen  Ozeans  wie  auf  Madagaskar  beobachtet  werden.  Und 
wie  uns  dort  innerlialb  ein  und  denelben  Inselgruppe  oft  die  merkwardigsten 
Gagenaatie  entgegentreten  (Gerland  bei  Waitz  VI  p.  4,  9  u.  a.),  so  zeigen 
hier  Mitglieder  desselben  Stammes  häufig  die  grossten  Difierenaen  in  der 
Gesichtsbildung. 

Die  Zahl  der  an  madagassischen  Schädeln  voi^enommenen  Messungen 
ist  verhältnismässig  sehr  gering.  Die  meisten  Schädel  beflndcn  sich  in 
Pariser  Museen.  Die  Resultate  der  an  denselben  vorgenommenen  Nfessimgen 
lesen  wir  hei  Quaüefages  und  Hamy,  Crania  ethnica  1  p,  384  11.  In  den 
deutschen  anthropologischen  Sammlungen  flnden  sich  keine  Massangaben 
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filier  M3flagasR<  ii.  CUjnaue  Messungen  bat  Hiklebrandt  an  eini^^on  Schädeln 
an^M'.sleUt  (gegeben  von  Vin  how  in  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1870  p.  546  fl.}. 
Nach  denselben  betnigt  das  Mittel  der  FJreitenindices  von  6  Sakalavenschadelu 
82,2 ;  ein  AiUankarana  liatte  üivitonindex  80,7  :  ein  Bet.simisaraka  83,9. 
Fast  ^:onau  dieselben  Brciteniudicc^  ergeben  May>e,  welche  Hildebrandt  von 
NW-Komba  schickte  (1.  c.  1880,  p.  214);  79,77;  82,5.  Virchow  macht 
danraf  aufmerkaam,  dass  sich  hieriii  eiii  wasentiicher  Gfigenaatz  zu  der  me« 
socepbalen  Bevölkeniiig  OstalrÜc«»  und  den  dolichocephaten  Westtfrikanero 
zeige  (ib.  4879  p.  5SS).  Nach  Quatrefoges  und  Hamy  stehen  die  Sakalaven 
den  AfHkanern  niher,  doch  zeigen  sie  gewisse  Differenzen  gegen  afrikanische 
Schädel,  in  denen  sie  mit  den  Hova  übereinstimmen.  IXeselbot  werden  als 
das  Resultat  einer  liisehung  mit  den  Hova  angesehen.  Einer  der  gemessenen 
Sakalavenschädel  tiügt  den  Charakter  der  Bantu.  Die  Sihanaka  gleichen  den 
Sakalaven.  Doch  findet  sich  auch  unier  den  Sittanakaschädeln  ein  Exemplar, 
miches  den  Bantu  nalie  steht  und  stark  ausgeprägte  Dolicliocephalie  zeißt 
(Droitenindex  71,42).  Wake  (Journ.  of  unthrop.  soc.  1870  p.  40  fT.)  gibt  nach 
Blake  die  Masse  eines  Hova-  und  eines  Betsimisarakaschadels  und  gründet 
darauf  seine  Behauptung  von  einem  nahen  Zusammenhange  Mada{j:a8kai>: 
mit  Siidatrika.  Schon  Sibree  (Tlin  jrr.  a.  i.  p.  103)  h;llt  dem  entgegen,  dass 
die  Mas.*^r  von  zwei  ScbSdfln  zu  wcni^  zu  hedouten  liätfon,  als  dass  man  so 
weitgehende  ^5chlü^se  daraus^  ziehen  dnrfe.  Audi  sei  bei  dei'  Sch^vlerlgkc^l 
Schädel  von  Madagas.sen  zu  erhalten  keine  Garantie  dafür  geboten,  dass  die 
};emej<senen  Schädel  nithl  wirklich  ah  ikaniscbcii  Ursprungs  seien.  Zu 
tiiciicreu  Scbb'issen  sind  wir  durch  die  bis  jetzt  ang&Nlelllen  Messungen  nicht 
berechtigt.  Und  wenn  Bordier  auf  die  BeschafTenheit  von  4  madagassischen 
Sdiädeln  hin  eine  Mischung  mit  brachyceplmlen  kleinen  Urhewohnem 
annimmt  (M£m.  de  la  soc.  d*anthrop.  s^rie  2,  tom.  I  p.  406),  so  werden 
wir  trotzdem  noch  an  der  dnstmaligen  Existenz  solcher  Uriwwohner  zweifieln 
dürfen.  Nach  Quatrefages'  Torsichtiger  Meinung  ergibt  sich  ans  den  bisher 
vorgenonunenen  Schidelmessungen,  dass  der  Gegraisatz  zwischen  den  Hova 
und  den  übrigen  Madagassen  keineswegs  so  gross  sein  könne,  als  sich  au» 
der  Darstellung  mancher  Reisenden  vermuten  lasse  (Crania  ethn*  p.  387). 

So  sehen  wir  also  auch  in  der  Physis  bestimmte  Züf;e,  tlie  über  die 
ganze  Insel  hin  wiederkehren.  Die  Grössenabnahme  fmdet  allmählieh  von  der 
Küste  nach  dem  Innern  hin  statt,  ebenso  im  allgemeinen  ein  Hellerwerden 
in  der  Hautfarl«.  In  dieser  aber  zeigt  sich  wie  in  der  Gesichtsbildung  und 
im  Haarwuchs  dasselbe  Schwanken  zwischen  einem  doppeltoii  Typus,  wie 
wir  es  auf  den  Inseln  des  Grossen  Ozeans  l)eohachten.  Lenken  di'^se  Dinge 
unsern  Blick  nach  demselben  Ausgang.spunkle  wie  die  Sprache  dei"  Mada- 
gassen, so  tiiU  uns  auf  der  andern  Seite  der  Gegensatz  zu  dem  nahe^^elo 
genen  Kontinente  ganz  deutlich  und  klar  entgegen.  Dilfereuzen  gegen  die 
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Bewohner  desselbeD  in  Haarwuchs,  Farbe,  Gesicbtsbildung,  Bau  des  Schädels 
fäoA  uns  aufs  beste  beteugl.  Die  Skla«^  rein  «frikanischeii  Urspruni;:»  untere 
iwheideii  sich  aof  der  Insel  neMtai  psDz  deutlich  von  den  echten  IMagas.sen. 
Nähere  Verwandtschaft  irgend  eines  Stammes  auf  Madagaskar  mit  Afrika 
iSsst  sich  nicht  nachweisen.  So  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  behaupten, 
dass  wir  bei  malaio-polynesiscber  Grundlage  der  Madagassen  Eimelheiten, 
die  an  Afrika  erinnern,  dem  Einftus.^  der  xahlreich  importierten  Sklaven 
zuzuschreiben  lialien.  Im  Ant.  ann.  repr.  p.  118  wird  nach  Barlle  Frere  die 
Zahl  der  jährlich  nach  Madaji,tiskar  eingeführten  Sklaven  auf  8000-10000 
;feschätzt,  was  bei  einer  Ge''aintl»ewohners<:haft  von  4-50UU00O  immerhin 
einn  hetrrirhllirh»'  M(>njro  N'ofli  J»i>'  in  die  Neuzeit  hat  «icfi  dei-  Sklmv^n- 
li.uiilcl  fortgf^eLzt,  und  .NfiilliTis  tr.if  ni''ht  ^!t«»n  Skl.n^'n  in  Antaiiaii;irivo 
von  rein  afrikani«whoiii  Au<-i'Ii'Ti,  weKh^  di»'  Sprache  doi'  Madagassfu  uorh 
niclit  verstanden  (Twpive  u\.  p.  '{'J<"i|.  Dass  die  meisten  Sklaven  an  der 
Wentküsle  abgesetzt  wurden,  versteht  sich  bei  dem  regen  Handelsverkohr, 
<ien  die  Ai-aber  zwischen  dieser  und  dem  Festlande  unteriiielten,  von  selbst. 
Dum  stimmt  auch  die  Thatsache,  das»  wir  am  nu^ten  Afrikanisches  bei 
den  Sakahiven  Onden. 

V. 

Hausbau. 

Eine  Eigentümlichkeit,  die  uns  an  Iblaisien  lud  Polfnesien  erinnert 
und  sich  fiber  die  ganze  Insel  hin  findet,  liesteht  <larin,  dass  der  Boden 
<ler  Häuser  nicht  unmittelbar  auf  der  Erde  ruht,  sondern  in  einiger  Höhe 
nlier  derselben  duich  Pfähle  ge-^tfifzt  angebracht  ist.  Uoutroan  hcrichtet  von 
den  Häu.««em  an  der  Anton;rillKji,  d:tss  sie  auf  4-5  hohen  Pfälilen  stehen 
(Samml.  rii«'rk\v.  Reisen  Vül  p.  Einige  Meilen  wesüi  )i  von  Tamatave 
tand  Laciize  (Souv.  p.  24)  den  I' u-^-^hrwIen  dei-  H;ni--f!r  '  ^  m  ui>er  der  Erde; 
l»ei  den  Sak;*Iaven  ist  er  p'wninilit  Ii  1-1  i  «'  ül>er  derrt<.*IJ>en  (Noel  Sak. 

p.  75).  Hildehrandt  jedoch  .sah  liier  auch  Häuser,  die  auf  i-ii  ni  hoben 
Pfählen  standen  (Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu  Berl.  XV  p.  84;  von  Nosi-Be, 
Ztschr.  f.  Ethn.  XI  p.  183  im  Ber.).  Uutenberg  bezeugt  dieselbe  Erscbei- 
nong  vom  Norden  der  Insel  (D.  Georgr.  Bl.  IH  p.  114  ff.).  Die  Häuser  der 
"Fanala  sind  ebenfiills  derartig  geliaut  (Cowan  Proeeed.  B.  6.  S.  1882  p.  537; 
Brockway,  Ant.  ann.  repr.  p.  180).  Du  Maine  (N.  Beitr.  p.  43)  fand  die 
Häuser  in  Pas^imbe  höher  über  dem  Boden  als  in  Foule  Pdnt.  Auch  südlich 
von  Antananarivo  findet  sich  dieselbe  Einrichtung  (Sibne  Mad.  and  its  p. 
p.  87). 

Der  Bau  und  die  Einrichtung  der  Häuser  ist  im  {^rossen  und  gansen 
fiberall  dieselbe.  Das  Hans  ist  viereckig,  der  Raum  im  Innern  nicht  geteilt, 
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abgeseiiea  davon,  datss  laei^leiiä  in  der  einen  Ecke  ein  Verschlag  angcbruclit 
ist,  hinter  dem  «ich  die  Schlafstelle  befindet.  Die  Feueratdle  ist  gewöhnlicli 
im  Hauw ;  aher  eine  Oeffiinng  lom  Abiug  des  Bauches  finde!  sich  nireends. 
Die  Thfire  ist  meistens  an  der  Westseite ;  dodi  veehselt  ihre  Lage  auch. 
Die  Scfawdle  ist  hauGg  so  hoch,  dass  man  aut  Pffthle  oder  St«ne  treten 
muss»  um  in  das  Innere  lu  gelangen  (Du  Ilaine  N.  Beitr.  p.  64;  Shaw 
Ant.  ann.  repr.  p.  344;  Sihree  The  gr.  a.  i.  p.  901;  Rutaabetup  D.  Geogr. 
El.  III  p.  idl).  Interessant  ist,  das»  diese  Eigentamlichkeit  sich  in  Imerina, 
wo  der  alte  Baustil  jetzt  zierolicb  verdrängt  ist,  noch  an  alten  königlichen 
Häusern  findet  (Sihree  Mad.  and  its  p.  p.  i76). 

Trotz  <ler  Fnrtijjkeil  der  Madagassen  in  der  Bearlieitung  des  Eisens 
weplen  7ura  Hausbau  nur  Pflanzenstofle  ver%vend'»t.  Dies  bestätigt  aus- 
drücklich Peake  von  den  Bezanozano  (Ant.  .inn.  icpr.  ]).  iiO),  Pfarsc  von 
den  Sihanaka  (ili,  p.  166^,  und  auch  hierin  bat,  wie  wir  bei  Sibree  (The 
jfr.  a.  i,  |>.  71)  U.s4»n,  Imerina  fnibor  keinen  Unlerstbied  vom  i'dirijren  Matla- 
{;a.>^kar  {gemacht.  Dai^  am  meisten  verwendete  Baumaterial  ist  Bambusruiir 
(Du  Maine  N.  Beitr.  p.  43;  Peuke  Ant.  ann.  repr.  p.  i40;  Pearsc  ib.  165 
u.  a.);  doch  ändert  sich  dies  natürlich  nach  der  Oortlichkmt.  So  benutzen 
die  Antanosi  Schilf  und  Stroh  (Schutz  Zeitschr.  f.  Ethn.  iflSO  XI  p.  i93 
im  Ber.);  in  Ankay  wird  das  Hohgerfist  mit  Schiifmatfoi  überzogen  (Du 
Maine  N.  Beitr,  p.  64);  an  der  St.  Augnstinsbai  besteben  die  Wände  aus 
geflochtenem  Schilf,  das  Dach  wird  mit  Stroh  gedeckt  (Gapmartin  N.  Beitr. 
p.  ii7).  In  Imerina  macht  man  die  Wände  der  Häus»  häufig  aus  Lehm, 
oft  auch  aus  getrodtnetem  Kuhdun^^er  (Sihree  Mad.  and  Iis  p.  p.  S08).  Bei 
den  Bezanozano  werden  die  Wände  im  Innern  mit  Kuhdün^er  bestrichen 
(Peake  Ant.  ann.  repr.  p.  4M>),  ebenso  Iwi  den  Bara  (Baron  Ant.  ann.  1881 
p.  107)  und  den  Sakalaven  (Rutenben?  D.  Ge<>?r.  Bl.  III  p.  142,  144).  Was 
Sibree  (Mad.  and  its  p.  20^^)  als  t  harakleristiscb  tür  die  Hovahäuser  anführt, 
da'äs  nämlirb  ibe  Gicbelbaiken  weit  üln  r  die  Kreuzung  hervorragen,  winl 
au(  h  aus  and^  ifn  Liegenden  der  Insel  Itorichtet.  So  sagt  Du  Maine  von  den 
Häusern  in  Ani<ay,  dass  der  Dacligiebel  mit  eine»  weit  über  das  Dach  hinans- 
gehenden  Gabel  ende  (N.  Beitr.  p.  64).  Dieselbe  Erscheinung  fand  I^uten- 
berg  (D.  Gei^r.  Bl.  III)  in  .Vmbalasanakumbi  nördi.  von  Imerina,  und  Peake 
erzählt  (Ant.  ann.  lepr.  p.  144),  dass  wenn  bei  den  Beiaaonno  dne  ange- 
sehene Person  stirbt,  die  GiehdhSrner  des  Daches  abgebrochen  w»den. 

Die  Rasspeicher,  meistens  neben  den  Wohnhäusern  errichtet,  ruhen 
auf  Pfählen  von  i-i  <fi  m  Höhe  (Grtmazy  Rev.  marit.  et  col.  LXXV  p.  85; 
von  den  Sakalaven,  HiMebrandt  Ztachr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Beri.  XV  p.  84), 
Vcm  dieser  Einrichtung  spricht  bereits  Flacourt  (Hist.  p.  74).  Bei  den  Sihanaka 
wird  der  Reis  in  Schobern  aufgespeichert  (Sihree  Ant*  ann.  repr.  47),  ebenso 
in  Antivolo  (Moss  ib.  p.  133).   In  Ankay  finden  zieh  wabtenförmige  Reis- 
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Speicher  aus  Schilf;  aucli  werden  die  Vorräte  in  überdachten  ErdlOchem 
auflbewahri  (Du  Maine  N.  Beilr.  p.  64). 

Die  Ortschaften  «ind  unregelmaaeig  angelegt,  mit  Palissaden»  Graben, 
zäunen  befestigt  (Noel  Sak.  p,  4,  77;  Schulz  Ztschr.  f.  Ethnol.  1880  XI  p.  192 
im  Bericht;  Du  Bfaine  N.  Beitr.  p.  63  u.  a«).  In  Imerina  kommen  grosse 
Steine  als  Verschluss  der  Thore  vor  (Sibree  Tlie  ^r.  a.  isid.  p.  205:  F^lli^ 
Mad.  rev.  p.  44>7);  el)^nso  l>ei  den  Be7itnozano  (Ellis  I.  c).  Bei  den  Sihanaka 
und  alrenm  \m  den  Iliara  bilden  starke,  an  ihrem  ol>eren  Knde  beweglich 
an^j'ebracbte  Ptalde  den  Verschluss  der  Tliore  (Sibn?e  I.  c.  p.  207).  Wie 
vielfach  schrm  die  Namen  von  rVrj.-ri  uml  Städten  andeuten  (Sibree  Journ. 
R.  As.  S-x.  W  j).  IHl),  winden  die  Orlschatk'n  früher  allgemein  ant 
Hnj^eln  und  licr/on  aiigele^'l.  Jetzt  ist  man  davon  al^ekommen.  So  la;:eu 
die  alten  Städte  in  Imerina  auf  Bergen  (Sibree  1.  c.  p.  205 1.  Die  BelsÜeo, 
die  einst  elicnfalls  ihre  Ortschafien  auf  Hü^reln  hatten,  halvn  sich  in  die 
Ebene  heral>jtezogen  (Sliaw  Aul.  ann.  repr.  p.  345j,  Noch  jeUl  /.iehen  sich 
die  Ikongo,  deren  Ortschaften  in  der  Ebene  lerstreut  liegen,  in  Kriegsgefahr 
auf  die  Berge  zurfick  (Shaw  1.  c.  p.  69). 

In  den  Ortschafien  ist  ein  größeres  Haus,  lapa,  die  Wohnung  des 
Hlluptlings  {Gapmartin  N.  Beitr.  p.  118;  Gotgnel  Bull,  de  la  soc.  de  g^ogr. 
1867  n  p.  336 ;  Shaw  Ant.  ann.  repr.  p.  316).  Die«  war  auch  in  den  alten 
Städten  in  Imerina  der  Fall  (Sibree  The  gr.  a.  Isld.  p.  W). 

Aus  dies^M-  Darstellung  geht  klar  henor,  das>  im  Bau  der  Häuser  wie 
in  der  Anlage  der  Ortschaften  pin  einheitlicher  Charakter  ül»er  die  ganze 
Insel  hin  hervortritt.  In  allen  für  Mada^raskar  charakteristischen  Zügen  zeigt 
sich  ein  .schroffer  Gegensjttz  zum  l)enachbarlen  Kontinent.  Das  bienenkorb- 
aHige  Haus,  welches  den  alrikani^fhen  Völkern  eigentümlich  i^f.  findet  in 
Madagaskar  nir^t  iid-  und  in  keiner  Beziehung  N-M-Iiahniung:  eliensowenig 
die  kraaUirli^ie  Anla;/e  der  Ortschaften.  S'  IkUIih  .dso  die  afrikanischen 
Stämme,  die  auf  cler  Insel  ansässig  gewesen  sein  öullfu,  ihren  heimatlichen 
Baustil  ganz  aufgegeljen  und  sich  dem  malaio-polynesischen  angepasst.  Denn 
an  diesen  erinnert  das  madagassische  Haus  und  Dorf  durchaui^.  Der  über 
d«*  Erde  auf  Pfihlen  —  auf  manchen  Inseln  des  Grossen  Oieans  finden  trir 
statt  derselben  einen  Unterbau  aus  Stein  —  ruhende,  inereckige  Bau,  der 
Verschlag  zur  Schlafstfitte,  die  uniegetmäasige  Anhige  der  Ortschafteii,  die 
lapa  weisen  nach  Malaio-Polynesien,  ebenso  die  alleinige  Anwendung  von 
Pflanzenmaterial  beim  Bau  der  Hftuser.  Es  kann  dem  gegenflber  nicht  in 
Betracht  kommen,  dass  entsprechend  afrikanischer  ^tte  die  "Wände  im  lanem 
de^  Hauses  an  manchen  Orten  mit  Kuhdünger  verdichtet  werden«  Nach  der 
Einführung  des  Rindes  konnte  sich  dieser  Gebrauch  unter  der  .Vnleitung 
afrikanischer  Sklaven  leicht  einbürgern.  Auch  die  auf  hohen  Plahlen  ruhenden  . 
Yorratsspeicher  finden  sich  in  Afrika.  Dies  beweist  jedoch  nichts,  da  die 
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Einrichtung  sehr  hjlufig  von  Naturvölkern  getrolTen  wird,  um  die  Vorräte  zu 
sichern. 

Gerätsc h  af  ten. 

Dieselben  sind  natQrüch  nach  den  eimelnen  Distrikten  mannigfachen 
Aendeningen  unterworfen.  Ich  will  nur  auf  etnselne  interessante  Ersch^nungen 

hinweisen,  weleho  uns  völlige  Einheitlichkeit  der  Madagassen  und  zugleich 
ihren  innigen  Zui^ammenhan^  mit  den  In^ehi  des  Grossen  Ozoans  darttnin 

Die  Hauptsache}  die  zur  Ausstattung  eines  Ifauses  gehört,  isl  eine  Anzahl 
Matten.  Mif  denselben  wird  der  Hwlen  bedeckt,  oft  die  Wände  Leliim^t  und 
dif>  Schläfst*  lle  nusgele^^t.  Das  Flechten  der  Matten  ftdlt  den  Frauen  zu, 
während  die  Ki  iiditun^'  der  Flrnjsei-  Snrhe  der  Männer  ist. 

Bei  den  Kafl'ervölkern  liej^t  dei  Hiiushau  »Ich  Frauen  <d)  (Waitz  II  p.  3.S7), 
während  wir  in  Mikronesien  (Gerland  bei  Waitz  V  Aht.  2  p.  105)  und  i'uly- 
nesien  (ib.  VI  p.  121)  genau  die.selbe  ArbeiUteilung  (aulen  wie  auf  Madajraskar. 

Beim  Essen  betiieule  man  sich  einst  über  die  ganze  lmc\  lün  der  BUller 
von  verschiedenen  Bäumen  als  Schüsseln,  uiul  au  den  meisten  Orten  hat 
sich  dieser  Gebrauch  bis  auf  die  Gegenwart  erhuUcn  (Charnay  Bull,  de  la 
soc.  de  g^ogr.  184i  p.  422).  Davon  berichtet  bereits  FJacourt  (Hist.  p.  78). 
Die  Sakalaven  westlich  von  Midongy  l>enutzten  Blfttter  von  Travellers'  tree  als 
Teller  ^bree  Ant.  ann.  repr.  174) ;  ebenso  die  Tanala  (Gowan  Proeeed. 
R.  G.  S.  1882 IV  p.  527;  Broekway  Ant.  ann.  repr.  p.  181).  Nach  Riehardson 
(Ant.  ann.  rqir.  p.  219)  hat  sich  dieser  Gebrauch  bei  den  südlichen  Tanala 
verloren,  während  er  bei  den  nördlichen  noch  allgemein  herrscht.  Im  Norden 
der  Insel  fand  ihn  Ratenberg  (D.  Geogr.  Bl.  III  p.  121).  Aber  auch  da,  wo 
die  Blätter  durch  irdene  Schfiss<>ln  ersetzt  sind,  finden  sich  Spuren  von 
früh«  !  aüt^eiiieinem  Gebrauch  derselben.  So  bedient  man  sich  bei  den  Hova 
auf  dem  Lande  noch  huuflg  der  Blätter  beim  Essen  von  Reis  (Sibree  Tlie 
gr.  a.  i.  p.  2(18;  Ellis  Mad.  rev.  p.  387).  In  manchen  Distrikten  hat  sich 
dieser  Gebrauch  bei  relifriö^sen  Festen  erhalten.  So  wird  in  Tmerina  beim 
Neujahrsfest  das  Fleisch  der  ^-^r!')!''!«'!!  Ochsten  auf  Blättern  serviert  (Sibrw 
Mad.  and  Iis  p.  p.  72).  Dass  flie^es  l-Yst  manclies  Altertümliche  heualirl 
hat,  gehl  daraus  liorvor,  dass  die  Königin  wie  alle  ührigfn  Teilnehmer  am 
Feste  in  alter  Landestra<  hl  er.sclieinen  (Filis  Mad.  rev.  p.  iliii).  Im  Norden 
der  Insel  setzt  man  beim  Erntefeste  den  Geistein  Fleiscii  auf  Blättern  uul 
dem  Felde  hin  (Goignet  Bull,  de  la  soc.  de  geugr.  1867  II  p.  357).  Dieselbe 
Sitte  herrscht  bei  den  Betsileo  (Shaw  Ant.  ann.  repr.  p.  404). 

Das  Wasser  wird  in  Bambusrohr  aufbewahrt;  die  Knoten  desselben 
sind  durchbohrt,  der  untere  bleibt  geschlossen.   Wie  Godrington  (Ant.  ann. 
1882  p.  27)  besonders  hen'orhebt,  weist  diese  Einrichtung  entschieden  nach 
dem  Osten.  Aus  Afrika  ist  mir  Entsprechendes  nicht  bekannt ;  dagegen  finden 
FMtoebriR  II.  8 
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wir  «las  zu  Wassi-rbcbältorn  verwendete  Bamhu^ivilir  auf  vielen  Inseln  dos 
Grossen  Ozeans,  ebenso  auf  den  Andamanen.  Dass  al)er  die  Mada^^as-sen 
durcbwejJT  diese  Einrichtung  baben,  ist  uns  aul's  l>este  l>ezeugl.  .So  von  den 
Sakalaven  (Noel  Sak.  p.  80 ;  Hüdebrandt  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  s.  Berl. 
XV  p.  ii^)f  von  den  Tanala  (Brockway  Ant.  ann.  repr.  p.  183).  von  der 
ganien  Ostkfiste  (Sibree  The  gr.  a.  i.  p.  77),  von  St.  Marie  (Frgippas  Ann. 
marit  et  col.  i890  II  p.  S33).  Im  Norden  der  Insel  stellt  man  beim  Ernte- 
feste den  Geistem  der  Verstorbene  einheimiscbea  Getitok  in  Bambusrahr 
bin  (Goignet  Bull,  de  la  soc.  de  göogr.  1867  II  p.  357). 

Hier  möchte  ieb  gleich  noch  erwähnen,  dass  der  bekannte  doppelte 
Blasebalg,  dessen  sich  die  Madagassen  beim  Schmieden  bedienen,  auch  bei 
den  Sakalaven  im  Heltraucli  ist  fSibree  Mad.  and  its  p,  p.  226;  Noel  Sak. 
p.  91;  Crt^maiy  Ucv.  uiaril.  <  t  co\.  LXXV  p.  03;  Ijei  den  Antanosi,  Schul/ 
Ztschr,  f.  Etliii.  XI  p.  irh2  im  Bericht).    Auch  liieiin  darf  man  wohl 

einen  Beweis  für  den  Zusammenhang  der  S.ikalaven  i/iil  den  Hova  sehen. 
Denn  obgleich  der  doppelte  Blasebalg  auch  J>ei  verschiedenen  afrikanischen 
Stämmen  vorkommt,  so  fdilt  doeb  jeder  Grund  zu  der  Annahme,  dann  di« 
Sakalaven  die  Einrichtung  aus  Afrika  hätten.  Wir  kommen  darauf  zurück. 

^V  äffen. 

Vor  der  Einführung  europäischer  Waffen  hafte  man  ühernl!  nur  Schild 
und  Speer.  Rrslerer  ist  oval,  aus  Holz  jreferligf  und  mit  0(  lis^jiihaut  über- 
zogen (Flacourt  Hisl.  p.  11;  Sihree  The  greal  a.  i.  p.  320;  l»ei  den  Saka- 
laven Grandidier  Bull,  de  la  soc.  de  geogr.  1867  II  p.  393;  J^ei  den  Ikongo 
Sibree  Ant.  ann.  repr.  p.  70 ;  bei  den  Tanala  Mullens  Journ.  of  R.  G.  S. 
1877  p.  55;  bei  den  Timor  Booke  Journ.  of  L.  G.  S.  XXXVI  p.  .56).  Pfeil 
und  Bogen  sollen  in  einigen  eddlichoi  Distrikten  gebraucht  werden  (Sibree 
The  gr.  a.  i.  p.  3S9).  Hildebrandt  ^tschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  s.  Beri.  XV 
p.  103)  erwähnt  die  c  Pfeil  und  Bogen  führenden  Bara  an  der  Sfidspitae  der 
grossen  Insel».  Doch  fehlt  jede  nähere  .\ngabe  darüber.  Jedenfalls  ^idl 
diese  Waffe  nirgends  auf  der  In.sel  eins  Rolle,  und  es  ist  wichtig,  diesen 
Gegensatz  zu  dem  nahe^^ele^enen  Konlinonte  und  die  Uebereinstimmunfr  mit 
Polynesien  im  Auge  zu  behalten.  Auch  das  in  Afrika  so  verbreitete  Wurf- 
messer fehlt  auf  Madagaskar.  An  verschiedenen  SleMfn  1  r  In^el  findet  sich 
das  Blasrohr.  Das.selbe  ist  2-3  ni  lang;  die  Pfeile  heslelu  n  aus  vorn  zuge- 
spitzten, 0,5  m  langen  Bambus-  und  Pi-agnites-Rolirspliflern  als  Seliaft  und 
dem  am  untern  Ende  handbreit  angebundenen  Pfropfen  (JlildoLrandt  Ztschr. 
d.  Ges.  f.  Erdk.  a.  Berl.  XV  p.  101).  Ganz  Entsprechendes  flnden  wir  bei  den 
Mintlra  auf  Malakka  (Barie  in  Tydscbrift  voor  Indische  Taal-  Laad-  en 
Volkenkunde  X  p.  4SS)  und  auch  bei  anderen  malaiischen  Stämmen  (Gerland 
bei  Waiti  V  1.  Abt.  p.  168).  Sibree  (Mad.  and  its  p.  p.  88)  brauchte  also 
nicht  auf  die  In^ner  am  Amaionenatrom  hinzuweisen  I 
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Böte. 

Dtfi  Bote  «rinnern  durchaus  an  Polynesien,  wog^n  sich  keinerlei 
Beziehung  zu  Afrika  konstatiei-en  Iftssl.  Bei  don  S;ika1aven  ^-cid« n  die  B5te 
ans  Brettern  zusammengefügt,  oder  man  bedient  sich  ausgehöhlter  Baum- 
slamme.  Die  Höte  haben  •/'""'^-e  Sejjel  und  Ausleser  (Noel  Sak.  p.  90). 
Orandidier  fulir  von  'l"ull»';u'  aus  in  einem  liaotc  mit  profusem  Sojrol  und 
Ausleger.  Ei  hiMnorkl  ausdrücklich,  dass  sich  die  Sakalaven  an  der  ^^anzcn 
■\Ve«lkrt-ie  solt  i  Fahrzeug«'  Iwdicnen  (Bull,  de  la  soc.  de  geogr.  1872  I 
|..  1:53;  .  f.  HiM.'hrandt  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Berl.  XV  p.  96).  Zu 
Faranao  an  der  Befatokahai  .sah  Kestell-Cornish  R>te  von  25'  lünge.  Die- 
selben halten  an  jeder  Seite  5'  abstehende  Ausleger,  gro.sse  Segel  und  eine 
Plattform  in  der  Mitte  (Ant.  ann.  rcpr.  p.  S79).  Rutenberg  fand  bei  \'ohcmar 
(Ankaratra)  Kanoe»  von  auagehöhlten  Baumstämmen ;  dieselbe»  waren  eben* 
falte  mit  Ausl^cm  versehen  (D.  Geogr.  Bl.  III  p.  114).  Auch  im  Sfidosten 
kommen  grosse  Böte  vor»  die  bis  za  50  Personen  fiiBsen.  Die  Planken  sind 
nicht  mit  Nägeln  befestigt,  «ondem  werden  durch  Seile,  die  aus  den  Fasern 
einer  Palme  hergestellt  sind,  zusammengehalten  und  durch  die  Ruderbänke 
gestützt.  Die  beiden  En«'  i  >\or  Böte  sind  hoch  (Sibree  Ant.  ann.  repr. 
j).  251),  The  gr.  a.  i.  )).  179),  Den  hohen  Stern  und  St-hnabel  Irifll  man 
auch  an  den  liüten  der  Sakalaven  an  (Uildebrandt  Zlsclir.  d.  Ges.  f.  &dk. 
2.  Bert.  XV  p,  m), 

Kleidung  und  Schnnn  k. 

Hin  Itemerkenswerler  tiegensalz  /u  Afrika  liesleht  darin,  dass  die  Mada- 
gassen nirgends  Tierfelle  zur  Bekleidung  litMiulzon.  Wh'  Kleidungsstoffe  sind 
au*:   Pllanzinta^nn    IxTiitet.     Vielfach   wertlen   .sie  aus  eiuei'  llihiscusart 
gesihlagen,  und  diese  Art  der  Bereitung  wie  auch  die  dabei  benutzten 
Hammer  erinnern  iluidiaus  an  Polynesien  (Sibree  Mad.  and.  i.  p.  p.  2'^). 
Es  findet  sich  dies  besonders  bei  den  südlicheren  Stämmen,  während  an 
<ler  Ostküste  die  Kl«der  meist  aus  den  Fasern  der  Sagus  Rofia,  auch  mit 
Baumwolle  untermischt,  gewebt  werden  (Sibree  The  gr.  a.  i.  p«  75).  Dass 
diese  Art  der  Kleider  auch  bei  den  Sakalav^  vorkommt,  bezeugt  u.  a. 
Du  Haine  (N.  Beitr.  p.  S5).  Docli,  sagt  er,  seien  die  Sakalaven  nicht  so 
geschickt  in  der  Anferti^ng  der  Kleider  als  die  Bewohner  der  Ostküste; 
sie  verstfindcn  es  aber,  dieselben  durch  Rteten  der  Fasern  dau^hafler  zu 
machen.  Teilwrise  läs.st  ?irh  wohl  die  geringere  Fertigkeit  daraus  erklären, 
dass  an  vielen  Punkten  der  Westküste  seil  langer  Zeit  Kleiderstonv  durch 
arnhis.  lie  Händler  eingeführt  werden  (Noel  Sak.  p.  78).    Die  Antinkarana 
ha)>en  sirh,  be.sonders  in  den  IIarenplät7.en,  die  Kleidung  der  Stialiili-  und 
Comorohündler  zugelegt  (Hiklebrandt  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Krdk.  z.  Berl.  XV 
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j).  266).  Hfi  (Ion  Tknii^To  bosloiiun  ilie  Kh'iilr'i'  in  Sr-Itilfinntten,  wii'  wir  *:ip 
;)U<h  in  Polyiit  sieii  .intrt^flVti.  Dm»«  Kleid  «Icr  Frauen  ist  ein  oben  und  unten 
ofTener  S;ick,  der  über  di-'n  Kopf  j^o/.ogon  und  uiti  die  Taille  Hnrfh  einen 
Gürtel  festgehalten  wird  :  die  >[unner  balien  eine  Art  .lackelL  mit  kunen 
A«^rnii'ln  iShau  Anl.  nun.  ie[>i.  p.  OU).  Gau/,  lu  derj>elben  Tracht,  wie  sie- 
dle l'iaueu  der  Ikoujjo  jjew»jlinlicli  Irajjon,  erscheinen  die  Frauen  der  Bet- 
sileo  bei  Begräbnitfeierliclikeiten  (Richardson  Ant.  ann.  repr.  p.  74).  Nirgends 
begnn^M  man  sich  mit  einem  einfachen  Oürtel  um  die  Lenden ;  fast  überall 
ist  das  HauptkleidunpsstOck  ein  grosses,  in  Fallen  um  den  Oberkörper 
gelegleb  Tucli,  die  lamba,  ähuUch  den  chlamysartigen  Mänteln  in  Tahiti 
(Gerland  hei  Waitz  VI  p.  42). 

Die  Haartracht  iveehaell;  sie  ist  Moden  unterworfen.  Wir  Gnden  daher 
auch  Unterschiede  innerhalb  desselben  Stammes,  wie  uns  iWca  z.  H.  Schulz 
von  den  Anlanosi  ausdrücklich  bezeugt  (Zt^chr.  f.  Ethnol.  1880  XI  p.  190 
im  Bericht).  Die  ur.sprün^di(  h  all^'emeln  üblidie  Haartracht  scheint  es 
gewesen  zu  sein,  die  Haare  in  mehr  oder  wenij^er  gro*^«<'  IM x  hei  /n  tcülnii 
und  dtncli  l\inschmieren  mit  Fett,  Thmi,  Wa<-hs  u.  a.  zu  Knuten  zusanunen- 
zufügen.  Sil  bei  den  Ibar.i  (Müllen-  Jnum.  of  l{.  G.  8.  1877;  Ant.  ann. 
repr.  p.  17i,  23*2);  bei  den  Belsinns^ai aka  (Sibree  The  '^v.  a.  i.  212);  bei 
di  ii  Betsiiiu  (Mullens  Twelve  ni.  p.  HiJ)  ;  bei  den  Antanosi  (Scludz  I.  c): 
bei  den  Bewohnern  von  St.  Marie  (Frappas  Ann.  inaiit.  el  col.  1820  II  p,  2o3). 
Die  Sakalaven  ieilen  das  Haar  auf  dem  Scheitel  und  lassen  es  zu  beiden 
Seilen  des  Kopfes  in  zahlrciehen  kleinen  Flechten  herabfiiHen  (Noel  Sak. 
p.  79) ;  ebenso  die  Sihanaka  (Sibree  The  gr.  a.  i.  p.  212).  Die  dort  einge- 
führten afrikanischen  Sklaven  haben  diese  Haartracht  nicht.  Die  Antatolciü 
nahmen  von  den  im  Norden  ansässigen  Arabern  die  Sitte  an  das  Kopfhaar 
abzurasieren  (Xoel  Sak.  p.  79);  dieselbe  Gewohnheit  hat  sich  hei  den 
Antankarana  ebenfiills  unter  dem  Einfluss  der  Araber  eingebüiyert  (Bat- 
chelor  Ant.  ann.  repr.  p.  285).  Die  Hüva  Hessen  früher  die  Haare  in 
Flechten  herabfallen  oder  ordneten  sie  in  Knoten  um  den  Kopf.  Jetzt  ist 
die  Sitte  verbreitet,  das  Maar  zn  .scheeren  (Sibree  The  ^;r.  n.  i.  p.  210). 

Der  Schmuck  be.'-feht  ülHnall  in  Kelten  um  den  Hals,  1 1 innren  Um  Hand- 
utul  Fuss^relenke.  Das  Jjurcblioluen  der  Ülirifippchen  ist  all^^crnein  verbreitet. 
Die  Taaala  (Sibree  The  isr.  a.  i.  p.  210)  und  Bo/anozano  (Peake  Ant.  ann. 
repr.  p.  4'i3}  schwruzen  die  II.k  kenzäline  mit  den»  Salle  einer  Pflatize ; 
ebenso  die  Anluuü.si  (Shulz.  /.ischr.  f.  Ethnol.  1880  XI  p.  100  im  Bericht). 

Tatuirung  lindet  sich  nur  bei  den  Belsileo  in  yerin^eui  Masse.  Häufiger 
kommen  Hautnarben  vor»  die  im  Gesicht,  gelegentlich  auch  an  anderen 
Körperteilen  angebracht  ^sind.  Besonders  siebt  man  dieselben  hei  Sklaven 
afHkanischen  Ursprungs,  jcdenlalls  nur  in  den  unteren  Klasaen  der  Bevöl- 
kerung (Sibree  Mad.  and  its  p.  p.  221).  FrQher  worden  Verbfecbem  Haut« 
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narben  beigebracht  (Kllis  Mad.  rev.  p.  110).  Sollte  damit  vielleicht  be- 
sEeichnet  werden,  da&s  dieselben  tu  Sklaven  degradiert  seien?  Jedenblls 
ein  Beweis  darin  dafDr,  daea  die  Madagassen  sich  in  slrengem  Gegen- 
satze  zu  den  mit  Hautnarben  versehenen  Sklaven  fühlten.  Dem  gewöhn^ 
liehen  Volke  kam  dieses  Gefikhl  leichter  abhanden,  und  daher  konnte  sich 
die  eigentümliche  Körperverzierung  gelegentlich  auch  bei  echten  Madagassen 
einbArgem. 

Bemalen  des  Gesichtes  flndef  sich  spornflisch  über  die  ganze  Insel  hin. 
Gewuhniicb  ist  es  nur  Schmuck.  Si  bei  den  Antanosi,  wo  sii  h  besonders 
die  jungen  Madchen  das  (lesichl  häufig  mit  farbigem  Thon  heschmicron. 
(Scijulz  Ztschr.  f.  Kthno!.  1880  XI  p,  i90  im  Der.),  In  einem  Sakalaven- 
Hecken  hatten  sie  Ii  <iie  Weiber  zum  EMipfaii;:e  Hildebmndts  das  (leslcii'  mit 
weissem  Tbun  hem;dt  (Ztschr.  d.  Ges.  f,  Knik.  z.  Hfrl.  XV  p.  112).  Sehr 
häuflg  jotliu  h  hat  da-  Bemalen  der  Haut  l>e>un  lere  liedeulung.  So  er/iihll 
Moss  Von  den  ^ilianaka  :  « Eitdjje  Männer  hatten  ihr  Gesicht  iiiil  weisser 
Kide  Lebtiichen.  hm  Mann  halte  sich  Nase  und  Vorderkopf  beiaall,  weil 
seine  Frau  ihn  mit  einem  Sohne  hescheniit  hatte»  (Aut.  ann.  repr.  p.  l  i'i). 
Die  Sakalaven  färben  die  leidenden  Körperteile  weiss  (Koel  Sak.  p.  0*2). 
ElhV  Träger  hatten  sich  eines  Moigens  "Wangen,  Vorderkopf  und  die  Gegend 
unto*  dem  Ohr  weiss  angestrichen,  anch  lUnge  um  die  Augen  gemacht. 
Letztere  sollten  von  hellbringender  Wirkung  sein,  erstere  dagegen  gegen 
die  üblen  Träume  der  veigangenen  Nacht  wirken  (Three  vis.  p.  311). 
ßemalen  des  Gesichtes  findet  sich  über  den  ganzen  Grossen  Dann  hin  (Ger- 
hind  bei  Waitz  VI  p.  46,  56.1;  von  Australien  ib.  p.  738);  hier  wie  in 
Madagaskar  liel>en  besonders  die  Frauen  diesen  Schmuck. 

Beschäf  tigu  ng. 

^'iehzucht  und  Heiskiu  nehmen  die  mrisle  Zeil  in  Ans^pinich.  Danei«:n 
liel)l  dt  r  M.idaf;'j<5'«e  den  Handel,  und  die  Stämme  unterhalten  regen  Geschüfls- 
verkclii"  miteinander. 

hl  der  Deackerun^'  des  Bodens  zeigen  .sich  Differenzen,  die  un»  so 
bemerkenswerter  sind^  weil  sie  uns  in  dei-selhcn  Weise  auch  in  Malaisien 
Entgegentreten.  Im  allgemeinen  wird  der  I3oden  regelrecht  bewässert  und 
beackert.  Die  Tanaia  aber  ackern  nicht,  sondern  brennen  das  Buschwerk 
nieder  und  säen  in  der  Regenzeit  den  Reis  in  den  durchweichten  Boden 
(Cowan  Pffoceed.  R.  G.  S.  1882  IT  p.  SSÖ).  Sie  wechseln  ihren  Aufenthalt, 
des  Reisbaues  wegen,  gewühnlicli  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Bezanoiano  (Peake . 
Ant.  ann.  repr.  p.  436)  und  ebenso  die  Sihanaka  (Rabesihanaka  ib.  p.  390) 
lassen  ganz  nach  Art  verschiedener  Malaicnslämmc  den  Boden  durch  Ochsen 
weich  treten.  Viele  Stämme  der  Sakalaven  kultivieren  ihr«r  wandernden 
Lebensweise  wegen  Überhaupt  wenig  Heis  (Walen  Ant.  ann.  1884  p.  6) ; 
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auch  ist  ;ui  manchen  Orlen  wcjjen  dt-r  Trockenheit  des  IWens  di<'  Heis- 
kuUur  uninü<^lich  (Giandidier  Bull,  de  la  soc.  de  gvogv.  1872  1  p.  137). 
Doch  liildel  im  ü!)iipr<Mi  auch  hui  den  Sakalaven,  ganz  im  Gefrensafz«?  zu  den 
meisten  atVikanisdieu  Slüninien,  der  L:indhau  die  HauplhesrIi;U"tiy:un^^.  Vieh- 
zucht winl  zwai-  iiherall  auf  der  Insel  l)etneben,  ninrends  alwr  heohaihtel 
man  die  Leideasciiun  für  die  liinUer,  welche  für  die  Siäinitie  des  südlichen 
Afrika  <o  « harakteristisch  ist. 

Der  Reis  wird,  wie  den  Malaien,  iu  liülzoi  nen  Mörtsern  miüel>  einer 
h&llemen  Keule  enthtllst  (Sihree  Mad.  and.  ib  p.  p.  213;  Schub  Ztschr> 
f.  Ethnol.  i880  XI  p.  191  im  Ber.;  Hildebrandt  Zbclir.  d.  Ges.  f.  Erdk.  z. 
BerJ.  XV  p.  113;  Autenberg  D.  Geogr,  Bl.  III  p.  117).  Die  BeasaiiMaiio 
(Peaite  Änt.  ann.  repr.  p.  437)  und  elienao  die  Sihanaka  (Elabesihauaka  ib. 
p.  330)  schlagen  ihn  mit  Stöcken  au». 

Khe. 

Polygamie  ist  überall  gestattet  (Sihree  Mad.  and  its  p.  p.  11*5;  Ikongo 
Shaw  Ant.  ann.  repr.  p.  70;  Ihara  ib.  p.  17.j ;  Sakalaven  Rosicr,  Hovue 
marit.  et  col.  1874  p.  1032:  Cremazy  \h.  I88:i  p.  015:  Wakn  Ant.  ann. 
1884  p.  ."»i).  Khescheidun-r  kann  ohne  ISchwierigkeit  erfolgen.  Hei  den  Saka- 
laven geht  tier  \ati  i  der^  Biiiutigams  zu  den  Ellern  der  Braut  und  hrdt  lür 
seinen  Sohn  um  Uiest«  an  (Walen  1.  c.  p.  52;  (aV'mazy  I.  c.  p.  t»l."i; ;  die 
Bezanozano  schicken  einen  Freund  otler  Verwandten  als  Unterhändler  in  da* 
Haus  der  Braut  (Peake  Ant.  ann.  repr.  p.  438).  Bei  den  Ikongu  kommt 
Kauf  der  Frau  vor;  doch  handelt  es  sich  in  diesem  Falle  nur  um  Sklavinnen 
(Sibree  Aul.  ann.  repr.  p.  175).  Die  Sakalaven  stellen  den  Mut  des  Bräu- 
tigams auf  die  Probe,  indem  sie  ihn  zwingen,  nadi  ihm  geschleuderte  Speere 
au&ufangen.  VerrSt  er  Angst  dabei,  so  wird  seine  Bewerbung  abgewiesen. 
Dieselbe  Sitte  kommt  bei  den  Bctsileo  vor  (Brockway  Ant.  ann.  repr.  p.  251). 
Bei  den  Hova  (Sibree  Joum.  of  anthrop.  inst.  l.\  p.  41)  und  ebenso  lx;i 
den  Sakala\en  (Walen  1.  c.  p.  53;  Cremazy  1.  c.  p.  614)  wird  die  Ehe  legal 
durch  Zahlung  einer  kleinen  Summe  an  die  Eltern  der  Braut.  Walen  gibt 
an,  dass  sich  dadurch  der  Vator  ilt  ii  Besitz  des  ersten  Kindes  sichere.  Der 
Ahschluss  der  Hochzcitsfeierlit  iikeilen  besteht  darin,  dass  Braut  und  Bräu- 
ligam  zusammen  von  einer  Schnssel  es.sen  (Sihree  1.  c.  p.  M).  Hm'  den 
Sakalaven  hilden  die  TeilnohnuM^  am  Feste  einen  Kreis  vor  der  Ilutte  des 
neuen  Paares.  In  der  Mille  sitzt  dasseilie  uiul  isst  Reis  von  einer  Srlifissel 
(Walen  I,  r,  p.  .53).  Dies  (M-intiert  g-anz  an  verschiedene  Stämme  vtin  Malaien. 
Dieselbe  lIuchzeiLsfeierlichkeit  hegegnet  uns  z.  B.  hei  den  Minlua  (Borie 
Tydschrifl  voor  Ind.  Taal-Land-Volkenkunde  X  p.  428).  Bei  den  Sakalaven 
sowohl  wie  bd  den  Hova  findet  die  Feierlichkeit  im  Hause  der  Braut  und 
dem  des  Brftutigams  statt  (Sibree  und  Walen). 
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Regierung. 

Die  ganze  Form  des  nationalen  Lebens  der  Madaj^nssen  erinnert  an 
MalaiooPolyneeien.  Je<ler  der  p:rüsseren  Slämme  hat  seine  zablrci<  Iumi  Unter- 
abteilungen, an  deren  Spitze  Mit^j^Iieder  der  angesehensten  Familien  stehen. 
Pass  der  Herr??rlier  in  Imerina  alles  Land  auf  Madag^a??kar  als  ^c'in  Fi:-'''nluiii 
l)elr;irht('(,  ist  bekanut.  Im  Gesetzcodex  von  1801  wurde  dies  ausilrücklicii 
fesf^t;?el/,t.  Fremde  erhaben  allerding:»  die  Kriaubiiis,  Gi^bäude  anfznfübren  : 
damit  aboi'  gibt  die  Regierungr  ihr  Besitzrcdit  nber  ürumi  und  lioden 
keiueäwegä  auf  (Ellis  Mad.  rev.  p.  III).  Guuz  dieselbe  Ani<chauung  herrscht 
bei  den  Sakalaven  (NoeU  Sak.  p.  47;  Grandidier  a.  versch.  O.)-  Wie  die 
Regierung  der  Hova  von  Fremden  ein  Geschenk  (hasina)  förd^«  so  auch 
die  Häuptlinge  der  Sokabfen  (Gave  Revue  marit.  et  cd.  1807  p.  612), 

Die  ursprängliche  Regierangsform  iat  abeduter  Despotismus.  In  Imerina 
und  in  den  von  den  Hova  unterworfenem  Distrilcten  hat  sich  dies  unter  dem 
Einflüsse  der  EuropAer  vielfoch  geftnderl.  Bei  den  Sakalaven  Jedoch  finden 
wir  noch  Herrscher,  die  sich  an  kein  Ccseti  und  keine  Udierliefenmg  binden 
(Grandidier  Bull,  de  la  soc.  de  gec^r.  1867  p.  392).  Die  frühere  Regierungs- 
form  der  Belsileo  wich  in  keiner  Beziehung  davon  ab;  der  Königsthron  \var 
hier,  wie  fdierall,  erblich,  oder  der  Herrscher  wuixle  aus  der  knuiglichen 
Familie  gewählt.  Er  hatte  in  jedem  Orte  seinen  Verln;ter  (Shaw  Ant.  ann. 
repr.  p.  JMO).  Neben  den  ( louverneurs  der  Hova  werden  aucii  jetzt  noch  die 
Richter  aus  den  Belsileo  selbst  ^;ewah!l  (ih.  p.  347).  Die  Ikoiif^  haben  sich 
nur  nominell  den  Hova  uiilerwurfen,  ^-  ii  >r(;hen  aber  ibreia  eigenen  fv 
and  iiaben  ihre  eigenen  iiichtt  i  (Stiaw  Ard.  ann.  repr.  p.  G8).  An(h  nie 
Ständeeinleilung  :  königliche  Familie  und  ihre  Verwandten ,  Gemeinfreie, 
Sklaven,  finden  sich  in  alten  Stämmen  der  Madagab^eu  in  gleicher  Weise. 

Alle  AffentJieheii  Angelegenheiten,  besonders  Rechtsstreitigkeiten,  werden 
in  Öffentlicher  Versammlung  erledigt.  Diese  heisst  Ober  die  ganze  Insel  hin 
Kabary.  Auf  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Kawa  in  Polynesien  ist  wieder- 
holt hingewiesen.  Ausführlicher  spricht  darüber:  bei  den  Hova  Sibree  The 
gr.  a.  i.  p.  190;  bei  den  Sakalaven  Noel  p.  41;  Grandidier  Ball,  de  la  soc.  de 
gitogr.  1867  II  p.  393;  CMmaxy  Revue  marit.  et  col.  1883  p.  615;  im  Nord- 
osten Coignet  Bull,  de  la  soc.  de  gtegr.  1867  II  p.  253 ;  bei  den  Sihanaka 
Du  Maine  N.  fieilr.  p.  31. 

Religion. 

Wenn  ich  in  folgendem  eini-e  Gebräuche  darstelle,  die  mehr  oder 
weniger  anf  reli^ösen  Ansrbauungen  berulien,  so  kommt  e$  mir  mehr  darauf 
au,  die  Linheitlicbkeit  di  r  niadagas^sischen  Stämme  dai^ulegen,  als  Beziehungen 
SU  MalaiinPolynesien  zu  begründen.    Gerade  in  der  Religion  uml  in  den 
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Sitten,  tV\r  mit  «hM  st  lben  in  Zusammenhang  stellen,  kehren  so  manche,  oft  recht 
eigentümlic  he  Anschauungen  bei  den  verschiedensten  Völkern  \vie(ier,  dass  sie 
nicht  als  Beweise  einer  näheren  Verwandtschaft  verwertet  werden  können. 
Das  Hauptmittel  zur  Keststolhin^^  der  S<!huld  ist  das  Ürdale. 
Bei  weitem  am  vei  hreitiMsfen  isl  das  Tangena  oder  Tanguin.  Aus  dt  n 
Nüssen  des  TaDi^t  nahauiue^  wiid  ein  Gift  gewonnen.  Der  Angeklagte  mut» 
eine  Porlmn  davun  eiinielinien,  und  an  den  Folgen  des  Genusses  erkennt 
man  seine  Schuld  oder  Unschuld.  Bei  den  Hova  ist  dieses  Gottesurteil 
neuerdings  abgeschafil.  Es  wurde  noch  1860  gegen  Christoi  angewandt 
(Ellis  Mad.  i«v.  p.  TS),  und  die  offizielle  Abscbaifung  rief  bei  der  Bevdlke» 
rung  grosse  Erbitterung  hervor  (ih.  p.  112).  Unter  der  Begierung  der  Rana- 
valona  sollen  über  100000  Menschen  am  Tanguin  zu  Grunde  gegangen 
sein  (Cave  Rev.  marit.  et  ool.  1867  II  p.  922).  Von  der  Anwendung  des 
Tangena  bei  den  Sakalaven  berichtet  Noel  (p.  40),  in  Ankay  Du  Haine  (N. 
Beilr.  p.  83),  auf  St.  Maria  Frappas  (Ann.  warit.  et  col.  1820  II  p.  23ü). 

Bei  einigen  Stämmen  wird  die  Probe  an^^ostellty  indem  der  .\ngeklagte 
mit  der  Hand  Steine  aus  Geßssen  hervorholen  mtts«,  die  mit  kochendem 
Wasser  angefüllt  sind.  Ganz  in  derselben  Weise  wird  bei  verschiedenen 
Malaienslfimmen  verfahren,  nur  dass  anstatt  des  Wassers  siedende*«  Oel  in 
das  Gefass  gethan  wird.  Dieses  Gottesurteil  wemlot  man  an  ]>ei  den  Tatsimo 
in  Südmadagaskar  (Sibree  Ant.  ann.  repr.  p.  "ITtl),  Ihii  den  Tanala  (Richard- 
son  ib.  p.  221),  bei  den  Bara  (Baron  Ant.  ann.  p.  1U8). 

Bei  den  Tanalu  (Richardson  Aul.  ann.  repr.  p.  322)  und  auf  St.  Marie 
(Frappos  Ann.  marit.  et  col.  1820  II  p.  236)  muaa  der  Angeklagte  durch 
einen  Fluss  schwimmen»  in  dem  sich  zahlreiche  Krokodile  aufhalten.  Die 
Antatsimes  allein  stellen  die  Probe  durch  Berühren  von  gifibendem  Eisen  an 
(Colin  Nouv.  ann.  des  voy.  X  p.  277).  Bei  Fort  Dauphin  muss  sich  der  Ange* 
klagte  vom  Felsen  Itapere  ins  Meer  stfirzen ;  bleibt  er  leben,  so  ist  seine 
Unschuld  festgestellt  (Colin  ib.  p.  277). 

Ganz  allgemein  ist  die  Sitte,  in  zweifelbanen  Fallen  das  Orakel  zu 
beiragen.  Aus  der  Gruppierung  von  Körnern  auf  einer  mit  verschiedenen 
Linien  versehenen  Grundlage  liest  der  Kundige  den  Stand  der  Dinge  heraus. 
Dies  Orakel  heisst  sikidy,  Au<frdir!ich  liandelt  darüber  F.Wh  (Hislory  XV, 
XVI;  Sibre  The  gr.  a.  i.  p.  309;  Dahle  Ant.  ann.  1880  p.  218  II  ).  Bei  den 
Hnvn  hat  sich  die  Sikidy  trotz  der  Verhrpifim^  des  Christentums  erhalten 
(Mullons  Twelve  m.  p.  87).  Dass  die  Sakalaven  in  ganz  dersfüien  Weise 
Orak<>l  anstellen,  berichtet  Gramlidier  (Bull,  de  la  soc.  ile  geogr.  1872  I 
p.  '.VM)).  Ebenso  tlic  Belsilcu  (Shaw  Ant.  ann.  repr.  p.  403)  und  die  Tanala 
(Richardson  ib.  p.  225).  Wie  sehr  der  .\usfall  des  Üiakels  das  ganze  Lebeu 
der  Madagassen  beherrscht,  stellt  uns  schon  Flacourt  dar  (Hist.  p.  59).  Und 
nvenn  auch,  wie  Dahle  meint,  der  Name  und  manche  beim  Orakel  gebrauchte 
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Beidcbnungcn  an  das  Arabische  erinnern,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass 
man  angesichts  der  so  allgemeinen  Verbreitmig  der  slkidy  an  eine  Einfuh- 
rung durch  Araber  denken  darf.  Ich  halte  es  nicht  für  möglich,  dass  eine 

Sille,  die  so  lief  in  das  Lcl>en  cinj^reifl,  sich  hei  der  gänzlichen  AbgescliIos.sen- 
heit  einzelner  Stämme  (z.  fi.  der  Tanula)  (hirch  Einfluss  von  aussen  erklären 
lässt.  Vielmehr  zwingt  uns  die  Thats;»che  der  allgomeinen  V«»rhrcilung  zu 
der  Annahme,  dass  eine  Grundlage  vorhanden  s<'in  niusste,  ehe  eine  Finwir- 
kimpr  von  an!<.sen  sich  geltend  machte.  So  <:]>rirhf  dir»  «<ikidy  für  die  Einlieit- 
li(  hkeit  der  M:tdat,'nsscn.  Wir  findf'n  iu  Malaio-Polynesien  nichts  der  sikidy 
^'euaii  Kiit-pic»  licndcs.  Wohl  aljer  kann  das  hier  so  all^rpniein  verhreitete 
Waltrsageu  aus  tiurcheinander  geworfenen  Stückchen  von  Kukosnussschaleu, 
von  Stöckchen  oder  Steincheu  die  Grundlage  der  sikidy  gewesen  sein.  Fremder 
Einfluss  trat  dann  später  mannigntch  umgestaltend  hinzu. 

Alte  Madagassen  keniuetchnet  ein  ausserordentlicher  Hang  zum  Aber- 
glauben; sie  sind  beherrscht  von  den  abergl3nbischsten  Vorstdlungen.  Durch 
Tngen  von  Talismanen  und  Amulets  kann  man  sich  gegen  den  Einfluss 
bflser  Geister  schfitsen;  daher  werden  solche  in  grosser  Menge  und  in  den  man- 
nigfikchslen  Formen  getragen.  Und  nicht  nur  der  Einxdne  hat  solche  Sdiutz- 
mittel,  sondern  auch  jeder  Ort  und  jedes  Gemeinwesen.  Es  genügt,  auf  diese 
Tliatsache  hinzuweisen;  die  zahlreichen  ßelegstdlen  finden  sich  Qherall  und 
beweisen  eine  absolute  Gleichlieit  aller  Stämme. 

Aiu  Ii  das  Ueobachten  glucklicher  und  unglückliclier  Tage  ist  auf  der  ganzen 
Insel  von  hestimmendem  Einflu.*-s  auf  das  Thun  un»l  Treiben  des  Einzelnen 
wie  der  ganzen  Stämme  (Sihree  Mad.  and  its  p.  p.  1S8,  *i07;  Cremazy  Rev. 
niarit.  et  col.  LXXV  p.  75;  Noel  Sak.  p.  71  :  Rah«.'sihanaka  Ant.  ann.  rppr. 
p.  3^21).  Schon  Flacourt  Infrichtet  darülter  ^iÜKt.  p.  lü,  71).  Bei  den  Iham 
werden  noch  jetzt  die  Tage  beobachtet  (Mullens  Twelve  m.  p.  -47).  Allge- 
mein verbreitet  ist  auch  die  Sitte«  die  an  unglücklichen  Tagen  geborenen 
Kinder  zu  tdlen  (Hova,  Ellis  bist.  I  p.  iS6  ff. ;  Sakalaven  Gk«ndidier  Bull, 
de  la  soc.  de  g^ogr.  1873  I  p.  990 ;  Tanala  Richardson  Ant.  ann*  repr. 
p.  226 ;  Mullens  Joum.  of  R.  G.  S.  i877  p.  58 ;  Antanosi  Grandidier  1.  e. 
p.  i<l2;  cf.  Flacourt  Hlst.  p.  91).  Die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Sittü 
seigt,  wie  Alscb  es  ist,  wenn  Bordier  (M£m.  de  la  soc.  d*anthrqp.  3.  s£rie 
I  p.  485)  in  Betug  darauf  die  Sakalaven  mit  den  Vaiaramo  in  Zanzünr 
zusammenstellt.  Vielerwärts  kann  der  Ohle  Einfluss  der  Zeit  durch  Opfer 
beseitigt  werden  (Ellis  1.  c;  Sihree  Mad.  and  its  p.  p.  208;  Flacourt  Hisl. 
p.  92).  Es  liegt  darin  ein  Beweis  dafür,  dass  man  sich  allmählich  diesem 
religiösen  Zwanjro  me:hr  und  mehr  zu  entziehen  suchte.  Dass  derselbi- 
ursprün^du  Ii  jrrosseren  Umfang  hatte,  beweist  eine  iuferessante  TliatMache, 
die  Rabosüuuiaka  Ant.  ann.  repr.  p.  321  berichtet.  Die  Bowuhner  Anhoro, 
einem  gauz  abgelegenen  Orte  in  Sihanaka,  beobachten  unglückliche  Monate, 
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in  doli  aiKloicn  Monaten  unjrlüikliche  Taj^e  und  ausserdem  an  jjewis>!?t.*ü 
Tagen  unglfickliclic  Stunden.  Mit  dcrsellten  Strenge  wurde  der  EinOuss  der 
Zeit  auf  das  Leben  der  Menschen  liei  den  Malaio-Pulynesieni  beobachtet. 
Dies,  wie  auch  der  Hang  zum  Alierglauben  Qlierhaupt,  verknöpft  Mada- 
l^raskar  durchaus  mit  dem  Osten. 

Ebenso  sind  auch  eine  Reihe  von  Tabubestimmungen  aus  allen  Gegenden 
der  Insel  bezeugt,  die  ebenfaUs  in  vielfacher  Beziehung  an  den  Grossen  Osean 
erinnern.  Die  Zafi-Rnminia  essen  nur  Fleiscli  von  Tieren,  die  von  einem 
der  Ihrigen  y^'tötet  sind  (GrandidicM-  Bull,  de  1a  soc.  de  g^ogr.  1872  I 
p.  142).  Die  Zalimanelo  es^n  bei  verschlussoncn  Thnren  (fUchardson  Ant. 
ann.  repr.  p.  219).  WVnn  ein  Ihara  speist,  darf  es  seine  Frau  nicht  sehen 
(Haron  An(.  rmii.  1881  p.  107).  Jetler  Sakalave  hrit  eine  Reihe  von  Speisen, 
die  für  ihn  TaiiU  sind  (Noel  Sak.  p.  71).  Die  'l'anala  i'ss,>ii  k*^in  S.  !,\veine- 
llcisch  (^Bruckway  .\iit.  ann.  icpr.  p.  ISI),  Das.seib«'  Vfrliot  t.visii.'ii  im 
•janzen  Norden,  wo  auch  der  Gt-nu.ss  vun  iiundedeisch  untt  r.sa^l  ist  (Cloignet 
liull.  de  la  soc.  ile  t!r«''t»gr.  I8(»7  II  p.  :}."»8).  Dass  bei  den  Speiseverlwten 
wesentlich  der  Ertrag  des  Bodens  von  bestimmendem  Einllusse  ist^  beweist 
uns  eine  Angabe  Walens  (Ant.  atin.  1884  p,  S6):  «Die  Mahafidles  haben  nur 
wenige  Dinge,  die  sie  als  laly  nicht  geniessen;  sie  unterscheiden  sich  da- 
durch wesentlich  von  ihren  Nachbarn,  den  Masikoren  und  Vezo.  Es  liegt 
dies  an  der  UnCruchlbarkeit  ihres  Landes,  gehen  sie  doch  aus  Not  so  weit, 
üass  sie  ihre  Kinder  für  Nahrungsmittel  hingeben.»  Der  Name  Verstorbener 
darf  nicht  ausgesprochen  werden  (Baron  Ant.  ann*  4881  p,  107;  Grßmazy 
Rev.  marit.  et  cM,  LXXV  p.  76;  Grandidier  Bull,  de  la  soc.  de  g^ogr.  1872 
I  p.  408;  Hildebrandl  Ztsehr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  z.  Beri.  XV  p.  110). 

Die  Verehrung  hoher  lierge  finden  wir  über  die  ganze  Ins<'l  hin  ver- 
hteili  t,  BesondtTs  sind  es  dir  Ankarathorge,  die  von  den  Kingehorenen  mit 
aljerglaubischer  Furclil  hetrachfrt  wenlen.  Eine  unsichtbare  Mnrlif  herrscht 
in  denselben;  iln-  wird  in  Zeiten  ilfr  (H^Uihr  auf  »Ion  (liptVIii  der  Herge  ge- 
oplV'i  t.  Die  Umwohnenden  widerscl/en  sit  h  <l<nn  Versuclie  Frf^mder ,  die 
HüliL'n  zu  iM'steijren  (Mullens  Twelvi»  ni.  [>.  .")7),  wie  es  noch  Juiuisün  (Ant. 
aiui.  ri'pr.  p.  OÖ)  und  llulenlfLiy  {b.  Geogr.  Bl.  III  p.  11)8)  erlebten.  Auch 
die  Tanala  erlauben  keinem  Fiemden,  die  höchsten  Berge  ihres  Landes  zu 
besteigen  (Gowan  Proceed.  R.  G.  S.  18^  IV  p.  525).  Ambondrombe,  ein 
Berg  in  der  SOdecke  des  Betsileoplateaus  ist  mxh  der  Meinung  der  Betsileo 
von  Geistern  bewohnt  (Mullens  Twelve  m.  p.  88).  Verschiedene  Gdtter  der 
Hova  haben  ihre  Sitze  auf  hohen  Bergen,  Auf  dem  Gipfel  des  Ambohiman- 
garo,  der  höchsten  Erhebung  in  Imerina,  wird  noch  das  Grabmal  des  Riesen 
Rapeto  gezeigt  (Sibree  Mad.  and  its  p.  p.  iTS),  Eaüfgei  Meilen  nArdlich  von 
der  Hauptstadt  ist  der  Berg  Andringilra,  elienGtHs  der  Sitz  einer  Gottheit, 
des  Ranakandriana  (Sihree  1.  c). 
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Heilige  Bäume  Qnden  sidi  überall  (Lacaxe  Souv.  p.  29).   Bei  den  An- 

tankaianu  sind  besonders  hohe  Bäume  Iieili«^  (Batchelor  Aiit.  anu.  repr. 
p.  128<»).  N««fli  der  Vorateliung  der  Bani  gthört  ein  Teil  des  Bontonabaunn's 
Gotl  (SÜiiof  Aiit.  arm.  repr.  p.  175,  177).  In  den  oberen  Distrikten  der 
Insel  ist  eine  Art  Pandanu?;  früher  heilig  gehalten  und  abgöttisch  vei*ehrt 
wonlen  (Sibree  The  jrr.  a.  i.  p.  HV).  Auch  in  Mikroiiesien  sieht  der  Pan- 
(iiiiii^  in  '^'anz  l)esonder«'m  Ansehen  (C)t'rl;uiil  bei  Wailz  V  '2.  Al)t.  p.  i.'Ki,  146). 
Ctuiiiiiii  Vita  bestimmten  HTumien  wuixie  von  altershei  beint  GotlewUenste  ge- 
braut hi ;  man  leitet  davon  den  Namen  Aiidriaraanitra,  «(  Der  Dultende  j»,  ab 
(ib.  p.  Hl»). 

Duichuus  an  Polynesien  erinnert  der  L'mstand,  dasä  das  Wasser  bei  den 
religiösen  Handlungen  der  Madagassen  eine  grosse  Holle  spielt.  Das  Bad 
der  Königin  ist  der  Hauptaktus  beim  Nei^ahrtCBete  der  Hova.  Bei  den  Sa- 
kalaven  wird  vor  der  Ausflbung  religiteer  Handlungen  ein  Bad  genommen 
(Kurte  MiU.  d.  geogr.  Gcfi.  z.  Jena  1885 ID  p.  256).  Sich  nach  der  Empfäng- 
nis zu  baden  iai  Sitte  des  Landes  (Flacoiirl  Hist.  p.  SK)).  Bei  den  Tanala 
badet  die  Mutter  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes  in  warmem  Wasser 
(Richardsoll  Ant.  ann.  repr.  p.  SSO),  Am  Morgen  vor  der  Beschneidung 
wird  allgemein  ein  Bad  genommen  (Flacourt  p.  65).  Der  Verbrecher,  dessen 
ixhuld  <lurch  Tanguin  festgestellt  ist,  muss  mit  allen  /zeugen  ein  Bad  in 
einem  Fhisse  nehmen  (Colin  Nov.  ann.  d.  voy.  X  p.  In  Ambodiamon- 

tiima  ist  es  jetzt  Siltf,  dass  die  Leute  vor  dem  Vl>en(lmahle  baden  und  ihre 
Lamba  waschen  (Moss  Ant.  ann.  repr.  p.  130).  besonders  häutig  ist  aber 
die  Anwendung  von  Walser,  wiclios  ftuiTli  allerlei  rTC<ienstände,  die  in  das- 
8ell)e  gelegt  sind,  Zauberkiatl  erhalten  hat  (F.Iiis  Mad.  ix'v.  p.  ^^3:^.  ■ 
Walen  Ant.  ann.  I88i  p.  62;  Peake  Ant.  ann.  n  pi .  [•.  iii ;  fc^lliü  Inst.  I 
p.  238;  Sibi-ee  Ant,  ann.  repr.  p.  175;  Riclianisou  Ant.  ann.  repr.  p. 'i'27). 

Sehr  viel  angewendet  wird  au«h  das  Beschmieren  mit  0«'l  und  Fett, 
aut  ii  mit  dem  Blute  der  geopferten  Ociisen.  Altäie  und  Idole  werden  Ix-i 
den  Hova  wie  überall  aur  der  Insel  mit  Oel  und  Fett  bestrichen. 

Charakteristisch  für  Madagasicar  ist,  dass  bei  jeder  Festlichkeit  von  eini- 
ger Bedeutung  eine  grosse  Anzahl  von  Ochsen  geschlachtet  wird.  Menschen- 
opfer sollen  nur  bei  einem  der  sadlichen  Stftmme  vorkommen ,  jedoch  fehlt 
jede  sichere  Angabe  darüber. 

Beschneidung.  , 

Man  hat  ofl  behauptet,  dass  die  B^hneidüng  durch  .Vraber  oder  Juden 
auf  Madagaskar  eingeführt  sei.    Davon  kann  meiner  Ansicht  nach  gar  nicht 
die  Hede  sein.    Abgesehrn  «lavon,  dass  es  nicht  recht  begreiflich  ist,  wie 
bei  der  gänzlichen  Abgest:ldossenheit  mancher  Stämme  eine  solche  Sitte 
allgemeine  Verbreitung  finden  soll»  sprechen  auch  bestimmte  Anzeichen  dafür. 
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dass  wir  es  hier  mit  einer  Einricblunp  zu  thun  haben,  die  nicht  von  ausaeti 
eingeführt  ist.   Nicht  nur,  dass  die  ganze  Feierlichkeit,  die  mit  der  Be- 

«chneiduii;;  verbunden  i'-f ,  überall  denselben  allerlümlichen  Charnkter  h  ":» 
es  wird  uns  aucb  verschiodonllicli  bezeu}?f,  dass  die  Geremonie  solbsl  durcli- 
aus  nicht  auf  frenuleii  Fluflii«  Titirücktuffdiren  sei.  So  versichert  uns  Shaw 
(Ant.  ann.  repr.  p.  ili) ,  dass  die  ßtrscbneidung  l>ci  den  Belsileo  uralt  *ei. 
An  Kinffdininp  durch  die  Araber  isl  nirlil  zu  denken ;  der  Einfluss  dor-selben 
hlsst  sich  in  den  Bezirken  um  ihro  Ansietllun;it  n  ;^nnz  sicher  nai  liweisen. 
Wir  finden  ihn  im  Nordcrn  (Coijrnet  Hull.  de  la  soi .  de  ^n'o^n  |i^7  i|  p.  :{t8), 
wo  bei  den  Antalotes  die  Beschncidunfr  an  \fnhained>;  (jelinrtslajj-e  vorgenom- 
men wird  (No<'l  S.ik.  p.  70).  Auf  ajabi.scheii  Eiulluss  liaheji  svir  .nirli  den 
Gej^ensalz  zurückzulübren,  <len  Flacourl  (II ist.  p.  60)  andeulel ;  «  Lu  cirtxiQ- 
cihion  sc  fail  l'aunee  de  Vendredy  par  les  Roandrian  ou  Zaffe-Ramini :  Les 
N^ires  n'y  prennent  pas  de  si  pregarde.»  Denn  im  Obrigen  findet  die  Be- 
schneidung an  einem  vom  H&uptlinge  fest  gestellten  Tage  statt.  Frappas  ver- 
sichert \ms  übrigens,  dass  die  Bewohner  von  St.  Marie  die  Beschneidung 
ausüben,  ohne  die  geringste  Kenntnis  vom  Muharoedanismus  zu  haben  (Ann. 
marit.  et  col.  i820  II  p.  234),  und  Fressange  (N.  Beitr.  p.  160)  war  es  auf- 
gefallen, dabs  die  Ufadagaaaen  ganz  anders  verfahren  als  die  Muhamedaner. 
Ganz  eigentümliche  ncstimmungen,  wie  sie  hier  und  dort  mit  der  Reschnei- 
dung  verbunden  sind^  beweise  uns,  tiass  an  eine  Einführung  derselben  nicht 
wohl  gedacht  werden  kann.  Bei  den  Tanala  z.  D.  ist  das  Verhalten  der 
Prinzen  während  <1or  Beschneidung  massgebend  für  ihre  spätere  soziale  Stel- 
lung. Richardäott  (Anl.  ann.  ropr.  p.  220)  erzählt:  «If  the  child  of  a  rei'rning^ 
prince,  or  fhe  child  of  bis  relation<,  when  being  cirnimeise«!,  should  lehevc 
nature  durin^:  llie  ceremony  Ihe  cliild  by  Ibis  act  loses  ciiste ;  and  il  is 
henccfürth  no  lon^j^cr  a  prince,  l)ut  a  «cchild  of  the  knife».  In  former  times, 
on  the  circuincision  uf  a  yunn^^  |>rince,  the  people  liad  lo  he  assenibled,  and 
a  clever  spearmau  was  appuinleil  lo  carry  the  cliild  lo  the  place  of  circum- 
cision ;  aud  therc  was  another  spearman  who  bid  bimself  somcwhere  ncar, 
and  when  the  one  carrying  Ibe  cliild  just  emerged  from  tlie  hou««,  this  one 
hurled  a  spear  at  tum.  If  he  was  Struck  and  yet  tbe  child  was  unhurt, 
the  child  was  said  to  lose  caste  and  be  no  longer  prince.  If  tbe  man  and 
the  chQd  were  both  Struck  >  and  both  kilied,  nothing  forther  was  thought 
about  it.  Shottld  both  tbe  man  and  the  child  escape  unhurt,  it  was  a  praof 
that  the  chUd  was  a  prince.»^  Solche  Bestimmungen  kdnnen  unm^Sglicb  mit 
einer  durch  fremden  Einfluss  eingef&hrten  Sitte  verknOpft  sein.  So  ist  die 
Beschneidung  ohne  alle  Frage  ein  Gebrauch,  den  die  Madagassen  bereits  aus 
ihrer  Heimat  mitbrachten.  Die  Beziehung  zu  Ma1aio>Polynesien,  die  darin 
liegt,  ])i-auc}il  kaum  ausdrücklich  hervorgehoben  ZU  werden. 

Die  Ausführung  der  Beschneidung  ist  nun  im  grossen  und  ganzen  überall 
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dieselbe.  Ausführliche  Darstellungen  findet  man  bei  Ellis,  Mullens,  Slbree  u.  u. 
Auf"  einen  Punkt  nur  möchte  ich  noch  hinweisen.  Die  Nachriclil  bei  Flacourt 
(Hisl.  p.  66),  (lass  der  Onkel  das  Praeputirim  des  Neffen  verschlucken  muss, 
bestätigt  Grandidier  von  den  Sakalaven  (Bull,  de  la  soc.  de  g6ogr.  1872  I 
p.  n97).  Allerdings  hat  sich  die  Sitte  liier  nur  bei  Prinzen  au.s  der  regie- 
reudeu  Familie  erhalten.  Auf  St.  M;u-ie  soll  truher  die  Mutter  diese  eijjeii- 
türaliclie  liaiiiihuig  ausgeführt  hahon  (Frappjis  I.  c.  p.  Jetzt  wiiti 

meisleus  die  Vorbaut  aus  Fliuteu  in  die  Luft  geschossen  (Fressange  N.  Beitr. 
p.  161;  Noel  Sak.  p.  54;  Grandidier  I.  c.  p.  397;  Hildebrandt  Ztscbr.  d.  Ges. 
f.  Erdk.  z.  Berl.  XV  p.  115,  267). 

Bitttseid. 

Derselbe  Gndet  sich  in  ganx  Pdynesien*  Audi  auf  Madagaskar  ist  er 
aus  den  verschiedensten  Gegenden  beteugl  (Lacaze  Souv.  p.  130;  Fressange 
N.  Beilr.  p.  IGl ;  Du  Haine  ib.  p.  94;  Noel  Sak.  p.  68).  Das  Blut  wird 
dabei  aus  dem  Arme,  der  Herzgrube  oder  der  Ifagenhöhle  genommen.  Hit 

Rasumaneri ,  dem  Könige  der  Antanosi,  schlössen  noch  Grandidier  (1.  c. 
p.  im)  und  Schulz  (Ztschr.  f.  Ethnol.  1880  XI  p.  189  im  Ber.)  Bluts- 
freundscbaft. 

Behandlung  der  Toten. 

Wie  in  Malaio-Polynesien,  so  ist  auch  auf  Madagaskar  die  Sitte  allge- 
mein verhi eilet,  den  Verstorbenen  ihre  Besitztümer  mit  ins  (irab  zu  geben. 
X(K  Ii  180:3  gescliali  (li{;s  heim  Begrähnis  des  Hovakönigs  Uudauia  II.  (Elbs 
Mad.  rev.  p.  313).  KUis  gibt  (Hist.  I  p.  2.>i)  ein  Verzeichnis  der  Schätze, 
welche  Radama  I.  (1828)  mit  ins  Grab  gelegt  wurden.  ,Bei  den  Sakalaven 
wird  die  Lache  mit  ihrat  besl»  Kleidern,  oft  6  bis  7  QbereiBaiMler,  ange- 
than,  der  wertvollste  Schmuck  ihr  angelegt,  und  —  falls  es  ein  Mann  ist  — 
eine  Flinte  zur  Rechten  und  eine  Lanze  zur  Linken  in  den  Sarg  gelegt  (Noel 
Sak.  p.  63).  Von  den  Grabhöhlen  ihrer  Forsten  eriShlt  man  sich,  daas  sie 
ungeheure  Reichtümer  enthalten.  Die  Sihanaka  begraben  ebenblb  versdiie- 
dene  Sachen  mit  den  Toten  (Pearse  Ant.  ann.  1882  p.  62).  Die  Bazanonno 
hängen  die  Reichtümer  eines  Verstorbenen  an  Hollgestelle,  welche  um  das 
Grab  in  die  Erde  gesteckt  werden  (Du  Maine  N.  Beitr.  p.  51). 

Die  Tottfi  werden,  wo  dies  mdglidi  ist»  an  unzugänglichen  Stellen  in 
Felsenhöhlen  gelegt.  Die  Küstenstämme  suchen  dabei  die  unmittelbare  Nähe 
des  Meeres  auf.  Es  erinnert  dies  an  die  Familien-  und  Stammesbegräbnisse 
in  Polynesien  (Gerland  bei  Waitz  VI  p.  407).  Hildebraudt  besuchte  solchen 
Be4?räbni.splatz  auf  Nosi-Komba.  Wir  erfahren  von  ihm,  dass  solche  Orte 
bei  den  Sakalaven  all^^einein  als  B^räbnisplätze  benutzt  werden  (Monatsber. 
d.  Berl.  Ak.  1880  p.  213).  Die  Häuptlinge  der  Bara  werden  in  Felsenhöhlen 
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begraben,  die  Eingänge  zu  den  Gräbern  mit  Steinen  vmdilossen  (Shaw 
Ant.  nnn.  repr.  p.  409).  Wo  .«olclie  natürliche  Höhlen  fehlen,  werden  sie 
durch  mehr  oder  weniger  tiefe  Gruben  oder  Grabkammem  ersetzt,  die 
meii»lcns  mit  Steinen  au^emauert  und  l)edeckl  werden  (Cremazy  Rev.  niarit. 
et  col.  LXXVI  p.  Trlß;  Noel  Sak.  p.  04;  EIH^  Thm^  vis.  p.  311;  Sibree 
.Mad.  and  iU*  p.  p.  108,  160;  Schulz  Ztschr.  1.  Ethn.  188(1  ,\I  p.  U>2  im 
Der.).  Bei  den  Hara  weiden  die  Toten,  mit  Ausnahme  der  Häuptlinp-e,  ein- 
Jacli  auf  Felisen  gelegt  und  mit  Steinen  uljcrdeckl  (Bait)n  Ant.  ann.  1882 
p.  I(^).  Die  Tanala  begruben  die  Leichen  im  dichten  Walde  (Brockvvay 
AjiL.  »nn.  repr.  p.  1H("'),  errichten  aber  meistens  eine  Holzhütte  nWv  dem 
Grabe  (iUthard.son  ib.  p.  ^'iil).  Die  Bezanozano  und  Bet.simi>iaraka  dagtjgon 
l^n  ihre  Toten  im  Sarge  auf  ein  Holzgestell,  das  auf  einem  künstlich  auf- 
geworfaien,  von  Gräben  timz(^ncn  ErdhQgel  errichtet  wird  (Jukes  and  Lord 
Ant.  ann.  repr.  p.  385 ;  Du  Maine  N.  Batr.  p.  50). 

Die  Kfistenstamme  im  Norden  und  Westen  benutzen  ai»  &atg  dn 
Kanoe.  So  die  Sakalaven  (Htldebrandt  Bfooataber.  der  Berl.  Ak.  iS80  p.  ^3; 
Walen  Ant.  ann.  1884  p.  07 ;  Grtmasy  Rev.  marit.  et  col.  LXXVI  p.  G!Q 
und  die  Antankanna  (Balchelor  Ant.  ann.  repr.  p.  286  ;  HilddOrandl  Zlscbr. 
d.  Ges.  f.  Erdk.  s.  BerL  XY  p.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  ^ch  diese 
nach  Polynesien  weisende  Sitte  (Gerland  bei  Waitz  VI  405)  an  der  West- 
seite der  Insel  erhalten  hat.  Afrika  bat  je<lenfalls  nichts  Enti^precbendes  auf« 
/uwcist;n.  Naturlirli  konnte  sich  die  Sitte,  die  Toten  in  einem  Kahne  zu 
l)egraben,  nur  da  erhallen,  wo  die  Menschen  in  Berührung  mit  der  See 
blieben,  also  unmittelbar  an  der  K'i<te,  In  den  üliri^^no  Bezirken  trat  an 
Stelle  des  Kahnes  ein  ausgehöhller  Haumslamin  (Sakalaven,  Noel  S;ik.  p.  03, 
Crernazy  Rev.  in  iril.  et  col.  LXXV  p.  610  ;  Betsimisaraka,  liatcbelor  .Vnt. 
iUiu.  repr.  p.  28<),  Juke.'i  and  I>ord  il).  \>.  .^8.'»  ;  Bezanozano,  Du  Maine 
X.  Beitr.  p.  51).  Die  Tanala  aliein  stellen  einen  Holzsarg  her  (Hichardson 
-Vnl.  ann.  repr.  p.  223). 

Das  Sterbehaus  ist  streng  Tabu;  es  wird  verlas.sen.  Dies  beiielitet  von 
den  Sakalaven  und  Bara  Sibree  (Ant.  ann.  rep.  p.  174) ;  von  den  Antan- 
karana  HUdebrandt  (Ztachr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  s.  Bert.  XV  p.  von  den 

Betsimisaraka  Sbaw  (Ghroniele  of  Lond.  Miss.  Soc.  1883  p.  4iO) ;  von  den 
Sihanaka  Sibree  (Ant.  ann.  repr.  p.  904)  und  Rabesibanaka  (ib.  p.  3Sß); 
aus  dem  Nordosten  Goignet  (BuU.  de  la  soc.  de  jg6ogr»  i867  H  p.  935). 
Hieran  erinnert  die  Sttle  der  Hova  beim  negierungsantritl  eines  Regenten 
einen  neuen  PSalast  zu  bauen  (Ellis  Had.  rev.  p.  467). 

Bebn  Tode  angesehraer  Personen  müssen  nch  die  Anverwandten»  hei 
Fnrstcn  die  Unlerthanen  das  Haupthaar  scheeran  (Du  Maine  N.  Beitr.  p.  15; 
£Uis  Mad.  rev.  p.  90;  Bichardson  Ant.  ann.  repr.  p.  223).  Diese  Sitte 
lief^egnet  uns  auch  auf  den  Inseln  des  Grossen  Qieans. 
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Die  Bqprfttmiafeierlichkeiten  sind  ini  grossen  und  ganaen  überall  die- 
selben. Bei  den  Bara  (Bartm  Ant.  ann.  1881  p.  106)  und  den  Tanala  (Ri- 
diMrtl.son  Ant.  »in.  repr,  p.  223)  wii-d  die  I.eiche  sofort  he^nahcn,  da^r^n 
ein  Baumstamm  mit  dner  Lamba  l>ekleidet  in  d  i  Ilnus  des  Verstorbenen 
gebracbt.  Dieser  wird  d.inn  narh  den  üblichen  Feierlichkeiten  bei  jenen 
begraben,  hp\  diesen  in  einen  tluss  j^fworffn. 

Aul  tion  Kultus  dfT  Vorfahren  werde  ich  unten  iifdior  ein-Tolien.  Hier 
weise  ich  nur  darauf  liin,  das.«?  allr  Stämme  in  deu».sc'U»<?ii  unter  einander 
sowuhl  wie  auch  mit  den  Malaio-l^)iynL•sl..•|  ii  üliereinstinuneii. 

Aus  diesem  L'eberldick  über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Madagassen 
bekommen  wir  durchius  den  Eindruck,  dus  wir  es  ülierali  mit  einer 
geraeinschaftlicbmi  Grundlage  zu  thun  liabeii*  Dieser  Eindruck  aber  wird 
rar  sidioren  Ueberaeugung,  wenn  man  die  attsfQhriichen  Schilderungen 
madagassiachm  Lebcms  liest*  In  allen  Stämmen,  sei  es  im  Innern,  wi  es  an 
der  Koste,  begegnet  man  denselben  Anschauungen,  und  überall  treten  uns 
diese  in  gidcber  Weise  im  Leben  und  Treiben  der  mannigfoltigen  Stämme 
enlg^en.  Elbs  beceichnet  <lies  treffend  mit  den  Worten :  cThe  language  is 
one,  the  dialects  difler.  In  the  same  manner,  the  general  cusloms  are  alike, 
but  Vary  in  details  according  to  diflerent  localitie?«,  and,  if  Ihe  expression 
inay  ho  allowi'd,  the  cusloms  have  thetr  «  provincialism^.  w  Die  jjfemeinschaft- 
licho  Grundla|;e  in  Sitten  und  Gehniucheu  weist  alier  eljenso  sielior  nach 
MaUio-i'olyneijieD,  wie  sie  in  vielfacher  Beziehung  in  Gegeosats  zu  Afrika  steht. 

VI. 

Kommen  wir  jetzt  noch  einmal  auf  die  Frage  nach  dem  Ui^prunge  der 
Madagassen  rarflck.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  sollen  reine  Afrikaner 
auf  der  Insel  ansüssig  sein ;  das  malaiische  Element  in  der  Bevülkenmg 
Uisst  sich  nicht  wegleugnen.  Wie  hat  man  sich  die  Besiedlung  der  Insel  su 
denken?  Es  gibt  verschiedene  Mflglichkeifen.  Kamen  Malaien  und  Afrikaner 
gleiclizf'itig^  nach  Madagaskar,  so  ist  es  am  natürlichsten  anzunehmen,  daMt 
jene  die  Ostküste  besiedelten,  wälirmd  diese  sich  zunächst  auf  der  West- 
küste festsetzten.  Erfolgte  der  Zusammensto$s,  so  mussten  lieide  T«>i1e  horeils 
7u  hödeutendni'  Macht  hernng»»wachsen  sein.  Wie  soHlf'n  nun  die  Afrikaner 
dazu  veranlasst  M>in,  ihre  Sprache  aufzustellen  und  oinc.  ihnen  ganz  fromdo 
zu  Ml)ern<'hmen  V  Audi  wenn  di»»  Malaien  den  Sieg  über  ihre  ("■(^^nor  d.ivdn- 
trugen,  wür«le  eine  so  gänzliche  Au-roltiin^'  iler  afrikanischen  Spiarlu-  niclit 
haben  eintreten  können.  Ohne  ganz  künslliohe  Hypothesen  lässt  su  h  eine 
Erklärung  eben  nicht  geben.  Erschwert  wird  diescllie  aber  noch,  da  dio 
Pbysis,  Sitten  und  Gebräuche  der  Madagassen  sich  als  durchaus  mahno- 
polyncsisch  herausstellen. 
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Gesetzt  nun,  die  Malaien  seien  zuerst  auf  Muda-^^askar  gelandet,  hätten 
sich  unp»'>iört  ontwickolt  und  von  der  iin  ühri;r<'n  nnch  uiihcwolinlen  Insel 
nnch  und  m;i<1i  Besitz  <'i-^Mifr('M.  l);(iin  vt-icn  die  Afrikaner  gekommen.  Scillte 
da  ein  Kampf  erfolj^en,  aus  dem  so  \i<  le  L'>e>ie^te  lehend  liervürjiinjron, 
dass  ihr  Einfliiss  si(  Ii  idnT  die  ganze  Insel  hin  gellend  machen  konnte,  f?o 
iimsst<Mi  du!  AlVikaner  j«'denfalls  in  grossen  Scharen  über  den  Kanal  vt»n 
Mocambique  gefahren  sein.  Nun  ist  aber  keines  von  deu  Völkern,  die  an 
der  Madagaskar  gei^cnüber  liegende  Küsle  wohnen,  seefahrend ;  ju  mit 
^^eringen  Ausnahmen  —  und  hier  ist  fremder  Einfluss  anzunehmen  —  kenn- 
zeichnet  sie  eine  ausgesprochene  Abnei^'ung  gegen  die  See.  Auf  diese  ThaU 
Sache  ist  tichon  zu  wiederholten  Haien  aufmericsam  gemacht  (Hullens  Journ. 
of  anlhrop.  inst.  1876  V  p.  184;  Pftrker  ib.  XII  p.  490)  und  mit  Recht 
geltend  gemacht  worden,  da»s  wir  an  eine  Hassenbesiediung  Hadagaskars 
von  Afrika  aus  nicht  zu  denken  haben.  Die  Comoren  sind  kaum  eine  Völker- 
brücke für  Afrika  gewesen.  Eine  geniue  Untersuchung  ihrer  Bevölkerung 
wäre  erwünscht.  Das  aber  lässt  sich  iwch  unserer  jetzigen  Kenntnis  wohl 
mit  Sicherheit  behaupten,  dass  eine  ursprüngliche  Besietllung  der  Comoren 
durch  Afrikaner  durch  nichts  bewiesen  ist.  Thatsächlich  lässt  sich  mada- 
gassisclier  Eintlu«:s  auf  ihnen  nachweisen,  historisch  steht  fest,  da«?  vcr<*chie- 
dene  Stämme  Mad  isk  irs  Streifzüge  nach  ihnen  untcrnoniinen  haben.  Im 
übrigen  werden  Kleidung'  und  Sitten  auf  den  (>)moren  als  ganz  arabisch 
geschildert,  und  es  liegt  die  Annahme  nal»e,  da.s.s  tlie  afrikanis(  Iumi  Kiemen le 
in  der  Bevölkerung  auf  Anregung  vonseiten  der  Araber  dorthin  ^ivkommen 
sind. 

Nun  wäre  es  denkbar,  dass  Afrikaner  ursprünglich  ganz  Madagaskar 
innegehabt  hätten.  Dann  mfissten  wir  die  an  sich  schon  sehr  gewagte  Hypo- 
these gelten  lassen,  dass  Halaio-Pdynesier  in  starker  Zahl  übet  den  Indischen 
Ozean  gefiihren  seien.  Denn  nur  so  hätten  sie  sich  den  gewaltigen  Einfluss 
erkämpfen  können,  der  nötig  war,  ihre  Sprache  zu  alleiniger  Geltung  zu 
bringen  und  die  Urbevölkerung  der  Insel  zu  zwingen,  sich  ihnen  in  Sitten 
und  Gebräuchen  anzn;  i  >  p 

So  stossen  wir  als<j  Ijei  der  Ann  dtme  eines  doppelten  Trspi  unges  der 
Madagassen  auf  unüberwindliche  Schwierigkeilen.  Sprache,  Physis,  Sitten 
und  Gebi  äuelie  weisen  nach  dem  Osten :  Makio-Polynesier  haben  allein 
Madagaskar  besiedelt. 

Die  Einwanderung  derselben  erfolgte  successive  in  kleinen  Gruppen. 
Jörgens>en  (D.  Klztg.  1887  p.  307)  n^eint,  dass  dies  schon  in  den  Namen 
angedeutet  liege,  welche  die  verschiedenen  Stämme  der  Madagassen  trügen. 
Wenngleich  kein  sicherer  Beweis  daiin  zu  finden  ist,  will  ich  doch 
darauf  hingewiesen  haben.  Keiner  der  Namen  deutet  darauf  hin,  dass 
ihn  ein  Stamm  ursprünglich  trug.   So  weit  sie  sich  erklären  lassen,  sind 
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sie  von  der  BescliafTenheil  de*  Landes  geuommen,  in  dem  sich  der  betref- 
fende Stamm  entwickelte.  So  sind  die  Sihanaku  «Anwohner  des  Sees», 
die  Tanala  cWaldbewohner»,  die  AntanliaraQa  «Felsenbe wohner die 
Tankay  c Leute  des  offenen  Landes»  u.  s.  w.  In  Yerscbiebttogen  von 
Stämmen  iiaben  wir  Aioeicben  dafür,  dass  die  MalaiO'Polynesier  die  bisel 
uni»ewobiit  fiinden.  Grosse  Slreck«a,  die  kdneswegs  ab  unbewohnbar  gellen 
können,  sind  jetzt  noch  mensclienleer.  Die  Sihanaka  sind  nach  ibr^  Tra- 
dition aus  einer  Mischung  der  Hove  mit  den  Bezanozaoo  hervorgegangen, 
die  von  versdiiedenen  Seiten  die  Eäiene  um  den  Alaotrasee  betraten.  Die 
Hova  kamen,  durch  eine  Hungersnot  aus  dem  Innern  vertrieben,  doiihin. 
Von  Kämpfen  wird  nichts  berichte! ;  di*>  Einwanderer  fanden  das  Gebiet  leer 
(Rabesihanaka  Anl.  ann.  repr.  p.  317).  Dass  dir  Einwanderung  vor  sehr 
langer  Zeit  vor  sich  ging,  beweist  der  Käme  des  St  unmes.  Denn  wie  Marre 
de  Marin  in  seiner  Grammatik  bemerkt,  ist  Sihanaka  das  einzige  Wort  im 
Mado gassischen,  welches  das  Präfix  si  in  der  alten  Form,  wie  wir  es  z.  B. 
noch  im  Javanischen  haben,  erhalten  hat.  Die  Malatlen,  ursprünglich  auf 
St.  Maria  und  dei  pe;,'enül)e!  H»'|.'^endeu  Küste  ansässig,  sind  nach  tlcin  Innern 
gezogen  und  hier  spät«'r  ahsorbici  l  (Lacaze  Souv.  p.  102).  Die  Antanoüi  :>ind, 
von  den  Hova  besiegt,  in  ihr  jetziges  Gebiet  eingewandert  (Grandidier  Bull, 
de  lu  buc.  de  göogr.  1872  1  p.  12Ü).  Die  Iluva  selbst  waren  zunächst  an  der 
Südostseile  der  Insel  ansässig  und  wanderten  erst  später  nach  Imerina.  Belsileo 
und  Bara  flQUten  die  Strecken  hinter  ihnen  aus  (Multens  Twelve  m.  p.  178). 
Dass  die  Ausbrdtung  der  zahbreichen  Stftmme  der  Sakalaven  ein  Vorrücken 
von  SAden  nach  Norden  ist,  geht  aus  ihren  Traditionen  ganz  deutlich  hervor. 
Auch  sie  tifid  an  der  Ostseite  der  Insel  gelandet  und  haben  sich  dann  teils 
an  der  KQste  entlang  fahrend,  teils  durch  das  Innere  wandernd  an  der 
Westsmte  der  Insel  angesiedelt.  So  erklärt  es  sich,  dass  z.  B.  die  Ifaehikoroi, 
ein  sakalavischer  Stamm,  zur  See  nichts  zu  leisten  vermögen  (Walen  Ant. 
ann.  1881  p.  9),  während  ihre  Nachtiarcn  und  Stnmmesverwandten,  die 
Veso,  ausserordentlich  seetüchtig  sind.  Diese  blielx>n  offenbar  an  der  Küsle, 
während  jene  durch  das  Innere  der  Insel  gingen  und  so  vom  Seeleben  abge^ 
zogen  wurden.  Man  hat  sich  übrigens  unter  den  Sakalaven  nicht  etwa  einen 
Stamm  der  Madagassen  zu  denken.  Im  Gegenteil,  die  Vereinigung  der  west- 
lichen Stämme  und  damit  auch  die  Zusammenfassung  unter  einen  pemein- 
schaftliclien  Namen  ist  verhältnismässig  neu.  Krst  um  1650  wurde  das  Reich 
Menahe  gegründet  und  nahmen  die  liewoliner  den  Namen  Sakalaven  an; 
noch  später  geschah  ilies  in  Bueni,  dem  zwcittju  grösseren  Sakalavenreiche 
(Cave  Rev.  marit.  et  col.  1867  XX  p.  OOi  n.). 

Ein  anderer  Beweis  dafür,  iluas  Madagaskar  zuerst  und  allem  ^von  den 
Malaio-Polynesiem  besiedelt  vnirde,  liegt  in  einem  Punkte,  auf  den  Mullens 
zuerst  hingewiesen  hat  (Twelve  m.  p.  170).  Es  tragen  nämlich  alle  Lokal - 
r«MMiiiuiii.  0 
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namen  Ober  die  ganze  Insel  hin  denselben  Charakter  und  sind  ohne  Zweifel 
aus  der  gegenwärtigen  Sprache  der  Madagassen  hergeleitet.  Sibree  hat  die 
Namen  genau  untersucht  (Joum.  R.  As.  S.  XV),  und  er  findet  auch  in  den 
Stftdtenanien  der  Sakalaven  dieselben  Wurzeln  wie  in  der  Spradie  der  Hova 
(].  e.  p.  196). 

"Wie  lassen  sich  nun  aber  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Stämmen  erklären?  Zunächst  wirkt  das  Milieu  auf  Physis  wie  auf  Sitten 
und  Gebräuche  in  mannigfacher  Weise  umgestaltend  ein.  Das  Klima  wechselt 
auf  Madagaskar  vom  tropischen  bis  zum  {gemässigten,  vom  ungosundeslcn 
bis  zum  gesundesten;  dazu  finden  wir  Stämme  der  Mndnpra^son  in  Gobielen 
der  üppifTsten  Fruchtbarkeit  und  in  fast  wüsten  Strichen,  in  denen  der 
Mensch  nur  unter  den  grössten  Entsapfungen  zu  leben  vermR<r.  Dass  diese 
Gegensaf'/o  auf  die  Physis  der  Bewohner  differenzierend  ein%\ii  ken  niussten, 
ist  selbstverständlich.  Ebenso  nahe  liegt  es  aber  aiul»,  dass  dif  Lol)cnsweise 
der  Menschen  wesentlich  durch  das  Milieu  be<lingt  ist.  Wie  die  Unfrucht- 
barkeit iiires  Landes  die  Machikoren  daliin  brachte,  die  Tabubeslimmungen 
in  Bezug  auf  die  Speisen  auf  ein  Minimum  zu  beschranken,  so  muaste  die 
Trennung  von  der  See  bei  den  vwachiedenen  Stämmen,  die  nach  dem  Innern 
waadertHi,  den  grössten  Einfluss  aui  die  Lebensweise  ausüben.  INfferenien, 
die  sich  so  erkU^  lassm»  sind  nicht  danach  angethan,  die  Annahme  eines 
verschiedenen  Ursprunges  der  Bevölkerung  su  rechtfertigen.  Dass  aber  ausser- 
dem  von  einer  strengen  Sdieidui^  eines  madagassischen  Stammes  vom  andern 
weder  in  Bezug  auf  die  Physis  noch  in  der  Lebensweise  die  Rede  sein  kann, 
gdit  aus  der  gegdienen  Darstellung  vne  aus  den  Aeusserungen  zahlreicher 
Reisenden  hervor. 

Ein  anderes  Moment  ist  der  Einfluss  von  aussen.  W  ie  einige  St&mme 
in  unmittelbarer  Nähe  arabisclier  Ansiedlungen  muhamedanisciie  Sitten  und 
arabische  Kleidunj;  anj^enommen  haben,  ist  gelegentlich  schon  angedeutet. 
Die  Hova  haben  Zeiteinteilung  und  Bezeichnungen  von  den  Arabern,  wiilirenil 
die  Tanala,  Belsüeo,  Bara,  Vezo,  Machikoren,  Sihanaka  ganz  andere,  unter 
sich  übereinstiinineude  Monatsnamen  gebrauchen  (Richardson  Aul.  ann.  re|>r. 
p.  529).  Von  welcher  ennnnen  Kinwii kung  es  auf  das  ganze  I^ben  der 
Madagassen  sein  niusste,  als  das  afrikanische  Rind  eingeführt  wunle  und 
die  Kultur  desselben  sich  mehr  und  mehr  ausbreitete,  lägst  sich  kaum 
ermessen.  Bei  dem  steten  Verkehr,  den  die  Araber  zwischen  Madagaskar 
und  AMka  unterhielten,  kann  es  uns  nicht  überraschen,  mandiea  Afrika- 
nische auf  der  Insel  zu  finden.  An  der  OstkOste  soll  die  Ifoarlracht  an  Zan- 
zihar  erinnern ;  fremder  Schmuck  findet  leicht  bei  NatunNttkem  BeifaD.  So 
konnte  die  massenhafte  EinfQhning  afrikanischer  Sklaven  nicht  ganz  ohne 
Einfluss  auf  das  Leben  der  Ifodagassen  bleiben;  dass  auch  Bilferenien  in 
der  Physis  diesem  Umstände  zuzuschreiben  sind,  erwähnte  ich  oben  bweits. 
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Die  Annahme  eines  wiederhdten  Zniuges  ¥on  Ualaio-Polynesieni  nach 
Madagaskar  sUtat  «nf  keineriei  Schwierigkeit.  Die  S(r5mungsveriiSltniase  des 
Indischen  Oieans  sind  derart,  dass  der  von  Osten  kommende  Aequatorial- 
stiom  Hadsgaskar  in  seiner  ganaen  Ausdelinung  TOn  der  OstsHte  trifll.  Ich 
envihne  ausserdem  die  hekannte  Tfaatsache,  dass  im  Jahre  1884  Bimsstein- 
stocke  vom  Andbrudie  des  Kiakatau  an  ll«!agaskar  antrieben  (Notare  1885^ 
p.  611).  In  der  zeitlicli  verschiedenen  Loslftsong  der  Madagassen  von  der 
Gmndmasse  der  Malaio-Polynesier  liegen  o)me  Fragen  auch  manche  DilTe- 
rnnzen  iwischen  den  Stämmen  derselben  begründet.  Darum  finden  vnr  eine 
Keihe  von  Erscheinungen,  dio  nicht  ülx^r  die  ganzo  Insel  hin  sich  zeigen, 
die  aber  elwiiso  nach  dem  Grossen  Ozean  hinwfi'^pn,  wio  die  gemoin^^nme 
Gruiidlrip»^  in  Phy^is  und  Sitton  der  Madagpasson.  Km  ein;rohondcs  Studium 
derseÜK'n,  verbunden  mit  gmaucr  Dialcktfcirscliuiig.  wird  ohne  Frape  intpres- 
santo  Resultate  ergeben.  Ich  kuijii  hier  nur  einiges  anführen.  Wälirond  die 
übrigen  Stimme  der  Madagas-sen  keinerlei  künstlerische  Leist unpon  aufzu- 
weisen haben,  finden  sich  solche  bei  den  Betsileo  wonig^stens  in  Anfangen. 
Sibree  beschrdbt  dnige  Skulptoren  (Ant.  «nn.  repr.  p.  193),  und  Shaw 
{ib.  p.  412)  sagt  von  densdben:  cit  is  a  significant  fact,  that  the  simple 
designs  are  almost  identical  vrith  the  aame  species  of  omamentation  in  Poly- 
nesia.»  Die  Betsileo  schmücken  ihre  Hob>  und  Homldffd,  Reiwchalen  und 
andere  GerStschaften  aufs  zierlichste ;  sie  brachten  die  AnGinge  dieser  Kunst 
ohne  Frage  aus  ihrer  Hdmat  mit,  6d  Avondro  &nd  Grandidier  grosse 
Muschelinstrumente.  Mit  denselben  wurden  die  Soldaten  unter  die  WafTen 
gerufen  ;  ihr  Gebrauch  war  nur  den  Häuptlingen  gestattet  (Bull,  de  la  soc. 
de  gcogr.  1  p.  138).  Auch  diese  Sitte,  die  ich  aus  keiner  anf^ern  Gegend 
.Madagaskars  erwähnt  finde,  erinnert  an  Polynesien  (Gerland  bei  Waitz  VI 
p.  77;  Mikronesien  V  Abt.  2  p.  90).  Die  Frauen  der  Betsileo  en;cheinen 
hei  Begrdbni*«feierlirh keilen  in  Malten  ;;ek leidet  (Hirhnnlson  .\nl.  ann.  lepr. 
p.  11).  In  Sanioa  musste  man  hei  Begräbnissen  Kleider  aus  Matten  tragen. 
Interessant  ist,  dass  ;iu<  Ii  »-iu  anderer  eigentümlicher  Gebraucli  dei-  Relsileo 
nach  Samua  weist.  Hier  liess  man  die  laichen  über  der  Erde  verfaulen  ; 
«schwollen  sie  auf,  so  machten  die  Verwandten  ein  Loch  in  den  Leih,  saugten 
ihn  aus  und  spieen  das  Anugesaugte  in  eine  Scbfissel.i  Bei  den  Betsileo 
schnitt  man  die  Ffisse  der  Leiche  auf  und  liess  die  FlQssigkeit,  die  sich 
absonderte,  in  eine  Schüssel  laufen  (Richardson  Ant.  ann.  repr.  p.  76).  Die 
Zeit»  vrelche  man  den  Leichnam  über  der  Erde  lässt,  vrird  jetzt  allerdings 
immer  kfiner  (Shavr.  Ant.  ann.  repr.  p.  407). 

Reicht  aber  der  Einfluss  der  Malaio-Polynesier  nicht  weiter  nach  Westen 
als  bis  Madagaskar  ?  Sicher.  Nur  ist  derselbe  in  Afrika,  wo  die  Einwanderer 
in  kleiner  Zahl  mit  den  einheimischen  Stämmen  in  Berührung  kamen,  ver- 
hältnismässig gering  und  um  so  schwerer  su  konstatieren,  als  schon  früh  auch 
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Inder  und  Aniber  die  lebhafteeten  Handelsbeziehungen  mit  der  Oatküste 
Afrikas  unterhidten  und  in  mannigfacher  Weise  auf  die  dort  ansässigen 
VölJ&er  dnwirklen.  Ohne  die  genaueste  Untersuchung  ist  daher  auch  hier 
kein  endgültiges  Urteil  tu  erwarten.  Innierhin  mag  es  interessant  sein,  auf 
einiges  hier  hinsuweiaen.  Dass  sidi  bei  einigen  Stlmmoi  Afrikas  die  eigen- 
tümliche Bereitung  von  Kleidungsstoffen  aus  Baumrinde  findet,  vnc  sie  uns 
sonst  nur  auf  Madagaskar  und  in  Polynesien  begegnet,  wurde  Lereils 
erwähnt.  Ebenso  erinnerte  ich  an  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  der 
doppelte  Blasebalg,  wi«*  er  sich  bei  den  Malayen  und  allen  madagassischen 
Stammen  find«'t,  auch  in  Afrika  vorkommt.  Winu  ferner  Bordier  (M^m.  de 
la  soc.  d  anthroj).  2''  st;r.  lom.  I  [>.  48."»)  als  bemerkenswerte  Uebereinstim- 
inun<(cn  zwischen  den  Sakalaven  und  den  Vasaramo  das  Töten  der  au 
UnglücksUigcn  geborenen  Kinder  und  den  Blutseid  anführt,  so  liegen  auch 
hier  vielleicht  Spuren  direkt  malaio-polynesischen  Einflusses  vor.  Mit  Sicher- 
heit Ubist  sich  jedoch,  vrie  gesagt»  hierin  noch  nichts  bdiaupten.  In  erster 
Linie  wird  natürlich  eine  genaue  sprachliche  Untersuchung  anxustellen  sdn. 
Aber  <d)gletch  schon  EUis  (Three  vis.  p.  468)  die  Anneht  geäussert  hat,  dass 
sich  bei  eingebender  Untersuclmng  wahrscheinlich  nfdierer  Zusammenhang 
zwischen  den  Sprachen  des  östlichen  Afrika  und  westlichen  Polynesien 
eingeben  werde,  so  sind  wir  docli  in  dieser  Richtung  noch  keinen  Schritt 
weitergekommen. 

VII. 

Sind  wii-  zu  der  sit  lj(M-u  üeberzeugunjj'  ^»■olanprt,  dass  Miula;.;askai-  zuerst 
und  alleiii  vou  Einwanderern  besiedelt  wurde,  die  -irli  nacli  und  nach  von 
der  Masse  der  Malaio-Polynesier  loslusleii,  dass  alle  atideren  Rassenelcmentc 
späterem  und  verhältnismässig  geringem  Einflüsse  von  aussen  /uzusclireibcn 
sind,  so  erübrigt  es  noch,  auf  die  Nachricblen,  die  wir  über  afrikanische 
Urbewohner  da*  Insel  haben,  einzugehen. 

Früher  sprach  man  viel  von  einer  zwerghaflen  Bevölkerung  auf  Mada- 
gaskar, welche  in  der  Nähe  der  Betsileo  wohnen  und  den  Namen  Kimo 
tragen  sollte.  Sicfaenm  Erkundigungen  nach  gab  man  den  Glaub^i  an  ihre 
Eiistenz  auf,  und  die  Wiederbelebungsversuche,  die  Bebra  anstellte  (Peterm. 
Mitt.  1871  p.  142  IT.),  hatten  nur  das  Resultat,  dass  sie  mit  den  Vaziniba 
zu  identifizieren  seien.  \V.  E.  C(ousins)  brachte  eiinnal  im  Anl.  ann.  (repr. 
p.  124)  folijende  Notiz:  «About  a  week's  joumoy  to  Die  west  of  the  capital  is 
a  tribe  calied  Kulio  or  Behosy.  'l'hey  live  in  a  wooded  countrv  cxtcndinf; 
from  Mojanga  to  Mahabo.  Their  food  is  honey,  eels  and  lemurs.  The  lemurs 
are  caught  in  traps  and  fattened.  These  peoplc  are  black,  and  in  app^i^ce 
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ai*e  mucii  like  the  S;tkalava,  Thfv  niake  network  of  curds,  lience  the  aarae 
Beliosy.  Tliey  juinp  froni  hf>o  to  h(  e  iike  moiikeys,  and  cannot  easily  be 
füliowcd,  as  the  couritry  is  im  ky.  i  iiey  aie  extremely  timid,  and,  if  captu- 
red,  die  of  fright.»  Natürlich  hatto  man  es  hier  inil  Resten  der  Urbevölkerung 
zu  tilun !  Uiunöglicli  wäre  da»  ja  nicht.  Ich  meine  jedoch,  daas  man  auf 
«ine  solche  Notiz  hm,  -wenrn  nicht  andere  xwing^de  Gründe  vorliegen,  der- 
artig weitgehende  Behauptungen  nidit  «ufilteUen  daif,  und  adie  daher  im 
folgenden  von  den  Bebosy  ab.  Alier  vrie  «teht  es  mit  den  Tazimha? 

Die  Vanmba  bewohnten»  so  heiast  es,  das  Plateau  von  Imerina,  bevor 
die  Hova  dawselhft  in  Besits  nahmen.  Von  aner  seitlicben  Bestinmmng  dieser 
Einwanderung»  überhaupt  von  einer  sicheren  Angabe,  ist  dtbei  keine  Rede. 
Man  erzahlt,  die  Hova  seien  dadurch  ihren  Gegnern  überlegen  gewesen, 
dass  sie  Lanzm  mit  eisernen  Spitzen  gehabt  hätten ;  die  Lanienspitzen  der 
Vazimba  seien  nur  aus  geiHranntem  Lehm  hergestellt  gewesen.  Im  fibrigen 
wollen  die  Hova  noch  wissen,  dass  die  VaziniLa  von  kleiner  Statur  gewe^sen 
seien  und  (lache,  lange,  schmale  Köpfe  yeliahf  fiällen  (Sihree  Joum.  of 
anthrop.  soc.  IX  p.  TUi).  Das  Krokodil  soll  das  Liebling^agdlier  der  Yazimln 
gewesen  sein  (EUis  Threo  vis.  p.  317). 

Das  ist  alles,  was  die  Hova  von  dtMi  Urbewuhtiern  ihres  Landes  zu 
erzählen  wissen,  alles  zugleicli  aucii,  wa^i  überliaupl  über  dieselben  berichtet 
wird.  Wo  von  ihnen  die  Rede  ist,  kehren  immer  und  immer  dieselben 
Din<,e  wieder,  meistens  sogar  in  gleichem  Wortlaute.  Fast  genau  dieselben 
Angaben  ftber  die  Vazimba  flndm  sich  bereits  in  dem  eingangs  erwfthnlen 
Buche  von  Brury  (Ausg.  1730  p.  406  IT.).  Der  Verlhaser  hat  angeblich  sechs 
Mflnate  unter  den  Vasimba  gelebt.  Ich  sage  angeblieh,  weil  ich  aus  der 
Lektüre  des  Buches  die  Udbeneugong  gewonnen  habe,  dass  das  geogra- 
phische und  ethnographische  Material,  welches  Drury  seiner  Erzählung 
beigi^ben  hat,  durchaus  auf  litterarischen  Studien  beruht.  Der  Verfasser 
erwähnt  selbst  am  Ende  seines  Werkes  den  Atlas  Geographicus,  eine  Samm- 
lung, wie  er  sagt,  von  allem,  was  ül)er  Madagaskar  geschrieben  sei.  Möglich 
ist,  dass  Flacourt  ihn  indirekt  hceinflusst  hat  ;  denn  dass  dieser  \infer 
Drurys  Quellen  die  erste  Stelle  eitniinant,  darauf  hat  bereits  Oliver,  wie 
erwähnt,  hingewiesen.  Gehen  wir  nun  auch  zu,  dass  Drury  wirklich  15  Jahre 
auf  Madagaskar  in  Sklaverei  \;e\o]>\  habe  —  obgleich  sich  auch  in  der 
Erzählung  seihst  aiisserordentlich  viele  UnWahrscheinlichkeiten  befinden  — 
so  haben  wir  damit  doch  keinen  sicheren  Hall  für  seine  wissenschaftlichen 
Angaben  bekommen.  Aus  irgend  einer  seiner  Quellen  haben  sich  die  Vazimba 
nach  Madagaskar  verirrt.  Wie  es  ilbrigens  mit  der  Glaubwürdigkeit  Drurys 
in  Bezug  auf  dieselben  steht,  das  möchte  ich  durch  AnIQhrung  folgender 
Stellen  wenigstens  andeuten.  Seite  406  heisst  ea :  tTheir  religion  is  also  diflbr- 
ing  (von  den  fibrigen  Hadagassen) ;  they  having  no  w^tys  in  thmr  hooses.» 
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Seite  'k>()  dagc^'on  lesen  wir:  «The  Virzimhers  I  havo  said  to  difler  in  reli- 
gion  ;  but  Ibis  is  tu  be  underülood  in  Füi'hiü  aiid  Männer  uf  Worship  and 
Gereiaoiiies ;  for  they  have  Owleys  a»  tite  Others  have.^  An  ein  Versehen 
ist  dabei  nit^t  «i  denken»  denn  die  erste  SteUe  würde  ohne  no  ebenso  wenig 
Sinn  haben  aU  die  andere  mit  no.  Droi^  berichtet  in  dem  Naditrage,  den 
er  setner  Erzählunj;  btifOgt,  entschieden  nach  einer  anderen  Quelle;  der 
Widerspruch  mit  dem,  was  er  bereits  gesagt  hatte,  entging  ihm.  Wie  wenig 
klar  und  bestimmt  übrigens  die  Darstdlung  bei  Drury  Ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  Pi  ichard  (The  races  of  man  II  p.  458}  zu  der  Meinung  kommen 
konnte,  er  beschreibe  unter  dem  Namen  Vuzimba  die  Hova. 

Unsere  Kenntnis  von  den  Vuzimba  hat  nie  eine  Erweiterung?  erfahren. 
Genau  dieselben  Einzelheilen,  die  uns  immer  wieder  mitgeteilt  werden, 
wujjste  Elbs  l)i'ri.'i(s  hoi  der  Abfassung^  seiner  Histnry  of  Madagascar  im 
Jahre  1838.  Er  aber  kannte  Drurys  Hucli  und  scbenktc  ihm  volles  Vertrauen. 
Ich  halte  es  nicht  für  unrni)<jli(;li,  dass  dir  Antraben,  welche  die  Hova  übe»- 
die  Vaziuiiia  machten,  mehr  in  sie  hinein-  als  aus  ihnen  herausj^ulra^t  sind. 
So  würde  sich  denn  auch  die  merkwürdige  'fhatsaclie  erklären,  dass  die 
Hova  genau  dasselbe  über  die  Vazimba  beridit«i  wie  Drury.  Und  doch  hat 
von  jenen  nie  einer  einen  Yasimba  gesehen,  während  dieser  mehrere  Monate 
unter  ilmcn  gelebt  haben  vnll.  Wie  wenig  Halt  die  Angaben  der  Hova 
haben,  das  «igt  eine  Erzählung  EUis*  (Hisl.  I  p.  426) :  Ein  Knabe  wird 
plötdidi  luank,  gerät  in  Raaerei.  Allgemein  wird  behauptet,  er  habe  einen 
Vazimba  gesehen.  Der  Patient  i  rholt  sich,  kommt  wieder  in  die  Schule 
und  wird  über  die  Vazimba  befragt.  Der  Knabe  gibt  nun  die  erwölmte, 
stets  wiederkehrende  Schilderung,  fügt  aber  noch  hinzu  :  « He  was  red 
as  fire  —  he  seized  me  by  tlie  hand.»  Dass  wir  e.s  dabei  mit  einer  ganz 
unklaren  Vorstellung  von  geisterbaAen  Wesen  zu  tliun  haben,  liegt  auf  der 
Hand. 

Das  einzige,  wa.i  in  Inierina  an  die  Vazimba  erinnert,  sind  die  sogen. 
Vazimbagräber.  Ks  sind  dies  Uaufeu  von  Steinen,  die  roh  und  ohne  Ihude- 
mittel  aufeinandergelegt  sind.  Meistens  überschattet  sie  eine  Mimose,  Fano 
geheissen,  auf  welche  die  Heiligkeit  der  Gräber  übergegangen  ist.  Sie  dnd 
fttr  das  Volk  ein  Gegenstand  abergläubischer  Verehrung  (Sibree  Joum.  ol 
anthrop.  inst.  IX  40).  Bei  den  Gräbern  wird  geopfert;  die  Stdne  bestreicht 
man  mit  Fett  (EUis  Hist.  I  Sibree  The  gr.  a.  i.  p.  307).  Es  erinnert 
dies  dui«hans  an  den  Kultus  der  Vorbhren ,  wie  wir  ihn  über  die  ganie 
Insel  verhreilet  finden.  Die  SakaUven  besuchen  zu  gewissen  Zeiten  die 
Reliquien  ihrer  Ahnen,  um  bei  denselben  zu  opfern  (Hildebrandt  Monatsber. 
d.  Berl.  Ak.  1880  p.  *213) ;  sie  bringen  den  Geistern  der  Vorfahren  Spenden: 
damit  sie  ihnen  freundlich  gesinnt  seien  (Walen  Ant.  ann.  1884  p.  67. 
Noel  Sak.  p.  72).  fiesonders  geschieht  dies  nach  der  Genesung  von  einer 
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Krankheil  (Grandidier  Bull,  do  h  soc.  de  peogr.  1872  I  p.  136).  Dinge,  die 
den  Verslorbenen  gehörten ,  tragen  die  Sakabvcn  mit  Vorliebe  als  Amulets 
(Noel  Sak.  p.  72).  Die  Rara  opfern  auf  allen  Steinen  und  beten  dabei  zu 
ihren  Vorfahren  (Mullens  Twelve  m.  p.  87).  Die  BezanoMno  haben  vor  ihren 
Ortschaften  Altäre  aus  Steinen,  die  sie  mit  Ocl  und  Blut  beschmieren, 
wenn  sil>  /m  üuen  Vorfahren  beten  (Jukes  and  Lord  Ant.  ann.  repr.  p.  17^; 
auch  neben  den  Grftbern  errichten  sie  StdDalt&re,  bei  denen  al^ähflich  Totea- 
tmrn  abgebalten  werden  (Du  Maine  Neueste  Beitr.  p.  51).  Bei  Begrtbniflsen 
rufen  die  Sifaanaka  die  Venlorbe&en  an  (Peane  Ant.  ann.  1882  p.  ttO);  und 
ebenso  glauben  die  Antankanina,  daaa  die  Seelen  der  Abgewibiedeneu  an  der 
Totenfirier  teilnehmen  (Batchelor  Ant  ann.  repr.  p.  886).  Die  IVinala  bringen 
ihren  Vorfiihren  xur  Saatadt  und  bei  Emtef(»ten  Spenden  auf  Steinaltären 
dar  (Brockway  ib.  p.  178,  181);  dieselbe  Sitte  herrscht  im  Norda«!ten  der 
Insel  (Coignel  Bull,  de  la  soc.  de  -♦on^r.  1867  II  357).  Man  sieht,  die  Gräber 
der  Vazimba  unterscheiden  sich  in  keiner  Weise  von  den  Kullusstätlen ,  an 
denen  den  Seelen  der  Verstorlienen  jjeopfert  wird.  Und  darin  sehe  ich  einen 
sicheren  lieweis  dafür,  dass  wir  es  \n  den  Vaziudti  hüI  dru  \'nrt":ilii  t  n  der 
Hova  seihst  zn  thnn  haben.  Andere  Andeutungen,  die  wn*  üt)er  den  \  azimba- 
kultus  haben ,  lüluen  zu  demselben  Resultate.  Ei'wähnen  will  ich  zuvor 
noch,  dass  auch  äusserlich  die  Grüber  der  Hova  von  den  Vazi)iii>a;^rabeni 
durchaus  nicht  verschieden  sind  (Mullens  Journ.  of  anthrop.  inst.  V  p.  190). 

Man  glaubt ,  dass  die  Verletzung  der  Gfftber  Krankheit  und  Tod  xur 
Folge  habe  (Eliis  Hist.  I  p.  Sibree  The  gr.  a.  i.  p.  807).  Auch  die 
Betsileo  haben  ihre  Vazimbagriber.  Hieraind  ee  jedoch  ccireles  in  tbegraaa 
where  offieringa  are  made  to  precure  the  reroovals  of  aicknett.»  Das  Betreten 
einea  aolchen  Platzes  verursacht  Krankheit,  die  nur  durch  ein  Opfer  an  der 
entureihten  Stelle  geheilt  werden  kann  (Shaw  Ant.  ann.  repr.  p.  406;  Sibree 
The  gr.  a.  I.  p.  135).  Noch  mehr!  Der  Vazimba  erscheint  als  gütiger  Geist, 
der  alles  kann.  Man  betet  au  ihm:  cWenn  du  mich  brücken  wilbt,  wenn 
ich  von  einer  Krankheit  penese,»  oder  fwenn  meine  Frau  mich  mit  einem 
Kinde  be-chenken  wird,  so  werde  ich  dich  (d.  h.  dein  Grab)  mit  Fett  be- 
streit Inn  und  dir  opfern»  (Folk-Iore  journ.  I  p.  316).  Meistens  dagegen  sind 
die  Vazuaha  den  Menschen  übelwollende  Geister;  sie  erscheinen  ihnen  im 
Traume  (Folk-Iore  journ.  I  p.  HXl).  Wie  sehr  sie  in  dieser  Bezielum^'  mit 
den  Seelen  der  Verstorbenen  idjereinstimmen,  zei^  eine  Kntahlunjr  im  i  ulk- 
lore  jonmal  (I  p.  103).  Bei  einem  Kinderspiele  wird  der  Totl  der  Gro-ss- 
mutter  fingiert.  Die  Kinder  weinen,  halten  dann  einen  Augenblick  still  und 
bitten  die  Abgeschiedenep  ihnen  im  Traume  au  erscheinen.  Dies  aber  thun 
aie  mit  einem  Ausdrucke  i  used  to  express  the  supposed  inq»iratum  of  the 
people  by  the  Vaiimba  or  the  spirits  of  their  anosslors».  Auch  ersehen  wir 
aus  aicheren  Nachrichten,  daaa  die  flfarigen  Stimme  der  Madagassen  aber  die 
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Seelen  der  Verstorbenen  dieselben  Ansiditen  haben,  welche  unter  den  Hova 
über  die  Vadmha  hemKhai.  Flacourt  (Hist.  p.  ICH)  eniUiU,  da»  sich  die 
Madagasaen  in  Krankheitsfällen  an  die  Geisler  der  Veraloiteien  wenden,  um 
von  ihnen  Hülfe  zu  erlangen.  Die  Tanala  glaub«i,  dasa  ihnen  die  Toten  im 
Traume  erscheinen  (lUchardson  Ant.  ann.  1882  p.  60).  Nach  Flacourt  (Hist. 
p.  fö)  opfern  die  Madagaasea  am  Grabe  ihrer  Eltern,  wenn  dieselben  ihnen 
im  Traume  erschienen  sind.  Kommen  aber  die  Geister  der  Verstorbenen 
zurück ,  so  zeigen  sie  sich  Iwi  ihren  Gräbern  (ib.  p.  56).  Auch  als  übel- 
wollende Geister  werden  die  Manen  gedacht ;  das  bringt  schon  die  Furchl 
mit  sich,  die  alles  erregt,  was  mit  dem  Tode  in  Zusammenhang  steht.  Die 
Sakalaven  glauben ,  dass  die  Vorfahren  ihnen  den  Tod  bringen  können 
(\V:i)f>n  Ant.  ann.  1882  p.  17),  und  nach  der  Meinung  der  Tanala  wird  eni 
Sterbender  von  seinen  Vorfahren  geholt  (Richardson  Ant.  ann.  iS81  p.  60). 
Die  vullständigo  Identität  der  Vazimba  mit  den  Geistern  der  Vorfahren  liegt 
auf  der  Hand. 

Ein  anderer  Gesichtspunkt  ist  folgender.  Es  werden  uns  die  Namen 
einiger  Vazimbakönige  überiieferf .  Dieselben  abor  tragen ,  wie  Hnllena  be- 
merkt (Joum.  of  anthrop.  inst.  V  p.  190),  denselben  Charakter  an  sich,  wie 
die  Namen  der  Hovakönige,  und  sind  ebenso  sich»  aus  der  madagassischen 
l^rache  abgdeitet  wie  diese.  Ferner:  An  der  Ostedte  des  Plateaus  von 
Imerina  liegt  ein  HGgel,  Ibnongoavana.  Hier  aaas  der  Vaiimbakdnig  Andriana- 
hitrahitra.  Ihm  folgte  der  Hovakdnig  Andrianamponga,  der  ebmfaUs  dort 
residierte.  Ich  glaube  nun  nicht,  dass  die  Sage,  falls  sie  wirklich  auf  bisto- 
riacber  Erinnerung  basierte,  den  Sitz  des  vertriebenen  Feindes  und  den  des 
eigenen  Königs  an  dieselbe  Stelle  verlegen  würde.  Beide  Herrscher  sind  eben 
Vazimba,  d.  h.  Vorfahren.  Auf  dem  Gipfel  des  Hügels  ist  ein  Felsen,  von 
Bäumen  umfrcben  (Ant.  ann.  repr.  p.  289).  Es  erinnert  uns  dies  an  die 
vom  heiligen  Fano  überschatteten  Vaaimbagräber;  der  Felsen  wird  denAnlass 
zu  der  Sage  pet^eben  liuben. 

Die  Phantasie  der  Hova  bat  die  Natur  mit  mannigfachen  Wesen,  die 
bald  tieriseb,  bald  halbmenschlich  sind,  belebt  (Folk-lore  journ.  I  p.  1G9  ff.). 
Dieselben  sind  häutig  rot,  wie  der  Knabe  bei  EUis  den  Vazimba  schildert; 
sie  leben  meist  im  Wasser.  Die  Vaiimfaa  aber  haben  ab  Hauptsitz  den  See 
Itasy,  die  dnsige  grossere  WasserUftche  im  Gdbiele  der  Hova.  Sie  erscheinen 
hier  auf  Felsen  im  See  oder  am  Ufer,  versehwinden  aber,  sobald  ein  Mensch 
naht  (Sibree  The  gr.  a.  i.  p.  306).  Ina  Wasser  aber  verschwinden  die  Seelen 
der  Toten  und  andere  halbgIHtUche  Wesen.  Ravaamba  —  hier  ersdieint  das 
Wmrt  als  Personenname  —  veriässt  seine  Eltern ;  er  gdit  unter  Wasser, 
d.  h.  er  stirbt  (Folk-lore  joum.  I  p.  915).  Daraus  aber,  dass  der  Sita  der 
Vazimba  unter  das  Wasser  verlegt  wird,  tfklirt  sich  auch  die  Sage,  dass 
das  Krokodil  das  Lieblingiyagdder  derselben  gewesen  sei. 
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Der  80  in  allen  weseülli  hen  Zügen,  die  in  der  Vazimbasn^if»  hervortreten, 
nachgewiesenen  Uebcreiuslminiun^,'  der  Vazimba  mit  den  Seelen  der  Vor- 
fahren ;zcprenüber  kann  die  Ansicht,  dass  wir  es  in  ihnen  mit  einer  l^rljcvöl- 
kerung  Madagaskars  zu  thun  haben,  nicht  standhalten.  Es  waie  ja  ailcidings 
denkbar,  dasa  Reste  von  Autochthoneu  sich  noch  auf  der  IjiscI  vorfänden. 
Behauptet  ut  das  oft  genug ;  aber  woraufhin  ?  Wie  steht  es  mit  den  angeb» 
lieben  Resten  der  Vaiimba?  Unsere  Kenntnis  von  Medagaskar  bat  sich  in 
den  SO  Jabrai,  die  seit  dem  Erscheinen  dw  History  of  Uadagascar  vergangen 
sind,  ausaerordentlicb  erweitert.  Zahlreiche  Miaaionaslationen  sind  über  die 
Hauptprevinsm  der  Insel  xorstreut,  und  stets  unternehmen  Nissionare  weite 
Reisen,  um  zu  neuen  Niedorlassun^n  geeignete  Plitie  lu  suchen.  Wir  sind 
Ober  die  Ei|{ebnisae  dieser  Reisen  eufo  beste  untenriditet.  So  oft  nun  auch 
die  Westk<iste,  wo  die  Vaamba  ansässig  seitf  soU^,  besndit  ist,  noch  nie 
hat  jttnand  Vazimba  gesehen  oder  auch  nur  sichere  Nachricht  über  sie  ver- 
nommen. Und  nach  Drurys  Angaben  könnten  die  Reste  derselben  so  un- 
bedeutend nicht  sein.  Ausser  den  vielen  Bfisitionaren  haben  auch  wissen- 
schaftliche Reisende  die  Westküste  zu  ihrem  Forschungsgebiete  erwählt. 
Nach  Drury  sass^n  die  Vazimba  nördlich  vom  Morondava,  etwa  auf  21  ^  s.  Rr. ; 
hier  (indet  man  auch  auf  den  Karten  gewöhnlich  ihren  Namen.  Diese  Op<ren,j 
ist  aher  öfter  besucht.  Grandidier  reiste  4869  am  Morondava  entianfj^  m  das 
Innere;  denselben  Weg  schlupfen  norwegische  Reisende  ein.  Ersterer  drang 
später  auch  weiter  südlich  zwisthen  dem  21 "  und  22«  ins  Innere  vor;  dieselbe 
Gegend  durchforschte  nacti  ihm  Walen.  Nördlich  vom  20  o  haben  wir  eine 
Route  von  Sewell  und  Pickersgill,  die  1875  zwar  nicht  ganz  bis  an  die  Küste 
vordrangen,  aber  dodi  dem  von  Drury  boeidmelen  Gebiete  sdir  mhe  kamen. 
Keine  dieser  Reisen  hat  irgendwelche  Nachricht  über  die  Vasimba  gebracht, 
ja  Hildd>rBndt  sagt  ausdrücklich,  dass  er  in  den  von  ihm  bereisten  Safcalaven- 
Iftndem  keinerlei  Aufschlflsse  Ober  die  Vadmba  habe  erhalten  kflnnen  (Ztschr. 
d.  Ges.  f.  Erdk.  a.  Berl.  XV  f.  103).  Batu  kommt  noch,  dass  die  Hove 
gerade  am  Morondava  entlang  steten  Verkehr  mit  der  WestkOste  unterhalten, 
dass  sie  die  Verkdirslinie  diweh  IfiUtirstatkmen  gesehfltat  haben ,  dass  sie 
von  diesen  aus  oft  Strei&Qge  nach  verschiedenen  Richtungen  gegen  saka- 
lavische  Räuberbanden  unternehmen.  Auch  nördlich  und  südlich  vom  Moron- 
dava sind  Hovaforts ;  das  südlichste  ist  Fort  Manza,  etwas  nördlich  vom  22  o. 
Alle  diese  Beziehungen  haben  uns  nicht  die  geringste  Nachricht  über  die 
Vazimba  ;j:eliererf.  Wolter  kommt  das?  Es  ist  klar,  wir  haben  es  nicht  mit 
einem  Volke  zu  thun,  das  existiert  hat,  oder  gar  noch  existiert,  sondern  mit 
mythischen  Gebilden,  denen  der  Forschungseifer  der  EuropAer  mehr  Gestalt 
verliehen  hat,  als  sie  ursprünglich  in  den  vagen  Traditionen  der  Hova 
besassen. 

So  kann  es  uns  denn  auch  nicht  überraschen,  dass  die  Vazimba  in  der 
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S,i'/t'  uhcriiaupl  eiao  grossi'  Rolle  spielen.  Hier  nur  einij,'es.  So  soll  ein 
\azinilja  einer  Frau  zwei  Steine  gegeben  haben.  Aus  denselben  entstanden 
zwei  Knaben,  die  später  die  Stammväter  aller  Madagassen  wurden  (Folk-lorc 
journ.  I  p.  341).  Rapcto,  ein  Vatimba,  dämmte  einen  Flm»  ab,  um  die 
Reisfelder  eines  benachbarten  Feindes  unter  Wasser  zu  setzen.  Der  Fluss 
trat  aus  seinen  Ufern,  fiberachwemmte  die  Gegend,  und  so  entstand  der  See 
Itasy  ^ibree  The  gr.  a.  i.  p.  196).  Rapeto  aber  ist  ein  Riese,  der  auch 
sonst  m  dei*  Sage  der  Hova  eine  grosse  Rolle  spielt  (Felk-lore  journ.  I  p.  343). 
Dass  bei  derartigen  Mytbenbildungen  auch  die  Sage  toq  Kämpfen ,  die  mit 
der  Einwanderung  in  Imerina  in  Verbindung  gd>racht  wurden,  entstehen 
konnte,  li^  auf  der  Hand.  Die  Er/ühlungen  selbst  können  uns  nicht  zu 
der  Aniialime  veranlassen,  dass  wir  es  mit  begrändeler  historischer  Erinne- 
rung zu  tbun  lial>cn. 

Nnn  ist  aber  doch  der  Name  der  Vazimba  durchaus  afrikanisch,  wini 
man  mir  enfijfgnen.  Aelfere  Quellen  verzeichtuMi  »Mni?n  afrikanischen  Stamm 
der  Vazimha;  der  Name  ents{)nclit  «iurcliaus  der  liantusprache.  So  glaubte 
man,  dass  der  Name  der  Vazimba  aut  Madagaskar  -siclier  nach  Afrika  weise. 
Möglich  ist  das,  aber  nachgewiesen  durchaus  nicht.  Parker,  ein  tüchtiger 
Konner  der  madagassisclieu  Sprache,  sagt,  der  Name  Vazimba  sei  identisch 
mit  dem  derVeso;  beide  seien  vom  Verbum  vevivezy  abzuleiten,  das  cgehen» 
bedeute  (Journ.  of  anthrop.  inst,  XU  p.  490).  JedenfUIs  ist  danüt  eine 
Möglichkeit  angedeutet,  den  Namen  aus  der  Sprache  der  Madagassen  ab- 
zuleiten. Die  von  Parker  gegebene  Deutung  würde  zu  der  Identität  der 
Vazimba  mit  den  Seelen  der  Abgeschiedenefi  vorfrefflidi  passen.  GMetst 
nun  auch,  der  Name  ervdtae  sich  als  afrikanisch,  so  ist  damit  kaneswegs 
die  Existenz  eines  afrikanischen  Urvolkcs  auf  Madagaskar  bewiesen.  Dahle 
stellt  SU  dem  Namen  der  Vazimba  die  Suahiliwunel  zimu  cto  die,  lo  disap- 
|H!ar>,  und  meint,  dass  er  bedeuten  könne  cthose  passed  asvay»  (Ant.  ann. 
1885  p.  110).  Es  würde  diese  allerdings  ganz  willkürliche  Deutung  auf  daa- 
.««elhe  hinau>;kommeii  wie  die  von  Parker  gej;ehene  Schliesst  m;in  sich  der- 
selben aber  auch  niolil  an,  so  könnte  mnn  inimerJiin  noch  daran  denken, 
dass  das  Wort  Vazimba  durch  Sklaven  aus  Afrika  nach  Madagaskar  einfrefülirf 
sei  und  liiei  erst  die  spezielle  Anwendung  auf  die  Geister  der  Vurlubren 
geiuriiien  iiabe. 

Somit  wäre  erwiesen,  dass  wir  uns  in  der  Ansicht  von  der  malaio-poly- 
nesisehen  Baheitlidikett  der  NadagMsen  nidit  dureh  die  umächecen  Beridite 
von  afrikanischer  Urbevtikemng  der  Insel  beinren  lassen  dflrfen. 
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Anhan^rsweise  jjclie  icl»  ciiu    kaiZL'  Uobersichl  ülx'i   die  iStainnie  «Ii  i 
Madagaiiäen.  Ich  echliease  mich  in  derselben  der  von  SiLm?  (^<?g<'l)oiion  au, 
d6  sam  Zwecke  der  Oricntieraoif  hinreicbeDd  ist.  Eine  gtMiaue,  aui'  ein- 
gdiendem  Quelleiwludiuin  beruhende  ZunrnmeiMteUuiig  der  Namen  wSre 
sehr  wanschenswerl,  erfordert  aber  eine  besondere  Arbeit. 

I.  Stämme  im  Innern  der  Inael. 
1.  Die  Hova. 

3.  Die  Betsileo.   Verschiedene  Untmbteilungen  derselben  werden 
von  Shaw  (Ant.  ann.  repr.  p.  335  IT.)  au%exählt. 

3.  Die  Bara. 

Oestlich  vom  Gebiete  dieser  drei  Stamme  wohnen  von  S.  nach  N.: 

4.  Die  Tanala.  Dio  fkongo  (Shaw  Ant.  ann.  repr.  p.  69)  sind  ein 
Zwci-^  dorsellK  ii  (Multens  Journ.  of  H.  G.  S.  i877  p.  48). 

5.  Die  Tankay,  Bezan<»ano  oder  Anlaiva  (Anteva)  (Peake  Aut.  ann. 
repr.  p.  43'i). 

G.  Die  Silianaka.    Einen  Zwei;,^  d(.>i-$H.>ll>eii,  die  Zana-t-äihanaka, 
erwälml  Moss  (Ant.  ann.  repr.  p.  142). 

7.  Südwestlich  von  diu  Bara  sit/.t  lIu  Zweig  der  l'anosy,  der  von 
der  Südüblküste  dorthin  gewandert  ist  (Grandidier,  Schulz). 

II.  Stämme  an  der  Westküste. 

8.  Die  Tandroy,  westlicli  vom  Fort  Dauphin  bis  sum  Ptoini  Barlow 
(Grandldier  Bull,  de  la  soc.  de  g^.  1887  II  p.  3M). 

9.  Die  Ifahafidy  vom  Point  Barlow  bis  mr  St.  Augostinbai. 

10.  Die  übrigen  Stämme  bis  Ober  das  Gsp  Ambra  hinaus  werden 
unter  dem  Namen  Sakalava  nuammengefksst.  An  die  Hahafaly 
schliessen  sich  die  Machikoren  (Masikorcn  bei  Graiidulier  lUill. 
de  hl  soc.  de  göogr.  1S72  I  p.  392)  und  Ve»>  au  (Walen  Ant. 
ann.  1884  p.  56),  die  von  Silnree  (The  gr.  a.  isld.  p.  14i) 
fälschlich  als  ein  Stamm  angesehen  werden.  Die  übrigen  Stämme 
der  Sakalava  zählt  Grandidier  auf  (Bull,  de  la  soc*  de  gäogr. 
1872  I  p.  377). 

III.  Stftmroe  an  der  Ostkfiste. 

11.  Ganz  im  S.  l)ei  Fort  Dauphin  erwähnt  Fressange  (N.  Beilr. 
p.  Ii3)  die  AnU.\imer,  auch  Antatsimo  genannt  (Colin  Nouv. 
ann.  des  voy.  X  p.  27), 
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12.  Die  Tano-sy. 

13.  Die  Taisaka  (Anlemkes  liet  Grandidiv  Bull,  de  la  soe.  de 
jjeojjr.  i872  I  j».  377). 

14.  Die  Taifasy. 

15.  Die  Taimoro  (Timors  bei  Rookc:  Jouni  of  Lond.  6.  S.  XXXVI). 

16.  Die  Betsimisaraha.   Ein  'Ayftnig  derselben  nach  dem  Inneren  zu 
lifigt  den  Namen  Betanimcna  (Grandidier  I.  c.  p.  377). 


UNSEM  VOGESENSEEN 

VON* 

H.  HEEGESELL  unu  Dr.  E.  RUDOLPH. 


Digitized  by  Google 


Die  nachfolgenden  Zeilen  sind  einer  grObsern  Arbeit  entnommen,  die 
eine  genaue  Schilderung  und  Erforschung  des  Seephänomens  in  den  Vogesen 
zum  Zweck  hat.  Diesdben  aollen  «ne  eingehende  geographische  BesdireUmng 
der  heute  noch  «xistierenden  Seebecken  gäben  und  zwar  auf  Grund  von 
Messungen  und  Beobachtungen,  die  von  uns  in  den  Jahren  1887  und  1888 
angestellt  wurden.  Ffir  die  Ausfflhrung  derselben  wurde  uns  von  der  kaiser» 
lichoi  Regierung  von  Elsass-Lothringen  eine  flnanaielle  Beihilfe  gewShrl. 
Wir  beehren  uns«  sowohl  fQr  diese  als  auch  fQr  die  ahlreielien  weiteren 
Forderungen,  die  unserm  Unternehmen  durch  die  Verwaltung  mteil  wurde, 
unstftt  wirmsten  Bank  auszusprechen.  Die  Uessungm  beschränkten  sich  aus 
Gründon,  die  wir  hier  nicht  Dalier  m  erörtern  brauchen,  nur  auf  den 
<leutschen  Anteil  der  uiui  in  den  nachfolgenden  Schilderungen  sind 

deshalb  nur  diejenigen  Seebecken  enthalten,  die  auf  dem  östlichen  Abhänge 
des  Vop^f^^jonzuges  liegen.  Nach  der  umfangreichen  Litteratur  zu  uttoilcn,  die 
i'iber  di«^son  Gegenstand  }>ereits  vorhanden  ist,  könnte  es  vielleicht  überflüssig 
erscheinen,  dass  diese  Arbeit  überhaupt  von  uns  untemonimen  isf.  Jedoch 
lagen  verschiedene  Ursachen  vor,  welche  uns  l)ewo;;en ,  der  Sache  nülier  /.u 
Ireten.  Weim  man  «lie  vielen  Arbeiten  liherltliekf ,  welche  in  den  letzten 
Jalu'en  über  das  StieiilKuiuauii  iii)erhaupt  er>(  inenen  sind,  komnil  man  zu 
der  Ueberzeugung,  dass,  um  dieses  so  wichtige  geographische  Problem  einer 
endgidtigen  Lösung  näher  zu  führen,  vor  allem  eins  not  thut,  nämlich  eine 
Iiis  ins  einselnsle  gehende  Untersuchung  jener  Klasse  von  Seen,  die  gemei- 
niglicb  mit  dem  Namen  Hochgebirgsseen  boeicbnet  werden.  Wie  verdienst- 
voll die  Geiatbeck'sche  Abhandlung  Ober  die  Seen  der  deutschen  Alpra  auch 
sein  mag,  ihr  Schwerpunkt  liegt  doch  unserer  Manung  nach  in  der  Schil- 
derung der  Seen  des  Alpenvorlandes,  da  eben  nur  über  diese  von  ihm  eine 
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l^enaue  Untersuchung  angestellt  ist,  während  die  dgentUchen  Hodigebirgs- 
Seen  mehr  einer  allgemeineren  Beschreibung  unterworfen  sind.  Audi  die 
s<:hon  früher  verSffenllichle  Arbeit  von  J.  Partsch  über  die  Gletscher  in  den 
Karpathen  und  Mittelgebirgen  Deutet  hlands  besrhäftigl  sich  mit  der  Secbildung 
in  Gebirgen  ebenfalls  in  einstellender  Weise  und  sucht  die  Abhängigkeit  dieser 
Erscheinung  einer  früheren  Vergletscherung  nacbzu weisen.  Aber  auch  bei 
ihr  ist  das,  was  uns  notwendig  erscheint,  nur  vereinzelt  zu  finden,  nämlich 
die  genaue  Untersuchung  eines  jeden  einzelnen  Seebeckens.  Wir  fassten  daher 
den  Entschlus<,  eine  solche  detaillierte  Untersuchung  für  den  Vogesenzug 
durdi/uführpii,  da  auch  für  dieses  Gebirge  eine  ähnlicho  Foist  hung  bis  jetzt 
man^^'U.  Zw.ii  luil  sich  Cli.  Grad  in  seinen  z'ihlieicht'ti  Schriften  auch  in 
dieser  Iteziehung  grosse  Verdienste  ervvorijen,  jedoch  genügen  seine  Beschrei- 
bungen und  Untersuchungen  noch  lange  nicht,  um  die  maDiiigfachen  Fragen 
endgültig  zu  lösen,  die  über  die  Entstehung  und  Bildung  derartiger  Seebecken 
auftuwerfen  sind.  Hierzu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  beim  Studium  dieser 
geographischen  Erscheinung  ein  Faktor,  der  in  diesen  Fragen  ohne  Zweifel  eine 
grosse  Rolle  spielt,  in  den  meisten  Fällen  nicht  beachtet  wurde,  wir  meinen 
die  Zeit.  Jedes  Seebecken  führt  gewissermassen  nur  ein  ephemeres  Dasein,  da 
mit  dem  Augenblicke  seiner  Entstdinng  sogleich  die  Krifle  in  'Wirksamkeit 
treten,  welche  es  zu  vernichten  streben,  welche  bewirken,  dass  die  Wasser- 
mengen, die  das  Becken  ausfüllen,  sich  verlaufen  und  dadurcli  nur  ein  aus- 
gestorbenes Seebecken  zurücklassen.  Wenn  die  Seenbedeckung  einer  Gegend 
der  Erdoherlinclie  in  einijrfr  Vollständi^'^kt^it  sliiditTt  werden  will,  ist  es  not- 
wendig auf  diese  Tkh  kpn-^ccn  das  Ilauptaugeiinicrk  zu  ricliteii  und  diesem 
Zwecke  waren  niclit  zum  gerinjjsteu  Teil  unsere  ücohaclitHiif^eu  un<l  Studien 
in  den  süillichen  Vogesen  gewidmet.  Ijie  Zald  süIcIhm-  au^^^estorhoiien  See- 
bei  kcu  ist  keine  geringe  in  unserem  Gebirgszuge,  und  ihre  Zusammenstellung 
iiiil  den  noch  vorhandenen  Seen  führt,  wie  wir  an  aadeier  Stelle  des  nähern 
darzulegen  gedenken^  zu  nicht  uninteressaoteu  Resultaten  sei  es  für  die  ehe- 
malige Vergletscherung  des  Gebirges,  sei  es  für  die  Entstehung  solcher 
Seebecken  übeiiiaupt.  Wir  müssen  es  uns  jedoch  versagen,  grade  in 
diesen  Znlen  auf  die  Trockenseen  näher  etniugehen,  und  müssen  für  ae 
auf  die  bald  erscheinende  grössere  Arbeit  verweisen,  von  der  das  hier  ge» 
gehene  nur  ein  Tdl  ut.  In  dem  folgenden  wird  sich,  wie  schon  gesagt, 
die  genaue  ßesc  lu-oiliung  der  jetzt  noch  nnit  Wasser  angefüllten  Sedieckcn 
vorfinden.  Ihie  Anzahl  ist  auf  dem  Ostabhange  der  Vogesen  eine  geringe. 
An  eigentlichen  Hochgebirgsseen  finden  wir  nur  noch  acht  vor,  von  welchen 
jedoch  nur  fünf  zur  Klasse  der  wirklichen  nassen  Seen  gerechnet  werden 
können,  d.  h.  derjenigen  Seen,  welche  von  .Vnfang  ihrer  Entstehung  an  stets 
ihre  Wassern^asse  l^ewahil  haben;  es  sind  dies  der  Weisse  See,  der 
Schwarze  See,  der  Sulzer-  oder  üaren  See,  der  Beichensee 
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und  Sternsee.  Die  übrigen  drd  —  der  Lachtelweiher,  die  Neii- 
weiher  nnd  der  Forlenwe  iber  —  müssten  eigentlich  schon  zu  den 
TrockenMen  gestellt  werden,  da  ihr  Becken  vor  noch  nicht  langer  Zeit 
ohne  Waaser  dalag  und  erst  ^ter  durch  könstliche  Anfd&nimung  von 
Menschenhand  wieder  angefikllt  wurde.  Wenn  wir  trotadeni  ihre  Beschrei- 
bung hier  geben,  so  geschidit  es  nicbt  aus  Gränden  einer  wissenschaft- 
lichen Einteilung,  sondern  nur  deshalb,  weil  sie  an  den  schönsten  Stellen 
der  Südvage^n  gelegen,  den  Fuss  manches  Wanderers  berU^Uocken  und 
dadurch  ein  alljjemeinore'?  Interesse  wachrufen. 

Iknor  wir  an  unser  eiprentlichcs  Thema  heraulrelen,  wird  es  vielleicht 
am  Platze  sein,  die  Art  unii  VVei.se  /n  schildern,  wie  «iieso  hiwh^'ele^^enen 
Becken  j^^eniessen  wurden.  Der  Hauptzweck  war  natürlich  der,  «iie  Form 
dieser  Becken  seihst  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke  musste  ein  ausf^e- 
dehnteä  System  von  Tieleuinessungen  erhalten  werden,  deren  Dichtigkeit  und 
Verteilung  sich  durch  die  Beckenform  selbst  bestimmte*  Jedoch  sehten  es 
auch  in  den  Ffttlen,  wo  die  Form  des  Beckens  eine  verhaltniamSflsig  einfache 
war,  wfe  bei  fiist  allen  kl«nerai  Gebirgsseen  angefaracht,  die  Hftufigksit  der 
Lotungen  nicht  allzu  sdir  zu  bssehrBnken  und  swar  aus  fblgonden  Grfinden. 
Bb  meisten  Messungen  ergaben  nämlich  einen  Einfluss  der  dnmfindenden 
Bidie  auf  das  Becken  derart,  dass  BeftabUdungen  und  AhnKcbe  Eracheinungen 
konatetiffirt  werden  konnten.  Es  schien  nun  au&  ftusserste  wfinschenswert, 
die  Gestalt  di^er  Anschwemmungen  aufs  genauate  festzule;,'en,  um  hierdurch 
die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  etwaige  Veränderungen  in  der  Form  derselben 
zu  konstatieren  un<l  dadurch  über  die  Grösse  der  Denudation  der  anliegenden 
Gebir^^sleile  Daten  zu  erhallen ,  besonders  da  diese  Frille  aufs  innigste  in 
Zusammenhang  mit  dem  Austrocknen  der  Seen  zu  stehen  scheint.  Deshalb 
wurde  bei  den  zahlreichen  Profden,  die  durch  die  Seen  geletzt  wurden, 
in  Entfernungen  von  10  resp.  20  m  gelotet,  wie  es  in  den  einzelnen  Fällen 
sich  gerade  als  notwendig  erwies. 

Die  Messtischhlätler,  welche  vom  grossen  Generalslah  über  unsern  Teil 
der  Vugeseu  herausg^ebeu  sind,  zeigten  sich  nicht  als  hinreichend,  um  die 
Umrisse  der  eimelafla  Seen  genau  veneiehnen  au  kfianen.  Die  Kleinheit 
unserer  Vogesenseen  eigab  mit  Notwendigkeit  die  Forderung,  den  Uasstab 
unserer  Karten  möglichst  gross  zu  wflUen,  wenn  Oberhaupt  die  Eimeichnung 
von  Isobathen  und  dadurch  dn  chaiukteristiaches  Hervortraten  der  Becken-> 
form  ernelt  werden  sollte.  Deshalb  musste  die  Messungsmethode  Aurauf 
bedacht  sein,  nicht  nur  die  Tiefen  zu  messen,  sondern  zu  gleicher  Zeh  eine 
Aufnahme  des  Sees  zu  ermöglichen« 

Es  wurden  zwei  Methoden  angewandt.  Die  eratere  bestand  darin,  da^ 
eine  von  10  zu  10  m  geteilte  Leine  über  den  See  gespannt  und  an  den 
markierten  Punkten  der  Leine  Lotungen  vorgenommen  vrurden.  Hierauf 
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wurde  aenkradit  zu  dieser  Leine  (der  Bansleine)  eine  andere  ebenfiills  ge- 
teilte Leine  ge^nnt  iimi  das  hierdufch  bestimmte  Querprofil  ausgelotet. 
Durch  VerschiebMi  dieses  Querfmfils  reditwinklig  sur  Basisldne  über  d«i 
ganzen  See  bin  wurden  die  notigen  Data  erhalten,  um  sowohl  den  Umriss 
wie  die  Form  des  Beckens  hinreichend  genau  zu  bestimmen.  Dies  Verfahren 
wurde  nur  bei  zwei  kleineren  Seen  angewandt,  da  es  einerseits  viel  Leine 
beanspruchte,  andererseits  durch  den  Umstand  an  Genauigkeit  verlor,  dass  die 
Basisleinc  sich  durch  den  Wind  nder  andere  Umstände  vw^rhob  und  dadurch 
die  Coordinatenbeslimmung  der  Lot-  und  Uferpunkte  etwas  unj^^enau  wurde. 

Um  diese  beiden  genannten  Ueljeiätande  zu  vermeiden,  wurde  die  Mes- 
sung bei  den  anderen  Becken  in  folgender  Weise  vollzogen.  Es  wurde  nur 
eine  einzige  geteilte  Leine  gespanitt  und  deren  Richtung  durch  ein  Bous.solen- 
instrumcnt  von  Breithaupt  und  Söhne  in  Kassel  genau  bestimmt.  Hierauf 
wurde  die  Leine,  indem  sie  an  dem  einen  Ufer  in  demselben  Punkte  fest 
b1id>y  um  diesoi  um  einen  bestimmten  Winkel  gedreht,  der  vmnittdst  eines 
Sextanten  oder  eines  Boussoleninstruments  genau  gemessen  wurde.  Das  auf 
diese  Wdse  festgelegte  Quoiwofil  wurde  ausgelotet  und  nun  am  entgegen- 
gesetzten  Uter  die  Drehung  der  Leine  vollzogen  und  die  Messung  in  derselben 
Weise  Ibrlgesetxt.  Derart  wurde  die  ganze  Seefiftcfae  mit  einem  Dreiecksnetz 
von  Querprofilen  bedeckt,  welches  ebenf^tlls  nach  geschehener  Lotung  sowohl 
die  Beckenform  als  den  Umriss  des  Sees  bestimmte.  Es  braucht  wohl  nidht 
hinzugefügt  zu  werden,  dass  die  angewandten  Leinenlängen  mitunter  ganz 
bedeutende  waren  —  so  betrug  die  grösste  Länge  am  Weissen  See  600  m  — 
und  dass  infolge  dessen  das  Spannen  der  Leine  bisweilen  mit  grossen 
Schwierigkeiten  veiknüpft  war.  Dass  i'ibprhnu]>t  auf  solche  Entfernungen  hin 
diese  Metliwle  zur  Anwendung  gelangen  konnte,  wurde  nur  dadurch  ermög- 
licht, dass  die  Leine  in  bestimmten  Abständen  mit  Schwimmern  versehen 
wurde,  welche  einerseits  das  Gewicht  der  Leine  im  hohen  Grade  venrin» 
gerten,  andrerseits  ihre  Kurvenform  bedeutend  verminderten. 

Durch  die  starke  Spannung  wurde  natfirlich  die  Einteilung  der 
Leine  in  ihrer  GrBsse  vertaidert.  Es  ist  selbstverstAndlidii  dass  jedesmal 
der  Abstand  der  EinteOungsmarken  von  neuem  bestimmt  wurde.  Als 
Lot  wurde  eine  8 mm  starke  Hanfedinur  verwandt»  die  im  trockenen 
Zustande  und  unbelastet  genau  nach  Metern  abgeteilt  worden  war.  Dass  die 
Einteilung  der  Leine  in  dioem  Zustande  erfolgte»  hatte  d«i  Chrund,  dass 
eine  B^aetsung  des  Lots  eine  Kontraktion,  eine  Bdastong  dne  IKIatation 
desselben  zur  Folge  haben  musste.  Da  diese  I'rri<^tnnde  tuender  entgegen- 
wirk«i,  konnte  angenommen  werden,  dass  der  Teilwert  des  Lotes,  auch 
wenn  es  sich  im  Gebrauch  befand,  sich  nicht  viel  von  einem  Meter  entfernen 
würde.  Und  in  der  That  haben  zahli-eicbe  Messungen  gezeigt ,  dass  die^-e 
Annahme  richtig  war.  Die  Einteilung  des  Lotes  schwankte  bei  den  ver- 
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schiedmen  Messungen  swiedien  104  mm  nnd  96  mm.  Es  ist  unnötig  ni  er- 
wAhuen,  dass  diese  Konstante  der  LotUnge  bei  jeder  Messiuig  toq  neuem 
liestimmt  wurde.  IKe  Lotleine  war  auf  eine  Rolle  gewiclceU>  deren  GrOne 
so  bemessen  war,  dass  bei  jeder  Umdrdinng  nngefShr  ein  Heier  abgewidcelt 
wurde.  Von  dieser  RoUe  lief  die  Leine  Ober  eine  andere  iileinere  RoUe,  die 
vermittelst  eines  AnsatzstQekes  so  an  der  grösseren  Rolle  befestigt  war,  dass 
s^ie  den  Bord  des  Fahr7pii;;cs  uberragte  und  das  Lot  senkrecht  ins  Wasser 
fallen  konnte.  Die  Eanteilung  des  L<otea  war  so  bexeichnet,  dass  man  leicht 
erkennen  konnte,  oh  zwanri^,  drois«i?  u.  s.  w.  Motor  al)gewickeU  seien.  Die 
einzelnen  Meter  wurden  ,rf'7üliU  uiul  die  Dccimeler  ^^efichälzt.  Das  letztere 
^i.  schal)  mit  soUlier  Gonaui^'^keit,  dass  der  Feliloi-  kaum  einen  hallten  Decimeter 
\  <  h-u^.  D?i  Hr»^  Frihr7eupf  slels  an  der  Lciue  de.-;  Querprofils  befestigt  war, 
1  unte  jt^*le.snial  hewirkl  werden,  dass  das  Ablaufen  des  Lotes  ein  senkrechtes 
uar,  so  dass  in  dieser  Beziehung  kaum  ein  Fehler  zu  LetTin  hien  ist. 

Die  Haupischwierigkeit  und  die  Gefahr,  die  Messungen  gar  nicht  aus- 
führen EU  können,  lag  in  dem  Umstand,  dass  auf  den  meisten  Seen  der 
Ytigesen  sieh  kein  Fahraeug  befand,  mit  Htllfe  dessen  man  die  Fluten  des 
SiiBB  dufchfürchen  konnte.  Sellwt  der  grösste  aller  Seen,  der  Wdsse  See, 
entbehrte  eines  Kahnes,  nnd  wir  müssen  es  dem  Hotelbesitier  Herrn  Baffrey 
zu  Danke  wissen,  dass  er,  wenn  auch  nicht  uns  allein  lu  Liebe,  sondern 
wohl  iMUploichlicb  im  InterMse  des  Hotels  und  der  durehnehenden  Touristen 
ein  leidites  Boot  anscbaflle,  das  uns  in  sweckentsprecbender  Weise  xur  Voll* 
fOhrung  unserer  Messungen  diente. 

Auch  auf  dem  Daren-  oder  Sulzer  See  konnten  wir  uns  eines  Bootes 
liedienen,  welches  zum  Zwecke  des  Fischfanges  von  einem  F  ibiikdirektor  des 
Nfünsterlhales  in  dieses  hohe  Seebecken   liernuf befördert  war.    Hei  den  an- 
<'<Tn  Seebecken  aber  fehlte,  wie  gesagt,  je<ie  Gele^^enheit  zur  Befahrung  der- 
'  H)en.    Erst  durch  das  Entfre^enkommen  der  Forslverwallunjr  wurde  uns 
lie  Möglichkeit  gegeben,  aurb  aut  diesen  unsere  Messungen  zu  v  ;lUühren, 
indem  sie  sich  auf  unser  Ansuchen  l>ereit  erklärte,  mit  Hülfe  iluer  Holz> 
nrbater  Flösse  auf  den  einzelnen  Seebecken  zu  erbauen.   Wir  fiQhlen  an 
dieser  Stelle  das  Bedürfnis  der  betreffenden  Verwaltung,  insbesondere  den 
Herrn  Oberftrstem  Schröder  und  SeyboU  für  die  Bemähungan,  welchen  sie 
sich  fQr  diese  unsere  Zwecke  unlertogen,  unfern  herslwhsten  Dank  ausm- 
spredien.  Aber  auch  nachdem  diese  Schwierigkoilen  aus  dem  Wege  geräumt 
waren,  bttd»  immer  noch  genug  fübrig,  was  dto  Aualöhrung  unsera'  Au%abe 
erschwerte.  Vor  allem  war  es  das  HerauiVi  b  ifTon  der  Instrumente,  der 
hweren  Leinen,  was  mit  Schwierij^keiten  verknüpft  war.  Hier  kam  uns 
der  Umstand  zustatten,  dass  im  Sommer  jene  wilden  Hohen  der  Vogesen 
nicht  pänzlicb  uniwwohnt,  sondern  mit  vereinzelten  Molkcihntten  Itedeckt 
«ind,  die  sich  meistens  im  Besitze  eines  Esels  i>eßnden.  Dieses  ebenso  kluge 
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Avie  halsstarrige  Tier  übernahm  es  in  den  meislcn  Fallen,  un^re  Instru- 
nieate  /u  jenen  Seen  auf  frehahiitcri  odor  ungrebahuten  Pfaden  emporzutrogen. 
Dass  wir  stets  geeiguclc  Arbtjiter  fanden,  die  un»  bei  der  Ausführung  unserer 
Messungen  an  die  Hand  gingen,  vocdanken  wir  in  erster  Linie  den  Förstern, 
in  derm  Revieren  steh  die  einielnai  Seen  befinden. 

WEISSEH  SEE. 

Gebt  nun  das  MQnstertlial  aufwärts  die  grosse  Schluditstraase  entlang^ 
so  gdangt  man  lieim  Passieren  der  Grenie  auf  den  Kamm  des  Gebirges, 
das  von  dieser  Hftbenlinie  st^t  nach  Osten,  weniger  schroff  nach  Westen 
abfällt.  Die  Kammwanderung  von  der  Schlucht  nordv^Uls  oder  südwärts 
gehört  mit  Recht  zu  den  schönsten  Partieen  der  VogeKU.  Wir  wollen 
hier  die  Wanderung  nach  Norden  schildern,  da  sie  uns  oinersseils  unmittelbar 
in  das  Seengebiet,  dessen  geographische  ScliilJerung  hier  zu  liefern  ist, 
führen  wird,  andererseits  uns  charakteristische  Einblicke  in  den  topographi- 
schen und  tektouiscbeu  Charakter  des  hier  belindUchen  GcbirgsleUes  zu 
gewähren  imstande  ist. 

Wendet  nuiu  sich  von  der  Schlucht  nordwärts,  immer  de»"  l-mdesgrenze 
folgend ,  so  gelangt  man  bald  nach  äemlichem  Steigen  auf  die  Höhe  zum 
Kruppcafels,  und  schon  hier  zeigt  sich  deutlieh  die  charakteristische  Kamm- 
biiduDg  des  Gebirges.  Es  läast  sich  eine  scharf  ausgesprochene  Hdhenlinie 
verfolgen,  deren  Richtung  im  allgemeinen  SW-->NNO  ist.  Während  nach 
Westen  zu  auf  dieser  ganaen  Strecke  die  Abdadiung  eine  verhältnismässig 
sanfte  genannt  werden  muss,  finden  wir  nach  Osten  flberali  ein  schroffes 
Abst&rzen  des  Gebildes,  das  an  einzelnen  Stellen  nur  durch  dazwischen 
geschobene  breite  Querriegel  unterbrochen  ist.  Wären  diese  Seitenvorsprünge 
nicht  vorhanden,  so  würde  diese  ganze  Bildung  einem  Beobachter,  der  sich 
von  Osten  her  nähert,  wie  eine  ^ichrofle  Mauer  erscheinen,  die  sich  unver- 
mittelt und  plötzlich  aus  vorhiUtnismässig  sanft  ansteigendem  Vorlande  zu 
heben  scheint.  Si  haben  wir  hier  die  schon  erwähnten  Abstürze  des 
Kruppenfelsen ;  eine  Strecke  weiter  die  steilen  Felsen  dei  Hirsclisteine,  noch 
weiter  nördlich  gelangen  wir  zu  der  jähen  Wand  des  Wurzelsteins.  Nun 
folgt  ein  breiter  Querriegel,  der  auf  der  Nordseite  mit  dem  jähen  Tannach- 
lolseu  endigt.  An  den  Abstürzen  des  Dai'cnsecs  voibei  gelangen  wir  zu  den 
gewalligen  Mauern,  die  den  Forlenweiher  umgGrten,  ohne  Zweifel  dem  schönsten 
Punkt  der  ganzen  Wanderung.  Nach  einiger  Zä\  erblicken  wir ,  nadidem 
die  SteOabslfln»  des  Schwamn  Sees  und  die  Zwischenrippe  des  Heidbeiges 
pasttert  shid,  am  Fusse  gewaltiger  Fdsenmau^  das  Wasserbecken,  welebes 
das  Ziel  unserer  Wanderung  bilden  soll,  den  Weisscsi  See.  Die  Strecke  vom 
Tannachfelsen  bis  su  diesem  Punkte  ist  di^enige,  auf  welcher  die  ^anz<' 
Kammbildung  am  schärfsten  hervortritt.  Hier  sdiliesst  sich  Sieilabsturz  an 
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Steilabsturz,  :in  deren  Fuss  die  Seebecken,  deren  Schilderung  uns  sofrleirh 
beschäfti{,^en  soll,  liegen. 

Hat  man  den  Punkt  der  Grenze  erreicht,  wo  der  We;^  zum  Gasthaus 
des  Weissen  Sees  lierabführt,  so  ist  man  über  den  Wechsel  erstaunt,  der 
plötzlich  in  der  ganzen  Bildung  des  Gebirges  eintritt.  Der  Kamm  hat  sich 
schon  längs  des  Weissen  Sees  gesenkt,  jedoch  noch  seinen  einheitlichen 
Charakter  l)ewahrt.  Unmittelbar  nördlich  von  diesem  Seebecken  l)pginnt  nun 
eine  Teilung  der  höchsten  Linie  des  Gebirges ,  so  dass  man  im  Zweifel  ist, 
wo  man  die  eigentliche  Fortsetzung  des  Kammes  suchen  soll.  Die  I.andes- 
grenze  wendet  sich  plötzlich  im  rechten  Winkel  nach  Westen,  um,  der 
Wasserscheide  des  Gebirges  folgend ,  noch  den  Ansatz  und  ersten  Teil  des 
Thals  von  Diedolshausen  zu  umfassen,  welches  hier  eine  fast  nördliche  Richtung 
besitzt.  Bei  Luschbacli  wendet  sich  die  Grenze,  nachdem  sie  die  Westseite 
des  genannten  Thaies  erreicht  hat ,  wiederum  nach  Norden  und  steigt  erst 
nach  Ueberschreiten  des  Col  du  Bonhomme  zu  grösserer  Höhe  an.  Dieser 
Teil  der  Kammlinie,  wenn  er  ü))erhaupt  mit  diesem  Namen  bedacht  werden 
kann,  zeigt  durchaus  nicht  den  geschlossenen  Chanikter  der  frfdier  geschil- 
derten Bildung.  Die  einzelnen  Bergrücken,  welche  die  Höhenlinie  über- 
schreitet, sind  durch  ziemlich  tiefe  Einsenkungen  von  einander  getrennt,  die 
Steiiabstürze  sind  verschwunden,  sie  treten  erst  wieder  vereinzelt  auf,  nach- 
dem die  grösseren  Höhen  NW  von  Diedolshausen  erreicht  sind. 

Von  dem  Punkte,  wo  die  Grenze  nach  Westen  abschwenkt,  setzt  sich 
eine  andere  Höhenlinie,  die  das  Diedolsliau.ser  Thal  im  Westen  lässt,  in 
ziemlich  nordöstlicher  Richtung  fort,  so  dass  dieselbe  «us  «liesem  Umstiinde 
vielleicht  als  eigentliche  Fortsetzung  des  Höhenkammes  gelten  kann.  Jedoch 
zeigt  auch  die.se  einen  vollkommen  verinderlon  Charakter.  Wenn  sie  auch 
einen  zusammenhängenderen  Eindruck  macht  als  die  Höhenlinie,  der  die  Lan- 
desgrenze folgt ,  80  ist  sie  do<'h  von  dem  Sieilkamm  dadurch  scharf  unter- 
schieden, dass  ihr  die  jähen  Abstürze,  welche  jene  besitzt,  vollkommen  fehlen. 
Sie  ül)cr8chreifet  sanft  gerundete  Höhenzüge,  die  durch  flache  Mulden  von 
einander  gelrennt  sind  und  als  deren  höchster  der  Sichel  köpf  erscheint.  Hier 
scheint  sich  die  Kammlinie  wieder  zu  teilen,  jehoch  werden  wir  auf  diesen 
Umstand  nicht  näher  eingehen,  eine  weitere  Bespi*echung  wird  in  der  grös- 
seren Arbeil  folgen. 

Auf  jeilen  Fall  findet  diese  letztere  Kammbildung  ihren  Abschluss  durch 
das  Thal  der  Bechine,  in  welches  sich  die  Höhenlinien  herab.senken.  Nörd- 
lich von  dem  Thal  bildet  sich  ein  neuer  Kamm,  der  von  dem  Hauptkamm 
und  seinen  Vemveigungen  gänzlich  unabhängig  zu  sein  .«cheint.  Die  Kamm- 
linie steigt  steil  zum  Gipfel  des  Bressoir  empor  und  setzt  sich  in  noixlöstlicher 
Richtung  bis  zum  Rheinthal  fort,  in  das  sie  l)ei  Kestenholz  ausläuft. 

Der  Hauptkamm  bis  zum  Weissen  See  mit  den  soel)en  geschilderten 
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Verzwcigunyen  Osllicli  und  wesllich  des  oberen  liechinethales  besieht  aus 
Kammgranil.  In  gleicher  Weise  setzt  sich  der  Bres£>oirkamm  nürdhch  vom 
Becliin«tlial  aus  Granit  siasamiuen.  Jedoch  ist  der  letitere  Granit  nach 
Untersuchungen  von  P.  Groth  alteren  Ursprungs  als  der  des  Hauptkammes 
und  seiner  Verzweigungen.  Diese  ältere  Granitmaase  schiebt  sich  in  spilaem 
Winkd  in  die  jüngere  vor  und  ist  nach  der  Meinung  von  Grolh  die  Ursache 
für  jene  Zersplitterung  des  Hauptkammes,  die  unmittelbar  nördlich  vom 
Weissen  See  begännt.  Charakteristisch  und  in  dieser  Beschreibung  des  See- 
beckens  an  orsler  Stelle  hervorzuheben  ist  also  die  Lige  des  Weissen  Sees 
unmittelbar  östlich  von  dem  Anfangspunkt  dieser  Zersplitterung.  Das  Gast- 
haus zum  Weissen  See  ü^t  auf  dem  PiateaUj  welches  die  l)eidea  NeI)enUniett 
des  Hauptkammes  teilt. 

Der  Weisse  See  besitzt  die  Gestalt  eine^  un;,deicli<e!tigen  Dreiecks 
und  hat  eine  Üijerflaclie  von  29  ha.  Er  ist  der  grös>le  aller  Vogesenjjeen^ 
die  östlich  des  Hauptkammes  liegen,  unter  welclien  er  auch,  wenigstens 
wenn  wir  die  wirklichen  nassen  Seen  ins  Auge  fassen,  die  grössle  Meereshühe 
hat.  Er  lii^  in  einer  absolttt^  Habe  von  1054,5  m.  Die  lingste  Seite  des 
Drdecks,  welches  seine  Gestalt  bestimmt,  liegt  nach  Osten  und  zieht  sich  am 
Fusse  eines  langgestreckten  Bergrfickens  hin,  dessen  Längsachse  ungeOhr 
der  Uferiinie  parallel  verläuft.  Der  höchste  Punkt  dieses  Bergrfickens  befindet 
sidi  73  m  fiber  dem  Seespiegel.  Dieser  langgestreckte  Rücken^  der  bei  dem 
Phtteattf  auf  welchem  das  Hotel  li^,  ansetzt,  erstreckt  sich  in  sQdsÖdfistUcber 
Richtung  in  einer  Llnge  von  SOO^OOO  m  bis  zum  Ausfluss  des  Sees,  nach 
welchem  er  mit  seiner  südlichen  spitzen  E2ßke  ziemlich  schnell  abfallt.  Die 
Abdachung  nach  Westen  zum  See  hin  ist  nur  etwas  steiler  als  die  östliche, 
welche  zum  Weissiwchthal  hinabführt.  Seine  Oterflüche  ist  mit  Wald  be- 
deckt, dessen  Stämme  einen  v  rknippeMen  Eindruck  machen.  Die  Forstver- 
waltung ist  beimilil,  durcli  K  illuren  und  Anpflanzungen  di^'sc  W'alddecke 
zu  verdirhleii.  Die  ganze  0!H  [tl  ,i  he  des  Benfes  ist  mit  gewaltigen  Granit- 
blöckeii  iMxIeckt,  deren  Grös>,;  (  in*.'  ganz  verschiedene  ist.  Von  kleineren, 
die  vielleiclit  no<  Ii  eiu  .Mensclieuarni  zu  lieheti  vermag,  gelit  ihie  Grösse  bis 
ZU  mächtigen  Quadern,  deren  Dimensionen  einen  Meter  über.^leigen  können. 
Die  Blöcke  änd  im  allgemeinen  scharfkantig,  nur  diejenigen,  wetehe  im 
Humus  des  Berges  eingebettet  liegen,  haben  durch  Vowitterung  eine  Ab- 
rondung  erbhren.  Anstehender  Fels  wurde  an  dieser  Berglehne  von  uns 
nicht  beobachtet,  so  dicht  ist  derselbe  mit  diesen  GerSlItrummem  bedeckt; 
jedoch  ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Blockmassen  nur  oberflächlich  sind,  der 
Kern  des  Barges  besteht  aus  gewadisenem  Fels. 

Diese  Blockbedeckung  findet  sich  in  ganz  derselben  Weise  auf  den 
Gipfeln,  die  die  Östliche,  am  Eingange  geschilderte  Verzweigung  des  Haupt- 
kammes bilden  und  von  welchen  der  höchste  der  Sichelkopf  ist.  In  gldcfaer 
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Weise  wie  unser  BergrOcken  silid  dieselbea  mit  gewiltigen  Granitqiuideni 
Obenehattel,  deren  AneMtung  neielens  eine  «estUclie  oder  südwestliclie 
ist  nnd  deren  ehaotiedie  UoregeUntaigkeit  den  Weg  für  den  Wanderer  an 
vielen  Stellen  an  dnem  gefiUiclielien  und  bescliwerlichen  machen.  Wir  halten 
diese  ausgeddinte  Hockbedeckung  lediglich  fQr  eine  Wirkung  der  Yw- 
Witterung  des  hier  anstehenden  und  zu  Tage  tretenden  Granits,  deren  Wesen 
und  Fortschreiten  sich  heute  noch  in  jeder  Stnfo  verfolgen  lusst.  Da  uns 
die  eben  erwähnte  Erscheinung  noch  an  mehreren  Stellen  begegnen  wird> 
80  behalten  wir  uns  eine  zusammenhängende  Schilderung  derselben  vor. 

Einen  ganz  andern  Eindruck  machen  die  beiden  andern  Uferlinien  des 
Sees.    S<3wohl  die  längere  von  ihn»n!,  die  sich  in  ungefähr  nordsüdlicher 
Richtung  erstrerkt,  als  die  kürzere,  die  eine  westöslliche  Ei-streckung  hat, 
ü^en  an  jfihen  Abstürzen,  deren  Höhe  über  den  Sci?si)iet,'el  im  Durclisehnitt 
200  m  beträjft.    Am  steilsten  erfolgt  der  Absturz  über  der  südlichen  Ufer- 
linie.   Hier  sluizt  eine  Mauer  anstehenden  Felsens  unter  einem  Winkel  in 
den  See,  den  wir  an  einer  Stelle  auf  60  °  geschützt  itaben.    Nalüriich  ist 
diese  Felsmauer  keine  einfaeHliche,  zusammenhAngende,  sondern  überall  von 
der  Erosion  und  Verwitterung  der  Zerstörung  anheimgegeben.  Lange  Fürchen 
hat  das  rinnende  Waaser  in  die  Granitmauer  gegraben,  die  selbstversUndlich 
einen  geringeren  Fall  besitaen  als  der  anstehende  Fds*  Der  Neigungswinkel 
geht  in  diesen  Furchen  oder  Schladden  bis  auf  30*  herab,  erreicht  jedoch 
auch  Werte  von  45— SO*.  In  ihnen  stQnen  die  Schmebwasser  des  Winter* 
Schnees  herab  und  hAhlen  die  Furchen  immer  tiefer  und  tiefer  aus.  TVeffien 
awei  solcher  ScUadden  susammen,  so  kann  es  sich  wohl  ereignen,  dsse  der 
dazwischen  stehen  gebliebene  Fels  ein  turmarti<ires  Aussehen  gewinnt  und 
dem  Auge  des  Wanderers  hizarro  Formen  darbietet.    Diese  Schladden  be- 
finden sich  sowohl  am  Süd-  als  am  Weststurze  des  Seel^eckens ;  der  am 
wenigsten  geneigte  hat  sich  dort  j^ohildet,  wo  beide  AliN-türze  zusammen- 
treffen, an  der  westlichfn  Kcke  des  Seedreieckes,   or  hat  unf^efälir  fine 
Neigun'^f  von  '27\  Hi<  r  betindut  sich  die  Hauptstrasi^e  für  die  Wassermenj^en, 
welche  sich  vom  Kamme  in  den  See  ergiessen,  auf  diesem  Wet,'e  werden  die 
meisten  Sedimente  in  das  iiei  ken  geschafft,  wie  die  spätere  Beschreibung  des 
eigentlichen  Seeljeckens  erge))en  wird.  Schladden  von  derselben  Grösse  und 
Bedeutung  betinden  sich  noch  mehrere  au  der  Wf^tseite  des  Sees.  Sie 
haben  im  allgemeinen  eine  grössere  Neigung  als  die  sodben  geschilderte 
Bildung  und  wurden  von  uns  benutzt,  um  mehrve  Nivdlemenis  von  dem 
Seespiegd  auf  die  Kammhfthe  aussnltthren.  Zu  bemerken  ist,  dass  sie  atele 
die  geringsien  Werte  der  hier  stattlindenden  Neigung  gdben,  da  die  eigent- 
lichen FelseiiabetQne  natuigemlas  nicht  au  betreten  waren.  Im  Pro61  £*F 
der  Tafel  —  haben  wir  den  abstflnenden  Felsen  miteingeaeichnet ;  die  Linie, 
auf  weicher  derselbe  «ufintst,  gibt  die  eigentliche  Neigmig  des  Schladdens. 
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Aehnlkhe  jlUi  einMle&de  Feltmaueni,  im  allgemdnen  noch  steileri  befinden 
rieh  an  den  verachiedenoi  Stellen  des  Süd-  und  Westufers. 

Der  anstehende  Fels  dieser  Granitmauern  bietet  überall  einen  sctiarfen 
und  zackl'^i'n  Anblick,  nir^rends  zui^^cn  sicli  Spuren  von  nbschleifendeu  oder 
Ifttttenden  Wirkungen,  überall  stehen  die  scharfen  Kanten  des  Gesteins  zu 
Tage.  Es  ist  zweifellos,  dass  alle  diese  Erscheinungen,  die  uns  die  Steil- 
abstürre  darbieten,  nur  Foljren  der  Blockvenvitterunj^  sind,  welcher  der 
Grdnit  hier  im  stärksten  Misse  unterliefrf.  Steht  man  auf  dem  Kamme  des 
südlichen  Abstunies  in  der  Nähe  des  Aussichtspunkte«  r>der  des  sogenannten 
Schlosses  des  Schwarzen  Sees,  so  treten  uns  ihre  Siiuren  in  den  ver- 
schiedensten Entwicklungsstufen  eut^'ejfen.  Hier  ist  der  anstehende  Fels 
noch  anscheinend  unverletzt«  jedoch  bemerkt  daa  Auge  des  naher  unter* 
suchenden  Beobachlers  achon  die  Spelten,  welche  die  Geateinsmasse  in  ver- 
hältntsmSssig  kurzer  Zrit  In  QuMlerblOcke  aerteilen  muss;  dort  liegen  jene 
Quaderblöcke  achon  aus  ihrem  Zusammenhange  gerissen  da  und  strecken 
ihre  scharfen  Kanten  in  die  Atmosphftre,  deren  serstfirenden  Wirkungen  sie 
auch  bald  anheimfallen  werden.  An  einer  andern  Stelle  haben  sich  diese 
gewaltigen  Granilquader  schon  in  kleinere  Blftcke  aul|g[el&st,  und  so  bedeckt 
ein  regdloees  Trümmerfeld  den  ganzen  Knmm,  das  sich  in  immer  grösseren 
und  dichteren  Massen  aufliäufl  dort,  wo  derselbe  zum  eigentlichen  Ausfluss 
des  Sees  herunterfallt  und  wo  sie  mit  den  Blocktrfimmem  zusammensfossen, 
die  der  zuerst  ^reschilderte  östliche  Rergn'icken  {reliefert  hat.  Hier  an  der 
Ausflusstelie  ist  die  Bloekanhüufunrr  aus  defn  GnuKle  eine  um  s«>  '/ewaltigere, 
<lass  hier  die  beiden  Quellen  zusaminenstossen,  (iie  daa  Verwitteruiiusniaterial 
liefern.  Hier  ßndeii  wir  jene  W  dll  iidung,  welcher  einzeln(>  Beobachter  den 
Morancncharakter  zusprechen  zu  müssen  glaubten.  An  der  nördlichsten 
Ecke  des  Sees  steigt  das  Ufer  sanfter  an,  indem  der  Abhang  zu  dem  Plateau 
fährt,  auf  weleh«n  das  Gasthaus  des  Weissen  Sees  liegt.  Der  Bodw  ist 
hier  sumpfig  und  moorig,  weil  sich  hier  ebenlklls  eine  Zugangsstraase  ttlr 
die  Schmelzwasser  des  Wintenschnees  findet;  hier  mündet  &n  Bach  in  d&a 
See,  der  fsst  nie  auch  während  des  Hochsommers  versiegt. 

Wir  wenden  uns  zur  Schilderung  des  eigentlichen  Seebeckena.  Die 
Tiefenkarte  auf  Tafel  I  gibt  Isobathen  im  Abstände  von  5  xu  5  Metern. 
Diese  Linien  hätten  auf  Grund  der  vorhandenen  Lotungen  nnrh  näher  an 
einander  gerückt  werden  können,  jedoch  scheint  zur  Charakterisierung  der 
Beckimform  die  gewählte  Tiefen diflerenz  als  ausreichend.  Die  Lotungen 
wurden  deshalb  in  der  Karte  auf  den  einzelnen  Querprofil^'n  nur  von  20  zu 
^  Meier  eingetragen.  Wir  fD;;en  jedoch  hinzu,  dass  wir  die  Tiefen  für 
Distanzen  von  10  m  besitzen.  Die  l.soh,Ulien  zei^^en  deutlich,  da.ss  die  Becken- 
form von  der  Natur  der  Steilabs türze  des  Seerandes  in  gewisser  Weise  ab- 
hängig ist.    Sie  drängen  sich  am  dichtesten  an  der  Südseite  des  Sees 
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zusammen  y  wo  wir  ja  auch  den  jähsten  Absturz  der  Felsmassen  beobachtet 
haben.  Dort,  in  einer  Eotfemuiig  von  450m  vom  sOdlicfaen  Ufer  de»  Sees 
lind«!  wir  die  grBeate  Hefe.  Sfe  betrSgt  58  m,  wenn  wir  annehmen,  daas 
der  Seespiegel  seinen  tie&ten  Stand  bat,  03  m  dagegen,  wenn  derselbe  im 
höchsten  Niveau  sidi  befindet,  das  er  infolge  der  iiünstlichen  Aofdftmmung, 
die  er  erfidiren  hat  und  weldie  wir  spftter  8child«m  werden,  Annehmen 
Icann.  Da  bei  der  kfinstlichen  Aufdtomnng  in  den  natürlichen  Damm  des 
Secf;  ein  Einschnitt  von  8m  gemacht  wurde,  um  das  Waaser  Iiis  zu  dieser 
Tiefe  abschleusen  zu  können,  so  ist  das  niedrigste  Niveau,  welches  er  jetzt 
annehmen  kann,  nicht  das  natürliche.  Wir  können  deshalb  sajren,  dass  der 
Weisse  See  voi  rier  Iiliudammung  eine  Maximaltiefe  von  60  m  im  nalüriichen 
Zustande  vrehabt  hat. 

Ein  weiterer  Blick  auf  die  IsuLathen  lehrt,  dass  das  liissin  des  Sees  ein 
Doppelbecken  Lüdet.  Die  beiden  einzelnen  Becken  werden  ungefähr  durch 
das  Querprofil  P — Q  getrennt.  Sie  liaben  beide  eine  längliche  Form  und 
ihre  Längsachse  fUlt  bst  in  dieselbe  Richtung ,  die  das  Querprofil  A'<-B 
angibt.  Dassdbe  ist  auljgeieicbnet  auf  Tafel  I  und  zeigt  die  muldenfiimiige 
Gestalt  dar  dnielnen  Beck«i.  Der  tiefirte  Punkt  des  flacheren  Bedcens 
befindet  aich  afldlidi  von  der  Prafillinie  F— und  beeilst  eine  Hefe  von  53  m 
unter  dem  natürlichen  Seespiegd.  Dieser  Punkt  kann  also  jetzt  vermöge  der 
Aufdämmung  eine  Tiefe  von  55  m  erreichen.  Die  Schwelle,  welche  beide 
Becken  trennt,  hat  eine  Höhe  von  23  m  fU»er  dem  tiefsten  Punkt  des  tieferen 
Beckens  und  eine  solche  von  13  m  über  dem  tiefsten  Pnnkt  de.'^  flacheren 
Beckens,  ist  also  von  ziemlich  bedeutender  Hr)he.  Das  Querprofil  P— Q, 
welches  die  Bichturi^^  dieser  Schwelle  angibt,  endigt  im  Punkte  Q  in  einer 
Felsnase,  die  ziendich  weit  in  den  See  vorspringt  und  aus  anstehendem 
Granit  bestellt.  Die  'lieten kurven  zei<i:en  an,  dass  dieser  Felsvorsprunfj  sicJi 
auch  noch  unter  Wasser  in  der  Konfiguration  des  Seebodens  bcincrklich 
macht.  Wir  rieben  hieraia  den  Schluss,  dass  die  trainende  Schwelle  beider 
Becken  lediglich  dne  Fortselsung  dieses  Rfidmis  ist,  woraus  sieh  <&t  Wich- 
te Folgerung  ergibt,  dass  sie  ebenlUIs  aus  anstehendem  Fels  besteht. 

Das  nördliche  Becken  ist  vid  länglicher  als  das  sikUicfae  und  flacht  sich 
immer  mehr  und  mehr  aus ,  je  niher  wir  dem  nördlichen  Ende  des  Sees 
kommen.  Die  Tiefonkurven  sagen  an  der  Östlichen  Ufendte  wiederum  eine 
bemerkenswerte  Embuehtung,  die  ebenfalls  einen  engen  Zusammenhang  mit 
dem  Charakter  des  östlichen  Ufers  andeutet.  Bei  K  hOrt  pUMslich  der 
steinige  und  felsige  Charakter  des  ITfers  auf,  das  vom  Ausfluss  des  Sees 
bis  zu  diesem  Punkt  mit  den  ^^escliilderten  Granit^uadem  aufs  dichli^te 
bedeckt  ist.  Nördlich  von  K  wird  das  LTer  auf  eine  gewisse  Strecke  hin 
ganz  flach  und  eben  und  wird  von  miH-n-  rn  Boden  gebildet.  Wir  möchten 
auch  hier  den  Schluss  ziehen,  dass  sich  ein  iiücken  von  anstehendem  Fels 
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in  den  See  hineinsdi^t.  Noch  weiter  nördlich  wird  der  See  flacher  und 

llaeher,  wie  das  Querprofil  G — H  zeigt.  Hier  ist  der  Grund  mit  weissem 
Granitsand  })edeckt,  der  überall  durch  das  Wasser  heraufschimmert  und  dem 
See  wohl  .''einen  Namen  gegeben  hat.  Dieses  Verflachen  des  See»  hftng^ 
einmal  mit  dem  natürlichen  Ansleigoii  des  Bodens  zusammen ,  andererseits 
wird  es  durrh  die  Sedimente  bewirkt,  weli  he  die  Zuflüsse,  die  hier  ein- 
nirmdeii,  auf  dem  Ibdeu  ablagern.  Das  Querprulil  L — F,  welches  nahe  bei 
(ier  tiel'steu  Stelle  des  nördlitlieien  flacheren  Heckens  vorbeigeht,  ist  an  beiden 
l'fern  bis  zum  Kamm  der  begleitenden  Höhenzüge  Ibrtgetührt,  in  gleicher 
Weise  das  Profd  (1 — H.  Die  Schwellen,  welche  an  beiden  Ufern  im  eigentlichen 
Seeprofü  auftreten,  verdanken  ihren  Ursprung  den  Granitblöcken,  welche  von 
den  Berglehnen  infolge  ihrer  Verwitterung  In  den  See  gefallen  dnd. 

Durch  das  südlidie  Becken,  dessen  Utaigserstreckunfp  schon  durch  das 
Profil  A-'B  dargestellt  wird»  ist  noch  das  Profil  G— D  gelegt,  welches  in 
den  firOlier  geschildertoi  Schladden  hineinfOhrty  in  welchem  der  Sadabetun 
und  dw  Weslabstun  xusammenstossea.  Frfiher  deuteten  wir  an,  dass  in 
dieser  Runs  steh  haupts&chlich  die  Schmelswasser  des  Kammes  in  den  See 
ergiessra.  VS^r  erkennen  den  Einfluss  dieser  Gewässer  deutlich  in  unserem 
Querprofil  wieder.  Während  nach  Osten  der  Seeboden  von  der  tiefsten 
Sielle  gleichmässig  zum  Uferrand  emporsteigt,  sehen  wir  auf  der  westlichen 
Seite  dieses  Einjwrsleigen  plötzlich  durch  eine  Schwelle  unterbrochen,  welche 
bewirkt,  dass  der  Seeboden  in  sanfter  Neigung  zum  Uferrand  sich  hebt, 
so  dass  die  Seetiefen  von  dieser  Sielle  bis  zum  Ufer  hin  sich  nur  langsam 
vermindern.  Die  Erklarun'j  dieser  Schwelle  suchen  wir  in  der  Anhäufung 
der  zahh'cichen  Erasionsprodukte,  die  die  Wasser,  welche  sich  in  den  See 
ergiessen,  mit  sich  führen.  Diete  Sedimente  bewirken  eine  Ausfüllung  dieses 
südlichen  Beckens  von  Westen  her,  wie  die  Einbuchtung  der  Isobathen  von 
—55  his  —35  deutfieh  erkennen  Kisst.  Daasaibe  Profil  C^D  leigt  ebenfiins  die 
kleineren  Uferschwellen,  die  wir  schon  bdm  Profil  E— F  beobadileten.  Auf 
der  Ostseite  rfihrt  diese  Uferschwelle  wieder  von  den  hineingeslflnten  Granit- 
blddcen  her,  auf  der  Westsente,  wo  in  diesem  Winkel  kehie  Grsnittlöcke  vor- 
handen sind,  sind  es  die  jüngeren  und  gröberen  Sedimente,  die  sich  hier  abge- 
lagert haben.  Mit  Ausnahme  dieser  Stelle  und  der  Uforlinien  nördlich  von  K 
Iiis  G  reichend  und  der  nördlichsten  Spitze  des  Sees  finden  wir  den  Uferrand 
überall  mit  den  schon  gescliilderten  Granitquadern  übersät,  die  das  Umgeben 
des  ganzen  Sees  zu  einer  ^^elahrlichen  und  mühsamen  Kletterei  machen. 

Diese  Granitblücke  erstrecken  sich  je<loch  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  in  den  See,  deren  Au^iJolmuri!?  wohl  durch  die  vorhin  geschilderten 
kleineren  Uferscliwellen  der  Querprolile  angeiieulel  wird.  Weiter  in  den 
See  hinein  scheint  der  Boden  von  schlammiger  Natur  zu  sein.  Diese  Schlamni- 
schicht  rührt  von  den  feineren  Detritusmassen  her,  die  durch  die  einströ- 
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menden  Gewässer  auf  dem  Sechoden  auspfcbreitet  sind.  Ihre  Dicke  konnte 
natui^einäss  nicht  bestiminl  werden,  jedoch  dürfte  sie  sich  als  keine  allzu 
grosse  herausstellen.  Wir  glauben  mit  Sicherheit  aussprechen  zu  dfirfen, 
daas  der  eigentlicfae  Seeboden  aiia  featem  Fela  bestdit,  und  atülten  dieee 
Behauptung  hauptsächlich  auf  jeae  Felabanei  die  dto  afidliche  und  nördliche 
Becken  von  einander  trennt 

Wir  kommen  nun  Abaehlnsa  dea  Seea.  Die  jetzt  vorhandene  Abqier- 
rung  des  Seea  iat  eine  küniUiche,  die  im  Jahre  1858  voUendel  wurde.  Sie 
rfihii  von  den  Fabrikbeaitaem  dea  Thaiea  her,  welche  durch  dieselbe  die 
Wasseroiengen  des  Seea  auch  in  den  trockenen  Monaten  des  Jahres  der 
Industrie  dienstbar  machen  wollten*  Während  vor  Erbauung  den  künstlichen 
Dammes  das  Seeniveau  höchstens  um  einen  Meter  schwankte  und  die  vom 
Schniel'/en  des  Winter^^'linee';  liorrührenden  Wassermassen  in  höchsfens 
3  Monaten  ihirelaufen  waren,  hat  man  jetzt  eine  Wasserschicht  von  4  Meter 
Höhe  in  der  Gewalt,  deren  Ablluss  ül>er  das  ganz«^  Jahr  hin  vetleilt  werden 
kann,  so  dass  insbesondere  auch  in  den  trockenen  Monaten  die  tiefer  liej^enden 
Fabriken  und  Wiesen  mit  Wasser  vcrsoigl  werden  können.  Um  diese 
Wasserbdhe  von  4m  zu  gewinnen,  machte  man  einen  Einschnitt  von  2m 
Tiefe  in  den  natOrlichen  Damm  wie  er  daraab  vothanden  war,  und  erhöhte 
dieaen  aelbat  durch  einen  Aufbau  von  2  m  Höhe.  Die  Ableitung  dea  Waaaera 
aelfaat  geadii^t  durch  dne  eiserne  ilöhrenleitui^,  die  am  Grunde  des  Ein- 
schnittes liegt.  Nach  dem  See  au  ist  diese  Röhl«  durch  ein  Gitter  ver> 
schlossen,  thalabwArts  trägt  sie  an  ihrem  Ende  eine  Schleusenthür,  die  es 
gestattet,  die  Menge  des  nl)nies>:enden  Wa  :-crs  zu  regeln.  Der  künstliche 
Aufbau  auf  dem  natürlichen  Damm  ist  17  ui  breit.  Er  wunle  in  der  Weise 
vollführt,  dass  auf  beiden  Seilen  starke  Granitmauem  im  Abstand  von  44  m 
aufgeführt  wurden,  deren  Zwischenraum  durch  eine  Masse  von  Orani f Marken, 
vermischt  mit  Sand  und  Lehm,  aus^^efrdlt  wurde.  ParaHcl  der  Dammlmie 
wurde  nucii  eine  Gementschichl  emgcschallet,  die  das  Duichdringeu  des 
Wassers  möglichst  verhindern  sollte.  Die  näheren  Details  der  AiisfOhninf!^ 
können  wir  hier  übergehen,  sie  sind  im  Bd.  XXIX  des  Dulletin  de  lu  sociele 
industr.  de  Mulhouse  enthalten. 

Uns  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  daa  Wesen  dea  natflrlichen  Dammes, 
der  den  See  absperrt,  zu  st^ildem. 

Steigt  man  vom  kflnstlichen  Damm  thalabwärta,  ao  gelangt  man  unmit> 
telfaar  nach  Verlassen  des  Mauerwerks  auf  Blöcke  von  Gnnit,  wie  sie  Al&her 
geschildert  wurden.  Hier  Ist  gerade  die  Stelle,  wo  die  Blockhalden  der 
westlichen  und  östlichen  BergxQge  susammentreffen.  Es  ist  wohl  kmem 
Zweifel  unterworfen,  dass  der  natürliche  Abschlussdamm  ein  solcher  TrOm- 
merwall  vmi  Granilquadern  wenigstens  in  seinem  oberen  Teil  war.  Es  geht 
dies  auch  aus  einer  Stelle  des  Berichts  im  schon  erwähnten  Bulletin  hervor. 
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IVO  iie^ngi  wird,  das»  das  Material  des  schon  vorhandenen  Verächlussdammes 
bis  in  eine  im}>ekannte  Hefe  Ikat  ausschliesslich  von  Felstrümmern  gebildet 
werde. 

Steigt  man  noch  tiefer  herab,  so  bleibt  man  auf  demselben  Trümmroer« 
malerial,  wie  vorbin  geschildert  wurde.  Hervortuhebeo  ist  hier  die  gewaltige 
Grösse  der  Granitquadem,  ihre  eckige  und  kantige  Form ;  sie  stimmoi  voll- 
kommen  in  ihrer  Gestalt  und  Lagerung  mit  den  früher  gnchilderten  Granit- 
trümmera  an  dem  sGdlichen  Kamme  des  Seeofers  überein  und  Hegen  auch  in 
der  Sturzlinie  dieses  Kammes.  Für  die  Blockbildung  auf  dem  Kamme  kann 
man  keine  andere  Ursache  als  (We  der  blossen  Ver>vilterunp  annehmen,  deren 
Wirkung  jetzt  noch  aufs  schönste  bcobachtel  werden  kann.  Wir  halten 
es  aus  diesen  Gründen  für  ausgesclilossen,  dass  die  Blockbildung  im  Thale 
einer-  Moränenhildung,  herrührend  von  piner  früheren  Vetyletscheruntj  im 
Gfbirijre,  ihicn  IVspiun'^-^  vridankt.  I).h  der  f^(»(len  des  Sees,  wie  früher  ^'e- 
schiklert  würfle,  aus  lestern  i  els  besieht,  so  rnuss  dieser  sich  auch  unter 
dem  Al)s(  blu^sdainme  in  einer  gewisse  Tiefe  wieder  finden.  Die  Frage  ist 
nur,  in  welcher  Tiefe?  Wir  bal>en  Grund  zu  jilauben,  wie  aus  den  späteren 
Untersuchungen  und  Schilderungen  hervorgehen  wird,  dass  der  anstehende 
Eds  in  nldit  allzugrossor  Tiefe  zu  finden  ist.  Viäldcfat  tritt  er  s^n  an 
jeaet  Stelle  zu  Tage,  wo  der  Abfluss  des  Sees  sieb  fiber  efaie  gewaltige 
Granttmauer  ergiesst  und  hier  den  sogenannten  Wasserfall  des  Weissen  Sees 
bildet.  Diese  Granitmauer  ist  von  einer  solchen  Grösse  und  Ebenheitt  dass 
man  auf  den  Gedanken  kommen  kann,  hier  vor  einer  Spaltungsfliclie  des 
anstehenden  Granit  zu  stehen.  Die  GiOsse  der  in  der  Nachbarschaft  liegenden 
Granitslücke  lässt  jedoch  anch  die  Deutung  nicht  nnmfiglidi  oradietnenf 
dass  wir  in  der  Sturzfläche  des  Wasserfolls  nichts  anderes  als  die  Seite  eines 
gewaltigen  GranilwQrfels  vor  uns  haben.  Jedoch  würde  dann  dieser  Block 
alle  übrigen  an  Grösse  bedeutend  übertreffen.  Hätten  wir  es  wirklich  mit 
anstehendem  Fols  zu  thun,  so  würden  wir  denselben  ungefähr  40  m  unter  dem 
Seespiege!  vorfinden.  Itie  Blorkanhäufung  am  Ausgang  des  Sees  hätte  dem- 
gemäss  ebenfalls  die  Höhe  von  40  m  erreicht. 

SCHWARZER  SEE. 

Ungefähr  100  ni  tiefer  als  der  Spiegel  des  Weissen  Sees  l>efindel  sich 
nahezu  südlich  von  demselben  der  Schwarze  See.  Seine  Höhenlage  be- 
tragt 950  m,  seine  Grösse  14  ha.  Die  Gestalt  des  S^s  isl  ebenfalls  eine 
drneckige,  jedodi  weniger  lang  gestreckt,  so  dass  er,  besonders  da  er  in 
einem  idemlicfa  runden  Eänsturzkessel  zu  liegen  schemt,  b«  dem  Wanderer 
einen  kreisrunden  Eindruck  erweckt.  Von  dem  Weissen  See  ist  er  durch  den 
schon  früher  erwähnten  Querriegel  des  Reisberges  geschieden,  dessen  bmter 
RQcken  sich  scharf  in  westdetlicher  Richtung  wm  der  eigentlichen  Kammlinie 
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vorschiebt.  Wie  es  beim  Weissen  See  die  nördlichen  ShMlabjsfürae  dieses 
Bergrückens  waren,  die  das  südHche  Ufer  dieses  Sees  bililen,  so  sind  »?s  hier 
die  südlichen  Abstürze  desselben  Rückens,  die  nucli  Norden  zu  die  steilen 
lYflDde  des  Kessels  erzeugen,  in  dem  das  Seebecken  sich  befindet. 

Wir  finden  hier  dieaelhen  steilen  Wände,  denselben  Tvilden  Charakter, 
wie  vir  b^dea  am  Weissen  See  kennen  gdemt  haben.  Widitig  jedoch  ist 
es  stt  bemerken,  dass  diese  jfthen  Felsmanem  hier  nidit  direkt  an  den  See 
henmtretan,  sondern  schon  in  einiger  Kntfemong  vom  Ufer  eine  etwas  we- 
niger steile  Neigui^  annehmen.  Diesdbe  Erscheinung  leigC  sieh  dort,  wo 
wir  in  westlidier  Richtung  vom  See  aus  die  SteilBbstfine  des  dgenfUchen 
Hanptkammes  erreichen.  Auch  hier  hdrt  das  scharfe  EinfiiUai  der  Fds- 
mauern  pUMslicb  auf,  und  es  bildet  sich  zwischen  dem  Fuss  dieser  Felsen- 
mauer  und  dem  Seeufer  eine  förmliche  Terrasse,  deren  Ausdehnung^  300  m  er- 
reicht. Dieselbe  hat  einen  so  ebenen  Charakter,  dass  in  den  Zeiten  der 
Schneeschmelze  sich  auf  derselben  kleinere  Wassermasson  halten  können, 
die  ihren  Abiluss  in  östlicher  Uichlun-^  in  das  Seebeckeu  finden.  Ueber  eine 
Felsstufe  stürzt  hier  das  Wasser  im  Fnlhjalir  her?ih  und  bildet  don  Wasser- 
fall de-?  Schwarzen  Sees.  Der  trennende  Fels  zwischen  Terrasse  und  See 
zeigt  besonders  im  H<»chsommer  die  mannifrfaltigsten  Spuren  des  niessenden 
Wassers.  Der  anstehende  Gianil  ist  uljerail  mit  abgerundeten  Flächen  ver- 
sehen, die  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Schlifliricben  zeigen,  wie  sie  die  Wir- 
kung des  Eises  auf  hartem  Fels  hervorbringt, 

JHb  sadVche  Sole  des  Sees  wird  von  dnem  breiten  Querriegel  begrenzt, 
der  nch  in  westlidier  Richtung  vom  Ifonptkamme  nach  Osten  verschiebt. 
Dersdbe  seigt  nicht  so  steile  Abetfiixe  wie  der  ^uptkamm  und  der  sfld- 
liehe  Abfidl  des  RetsberKes  nfirdlich  von  der  soeben  geschilderten  Terrasse. 
Seine  Ahhinge  sind  sanfter  und  fthneln  mehr  den  HSugen,  wie  sie  der  Rels- 
berg darbietet,  wenn  wir  denselben  noch  weiter  nach  Osten  verfolgen.  Dort 
schiebt  sidi  der  letxtere  nahe  an  den  soeben  gesdiilderten  Qnerriegel  (den 
Kreyenwasen)  heran  und  ))il(let  mit  demselben  so  das  enge  Thal,  durch 
welches  die  Wasser  des  s<  >  iliren  Abfluss  finden.  "Während  also  die  West- 
seite des  Sees  zum  grüssteu  Teil  von  der  erwähnten  Terrasse  härenst 
wird,  wird  das  nordöstliche  Ufer  des  Sees  durch  den  Verstoss  des  Reisbei^es, 
das  sudliche  durch  den  des  Kreyenwasens  gebildet,  und  gerade  das  Zusam- 
menstossen  dieser  zwei  B'Tprücken  ist  in  ;i))?di<"her  Weise  wie  beim  Weissen 
See  die  Ursache  der  Dreiecksjjestalt  der  Seeoberlläche. 

Die  ulerbildendeu  Abhänge  des  Reisberges  und  des  Kreyenwasens 
sind  ebenfalls  in  ganz  entsprechender  Weise  wie  beim  Weissen  Sc<?  mit 
häufigen  Geröllquadern  bedeckt,  deren  Enlüteliungsweise  ohne  Zweilel 
diesdbe  ist,  wie  sie  früher  bei  den  ähnlichen  Bildungen  des  Weissen 
Sees  angegeben  wurde.  Auch  hier  Segen  die  Blocke  in  den  verschiedensten 
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Grössen  und  Foi  ineo  auf  der  Hühe  und  den  Hängen  zerstreut  und  sammeln 
sich  besonders  dort  in  griMen  Massen  an,  die  SchittfliBieii  dar  lieideii 
Beige  zusammentrellien,  also  am  eigentüdieik  Abschliusdamm  des  Sees.  Der^ 
selbe  ist  jettt  kfinsUieh  erhöht  und  dient  in  gleicher  Weise  wie  deijenige 
des  Weissen  Sees  dexa,  die  Gewässer  des  Becitens  in  den  niederscUagaeicheo 
Monaten  zu  sammeln  und  sie  in  den  trockeneren  Jahresieiten  allnoifalidi  ab- 
»lassen.  Seine  Einri^tung  ist  eine  gani  anakge.  Es  kann  hier  dne 
Wasserscfaicht  von  es.  iO  m  an^^hlenst  weiden ;  diese  Hdhe  wuide 
dadurch  gewonnen,  dass  man  einen  Kanal  von3m  in  den  natflirlichai  Damm 
leifte  und  diesen  selbst  durch  eine  Abschlussmauer  von  6  m  Höbe  erhöhte. 
Die  Bauart  und  Ablassvorrichlungen  sind  genau  dies«en>en  wie  beim  Weissen 
See.  W^en  näherer  Details  verweisen  wir  wieder  auf  das  erw&hnte  Bidletin 
de  la  «ocit't«'  induslr.  de  Mulhouse. 

Der  natürliche  Absclilussdarnm  des  Si'es  bestellt  ebenfalls  aus  einem 
Wall  von  j:e\valti;:en  GranilMöcken,  die  sicli  eben  hier,  wo  die  Trurniiit  r- 
tnasisen  der  beiden  den  See  einscldiessenden  IkT^^nieken  zu.sjimmentrellcn, 
am  iiewaUi}r«?fen  aufj:elürmt  liaben.  Wir  weisen  also  auch  für  den  Ab- 
schlussdamin  des  Schwarzen  Sees  jeden  Morünencharakter  zurück.  Die  Trüm- 
mer des  Walls  sind  lediglich  Produkt  der  Verwitterung  de^  hier  anstellenden 
Granits.  Wie  gewaltig  diese  Verwitterung  auch  hier  gewirkt  hat,  kann  man 
sm  besten  beurteilen,  wenn  man  das  Abflosslhil  des  Sees  herabsteigt.  Der 
gesamte  Thalboden  ist  meterhoch  mit  mächtigen  Grsnittrfinuneni  bedeckt, 
das  Wasser  des  Abflusses  ist  Terscbwundeo,  und  erst  dw  lausebeide  Ohr 
bdehrt  uns,  dass  dassdbe  mch  tief  unter  den  GerNImusen,  wo  es  einen 
weniger  durchknfihigen  Boden  gefunden,  seinen  Weg  gesucht  hat. 

Wir  wenden  uns  jetzt  sur  Bescbreibmig  des  eigentlichen  Sees.  Tafel  I  enir 
hält  eine  Karte  1  desselben  mit  Isoliatlien  im  Abstand  Ton  5 au  5  m.  Da« Becken 
des  Sees  ist  ein  einheitliches.  Seine  grusste  Tiefe  liegt  ungefähr  in  der  Mitte 
und  beträgt,  wenn  wir  den  natürlichen  Zustand  zu  Grunde  legen,  38.7  m, 
durch  die  Schleusenvorrichtung  kann  das  Wasser  seinen  höchsten  Stand  von 
45  m,  den  niedrigsten  von  35  rn  erreichen.  Die  Isobathen  drangen  sich 
arn  steilsten  am  Westrande  des  Sees  zusammen,  wo  die  Terrasse  in 
den  See  einstürzt,  weniger  steil  an  seinem  Nordende,  wo  er  sich  ähnlich 
wie  der  Weisse  See  allmählich  verflacht.  Das  Westufer  leigt  in  .Ihnlicher 
Weise  wie  das  entsprechende  des  Weissen  Sees  Felsmassen  aus  anstehendem 
Granit,  die  sich,  wie  die  Isobathen  andeuten,  in  den  See  fortzusetzen 
scheinen.  Wir  sprechen  aus  diesem  Grunde  die  Ansicht  aus,  dass  das  eigent- 
liche Seebecken  in  festen  Fels  eingebettet  und  dass  sich  auch  am  Abschluss 
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ein  Queiriegel  von  fesleut  Fels  vorfindet»  der  natürlich  durch  den  Blockwall 
bedtiutend  erhAhi  ist.  Ueberhaupt  nnd  Wdaaer  See  und  Sebwener  See  gans 
ähnliche  Gebilde.  Der  Einflntt  der  eingeflebwemiDfeii  Sedimente  10  den  See 
madit  rieh  hier  in  nidit  ao  hohem  Grade  bemerldich,  da  die  geadülderte 
Terranenlnldung  die  gr5bem  Sedinimte  ahOngt.  Gm  Zorficktreten  der  Kurven 
in  den  See  macht  aieh  wenn  auch  in  geringerem  Haase  dort  bemerUiar,  wo 
der  WasserJUl  hineinflUlt. 

Um  die  Beokcnfbnn  ni  migen,  >ind  xwei  Qoerprofile  gelegt,  von  denen 
das  eine  A — B  bis  auf  den  Kamm  des  Gebirges  fortgesetzt  ist.  Dieses  Iftsst 
deutlich  die  erwähnte  Terrasse  erkennen.  Das  andere  Profil  C — D  erstreckt 
sich  in  der  grössten  Läogsausdehnung  des  Sees  und  gibt  die  Verflachun^  am 
nördlichen  finde  wieder.  Der  Kegel,  der  sich  an  dieser  Stelle  in  den  See 
hineinschiebt,  besteht  ^^anz  aus  Sinkstoffen,  welche  liier,  wo  der  grossle 
Zufluss  des  Sees  mündet,  hineingeschwemmt  wurden.  Das  eij,^enfliche  Seeufer 
ist  wif^lerum  mit  frehleicliten  Granittrümmem  dicht  umääuinl;  die  kleinen 
Scl)\s '  lleii,  welche  beide  Onerprolile  deutlich  hervortreten  lassen,  sind  dem 
Hereinstürzen  solcher  Diucke  in  das  Seebcckeu  zuzuschreiben. 

SULZER  SEE. 

Steigen  wir  vom  Schiranen  See  xnm  Kamm  herauf  und  lenken  unsere 
Sdiritte  wiederum  lur  Schlucht  zurück»  so  erblicken  wir  baMy  naididem  wir 
den  breiten  Rücken  des  Kreyenwasens  fibereehritien  haben,  tief  au  unsem 
Ffiaaen  Ikat  aenkrecht  unter  uns  einen  kleinen  See,  den  Forienweiher.  Der^ 
selbe  gehört,  wie  daigethan  werdoi  wird,  »1  den  IVockenseen,  die  jetst  von 
Menschenhand  wieder  auageföllt  nnd;  wir  Terachiehen  deshalb  seine  genaue 
Beachieihung  auf  später,  wenn  wir  uns  mit  dieser  Klasse  von  Seen  n&hcr 
beaehiftigen  werden.  Wir  wandern  die  gewaltigen  Felamaueni  weiter  ent- 
lang, die  zum  Kamm  aufsteigend  den  kleinen  See  )>egrenxen,  überschreiten 
einen  neuen  Querriegel,  der  sich  in  westöstlicher  Ricldun^'  vom  Kamm  vor- 
.schiebt  und  den  Namen:  Gazon  de  Faite  führt.  Bald  sehen  wir  unter  uns 
einen  neuen  Seespie^^^el  lagern,  der  am  Grunde  eines  runden  Thalke^sclf', 
rings  von  dunkeln  Tannen  umgelyen,  dem  Auge,  das  kurz  vorher  mit  Schau- 
dern die  nackten  und  jälien  Fel-^w  i  ii«uj  des  Forlenweiliers  anscliaute,  einen 
friedlichen  und  ruhigen  Anlilak  yewfilirt.  Es  ist  der  Daren-  oder  Sulzer 
See,  zu  dem  wir  jetzt,  wieder  den  Kamm  verlassend,  herabsteigen  und  dessen 
nähere  Be.schreil>ung  uns  in  den  folgenden  Zeilen  bescbäfligeu  soll. 

Die  Lage  desselben  ist  wiederum  dadurch  charakterisiert,  dass  er  dicht 
am  Hauptkanun  des  Gebirges  gelegen,  durch  diesen  aehien  westlichen  Ab- 
achluBB  findet  Auf  den  anderen  Sdten  wird  das  Seebecken  von  Bergzügen 
begrenzt,  die  aich  in  derselben  Weise,  wie  firfiher  geschihiert,  quer 
an  den  Hauptkamm  anaelien  und  in  ihrer  weflentlidi  westdsUichoi  Er- 


Digitlzed  by  Google 


HERGESEIX  UND  RUDOLPH. 


[20] 


streckun«?  dm  let/ioren  gewisscrmassen  mit  Hippen  vorsehen ,  zwisclion 
welclieu  iu  inannijijtacher  Weise  schmale  Thäler  und  Becken  ihit-ii  i'luU 
finden.  So  zweigt  sich  etwas  nördlich  vom  Sulzer  See  der  schon  erwähnte 
Gasm  da  Faite  ab  und  schiebt  sich  in  breite  Flüche  nach  Osten  vor.  Von 
dem  vorhin  geechilderlen  Qunriegd  des  Kreyenwaaens  isl  dieser  Vorsprung 
durch  das  Abfllussthal  des  Forlenweihws  getrennt,  im,  Süden  flndet  es  seine 
B^p«nxung  durch  den  AbHuss  des  Daren  Sees.  Der  See  selbst  liegt  dort, 
wo  der  Querriegel  den  Kamm  veriässt  und  sich  in  etwas  sOddstlicher  Rieh" 
tung  vorachidit.  Derselbe  ist  also  gevinssermassen  zwischen  den  östlichen 
AbßUlen  des  Hauptkammes  und  den  westlichen  dieser  Querrippe  eingeiceilt* 
Wir  wollen  liier  j^Ieich  «rwälinen,  dass  die  soeben  geschilderten  Querfort- 
setzungen des  Uauptluunmes  in  ihrer  Gesamterstreckung  keinen  e  inheitlichen 
Komplex  bilden,  sondern  vielfach  fächerförmig  durch  kleinere  Thäler  zer- 
schnitten sind,  so  dass  sich  grade  auch  hier  oft  vom  eigentlichen  Hauptkamm 
entfernt  jähe  FelsaJjstürze  mit  vielfacher  TerrassenlfiMuni^  vorfinden.  Das 
Ganze  macht  den  Eindruck ,  als  ob  man  es  hier  mit  einer  gewaltigen  Stö- 
rungslinie im  Gebirge  zu  thun  hat,  deren  Hauplrichlung  durch  den  Haupl- 
kanjin,  deren  einzelne  Ilichtun^nm  jedoch  durch  die  Querrippen  uud  deren 
zackige  Bildungen  gegeben  ^^iM<l. 

Der  Sulzer  See  liegt  iu  einer  iMeereshühe  von  1044 lu ,  übersteigt 
also  die  Höhe  des  Schwarzen  Sees  und  erreicbt  fast  die  des  Weissen  Sees. 
Das  Areal  des  Sees  ist  ein  wechselndes,  da  derselbe  ebenfalls  eine  künstüche 
Attfdilmmung  erfahren  hat  und  wegen  seiner  grossen  Fladiheit  besonders  am 
westlichen  Ufer  jede  Vermehrung  saner  Wassermasse  auf  die  VeigrOsserung 
sdnes  Areals  fibertrigt.  Es  schwankt  zwischen  IS*/«  und  i6Vt  ha. 

Der  See  macht  mit  seiner  Umgebung  einen  nicht  so  wilden  Eindruck 
wie  die  früher  geschilderten  Seen,  da  die  umg^nden  BergfaSnge  dicht  mit 
Wald  bedeckt  sind.  Jedoch  ist  auch  hier  der  Abstun  besonden  an  der 
Seite  des  Hauplkammes  kein  geringer.  Der  See  hat  eine  Ungliche  Form, 
die  eben  dadurch  bedingt  wird,  dass  derselbe,  wie  schon  gesagt,  zwischen 
dem  Hauptkamm  und  der  -südlichen  Verzweigung  der  Querrippe  des  Gazon 
de  Falte  eingeklemmt  liep-t.  Die  Längsachse  erstreckt  sich  deshalb  in 
fast  nordsüdlichor  Richtung  und  hat  < 'in»' Länge  von  300  ni.  In  westüstlicher 
Richtung  beträgt  die  gnisste  Breite  des  Sees  an  200m.  Die  ^tös^jIc  Tiefe, 
die  wir  bei  unsern  Messungen  erhielten,  betrug  bei  dem  damaligen  Was.^r- 
stande,  der  ki  in  il  ci uia-sig  hoher  war,  15,3  m.  Durch  die  künstliche  Au f- 
ilaiuuiun;,  kann  tlie  Tiefe  um  mehrere  Meter  erhöht  werden.  Die  Tiefe  des 
tiatürlichen  Seebeckens  ohne  Aufdummung  wird  wahrscheinlich  noch  einige 
Meter  weniger  betragen« 

Das  eigentliche  Seebeckm  ist  flach.  In  einiger  Entflamung  vom  Ufer 
(50  m)  hat  man  die  Tiefe  von  10  m  erreicht  und  diese  variiert  Ober  die  ganze 
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Lftüf»  des  Sees  (SSOm)  keuni  nm  einige  Meter. ^  Du  Ufer  des  Sees  ist 
wieder  mit  gewaltigen  GerdUmassen  fibovchüttet,  CQr  weldie  der  anstdiende 
Granit  der  uingdMnden  Borgfaäiige  das  Material  geliefert  hat.  Der  Boden 
des  Sees  ist  mit  Sand  und  Schlamm  bedeckt.  Jedoch  scheinen  auch  an  den 
tieferen  Stellen  des  Sees  grössere  Granitblöcke  nicht  zu  fehlen,  da  mehr- 
mals die  Leine  an  solchen  Blöcken  sicli  üng  und  nur  mit  Mühe  herauf 
fichncht  werden  konntp.  An  dem  Westafor  des  Sees  finden  sich  mehrere 
Felsuasen  von  anstehetidern  Granit,  die  ihr^  Forlsetzung  in  den  See  zu  flnden 
scheinen.  Auch  im  Inriorn  des  Seebeckens  winl  bei  niedrigem  WassersUmde 
ein  Felsbuckel  sidilbai,  der  aus  festem  Granit  besteht.  Wir  halten  dies 
wiederum  als  ßewei.s  dafür,  dass  der  eigentliche  Seeboden  in  den  anstehenden 
Fels  gegraben  ist  und  dass  er  erst  später  durch  die  einströmenden  Wasser- 
massen mit  einer  Schidit  von  Sand  und  ScUamm  bededit  wurde. 

Der  Abschlossdamm  am  Sfldende  des  Sees  ist  ganz  so  gebaut  wie  die- 
jenigen des  Weissen  und  Schwanen  Sees.  Gewaltige  GerSlImassen  häufen 
tnch  wieder  zu  einem  grossen  Walle  auf,  der  his  jetst  siels,  so  auch  von 
Ch.  Grad  im  Bulletin  de  la  Soc.  g^l.  de  France  II.  S4r.  tom.  XXVI, 
1868—69  als  Morine  ausgesprochen  wurde.  Derselbe  Verbseer  führt  als 
Hauptheweis  für  den  Charakter  eines  Morftnensees  die  Fbchheit  unseres 
Sees  ins  Feld.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Absicht,  Ober  die  Entstehung 
der  Seen  zu  reden,  da  es  uns  nur  darauf  ankommt,  ein  getreues  geographisches 
Bild  ihrer  jetzigen  Besch a Ifen hcit  zu  geben.  Wir  glauben  jedoch  hier  die 
Bemerkung  nicht  unterdrücken  tu  können,  dass  der  Moränencharakter 
des  Walls  durch  nichts  erwiesen  ist,  dass  insbesondere  die  Flachheit  des 
Sees  allein  in  keiner  Weise  nuf  die  Entsfehuni;r  einen  Schluss  zulässt.  Die 
ganze  Lage  des  St-cs  und  seine  Be.schafTenheit  machen  es  für  uns  wenigstens 
zweifellos ,  dass-  wir  es  mit  derselben  Bildung  wie  beim  Schwaraeu  und 
Weissen  S<'e  zu  Ihnn  h.'ihen. 

Wir  vei  lnssen  nimnu'hr  di(»se  Gegend  fürs  erste,  um  uns  weilt^r  siidhch  zu 
wenden  und  die  dort  existicrcudcn  Seen  einer  näheren  Best  hreibunj^' zu  unter- 
ziehen. Auf  der  deutschen  Seile  der  Vogesen  cxisliei*en  nur  noch  zwei  Gebirgs- 
seen^ die  wir  zweiCrik»  zur  Klasae  der  nassen  Seen  rechnen  können,  d.  h. 
derjenigen  Seen,  die  von  ihrar  Entstehung  an  bis  zur  Jetztzeit  stets  Wasser 
in  ilirem  Becken  gehabt  haben.  Es  ist  dies  der  Beichensee,  unmittelbar 
am  Fttsse  des  Gebweiler  Bolchens  gelegen,  und  der  Sternsee,  der  sich 
sQdlich  am  Fusse  des  Hotwasens  befindet.  Da  der  letztere  sowohl  durch 
seine  Lege  wie  durch  sdne  Beschaflenheit  die  grSsste  Aehnlichkeit  mit  den 


*  Eine  Tiefenkarle  dieeeu  S«e»  und  der  meisten  folgenden  Seen  geben  wir  hier 
nicht  DiMdfae  wird  mit  noch  anderem  Kartoimatenal  in  naam  grSsaeren  Abhaad- 
Inng  erscheinen. 

FestoohrUl  II.  XI 


DIgltized  by  Google 


HBRGESELL  VNB  RUDOLPH. 


[22] 


drei  bisher  geschilderten  Seen  zeigt,  so  wollen  w  seine  ßeschreibuug  gleich 
hier  anaebliessen  und  die  des  Beichensees  erst  an  letzter  Stelle  geben. 

ST£RN  S£E. 

Ct'was  obeilialb  Wesserling  im  Thurthal  zweigt  steh  bei  Felleringen  das 
brdte  Thal  von  Urbis  ab.  Wandert  man  die  Strasse  entlang,  die  bei 
Urbis  vorbei  zum  Col  de  Bussang  führt,  so  erreicht  man  bald  nach  Passieren 
des  Dorfes  ein  schmales  Thal,  welches  von  Süden  herkommt,  das  Bkk  kon- 
bachthal.  Hier  steigen  wir  wieder  zum  Kamm  des  Gebirges  an,  auf  dem 
die  Landesgrenze  einherzieht.  Man  gelangt  auf  den  Kamm ,  der  hier 
eine  Höhe  von  nahe  1200  m  erreicht,  nach  ziemliclier  Steifrunj?  in  einem 
Sallel  zwisolien  dem  Rolwasen  und  einer  nördlich  ;,'el('frenen  lU'i'^^spitze,  die 
zu  <1»*H!  hreite»  Kücken  des  Neuwald  gehört.  Hier  überschreitet  man  die 
Wasb^ei  öc  beide  zwischen  der  Doller  und  der  Thür,  die  aus  einem  breiten 
Kamm  besteht,  der  si(  Ii  an  ilen  Holwasen  ansetzt  und  sich  in  westöstlicher 
Riclitung  quer  zum  Hauplkauini  vorschiebt  und  in  dem  1191  m  hohen  Ross- 
berg ausläuft.  Ihm  sind  zwischen  Rotwasen  und  Rossberg  noch  mehrere 
Kuppen  aufgesetzt,  von  weklien  die  höchste  und  dem  Rotwasen  am  nächsten 
gelegene  der  Rimbachfcopf  ist.  In  der  Senke  zwischen  diesem  nnd  dem 
Rotwasen  flberschrdten  vrir  die  soeben  geschilderte  Wasserscheide  und  sehen 
plötzlich,  sobald  wir  die  H(Vhe  erreicht  haben,  tief  zu  unseren  Füssen  das 
runde  Becken  des  Sternsees  liegen. 

Der  See  liegt  in  einem  gewaltigen  Kessel,  dessen  Wände  ringsherum 
in  den  See  abstürzen.  Der  Kessel  gelangt  in  ganz  ähnlicher  Weise  zur 
Bildung  wie  bei  den  früher  geschilderten  Seen.  An  der  Westseite  bildet 
der  Hauplkamm  mit  seinen  Felsenmauern  den  Al)schlu:j<,  die  beiden  andern 
Seiten  werden  durch  Querri^l  b^jrenzt,  die  sich  wie  die  Rippen  an  das 
Rückgrat  an  den  Hauptkamm  ansetzen.  Im  Norden  schiebt  sich  die  soclien 
geschilderte  Wassersclieide  jäh  an  das  Becketi  heran,  der  Riml)arhkopf  sende! 
seine  jähen  H  hr/«'  an  die  Nord-  und  Ostseile  des  Beckens  heran.  Im  SiKlfii 
ist  es  ein  kleinerer  Qiieiriegel,  der  die  Begrenzung  de*  Sees  hihlen  hilft. 
Obere  Bers,  mittlere  ISers  und  untere  Bers  litMssen  die  Gipfel,  deren  Komplex 
.sich  hier  in  querei-  l^iehtung  vom  Kanuit  vorschiebt.  Speziell  die  obere  Bers 
ist  es,  die  einen  Vorsprung  den  entgegenkommenden  Abhängen  des  Rimbach- 
kopfes zusendet.  Beide  Hänge  treten  hier  so  nahe  aneinander,  dass  der  so- 
eben geschilderte  Kessel  nnr  ein  sdimales  Auslasspßrtchen  in  südöstlicher 
Richtung  erhält,  durch  welches  der  Seebacfa,  der  Abfluss  des  Sees,  seine 
Wasser  der  DoUer  zuführt.  Dadurch,  dass  die  Höhen  des  Hauptkammes  und 
der  Ouerriegel  nahezu  dieselben  sind  und  mit  dersdben  lläditigkeit  sidi 
vorscbidien,  erhält  der  Kessel  des  Siemsees  jene  kraterähnliche  Gestalt,  die 
schon  von  Ch.  Grad  mit  einem  Maar  verglichen  wird. 
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Dor  See  selbst  liegt  in  einer  Höhe  von  08i  m,  wühreiul  sich  die  iim- 
gebcfidon  Felswände  fle^  Kessels  Iiis  zu  einer  Höhe  von  i*200  m  erheben. 
Die  Überfläche  des  Sees  beträgt  4»/$  Hektar,  er  ist  der  kleinste  der  heute 
noch  vorhandenen  nassen  Gebirjrsseen.  In  dem  See  wurden  von  uns 
wiederum  zahlreiche  Lotun^jen  voi  ^^enommen,  um  die  Form  des  Beckens 
festzustellen.  Eine  Tiefenkarte  wird  später  erscheinen.  (S.  Annu  i  kunj;  S. — .) 
Die  Form  des  Beckens  ist  eine  gleichmässige ;  der  kreisrunden  Gestalt  des 
Sees  entspricht  ein  ebenso  gleidindtesig  gerundde»  Becken.  Die  grusste  Tiefe» 
die  wir  loteteD»  betrag  17  m  und  beOndet  sich  fiist  geaaan.  in  der  Mitte  des 
Beckens.  In  dner  Entfernung  vom  Ufer  von  rund  30  m  betrügt .  die  Tiefe 
10  m.  Der  Durchmesfier  des  kreisronden  Beckens  misst  990  m. 

Die  Ufer  des  Sees  sind  wiederum  mit  gewaltigen  Blöcken  bedeckt,  die 
die  Abettirze  der  umgebenden  Felsmauern  geliefert  haben.  Das  Material, 
aus  dem  diese  Blöcke  bestehen,  ist  ein  doppeltes,  da  die  Grenze  «wischen 
der  Grauwacke  und  dem  Beichengranit  sich  quer  in  der  Richtung  von  SQdwest 
nach  Nordost  durch  den  See  zieht.  Im  Westen  bestehen  die  Abhänge  deshalb 
noch  aus  Ornuwacke,  wahrend  östlich  nach  dem  Abfluss  des  Sees  zu  der 
Granit  ansteht.  Im  Westen,  wo  sich  die  jähsten  Abhänge  befinden,  haben 
wir  die  gewaltigsten  Quadern  und  diese  fsind  sämtlirh  aus  Grauwacke 
gebildet.  Die  Granitlrümmer  ?ind  kleiner  und  liegen  nur  auf  der  Ahfluss- 
seite  des  Soe.s.  Der  nusffhenth^  Kcls  drin^^t  nn  mehreren  Punkten  des 
Ufers  in  ähnlicher  wie  beim  Weissen  See  in  Gestalt  von  Felsaasen 

in  den  See  ein  uml  die  Kurven  der  uns  vorliegenden  Karte,  die  wir  leider 
nicht  beigeben  konnton,  zeigen  wieder  an,  dass  dieselljen  weit  in  den  See 
hinein  sich  fortsetzen. 

Der  Abschlussdarara  des  Sees  ist  wieder  künstlich  erhöht,  um  die  Wasser 
des  Sees  der  Industrie  des  Thale»  dimistbar  au  machen.  Die  Einrichtung 
ist  von  der  primitivsten  Art  und  gestattet  den  See  um  3  m  empoisuschleusen. 
Der  darunt^  befindliche  natörliche  Damm  besteht  ohne  Zweifel  aus  an- 
stehendem Granit.  Denn  einerseits  tritt  derselbe  su  beiden  Seifmi  des  künst- 
lichen Dammes,  dessen  Länge  kaum  8  m  betragt,  zu  Ta^,  anderers<etls  er- 
blickt man  unmittelbar  am  Fusse  des  kfinstUchen  Dammes,  noch  von  der 
Wasserfläche  des  Sees  liedeckt,  die  Blöcke  aus  anstehendem  Fels,  auf  welchen 
der  künstliche  Damm  sich  aufsetzt.  Vor  Errichtung  der  künstlichen  Ab- 
sperrung Iiaben  ohne  Zweifel  GerolliiKi'^sen  den  Abschluss  vollenden  helfen. 
Jetzt  tritt  ü})erall  auch  unterhalb  de:*  eigentliclien  Dnnime«  der  feste  Granit 
auf,  der  auf  die  mannigfachste  Weise  von  der  Kraft  des  fliessenden  Wassers 
bcnrif^t  und  zei^äg:!  ist.  Auch  der  Boden  de<  Tleckens  besteht,  wie  «lie  in 
den  See  vorsiu'ir)t:f^nHf>n  Felsna>^en  beweison,  aus  anstehendem  Fels,  so  dass 
auch  in  dieser  Beziehung  die  Achnlichkeit  des  Sternsees  mit  den  früher  ge- 
schilderten Seen  eine  voUkomiuene  ist. 
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BELCHEN  SEE. 

Die  Schildemn^j  des  Beichensees,  m  der  %vir  uu«  jetzt  wenden,  führt 
uns  vom  eig^entlichen  Hauptkamni  des  Gebirges  hinweg  in  die  Nühc  des  höchsten 
Puuktes  der  Vogeseu,  zu  der  gewaltigen  Kuppe  des  Gebwalera  Bolchens. 

Wandert  man  von  der  Schlucht  südwärts,  so  merkt  man,  dass  die 
Kanunbildung,  die  wir  eingangs  bei  der  Schilderung  des  Weissen  und 
Schwarzen  Sees  beschrieben  haben,  sidi  auch  hier  in  ganz  ahnlicher  Weise 
fortsetzt.  Der  Kamm  des  Gebii^  wird  von  weiten  Hodiflächen  gelnldet,  die 
in  sanfter  Neigung  nadi  Westen,  in  jfthem  Sturs  nach  Osten  abfallen,  und 
«ch  auf  der  e^ntlichen  Kammlinie  zu  flachen  Kuppen  emporwdlben»  die 
durch  verhältnisrnflssig  sanfte  Einsatthinp^en  von  einander  getrennt  sind. 
Haben  wir  nach  Ueberschreitung  des  breiten  Hohiuck  platte  aus  und  einiger 
weiter  südlich  gelegenen  Kuppen  den  breiten  Gipfel  des  Rheinkopfes 
erreicht,  m>  tritt  «'ine  Aenderung  in  der  Kammhildung  ein.  Wir  sehen 
den  eigentlichen  Hauptkamm,  auf  dorn  wir  bis  jetzt  gewandert  sind,  im 
stumpfen  Winkel  zur  früheren  Richttni;^  n-H  h  0-<t  einschwenken,  seiner 
bif-hcrigen  Streirhungshnie  folgt  eine  andere  Kammhildung,  deren  topo- 
gntphischer  Chaiiikfer  ein  ganz  anderer  ist.  Die  breiten,  mit  grünen  Matten 
bedeckten  Hochtliicben,  auf  welchen  ?it  h  tlie  durch  flache  Mulden  getrennten 
Giptel  aufsetzen,  verschwinden  plölzlic  ii,  uiu  cniem  waldbedeckten  Kammzuge 
Platz  zu  machen,  dessen  Erhebungen  durch  scharfe  Einsenkungen  von  ein- 
ander getrennt  sind«  IV^hrend  die  Wanderungen  auf  den  breiten  Matten 
der  erst  geschilderten  Kammluldung  lu  den  schönsten  und  lohnendsten  der 
Sudvogcsen  gehören,  Ist  das  Klettern  auf  dem  waldigen  Kamm  der  xwdten 
Art  das  mflhsdigste  und  erfordert  einen  gedbten  Wanderer. 

Wir  folgen  dem  abschwenkenden  Hauptkamme  in  südöstlicher  Richtung, 
der  auch  hier  den  vorhin  geschilderten  Charakter  durchaus  beibehält.  Er 
wird  wieder  von  breiten  Hochflädien  gebildet,  die  sich  an  einzelnen  Sidleii 
als  Querriegel  nach  links  und  rechts  vorschiel>en,  swischen  welchen  letzteren 
sich  scharf  eingeschnittene  Thäler  1k  finden.  Hat  man  die  Ku|)]>e  des  Breit- 
first erreicht,  so  steht  man  vor  einer  Gabelung  des  Kammes,  der  jetzt  eine 
westöstliche  Richtung  annimmt.  Das  breite  Thal  der  Lauch,  welches  von 
Ost  naeh  West  in  den  Gehtijjsstock  eindringt,  zwin^jt  denselben  sich  in  zwei 
Lü<^i^  zu  spalten,  von  welchen  der  eine  in  nordöstlicher  Kit  lifung  streicht 
und  in  der  Kuppe  des  kleinen  Beleben  ausläuft;  der  andere  mit  siidristlicher 
Richtung,'  gipfelt  in  dem  gewaltigen  Gebirgsstocke  des  grossen  iielchens. 
Beide  Käuune  l»ehalten  dun  haus  dcnsellien  Charakter  bei,  wie  er  früher 
geschildert  wurde.  Wandern  wir  auf  der  südlichen  Gabelung  des  Kammes 
weiter,  so  erreichen  wir  nach  Passieren  des  Storkenkopfes  den  Sattel  zwischen 
diesem  Gipfel  und  dem  Grossen  Beleben  und  sehen  nun  am  Grunde  eines 
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liefiea  Keneb,  dessen  steile  Wände  überall  dicht  mit  Wald  bekleidet  sind, 
den  Beldwnsee  vor  iins  Kegen. 

Die  eodien  gegebene  topographische  Scfaildening  sollte  lehren ,  dass  der 
Belchensee,  friewohl  seine  Lage  beim  ersten  Anblick  ehie  gftnilich  verMihie> 
dene  im  Ven^b  mit  den  frQher  geschilderten  Seen  »i  sein  scheint,  den- 
noch bei  genauerer  Betrachtung  in  gans  Shnüehe  Verhiltnisse  gerfickt  yM 
wie  die  andern  Gebirgsseen»  Sane  nach  der  Ebene  irorgesebobme  Stellung 
eriangt  er  eben  durch  die  östlidie  Einschwenkung  des  Hauptkammes,  an 
welchen  er  sieb  dicht  ebenso  wie  der  Schwarze  und  Weisse  See  anlehnt. 

J)or  Grosse  Beleben  gipfelt  in  einer  H5he  von  I  i23ni,  der  baiachbarte 
Slorkenkopf  in  einer  solchen  von  1<^1  m.  Der  Gipfel  des  ersteren  liat  eine 
langgestreckte  Form,  seine  Hauptachse  erstreckt  sich  in  nördlicher  Richtung ; 
ehenso  schiebt  der  Storkeiikopf  einen  Ansläurer  \ov,  der  eine  nßrdliclie  Rich- 
tun^^  Ijesitzt.  Zwischen  diesen  beiden  Gebirgskeilen  liegt  der  tiefe  Kessel 
des  ßelchensoes. 

Der  .See  selbst  besitzt  eine  Meereishüüe  von  985,8  m,  die  \ini sc h liessende 
Wände  des  Kessels  fallen  also  in  eine  Tiefe  von  nahezu  '400  m  ein.  Wie 
schon  cnvalml,  sind  dieselben  dicht  mit  Wald  bedeckt^  wodurch  der  Kindnick 
ihrer  Steilheit  etwas  gemildert  wird.  Es  ist  jedoch  zu  erwähnen,  dass 
eigentliche  stelle  Abstüne  von  Felspartieea  in  diesem  Kessel  nicht  Toibanden 
sind,  die  WSnde  des  Zirkus  ihllen  in  gleichrnftssiger,  aber  steiler  Neigung 
zum  See  ein.  Die  OberlUche  des  Sees  betragt  7  Hektar.  Die  Form  des 
Beckens  ist  eine  ovale.  Die  Ungsackse,  «eiche  liemlich  genau  nordsfidliehe 
Itiditong  bat,  bat  eine  LBnge  von  960  m,  die  grOssle  Breite  der  Seefl&che 
betrigt  890  m. 

Der  See  wurde  von  uns  wiederum  genau  auegelotet,  um  die  Beckenform 
festzulegen.  Auf  Grund  der  zahlreichen  Lotungen  wurde  eine  Tiefenkartc 
entworfen,  deren  Veröflentlichung  erst  später  erfolgen  kann.  Der  Stand  des 
Wasserspieg^els  ist  ein  wechselnder,  da  der  See  durch  Schleusenvorrirhtungen 
und  einen  künstlichen  Abschlussdamm  «leslaut  werden  kann.  Si  hon  im 
vorigen  Jahrhundert  nut/lc  der  französische  Marschall  Vauban  die  Wasser 
i1  (^8  Sees  zur  Speisung  eines  Kanals,  der  von  ihm  l>ei  Gelej;enheil  der  Erbau- 
ung von  Neu-Breisach  angelegt  wurde,  um  das  Baumaterial  herbeizuschaffen. 
Kr  staute  zu  diesem  Zweck  den  See  <lurch  einen  Faschinendamm  von  nahezu 
20  in.  Später  wurde  dieser  Damm  vergessen  und  vernachlässigt,  und  als  im 
Jahre  1740  der  Wasserstand  des  Sees  eine  grosse  Höhe  eireicht  hatte,  bradieii 
die  Gewisser  durch  und  stünten  sieb  mit  veilieerender  Wucht  in  das  Thal 
hinab,  wo  sie  die  scbrecklicbsten  VerwQstungen  anrichteten. 

Der  See  ist  jelst  durch  einen  gemauerten  Damm  abgesperrt  und  kann 
durdt  einen  Kanal  abgdassen  worden,  dessen  MQndung  sieb  am  Seegrunde 
in  einer  Hefie  von  9  m  vorfindet.  Beim  niedffgolen  Waesereland  bat  der 
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See  ane  Haximaltiefe  von  lim,  bei  eeinem  hdchsfea  eine  eolclie  in>n  ^m. 
Die  Yauban*sclie  Absperruni;  scheint  höher  gewewD  m  sein.  Wahrschein- 
lich hat  sie  sich  auf  einen  alten  natürlichen  Abschlussdamm  anfgebaut, 
der       an  swei  Stellen  dnrchbrodien  ist  und  mch  noch  ungefähr  25  m 

über  dafi  Niveau  des  jebcigen  Icanstlicbea  Dammes  erhebt.  Dieser  hohe 
Abschlussdamm,  der  sich  quer  vor  das  nördliche  Ende  des  Sees  l^t,  besteht 
aus  regellos  angehäullen  I^löclcen  von  Grauwacke,  die  dicht  mit  Verwitterungs- 

'^jruss  umgeben  sind.  Sie  stimmen  durchaus  in  ihrer  mineralogischen  Be- 
scliaflenheit  mit  der  anslchonden  Grauwackc  ühercin.  An  der  westlichea 
Durchbruchölelle  l"(ihi-t  der  Holzabfuhrweg-,  der  aus  dem  Lauleidja<lithr\l 
kouiint,  hindurch.  An  dieser  Stelle  soll  sich  dt'r  alte  Auslluss  des  Sees  vor 
Vaul>an  befunden  haben.  Die  ostlic  he  Oellimug  in  dem  Damm  belindet  sich 
an  der  heutigen  Abnussstelle  den  Sees  ;  sie  ist  breiter  als  die  vorige  und 
scheint  zum  grossen  Teil  durch  die  Bauarljeiten  für  die  Abschleussung  des 
Sees  hergestellt  zu  sein.  Der  Anfang  zu  dieser  Oeffnung  soll  jedoch  durch 
den  voi-hin  geschilderten  Ausbruch  des  Sees  bewirkt  worden  sein,  der  hier 
ein  grosses  Stück  des  natfirlieben  Dammes  mit  hinweg  nahm.  An  dieser 
Stelle  sind  vorzügliche  Auftchlüsse  auch  für  die  tieferen  Stellen  des  Ab- 
schlussdammes vorhanden. 

Beim  Legen  des  AMassrohres,  dessen  Hündung,  wie  sdion  gesagt,  weit 
in  den  See  hingelegt  ist,  stieas  man  mehr&ch  auf  den  anstehend«i  Fds,  der 
sich  allerdings  um  so  tiefer  vorfiind,  je  mehr  man  sich  vom  Rande  der  Mitte 
'!  '!  Abzugsöfl'nung  näherte.  Auch  im  eigentlichen  Seebecken  nahmen  wir 
bei  dem  niedrigen  Wasserstande,  als  wir  unsere  Lotungen  machten,  an  meh- 
reren Stellen  der  westlichen  Uferseite  die  anstehende  Grauwacke  wahr,  die 
steil  in  den  See  einfiel.  Der  Kessel  des  Sees  ist  also  ebenfalls  in  anstehenden 
Fels  eingegraben  und  erst  später  mit  einer  Schidit  von  Anscliwemmungs- 
produkten  üheideckt  worden.  r>or  eitjentliclie  iland  des  Ikckens  ist  beson- 
ders am  ostlirlipii  Ufer  mit  i  wn m  rp!ie11o*;en  Trümmerwerk  von  Grauwacke 
übersät,  einem  Pitnlukt  1  r  aiistossuruien  iierglehnen.  Des  weiteren  ist  der 
Bodeu  iiiit  vermoderten  Tannenstummen  i>edeckt,  die  dem  umgetwnden  Walde 
entstammen. 

D£R  LACHT£LW£IH£R. 

Im  folgenden  werden  einige  Seebecken  beschrieben»  die  erst  in 
jüngster  Zeit  in  die  Klasse  der  nassen  Se«m  getreten  üod,  da  sie  von  Men- 
schenhand eine  künstliche  Aufdämmung  er&hren  haben*  An  ihre  Spitse 
stellen  wir  den  Lac  hteiwe  Iber,  d^  südlichste  hierin  den  Vogese» 
justierenden  Sediecken»  und  >war  deshalb  weil  der  See  wahrschehtlicU 
gänzlich  der  Kunst  seine  Entstehung  verdankt  und  nicht  bei  Herstellung 
desselben  ein  alter  Seeboden  benulit  wurde. 
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Der  See  liefet  auf  der  rechten  Seite  des  Dollerfliales  unmittelbar  am 
Fusse  des  Büren kopics,  jenes  Gipfels,  der  die  iiöchstc  Krtiebuiig  der  südli- 
chen Querrippe  ist,  die  der  Welsclie  Deichen  nach  Ost  aussendet,  ^fan  er- 
reicht den  See  am  be([uemsten  von  Masmünsler,  iiuliMn  man  bis  Nir  b  1 1  ;  uck 
das  Dollerlhal  aufwürts  steijrt  und  dann  zuerst  i>üdlicli,  darauf  westlich  das 
Thal  cjnes  Haches  emporklinimt,  der  bei  Niederl)ruck  in  die  Doller  mündet. 
Nach  einigem  Steigen  erreicht  man  in  einer  Hüiic  von  748  in  ein  Plateau,  auf 
welchem  sich  der  Lachtelwetber  befindet.  Dieses  Plateau  ist  das  Ende  eines 
breitea  Thaies,  das  ach  in  &8t  watlicher  Ridituny  sm  Bftrenkopf  wntM 
der  Laodeqgrenie  parallel  hinsieht  und  m  dner  Waseersclmde  hinanffilhrt, 
aufdtfen  anderer  Seile  die  Dollerqudle  liegt.  Die  sCkdliche  Seite  dieses 
Thaies  inrd  von  den  AbhAngen  des  BSrenkopfes  gebildet,  von  welchen  sich 
ein  langer  Riegel  in  das  Thal  hin^nnschiebt  und  bald  die  Richtung  des 
Hauptthaies  annimmt.  Zwischen  diesem  Bergriegely  deseen  Exiateni  mitten 
im  Thale  einen  merkwürdigen  Eindruck  macht,  und  den  eigentlichen  Ab- 
hängen des  Därenkopfes  befindet  sich  der  Lachtehveiher. 

Wir  wollen  hier  gleich  bemerken,  dass  das  Dollerthal  reiche  Spuren 
ehemaliger  Vergletscherung  zeigt,  und  man  könnte  wohl  zur  Erklärung  der 
eigentfimlichen  Rnckenbildung  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  man  es 
hier  mit  einer  Art  Scitenmoräne  oder  l^esser  gesagt  Mitlelmorüae  zu  thun 
habe,  die  durch  das  ZusaninientrcfTen  des  ;rrossen  Thalgletschers,  der  vnn 
der  erwälinten  WassersclMMiif^  an  der  Doliertjuelle  herah  kam,  und  eines 
kleinen  Gletschers,  der  direckt  vom  Bärenkopf  in  einem  jetzt  nocli  vorhan- 
denen Thale,  dem  sogenannten  Rlrenloch,  sich  niedersenkte,  gebildet  wurde. 
Wenn  wir  die.se  Erklärung  auch  niclit  volUländig  von  der  iland  weisen 
wollen,  so  müssen  wir  doch  hinzufügen,  dass  ein  Aufiichluss  jenes  rfttsel- 
haften  B»gr1lekens  nicht  vmlianden  ist,  durdi  welchen  sein  UorineiMliarakter 
unzweideutig  festgelegt  werden  kftnnte.  Bei  oberülchlicher  Betrachtung  ei^ 
scheint  jener  Bergrflcken  ans  festem  Fels  zu  bestehen,  eine  Vermutung,  di« 
noch  durch  die  Thatsache  bekräftigt  wird,  dass  unmittdbar  nttrdlich  von 
ihm  auf  der  andern  Thalseite  der  anstehende  Fels  (es.  ist  Qherall  Grauwacke) 
unzweifelhaft  zu  Tage  tritt. 

Der  See  selbst,  der  in  einer  Höhe  von  740  m  liegt,  besitzt  eine  ovale 
Form  ;  seine  I^ngsachsc  erstreckt  sich  in  westlicher  Richtung  und  hat  eine 
I/m^e  von  200  m,  die  grösste  Breite  beträgt  ca.  100  m,  das  Areal  der  See- 
oberflüche  etwas  mehr  als  Hektar.  Der  Abschluss^lamm,  der  sich  an  dem 
östliclu  n  Ende  de.s  Sees  befindet,  hat  eine  Länge  von  68  ni  un«l  ist  vollst  indig 
künsiitch  herj^estellt.  Es  ist  ein  ^^emauerlei-  Damm,  des>;<'n  grössle  Hühc  ca. 
5  m  heträgl.  Die  Tiefen  des  Sees  wunien  wieder  in  ■nelirercn  Ouerpmiiien 
f^emessen  und  dahei  die  Thatsache  konstatiert,  dass  die  grössfen  Ti'  l.  n  ich 
unmittelbar  am  Abschlussdamm  vorlmdeii,  dass  der  See  sich  immer  mehr 


Digitized  by  Google 


168 


HEAGESELL  UND  RUDOLPH. 


[28] 


voiflnclit,  je  weiter  man  sich  von  H!»^«:oni  Damm  entfernt.  Arn  Abscliluss- 
(iaiiiiii  betru{^  die  Tieft»  zur  Zeit  als  wir  massen  3  m,  in  der  Mitte  d»^  See- 
beckens  nur  noch  2  m.  Aus  urisem  Lotunj^en  folgt  also,  dass  wir  es  hier 
mit  keinem  eigentlichen  Seebecken  zu  thuii  haben,  sondern  mit  einem 
Tiialende,  das  durch  ein«  Quermauer  al>gedämnil  wxirde.  Das  Läugh|)roU)  de« 
Sees  wütxle  ungefähr  folgende  Gestalt  liaben  : 


Die  P'orm  desselben  zeigt  deutlich  an,  dass  hier  ein  vuUkonimcn  künst- 
liche»  Seebecken  vorliegt,  besonders  da  keine  Spur  eines  etwa  zerstörten 
natürlichen  Abschlussdammcs  vorhanden  ist.  Welcher  Natur  auch  der  vorher 
geschilderte  Längsrucken,  der  den  See  seitlich  abgrenzt,  sein  mag,  ob  Mo- 
räne oder  nicht,  auf  keinen  Fall  haben  wir  es  hier  a  mit  einem  Beispiel 
der  Seebildung  hinter  Seitenmorünen  »  zix  thun,  wie  Ch.  Grad  an  einer 
SIdle  amniidiiiien  adieiiit  (Bulletin  de  la  Soc.  göol.  de  B^rance,  III.  Sir,  1 
S.  i08).  Wann  dies  Seebecken  engelegt  wurde,  haben  wir  nicht  in  Erfah- 
rung bringen  können. 

DIE  NEUWEIUER. 

Auf  der  nördlichen  Seile  des  DoUerthales  finden  wir  eben&Us  euien  See 
oder  vidinebr  swei  Seebeelwn,  die  von  ll«naeh«diaBd  mit  Waner  ange- 
fftUt  worden.  Es  eind  der  Grosse  und  der  Kleine  Neuweiher.  Ww 
emichen  dieeelbeii  am  bequemsten,  wenn  wir  bei  Oberbmck  das  Dollerlbsl 
verlassen  und  in  nördlicher  Richtung  dem  Seebach  folgen,  der  etnerseils 
wm  dem  Wasser  des  Stemsees,  andererseits  von  den  Neuwdhem  geqiekt 
wird.  Wir  gelangen  bald  su  einer  Stelle,  wo  sich  das  kleine  Seitenfhal  ga- 
hdt;  der  in  nördlicher  Richtniig  f&hrende  Zweig  Ohrt  tum  StevMee,  das 
nordwestlieh  führende  Thal  endigt  m  dem  Zirkusl)ecken,  in  welchem  der 
Grosse  Neuweiher  lie^t.  Zuerst  in  Grauwackc  ein^^eschnitten,  überschreitet 
der  Weg  bald  darauf  einen  grossen  Dioritstock,  um  nach  abermaliger 
Durchschneidung  von  Gnuwacke  in  festen  Beichengranit  zu  endigen,  von 
dem  sieh  ein  Zipfel  in  nordöstlicher  Richtung  vorschiebt,  dessen  Auftreten 
bei  <ler  Beschreibung  des  Sternsees  schon  erwähnt  wurde. 

Die  Neuweiher,  in  einer  Höhe  von  82-4,5  nn  {gelegen,  sind  zwei  könstliche 
Seen,  die  zum  ersten  Male  im  18.  Jahrhund«  i  t  von  den  Industriellen  des 
Dolierlhules  prestaut  wurden.  Die  Stauhöhe  betrug  nur  4m  und  erst  in  unserm 
Jahrhundert,  m  den  fünfziger  Jahren,  wunle  dieselbe  auf  ihre  jetzige  Höhe 
von  12  m  gebracht.  Die  Oberfläche  des  gefüllten  Weihet^  beträgt  5  Hektar. 
Derselbe  kann  bis  auf  den  Grund  entleert  werden. 
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Das  Becken,  welches  <)ie  Form  einer  gani  flachen  Schale  besitzt,  ist  in 
anstehenden  Granit  einj^epraben.  Der  könstliche  Ahschlussdamm  verbindet 
stehengebliebene  Pfeiler  aus  (eslem  Fels,  die  zweifellos  als  Reste  des  ur- 
sprünglichen aalürhclien  Verschlusses  zu  betrachten  sind.  Wir  Imben  hier 
im  Gegensats  zum  Lacbtelweiher  tän  wirkliches  natGriiclMS  Seelieckeii  we 
mUf  das  im  Lsufe  der  Zeiten  aus  an  dieser  Stelle  nicht  lu  erOrlemdeii  Ur- 
sachen trocken  gelegt  und  erst  spftter,  wie  eben  geschildert^  wieder  sum 
See  umgewandelt  wurde.  Der  Beweis  hierfür  wird  durch  die  schon  erwfthnte 
Beckenform  erbracht.  Dasselbe  ist  eine  flache  Mulde,  welche  in  featen  Fels 
eiogegrahen  Irt  und  sweirelloe  einen  natürlichen  Abachlussdamm  besass.  Die 
Beste  desselben  sind  nodi  Abemll  ^-orhanden  und  besteben  aus  Felsrfickeo 
von  festem  Granit,  die  früher  eine  einheitliche  Mauer  bildeten  und  spftter 
von  der  nagenden  Krafl  des  Wassers  in  mehrere  Stflcice  zerfressen 
wurden. 

Die  Lajje  dieses  Seebeckens  i^t  durchaus  die  nSmliche  wie  der  uns  schon 
bekannten  Gebirgsseen.  Dicht  an  den  Hauptkanun  {iepresst,  der  sich  bis 
300  m  über  den  Seespi»^;^el  erhebt,  wird  das  Berken  wiederum  .seitlich  von 
Querriegeln  be<,neiizl,  die  in  fnst  östlicher  Richtung  vom  Haiiptkamm  aus- 
gehen. Im  Süden  ist  es  der  Kratzen,  im  Norden  die  bei  der  iiesprechung 
des  Stemsees  erwähnte  Gebiryfsmasse  der  oberen,  mittleren  und  unteren 
BerSf  die  mit  ihren  Felsniauern  das  Becken  einscbliessen.  Die  breite  Fläche 
der  Bersbei^e  trennt  in  ähnlicher  Weise  die  Becken  des  Stcrnsces  und  des 
Neuweibers  wie  die  sehier  Zeit  gesdulderle  Quen  ippe  des  Rädteifes  den 
Schwanen  See  vom  Weissen  See  schied. 

Die  Neuweiher  sind  einer  der  gnissartigslen  Punkte  der  Vogesen.  In 
gewaltigoi  Abslflraen  fiülen  die  Granitmauem  beaonders  auf  der  nordtellichen 
Seite  in  den  See  ein.  Im  Hintei)^runde  mündet  ein  Badi,  der  in  Kaskaden 
herabstürzend  einen  Wasserfall  liildet  und  im  Laufe  der  Zeilen  die  Hauern 
dea  Felaenxirkus  tief  durchsagt  hat,  so  dass  hier  ein  aehmales  Erosionsthal 
ansetzt,  wddiea  das  Felsbecken,  in  dem  der  See  liegt,  von  dem'  eigentlichen 
Haupikarome  trennt.  Dieses  erkennt  man  jedoch  erst  bei  näherer  Unter- 
suchung. Steht  man  vor  dem  Neuweiher  und  blickt  in  den  Zirkus  hinein, 
so  machen  seine  Wände  einen  durchaus  einheitlichen  Eindruck. 

Netin  Mf'trr  unmittelbar  unter  dern  Spiegel  des  Grossen  Neuweihers 
belindet  sicii  thal.ihwärts  jfelegen  das  Becken  eine-«  kleinem  ebenfalls  künst- 
lich al^edämmten  See.'s.  Kr  lie^^l  auf  einer  kleinen  Terrasse,  die  aus  an- 
stehendem Fels  (Granit)  besteht.  Auch  hier  zei;jen  sich  Spui-en  eines  natür- 
lichen Abs<-hlusses,  Granitpfeiler,  die  überall  die  \Virkung  des  rinnenden 
Wassers  erkennen  lassen,  runde  Flächen,  durchsetzt  von  schmalen  und  breiten 
Rinnsalen,  durch  welche  das  Wasser  seinen  Weg  gefunden  hat.  Wir  halten 
es  nicht  für  wahrseliainfich,  dass  nch  luer  früher  ein  kleiner  natOriicher  See 
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befunden  hat.    Vielleicht  haben  wir  es  mit  einer  Bildung  des  Abflusses  des 

grossen  Sees  zu  Ihun,  dor  hier  einen  mächlip^cn  Wassortall  bildete. 

Die  Tiefe  der  jetzt  ^a'slauten  Weiher  ist  natürlich  je  nach  dein  Wasser- 
stando  eine  sehr  verändtMliche.  Zur  7cit,  als  wir  loteten,  Iwlru^^  die  ^befun- 
dene Maxinialliefe  .1,70  ni  da  noch  eine  Wasserhöhe  von  ungefähr  8,50  m 
gestaut  werden  kann,  so  belräj^^t  die  «rnmte  erreichbare  Tiefe  etwas  über 
12  ra.    Bei  dem  kleinen  Neuweilier  ist  die  grössle  Tiefe  5ni. 

DER  FORLENWEIHER. 

El)entalls  in  einem  früheren  Seebec  kt^n  lif;xen  die  W.i&sermassen  des  jetzt 
künstlich  },a'stanten  kleinen  Fo  r  1  e  n  w  e  i  h  e  r  s.  Das  Ikoken,  \vf1ches  wir 
schon  hei  der  Kamniv.ai)dftrunjr  vom  Schwai-zen  See  zum  Daren  See  erwähnten, 
liejft  unmittelbar  ajn  Fu^s  der  j^^ewaltigen  Abstürze  des  Huuptkammcs,  an 
i^elchen  sich  der  Weisse,  Schwarze  und  Daren  See  anlehnen.  Die  ndrdliche 
und  sfldKche  Begrenzung  des  Beclrens,  dessen  Längsachse  in  weslösUicher 
RiehUing  Hegt ,  wird  durch  die  schon  erwähnten  Querrippen  des  Kreyen- 
wasens  und  des  Gaaon  de  Faite  gebildet,  die  beide  in  gewaltigen  AbstOrzen 
autn  eigentlidien  Becken  herunterfallen.  Der  Kreyenwasen  trennt  den 
Forlenweiher  vom  Schwarsen  See,  Oaaon  de  Faite  vom  Sulzer  See. 

Das  Becken  des  Forlenweihcr  ist  das  höchste  von  allen  bisher  beschrie- 
benen  Seen,  da  es  in  einer  Meereshöhe  von  1061m  liegt.  Der  See  soH)  t 
hat  eine  Fläche  von  fa^^t  2  ha,  seine  Form  ist  eine  längliche.  Die  grüsstc 
Länge  befnlj^l  ungefähr  '25!)  m,  seine  jjrösste  Breite  120  m.  Die  Tiefen  des 
Sce^,  dessen  Staiiuui;  jetzt  eine  ganz  künstliche  ist,  «ind  «ehr  geringe;  der- 
sellHi  kann  durch  die  Ablassvorrichtung  bis  auf  den  Grund  entleert  werden. 
Hervürzuhel>en  ist,  dass  die  Bildung  der  Felswände  und  der  Abstürze  genau 
den  gc-chiltliM  len  Erscheinungen  am  Schwarzen  und  Weissen  See  entspricht. 
Die  iiiitluiiy  dv»  Beckens  muss  auf  dieselbe  Weise  erfolgt  sein  wie  bei  den 
beiden  genannten  Seen. 

DER  SEWEN  SEE. 

An  den  Schluas  dieser  ISeschreibung  stellen  wir  die  Schilderung  eines 
Sedbeckens j  dessen  Charakter  und  Bildung  eine  gani  andere  ist,  als  aller 
vorher  geschilderten  Seen.  Während  wir  die«  als  eigentliche  Hochgehiigs- 
Seen  bezeichnen  ktonen,  müssen  wir  in  dem  Sewen  See  den  Typus  eines 

eigentlichen  Thalsce«  erblicken,  d.  h.  eines  Sees,  der  nicht  am  Schiaas  eines 
Thaies  i^'cle^'en  ist,  sondern  in  der  Thalsohle  sich  ausbreitet,  ohne  von  den 
j&iien  iVbstürzen  der  das  Thal  ;ih  i  hliessenden  Felsen  umgrenxt  au  sein. 

Der  Sewen  See  liegt  in  dem  hiei'*  n  Dollerlhai.  Hat  man  von  Masmünster 
ausgebend ,  nach  Passieren  von  Kirdihei^^  uml  Dollern,  Sewen  erreicht,  so 
erlilickt  man  nach  Verlassen  des  Dorfes  tbalaufwärts  eine  breite  Tiialsoble, 
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die  einen  vollständig  ebenen  Anblick  gewährt,  dii«  ■^^o  ^ut  wie  i^ai  nicht 
aniiteii,^.  I'»*l>ernl!  mit  jfrünen  WIohmi  hckleiilel,  macht  die>ellj€  thachaus 
den  Eindruck  eines  ahen  Seehcxiens,  uiul  thatsächlich  finden  wir  in  der 
Milte  iiiet^es  Se<^rundes,  wie  er  noch  i>ei  der  Bmölkerunj,'  ;»»?nimnl  wli-d,  den 
ruhigen  Spiegel  Sewen  Sees  Hegen,  de$v.->eu  V'oihunden^ciii  eist  iu  unmit- 
telbarer Nahe  dem  Wanderer  in^  Auge  füllt. 

Der  See,  in  einer  Höbe  von  500  m  gclo^ei),  Ijesitxl  in  seinen  guwöhn- 
liehen  Umrissen  eine  Lange  von  395  m  und  eine  Breite  von  175  m.  Derselbe 
hat  eine  schlauehartige  Gestali.  Die  Längsachse^  mit  dem  VertauTe  de« 
Dollertbales  fibereinsümmend,  hat  eine  westdstlicbe  Richtung  mit  geringer 
Abw^hnng  nach  SOden.  Die  tlfer  des  See^  sind  keine  scharfe,  da  twt  der 
Ebenheit  des  umgebenden  Terrains  schon  eine  geringe  Wasaermasse  genfigt, 
um  ein  Ueberfluten  der  Tfaalsohle  zu  Stande  zu  bringen.  Besonders  im 
Frul^ahr,  wenn  die  Wassermcn;ren,  die  das  im  Hintergrunde  gelegene,  vom 
ElsSsser  Beleben  l)egrenzte  Alfeldbecken  licrert,  sieb  in  das  Thal  stQncteD, 
verwandelt  sich  die  ganze  Thalsoble,  der  Seegrund,  in  einen  grossen  See, 
und  man  bekommt  so  eine  Vorstellung,'  von  den  Dimensionen,  die  dieser 
Tfialsee  einst  in  frühen'r  Zeit  gehabt  liabcn  mus«.  Denn,  wie  s(  lion  erwülmt, 
Lsl  der  Sewen  See  in  seiner  heulij^on  GL'.-.talt  nur  dm-  Host  eines  früheren 
ausgedehnteren  Tbalsees,  der  unmittelbar  bei  Sewen  lieginnend,  sirh  thal- 
aufwürts  in  einer  Limgo  von  2  km  erstreckte  und  eine  Breite  bis  500  m  er- 
reichte. In  .neiuen  damaligen  Dimen:>ionen  kam  er  dem  Jetzt  noch  existierenden 
grOssten  al^  Thalseen  auf  dem  westliuh«!  Hange  der  Vogesen  gleich,  dem 
See  von  G^rardmer,  da*  bei  einer  Lünge  von  9000  m  eine  Breite  von  800  m 
aufweist.  Heute  liegt  der  grösste  Teil  des  Seebodens  trockoi  und  ist  mit 
grünen  Wiesen  bedeckt,  der  schwankoule  moorige  Boden  aber  belefart  den 
Wanderer,  dass  auch  hier  einst  dm  Wasser  des  Sees  fluteten,  denn  überall 
find^  wir  unter  der  grflnen  Decke  der  Wiese  das  schwane  Moor  verborgen, 
in  wdches  man  Stangen  metertief  berabstossen  kann,  ohne  den  festen  Boden 
SU  errmchen. 

Das  heutige  Seebeekcn  bat  ein  Areal  von  etwas  über  4  ha,  während 

der  frühere  See  eine  Ausdehnung  von  56  lia  besass;  der  See  ist  also  um 
den  I4ten  Teil  seines  Areals  zurückgegangen.  Die  Tiefen  de^  See«,  der  von 
uns  genau  ausgelotet  wurde,  sind  keine  bedeutenden.  *  Die  grösste  Tiefe, 
die  wir  massen,  liegt  ziemli(  h  ^enau  iu  der  Mitte  des  heutigen  Beckens 
und  betrügt  12  m  Die  Tiefen  nelmion  vom  Bande  nach  der  Mitte  ziemlich 
schnell  zu.  Ueherail  am  Rande  (imlen  wir  schon  in  einer  Enlferrmng  von 
circa  30  m  die  Tiefe  von  8  m  vor,  so  dass  der  Band  des  uocli  vorhandenen 
Beckens  ziemlich  steil  eintallt.    Dieses  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die 


1  Wm  Kails  d«s  Sses  wird  spater  gegeben  wsvdan. 
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Yermoorung  des  Sei  5  mücIi  heute  noch  fortdauert  und  ziemlich  gleicbnmsig 
au  allen  Uferteilen  vunückt. 

Ein  oigentlicher  Abschlussdamm  ist  natürlich  unter  diesen  Umständen 
nicht  vorhanden,  sowohl  der  Zu-  aU  iler  Aiitiubs  imben  sich  tief  in  das  Moor 
ein;^};ral)en.  Der  See  gebt  alhnälilich,  indem  er  sich  schlauchartig  ver- 
jüngt, in  den  S«dbach  über.  Wdcher  Art  der  AufdümmuDg  der  ursprüng- 
liche Sewen  See  seine  Entstehung  verdankt,  ist  heute  schwer  festxusteUen, 
Unserer  Ansicht  nach  haben  ydr  es  hier  mit  einem  MiHrftoensee  au  thun,  der 
in  fthnUdier  Weise  entstand  wie  die  heute  noch  bestehenden  Thalseen  auf 
der  Westseite  der  Vogesen,  i.  B.  lac  de  Görardmer  und  hic  de  Longemer. 
Nach  dem  Thurthal  ist  aweifiellos  das  Dollerthal  da^enige  der  Östlichen 
Yogeaeatliäler,  wdches  die  aoeistea  Spurui  der  Vergletschenuif  aeigt.  Be- 
sonders im  unteren  Tlialc  sind  zwischen  Masmünster  und  Kirchberg  mehrere 
Morfinen  heule  noch  deutlich  zu  erkennen.  Im  oberen  Teile  des  Thaies  kann 
<lie  Existenz  solcher  nidit  mehr  mit  Sicherheit  nacligewiesen  werden.  Jedoch 
wei.sen  vielfache  Spuren  von  gescblifleneu  Felsen  und  Randhöckern  auf  eine 
frühere  Exi-sten/,  von  Gletschern  hin.  Es  ist  höchstwahrscheinb'cli,  dass  eine 
frfibei'  vorhandene  Moräne,  die  sich  bei  Sewen  quer  durcli  das  Thal  hinxo?^, 
den  See  abspen*te.  Diese  Ansiclil  wird  nocli  mehr  durch  den  Umstand  be- 
kräftig, dass  gerade  hei  Sewen  ein  ziemUcli  bedeutende.«  Seitoutlial,  das 
Wageustallbachthal,  einmündet.  Waien  beide  Thäler  wirkHcli  mit  Gletschern 
erfüllt,  so  mu.s!slcn  bei  dem  Punkt^  wo  beide  zusamincnlrclTen,  sich  zweifel- 
los Morilucn  bilden. 

Der  Sewensee  ist  der  einzige  seiner  Gattung  auf  dem  Ostabhange  der 
Vogesen,  wShrend,  wie  schon  erwShnt,  auf  der  Westseite  noch  mehrere 
Thalseen  vorhanden  sind.  Bass  dereinst  auch  auf  dem  deutsdien  Vogesen- 
anteil  die«  Seen  in  grösserer  Aniahl  existierten,  hat  sich  durch  unsere 
Forschungen  mit  Evidena  ergeben.  Aber  ebenso  wie  wir  uns  bei  den 
Hochgebirgsseen  darauf  beschrinken  mussten,  nur  die  noch  heute  mit  Waaser 
angefüllten  Becken  lu  beschreihen,  müssen  wir  auch  jetzt  darauf  Veraieht 
leisten,  die  trockenen  Thalseen  in  den  Bereich  unserer  Schilderung  zu  ziehen. 
Da  es  uns  in  diesem  Abriss  nur  darauf  nnkatn,  eine  Beschreibung  des 
wirklich  Existierenden  zu  geben,  wird  dieser  Mangel  weniger  empfunden 
werden.  Für  eine  Untersuchung  jedoch,  die  das  Seephänomen  als  ganzes 
erkennen  will,  ist  gerade  Kenntnis  der  ausgestorbenen  Seen  von  der  äusser- 
sten  Wichtigkeil,  und  in  der  Arbeit,  von  der  <nese  Zeüen  nur  ein  Fratrinent 
sind,  wird  dei^halb  die  Untersuchung  der  T  rMrkens«»«m  den  wiclitiji^sten  Teil 
bilden.  Sie  wird  uns  den  Schlüssel  in  die  Hand  geben,  um  eine  Erklärung 
des  ganzen  Seephänomens  in  den  V(^esen  zu  liefern. 
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Wohl  auf  keinem  Gebiet  der  geographischen  Fort^chung  sind  in  (!( n 
letzten  Jahi-zehnten  die  Untersuchungen  so  ergebnisreich  gewesen,  als  auf 
dem  der  Ozeanographie.  Wie  ausserordentlich  irrige  Ansichten  Jierrschten 
noch  vor  20  Jahren  über  die  Bodengestalt  der  Meere,  üW  die  '/u  kiiialion 
der  Gewässer,  über  die  Wärmeverhältnisse  und  das  organiüche  Leben  in  den 
>feei*e.stiefen.  Seit  aber  die  interessanten  Forschungen  der  Schweden  und 
Norweger  in  den  arktischen  Geivinem,  wdche  inele  der  llröheren  Ansichten 
gSnztich  Qher  den  Haufen  stiessen »  zuerst  die  Anregung  zu  einer  syslemati- 
»eben  Erforschung  der  Meerestiefen  g^ben  hatten,  haben  fost  alle  xii^lisierlen 
Nationen,  Allen  voran  die  Engllinder  und  Nordameriluuo^,  einen  regen  Wett- 
eifer geseigt,  die  bedeutenden  Lflcken  in  unsere  Kenntnis  von  den  Meeren 
auszafüllen.  Zahlreiche  Expeditionen,  ausgerüstet  mit  den  neunten  Instru- 
menten, wie  sio.  in  ähnlicher  Vollkommenheit  den  früheren  Roisenden  auch 
nicht  annähernd  zu  Gebote  standen,  und  geleitet  von  den  bewährtesten  see- 
männische?^ und  wissenschaftlichen  Kräften,  haben  in  den  beiden  letzten 
Jahrzehnten  die  grossen  Ozeane  wie  die  Miltelmeere  nach  allen  Richtungen 
liin  du  IM  Ii  forscht.  Dank  diesen  rastlosen  Bemüliun^ren  sind  wir  jetzt  bereits 
im  Stande,  uns  wenigstens  in  den  Hauptzugen  ein  richtiges  IJild  von  dem 
Relief  des  Meeref?ho<len.« ,  der  Beschaffenheit  und  Verbn^tun?  der  Meeres- 
sedimente,  der  liorizontalen  und  verticalen  Zirkulation  der  ozeanischen  Ge- 
wässer, den  Wäi  meverhäl Luissen  und  dem  organischen  Leben  in  den  ver- 
schiedenen Meereslicfen  lu  machen. 

Keiner  der  grossen  Ozeane  ist  wahrend  dieser  Zeit  eingehender  durch- 
forscht worden,  als  der  Athintisehe.  Er  ist  ja  umgeben  von  den  grossen 
Kulturlindem  der  alten  und  neuen  Welt,  und  war  daher  nicht  nur  das  am 
nftehaten  liegende  Forscfaungsobjekt,  sondern  es  versprachen  auch  die  Ui^r^ 
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suchungen  auf  ihm  den  grösstcn  praktischen  Nutsen  Aber  wenn  aneh  die 
Hauptzüge  des  R^efii  klaiigelegt  sind,  so  bleibl  doch  im  fiimselnen  nodi 
sehr  viel  zu  thun  übrig.  Fast  jedes  Jahr  bringt  uns  neue  Untersuchungen» 
deren  Resultate  das  Iwsberige  Bild  oft  nicht  unwesentlich  verSndem.  So  sind 
in  den  leisten  Jahren  namentlich  in  dem  mittlersn  Tbeil  der  östlichen  Hälfte, 
dem  Meeibusen  von  Biscaya,  den  Küsten  Spaniens,  Portugals  und  Nordafirikas 
bis  sum  Kap  Verde  hinab,  den  Umgebungen  Madeiras,  der  Kanarcn,  Kap- 
Verden  und  Azoren  und  den  zwischenliegenden  ozeanischen  Gebieten,  öne 
ganze  Reihe  neuer  und  eingehender  Untersuchungen  angestellt  worden,  die 
es  uns  ermöglichen,  uns  von  diesem  Theil  des  Atlanti!»:hen  Ozeans  ein  be- 
sonders klares  Bild  zu  machen.  Da  diese  Untersuchnnp'n  wenigstens  zum 
Teil  l)pi  den  neueren  Gesamldarstellunfjon  fies  Atlantischen  Ozeans  n<xU 
nicht  mit  haben  berücksichtifjl  wenlon  könnon,  so  liabo  \c\\  es  untemoimiitn, 
von  dem  Teil  desselben,  weklnir  f'tti;^'esolilossen  ist  zwisclicii  doMi  14.  und 
47.  Grad  iKirdlicher  Breite  eineiseitb ,  dem  3G.  Grad  wesllicher  Liuige  von 
Grutnuich  und  den  Küsten  Europas  und  Afrikas  andererseits,  eine  Tiefen- 
karlc  zu  entwerfen,  zu  welcher  alle  bisher  angestellten  Tiefenmessungen,  so- 
weit sie  mir  irgend  zugänglich  waren,  gewissenhaft  benutzt  worden  sind* 

Zugleich  habe  ich  versucht,  die  Vertmlung  der  verschiedenen  Meeres- 
sedimente in  diesem  Teil  des  Atlantischen  Ozeans  kartographisch  zur  Dar^ 
Stellung  zu  bringen.  Karten  über  die  Verbreitung  der  Sedim^te  besitzen 
wir  bisher  nur  wenige,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  doch  nur  fOr  ein- 
zelne Gebiete  unsere  Kenntnis  der  IteschufTcnheit  des  Meeresbodens  so  weit 
vorgeschritten  ist,  dass  es  möglich  ist,  ein  einigermassen  zuverlässiges  Bild 
von  der  Verbreitung  der  Sedimente  zu  gel»en.  Denn  auf  der  anderen  Seite 
ist  die  Kenntnis  derselben  nicht  nur  für  den  Seemann  von  entschiedener 
Wichtigkeit ,  sondern  sie  nimmt  auch  ein  hohes  wis^cnsclmflliches  Interesse 
insbesondere  für  den  Gcolu^on  in  Anspruch.  In  dem  von  mir  bebandelten 
Gcliiete  sind  nun  die  Ansahen  über  die  Be.schatTenheit  des  Meere.sbo<ieiis  so 
zafdioitlj,  dass  .-^1011  daraus  ein  wenijrstens  in  den  Haupl/.ü^ren  richtiges  Dilti 
von  der  Verbreitung  der  einzelneu  Sedimente  gewinnen  lüs^l,  wenn  dajiselbe 
auch  gewiss  durch  v.eitere  Furschungen  im  Einzelnen  manche  Modifikationen 
erleiden  wird. 

Ehe  ich  auf  die  Besprechung  der  Resultate  selbst  eingehe,  welche  sich 
aus  der  Karte  ergeben,  will  ich  zunächst  kurz  das  Material  besprechen, 
welches  bei  der  Anfertigimg  desselben  benutzt  werden  konnte.  Es  soll  damit 
zugleich  eine  kurze  Geschichte  der  Tiefseeforschungen  in  unserem  Gebiete 
während  der  beiden  leisten  Jahrzehnte  verbunden  werden. 

Die  Reihe  der  Tie&eeforschungen  im  Ost-Atlantischen  Ozean  wurde  er- 
öffnet durch  die  Reisen  der  englischen  Schiffe  cLightning»  und  cPorcupine», 
welche  in  den  Jahren  1868—1870  unter  der  wissenschaftlichen  Leitung  von 
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Gwynn  JtilTiics  und  Wyville  Thomson  unternommen  wurden.  Für  unser 
Gebiet  kommt  von  denselben  allerdings  nur  die  dritte  Reise  des  «Porcupine» 
im  Sommer  1870  in  Betnu&ht.  Auf  derselben  dufdikreurte  das  Schiff  zuerst 
den  Busen  von  fiiscaya  und  untenodite  dann  die  spsniscb-portugiesisclie 
Westküste  bis  Gadix  herab  (Aber  die  Besultate  der  Reise  vergl.  W.  Thom- 
son, cThe  ^tepth  of  the  sea>). 

Von  grundlegender  Bedeutung,  wie  f&r  die  Kenntnis  der  grossen  uaeane 
überhaupt,  so  auch  für  unser  spezielles  Gebiet,  waren  dann  die  beiden  grossen 
wissenschaftlichen  Expeditionen  des  «cOiallcngcri»  und  der  «Gazelle».  Die 
Weltreise  des  cChallei^r»,  welche  in  den  vier  Jahren  1873 — 187d  unter  der 
seemännischen  l.eitunjr  von  Kapitän  William  Thomson  (nach  dessen  auf  der 
Reise  erfolglem  T<wl(^  Kapitän  Nares)  und  der  wissenschaftlichen  des  Profes- 
sors Sir  Wyvil!.  itiomson,  dem  eine  grosse  Anzahl  der  hervorrap-endsten 
Naturforscher  zur  Seite  stand ,  ausj^eführt  wurde ,  ist  zweifellos  die  bedeu- 
tendste und  erfolgreichste  unter  dtii  /Waldreichen  Tief'^eo-Expediticnen  der 
Iet7.len  Jalu/ehule  gewesen,  die  wie  keine  andere  unsere  Keimtuis  von  den 
Ozeanen  bereichert  hat.  Das  von  uns  betrachtete  Gebiet  hat  der  aChallenger» 
zweimal  durchkreuzt,  einmal  im  B^nn  der  Rdse  im  Jahre  1873  nnd  dann 
kun  vor  der  Hämkdir  1876.  Messungen  sind  alleidings  in  dem  Gebiete 
nur  bei  der  ersten  Durchkreusung  angestellt  worden,  im  Garnen  66,  die 
sich  auf  folgende  drei  Hauptrouten  verteilen:  1)  L&ngs  der  spaniaeh-portu- 
giesisehen  Westküste  nach  Ouliz  nnd  von  da  über  Haddra  nach  den 
Kanaren,  5t)  von  den  Kanaren  nach  Sombrax>  in  Westindien,  ^  von  d«i 
Bermudas  über  die  Aaoren  nsch  Ifedeura.  (Tergl.  Scientific  lesults  of  the 
cChallenger»  expedition  Narrative  t.  I  und  Sir  Wyville  Thomaon,  tThe 
Atlantic».) 

Der  cChallengerv-Expedition  steht  wurdi);^  die  der  deutschen  Korvette 
«Gazelle»  zur  Seite.  Ursprönp:licli  war  diosclho  ausp^enlstot,  um  die  Mit- 
glieder der  asf ronomf'=:f  lipn  Kxpedition  zur  I'oobachtunt?  des  Venus-Durch- 
{fangs  nacli  ilnem  Bestimmunifsort,  den  ker^^uelen-Inseln  zu  brin^^en  und 
deren  Arheilea  zu  unterstützen.  liir  Ziel  und  ihre  Aufgaben  wurden  aber 
später  weiter  gesteckt.  In  gleicher  Weise  wie  der  «Ghaiieugcr»  sollte  sie 
die  drei  grossen  Ozeane  durchkreuzen  und  maritime  Beobachtungen  jeglicher 
Ali  aaslellett.  Die  Oßfadere  der  sGaxelle»  waren  flbr  diese  ihre  wissenschaft- 
lichen Aufigaben  durch  beeondere  Kurse  vorbereitet  worden,  und  wurde  ausser^ 
dem  der  Zoologe  Dr.  Studer  als  wissenschaftlicher  Leiter  der  Expedition  bei- 
gegeben. Am  21.  Juni  1874  verliess  die  cGaielle»  unter  Befehl  des  Kapitätas 
rar  See  (jetsigen  Viae-Admirals  nnd  Landeshauptmanns  von  Nen-Guinea), 
Freiberm  v.  Schlemits,  Plymouth  und  durchkreuzte  zunächst  das  von  uns 
betrachtete  Gebiet ,  Madeira,  die  Kanaren  und  Kap-Verden  berührend.  Die 
in  dicseni  Gebiete  angestellten  15  Lotungen  sind  so  verteilt,  dass  sie  die 
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des  «Challengen  zu  ergänzen  |$eeignet  sind  (vergl.  Hydiographisdie  Mittet- 
lungeii.  1874). 

Die  weiteren  Bereicherungen  der  Kenntnis  unser  es  Gebietes  verdanken 
wir  vor  Allem  französischen  Forschungen,  welche  teils  zu  rein  wisseiiscbaft- 
lichen,  teils  zu  prakti<5chcn  Zwecken  während  der  letzten  Jahre  unternorn- 
men  wurden.  Die  Anregung:  zu  den  wi-^scnschaftlichen  Unternehmungen 
ging  zuerst  von  dem  berühmten  französischen  Vä^^U'^qh  M.  Milne-Edwards 
au«.  I)ieselben  galten  in  »;rster  Linie  der  Erforscljun^'  des  organischen  Lebens 
in  den  ver-fhiedenen  Meeresliefen.  Danut  xillten  alx^r  gleichzeitig  Unter- 
suchungen des  Keiiefs  und  der  Beschaffenheit  des  Meeresbodens  und  der 
Temperatur  in  den  verschiedenen  Tiefen  Hnnd  in  Hand  gehen,  ^irakfae  jenen 
lein  aoologieelien  Forschungen  erst  den  rediten  Wert  verieilien  konnten. 
Der  mm  dem  fruizöeiscliett  Harineministerium  tu  diesem  Zweck  nr  Verfü- 
gung gestellte  Aviso  cTnmilleur»  wurde  unter  Defekt  des  Scfaifblieutenenfs 
Richerd  gestellt  und  ilmi  ein  salitreicher  Stab  ven  Uannem  der  WissenschafI 
beigegeben,  der  unter  der  Oberleitung  der  Gebrüder  M.  und  A.  Milne-Edwards 
die  betreffenden  Untersuchungen  anstellte. 

Die  erste  Reise  des  tTravailleiir»  vom  17.  bis  31.  Juh  1880  beschränkte 
sich  auf  die  Untersuchung  der  Nordküste  Spaniens  von  der  Adour-Mündung 
bis  zum  Kap  de  Penas,  die  zweite  Expedition  vom  9,  Juni  bis  9.  August  1881 
ging  von  Rocheforl  aus,  durchkreuzte  den  Meerbusen  von  Riscaya,  untersuchte 
die  Westküste  Spaniens  und  Porlugal.s  und  bejjab  sich  d  mn  durch  die  Strasse 
von  Gibraltar  ins  Mittellaudische  Meer,  um  au  1  ri  U >tkri>l  ii  Spaniens  ihre 
Forschungen  fortzusetzen.  Die  dritte  Expetliüun  endlich  nahm  ihren  Ausgang 
ebenfalls  von  Uuchefort,  vervullstandigte  zunächst  ihre  Untersuchungen  im 
Meerbusen  von  Biscaya  und  an  der  spanisch-portugiesischen  Küste,  deluilL- 
dann  aber  ihre  Forschungen  auf  die- Küste  von  Nordafrika  und  die  Umgebung 
IfadelFBs  und  der  Kanareo  aus.  1^  nabm  die  Zeit  vom  3.  Jul  bis  30.  August 
1883  in  Ansprucli.  Auf  der  ersten  Rdise  des  dVavaillenrf  wurden  103,  auf 
der  xweiten  48,  auf  der  dritten  106,  im  Gänsen  also  SSO  Lotungen  angestellt. 
Die  Resultate  der  Forachungen  nnd  ver^Emtlicht  in  dem  Bulletin  de  la 
Soci6t6  de  gtographie  de  Paris  183S^  den  Annales  b|dro|pmphiques  1883  und 
den  Gomptes  rendtis  de  l'Acadtoie  des  scienees  de  Paris  t.  91  (1881),  t.  98 
(1883)  und  t.  97  (1884). 

Die  Fortsetiung  der  «Travaüleuri-EKpeditionen  bildet  die  Reise  des 
«TaHsman^  im  Jahre  1883.  Derselbe  war  Spssiell  zum  Zweck  wissenscbaft- 
liober  Forschungsreisen  erbaut  worden  und  stand  unter  Befehl  des  Fregatten- 
Kapitäns  Parfait,  >vahrend  die  wissenschafthche  Leitung  dieselbe  war,  wie 
bei  den  «TravailIcur»-Expeditionen  Der  «Talisman»  verliess  Rochefort  am 
15.  April  1883,  kreuzte  zunächst  wiodfr  den  Rillen  von  Biscaya  und  fuhr 
dann  der  spanisch-portugiesischen  Westiiüste  eullang  bis  nach  Cadix.  Von 
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hier  aus  wandle  er  sich  nach  Madeira  und  den  Kanaren,  fuhr  der  WeatiiQste 
Afrikas  entlang  bis  fost  sum  Kap  Verde  hinab,  um  dann  au  der  Untersuchung 
der  Umgebung  der  Kap  Verde'Bchen  Insehi  fibenmalien,  V<m  dort  wandte 
er  sich  nordwestwürts,  durchschnitt  dnen  grossen  Teil  des  Saigasso-Meeres» 

l>esuehte  die  Azoren  nnd  keltrte  von  dort  aus  quer  Ober  den  Ozean  nach 
Rochefort  zurück,  wo  er  am  31.  August  wieder  eintraf.  Auf  dieser  Reise 
wurden  im  Ganzen  212  Lotungen  angestellt,  die  sich  zum  Teil  -orade 
über  die  tiefsten  Stullen  unseres  Gebietes  erslreclieii  und  'l  ihcr  von  beson- 
derem Werte  sind  (vcrj^l.  Aiuiales  bydrographiques,  Paris  iNS-tj. 

Weitere  Lotungen  sind  von  den  Franzosen  im  Jabre  1883  bebufs  Lejjung 
eines  uiiterseeiscben  Telegraphen-Kabels  nacb  ihren  Be.sitzun^^eu  am  Seae^^al 
angeslcUl  worden.  Dieselben  wurden  ausgeführt  von  den  iSchillen  «Inter- 
national» und  «Dada»,  und  erstreckten  sich  auf  die  Küste  Marokkos,  die 
Umgebimg  Ifadan»  und  der  Kanaren  und  die  s«itefaenUegendea  oxeaniscfaen 
Gebiete.  Den  509  von  den  genannten  tSchiffen  in  diesem  Gdiiet  voigenom- 
menen  Lotungen  vndanken  wir  vor  Allem  die  ausserordentlich  eingehende 
Kenntnis  dessdben  (Annales  hydrographiques,  Paria  1884). 

Benutit  wurden  femer  ausser  einigen  alteren  Messungen  noch  die 
Lotungen  der  schwedischen  Korvette  «Josephine»  unter  Kapitto  Allkererona 
(Nautical  magazine,  1860)  nnd  des  Vereinigten-Staaten-Dampfers  «Gettysburg» 
unter  Lieutenant  Commander  Gorringe  (Annalen  der  Hydrographie,  1877), 
welchen  wir  die  Entdeckung  der  nach  ihnen  benannten  Josephine-  und 
Gorringe-Bank  verdanken. 

Bei  der  t,'ros8en  /alil  V'>n  Lotungen,  tiatnenllich  an  den  Küstnn  Spaniens, 
Portugals  und  Marokkos  und  in  der  Umgebung  der  Kanaren,  war  es  bei  dein 
Massstal^e,  in  welciiem  die  Karte  entworfen  ist,  natürlich  nicht  möglich,  be- 
hufs Enivverfung  der  Tiefenlinien  jede  eui/^eliie  LtJlung  direkt  einzutragen. 
Ich  habe  daher  den  Grundsatz  befolgt,  die  Maximal-  und  Muiiinalliefen  stets 
dirdit  einnitragen,  im  Uebrigen  aber  Mittelwerte  zu  berechnen.  Dabei  sind 
je  nach  der  Dichtigkeit  der  Lotungsstellen  und  der  grösseren  oder  geringeren 
Regelmässigkeit  des  Bodenreliefii  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  direkt 
geloteten  Tiefen  au  einem  Mittelwert  vereinigt.  Oft  sind  nur  di«i  oder 
vier  luaammengesogen,  an  anderen  Stellen  aber  sehn,  swolf  oder  selbst  noch 
mehr.  In  den  oieanischen  Gebieten  war  das  nicht  notwendig.  Hier  hgen 
die  geloteten  Tiefen  nidit  so  nahe  beieinander,  dasa  sie  nicht  bei  Entwurf 
der  Tiefenlinien  direkt  hätten  l)enutzt  werden  können. 

Nach  dieser  Uebersicht  über  das  benutzte  Material  will  ich  nun  zur 
üetrachtung  der  Meerestiefea  und  des  BodenrelieDs  selbst  übergehen,  wie  es 
äich  aus  der  Kai'le  ei^ibt. 

Die  Westküste  des  südlichen  Frankreich  ist  eine  Flachküste  und  dem- 
entsprechend nehmen  die  Tieten  bis  zu  2Ü0  m  nur  sehr  ailmiiblich  zu.  im 
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Midlii  hsfen  Teil  hin  nnhr  an  den  45.  Hn  ile^rrad  lauft  du-  -UU  Meter-Linie  iti 
km  Entfernung  der  Kü-te  nahezu  paniUel,  enUernt  sich  dann  alj.  r 
in  nürd%\cöt Heller  Richtung  verlaulend  immer  weiter  von  ihr,  >o  dass  iju^eu- 
über  der  Gaiunne-Münduug  ihr  Abstand  von  der  Küste  schun  über  80  km 
betiä<;t.  Nur  an  einer  Stelle  wird  der  regelmässige  VerUuf^der  SOG  Meter- 
Linie  untefbroclten,  nämlich  gegenüber  der  Stadt  Gapbreton,  wo  eine  schmale 
Rinne  tiefwen  Wassers,  die  sogenannte  «Fosse  de  Gapbrelon»  bis  nahe  an 
die  Käste  herantritt  und  selbst  die  1000  Meter-Linie  dch  derselben  bis  auf 
nahezu  30  km  nähert  Diese  Rinne  stellt  die  unterseeische  ForlseUung  des 
alten  Adour-Laufes  dar,  der  sich  bis  zum  Ende  des  14«  lalirhunderts  SO  km 
QÖniUch  sdner  jetzigen  Mündung  an  der  Stelle,  wo  jetat  das  kleine  Flüsschen 
Boudigau  mündet,  in  da^  Meer  «cgcas  (R^lus  «G^ogr.  umv.»^ll,  S.  IK^. 
bolche  unterseeische  Foi  Lsotzungen  von  Flusslüufen  sind  keine  ungewöhnliche 
Erscheinung,  wenn  gleich  ihie  Erklärung  manche  Schwierigkeiten  darbietet. 
Am  richUi;steii  fa*^st  man  dieselben  wohl  init  Buchanan,  der  uns  vor  kurzem 
mit  einer  Punliu  sehr  auffallender  solcher  Bildungen  von  der  Westküste 
Afrikas  bekannt  {gemacht  hat  («On  Ihe  land  slopes  separatiii^r  «ontinents  and 
ocean  basins.i*  SLottish  geogr.  magaz.  t.  III,  i887),  als  die  Wirkungen  eines 
in  der  Tiefe  verlauleudeii  uzeanischen  Gegenstromes  auf.  Wie  dem  aber 
auch  sein  mag,  so  folgt  jedenfalls  aus  der  Ausdehnung  und  Tiefe  der  cFosae 
de  (japbreton»,  dass  dßt  Adour  vor  jener  Veränderung  seines  Laufes  am 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  durch  einen  s^r  langen  Zeitraum  diesdbe 
Mündung  beibehalten  haben  muss. 

Jenseits  der  900  Meter-linie  verlaufen  die  Tiefenlinien  weniger  r^l« 
massig,  und  die  Tiefen  aelbet  ndunen  i'ascher  zu.  Der  Meereshoden  senkt 
sich  zi^lich  schnell  zu  der  tiefen  Depression^  welche  einen  grossen  Teil 
des  Biscayiscfaen  Meerbusens  einnimmt.  Dieses  Beckai,  welches  im  Westen 
iinmittftlhwr  mit  der  unter  dem  Namen  der  «rosllichen  Azoren-Rinne9  be- 
kannten Einsenkung  zusammenhängt,  besitzt  eine  durclischnittUche  Tiefe  von 
4500—5000  m,  doch  sind  durch  die  Lotungen  des  «Travailleur»  auch  an 
mehreren  Stellen  Tiefen  über  5000  in  gefunden  worden,  welche  als  eine  in 
der  Richtung  OSO. — WSW.  veilaulende  nicht  sehr  breite  Kinne  den 
innersten  Teil  der  grof^sen  Dejiression  einzunehmen  scheinen. 

Die  Nordküste  Spaniens  zeigt  einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  des 
westlichen  Frankreich.  Sie  ist  eine  felsige  Steilküste  mit  zahh eichen 
Meereseinscli Hilten  und  vurspringenden  Kaps.  Demgemäs  sollte  man  eigent- 
lich eine  rasche  Zunahme  der  Meerestiefen  und  einen  sehr  unregehnässigen 
Verlauf  der  Tiefenlinlea  erwarten.  Das  ist  aber  wenigstens  längs  des  grösseren 
l  eils  derselben  nicht  der  Fall.  Die  Tiefen  nehmen  läng.s  der  ganzen  spanischen 
Nordküste  adir  allmfthlich  zu,  wenn  audi  nicht  so  langsam,  wie  im  Westen 
der  firaniösischen  Kfiste.  Die  Tiefenlinien  zeigen  dagegen  wenigstens  im  tet> 
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liehen  Teil  von  der  Adour-M ünduog  bis  zum  Kap  Uoyamlnpe  bin  tonen  aem- 
lich  anregelm&ssigen  Verlauf.  Bier  setzen  sieh  olTenbar  die  Pyrenäen  unter- 
seeisch fort  und  laufen  unter  dem  Meeresspiegel  in  onidne  Vorgebirge  und 
Kaps  aus.  Eine  Bsstätlgung  findet  diese  Annahme  auch  in  der  Thatsaehe» 
dass  Tersduedene  Gesteine  der  West-PyrenAen  in  diesem  He««steile  als  an- 
stehender Fels  au^^nden  wurden.  So  setzt  sich  namentlich  die  Num- 
mulitenformation  von  Biarrilz  siemiich  vreit  nordwestlieh  auf  dnem  untere 
seeischen  Plateau  fort  (Reclus  «G6ogr.  univ.«  t.  TT,  S.  III).  Einen  auf- 
fallend unregelmäfjsigen  Verlauf  zeigt  die  2000  Meler-I.inie.  Man  gewinnt 
aus  ifamn  Verlauf  den  Eindruck,  als  ob  sich  eine  i^tte  des  Pyrenäen^ 
Gebirges  parallel  dem  Küstenzuge,  der  in  Kap  Machicago  endet  bis  zum 
U.  Grad  nürdl.  Br.  und  noch  über  den  3.  Grad  westl.  L.  unter  dem 
Meere  fortsetzte. 

Im  einzelnen  scheinen  aiu-li  die  Flussthäler  Nordspaniens  bis  zum  Tina 
Major  hin  eine  unlerseeisi  he  Knrtsetzung  zu  haben.  Insbesondere  zeigt  sich 
diese  Erscheinung  gegenüber  der  Mündun^^  des  letzt^^enannten  Flu.sse.«.  Hier 
wurde  an  einer  Stelle  eine  Tiele  von  WiO  in  t^elotel,  während  im  Osten 
und  Nordosten  desselben  sich  Tiefen  von  1G7 — 232  m,  im  W^esten  eine  solche 
von  5188  m  fand. 

Westlich  der  Tina  M^jor-MCndung  hören  die  Unregelmässigkeiten  des 
unterseeischen  Reliefs  Cut  ganz  auf.  Ein  weites  Plateau,  welches  den  Namen 
«IVavaiUeur-Flateau»  erhalten  hat,  ist  der  KQste  vorgelagert.  Dasselbe  ist 
nahem  eben,  hat  eine  durchschnittliche  Tiefe  von  170  m  und  erstreckt  sich 
weit  in  das  offene  Meer  hinaus.  Die  westHche  Grenze  desselben  hat  leider 
nicht  festgestellt  werden  können,  doch  liegt  dieselbe  jedenfells  weit  westlich 
vom  Kap  de  Pefias,  vielleicht  nur  wenig  tetlich  vom  Kap  Var^s.  Die  nörd- 
liche Alxlachung  des  Travailleur-Plateaus  gegen  die  Btscayisehe  Tiefe  erfolgt 
ebenfalls  sehr  allmählich. 

Die  Nordwestküste  Spaniens  von  Kap  Varäs  im  Osten  bis  2um  42.  Grad 
nördl,  Rr.  im  Süden  zeigt  wiederum  einen  jxanz  anderen  Charakter.  Wir 
haben  es  hier  mit  einer  ganz  typischen  Rius-Kiisle  zu  tliun  Dieser  Name, 
mit  welcliem  F.  von  nichthofen  alle  solche  Kn^tf  n  l»ezcichnet  liat,  die  durch 
den  Abbruch  eines  Gel)ir;^'es  quer  auf  .sein  Streiciien  gebildet  worden  sind, 
ist  ja  von  der  Galizisclien  Küste  entnommen.  Diese  unterseeische  Forl- 
setzung des  Galizisclien  Gebir^^es  pr;i;:l  sieh  in  dein  Ilelief  des  Meeresbodens 
deutlich  aus.  Die  Tiefenlinien  zeigen  einen  sehr  gewimdencn  und  zackigen 
Verlauf,  und  steile  Abstärze  zu  bedeutenden  ozeanischen  Tiefen  sind  keine 
Seltenheit.  Das  auflhllendste  Beispiel  eines  solchen  findet  sidi  nördlich  vom 
Kap  Ortegal,  wo  einige  fünfzig  Kibmeter  von  der  Käste  entfernt  eine  Tiefe 
von  4557  m  gelotet  wurde,  wahrend  nur  wenige  Kilometer  im  Osten,  Süden 
und  V\resten  davon  die  Tiefen  nur  wonige  hundert  Meier  betragen.  Aulfellend 
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ist  es,  dass  diese  grossen  Unregelmässigkeilen  des  Bodens  erst  in  ziem- 
licher Entfernung  von  der  Kfiste,  im  Durchschnitt  etvra  20  km  ?on  derselben 
beginnen,  während  die  näheren  Umgeiningen  derselben  mehr  einen  platesu- 
artigen  Charakter  bewahren.  Dem^omäss  verläuft  die  200  Meter-Linie  ganz 
regelmlbsig^,  während  gerade  die  1000  jifeter-Linie  sehr  auffallende  Ein-  und 
Ausbuchtungen  aufweist.  J)\(^e  Erscheinung  ist  jedenfalls  auf  die  abradierende 
Tlifitigkeit  der  Mt'ere'^-woj^eu  zurückzuführen.  Dieselben  konnten  an  den 
flacheren  Stellen  natürlich  mit  ^--nnz  anderer  Kraft  wirken  als  in  der  Tiefe. 
Sie  liahen  dort  alle  Erliahenlieilen  des  liodens  abfjeholiell  und  mit  dem  so 
jjewonnenen  Material  die  unterseeischen  Thäler  ausgelülil,  während  in  den 
gruiiseien  Tiefen  die  Berge  und  Tliäler  noch  deutlich  hervortreten.  Es  geht 
hieraus  übrigens  deutlich  hervor,  dass  seit  dem  Abbruche  des  gesunkenen 
Teils  des  galizischen  Gebirges  ein  langer  Zeitraum  verflossen  sein  muss.  Die 
Abrasion  kSmite  sonst  keine  so  vollständige  sein. 

SQdlich  der  Mündung  des  II inho  haben  wir  wieder  Flachkfiste  und  dem- 
oitsprechoid  eine  langsame  Zunahme  der  Meerestidiea  und  einei  gleieb- 
masstgen  Verlauf  der  TteCmlinien.  Nur  gegenOber  der  breiten  Halbinsel 
zwischen  Kap  Gorvoeiro  und  Kap  Espichel  besehreiben  sämtliche  Tiefen- 
linien einoi  gegen  das  Heer  au  stark  convezen  Bogen,  Der  sQdlicIte  Teil 
dieser  Halbinsel  fällt  dag^n  sehr  steil  zum  Meere  ab.  Eine  Bucht  mit 
Tiefen  bis  fiber  9000  m  tritt  hier  bis  nahe  an  die  Küste  heran,  gcwisser- 
massen  eine  gemeinsame  Fortsetzung  der  Aestuarien  des  Tajo  und  Sado. 
Nördlich  von  Kap  Gorvoeiro  erstreckt  sich  ebenfalls  ein  schmales,  aber  ziem- 
lich tiefes  Thal  (grössle  Tiefe  16i5  m)  bis  nahe  an  die  Küste,  das  sehr  an 
die  «Fosse  de  Gapbreton»  erinnert.  Seine  Erscheinung  hat  etwas  befremd- 
liches, da  die  ^regenüberl legende  Küste  durchaus  flach  ist,  und  auch  kein 
grösserer  Strom  an  dersel))en  mündet,  dessen  direkten  oder  indirekten 
\\  ii  Uungen  die  Bildung  dieses  unterseeischen  Thaies  zugeschrieben  werden 
könnte. 

Gegenüber  der  ganzen  Nurd Westküste  Afrikas  nehmen  die  Tiefen  sehr 
gleichmassig  und  sehr  allmählich  bis  auf  etwa  3000  m  au.  Die  Tiefenlinien 
seigen  einen  sehr  regelmässigen  Verhiuf,  die  Ein-  und  Ansbnchtui^en  der 
KOsle  in  etwas  flacheren  Bogen  wiederholend.  Nur  zwischen  dem  dl.  und 
34.  Grad  nördl.  Br.  sind  die  Kurven  nnreyelmassiger  und  tritt  nam^itlich 
die  iOOO  Meter*Unie  meitrfech  m  scharfen  Winkeln  gegen  das  ofliine  Meer 
vor.  Die  Beschaflenbeit  der  gegenüberliegendeii  Kaste  erkttrt  diese  Unregel- 
mftsMgkdlen  nicht.  Sie  Ist  auf  dieser  ganien  Strecke  eine  gtöcblftrmige, 
sandige  Fladiküite.  Erst  weiter  südlich,  wo  swisidien  Mojador  und  Kap  Nun 
die  Ausläufer  dea  Atlas  an  das  Meer  treten,  wird  sie  steiler  und  felsiger. 
Es  liegt  daher  nahe,  ansunehmen,  dass  das  afrikanische  Festland  sich  in 
früheren  Zeiten  weiter  ausgedehnt  habe,  und  die  1000  Meter-Linie  annähernd 
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den  Verlauf  der  alten  Küste  bezeicime.  Allenling^s  sind  in  diesem  Gebiete 
noch  keine  Anzeichen  gefunden  worden,  welche  eine  noch  jetzt  fortschrei- 
tende Senkunjr  der  Küste  wahrscheinlich  machten.  Es  hindert  aljer  nichts, 
unzunelimen,  dass  dieselbe  bereits  seit  einiger  Zeil  zum  Abschluss  gelangt 
ist.  In  dem  Falle  wOrde  sich  ihr  früheres  Yortumdensein  eben  nur  in  den 
itntorsecigeb«!  Relief  lu  erkennen  gdwii  können.  Es  dQrlle  ferner  sdiwer 
sein,  die  OTwihnten  Unnsgelmissigkeilen  deeselben  auf  anderon  Wege  zu 
erklären«  Ich  halte  ee  daher  in  der  That  (Qr  in  liobeni  Grade  wahrschein- 
lich,  daas  dieser  T«l  der  afrikanischen  Kflste  eine  Periode  der  Senkung 
dundigemacht,  die  Bewegung  aber  snt  dniger  Zeit  bereits  aum  ^Ustand 
gekommen  und  einem  statbniren  Zustand  Platz  gemacht  hat. 

Südlich  von  Kap  Nun  wird  die  afrikanische  Käste  wieder  ganz  flach  und 
bewahrt  diesen  Charakter  bis  nahe  an  die  SQdgrenze  unseres  Gebietes.  Nur 
das  Kap  Verde'sche  Vor'jfobinr»?  fTillt  steil  zum  Meere  t\h.  Dementsprechend 
tritt  ihm  gegenül)er  am  I)  du-  JiHi  Meter-Linie  mhc  an  il  e  Küste  heran. 

Die  Inseln  nn-^t  ies  Gebietes  sind  sämtlich  vulkanisclien  Ursprungs  und 
besitzen  zum  Teil  nocii  jetzt  thätige  Vulkane.  Die  meisten  derselben  zeigen 
daher  sehr  steile  Böschungen,  welche  sich  auch  unter  dem  Meeresspiegel 
fortsetzen.  Am  ausgeprägtesten  zeigen  die  Kanaren  diesen  Charakter  von 
steil  aus  grossen  Meerestiefon  aulMeigeiiden  Bergen.  Die  einielnen  Inseln 
dieser  Gruppe  sind  simtUch  vontinander  durch  Tlelim  von  mdir  ab  1000  m 
getrennt.  Meist  aber  senkt  rieh  der  Meeresboden  iwischen  den  Inseln  auf 
Tiefian  von  Qfaer  9000^  an  einielnen  Stdlen  aogar  auf  mehr  als  3000  m  herab. 
Ben  slsilsten  AUkll  »igt  wohl  die  Nordspitse  von  Tenerilb,  da  nur  wenige  km 
nördlich  derselben  bereits  Tiefen  von  mehr  als  3700  m  gelotet  wurden.  Nur 
nach  Osten  ist  die  Abdachung  sanfter.  Eine  unterseeische  Bodenschwelle 
scheint  hier  die  Inseln  Fuerteventura  und  Lanzarote  mit  der  gegenüberli^n- 
den  Küste  des  afrikanischen  Festlandes  zu  verbinden.  Allerdings  sind  auch 
auf  dieser  die  Tiefen  etwas  gi'Osser,  als  bisher  angsnonunra»  doch  über> 
schreiten  sio  MMM)  m  meist  nur  wenig. 

Die  amieren  vulkanischen  Inself^ruppen ,  die  Azoren  ,  Kip- Verden  und 
Madeira,  zeigen  weit  weniger  st-hroffe  Abstünse,  wie  die  Kamnu.  Am  sanf- 
testen dachen  sich  im  Allgeuirmea  wohl  die  Kap-Verden  ab.  Die  vier  nörd- 
lichen derselben,  St.  Anluiuo,  St.  Vincent,  St.  Lucia  und  St.  Nicoiao,  sind 
durch  ein  flaches  Meer,  dessen  Tiefe  stets  unter  200  m  bleibt,  miteinander 
verbinden.  Ebenso  stdien  im  SQden  St.  Jago  und  Mayo,  Brava  und  Fogo 
in  unterseeisclier  Verbindung.  Bagagen  trennt  allerdings  eine  Rinne  tiefen 
Wassers,  m  weldier  Tiefen  bis  Aber  9000  m  gelotet  wurden,  diese  beiden 
lehrtgenannten  Inselgruppen  von  jenen  vier  nAnllicben  Inseln. 

Wenden  wir  uns  nun  der  eigentlichen  Tiebee  su,  so  haben  vrir  bereits 
oben  gesehen,  daas  das  tiefe  Becken  des  Meerbusens  von  Kscaya  im  Westen 
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lait  einer  nicht  minder  tiefen  Senke  zus^irnmenhängt,  welche  unter  dem 
Namen  der  cüätlicken  Azoren-Rinnei  bekannt  ist.  Dieselbe  trennt  das  flachere 
Meer  westlich  der  sponisch-portugiesiadiea  Küste  im  Osten  «od  dem  Azoren- 
Racken  im  Westen.    Ihre  durchschnittlicbe  Tiefe  betrigt  4000—5000  m. 

Gebiel  mit  mehr  als  5000  m  Tiefe  beginnt  als  »emlich  sdunale  Rinne 
etwas  nOfdlicb  des  44.  Breit^rades  und  etwa  unter  14  Grad  westl.  Länge, 
und  zieht  sich  zunächst  in  sfidwesüicber  Richtung  bis  etwa  39  i/t  Grad 
ndrdl.  Br.,  nimmt  dann  an  Brette  erbeblieh  su  und  Ändert  seine  Richtung  in 
eine  fksl  nord-südliche,  in  welcher  es  sidi,  snlebt  wieder  schmäler  werdend, 
bis  über  den  36.  Grad  nürdl.  Br.  fortseist. 

Nach  Sudwesten  erweitert  sich  die  östliche  Asoren-Rinne  zu  einem  ans- 
gedebnten  Becken  tiefen  Wassers,  dessen  Tiefen  zwischen  4000  und  6000  m 
schwanken.  Die  tiefste  Stelle  desselben  mit  6067  m  wurde  vom  «Talismnii?. 
unter  25«  4'  nördl.  Br.  und  35o  16'  wesfl.  L.,  also  im  westliciisten  Teil 
des  Beckens  {];^efutulen.  Allcrdinprs'  ^fibt  die  Tiefenkarte  in  dem  von  der 
deutschen  Spfwnrle  lierausge$/f>!>pnen  Atln*^  dc<^  Allantischen  Ozeans  t'in  ziem- 
lich ausgedehntes  Gehiet  rnit  i  leteii  uljcr  iMA)  ni  innerhalb  die^^es  Bcckejis 
an.  Es  ist  mir  alter  keine  einzige  andere  Lulunjjr  von  solcher  Tiefe  in 
dienern  Gebiete  bekannt  geworden.  Auch  finden  sich  weder  im  Soi^elhandbuch 
des  Atlantischen  Ozeans,  das  ja  zum  Teil  als  Erläuterung  zu  dem  Alias  der 
Seewarle  betrachtet  werden  kann,  noch  in  den  in  den  Annalen  der  Hydro- 
graphie snsammengestellten  Ergebnissen  der  neueren  Tiefseeforschungen 
irgendwelche  Hittdlungen  Aber  derartige  Tiefen.  Nun  gdiürt  fieiUeb  der 
nordöstliche  Teil  dieses  Beckens  su  dem  noch  am  wenigsten  durchforschten 
unseres  Gebietes,  und  es  ist  daher  »ehr  wohl  möglich,  dass  hier  noch  grössere 
Tiefen  gefunden  werden.  Ich  habe  mich  aber  nicht  für  berechtigt  gehalten, 
dem  Gebiet  mit  mehr  als  0000  m  Tiefe  eine  solche  Ansd^nung,  wie  in  dem 
Atlas  dw  Seewarle,  zu  geben,  habe  dasselbe  vielmehr  in  meiner  Karte  auf 
den  unmittelbaren  Umkreis  des  6067  Meter-Punktes  beschränkt.  Geg»i  Nord- 
Westen  und  Südosten  erhebt  sich  das  Becken  allmählich,  auf  der  einen  Seite 
nach  dem  Azoren -Rücken,  auf  der  anderen  nach  den  Kap  -  Verde'schen 
Inseln  zu. 

Von  dt'm  p}>en  Ix^sprochenen  Decken  aus  erstreckt  sich  eine  Rinne  mit 
Tiefen  über  4(JtX)  tn  zwischen  M.idcira  und  den  Kanaren  hindurch  weit  gegen 
Nordosten.  Noch  nördlich  vom  36.  Grad  nördl.  Br.,  nur  etwa  iOO  km  mid- 
östlich  von  Kap  Vincent,  fand  der  cChallenger»  eine  Tiefe  von  4575  m,  und 
unmittelbar  südöstlich  von  der  Gorringe-Bank  wurde  eine  solche  von  WHO  m 
gelotet.  Eine  zweite,  allerdings  weit  weniger  ausgedehnte  Bucht  mit  ähn- 
lichen Tiefen  erstreckt  sich  nördlich  von  Madeira  bis  nahe  an  den  13.  Grad 
westl.  L.  heran.  Die  Kenntnis  dieser  letzteren  verdanken  wir  erst  den 
Lotungen  der  «International»  und  «Dada»,  wihrend  aus  deren  Messungen 
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zugleich  hervorgeht,  dass  jene  nbfn  hf^'irnchene  tiefe  Rinne  zwisrlien  Mjidip'ir,» 
und  den  Kanaren  i\ua  Teil  eine  geringere  Breite  besitzt,  als  iln*  bisher  aut 
den  Karten  gegeben  winde. 

Diese  beiden  Rinnen  tiefen  Wassers  werden  getrennt  durcii  einen  Hucken, 
der  sich  von  Madeira  nach  NNO.  bis  gegen  Kap  Vincent  hinzieht.  Docli 
beträgt  audi  auf  ihm  die  WasMitiefe  dnreiitthnittlieh  3B00  m  daw  von 
einer  unteraeasehen  Verbindung  Madeiras  mit  der  spaniscboi  Xfisfee»  die 
frOher  vielfiich  angenommen  wurde,  luum  noch  die  Rede  sein  itann.  Ein 
Gebiet  mit  aemlich  geringen  Tiefim  Uegt  ferner  im  Nordosten  der  Kanaren, 
wo  sieh  ein  Plateau  mit  einer  durchschnittlichen  Tiefe  vom  nur  2000— SSOO  ro 
liemtich  wdt  ausddmt. 

Ein  gans  besonderes  Inlerssse  nehmen  eine  Reihe  von  unterseeischen 
Erhebungen  in  Anspruch,  welche  in  diesem  Meere  aus  sehr  grossen  Tiefen 
sehr  steil  aufsteigen  und  sum  Teil  mit  ihren  höchsten  Gipfeln  sehr  nahe 
an  die  Oberfläche  des  Meeres  hcmnrelchen.  Zwei  dieser  Sinke  sind  schon 
längere  Zeil  bekannt,  nämlich  die  Josephine-Bank ,  welche,  wie  schon  er- 
wähnt, im  Jahre  1860  von  der  schwedisclien  Korvette  «Josephine^»  (Kapitän 
Ankererona),  und  die  Gorriuge-Bank,  welche  itn  Jahre  1876  von  dem  Ver- 
einigten-Staaten -Dampfer  «Gettysburg»  (Lieutenant  Commander  Gnnin^re) 
entdeckt  wurden.  Die  letztere  Uegt  nur  2^X)  km  S.  75  «W.  von  Kap  Vincent, 
die  seichteste  Stelle  unter  36  30 '  nördl.  Br.  und  Ii  «  35 '  westl.  L.  Die- 
selbe ist  der  Gipfel  einer  isolierten  unterseeisclien  Erhebung,  welche  sich  mit 
sehr  steilen  Böschungen  aus  Tiefen  von  3000 — 5000  m  erhebt.  Der  höchste 
Teil  derselben,  auf  welchem  sich  weniger  als  200  ra  Wasser  befinden ,  ist 
von  unrsgelmSssiger  Gestalt  und  erstredrt  sich  in  der  Richtung  NNO.-^SW. 
etwa  13  km  wdt,  bei  «ner  durchschnittlichen  Brette  von  9  km.  Die  flachste 
Stelle  hat  nur  68,5  m  Wassertiefe.  Ausserhalb  j«ier  Grenze  nehmen  die 
Tiefen  nach  NO.  und  SW.,  also  in  der  ungef&hren  Längsaie  der  Erhebuni^ 
so  zu,  dass  Ach  bei  5Vthm  Entferaung  650,  bei  18  hm  Entfernung  1800  m 
Wasser  findet.  Noch  rascher  nehmen  die  Tiefen  in  den  anderen  Richtungen 
zu.  Nach  NW.  wurden  schon  in  37  km  KntCernung  5031,  nach  N.  in  23  km 
40S3  m  gelotet.  Diese  tiefe  Depression,  welche  im  N.  und  NW.  die  Bank 
begrenzt,  ist  besonders  auibUend,  umsomehr,  da  dieselbe  eine  durchau^s 
lokale,  wenig  aimgedehnte  zu  sein  scheint.  Der  Grund  der  Gorringe-Bank 
besteht  zum  Teil  aus  festem  Fels,  auf  welchem  sich  Korallen  von  meist 
hellroter  Farbe  angesiedelt  hab^k,  an  anderen  Stellen  aus  losem  Sand  und 
Mu^rliL'l-chalen. 

I  *!  ■  Josepli ine- Bank  hcgl  zkcmlich  genau  w<'sllich  von  der  Gurringe-Bank, 
ilu  Nuidende  mit  einer  VVasserliefe  von  ."jöii  ra  unter  36«  51'  nördl.  Br. 
und  14«  13'  vvcstl.  L.  Von  dort  dehnt  sich  die  Bank  2b  km  nach  S.  aus 
mit  einer  durchschnittlichen  Breite  von  9  km.    Die  Tiefen  vun  200—300  m 
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nehmeii  dabei  «ne  Länge  von  16  km  ein.  0ie  seichteste  SteHe  von  1%  m 
Tiefe  liegt  dem  södlichon  Ende  näher  unter  96«  42'  nönll.  Breite  und  14'» 
T  westl.  L.  Der  Boden  besteht  im  Säden  ans  Lava-Blöcken,  wekhe  mit 
Korallen  bedeckt  sind,  im  Norden  aus  gelblichem  Sand,  vermisdit  mit 
wrbrochenen  Huschelsdialen.  Eine  Vertiindung  iwtschen  Gorringe**  und 
Josephine-Bank  acheint  nicht  zu  bestehen. 

Die  Lotungen  der  cDacia»  haben  ans  nun  noch  vier  weitere  ganz  ver- 
wandte  Bildungen  kennen  gelehrt,  von  denen  zwei  zwischen  Madeira  und 
Kap  Vmcent,  die  beiden  anderen  nördlich  der  Kanaren  liegen.  Die  be- 
deutendäte  derselben  ist  die  in  den  Annalen  der  Hydrographie  als  Dai  ia-Baiik 
Itozoichnete  Erhehung^.  Irh  habe  sie  in  der  Karte  als  südliche  Dacia-Bank 
eingetragen.  Si*?  lio^^t  nördlich  der  Insel  Lanzarote  zwischen  31"  2'  —  31»  14' 
nördl.  Br.  und  iS^  30'  —  13«  48'  westl.  L.  mit  Tiefen  von  90—150  in. 
Die  flachste  Stelle  hat  97  m  Was-ser.  Die  Wa-sserlieffn  nehmen  zuerst  sehr 
allmählich,  dann  rasch  auf  !2Ü00  m  zu.  Der  Boden | besteht  aus  Korallen 
und  Sauti  liul  zerbrochenen  Muscheln. 

Eine  zweite  ähnliche  Erhebung  liegt  südwestlich  von  der  el>en  be- 
sprochenen zwischen  30«  0'  —  30«  10'  nördl.  Br.  und  15*  50'  —  16«  6' 
westl.  L.  Sie  ist  ebe  mit  Sand  und  Korallen  bedeckte  Fdsenerhebaiig, 
welche  im  Allgemeinen  400—800  m  Waasertiefe  aufbist,  aber  mit  einem 
steil  emporragenden  Gipfel  bis  zu  55  m  an  die  Oberfläche  heranreicht.  Un- 
mittelbar nördlich  von  dieser  Erhdbung  hegen  die  kleinen  vulkanischen  Sal- 
veges-Inseln,  deren  grasste  liho  Grande  oder  Great  Salvage  nach  Findlay 
(cNorth  Atlantic  memoire,  pag.  701)  unter  30*  8'  nördl.  Br.  und  15*  56' 
wesll.  L.  1i^,  die  beidm  kleineren  wenige  Kilometer  in  WSW.  derselben. 
Da  diese  Inseln  auf  allen  Seiten  von  zahlreichen  Klippen  und  Untiefen 
umgeben  sind,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  sie  der  gleichen  Er- 
hel)un^^  \\i  ]  rie  Baulc  an;^ohören.  Ich  habe  derselben  daher  den  Namen 
^nt\  1^  tkuk  gk^eben,  Sie  GAM  nach  allen  Seiten  steil  bis  auf  Tiefen  von 
3300—38.50  m  ah. 

Die  dritte  der  von  (Kt  (rDacias  gefundon'Ti  rntiefen  liegt  zwischen  Ma- 
deira und  der  Gorringc-lJank  zwischen  33"  43'  —  33°  r>3  '  nördl.  Br.  und 
14»  15'  —  14"  '25'  wesll,  L. ,  von  mir  als  Büchanan-Bank  bezeiclmet.  Ihre 
Hachste  Stelle  hat  157  m  Tiefe  mit  Sandgrund.  Ihr  Abfall  ist  wohl  am 
steilsten  von  Allen,  namentlich  nach  NW.,  wo  sich  in  geringer  Entfernung 
schon  Tiefen  von  mehr  als  4000  m  finden.  Eine  vierte,  wenn  auch  unbc- 
deutendere  Erhebungi  die  nördliche  Dacia-Bank,  liegt  nordöstlich  von  ihr 
unter  34«  57'  nördl.  Br.  und  11«  57'  westl.  L.  Sie  reicht  viel  weniger 
nahe  an  die  Oberfliche  des  Heeres  heran,  als  die  übrigen  der  oben  be- 
sprochenen Binke.  Ihre  flachsten  Stellen  weisen  noch  TOSU^IOOO  m  Tiefe 
auf.  Der  Grund  besteht  aus  Sand  und  wrbrochenen  Huscheln. 
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Buchanan,  der  im  Jalire  1883  verschiedene  dieser  Erbebungen  zu  studieren 
GelegeDheit  hatte,  hat  an  die  Betradttung  dendben  einige  kune  themwtkelie 
ErOrteniogen  angelcnfipft  (« On  the  hnd  slopes,  separating  oonlinents  and 
ooean  baains.»  Scottish  geogr.  magas.  III,  1887),  denen  ich  nicht  bdzu- 
stimmen  im  Stande  bin.  Denelbe  glaubt  einen  vwsentlichen  Unterschied 
zwischen  ihren  Abhlngen  und  den  dbenhlls  sehr  steilen  Abdachungen  vul- 
kanischer Inseln  konstatieren  au  k5niien.  Die  Seiten  dieser  unterseeischen 
Erhebungen  sind  nach  ihm  gerundet  und  wenig  eingeschniiten,  während  sich 
l^i  den  vulkanii^chcn  Inseln  die  Lavastrdme»  welche  da;;  sichtbare  Land 
bilden,  unter  dem  Meeresspiegel  fortsetzen.  Die  dadurch  gebildeten  radial 
verlaufenden  Rficken,  welche  durch  tiefe  Schluchten  getrennt  sind,  sollen 
sich  zuweilen  noch  bis  zu  1500  m  Tiefe  verfo!p^on  lassen.  Huchanan  folgert 
daraus,  dass  jene  Bänke  nicht  vulkanischen  Ursinungs  sind,  sondern  haupt- 
sächlich aus  Mollusken-Schalen  und  Korallen  fM'stfhcn  und  in  den  nieisleu 
Fällen  vorwiejrend  durch  Tiefsee-Korullen  aus  grossen  l  ielbn  aufgebant  seien. 
Dem  gegemiher  muss  ich  entschieden  für  den  vorwiegend  vulkanischen 
Charakter  dieser  Erhebungen  eintreten. 

Vollständig  unmöglich  erscheint  mir  zunächst  ein  Aufbau  solcher  Bänke 
aus  der  Hefe  ausscbiiesslidi  durch  die  Thätigkeit  von  Ifeerestieren  und  die 
AuflkättAifig  von  Schaienrestoi.  Ich  glaube  aber  auch  nicht,  dass  das  die 
Ansidit  von  Buchanan  ist«  nehme  vielmehr  an»  dass  sich  derselbe  die  Eal- 
stehung  der  Bftnke  in  der  Weise  denkt,  wie  sie  schon  vor  längerer  Zeit  von 
Mumy  (Proceedings  of  the  niyat  society  of  Edinbuigh,  vol.  X)  Ar  die  Er* 
hebungen  des  Indischen  und  Stillen  Ozeans  behauptet  worden  ist,  deren 
Gipfel  die  Korallen-Insdn  bilden.  Nach  Murrays  Ansicht  sollen  isolierte  unter* 
seeische  Bei^e,  in  den  meisten  Fällen  vulkanische  Pics  die  Grundlage  dieser 
Erhebungen  bilden,  und  Jene  Sedimente  sollen  nur  dazu  dienen,  dieselben 
weiter  in  die  Höhe  zu  bauen.  Diese  Annahme  beruht  auf  der  durdi  die 
< Challenger j»-  und  «Gazelle »-Expeditionen  z\veifellos  festgestellten  That- 
saclie,  dass  die  Kalkschalen  der  in  den  höheren  Rej,nonen  des  Meeres  leben- 
den Tiere  bei  ihrem  Herabsinken  zur  Tiefe  durch  das  Meerwassor  all- 
mählich aufgelost  werden  und  daher  die  tiefsten  Gebiete  des  Mi>er«'«hodens 
gar  nicht  odt  i  lodi  nur  in  sehr  ^--eringen  Uestcu  erreichen,  dass  daher  schon 
voriiaoileiie  iJi  liebuu^^cn  des  litKJens  durch  dieselben  eine  viel  bedeutendere 
Zunahme  erhalten  müssen,  als  die  sie  umgel>enden  Tiefen.  Diese  Thatsachen 
sind  nun  gewis^j  nicht  zu  bezweifeln.  Ich  will  ferner  auch  gern  zugeben, 
dass  die  organischen  Reste  in  einzelnen  Fällen  so  massenhaft  sieb  anhftulen 
kftnnen,  um  dne  sehr  erheiilicbe  Erhöhung  der  schon  bestehenden  sub- 
marinen Eriiebimgen  hervorbringen  zu  k6nnen.  Dagegen  muss  ich  ent- 
schieden bestreiten^  da»  in  der  Wdse  au^gdiaute  Binke  eine  sehr  steile 
Abdachung  zeigen  werden.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  Ablagerungen  von 
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Sedimenten  stets  das  Bestreben  heben  iwenlen,  selbst  ursprfinglieh  vor- 
bandene  steile  Böschangen  allmählich  abaiflachen.  JedenfolU  sind  derartige 
isolierte  und  steile  Knke  von  Sedimenten  bisher  noch  nirgends  nachgewiesen 
worden.  Die  dnzige  bedeutendere  Bildung  der  Art,  das  Pourtalfes-Pbteau, 
gegenüber  der  Küste  Floridas,  zdgt  dnen  ganz  anderen  Charakter.  Es  ist 
keine  isolirte  Erh^ung,  sondern  ein  gegen  100  km  langes  und  bis  su  18  km 
breites  Phteau,  das  sich  an  die  Florida-Riffe  unmittelbar  anlehnt.  Es  hat 
keine  schroffen  Abstürze,  sondern  senkt  sich  sehr  allmählich  su  grosseren 
Tiefen  hinab.  £s  steigt  endlich  nicht  aus  so  titMtMn  Meere  herauf,  wir  die 
Jiünke  unseres  Gebiets,  wie  die  Korallen-Inseln  des  Indischen  und  Stillen 
Ozeans,  Die  Tiefen  des  Meere?:  zwisi  hcn  Ftot  iila  und  Cuha  bleiben  vielmehr 
überall  untei  1500  m,  wie  die  von  Pourtal^  (Petermanas  geogr.  Mitth,, 
Bd.  XVI)  gegebenen  Profile  zeigen, 

Ik'trachten  wir  nun  aber,  von  diesen  theoretischen  litspunklen 
abpreselicn,  die  Bänke  unseres  Gebiets  im  Einzelnen,  so  linden  wir  eine 
Heibe  von  Thatsachen,  welche  ihren  vulkanischen  Charakter  ausser  Zweifel 
stellen.  Die  höchste  Erhebung  der  Josepbine-Bank  besteht,  wie  tehon 
erwähnt,  w«iigstens  in  ihrem  südlichen  Teil,  aus  Lava«Blöcken,  die  nur 
eine  sehr  geringe  Bedeckung  mit  Korallen  zeigen.  Die  Gorringe-Bank 
femer  scheint  nach  dem  Bericht  ihres  Entdeckers  in  neuerer  Zeit  heftigen 
Ersdiütterungen  ausgesetxt  gewesen  lu  sein.  Dafür  spricht  wenigstens 
der  Umstand,  dass  die  aus  Tiefen  von  100—460  m  beraufgd)racbt«i 
Korallen  sämtlich  in  kleuie  Stücke  zerbrochen  waren,  während  die  in  ge- 
ringeren Tiefen  gefundenen  lebenden  Korallen  erst  !«eit  geringer  Zeit  in 
Thiili^rkeil  gewesen  zu  sein  schienen.  Diese  Tliatsachen  machen  es  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  in  der  Umgebung  der  norrinpe-Bank 
noch  in  neuester  Zeit  vulkanische  Eruptionen  staltgefunden  haben.  Zweifellos 
steht  endlich  die  vulkanische  Natur  der  Salva^os-Bank  fest.  Denn  es  ge- 
hört dieselbe  nicht  nur,  wie  oben  gezeigt,  oüenl)ar  dertHilben  Erhebung  an, 
wie  die  vulkanischen  Salvaj^es-Inseln,  sondern  es  charakterisiert  sich  die- 
selbe auch  durch  die  Erhebung  eines  einzelnen  isolierten  Gipfels,  der  aus 
Tiefen  von  400 — 800  m  plötzlich  bis  zu  55  m  unter  dem  Meeresspiegel  an- 
singt. Ein  solch  steiler  isolierter  Gipfel  kann  unmäglich  durch  Sedimente 
gebildet  sein,  er  ist  ohne  Zweifel  ein  vulkanischer  Pic  Es  bleiben  daher 
nur  die  beiden  Dada-  und  die  Buchanan-Bank  übrig,  f(ir  deren  vulkanischen 
Ufspntng  keine  direkte  Beweise  voriianden  nnd.  Bei  der  grossen  Ueber^ 
einstimmung  derselben  mit  den  drei  eben  besprochenen  Knken  dürfen  wir 
aber  wohl  anndimen,  dass  dieselben  auch  lachen  Ursadien  ihre  Ejitatehung 
verdanken.  Dazu  sind  wir  um  so  mehr  berechtigt,  als  wir  uns  hier  in 
einem  durchaus  vulkanischen  Gebiete  befinden,  in  welchem  alle  Insehk  vul- 
kanischen Ursprung«  sind  und  in  welchem  submarine  Erdbeben  häufig  auf- 
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treten,  wie  ein  Blick  auf  flie  von  Dr.  Rudolph  im  vorigen  Jahre  veröffenl- 
lichte  Karte  (CeiU'üge  zur  Geophysik,  heraiugegebea  voa  Prof.  Gerland, 
Bd.  I)  2eigt. 

Wenn  ich  im  VorherprehenUcu  gcüeigrt  zu  hal)en  plaube,  dass  die  be- 
sprochouca  uuterseeisciieu  Erhebungen  weseutlicU  ids  vulkanische  Bildunj^en 
zu  belrachten  sind,  so  will  ich  darum  doch  nicht  bestreiten,  daäs  der  Sedi- 
menlabla^erung  und  den  Baalen  von  Tlebeekorallen  ein  gewisser  Anteil  an 
ihrem  Aufbau  zukommt.  Nur  adieittt  mir  nach  den  dien  angefCkhrten  Thal- 
aachen, dasa  dieae  Bildungen  eine  grosse  H9cbtigkdt  nicht  besitzen.  Aber 
auch  eine  aolche  beaehrftnkte  Beteiligung  von  organischer  Materie  bei  der 
Bildung  dw  Bfinke  dOrfte  genOgen,  um  jene  von  Bnchanan  hervorgefadienen 
Unterschiede  zwischen  ihnen  und  den  Abdachungen  vulkaniacher  Inseln  zu 
erklären.  Denn  naturgemüss  werden  sich  die  Sedimente  vorzugsweise  in  den 
Schluchten  zwischen  den  einzelnen  Lavaströmen  abhigom  und  diese  daher 
auszufüllen  bestrebt  sein.  Ausserdem  aber  steht  es  doch  noch  keineswegs 
fest,  ob  gerade  Lavastrüme  bei  der  Bildung  dieser  Bänke  die  Hauptrolle 
spielen,  oder  ob  dieselben  nicht,  wie  wir  es  hei  submarinen  Vulkanen  häufig 
finden,  vorzugsweise  sich  aus  vulkanischen  Tuffen  z.usainmenaetaen,  deran 
Ausbreiliin^;  natürlich  eine  viel  gleichniäs.si^ere  sein  würde. 

Es  bleibt  noch  übri^:,  einen  Blick  auf  den  nordwesllicbsten  Teil  unseres 
Gebieten  zuwerfen.  Dersellje  zeigt  geringere  Tiefen,  als  die  östlich  und  süd- 
östlich von  ihm  gelegene  Azoren-Rinne.  Er  bildet  einen  Teil  jener  Erhebung, 
die  auf  der  Karte  der  Seewarte  als  Azoren-Rücken  bezeichnet  ist.  So  gering, 
wie  Insher  angenommen,  sind  allerdings  die  Tiefen  auf  diesem  Rücken  nicht. 
Namentlich  sfldwesflich  der  Azoren  sind  vom  tTsKaman»  fut  überall  Tiefen 
von  mehr  als  SOOO,  meist  aber  von  250(>— 3900  m  gelotet  worden,  d.  h.  durdi- 
schnittlich  etwa  iOOO  m  m^r,  als  die  Karten  bisher  dort  xetgten. 

Schliesslich  aoa  noch  die  Bemerkung  gemacht,  daaa  alle  die  zweifelhaften 
Untiefen,  wetehe  auf  den  meisten  Karten,  namentlich  im  nördlichen  Teil 
des  Azoren-Rflckens  angegeben  zu  werden  pflegen,  auf  meiner  Karte  fortge- 
lassen sind,  virie  das  übrigens  auch  bereits  auf  der  Karte  der  Seewarte  ge> 
schehen  ist.  Ebenso  ist  das  Dädalus-Riff,  das  nach  früheren  Angaben  im 
Südwesten  von  Kap  Vincent  liegen  soll,  nicht  mehr  eingetragen,  da  aus  den 
neueren,  gerade  in  dieser  Gegend  sehr  zaiilreichen  Lotungen  mit  Sicherheil 
hervoi^hl,  dass  dasselbe  in  der  That  nicht  existiert.  Dagegen  hab»»  ich  die 
Birkenhead-  und  Por^^as-Bank  zwischen  den  Kap-Verden  und  der  afrikani- 
schen Küste  noch  in  die  Karte  aufgenommen,  obgleich  ihre  Existenz  auch 
viel  bestritten  wird.  Mir  schienen  aber  von  den  älteren  Lotungen,  welche 
hier  geringe  Tiefen  mit  Sandgrund  angeben,  einige  zuverlässig  genug,  um 
die  Eintragung  dieser  B&nke  in  die  Karte  zu  rechtfertigen  (vergl.  Findlay, 
cNorth  Atlantic  memoir»  pag.  799,  SOO).  JedenfUla  aber  haben  diese  BS&nke 
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keinen  uatci-seeiscben  Zusammenhang  mit  dem  afrikanischen  l'<>stlan(le,  da 
der  «Talisman»  in  dem  zwiscbenliegenden  Meeresarm  Tiefen  von  mehr  als 
2000  m  gelotet  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Sedimente,  welche  den  Boden 
des  Oieans  bedecken.  Ehe  ich  auf  die  Verteiittng  deraelbeo  eingehe ,  muss 
ich  die  Bemerkung  vorausschiekeik,  dam  die  Angaben,  auf  denen  die  Ein- 
tragungen denelben  in  die  Karte  beruhen ,  nicht  aberall  gleich  bestimmt 
traren.  Sdir  genau  sind  überall  die  englischen  Angaben  und  ebenso  die 
deutschen  dercGaiellei.  Sie  lassen  die  Zusammensefsung  und  den  Ursprung 
der  Sedimente  stets  deutlich  erkennen.  Viel  weniger  bestimmt  sind  zum  Teil 
die  französischen,  welche  häufii,'  keinen  Hinweis  auf  den  Ursprung  der  be- 
treffenden Sedimente  enthalten.  Für  die  cTravailleur«-  und  «Talismant-Ex- 
peditionen  gaben  aber  die  in  den  «Bulletins  de  la  Soci6t6  geographique  de 
Paris»  und  den  ffComptes  rendus  de  l'Academie  des  sciences»  vcröfTentlichten 
I3erichle  Milne-Edwards  meist  genügenden  Aufschluss  über  den  Cliarakter 
iler  Ablagerungen.  In  anderen  I'Yillen  war  es  inoglieli,  mit  dem  hesiimrnteren 
englischen  nmi  (leut.sthen  .Any^aben  an  benachbarten  bt<  llon  lUe  betreiieuden 
fr»inzösischen  zu  vcrgleu  hen  und  dadurch  zu  sicheren  Jiesultaten  zu  gelan^^en. 
Ks  blie)>en  so  nur  sehr  wenige  Stellen  übrig,  wo  ich  auf  reine  Hypothese 
angewiesen  ^r. 

Ben  cgelben  Sdilanuns  (vase  jaune)  der  tTalismani-Lotungen  habe  ich 
mit  dem  roten  llefoeeton  xu  identifizieren  gewagt,  da  diese  Beinchnung  sich 
nur  an  Steilen  findet^  die  au  den  listen  des  ganien  Gebietes  gehörai)  und 
da  nach  den  Angaben  der  cGhall«iger»-Ezpedition  in  der  NAhe  der  Meeres- 
boden mit  rotem  Ton  bedeckt  gefunden  wurde.  Femer  glaubte  ich»  den 
bintöteinarligen  Schlamm  (pierre  ponce  pil^e),  der  vom  «Talisman»  an  meh- 
reren Stellen  südwestlich  der  Azoren  gefunden  wurde»  den  vulkanischen 
Schlammen  anrechnen  xu  dürfen,  worauf  ich  weiter  unten  noch  zurückkom- 
men werde. 

Murray,  der  nach  den  Resultaten  der  «Challenger» -Expedition  zuerst 
eine  Klassifikation  der  Meeressedimenlo  vor^ienonurifn  liat  (Proc.  of  the  royal 
geogr.  soc.  vol.  XXTV  1875  pag.  4Ö^l-54i,  und  Sc-ientific  resulls  uf  the  Ghal- 
leni^er  exjjedition.  Narrative  vol.  I),  teilt  dieselben  zuiuklisl  in  zwei  Haupt- 
gruppen, die  Ivusten-  und  die  Tiefsee- Ablagerungen.  Die  crsteren,  welche 
sich  in  der  Nahe  der  Kontinente  und  grösseren  Inseln  ünden,  sind  vor  allem 
charakterisiert  durch  das  Vorwalten  von  Trümmern  der  anliegenden  Lftnder 
und  des  durch  die  Flüsse  xngef&hrten  Materials,  w«tt  auch  Molluskenschalen 
und  sonstigen  Resten  von  Seelieran  ein  gewisser  Anteil  an  der  Bildung  dieser 
Ablagerungen  sufillt.  Die  Besehaffienhttl  dieser  Sedimente  ist  natürlich  eine 
ausflerordenUich  wechaehide,  da  sie  von  der  geologischen  Zusammensetzung 
der  benachbarten  Lander  auf  das  engste  abhängig  iaU  Grobe  Sande  und 
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kiese,  welche  sich  nameaUicb  in  der  nüchslen  Nähe  felsiger  Küsten  ündeu, 
gm»  od«r  adiwane  vidlniüfldie  Sande  und  SehkniRie,  vemii4eht  mit  Lava- 
and  Binulflinstücken,  Koralloisand,  grüner  Sand,  blauer  und  roter  Schlamm 
aind  die  veriweitetaten  dieaer  Kfiatenablageningen. 

Die  Tieftcoahlagernagen  lerfallen  ihrer  Natur  nach  in  zwei  «eaentlich 
voneinander  verschiedene  Abteilungen.  Die  erste  daraelben  setzt  aidi  wesent- 
lieh  znnmmen  aus  den  Schalen  und  Panzern  meist  niederer  Organismen. 
Der  Gkbigtrinen-Schlamm  ist  von  diesen  Bildungen  wohl  dte  verbreit^ste. 
Er  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  den  Kailuchalen  von  Foraminiferen, 
unter  denen  die  Gattung  Globigerina  meist  so  vorwaltet,  dass  man  nach  ihr 
die  ganze  Ablagerung  bezeichnet  hat.  Andere  hierher  gehörige  Bildungen 
sind  der  Pteropoden-,  Uadiolarien-  und  Diatomce<»n-S(.lilaiuiii.  Die  zwciU» 
Gruppe  der  Tiefseeablageriingen  bilden  rute  uiul  '/;rzue  Tone,  welche  im 
Allgemeinen  die  tiefsten  Teile  des  Meeres^^ruiide^  bedecken.  Sie  situi  arm 
an  organischer  Materie  im  i  si  iz  ti  sich  nachMunays  Ansicht  wesentlich  aU!» 
fein  zerkleinertem  vulkanisciiem  Material  und  kosnn^^chem  Stiiuh  zusanimen. 
Sie  zei^'on  meist  eine  rote  oder  chokolade-braune  Färbung,  doch  geht  dieselbe 
bei  etwas  stärkerem  Kulkguhalt  in  eine  graue  oder  rütlicii-<^i'uue  über. 

Die  Tie&eeablagerungen  unseres  6d>ietes  zeigen  eine  grosse  Einförmig- 
keit Die  RadioiarieB-  und  Diatomeeen-Schlamroey  welche  im  Indischen  und 
Stillen  Ozean  dne  so  hervorragende  Rolle  spielen,  fehlen  hier,  wie  Oberhaupt 
im  Atkntiachen  Ozean  gänzlich.  Gtohigerinen- Schlamm  nimmt  fast  alle 
grosseren  HeCen  ein.  Bei  einigen  wenigen  Lotungen  der  cDacia»  findet  sich 
allerdinga  ganz  vereinzdl  Pteropoden-Schlamm  als  Bodenablagerung  angegeben. 
Ich  habe  denselben  aber  mit  unter  den  Globigerinen-Schlamm  einbegriffen, 
da  sich  dieser  in  der  ganzen  Nachbarschaft  jmer  Stellen  Amd  und  die  Be- 
zeichnttog  als  Pteropoden-Schlamm  wohl  nur  gewählt  ist,  weil  der  Prozent- 
■«atz  an  Pteropoden-Schalen  unter  den  organischen  Resten,  welche  der  Schlamm 
enthält,  an  diesen  Stellen  etwas  grösser  war  als  sonst.  Im  südwestUchen  Teil 
unseres  Gebietes,  wo  sich  j-i  die  {jrössten  Tiefen  finden,  nimmt  demp^cmüss 
auch  der  rote  Tiefseeion  ein  ziemlich  aus^^nlehnlcs  Gebiet  ein.  Die  Grenze 
desseihfn  <^e'^(^n  «len  ( llühif^erinen-Schlanun  konnte  allerrlinjis  mir  an  einigen 
.Steilen  rnil  ziemlicher  Sicherheil  fesl^'eölelil  werden,  und  ist  iianjiMitHcli  nach 
Nortleu  zu  sclii  unaiclier,  da  es  hier  durchaus  an  Anjjaben  fehlt.  Der  Tief- 
seelon  zeigt  Oberall  die  charakteristische  rötliche  Färbung.  Die  kalkhaltigere 
graue  Modillkation  desselben,  die  im  westlichen  Atlantischen  Ozean  so  ver- 
breitet ist,  scheint  hier  gftnzlich  zu  fehlen. 

Eine  eigentümliche  Ablagerung  wurde  vom  €  Talisman  »  sQdweatKch  von 
den  Azoren  zwischen  32^^«  n5rdl.  Br.  und  93«— 38*  westl.  L.  aufge- 
funden. Es  ist  dies  ein  Sdilamm,  der  sich  scheinbar  aus  biuter  kleinen 
StOckchen  zerbrochenen  Bimstetns  zusammensetzt  und  der  in  den  ange- 
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gebenea  Grensen  in  Tiefen  von  3000—3500  m  eine  iiemliclie  Verbreitung 
zu  besitzen  scheint.  Er  erinnert  einigermassen  an  gewiase  Modifikationen 
des  Tiefseetons»  doch  liat  sich  dieser  noch  niemals  in  so  geringen  Tiefen 
gefunden.  Ich  halte  es  daher  ffir  wahrscheinlich,  dass  dieser  himsteinartige 
Schlamm  das  Produkt  untersewiier  vulkanischer  Eruptionen  ist,  und  habe 
ihn  daher  in  der  Karte  auch  als  vulkanischen  Schlamm  eingetragen. 

Weit  auflallender  noch  ist  das  Auftreten  ziemlich  grober  ^nde  in  Tiefen 
von  2200 — 2900  m,  etwas  nordöstlich  von  dem  eben  l>esprochenün  Gebiet. 
Solche  Ablagerungen  sind  ^vir  sonst  nur  gewohnt  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Kontinenten  und  grösseren  Inseln  zu  finilen.  Welches  die  Ursache  dieses 
eigeatüinlichen  Vorkommnisses  ist,  muss  nucli  dahin  gestellt  bleiben  ;  das 
walirschcinlichf^lc  ist  wohl,  dass  wir  es  hier  aucli  mit  zerkleinertem  vul- 
kanisi-heni  Material  zu  tiiua  haben. 

Eine  weil  grössere  Mannigfaltigkeit,  als  die  Tiefaeeablagerungen  zeigen 
diejenigen  in  der  Nähe  der  Küsten.  Verfolgen  wir  dieselben  wieder  von 
Norden  nach  Süden  zu,  so  finden  wir  im  öetlidien  Teil  des  Gkdfs  von  Mscaya 
zunächst  einen  eigentGmlichen  ockerfiirbigen,  sehr  flfissigen  Schlamm,  über 
dessen  Ursprung  die  Naturforscher  des  cTravailleur»  noch  im  Zweifel  waren. 
Eine  genaue  chemische  und  mikroskoinsche  Untersuchung  desselben  ist  in 
Aussicht  gestellt,  aber  bislang,  sowdt  mir  bekannt,  noch  nicht  ver&ffentlicht 
wordai*  Diesor  Sehlamm  bedeckt  alle  tiefere  Stellen  dieses  Gebiets  und 
namentlich  den  B(Hlen  und  die  Gehänge  der  submarinen  Thäler,  welche  sich 
hier  ja  häufig  als  Fortsetzung  der  Flüsse  flnden.  Seine  Mächtigkeit  ist  aber 
eine  sehr  geringe,  meist  nur  wenige  Centimeter.  Unter  ihm  liegt  eine  zweite 
Schlammschiclit  von  sehr  abweichender  BeschafTcnheit,  grosser  Zähigkeit  und 
^Tüner  Farbe.  Auf  den  flacheren  Stellen,  den  nächsten  Umgebungen  der 
Küsten  und  den  unterseeischen  Rücken  1  IiIlh  beide  Ablagerungen.  Hier 
linden  wir  teils  fehlen  Fels,  teils  grohe  Saide  und  Kiese  vor. 

Weiter  westlich  zeigen  sich  vorwit^^end  ziemlich  feine  dunkle  Sande, 
welche  namentUch  das  ganze  Travailleur-Plaleau  zu  bedecken  scheinen.  An 
der  galinschen  Küste  entspricht  den  starken  Unrsgelmftssigkttten  des  Boden- 
reliefs euch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Bodenablageningen.  Fester 
Fels,  Koralloi,  Kies,  Sand,  Küsten-  und  Globigerinen«Schbmm  wechseln  in  so 
rascher  Folge  mit  einander  ab,  dass  sich  dieser  Wechsel  in  einer  Karte  von 
so  kleinem  Massstabe  auch  nicht  annfihenid  mm  Ausdruck  bringen  Hess. 
Auch  an  der  portugiesischen  und  der  spanischen  Südwestkitote  wechsdn 
Sand,  Schlamm  und  fester  Fels  wiederholt  ab,  ohne  dass  sich  darin  eine 
bestimmte  Gesetzmässigkeit  ausspricht.  Der  Meeresboden  der  Strasse  von 
Gibraltar  scheint  ganz  aus  festem  Feh  zu  bestehen,  auf  dem  sich  zum  Teil 
Korallen  angesiedelt  haben.  Die  Sedimente  werden  lüer  vermutlich  durch 
die  starke  Ideeresströmung  rasch  fortgeführt. 
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Längs  der  ganzen  Nordweslköste  Afiikaft  bis  etwa  snim  23»  nürdl.  Dr. 
hinab  findet  sieb  bis  zu  Tiefen  von  25(10^3000  m  ganz  allgemeiQ  ein  n»ter 
toniger  Scblamm  verbreitet.  Weiter  sOdlich  bis  lum  Kap  Verde  tritt  ebenso 
allgemein  grüner  Sand  und  Schlamm  als  Bodensediroent  auf  und  zwar  eben« 
folls  bis  stt  Tiefim  v<n  3500  m.  Diese  beiden  so  wesentlich  verschiedenen 
Ablagerungen  spiegeln  deutlich  die  geologische  Beschaffenheit  des  benach- 
barten Landes  wieder.  Während  nämlich  die  Küsten  Marokkos  vorwiegend 
aus  Sandstein  besteben,  spielen  in  Senegambienj  soweit  unsere  Kenntnis 
reicht,  kryslallinische  Gesteine  die  Hauptroüc 

In  den  Umt,'eljun;^on  iK  r  Imchi  l)e$telit  der  Boden  naturgemäss  aus 
den  grauen  mit  r  s<:li\varzeii  vulkanischen  Sanden  und  Schlammen,  die  nnhe 
den  Küsten  li.iuli^:  rnit  grossei^n  Stüclcen  von  I.ava  und  I5iin«sff»in  j^misclil  sind, 

Betradilon  wii'  nun  zum  Scltluss  dii'  ViM-hicitun^i  der  einzelnen  Ab- 
lafrerungen  üi»er  die  versrliiodenen  Tiefen  des  , Ozeans.  In  Bezu;,^  darauf 
treten  aus  unserer  Karte  zwei  Tliatsaclien  niil  grosser  Deutln  hkeit  liervur, 
nüuilicli  1)  dass  die  Küstena))lagerungen  vielfach  eine  weil  grüsiicre  Ver- 
breitung haben,  als  man  gcwölinlich  annimmt,  und  2)  dass  die  Tiefenzonen, 
innerhalb  welcher  die  einseJnen  Sedimente  sur  Ablagerung  gelangen,  ausser- 
ordentlich schwankend  sind.  Man  findet  sehr  häufig  die  Angabe,  dass  ab- 
gesehen von  Gegenden,  wo  grosse  und  schlammreiclie  Flösse  ihre  Sedimente 
weit  ins  Meer  hinausl&hren,  die  K4stenablagerungoi  nur  die  Tiefen  bis  zu 
500  oder  höchstens  1000  m  einnehmen.  Unsere  Karte  seigt  dagegen,  dass 
sie  fksl  allgemein  die  Tiefen  bis  zu  3000  m  Tiefe  einnehmen,  ja  dass  sie 
gerade  an  der  NordwestkQste  Afrikas,  wo  doch  nii^pends  grossere  Flüsse 
münden,  noch  viel  weiter  hinabreichen.  Doch  finden  ^ich,  namentlich  in  der 
Nähe  der  spanischen  Steilküsten,  auoli  Gebiete,  wo  die  Küslenablagerungen 
sich  viel  weniger  weit  nacb  der  Tiefe  zu  au'^breiten. 

Der  Cilobipi^crinen-Scblamm    nimmt   im    Allt^pmeinen    dio  Tiefen  von 
2ütK)--"H"  "^  ni  ein,  doeh  ^eht  er  nach  beiden  Dichtungen  hin  über  die<e 
Grenzcii  hinaus.    Iin  Gulf  von  Biscaya  und  im  nördlichen  Teil  der  östlichen 
Azorea-Kinne  bildet  er  auch  den  Boden  der  grosslen  vorhandenen  Tiefen, 
die  doch  5000  m  nicht  unerheblich  überschreiten.    Andererseits  findet 
er  sich  in  der  Nähe  der  spanischen  Küsten  wiederholt  auch  an  Stellen, 
deren  Tiefen  1000  m  wenig  flhersteigen.    Der  rote  TiefiMeten  endlich 
nimmt  hier,  wie  flberall,  im  Allgemeinen  die  grtosten  Tiefen  ein,  doch 
ist  auch  seine  Verbreitung  nicht  an  ganz  bestimmte  Grensen  gebunden. 
Er  findet  sich  schon  bei  Tiefen  von  3^  m,  während  er  an  anderen  Stellen, 
Virelche  Tiefen  von  liber  5000  m  besitsen,  fehlt.  Diese  Thatsachen  leigen, 
vrie  unstcb^  tum  Teil  Schlüsse  sind,  die  aus  dem  Charakter  gewisser  Ab> 
lagerungen  in  früheren  Formationen  die  Tiefe  der  Meere  ableiten  wollen,  in 
welchen  dieselben  mr  Ablagerung  gelangten.  Innerhalb  gewisser  Grensen 
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sind  solche  Schlüsse  ja  vollständig-  herecliti^t,  alwir  man  geht  zu  weit,  wenn 
man  glaubt  auch  nur  his  aut  elwa  i  000  Meter  jjonau  die  Tiefen  ehemalipfcr 
Meere  aus  dem  Charakter  der  Se<linieiite  berechnen  zu  könnea.  Mau  wiiil 
nach  der  Bescliaflenheit  der  Ähla^rerun^en  nur  sagen  können,  ob  di&sell>en 
wesentlich  aus  Trümmern  bmackbarter  Kontinente  bestehen  oder  rein  ozea- 
nische Ablagerungen  sind.  Damit  ist  aber  noch  nicht  anbedingt  gesagt,  dass 
die  letiteroi  in  einem  viel  tieferen  Meere  abgelagert  sein  mfissten  als  die 
ersteren,  da  ja  die  KQstenabl^enmgien  z.  T.  bis  auf  Tiefen  von  3000  m 
hinabreichen,  wahrend  an  anderen  Orten  sogenannte  Tiefseeablagerungen 
«chon  bd  kaum  1 000  m  Tiefe  sich  finden. 
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M  aiora  molicntem  perajfciv  i  ura  Iciupora  sulisiciva  nou  .-»iiiereat,  ne 
haec  ({uasi  quaedain  ramentu  tüji  qui  le^ris  sordeant,  uio  ulijue  rogo. 

Herotlot.  VIII  80 :  2-j  2t  i-rthi^  i^xsts  X?^**^"  xzx^^tKXWf  aiic^  a^t 
«YY^i^sv.  Duo  huic  loco  insunt  quae  abhorr^t  ab  Herodoteo  dicendi  jrenere. 
Atque  piimutii  qaidem  Hdrodotus  vocem  ixKfjf^XXiiy  adbibet  de  Iei,'^ati^  qui 
aut  exploratum  missi  renuntiant  ad  suos  explorata>  aut  mandatum  aliquod 
iusd  exsecimtur.  *  Legitar  nonnisi  de  certis  penonia  atque  definitis  quales 
sunt  Bedicpeicet,  Srcftkaij  96X91x91,  laxdowK»,  x1)ps^;*  praeit  Semper  verbum 
mittendi.  At  I000  aupra  diclo  a  nallo  iuasus  Persas  dausisse  angastias  Sala- 
miniaa  Aristidea  nuntiat  Tbemistocii.  Ferri  igilur  nequit  Asarf^iXXm.  Oeinde 
neque  apud  Herodotum  neque  apud  alios  rerum  scriptores  graeeoe  impera- 
tivus  verbi  a-ff£X).£'.v  occun  il ;  vorhi  roinpositi  a-j'^viXActv  inveni  hanc  formam 
Henxl.  VIII  143;  Xeiioj)!!.  Anub.  Ii,  1,  4;  1,  2ü;  1,  22;  3,  5;  Hellen.  V 
1«  32;  Arr.  Anab.  VII  10,  5.  Scribendum  igitur  est  niutata  sede  prae~ 
positionis:  l'^zehtp  iF,X£'.;  x?T;7Ti  x'";'iAAwv,  «j-f;  75t  xri-p^eiAsv.  Quae  emendatio 
(  onßrinatur  eniinüato  quod  paulo  superius  legilur :  xipx«  xe  xp^iOta  2t«uXsue9K 


^  Harod.  I  78,  91  ol  81  ivf^vstxav  SipSt;  -/.r.  i:TY;-;Y£'.Xav  Kpc'?«;),  127; 
II  121  e  ;  m  25,  63,  123;  IV  151  153;  V  02,7  -iZ-x  II  (o;  iTrlsto  irT,-,-'iAOr,  '.Co 
!( :c  xv!p<;);  (cf.  Horn.  Od.  IX  96  sixit'  hixxi&ifM  ziXiv  f,0£Xr/.)  VI  lOöbia;  VII 
i  k^;  VUl  23. 

•  I  210:  VI        Vm  148;  IX  21. 

s  DI  6i  I9&ufi  h  ti^  Sxv(i>  di7:xY-;£t>jxI  ttvi  et  xiX.  d«leiidA  aat  praepoaido 
As6  qiuM  dceit  In  eap.  30  et  65,  nbi  eadam  na  etadem  varbia  «itamtor.  Originam 
vidator  dabare  pvimae  syllabae  repetitaa. 
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Berod.  III  134 :  xaTX9xi::9U{  |A9i  Soxiet  ci}X'^a',  et  pjcBiv-:«;  xai  {S^sg 

Voce  üsYfiXXte/  utitor  Herüdotus  ad  desi^ndos  ountios  quos  sua 
sponte  quis  afTert  aut  aw^ore  incerto  aocipit.  Persona  nuntii  aut  solet  deesse 
aut  indicari  pronomina  indefinito  ti<.  Noniumquam  additur  adverbium  »w;, 
nunquam  illud  quidem  coniunclum  cum  verbo  iaat^XtJtvt^  quo  non  conslare 
significalur  de  rulione  qua  aliquid  sit  allatiiin.i  Ai  frustra  quaesivcHs  alterun: 
locum  in  opere  Herodoteo  quo  sicat  hec  loco  i|«rf]fiXXctv  dicatur  de  explora- 
torihiis  qiü  ca  quae  vidernnf  't  mprnoverunt  rcnuiiliare  iubentur.  Praeposilio 
i^Mlur  aut  orta  est  ex  euuif  liljr;irii  cuius  ocuU  ad  verbuin  t^(iR(ni;ASv$c 
proximitm  aben-nhant  nnt  inul.nnia  m  ir.i. 

Diony-.  Halic.  AntKj.  liom.  (oi\\d.  (>ai(jl.  Jacohy  168>"»)  II  28,  1:  *Opü>/ 

Delendum  est  kt  ortum  BttTSYpat^fa  cum  in  bac  parle  sententiae  non  tarn 
de  vul^  iodole  agatur  qtam  de  vi  orationis.      referri  debet  ad  XSrfm. 

11  37,  4:  ISiiYo*  tj|v  orpamatv  iceCoJi^  vkt  t(vm^  txX.  IKspIket  verbum 
är^&f  bis  positum.  Pro  ixvnet  melius  scripaeris  ^x^vtcc.  * 

II  47,  i :  TeuwTx  «7;owc«  •sc^wteav*  Sfxaoat.  At  una  verba  fecit  Hersilta; 
corri^'cndum  ig^itur  eist  «tizs'^Tr^^.  cf.  Appian.  de  bell.  civ.  TV  32,  84. 

II  ÖO,  4:        i-A  »ipaTi;e(ll>(;  tc  vixr^avTSf  xxt  i«-:«  tajT»  £x  -sixopiayj^t? 

xt-rä  /.piTs;  eXircg?  srXa  jjikv  ä^iO^ovro    —  xotrr«  y.pdtT05  eXeiv  dicitur  de  urlie 

c  ipla,  non        Jmstibus  superatis.   cf.  V  59  :  zt  xpivs-j  xitx  xpaTc; 

alpY)9£'.v  TT^v  T,i/,:v  i/KolJx^^.m.  Requirilur  altera  viucendi  notio.  Laleie  8u8-> 

picor  la   

KATAKPAT0ZGA0MTE2 

KATAKPATHSANTE2. 

^imiliter  conronnatam  senientiaiM  habes  III  38,  2  :  Motpxto?  TsXXfvx; 
iidXtv  'M>  .VzT'viov  5Tr'.5i'/?j  x»Ta  T5v  aoTov  atpgi  jfpövov  4/.  sap«xd^eb>{  i«  vikYi^z^ 

III  10,  3  :  A  Fufettio  apud  TuHium  regem  contionanlc  digni  dicuniur 
Aibani  qui  Romae  urbis  imperium  obtineaai  od  icpd  icoXXou  tijv  disotKiav  di  «'^ 
ti]v  dhEenaXxdta^,  fim  i§(t«}Xov  slvat  df  *  ^|aAv  -r^vo^  urb  Xp6vou  «aXatM^sv, 
dXXA  Tij  tptt|g      Toinis;  Y&'<#-  Verbum  vxkaeuMrt  quod  deleuu  Gobeto«  oon 


'  l  21  III  122,  142,  163,  V  33,  l«.  2;  95.  105.  lüö,  118.  VI  10  bi«,  26,  63,  65. 
Vn  178  bis,  219.  289;  Vm  56,  81. 

•  cf.  C.  0.  Cobai:  OlMwnratimies  crit.  et  palaaogr.  ad  Dwii|8.  Ual.  p.  1871 
,Ron  infreqnenti  crroro  S/stv  et  o^Etv  mtcr  ae  confandantux;* 

s  Maainoa.  IX  p.  319^  ObMCv  p.  tfU 
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■dstipulor,  male  coogruit  cum  i;tTi}Xcv  sivm.  Neque  lenim  vetustate  evanos- 
eere  Bolent  nobilhini  gentoi  v«hiti  UUeraram  duelm  et  genarum  rabores. 
Mdiiis  esse  puto  iXXoMitMv,  hoc  est :  mutatum  depravataimiue  aocietale  cum 
alienigciiia  inita. 

in  19,  1  *  {««ttt  dl  afk^tfii  'Tc  i9p6«  bfhwto  «od  mtvtb«  SKXw  «tfOot^ 
füMof,  Ott  %fkq  tä  8p4&ittva  ti  m«  h^A^gtx  uf*  iwrcipwv,  «1 8k  «p&c  (tlXXevti 
xt  «aA  &i;oxTe.>i]i^a  •  «a«  ^  «>t(i*  ii(ita3^6\ur^  x&t  Y^lUvtiiv.  Haud 
apemeilda  diico  vcrba  mendosa  quae  praeter  Urbinafem  reliqui  codioea 
ornnes  post  e^KX^oiMva  inserimt  :  te  xat  ipui\Lv*x.  Perperam  haec  tradita 
piitabat  Sylbur{,ntis  pro  xs  xxi  O^Sfjwixr*«,  S'ephanus»  pro  ts  xi\  ixij  8pd>[Ati»«. 
Mihi  mn^^is  placet :  jwti  ^Jv  zXsiu)  ti  stxx^i;ji£  »  ^  tx  Spca^svx  ttSv  -E^-^'"»'^ 
qiio<{  ifn  interpretor  :  Eorum  quae  tiebant  plura  coniciebantur  quam  revera 
sub  HsjHH  !um  cadebant. 

III  2:^,  21  :  et  ii  rt?  C^fwov  iuitv  Odtepov     [jn^BiTOTe  ivi^Jo^xi^it  tb  ipyth't 

ceptifcivuy  ivaßoi^Xgxai  Tiv  xa^cv-ca,  i<,ij  xaTsxvst-cb)  xtX.  Yitiosa  sunt  verba 
dvaßdXXacat  tbv  «ap^yra  ,praeaeiitein  oecMiotiein  dilferendam'  ul  vertenint  et 
Reiskiiw  et  Kieaalingiiu  in  editiene  Parisiaa.  Nioiimm  eecadone  oblata  aut 
utimnr  aut  non  utimiir;  differtur  veno  non  ooeaslo,  aed  consilium.  Neve  de 
Dionyaii  uau  loquendi  dobitea,  confer  I  90»  -3 :  ndtna,  htil^dlKkoi^  tvw  fic 
zi»  'Kt^X  tfjf  itcd^da^  afirOw  ovffpo^ijediMvov  X6^;  II  S3,  1 :  }fi£kX6nm  dti 
x&t  2a0(M»v  lüA  hcMXoffinv*  ^ XP^^  tn^tKpek  ^  *«P^  «oXIimo  ^X^; 
II  n,  4  :  c'y.£t'.  ivs'^iXXcvTO  ei/,  ^txije  ts?;  iyOpoti;  /wpsfv;  IV  45  exlr.: 
Mx|mX{ou  ivaßdiX>^G6at  d;ioyvT5<;  Tbv  cuXXcy^v  e^?  tijv  imowaow  ^tftipov,  «eiöOfrre« 
ci  icpis8p5t  Twv  AxTtvwv  ivsßiXevTo  r»)v  ßouXfjV.  Duobus  modis  toUi  potest 
Vitium  :  aut  scriltendum  est  irsßtXXsTat  ,rppudiat*  aut  delendum  Tisv  -ipom.' 
Hoc  qui  (»aet'ert,  ad  iva^XX«xai  suppleal  oportet:      dmxoiSiaaoOai  tö  if^^iov 

III  23,  3  :  vtvsTat  ts  «yrßv  1%  Tapiti^ew;  ivwv  •  Bilixsvov  vip  ^Yy/oHi"/  (j»? 
«YwviCoiievot.  Pro  f«?  quod  i^onsu  caret,  reponendum  est  2'  ap«.  '  Cf.  II  11, 
2 ;  12,  4 ;  IV  42.  Idem  restituendum  videtur  apud  Diodor.  Sic.  XII  90,  5  : 
xsl  4iiK«C  fop  T^phi  Aaxpaü;  hnc/,^i*':tt  r.x^i'.ilv.  Ixpt&r,a«v  Bii  djv  datbn» 
dv3pc(«-# '  Mia^v  TAP  4>M««ts  dvtXdvtc^  Asxpfiv  cXatou^  x<^^* 

III  33,  1  :  awim)  'Pttjatoi«  i:pbf  xa«  Aoxfvwv  «dXai;  xotv^  ?uviipmeY|A^ 
«6Xt|/M9.  Aparte  mendoaa  est  leelio  plurimonun  oodieum  owiQpmYI*^^ ' 


'  Fnlso  Reiäkii  nomen  apposait  Jacoby. 

'  Vcrnm  non  xidit  Beadleras  Tiroo.  orit  p  SO  qai  tsü  i:xpivx3C  expangendum 
•ise  cmMMt 

'  Cf.  Carl  Jaeobj :  üeber  die  iSSpnidle  da»  Diami/tü$$  wm  Bälieamau,  IVo- 
gnmm  der  Aargmtiedie»  EmkemMk  1874  p.  9. 
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suspecta  vero  et  imiaxx\t.i^xq  q.*.n(!  B  praehet,  propler  3uv^(7tjj  praecedens. 
Fortasse  verum  ouvt£T»yH''^vx;  ex  duabus  lectionibns  connatum. 

III  55,  1  :  TiJ»  3'e^5  lx«i  itxpxXaßwv  ttjv  Sdvxixiv  Sißtvou?  ^t'{Vt'  —  Ilflipa- 
X«{&ßflbctv  exoereitum  urbem  imperium  is  dicitur  cui  eoncedit  «Iter  sive 
abdicans  tive  deviclus  sive  defttncUis  cf.  ut  e  sescentU  pauca  exempla  profe- 
ramus  II  57,  2:  3tc§«X0euoi};  toT;  vp&Wi  Zits  i^  icp96eoi»(a(c  ^vepot  Üxs 
tJjv  dpxHv  «speXi|iß«vov ;  III  37,  4:  iMp«Xs|Aßivet  ti]v  «iXcv  x«6*  6iio>4P{f(a; ; 
ni  57,  3 :  sapa  tOv  oumA4x«*v  Booo^  iduveno  «Xdorou«  «spoXixßuv ;  n  iS,  4 : 
tol(  ßxotXvratv  6«ot  loaiTpfo-jq  >PX^^  zxjMiXdßoiev.  *AvxXs[jLßiv6tv  dicitur  is  qui 
cogit  exercitum  suis  auspiciis  subioctura  cf.  II  W),  3 :  zk:  i'y/i[xv.^  hat- 
XaßdvT&t;  d^ri^ov  Sr'  oixou;  52,  2:  ts'j;  stpxt'.WTi;  iv2Xix3(i>v  ißoi^iOsi  2ia  Taxouf; 
III  38,  i  :  atvaXißwv  rijv  8i>vzijLtv  f^-fe*  ix'  aiTtü;;  41,2:  dvxXaßcov  Tt;v  iuvaixt/ 

Ü4,  4 :  S  cTpiTijYb?  l^f;:'.  to;  -ly^syj  ttjv  Buva{uy  ÄvaXa^v.»  Ergo  pro 

«xpxXzßüv  corrigendum  est  »vaXx^wv. 

IV  34  :  ...fjouyi'zv.  evx  V-^/s^'c  *Po)|jiat5'.  tiuTi  jAavi  xparretv  ßoyXc^tlvoy.  Par- 
ticula  Ii  fjuao  Icgitur  in  deterioribus  codicibiis  post  T?,vlr/5vT3,  deest  in  Ghi^iant» 
et  in  Urhinale.  In  archetypo  sine  dubio  scriptum  erat  :  r,Tj/^\N.  \AA  Vjx  ^v.  — 

IV  38,  extr. :  ^  sm&iiXTs;  dvxx:«;  5  -ps^tiu^rj^  «titiSI  ot4"w«*v, 

«psTOÖvtwv  xxt  icetpdnsquc^rEuv  oSr^  ftXiYuv.  ov^uv  quod  mutare  vobsbat 
Ktesslingiits,  defenditur  verbia  «^eto  il^j^m  xil  ^Ermcatov  IV  85.  Pro 
KPATOrNTQN  Buechelerua  propoauit  xpamn&nm,  Sed  dubito  num  xpatAwr/ 
babeat  vim  aiiatmtandi  quam  aentenlia  poacit.  Malo  AMVNONTQN. 

IV  49 :  KS»  fipouot«  vt^  <Mit  (seil.  M»^  «{  |MtixjOuo«t  '^^^  x^Xeic^ 
«( l«sv  apvo«,  ot  %  TUpoA«,  al  •fiXciiT^;  n  liitpov,  a[  21  S(tativ  tt  todrot«  mXAtffj 
*{tioq'  evb;  Tzupsu  %xk.  Locus  celeberrimtts  multonim  viroriim  doctoruni 
operis.  Reiskius  yivo;  e  proximo  l-j6q  per[)eram  iteratum  et  scribenduoi 
censebat  :  al  3k  SpAiiv  ti  tojTot?,  ©Tsv  ixfoSpjx  xxt  reXavsu^.  ivb?  5a  t.  — 
Buechplcrus  sutoi;  in  tsüts;;  laterc  suspicabatur  ul  significarentur  liba  florum 
instar  licta.  Sintenis«  olim  coniecorat  :  v.  i't  r.O.i.yj  ^^vs;,  al  Ik  r.  ToÖTOtc. 

postea  vero*  scnbebat  :  al  hl  •^i\r/.-i^  -i  \J.i~pz-f,  at  Ik.  hpizt,  at  et  Ey.-'.fv 
Totnsi?  verbis  xeXavoy  y^vc^  deletis.  SctI  nihil  d  elend  um  est  iu  locoqui  sanis^imus 
apparebit  duabus  literis  mutatis.  Nimirum  reXivou  cnrruptum  est  c.v  ipovoj. 

IV  54 :  •fjvx-pixCorro  iii^itep s'.  -f,-  yj^^y^  5cx  ?,v  ipujtvi  -si/iCovre^  jpcupäv 
iv  «uTcr^  xxOtotivat  —  xat  töv  i;6Xec«v  8c«  JJv  i-tjjix/^x  i^oixs^c^stv  ts  xxl  iscxa- 


*  Cf  Diodor  XIV  47:  A-cvurtsc  o'ivaXal: wv  ts'j?  -jpxxoabu?  —  KX'a 
riji*  ccoi'Hopiav  aet  xxpeAapi^xvE  tsjj  ja  tu>v  't^XXr|Vi3(t)/  ::o)veb)v. 

*  BaMB^btionoB  Dionjaiaearnm  •peein.  II  1861. 

*  Henn«s  I  p.  471. 
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^eöetv.  Inier  vei  ha  tt,^  . . .  yws»«;  inlercidit  particula  te.  Artiorc  euiiu  vinculo 
cotliganJae  urant  <luae  seutentiae  partes  longa  parenthesi  disiunctae. 

IV  58 :  b>(  V  i^uisfhi  To  «iOs^  (Tarquinium  Sttp«1>ttiii  dolo  filii  a^otuin 
Gabiis  urbe  poUtum  esse)  xdr;oSupsii.i'/c«v  IrnntHtq  oT«  lec&ovtat  vfVfii 

TtpxAvtes  fiw  «posaUKMv  ?•  «ai  IStSofattoatv,  i^xotv.  In  verbo  iut«|ii]ft)ioTuv 
quod  vim  Sylbargio  suspectum  erat  eipUcaiido  operam  peididerunt  viri  docti. 
Repooendum  esse  notionenn  timendi  aliquam  depoicit  et  coDcinnites  onttionis 
el  Uoicent  verba  m  xpoosiöxuv  t&  xz'i  iZtlnixtiTt  quae  numifesto  specUnt  ad 
dtto  parücipia  proxiine  praeeuntia.  Legendum  igitur  arlHlror  pro 

KATEU^^MKOTQN 
KATEDTlIXaiON 

cf.  VII  50:  JeEoixici  "zr^  isy^uv  sjtgO  xi'<  xa*:6:rn;)^dff*.v  ujaiv.' 

Diodor.  Sicul.  XIII  iA,  2 :  ti^ü^om  i%  «flmi«>v  xsxsoxcuaoxy  x»  TÜp^  h 
f((iipau{  xpis*  Toii;  epifot;  e'eOr^xzv  oiivti)«iotv.  In  portn  maritlmo  oiius  oethim 
Odo  forme  Aiit  ttadiorum  pontem  navibti»  efßcere  operoetus  est  opus  quam 
ul  trittm  dierum  spatium  longius  vUeri  poesit.  Quare  vocabulum  «Ipo^ 
gkiaaeioa  verbi  ouvti)4tav  eeae  iudioo. 

05,  4:  et  2e  -/.iTEXöivTc;  x&t  Xtwv  täv  dhrnico^yttauofilviii»  afitol;  Mti  1^ 
lxicT(&ec4i»<;  s';  ilaxosioy;  tiv  iipt6;/ÄV  ovra^  iftrjfdiSeuoav.  Inler  KAI  et  THS 
cxcidit  AITIUN  quod  Stepbanua  et  Rhodomanna«  Inaerere  volebaat  poat 

)rep«tv,  2x1  2e  ßcijv  e^atctov  TotojvTwv  xtX.  In  verlns  miscre  dt'pnivrifiv  t^vt:-- 
^rrtav  et  a-c<r!r«I>vT<t) /  restitiien<lum  oss«?  iarn  alii  inteUexerunt.  üeti  quiHin  K 
ortuiJi  Sit  ayvTpiß>ii«va  et  quid  &ihi  velil  -xi^  izii^-^hx'.^,  nemodum  esplieuit. 
Huesitans  ut  in  loco  dtdicilliino  scribendum  propono  pro  7uvTp:ß:;j.r  x  -xlq 
iiEootoXat; :  c-jv'ptßdmiv  2vd»T(«»c  t«?«  isnxoXotf.  Nam  avellere  liavtgia,  non 
rrangere  erant  iuaai.  Rede  ae  habet  jtjf**^^^  ,adhibendo  manua  ferra»*. 

93, 1 : 6  ««A  «dXat  yta&t  toi>$  ?tp2T7]Yo6«  dia     SamTv  vpoforaatei 

To8  xoXIjwu.  lüeuna  quae  esstal  inter  verba  SOKEIN  et  sP012ias6a(  vocabulo 
OKNIilH>rS  aptiua  expleri  mihi  videtur  quam  qnod  interponebat 

Wessel!  ngius. 

XIV  8,  5  ;  «hfMTTs;  II  dhrtctsbiv  t$  noXii|i<M(i  i:p5<rf,x6tv  I^tj^jc  5tfv  oOx  ' 


*  Cf.  App»  dt  rah.  Hitp.  c  18:  tiv  Se  ^i/m  dtviXafk  xttXfKttiXit*  (yx-pow. 
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Vitiosa  est  abundnnfia  in  verbis  rps^ifjxt'.v  Sstv  quorum  hoc  quideni  certe 
«ieniiinnm  est  cum  invenintiir  etiam  XX  71)  ([ay;  z,ih  ^ij-jciv)  et  apud  Plutarch. 
Dioij.  p.  974  Ii  (iv.  5*1  i-tiva.)  »juHjus  locis  idem  dictum  refertur  sententia- 
rumque  ea  est  forma  ut  Reiskii  coniectura  d  2m  aive  Idet  >  refütetur.  £^ 
OPOSHKEIN  comiptum  esse  arbitror  ex  [IPOSHNEZTl  i.  e.  «pooitvi^  Tt.* 
Appian  de  reb.  Hispan.  76 :       notLic^tof  tfj  Nopovttci  zapMtpaxoxcSe&wi^ 

Verba  yugxcMcnwq  ofit^  qaae  plaque  suepeetaveruni  forsitan  ita  qnis  defen* 
derit  at  exerettum  de  iiußeratore  solUcitum  fingat  misisae  equites  ducem 
diutiue  absenlem  qui  quaererent.  Sic  (MxaOctv  tivx  Yulgo  dicitur  de  venatore 
remrum  vestigia  peraequenle.  Haec  aententi  i  si  in  illis  verbis  subest,  excidisse 
quaedam  putanda  sunt.  Alque  erat  cum  Schweighaeuscrus  quoque  lacunam 
slatueret,  qui  mulla  alia  Icntavit  improbabilia,  e.  gr.  BtaO-fovm-  auTot  ,discur- 
!VP|!.^-V   At  ij.i-i^tv/  idein  npud   Appianum   valet  cf.  de  hello  Milhr.  74: 

{AST  aO  I  -  u  7 '.v  I;  3e£'  ß-.x'^cij.-vsv  , nitro  citroque  ( ircuincursautibus'  ut 
Scbwcigbaeuijerus  ipse  verlit.  Deiiule  cum  uon  liqueal  cur  equites  discurrant 
nec  semio  scriptoris  admiltat  aenijjmala,  sie  qu(xiue  slatuunda  es^et  1  ^cuna. 
AyTo{  vero  est  la:i;^uidis.simum.  Ncque  quidquaui  proücimus  delendo  sive 
mulando  pronominc  xkdv  :  au  aptc  (tsiaO^iy  dictum  pulas  de  equilibus  ?  £ge 
perauasuiii  babee  pro 

METABEOISTASAITON  exaiatum  fuiase 
HETIONTAIXITON 

cf.  78:  y.x't  7it3).S73J7tv  i'ipii^  ir.'.ipx-^iyxti  xa«  Tüivie  riX)>c'j;  *'.lfO£'pr;, 

De  re!>.  Puuic  (V)  :  lenjinus  in  verbis  quibus  H;uinil»ule  devjclo  unns 
c\  amicis  Scipionis  ( lernentet  vicloria  uti  senatum  admunet :  sl  H  ti?  Höh  jAtj 
7.V.  vüv  tä;  •Jcapa^(T>c*.v        Kao'/Tfii^t.o'.,  |jiaX«5Ta  jxlv  siV:^  au:o«?  ijätj 

(r;sv3öv  <^VAAKH:i  AimV.NEIBAl  wXXi  ix  -wv  Trapi^aTswv  ::a65v:«;.  — 
Ats6iveoOai  Musgravius  niutore  vobiit  in  ipa36Y)0S7f^i,  in  iv0i;ä?6at  Schweig- 
liaeuserus  quorum  alterutro  recepto  redundat  vox  fuXax^;.  Mihi  in  lecUone 
tradita  latei«  videtur :  4>rAAKA£  4>ANHZE2eAI. 

ii6  diasoluta  exercitus  roniani  diacipKoa  res  Garthaginieosram  auclas 
ene  Scipio  docet :  tcurfip»  tk  x&»  noh^tim  1$  Ukviw  nak  ^payio^  «6  xsriXn:««, 
i;  toeauTov  Ix^lptOK  duvd(&ew$.  Si  quae  editorum  est  oplnio  veriba  j|  i^xic». . . 
jmIXiicov  significant  ,prae(«r  spetn,  brevi  quo  abfiii  tempore*»  cihd  Stephano 
<dif  >  6&  scribendum  est :  tiam  cS  toKtkaa*  valet  ,ttbi',  aoa  ,ex  quo  reliqui*. 


l  Animadvers.  ad  graec  anctores  vol.  I  p  4.^. 

*  Cf.  Ikucyd.  VI  77  et  iudicom  phrasiam  et  vocam  Wesaelingii  in  edit.  Bipont. 
voL  XI  p.  m 
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Altornrn  (iiflicullatein  Mendolssolmius  jM)sit.irn  esse  vidil  in  voce  xxt  :mte 
i^P^'/Mi  copulantur  duo  quae  ad  divtrsa  verba  Iruluuda  sunt  adiecliva. 
Corri^it  iptur  Iii  Kp^yJ^  spreta  Stepbani  couiectura  qua  etiam  si  2t(z  rcci« 
pitttr  opus  est.  Equidera  neatri  assentkv  cum  ipaae  voces  xaC  et  o5  prorsus 
aliam  huius  lod  sentenliani  esse  oelendant  atque  Uli  arbitrabantur,  sdlicet 
bane :  ,ex  rebus  demissis  el  humilibus  inqiubus  reliqui*.  Vera  eqgo  diflicultas 
Sita  «et  in  verbis  GS  AEAIITOV.  Legendum 

EK  AEOTOr  i.  e.  h,  XmO. 
de  bell,  civil.  I  88 :  Sullae  victoris  coplis  dves  Romatii  nrbem  patefociunt 

MiC^luvot.  Graviua  profecto  est  fame  extabeaoere  quam  fenro  boslium  necari. 
Itaque  si  fame  prcssi  iocolae  hostes  in  urbem  admittnnt,  innlum  gravius  ik 
i«i3tfiTour:x  non  tolerant,  sed  effugiunt.  Pro  fipe'.v  reslituRndum  est  fcfiYBtv* 

I  9i  :  Norbae  oppidi  incolae  indigne  passi  Aemilium  Lepidum  per  pro- 
dilionem  in  url>em  invasistte  alii  suamet  m  tnn  mortem  .sibi  consciscunt,  alii 
mutuis  vulni  ribus  cadunt.  xat  to^  Oupot^  dvispirrov  STepot  xai  ivszt'jjLzpaixv. 
av«(jiiq  TS  zsXv?  iiJiz:3h)v  TOSsyTcv  auTT,v  iJazivT^Tsv  'fUrjiV*  Ix  Tr,i;  ziXtw; 
Xfliyjpsv  Ysv^fföat.  Sphwei{2fhaeu«enis  ante  »^swarpiTiv  inscruit  itjv  r:>.'.v  cum 
dcüideretur  vox  quo  »(xiclet  zjvr,'*.  Neque  veio  ui  Wra  innammatun  poi  t;i.s 
obstriMint,  sed  ut  aedificiorum  mcendio  ipn  cum  suis  eonsumantur  nevc 
|mMda  fiant  heatium  inviannim.  Quamobrem  \ioü  iveicCiiixpsosv  baee  fero 
excidiaae  censeo :  t&  eM|i^^  &v  -cb  icSp  wxä  xabocv     t^Xiv  V^vix^*  Cf.  V  40 : 

fiAf»  incoXaß^wi^  iecpn)vcYxs*  l(        IIsptMfdtv.  cl.  etiam  IV  25. 

I  100 :  Sttlla  quo  poteatatem  tribuniciam  confriugeret,  vetuit  tribunidum 
ad  uUum  alium  magistmlum  a4imitti.  3ib  xx'i  'zvts;  zl  li^r^i  ^  T^vouf  ir:i~ 
«ote6t*tv9t  Tf,v  apxv)v  ^  TO  {jiXXov  i$8tpi«evi9.  Pro  Hl'ENOVX  quod  aensu  vaeuum 
est,  reponendum  MClZONOI. 

I  101  :  Romanis  caede  Lucreüi  Ofdiae  perturhatia  Sulla  fabellam  narrat 

de  agricola  qui  pc<]icuio.s  bis  excussos  cum  tcrlium  pupui^issent  arantem, 
cum  ipjfia  interula  concreinuvit.  xiv",  monihinis  addil,  tsi?  Je;  r,-:-T,-^irA^ 
zapaivtl)  Ts'Too  TTjp^  jAtj  dcTjÖfivoi.  Pni  KnilMIi.NÜlS  perperam  tradito  Mu-s^rr. - 
vius  cüijiecerat  $iT]Tr,|jLiv»^,  Meuüeisaohuiuä  :j^Xci}|üv9(f ;  ego  malini  «apUITUML- 
NOl^  ,bis  deprei  aiis'. 

II  2:  Gatilina  cum  in  ijeleiido  «  unsulalu  n-pulsam  tulisscf,  rslttrlatv  fi,sv 
5X<i>5  Iti  izesTpi^era  ix  ToO^e,  <^>;  süokv  &^  ^vxpxi»v  "a/.j  xxt  i^i^^  ^ipousav, 
d/«X'  ipt^  xxi  föiv9u  iM<;TTjv.  Mendel i^hnius  pro  fipsjszv  substituens  e^oj^iv 
loenm  non  emendavit.  Mihi  in  mentem  venit :  itq  oi^ycn  Iq  iMvxpx^v  •zxyitai 
twtaflpQWM'/  ,cnm  adroinistntio  rauneram  publiconim  neminem  oeleriter  ad 
dominalum  praveberet'. 


Digrtized  by  Google 


fiNTHOVBN. 


[40] 


Ii  41 :  ijurio  exercUu  in  Africam  Iraiecto  ut  Pompeianos  lielto  perM* 
«{ueretur  cutn  tili  quibus  locis  eum  castra  positurum  esse  augurabantur, 
veiieno  aquam  infecissent,  caslra  ad  tpsam  Ulicam  Iranstulit  di*  IXou^  Isyr^^t^ 
Tc  nn  (MexpoS  tsu  stpxtbv  is^e«^  tf|v  i^^anin  yctovct«  är(m,  Vox  {^peS 
quam  inlerprelos  |>easime  verterunt  per  ,latua',  prorsus  reicitur  a  Mendela- 
aohnio.  Sed  quae  ipae  excogitavit:  d-j9X(p^  ^  Y^W^«  sententiam  loci 
Sttbverlunt.  Dtflicile  eoini  adducor  ut  Curionem  cxercilum  vcneno  fractuna 
debilitalumque  credam  duxiiMe  per  paludem  Ittbricam  sive  invium.  Immo  nisi 
hiicc  via  fuissel  ex|M.'<litissinna,  vol  lon^o  circuilu  copias  ciivurndurcre  ni.ihiisset. 

opus  t'ssol  mutalione,  melius  scril)€retur  et'  IXvj^  cn.Xr,pzü  ,i>er  palmiea» 
siccaneam*.  Se«l  cum  idom  Iffypit;  jrignificcl  ;n>ud  Aeschyl.  Pers.  310; 
xü^ossv  ir/ypx'f  y.Oiva,  ccxiicum  lectioneni  inlegram  esse  iudico. 

II  51  :  Hex  yip  et~siv  6~i  Ti)v  £(■)  y.at  töv  Ejqs'.vsv  iävtov  lOvtj,  rjtvti, 
cAXtjvtxä  T£  xa«.  ßsfpßapx,  t,[xiv  (rj-£7r..  StoplKuu  coniectura  eiicetv,  iiisa  illa 
quidcin  in  veisionu  üaiididi,  iiiiiü  uou  piuktlur  cum  ud  ri)v  verbu 
aliquo  aegre  careamus.  Lapsum  esse  i^lus  Cundidum  ut  permulliä  aliis  loci« 
|in»  EiaGIN  reseribendum  arbitror  TEINEI. 

II  70 :  zept  t&v      MtocXta^  ivcpüv  oli  zr,  xxt  lAaXtsri  9xppouv-£C  ti  oupiui- 

«pooOf|XiSV  XJ^ips»  Ixevt«.  Vitium  quo  verba  Ü^Jtfifi , , .  tyjsf^a  laborant,  umido  et 
«ecando  lollere  vult  Mendelsaolinius  verba  l(  lepesOi^iF»  ^^pav  glossenu  esse 
arbitratna  vocia  ^9^v.  Mihi  plana  omnia  videntur  vocula  i(  mutaia  in 
at  sfocii  huniilem  loctim  in  exercitu  noinanorum  dicaiilur  obtiaere  quasi 
nlis  quaedam  appetidix.  cf.  Dion.  Hai.  Antiq.  Uora.  V  07. 

II  III :  Infer  causas  quibiia  commoti  coniurali  Cne^arem  interfecissent, 
eam  quoque  Appianus  profert  metuisse  illos  ne  Pariiiis  quibus  laiiiiam  bellum 
illalurus  erat  deviclis  regnum  Caesari  deferrelur.  Deiiide  per^it  sie ;  ta»vr^ 

axtxoiq  Sia^epou^rj:,  ip  (M  ck.  v.x'.  -rsü  E'./.TxT^ps;  övts;  av.pi'iror  'sist/Jw;.  Mendels- 
sohnius  qui  priorem  enuntiati   purlem   ila  transloiinat  .   <r/.)   (hoc  iam 
Scliwei},'li    iddidit)  TririQ^  et  i«xt5v  (u\  est  in  codd.  AV)   (^jy^}  r,'(ij'^u 
TT,?  rpscQi^y.Tjc  a5sp[j.r;v  Tvißs'v  <ajTo';*i;  ty;;)  !*f7?'pT,7sw;,  uniAersam  quidera 
loci  intricati  soiitfntiam  sagaciter  hanc  esse  docuit :  negare  scrji)lorpm  pro- 
babile  sihi  vitleii  r(^,Mi  nominis  accessionem  a^},'rediendi  causam  Iis  fuisse 
cum  dictaturae  inter  el  regüi  upes  uullum  nisi  verbi  discrimen  intercedere 
ipsi  neu  ignorassent.  Sed  cum  singula  aliter  el  intellegerida  et  coiiigenda 
mihi  videnlur,  tum  ne  is  quidem  omnes  difficultates  pet^pexit.  Atque  primum 
quidem  toAriK  Tf,;  zp&<76rjxi};  ad  verba  eaontiali  praecedentia  tdSe  rot 
«poffXaßiliv  revocari  et  tsArrti  sxs^iv  —  hoc  tenendum  duco  —  ti](  xpso6^iK 
verti  ddbet :  ^consilium  hasoe  gentes  pacandi*.  Tum  adro?«  tnte  XocßaTv  tran»- 
pono  quem  infintlivum  ipsum  mulatum  puto  ex  Rxpxs/siv.  Jam  vero  et 
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Sfhwf>i;rhaeuseru$  el  Mondolssolmius  c'.a^iepoufftj;  falso  refulerunt  ad  icpos.OfjXi')^  : 
nequo  fiiim  accessio  tituli  re^fü  sicut  illi  voluere,  nomini?  difTert  a  dictatura, 
sed  rq,mum  ipsum.  Rede  sermo  procedit,  si  pro  ii  SvofAa  scribilur  6voii.iieh>;. 
Totum   igiiur  enuntiatum  sie  lon.slituerim  :   tout»}?       crx-s-bv  iffouyuxi  rf^q 

£pY<{>  2s  %x',  Tou  StxToiTops;  5vTot;  äx.pißu;  ßxsiXeü)^.  ,Ha8ce  autem  gentes  pacandi 
oonmlium  noonisi  praetattum  illis  pnebuiaae  censeo  Gaesaris  interimendi 
cum  regio  nomme  qnod  hae  expeditione  oaptaliat,  ad  potaslatero  qua  ut 
didator  valebat,  nihil  aooedent  oisi  titulue*. 

II  122  Goniurati  poatquam  e  Gapitolio  uM  caede  perpetrata  «ventum 
rei  experiebantur,  deacanderont,  BiJtiov  i^äitptnov  Spot«  tef<  «poqfjyoi^ 
Ipfi^as^x*.  et;  xaOeXoOot  toü;  ^tXio^,  oux  ix  ßCa;  opx^^^  ^Tsip  6  Katdop, 
dXX^  t]pT;|i^voui;  v5|Aot^.  Mendelssohnius  ep^dbao^zt  in  dubitaüonem  vocavit. 
Oflendit  sane  et  aoristi  forma  et  ipsa  huius  verbi  notio.  Nam  qui  iubentur 
j^imilia  facere  tyranniddis,  et  ipsi  ad  tyrannorum  caedern  impelluntur.  Dum 
vero  ille  pro  ip^i^oodai  exspectat  fpovetv  vel  Ytfv«5)0x,£'v,  e<{uidem  EEüTPriNON 
Gorruptum  esse  i>er8ua8uin  habeo.  LenrenHum  est  EIIQMNWN  ,testaba^tur^ 

III  71  extr.  :  StcvuxTipevcxv  31  ev  tote;  JicXoi?  exiTepst.  S(  liwei^^iaeuserus 
ante  Iv  iiiserit  töts,  MendeUsolinius  xat  delel.  Mihi  £k  xat  ortuin  esse  videtur 
e  6xet. 

ni  91 :  clKXot  8^  «uroi^  iv  Xi(iivt  oxii^ri  xal  vau{  xa'i  ^^^{jiztx  r^u-cpei:!^. 
Cum  paulo  ante  pecuoiae  in  Janiculo  ooaoervatae  ease  dicantur,  hoc  loco 
yrp^jAXT«  male  repelitur.  Verum  videtur  «Xiip^paia. 

IV  81 :  Ml  tdfo<  Sav<Ko(«  ^  «6Xt(  dpcXqftaCoa  Ihcb  'Apvi^ou  täte  cy^vcto. 
Pro  d|t«Xi|0fC8a  qnod  expHeari  nequit,  Mendelaaobnitta  diEox>«w6s7oa  propoauit 
coli.  Herod.  I  176.  Hinua  a  oodicum  lectione  reoedit  dnoXi^fOsTo«  aive 
4icoXT)f6er3iv. 

V  69:  awi  totdt  xal  aOtot  irpsoTteXiCsv-e;  'ct;;  'Avxwviou  /apaxfa>;jba7t  i:p5Ö- 
Xrfov.  Pro  <»«to(  aententia  manifesto  flagilai :  «utoI^  ,ad  ipsa  AdIooü  caatra 
aocedentes^ 

V  60  :  Cocceio  qui  Antonium  cum  Caesare  reconciliaturus  beneflcionim 
admonet  ah  illo  ui  aniicos  Antonii  collalnrnni,  hic  respondel  :  ex  Dpsv-restou 
|jL£  ätrcxXeiwv  xii  tä  i[xi  'Jht)  y.xt  tbv  kaXr^Vvi  ffTpxiiv  dlyaipoüixsvo?,  ?Tt  toi; 
9tXoi;  isTtv  euvo'j;  (Jii-^oii,  o6^k  töü;  «pfXou;  l\).y.  -spico^C^iv  eotxcv,  dXXa  xa?? 
eispfsatx!-  lyOpo'cteiv.  Inepta  repelitio  .striauius.  Üuctei  quae  incsl  in  verbis 
|-:'....^vsi;)  toUitur  si  pro  Iii  iegimus  d  qua  eiueudatiune  siiuul  uptime 
reflcitur  laxata  verborum  constructio  cui  Musgraviua  mederi  voluit  scribendo 
o&f       pro  e«8k  tou^  f(Xou(. 

Ysvöi^^ow.  Pro  panicipio  irevdiiieyov  opus  est  infioüivo.  Mendetaaohnius  y^^^^^ 
reponendum  eensel',  ad  scripluram  iibrorum  propius  aecedit  iftirovivac. 
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cf*  etiam  59  extr.  in  eadem  re  :      -^i  (lijv  ^iOs^  xsOe/w;  rj;*rfW  b  ^Xtxiwotf 

V  07 :  Mt  itp57px^i5  xai  ^51^«?  >t«i  ^»'i^sv  ix  TlJySc  «oevAiüvsv  Yqovim, 
Farnes  orla  est  noD  ex  proseriiiüonibus  caedibuaque,  sed  ex  agrorum  depopn- 
lalione.  Quocircs  post  «focY^f  sapplenda  sunt  haec  fere  verba :  xat  AtijXaois^ 
icidiw.  cf«  74 :  ixaXX«Y^K  •  •  •  >«i}>Av(aC  'w^im  xA  •ftiApffoc  ifftM^,  (nckp 
Jwm     TcO  Xt{Aou. 

V  88,  inil.  :  eOeato  VfltÜ?  ipLZ6xpr<«|ji£vi?...,  jDvXi;  tc  XeXu|j.f^i:  . ./.xt  töv 
STt  obi^sij^^vbiv  tdi  noXXa  xez&vr,xoTx.  Scribendum  est  AlAAEAuti.ivx;.  Nam  Stx- 
)v6giv  Äppiano  in  usu  est  ad  denotandum  naufragium  cf.  98  :  Irr.poj?  ;j.'.5; 
r,  zepl  rfj  a/.pz  Ste/.uOv; ;  IV  5i  :  tt;;  vetu;  SuiXuOsünK ;  de  bell.  Mithr.  51: 
ax  rsXXai  kov  vauiv  Orb  X^tjjuovs?  SteXuOr^cav. 

Arrian.  Anab.  I  8,  8 :  evOz  stj  Jp-ji)  cOy,  sjtw;  Tt  ol  Mzxedsve;  iXXi 
<^(OKe^(;  Tg  Tfjzi  IlXa-ratsi;  xa't  ot  aXXoi  8e  BoiutcI  ciSe  äjju>vo;i.;v5U?  e-rt  tcu; 
t)r^Ha'C'j;  oiosvt  yidjJLw  Ixte'.vcv,  Tour  jUv  iv  Tatt«;  otxt'zii;  ^re'.uxi-TGVTs;,  oti^  /.x"; 
i;  dXATjV  Ti":pa;j.;;ivo:j5,  t;vj  xii  «pb;  Upot?  IxETciovxa?,  cÜTe  pvatxwv  cjte 
-saßwv  fet^lAevGt.  Postquam  Arrianus  narravit  Thebanos  nihil  de  rmstOMk» 
-cogilantes  esse  caesos,  nonne  miruni  subinde  nonnttUos  conatos  esce  did 
repugnare  31  xsi  dXacV  TETpzii.^v6»c7  Qoae  verba  etiam  eam  ob  causam 
siispicioiiem  movei>unt  quod  cogilationum  ordinem  male  interrumpunt.  Theba- 
norom  alü,  sie  scriptum  legimus,  domi  suaeab  hostibus  deprehenst,  atti 
nepugmntes,  nonnülU  apud  aras  deonim  obtnincati  sant.  Inter  duo  vero 
loconim  Tccabvia  oiKbu  —  Upi  nihil  intercedere  potest  nisi  tertü  lod  desi<* 
^latio  quam  suppeditaot  verba  I  6,  10  :  tsv^  (xe-/  e-n  ev  xat^  eOvx?;  xdtTln'retvsy, 

TT)  droyu)pf|Oet-  Reslituendum  est  pro  iXxr,v :  l{  9uyi'}v  cf.  IV  2,  5  : 
st  %  ftrpjy  Tpaic£yce; ;  V  17,  7  :  i;  ^yTtjv  icavTec  j?:£7Tp3{5ir;':r; ;  Herod.  VIT] 
in  :  Töv  8e  ßxpßipwv  ^yi^v  tpxzo'jUvwv ;  Diod.  Sic.  Xlll  GO  ;  TipCi  fu*|fijy 
Ax^iTT,'7'x^.  Dictiu  uifitatior>  elocuüonem  rariorem  loco  deturbavit. 

I  15,  2  ;  xai  raXTWv  iico  ja'äv  twv  Ilepcwv  rcXXt;  a^sct^,  st  MzxeB^ve;  ce 
^i>v  TsF^  Scpastv  £'^/5VT0.  Corrupta  sunt  verba  ;üv  T:>t^  copabiv.  Socii  lantum 
•quorurn  upe  t^uslentati  pugnamus,  nunquatn  arma  praepositione  ^üv  cum 
verbo  ^x^^  eoiüiuiguntur.  Tesfimonia  afferre  taedet.  STIfTOIS  natum  est 
<ex  SVZTOIS.  A5pam/  est  gksseana  qw»d  in  contextum  vwbonun  postquam 
•depravata  sunt,  irrupit.  cf.  I  i6»  5 :  ^moi^  xpxvcfvec«  icptf  ircXt«  l^ßmi 
I  tAy  1  :  ^  IUp7«  «au^iuwst  itavfoxofkv  rfiii  xtX^  fymoiqi  III  14,  3:  toli 
{ustof^c  t4  cpjewK«  tiiv  DipeQv  »ovTovnt ;  IV  94,  4. 


1  Dion.  HaUc.  Ant  Rom.  V  1  vev^iuvo:  errore  scriptam  tiac  pro  frjfevtvat 
.adfiotafit  Cobetes :  Obaavr.  erü  p.  9ft 

t  er.  An.  in      2;  21,  9;  VI  6,  3;  16,  S;  91,  4. 
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III  4,  1  :  0  5-  /.t»>?3?  Tvxre5  tsu  "Ajxjixjvs?  Tb  Upfv  i<r:i  tä  {xsv  xüxXu  Tim 

24v«pü>v,  iXxtü/  /.i:  <j.3'.vi>uov,  x,xt  Ivipiss^  iA^»c;  'ün  T.if.i^.  In  his  duobus  enuii- 
lialU  aperte  re^^io  circumiaeens  Ammonis  teuiplo  ex  adverso  ponitur  loco  quo 
templum  ipsum  stabat.  Jam  cum  de  hoc  dicaUir  avc6(  U  (seil.  (  '/J^r'^i 
Twnrcp  xtX.)  2vSp93o;  {livo«  TiSv  i:ipt|  neeesMrittm  est  de  rogione  drcumiacenle 
«ontrarium  afliroMuri.  AtUunen  ut  nunc  qnidein  eontestus  se  habet,  non  regio 
vicina,  aed  ipaa  templi  area  dicitur  esse  dcwd^ec.  Nam  ad  aliam  vocem  referri 
awSpe;  grammatioonim  lente»  velant.  Ferro  verba  pi«  x6«Xy  «dvra  IpiJifta 
dttbitare  licet  ttlmni  es  verbn  Ij^«  pendeanl  ita  ot  x«^po€  Bubiectum  enoii' 
liati  an  ipsa  poaHa  aint  casu  nominativo.  Quas  dirficultatea  Schmiedens» 
•quidein  in  editione  sua  su8tnli«:<;e  sibi  videtur  verbo  «vjBpo;  mulato  in  dnuipov 
«t  avrr]y  licentius  apposito.  Poslquam  vero  iam  cap.  3,  3  de  via  qua  nd 
(cmpluni  itur,  dictum  est  :  eu-ci  Vi  ipr^pir,  zs.  t;  iSb;  xit  t  T2>.>.t;  aur?;; 

y.a-.  a/jcpcj,  vox  «I/a'^ixs;  l.ili  .ilfrihuto  quäle  est  «/jjpo^  facile  carel.  Non 
minus  id  reiciendum  quod  Ellendtius  |un|Kmi1  avuipsv  seil,  -«ij/  :  testimonia 
saltein  .lOerenda  erant  quibus  iwipz^  .suh^tauiivi  Iüc(j  fuii^;i  posse  demonstratur. 
Porro  i.ycctav  qucxl  Krupjrerus  coiimu'n'iat  cum  iiimis  a  OMlicuin  scriptum 
recedaf,  tum  satis  mire  esse  dictun»  ;  y^pi^  ävjsptav  j/ei  Sinleni&io  pufo 
eaae  concedendum.  Qui  vir  doclissimus  ip^e  cnnicit  scribendum  «im]  Ipr^^«; 
et  äfM^ffiq  nferi  ad  h  1%  yCtpa  zx  ^i^  xüxXij)  quod  idem  vatere  ei  videtur  ac 
6  iv  miaihf  yßpo^'  Quod  quomodo  eredibile  m  vtderi  potuerit  ,pnieaertini  in 
seriptore  tarn  levi  ei  perapiciioS  ne  ego  ^oident  satis  anequor.  Sed  ut  finem 
faciamus  aliorum  commenta  commentandi»  routatione  paene  nuHa  l^endum 
eat  «vuS^x  et  interpretandum  hone  in  modum :  Quae  initio  enuntiati  poaita 
sunt  verba  l  yßpo'i  Tvzzcp  to5  "A^im«;  t9  Upsv  ecTt  in  duo  suhiccta  diri-* 
iDUntur :  ti  iaIv  •a6/.).<;>  et  »itö?  21  iv  Vei  l>:i  Izt,\i.7.,  ^iixjxov  iyti, 

äetuUpa,  praedicanlur  de  subiecto  priore;  sär/  est  adverbium.  ,Quod  ad 
locum  atlincf,  uhi  Ammonis  Icnnpliim  itositnm  e^t,  iM*oximn  omnia  sunt 
deserta  et  arenosa  et  inopia  aquarum;  ipse  vero  in  inediu  !;ltus  etc.'  — 

III  i  :  6VT«30z  xai  rijv  *I»t>>wT5i  sTr.ßsvAijv  toü  llaptiev^ovo:  £;xz0sv  Aa£- 
$flw5p?,  %xi  Xe^c.  lhoX«|xaio^  i»at  ApwTÖßöjXo^  iv.  rpsTjTveXiAEvr.v  r^r<  et  xii 
xp6f^tpiy  iv  Atp^Tw,  eu  [livroi  riar^  i^ivr,.  «T:p5y,Y7sX|i£v»5v»,  docc't 
Sintenis,  ttdihänyig  von  i(jiaQ(y  in  erweitertein  Sintut  (iixeixx» 
4^Kct).>  Duriaainiam  haue  conelroclionem  expeditiorero  reddemua  «pai^cX- 
^fft  diatraheatet  in  ^pcr^T^&XiAivri  ^.  Ne  quem  dilatala  haec  plusquamperfeeli 
forma  offendatf  conferatur  VI  4»  5 :  mu  ^  «pot$in7tX|A<va  taSTs,  VI  10, 
-4:  iTtffitK^ycf*  VI  3:  tebx»('Kk  ^  mpijYTB^itivov.  Saepiua  Arrianua 
aimpKci  forma  utitur:  ix^n^^to  1116,3;  igi^tXto  V  S4«  2;  34,  7;  VII 
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5,  2;  zapriY-;eXT2  II  8,  4;  III  12,  1:  15,  4  ;  1:3,  G;  I  i,  G;  IV  2.  2 :  V 
17,  1;  VI  2,  3  j  3,  2 ;  4,  I.  Herodutus  et  Thucydides  ptuisquamperfecti 
passivi  hoiuin  quidem  verborum  nec  breviorem  furmam  nec  compositam 
adhibenl ;  Xenophon  in  Anabasi  et  in  Uellenicis  abätioel  hac,  iiofr^fY^XT» 
ooeurrit  bis  in  Anab.  III  4,  3  et  VI  5,  25.  Aliorum  verixmxm  daabus  formi» 
plusquampcrfccti  passiri  promiscue  tttilur  Arrianus  saepissiine:  i^pr^^'^y^  ^ 
II  IS,  8  —  i^s^nto  ni  22,  4;  zepcß^ßXiQixivov  ^Jv  III  20,  2  —  'KcpitßißXijT» 
I  27,  1 ;  II  26,  1;  HI  il,  1;  IV  23,  4;  d^7(«lvo$  VII  &,  6  —  dfCum 
I  7,  3 ;  VI  16,  2 ;  is«iwi}|iivot  ^eav  Vn  7,  7  —  TtKohfm  I  1>  7 ;  imcoCyw 
IV  30,  2;  «apc0XfU9»(ilva  Jft  II  10,  4  —  m^mibaato  O  21,  2;  V  8,  4; 
VI  3,  4;  TSTa-^xivst  ^Jww  115,  3;  II  8,  3  bis;  13,  2;  III  26,  3;  M  22,  2 ; 
VIT  18,  1  —  h««x«»  III  8,  5;  11,  3,  4,  5;12,3,  4;  IV  23, 1 ;  V  12, 1 ; 
13,  2;  15,  7i  «potetaxJtsvst  ^J^aw  III  12,  3  bis  —  -rrpoetetixaTO  III  11,  6,  7; 
xpoaTe":aYH--v3v  rv  MI  3,  C  —  rporcf-raxto  I  G,  10;  rps-jetitflotto  II  51,  3; 
^üv-rExa-n*^"»»«  rv  1  8,  2;  Ii  8,  10  —  wvsTeTixTo  II  20,  ö. 

IV  5,  3  :  (o;  Vi  y.a\      Ott'  '\).?;xv?^c  .»  =7-iXjJ.ev3l       MK^tx;x;?a  Yj?-»; 

lä;  TX  ßxiO^e'.x  Tf,r  -aY^av^?  ivr/wpsi.  ,Nonne  Arrianus,  alt  ScUmiederus, 
sibi  contradicit  lihr.  III  30,  G  sciiheus  :  tä  (Mspäxavoa)  ssti  ßa^rAsti  Tf,; 
^OY^^^^'^^  Z*^?^'?  '^^  nunc  diccns  Spitameneni  a  Maracan<lis  recefienlein  petere 
Sogdtanae  regiam?  Spitamenem  oricutem  versus  fugisse  cum  reliquae  circa 
Sogdianam  rcgione«  a  Uacedonibna  tenerentur  nec  alia  nunc  via  ad  Scytha» 
ei  pateret,  certuni  est  idque  declarat  vel  Terbum  ivexupei.  Quid  vero  latctt  in 
ßasCXcta,  non  aasequor,  forte  dhN&Tipa  vel  simile.*  Error  quem  animadverlit 
Schmiederue,  potesl  esse  ecriptoris  ipaius  quippe  quem  aaepius  aeeum  pi^nan- 
fem  videamus.  Sc  III  19, 5  Eefaatania  TheaaaU  equites  aliique  socii  ab  Aleiandm 
dimnsi  esse  dicunUir;  at  V  27, 5  Bactna  boc  aocidiaie  regem  ipsum  dioentem 
fiicit  Arrianus.  IV 18, 1 :  Craterum  el  Phrataphcmem  Nautaea  advenisse  naira- 
tar ;  eorundem  reditum  commemoraverat  Arrianus  iam  c.  7, 1,  ubi  non  Naulacia 
sed  Zariaspis  eos  rcvertissc  ad  Alexandrum  legimus.  VI  6, 1  Alexander  ipee 
bippotoxota.s  ducit  quibus  r.  5,  5  Crnterus  praefectus  esse  dicitur. 

Sin  librarin   error  est  imputandus,   videndum    num    coiiioctando  ex 
litleris-  lectinnis  traditae   E-TABAIIAEIA  sani  quid  elici  possit.  Nou  sine 
veritalis  specie    suspicari  mihi  videor   scriptiitn  fuisso  ESTAAZINEA  i.  e 
ti  a>!vd%  in  partes  So^Mlianao  nondum  ab  Alexandro  vastatas.  Postquam  ex 
A-lNtA  errore  lactimi  est  A-IAEIA,  fieri  non  potuit  quin  depravatio  iiicresceret. 

IV  21,  2:  92:27^  0^ /.wXü»  zepte'lpYSt  Tt;v  i:£Tpxv  ^xOäia  u>3-i£  csr.^  r.pcri^v.v 

ipi/.ä50xt  icpcoiYovxÄ  TpcaßoXrjV  ibv  aTpiiiv.  Et  Kruegerus  el  Sintenis  offen- 
deront  in  verbia  iraXt»  icpisQiv  €  lange  vorher  3  quae  revera  sunt  contra 
aenlMitiam  et  usum  dicendi.  Inserendom  est  ante  «oXA  Hi  quod  interlilera« 
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e  et  ir  positum  facüe  inlercidere  potuit.  ,Qui  exercitum  ad  rupem  adducturus 
erat,  ei  in  longum  spaÜum  fauces  circa  rupem  hi;mtps  obruendae  erant.* 
A  I  locuüonem  i%i  cf.  ü  18,  6;  IV  26.  5 ;  V  1,  4;  10,  4;  43,  3; 

23,  3  ;  27,  1 ;  VI  3,  4;  5,  2 ;  VII  20,  8. 

IV  2:2,  8 :  "Aurr,«;  II  b  -dj^  n»uxeXa<i>T(is(  X^?*?  5x*PX^<  v6on«ptix?  ai-cd; 

in  Anabnri  Amantis  iititur :  I  8,  8  bU;  3,  3;  5,  8;  27,  2;  IV  2,  1 ;  3,  1 ; 
5,  9;  15,  7;  16,  3,  4;  18»  4;  Si,  1;  Sl»  9;  92,  8;  28,  3;  24»  7;  37,  8; 
80,  5;  VI  6,  2,  4,  5»  8;  7,  4  Ins;  8, 8,  4;  9,  i ;  18,  5.t  Semper  reHerlur 
ad  plurai  et  plumüter  ipmni  dkitiir  eioept»  tribus  bis  locis :  I  2,  3  x« 
ci5rb$  &  SfipiM«  tafiti|i  Qtt|ueafi6tii  ubi  praepositiii  «tpliestur  verbis  ss^en- 
tibus  ^  xtX^  dl|if*  dkdv  et  praecedenlibus  bis  :  iq  xaüvff*  ZI  xip  v^oov  toü  el 

tit9t>  tdv  taüiY]  ßxpßipMv  i(  taurr^  9U|i.icefe'<rfiTo<  subiectum  est  coUecUvum 
quod  appellant  (cf.  i  5,  8 :  icoXXdv  i&kv  txuryjv  x2t  -^x-P^  ^piiccfcuYO'tuv), 
IV  21,  1  :  «ÜT7J«/  airi-  tc  c  Xcp'.TjViQ;  ^Ufxre^sÜYci  x«!  aXXai  "öv  {»«ipywv  cix 
^Aivst  verbum  ad  prius  u1h>  (  (um  accorainodatum  est.  Promde  nostro  luco 
delendum  est  ^jv  ex  proxiuu*  versu  huc  delatuin. 

Air.  Ind.  5,  6:  Mej^adlhenes,  alt  Arrianus,  memoriae  tradidit  neque 
Indus  ullii'  unquam  homioibus  bellum  intulistie  neque  alios  Indis.  Sesostrim 
enim  mngM  Arne  parte  subecla  poslquam  uaque  ad  Europam  processit, 
gradiis  rettuliMe.  Seninuaidein  tentasae  iUaan  quidem  eserdtuin  in  Indes 
duisere,  aed  mortuam  esM  j^usquain  oonsilia  sua  exssqueretnr.  Selum  Alssaa' 
druaa  in  Indes  expeditiouem  fedsse.  Jam  eundem  de  Idaothyrso  Scjtha  audia- 
anua :  IddMupaow  ISk  ib»  ZaMcdt  U  ZauOCq«  hpyaijikna  «»X>1  \fk»  lOvis 
xaTootp^tjAdiG^at,  ixtXbtU  8k  xat  Ti]v  AlftKziui^  lijv  ttpfftiem.  Sed  cor  ab  Indis  arma 
Tictricia  abetinuit  Seytliarum  dux  belücosissimus?  Abiecilne  consilia  sua  sea 
sua  aponte  seu  morle  coactus  improvisa  ?  Vides  deesse  aliquid ;  sed  nihil  post 
xpaT^orrs  excidit  quae  est  senientia  Eberhardi.  Una  syllalta  addita  pro  iiccXQetv 
scribendurn  est  iicovcXOcIv  et  accusativus  t^jv  ySjv  mutindus  in  Verbum  * 

imXOeCv  quol  bis  pauto  ante  §  3  occurrit,  causa  fuit  erroris. 

Ind.  20,  0 :  ÄXi|avSpov  H  XiSifCf»  H^v  ou  ?iv«t  eOlXetv  4?  xsoTjvdt  taXatrui* 
piT^v  jui  xocMt  xivJuvsv  xwv  tiva  ewtnoy  ^(X(üv  eiAßiXXctv,  airb?  8i  tsuwj  8ij  xat 
pJlXXo-/  oux  dytdvat  iXXa  Xiicapitty.  Verba  X^y^  'M"*  ah^urda  esse  nnmo  non 
videt.  Multa  tantavit  Herchenis  4icXü;,  iUfiaq,  aXu>;,  t^ük  alia  frustra 
laborana.  Latina  enim  patet  corruptela,  c«bi  nnlla  aequatur  particula  verbo 
|klv  opponla;  nam  U  spectat  ad  XXi^atva^  Zi.  in  AOTOIMEN  latel 
partieipiom  AOnZAMENON  quod  aptasrime  oonvenil  ad  sermonit  oontestum. 
Haesitabat  niminim  Aleiander  enm  NearcbiM  quocum  de  duce  sipedifioni 


1  et  Avg.  Boehaer:  de  Arriani  diccndi  geaen^  ditt.  Erlangte 
rsstseUrU»  II.  1 
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maritimae  pr.'jpfi<-i''n'?o  rnn<:}Hum  h.ibebat,  ceterorum  'i>ü  in  cenj^um  venire 
poterant  ut  parurn  iiloneis  nliis  aliam  pmpfer  cau^m  abiecUs  ipsum  se  pro- 
fiteretur  classem  ad  ora  Kuphratis  et  Tigridis  circuinductunim  esse. 

Ind.  25,  6  :  twv  -t  iz-.i^ui-t  c^su^  rpi^Qe  {AeT6<aps,>;  xxTeüpiitv  c'i  jjtk"»  i^a- 

äviTi"/.)^/":^  et  ::iXaL  dl£ifzv£e{  iirre^.  Nearcho  postquaiu  luugius  meridiem 
versus  in  mare  Indicum  ciasse  processit,  iion  eadem  qua  nntea  ratione 
atdlie  orbes  sikm  explieantM  apparobant.  Qiiw  Müblimea  antet  cernebaBlnr, 
aot  ddileacebant  aiit  eonspidelMiitur  delapaae  pronme  ad  terram.  AI  quae 
»idera  «tat im  poat  oocasum  ia  oonspeetum  redeant,  param dietanl ab astris 
«empOT  conspicuis  ittfoivifc.  Itaqae  pro  ATTTIKA  legienduni  eaae  arbititir 
AimZ  ,nirMit<. 

Ind.  27,  1  :  kiCc  TsSBe  z<ydv.  y  rXtrÄ  7,v,  iXXa  '^tXirt  -n  i«opaC6|i«Ki 

Idtt  ixi  ib*  %£Kvn  ntpot»4v.  Pro  OMOMAZOMENA  quod  senau  caret, 
Hercherus  ■tkXtiuyiSiTtp«  et  <r.)v9ty.*iiMMt  proponit ;  El>erhardus  elz^'^x  quidem 
in  contezlum  recepit,  in  adnotatione  vcro  crilica  S(xxXi  (^{ixXtC^pievx)  praeferre 
vi(lefur  qund  ppithetum  aptius  usurpatur  de  itinere  terrestri  quam  de  mari« 
timo.  Equidem  conicio  Arrianum  scripi>is.<i<>  IIAOl.MüTCPA.  MäXXov  praepo- 
«itum  comparativo  invenitur  etiam  c.  35,  3  :  jjlxaXöv  v.  ßeßxtcTspsv. 

Ind.  40,  5 :  rifv  2k  ■Jtpi'jw  In  4x'  «pxTov  l&rztot  yjtv^^W^'t  t»  x»'t  vtfeTcbiez 
(seil.  Xi*fo?  xa-tx'')  -^ii^gt^  ''.-i;  ix  Tsy  Ei^etvoo  ttcvtsu  Xi*'«  Nfipyo; 
xip-ra  iX{'|T?»  S^öv  JteXOiy:»?  ivTj/etv  x»-:«  ttj»  c2:v  Jivrt  -ri}?  llepcrtSs^  xx-.  OtoiAX 
fCvMxt  XXe^iv^pw,  xftl  fl«tfv  XXe5iv8pij»  riig  JBsv  tijv  ßpx/iTiQ-;«.  Diversa  hoc 
loeo  esse  perbibetur  caali  temperiaa  in  tribvs  Persidia  ragkmibiw.  Po«iquain 
pli^ptt  meridiaiiae  et  ptegat  aeptentrionalis  natura  deacripla  eat,  tertia  qnae 
etiam  maps  conversa  ast  ad  aeplentrionem,  tam  frigida  ac  nivalis  esse 
didlur  Qt  —  Nearcho  aueloM  legati  quidam  ab  Euzino  ponto  broTissinio 
itinere  profeeti  Ajexandro  Pereidem  tranieunti  obnam  Tenerint  et  regem  hoe 
mirantem  brevitatem  viae  docuerint.  Sed  quomodo,  qiiaeao»  mirari  polenit 
Aleiander  brevitatem  viae  quae  long^issima  inter  Pontum  Euxinum  et  Per> 
sidem  patebat.  Nam  quis  crederet,  sie  rectissime  interrogat  Scbmiederu^i, 
Alexandrum  i^-nornssc  supra  Pcrsidem  esse  Paraelacenen  et  Mediam  et 
Hyrcaniam  per  quas  ipse  aliquando  cum  Daiium  persequeretur,  iter  fecerat. 
Jam  vero  quaü«  inlercedat  conexus  inter  hrinc  nrirrationem  et  Pcrsarum 
terrae  tomptii ationem  qui  perspexeril.  va|)ulare  ine  lubeto.  üt  sana  quaedam 
sententia  restituafur,  duo  verha  rorri^'orf  oportet  iXt'fTjv  et  ßpayÜTT;!».  Atque 
hix  quiUem  corruplum  esse  üiilii  p«r6uasuiu  est  ex  ipa/jrrjt«,  lUud  suspicari 
possiü  ex  yxktxii^.  Cl.  Plat.  Rep.  1  328  E ;  xo{a  ti^  mti  (seil,  cli^  'p«X*^* 
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Nach  vieleni  Schwanken  hatte  Karl  7.  dch  endlich  entachlossen,  den 
schon  lange  geplanten,  jetzt  unvermeidUch  gewordenen  Kiieg  gegen  die 
deutschen  Protestanlen  zu  unternehmen.  Am  7.  Juni  1546  wurde  zu  Regens- 
hurg  der  Vertrag  zwischen  dem  Kaiaery  König  Ferdinand  und  Herzog 
IVilliehn  von  Baiern  abgeschlossen;!  am  9^  begab  sich  der  Kardinal 
von  Triont  auf  die  Yiei^e  nach  Rom,  um  dem  Papste  die  vom  Kaiser 
unterzeiclinetc *  Kapitulation  zu  fiherbringen,  in  welcher  .sich  «ül'  l»ei()en 
JH&upter  der  Christenheit  zu  gemeinsamer  Bekämpfung  der  SchmalkalditM^hen 
verpflichteten.  Am  14.  Juni  traf  der  Kardinal  in  Trient  ein,  um  nach 


I  S.  V.  Druffel,  des  Viglias  vut  Zwichom  Tsgebneh  des  Sehaislk«ldisch«B 

Donaukriegs.  ^f^^l^>Ion  1877,  S.  9-11. 

'  Den  von  D  r  u  f  f  e  1  ib.  S.  6  aatgesprocbenen  Zweifel,  ob  wirklich  die  von 
Hadrosso  ftberbmchte  Kapitalation  vom  Kaiser  bereits  onterseichnei  gewesen  sei, 
beseitigt  Leva,  Storia  docntnentata  di  Carolo  V,  voL  IV  (Padova  1881)  8.  6d* 

durch  Mitteilung  einer  Stelle  ans  dem  Briefe  Card.  Alcssandro  Fanicscs  a)i  den 
Nautias  in  Spanien  vom  3.  Joli ;  es  heisst  dort :  Hora  sapera  come  alli  del 
passato  ginnse  iu  Roma  il  Rtn^  et  JUvo  card.  di  Trento,  quäle  portO  la  capitn- 
latione  flrmat»  da  S.        Win  fsmsr  das  SohriftiMdc  nicht  sehen  vom  Ksissr 

unterzeichnet  gewesen,  so  hätte  man  wohl  schwerlich  den  vom  Konsistorinm 
der  Kardinäle  verworfenen  Artikel  bezüglich  des  Verkaufs  der  Klostergüter  un- 
verändert gelassen.  Die  von  mir  im  Texte  mitgeteilte  Copie  gibt  weder  die 
Untenehfift  des  Kaisers  aoeh  die  des  Papstes  wieder,  sondsro  sagt  nur  ans, 

dass  der  Papst  im  Beisein  Madruzzos  und  Vegas  nnferschriebcn  habe.  So 
auch  bei  Raynaldus,  Annale.s  ecclosiastici,  tom  XIV  'Lncae  175ö),  8.  Iö5. 
—    Die   Fassung  bei   Fallaviciao,    Istoria  dcl  Concilio  di   Trento,  i'arte 

prisdtt  (Borna  1066)  Fnrono  poi  soscritti  i  capitoll  dal  Pontifiee,  e  per  la 
parte  di  Cesare  dal  Cardinal  Madrsssi  e  da  Giovanni  di  Vcga  sno  Aaftbaveiadore 
ist  angenao. 
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kunem  Aufenthalte  schleunigst  die  Weilerreise  anzutreten ;  am  19**"  erreichte 
er  Rom.i 


1  Gegenüber  der  auch  von  L  e  v  a  btnatxtea  Noti^;  des  V  i  g  I  i  u  a  ,  das«  der 
Kardinal  bereits  am  7.  Jnni  Regeiishnr^  verlassen  habe,  scheint  das  bei  Bach- 
holtz,  Gesch.  d.  Beg.  Ferdiuands  des  Eisten  (Wien  Bd.  V,  S.  477,  Man- 

renbreehsr,  Karl  V.  n.  d.  dratach.  ProtastantiB  ^Klsseldorf  1865),  S.  106» 
Stälin,  Wartemb.  Gesch.  4.  Teil  (Stuttgart  1873X  8*  438 1  a.  a.  mitgeteilU  Datom 
des  9.  Jnni  durch  eine  im  S  t  r  a  s  sb  a  r  g  e  r  Stadtarchiv  (AA.  Actes  con- 
stitntifs  et  politiqaes  de  la  Commune.  Correapondance  des  sonverains  etc.  avec 
la  conmnme,  Nr.  ööO)  befindliche  Zeitung  bestitigt  sn  werden,  die  Clman  Böcklin 
mit  einem  Schreiben  vom  3.  Juli  ans  Ulm  an  die  Dreizehn  nach  Strassburg  sendet 
und  wi'l(lie,  wie  er  hci-vorhebt,  «von  einem,  der  dem  Pfalzgrancn  Churfurstl.  Gii 
etwas  mit  pflichten  zngethan,  vsz  der  Cantzlei  zu  meiland  geschickt  worden.  >  £s 
heisst  hier:  citem  am  neondtoD  Jtmii  ist  der  Cardinal  von  Trient  Ton  Irer  Mi  n 
Kegensburg  verritten,  selbzehend  vff  Rom  eilends  postirt  vnd  am  17.  obgedachta 
daselbst  ankhomen,  ßapst  solchen  der  Kay.  Mt.  willen  vnd  schlosz  fürzuhalten  vnd 
zubringeUj  damit  Bapst  sich  seinem  erbieten  nach  anch  darzu  möge  gfast  machen. 
VIF  »ollicbs  18.  obgenent  hatt  Bapst  alszbald  Alexander  VitclUo  vnd  alle  seine  vor- 
lengst  beatelte  diener,  vnd  vnderhalten  obersten,  haapt,  vnd  beaelhslent  b^hiibben 
vnd  erfordert »  etc.  Vgl.  hierzu  eine  vielleicht  auf  diese  Notiz  znrückzuführende 
Mitteilung  in  den  bei  üortleder,  Bd.  III,  Bach  3,  Kap.  13  abgedruckten  «Zei- 
tungen au«  Welsch  Landen».  Bass  der  Kardinal  em  14.  Jnni  durch  Trient  gekommen 
sei,  best&tigt  neben  der  von  Dmffel  schon  herangezogenen  Notiz  des  Massare  Iii 
noch  ein  ans  Trient  an  den  chursäclis.  Kanzler  Franciscus  Burghardt  gerichtetes 
Schreiben  sowie  der  Bericht  eines  von  Ulm  nach  Trient  gesandten  Kundschafters 
(beides  Stiassb.  St.  Arch.  AA,  5d0).  Schon  dadurch  aber  wird  die  in  jener  Mailän* 
disehen  Zeitung  gebrachte  Meldung,  der  Kardinal  sei  am  17.  in  Born  eingsireffen, 
unwahrscheinlich  gemacht,  obgleich  nach  Ma  spare  Iii  fbei  v.  Bölling  er, 
Sammlung  von  Urkunden  zur  Geschichte  des  Konzils  von  Trient,  1.  Bd.,  Nördlmgeu 
1870;  vcrgl.  unten  S.  219  [9]  i)  ein  aus  Rom  am  Mittwoch  den  17.  Juni  20  Uhr 
abgerittener  Konrier  bereits  am  Freitag  den  19.  am  22  Dhr  in  Trient  eintreHen 
konnte  nnd  ein  von  den  Legaten  aus  Trient  nach  Rom  abgefertigter  Eilliote  dtn 
Weg  in  mal  2-i  Stunden  zurücklegte,  s.  Druffel,  Karl  V.  und  die  röm.  Kurie, 
3.  Abteil ,  München  1883,  S.  58 ;  durch  die  bei  L  e  v  a  S.  65  '  angeführte  Brie&telle 
wird  sie  in  der  That  widerlegt  and  damit  Crnlich  aneh  die  (Haabwttedi^eit  dea 
ersten  Datums  9.  Juni)  etwas  in  Frage  gezogen.  Zur  Bekräftigung  desselben  wird 
aber  ui  den  mit  vielen  Glossen  durchzogenen  Welschen  Zeitungen  bei  Hortleder 
der  Zusatz  gemacht :  « Diss  ist  wahr,  und  also  orgaugeu,  das«  der  Bischoff  vnnd 
Cardinal  von  tnuA  den  9.  Jnnii,  von  Keys.  May.  aa  Begensbarg  abgeeeUeden» 
und  nach  Rom  postiert,  welches  den  Augspurgischen  Confessions  Verwandten,  vnd 
ihren  Gesandten  zu  Regcnspurg,  alsbald  Nachdeuckcn  gemacht,  dass  solche  Prac- 
ticken  vorhanden  sein  müsteu.  >  —  Des  Viglins  Glaubwürdigkeit  ist  überhaupt 
für  diese  Tage  nieht  eo  anbedingt ;  so  veraeiehnefc  er  nnter  dem  7.  Jani  die  Anknnft 
Liere's,  während  nach  einem  Briefe,  den  Karl  V.  am  11.  Juni  an  den  Grafen  von 
Büren  schrieb.  Liörc  erst  erwarte*  ^vurde  cur  j'ntt«"ns  icy  jourucllcmcnt  le  Scigneur 
de  Liexe).  —  Aus  der  durch  licrru  i:'rof.  Dr.  iSaumgarteu  mir  gütigst  zur  ße- 
nataong  ftl»erlaasenen  Korreapoadena  des  Kaisera  mit  Büren  ans  dem 
Brüsseler  Staatsarchiv  gedenke  ich  nächstens  ausführlichere  Mitteilungen  zu  machen. 
Dem  verdienstvollen  Leiter  des  Stvassburger  St.'idtArcliivs,  Herrn  R  rucker,  sei 
schon  hier  für  sein  freundiiciies  iiutgegenkommcu  der  herzlichste  Dunk  ausgesprochen! 


Digitized  by  Google 


[3] 


KAPITULATION  XWI8CHEN  KAISER  KARL  V.  UND  PAPST  PAUL  III.  S15 


Eine  im  Strasaburger  SUdtarcbiv  befindliche  Goiue,  deren  GeBchicbte 
zweiter  unten  enShll  werden  soll,  aetst  uns  in  den  Stand,  daa  merkwürdige 
Aktenatficfc,  dessen  Ueberbringer  Madrum  war,  seinem  Wortlaute  nach 
kennen  xn  lemen.> 

Es  lautet: 

{  i.  Trouandosi  )a  Germania  da  molti  anni  in  qua  perlurbala  et  uc^^^ata 
dalle  beresle,  dallc  quali  sono  seguiti  et  seguono  infiniti  roali  danni  et  cala- 
miti  con  pericolo  della  sua  destruclione  et  ruina  et  con  SGaodoio  de  moHi 
allri,  et  Iiaiiendosi  procurato  la  quiete  et  vnione  di  quella  prouincin  j^nä  tanto 
lempo  et  per  lante  uie,  Et  uedondosi  ehe  dopo  la  ronuocatione  clel  Condlio 
vniuersalc  in  Tronfo  Ii  Protestanti  et  Smacaldiani  hano  detto  che  non  sono 
per  sottometersi  alia  determinalione  di  esso  Conciüo,  l'ajx'ilioue  del  quäle  fu 
fatta  la  111.  domenica  del  aduentd  [»rossimo  jiassato  et  so^niito  di  poi  piu 
sessinni  per  atlendere  con  la  gratia  d'Iddio  alla  sua  relelualiono,  K  parso  a 
8.  S'*  <  l  a.  s.  M**  (ii  ft  riuare  a  honore  di  Dio  el  Benelicio  pub«^  della 
ChrislianitA  ul  partioularaieute  della  detta  GernoaDia  la  inCrai$critta  Capitu» 
latioDe,  promcttendosi  el  obligandoH  Tuna  a  I'altra  et  TaUra  a  Tuna  in  ogni 
migliM'  forma  et  modo,  a  quanto  si  dira  appresso. 

§  3.  Che  8.  M in  nome  di  Dio  et  col  aiuto  et  assiatentia  di  a.  S** 
Pigtiera  et  commincieia  AI  mese  di  Giugno*  prossimo  (Uturo  Timpreaa  de 
Arme  contro  Ii  detti  Protestanti  et  Smaeaidiani  et  qualunche  altra  aorle  di 
berelid  di  Germania,  con  ogni  suo  sforzo  et  poteiv,  per  riduiyli  con  effetto 


'  Copia  Capitalatioiiis  foederis  inter  Caesarsm  «t  Pontifleem  eontia  protestantes. 

(A  A.  541).  — ■  Dan  Inhalt  gibt  bereits,  höchst  wahrscheinlich  auf  Qrnnd  dieser 
Copie,  Slcidanus,  lib.  XVII.  Einen  Auszuf^  bringt  Pietro  Soave  Polano 
(Paolo  Sarpi).  Eistoria  del  Concilio  Tridentino  (seconda  edit.  1629)  Libro  Secondo, 
S.  193  r.  —  Genauere  Inhaltsangaben  findet  man  bei  Pallavicino,  Istoria  etc. 
Parte  Prima,  Libro  ottavo,  Capo  priroo,  S.  659  f.  Rajnaldns,  Annales,  tomns  14^ 
S  164  cf.  Maynier,  Etudo  historiqao  aar  lf>  Concile  de  Trento,  prem  part  , 
cbap.  II.  S.  37ä  ff.  —  Bei  U  o  r  1 1  e  d  e  r ,  Bd  III,  Bach  3,  Kap.  3  ist  eine  wört- 
liche, wenn  ancb  nicM  immer  gans  korrekte  dentsebe  üebersetsnng  abge- 
drackt,  ohne  freilich  bisher  Beachtung  gefunden  zu  halioii.  Eine  getreue  Inhalt»« 
angäbe  finrV  t  sich  schliesslich  anch  in  der  «  Amtlichen  Samralnng  Jcr  alteren 
Eidgenössischen  Abschiede,  Bd.  IV,  Äbth.  I d,  Lacern  1 682,  bearbeitet 
von  Karl  Deachwanden,  S.  666,  4).  —  üeber  eine  im  Straaab.  StA.  befind- 
liche deutsche  Uebevsetzung  und  einen  im  Besitz  der  Strassb.  DniTenit&tsbibliothek 
befindlichen  Druck  vom  Jahre  1546  s.  weiter  unten  den  Text. 

*  In  nnserer  Copie  steht  Lnglio,  und  auch  RaynalJus  hat  an  derselben 
Stelle  Julii ;  der  Irrtum  ist  veriuuthch  durch  dos  untenstehende  üatum  des  2f>.  Juni 
horbeigeffthrt  worden ;  an  den  fiteren  Stellen  ist  richtig  Oiogno  and  Jnnio  gesetst. 
Ich  habe  sonst  den  Text  genau  nach  Accentuierung  und  Orthographie  wiedergegeben 
so  auch  das  nicht  seltene  de  für  de'  oder  di,  verl  bei  §  7  soi  für  snoi ;  nur  das 
sinneutstellende  sia  detto  in  §  10  ist  durch  das  richtige  si  e  ersetzt  wurden.  Aach 
die  |§  sind  der  Deutlichkeit  hühvt  bjiian|^gt 
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alla  uera  et  antica  relligtone  et  obedientia  della  sede  App^,  et  possa.  s*  M** 
in  questo  meso  usar  diligenlia  per  Ii  modi  et  mezi  coniienienli  per  uedere, 
se  senia  arme  uolessefo  ridursi  alla  delüi  relligione  et  obedienza  della  sede 
App«*,  purcbe  per  queato  non  a^ueado  la  riductione  al  termiae  non  n 
habbia  a  ritardare  IMmpresa. 

§  n.  Che  s.  M'»  non  po>;sa  fare  ron  ef?«i  prntestanti  et  ScamaliJiani  et 
qualuiiche  allra  Sorte  de  heretici  Appuiilameiito  o  Concordia  di  alcuna  sorfe 
che  concerna  la  suslanza  et  lo  efTetlo  della  detta  impresa  o  che  la  impedisca 
0  ritanli,  et  parttcularmcnte  non  possa  concedere  no  [lermetteie  loro  rosa 
alcuna,  che  sia  conlro  alla  ilettu  relligione  o  constitutione  della  CUiesa,  senza 
expresso  consenso  et  uoluiUa  lii  s.  B"*  o  del  lej,(ato  App*^*. 

§  4.  Che  s.  S'»  sia  uLlii;ata  dentrü  al  termine  d'un  mese  dal  di  che  queslu 
Capilulatione  saiu  fertnata,  ponere  in  Venetia  in  Deposito  Cenlu  milia  scudi 
d'oro,  Ii  ({uali  in  sieme  con  Ii  altri  Gento  milia  scudi,  che  sono  depositati 
in  Augusta>  si  babino  a  spendere  per  ministri  di  s.  S**  in  bMieÖlio  della 
detta  impresa  et  non  in  aleuno  altro  uao,  la  qual  impresa  non  st  fooendo 
per  qualanehe  caso  o  tmpedimento  s,  S**  possa  leuare  Ii  detti  duoento  milia 
acttdi  et  Üeinie  il  auo  piacere. 

I  5.  Che  B,  S"«  aia  oUlgala  mandare  et  palliare  per  sei  mea  per  la 
medesima  impresa  Dodid  milia  fanli  Italiani  et  Ginquecenlo  Gaualli  lesgi^ 
a  tutfa  sua  apesa  et  vn  legato  App^i  ebe  Ii  eonducba  et  intemenga  peraonal- 
mmte  alla  detta  impresa,  oltra  alli  Gapitani  che  sarano  necessarii,  U  qual 
termine  di  mesi  sei  si  intenda  in  caso  che  la  im|Hressa  babia  a  oontinuare 
tanto,  altrimenti  quel  manco  che  la  durasse. 

§  6.  Che  s.  conceda  a  8.  M'*  che  possa  riscuottere  et  hauere  dalle 
Chiese  di  Spagna  la  meta  de  frutü  di  vno  anno  et  che  di  gia  ne  hano  in 
raano  le  belle  espedite  neüa  torma  et  modo  solito  ooncederai  le  altre  uolte, 
da  conuerlersi  in  vso  della  detta  impresa.  ' 

§  7.  Che  R.  S*»  conceda  che  delli  vassalla^i  delli  monasteiii^  d\  Spagna 
si  possa  ucndere  smo  alla  iwniina  di  Cinquecento  milia  scudi,  Ii  quali  si 
habuio  a  conuertere  in  vso  della  detta  impresa  et  non  in  aleuno  altro,  Dando 
s.  M'*  alli  niouasterii,  delli  quali  si  ueiiderano  Ii  vassalli,  altrctanta  entrata 
perpetua  in  tene>  o  altre  entrate  reali,  quante  si  traheua  dalli  detti  vassalü. 


1  Sarpi  setzt  hier  ungenau  dell'  entrate  de  Monasterü,  was  dann  bei  Win- 
ter er,  Paul  SaipTs  Gesch.  de»  Konsilivoit  tob  Trident,  llM-g«nth«faa  1^9-40, 

U  Bd.,  S.  50  <  die  jährlichen  Qefälle  der  spanischen  Klöster  »  übersetst  wird.  Es 
sind  die  Lehnsgüter  der  KlOster,  liegende  Güter,  bien-fondt  appartenant  aoz  monas« 
tires,  gemeint  (vgl.  Maynier  6,  S.  374,  Anmerkung). 

I  PallaTicino  hat  hier  ganz  sinnwidrig  terre,  wähi-eud  unser  terse  auch 
durch  die  Inhaltsangabe  bei  Deseh wanden,  EidgenSs.  Abseh.  («in  Ten») 
sowie  dtueb  die  fireilicb  anf  dieselbe  Quelle  savflcfcgeheiide  deutsche  üebersetsaag 
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Ia  qtttle  CQPcesaioiie  per  essero  noua  et  iroportante  si  halMa  da  far  con  1a 
modemtkni,  ciroonatanciey  forma  et  modo^  che  a  a.  SP*  piaoora  opportuno,  et 
con  il  mezKO  et  autorita  di  aoi  Gommuaarü. 

I  8.  Che  M  akuno  principe  o  potentato  si  mouetee  aenia  legittima  Caiiaa 
a  molesüure  le  oose  di  a.  S*"  o  di  a.  M**  duranle  ia  detia  impivsa  Ad  effielo  di 
perturfaaria  o  impedirla,  eia  obligata  s.  S**  et  a.  M**  di  riaentirai  giunlatamente 
con  ttttti  Ii  modi  dcliiti  per  ebttiare,  che  tale  pertadiatioiie  o  impedime&lo  neu 
habia  da  ritardare  il  progreeao  et  buon  suooeaao  ddla  detta  impresa,  la  quäle 
obUgatione  duri  per  tutto  il  tempo  de  la  impresa  et  per  sei  mesi  dipoi. 

I  9.  Che  ai  lassi  il  luogo  fiuo  a  tutti  Ii  principi  et  stati  chalolici  coai 
ecclesiastici  come  aeculari  di  Germania  et  generalmente  a  tutti  Ii  ultri  principi, 
stati  et  Repiibblice  Christiane,  che  possino  ontrare  in  questa  Confodcratione 
con  qtie!  cnrico  et  houore,  che  si  conuiene  al  ;:rn(lo  di  ciascadun  (Ii  loro. 

§  10.  Kt  per  iiiaj^|,'ior  cliiarezza  <li  tutto  queiio  cIh'  si  b  detto  di  sopra, 
ehe  la  della  Capilulatioiie  sia  ajipruhala  dal  «aoro  Consistorio  de  Cardinali, 
et  che  da  s.  S**  et  da  s.  M**  si  deba  osscruare  sana  et  inlefrra  et  realmente. 

§  H.  Ancor  che  nel  soprascrilto  CapUulu  si  exprima,  che  l'iinpresa 
habia  a  esseie  comininciala  da  ä.  M'*  al  niese  di  Giugno  prus.simo  futuro  si 
Itt  da  intendoie  del  Giugno  {»"esente  del  anno  1546,  atteso  cbe  ia  forma  de 
Gapituli  era  ooiniwata  moUo  prima  oon  la  aopra  detta  expreaaione,  ma  per 
noD  eaaere  atata  aignata  auanti  il  primo  del  detto  tnese,  n  dechiarato  qiieeto 
per  leuare  ogni  acropulo,  aaliumdo  tutto  il  reato  nell*  eaaor  auo. 

I  tlS.  Li  quali  aopradetti  Gapituli  s.  S**  ba  aotloacrilti  in  Roma  addi 
XXVL  di  Giugno  del  MDXLVI  preaante  Mona.  R««  et  Rl«»  di  Tiwnto  et  il 
S.  Don  Gio.  Vega  Imbaaa.  di  a.  M»  Gea^. 


Aus  §  il  ergibt  sich,  dass  der  Vertrai^  schon  längere  Zeit  vor  seiner 
Unterzeichnung  in  der  nn$  vorliegenden  Gestalt  aufgesetzt  war  (vgl.  bei 
Raynaldna  daa  Zeugnia  dea  Franciacua  Belcariua);  verauchen  wir  aeine 
Elntsidittng  genauer  lu  verfo^en  1 

Aia  im  Ifoi  1545  dem  Legaten  Aleaaandro  Fameae  in  Worma  xuerat  der 
Plan  einea  Fektauga  gegen  die  Proteatanten  mitgeteilt  wurde,  hatte  man" 
kaiaertichersetla  keine  Truppen,  aondem  nur  eine  Geldunteratötzung  vom 
Papete  verlangt;  daa  Gutachten  dea  Beichtvatera  Soto  hebt  hervor,  dau  aicb 
der  Kaiser  anßnglich  mit  500  000  Dukaten  oder  noch  weniger  habe  begnügen 


im  Str.  St.  A.  AA,  Sü-t  bestätigt  wird  Es  ist  der  aus  dem  Spanischen  her  üb  ergenom- 
mene Name  einer  eigentlich  Tercera  benannten  Stener;  der  Nnrvo  Diccionario  des  D. 
Vicente  Salvk  erklärt  es  :  Los  dos  uo venös  de  todos  los  diczmos  ccicsiasücos,  que  se 
dadacian  per  lo  c<Mnmk  par  al  ttf,  Vectigal  t^nm  i  deeinia  aoolaaiaBticia  penamn. 
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wollen.  Doch  wird  schon  danials  ausserdem  die  Bewilligung  der  halben 
Jalireseiiiliünfle  der  Japanischen  Kirche,  sowie  die  Kriaulmis  zum  Verkauf 
von  Lehns^ütcrn  spaiiischer  Klöster  gefordert  worden  j>eia.i  Der  Legal,  auf 
solche  Eröffnungen  nicht  vorbereitet  und  daher  ohne  die  erforderlichen 
Instruktionen,  bescbloes  angesichts  der  ausserordentlichen  Wichtigkdt  der 
Sache,  seinem  Grossvater  in  eigener  Person  die  kaiseriichoi  Vorschlüge  zu 
fiberbringen ;  in  der  Nacht  vom  S7.  auf  den  28.  Mai  verliess  er  eilends  die 
Stadt  und  gelangte  am  8.  Juni  nach  Rom.*  Nichts  konnte  dem  Papste  in 
der  peinlichen  Lage,  in  welcher  er  sich  damals  dw  Kaiser  gegenüber 
befiind,  erwCinschter  sein,  als  ein  mit  roöglichsler  Eile  ins  Werk  geseilter 
Protestantenkrieg.  Nach  einer  Beratung  mit  dem  Kollegium  der  Kardinäle 
beschloss  er  daher  durch  weitgehende  Anerbietungen  den  Kaiser  zu  schleu- 
niger Eröffnung  des  FeMzuges  zu  bew^en.  Er  verpflichtete  sich,  auf  eigene 
Kosten  'yOO  R*  iiei  und  12  000  Mann  zu  Fuss  fikr  t)  Monate  und  im  NotfiiUe 
.inrh  n(j(  h  für  längere  Zeil  ins  Feld  zu  stellen  ;  er  versprach  ferner  zu  den 
1Ü0000  Dukaten,  welche  Farnese  für  den  Fall  eines  Türkenkriegs  in  Worms 
dem  Kaiser  angeboten  und  die  liereits  in  Augslmi-jr  hinterlegt  waren,  noch 
eine  eben  so  hoho  Summe,  die  in  Venedig  depotnerf  werden  fsollte;  auch 
wurde  noch  eine  spätere  Zahlun^^  von  wieticr  Rk_»  ÜlH)  üuliion  in  Aussicht 
^'cstellt.  Schliessliih  bewilligte  er  aucii  dorii  Kaiser  die  begehrte  Hälfte  der 
kircliüi  hcn  Jalircseiiikünfle  in  Spanien,  sowie  die  Erlaubnis  zum  Verkauf 
von  Leliusgülern  spanischer  Klöster  bis  zur  Höhe  vuii  5(X)000  Scudi,  wofür 
er  jedoch  eine  entsprechende  Renteuenlscliüdigung  leisten  müsse.'  Wie  sehr 

>  Quaiido  nn  'ml  pidis  solos  dineros,  se  eontentava  eon  500  mil  dneados  j  eon 

mcnos  I M  a  u  r  0  II  b  r  e  c  h  e  r ,  Karl  V.  u.  d.  deutschen  Pretest,  S.  32  *  cf.  D  r  n  f  f  e  l , 
K.  Karl  V  ti.  d.  röni.  Kuiic,  II,  S.  25^5)  Dass  aher  atich  schon  die  Kirchenein- 
künfte nnd  die  Erlaabnia  zam  Verkauf  der  Lcbnsgüter  der  Klöster  gefordert  waren, 
ergibt  neh  aas  dem  Briefe  Vegas  vom  SO.  Jali  bei  Haut enbre eher,  S.  83* 
(qne  eska  pedido  dias  ha). 

2  S.  l)Psondcrs  M  a  u  r  e  n  b  r  e  ch  e  r ,  S.  64  f.  ni:(l  Druffel,  n,  S.  20  ff  Vgl. 
übrigens  auch  Ranke,  Dontsche  Gesch.,  Bd.  IV,  4  ,\riH  .  S.  274,  wonach  der  Nepot 
in  Worms  bereit»  dem  Kaiser  verbiess.  dasü  ihn  im  i'ali  eines  Krieges  gegeu  die 
Latheraaer  der  Papst  non  oon  ogai  eomma  di  danari  ma  eol  proprio  regno  unter- 
slfltz.en  werde. 

3  Vgl.  hierzu  ausser  den  Mitteilungen  bei  M  a  a  r  e  n  h  r  p  c  h  e  r  ,  Anhang  IT, 
3  und  5  besonders  anch  noch  Qachard«  Trois  ann6c8  de  Charles- Quint,  1865, 
S.  91  und  D ö I Ii n g e r ,  Sammhnig  Ton  Urlcnnden  aar  Oesoh.  des  Kon^  Ton 
Trient,  187f>,  Bd  I,  S.  91  f.  Dass  der  Papst  damals  versprach,  im  Notfall  sein  Heer 
auch  langer  als  6  Monate  im  Felde  zu  halten,  ergibt  sicli  aus  der  Analysß  des  von 
Kard.  Farnese  nach  Trient  in  Chiffren  geschriebenen  Briefes  bei  MassarelU :  che 
perei6  offeriv»  12000  fanti  Xtaliani  e  600  cavalli  pagati  per  6  meai  et  qael  de  piü, 
ehe  facessc  bisogno.  Vgl.  anch  D  r  n  f  f  el,  1^  S.  24.  ~  Weshalb  der  Angabe  in 
Vegas  Df'pesche  vom  20.  Jnli,  der  Papst  habe  trcs  cicnto  mil  ducados  bewilligt,  ein 
Schreibfehler  Maaren brechers  (Druffel,  II,  S.  20^)  oder  überhaupt  ein  Irrtum  zu 
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dem  Papste  an  dei-  lioschU  utii^^uiig  der  An^elejienheil  lag,  zeigt  die  fast 
uii^dauljliclie  Schnülligkeit,  mit  welcher  der  mit  dieser  Antwort  ahgeferligto 
Kourier  von  Rom  nach  Worms  eilte. ^  Sofort  heganii  auch  Paul  III.  in 
llalieu  uuitassende  Rüötuiiyeii  zu  betreilwin,  deren  Zweck  keineswegs  geheim 
blieb;  schon  am  i1.  Juli  meldete  der  englische  Gesandte  Uarvel  seinem 
König  aus  Venedig,  daes  der  Fapst  Truppen  gegen  die  Prototanten  aus- 
hebe; am  26.  berichtet  er  als  allgemein  verbreitetea  Gerücht,  dass  der  Papst 
12 000  Fus^änger  und  800  Reiter  habe  rQsten  wollen,  um  sie  nach  Deutsch- 
land gegen  die  Proteetanten  su  senden ;  *  es  kam  offenbar  alles  darauf  sn, 
den  Kaiser  bei  der  einmal  gefassten  Idee  iestzuhalten.  Am  kaiserlichen  Hofe 
halte  man  sunichst  die  Eröffnungen  des  Papstes  mit  grosser  Befriedigung 
aufgenommen;  derselbe  Kourier,  welcher  jene  übermittelt  hatte,  wurde 
Anfiing  Julis  mit  der  Antwort  zunu k^'e^nndt,  dass  der  Kaiser  nach  Geneh- 
migung der  päpstlichen  Vorschläge  ent^hlossen  sei,  den  Krie^  spätestens 
im  nächsten  Monnt  zu  beginnen;  er  wolle  sich,  bevor  die  Protestanten  von 
seinen  Plänen  Krnntnis  erhielten,  nach  Regensburg  begeben,  um  von  dort 
aus  das  Unternehmen  ins  Werk  zu  setzen.*  Bald  nachher  aber  gelangte 


Ornndc  liegen  soll,  vermag  ich  nicht  oinzusehn ;  nns  dem  Berichte  ilos  Idiaqaez 
ergibt  sich  doch,  dass  der  Fapst  ausser  besagten  200  000  Scadi  gleich  noch  auf 
weitere  lOOOOOHolbaog  gemacht  bat  (eon  esperassa  qae  adelante  piroTeeria  otros 
ciento  mil) ;  es  wird  dort  bald  weiter  berichtet,  dass  der  Kaiser  gleich  in  der  ersten 
Depesche,  in  welcher  er  <l<Mn  Papste  seine  Zufriedc^nheit  mit  den  ihm  gemachten 
Vorschlägen  aussprach,  um  die  Beschaffong  aach  jener  dritten  Summe  gebeten 
habe.  Der  Brief  Vegas  vom  20.  Juli  «ird  sicher  nicht  die  erete  IDtieiltuig  Min,  die 
der  Gesandte  seinem  Kaiser  über  den  Eutschluss  des  Papstes  marhte ;  bedenkt  man 
vielmehr,  dass  Karl  V.  nach  dem  Bcriclite  dt  .s  Idiaqnez  etwa  gleichzeitig  mit  jener 
Depesche  Vega  den  Auftrag  gesandt,  beim  Papste  sich  dringlichst  um  die  Aus- 
fertigung der  Balten  und  die  Beiehaffnng  des  Geldes  zu  bemühen,  so  wird  die 
Vermutung  nahe  gelegt,  dass  unser  Brief  vom  20.  Juli  die  tlarauf  bezüi^lichc  Ant- 
wort enthält  und  dass  der  Papst  wirklich,  ehe  Andelot  die  Nachricht  vom  Anfs  Inib 
des  Krieges  brachte,  bereit  war,  die  300  UOO  Dukaten  zu  zahlen ;  er  bot  eben  damals 
alles  auf,  den  Kaiser  zu  dem  Fetdsuge  sa  bestimmen.  —  Uebrigens  mnss  der 
Bericht  des  Tdiaquez  etwas  später  als  SO.Jnli  angesetzt  werden,  da  er  voraussetzt, 
dass  di(<  Aiitwoit  auf  Audelots  Eröffnungen  schon  beim  Kaiser  suigetroffen  ist  (I<a 
respuesta  es  venida.) 

i  Massarelli  bei  DöUinger  I,  S.  84,  sagt  sub  19.  Juni:  Venne  fl  corriere 
da  Roma  in  la  piü  diligentia,  che  für  si  possa,  partl  Hereordi  al'e  20  höre,  ginnto 
hoggi  alle  2*2  in  Trento.  —  Parti  dftto  corriere  di  Trento  alle  'JM  Imre  c  mezza.  S,  1)2 
berichtet  er  über  denselben  Kurier  sab  1^).  Juli :  II  detto  Corriere  parü  da  Koma 
alli  17  deir  altru  c  giunae  a  Vonnes  alli  22.  Nach  Qachard,  S.  91,  übergab  er 
sdns  Dqpesdie  dem  so  Wonns  weilenden  Nonüns  am  fö.  Jnai. 

*  &  State«Papera,  voLZ,  1840,  8.516*  nnd 648, sowie  Druffel,  D,  S,  ib 
3  S.  Druffel,  n,  S.  2537. 

*  Vgl.  mit  Druffel,  U,  27  die  Relation  des  Idiaqnes  bd  Hanrenbreeher, 
S.  24* 
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Karl  V.  /M  (i«,T  rel)crz«'U^^ung,  dass  .sicli,  besontlers  wej^eii  der  UnmögUeiikeit . 
die  erfüiderlicliei^  Gelder  iiofort  zu  erhel)en  und  die  Niedfirländischen  Truppen 
reclilzeitip^  heranzuziehen,  der  Krieg  tu  dieser  vorgerückten  Jahreszeil  docJi 
niciil  mehr  ntit  Aussicht  auf  Beendigung  vor  Eintritt  des  Winters  eröflheii 
lasse;!  er  «tmlte  daher  Andelot,  «eioen  vomebmen  Hofbeamten»,  mit  der 
Meldung  zum  Papste,  das«  dßt  Kaiser  aus  den  genanntMi  Gründen  su 
seinem  Bedauern  den  Feldnig  auf  das  nftcliste  Jahr  verschieben  mflsse. 
Andelot  verltess  am  6.  Juli  Worms»  durchreiste  ohne  Aufenthalt  am  10. 
Trient  und  traf  am  i4.  in  Rom  ein;  am  15.  empfing  ihn  der  Papst.*  Nur 
ungnn  fugte  sich  dieser  dem  Willen  des  Kaisers  und  stellte  seine  Rftstungen 
ein.  Jfie  Verschiebung  des  Krieges  hinderte  aber  nicht,  dass  von  beiden 
Seiten  die  Bedingungen  des  Bündnisses  genauer  festgesetzt  wurden ;  auch 
hien"il)€r  halle  Andelot  mit  dem  Papste  zu  verhandeln.  Er  forderte  im  Auf- 
trag des  Kaisers,  dass  die  heiderseitigen  Verpflichtungen  in  einer  schrift- 
hchen  Kapitulalion  fes(go.*tc!ll  würden  ;  auch  veranlasste  damals  horeils  das 
Misstraucn  in  Hie  Zuverlässi;rkeit  des  Papstes  und  die  Befürditung,  der 
hochbelagte  Kirchenlürst  könne  in  der  Zwischenzeit  sterl>en,  den  Kaiser  zu 
der  weiteren  Forderuntr,  die  Kapitulation  dem  Konsistohum  der  Kardinäle 
zur  Besläligung  vorgelegt  werde.  * 

Wie  der  Papst  sich  damals  über  diesen  zweiten  Punkt  geäussert  hat, 
ist  uns,  so  viel  ich  sehe,  nicht  überlieterl ;  da  derscll>e  aljcr  wirklicli  in  den 
Vertrag  aufgenommen  ist  (s.  §  10)  und  in  den  nveiteren  Verhandlungen  über 
die  noch  fraglich  geblidtienen  Bestimmungen  nicht  mehr  erwihnt  wd|  sind 
wir  wohl  su  der  Annahme  herechUgt,  dass  er  gleich  im  ersten  Entwurf 
berücksichtigt  wurde.  Mit  det  Aufselsung  einer  schriftlichen  Vertragsurkunde 
erklärte  Paul  III.  sich  einverstanden,  und  als  Andelot  Anfiing  September  die 


1  Idiaques,  Manrenbreeher  &  Sk*. 

2  Druffel,  II,  S.  27.  —  Die  Abreise  Andelots  meldet  Gryn  an  Leonhard  Eck, 
Druffel,  II,  S.  67,  seine  Durchreise  durch  Trient  Massarelli  b  i  DSllingcr,  I, 
S.  88,  seine  Ankunft  und  Andiens  bei  Faul  IIL  Kardinal  Farneso  m  einem  wichtigen 
Brief  an  den  Hnntms  Vcrallo  vom  19.  JoU  bu  Druffel,  U,  Nr.  22,  S.  79.  — 
Andelot  reiste  unter  dem  Vorwande,  des  Kaisers  Tochter,  QemahUn  Ottavio  Farneass» 
zu  ihrer  bevorstehenden  Entbindung  zu  beg1nr?:';\-nrt«;rhcn  i'Karl  V.  an  Mcndosa, 
5.  Juli,  bei  Mau  r  e  n  b  r  e  c  h  e  r  .  S  '2i*  vgl  zu  dem  Datum  Druffel,  II,  S.  20«). 

3  Ueber  die  Verhaudlungeu  Andelots  mit  dem  Papste,  die  sich  haaptaächlich 
auf  das  Komll  besogsn,  gibt  dw  oben  aagefUuie  Brief  Famesea  vom  19.  Juli 
genaue  Mitteilungen;  in  Bczng  auf  ansern  Gegenstand  heisst  es  dort:  flnalmenta 
dimofitrt),  che  a  sna  M»«  piaceria,  che,  dovendosi  fare  Timpresa  a  tempo  nnOTO,  si 
ßtabiiisse  in  questo  mezzo  tra  sua  S'"»  e  lei  qaalcho  forma  di  capitalationc  conve- 
niente,  eomo  snol  essero  di  oostamc  par  piü  iicoxeaaa  e  sattsfottiono  deUo  partt 
—  S.  ferner  die  Relation  des  Idiaqaes,  wo  es  S.  26*  heisst:  j  qae  leria  bien  quo 
se  tractase  y  capitalase  entre  el  papa  j  sn  Mi  lo  qae  se  deve  baser  y  so  poae  per 
el  consistorio  qae  se  asegare  en  cnalqaier  chso. 
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Rückreiiäe  antrat ^  nahm  er  wirklich  den  Eulwurf  einer  solchen  Kapitulation 
mit  sich;'  ein  zweites  Exemplar  In  achte  Dandinc^,  der  hauptsächlieli  der 
"Verlegung  des  Konzils  !i;il!>ei  zum  Kaiser  ^'osandl  wurde,  am  3.  Oktuijer  mit 
nach  Brüssel;  er  Imlte  zugleicli  die  Erklirung  abzugeben,  das»  die  hier  auf- 
gcfährten  Punkte  den  festen  Enlschluss  des  Papstes  daratellten  und  dass  weder 
ihr  Ueberbringer,  noch  der  Bchon  beim  Kaieer  weilende  Niintius  zu  ii^end 
welcher  Aenderung  dereelbea  befügt  wäran.  *  Der  Entwurf  enthielt  nun  aber 
doch  eine  Annhl  von  Bestimmungen,  die  Karls  V.  Bedenken  erregten. 
Zuoichst  wurde  er  durch  die  Erklärung  eingeleitet,  dass  der  Kaiser  und  sein 
Bruder  Ferdinand  in  der  Vorausaetzung,  dass  das  KonsU  erfolglos  bleiben 
und  es  sonst  kdn  anderes  Uitlel  sur  Unterwerfung  der  vom  Glauben  Al^- 
fallenen  geben  würde,  den  Papst  für  diesen  Feldaug  gewonnen  hatten ;  sodann 
waren  die  ursprünglich  in  Aussicht  gestellten  persönlichen  Leistungen  des 
letzteren  wesentlich  beschränkt  worden :  er  wollte  nur  noch  die  gleicli 
für  den  Anfang  verlieissenen  20()  000  Dukaten  zahlen  und  sein  Heer  nicht 
länger  als  4  Mcnafe  besolden ;  zu  einer  t^omcinsamen  Dolcnsive  gegen  solche, 
welche  dieses  Kri*'^,'es;  wegen  den  Kaiser  und  die  Katholiken  anjrreilVn  winden, 
wollte  er  entwcfler  <_»  n-  nicht  oder  doch  nur  iu  l>eschränkteiii  Mas.>e  verpflichtet 
sein.  Anderseits  vei  l m;;!  '  n  m n  i m m  Verbündeten,  dass  derselbe  vom  Be- 
ginne des  Feldzuges  an  keni  \erstan(ini8  irgend  welcher  Art,  sei  es  direkt 
oder  indirekt,  in  Sachen  der  Relijrion  oder  der  Kirche  oder  in  Betreff  de*» 
Feldzuges  selber  ohne  die  ausdrückliche  Zustimmung  des  Papstes  oder  meines 
Legaten  eingehen  dürfe.  —  Da  eine  erfolgreiche  Verhandlung  mit  den  päpst- 
lichen Gesandten  über  diese  Punkte  durch  Dandinos  Erklärung  ausge^hloesen 
war,  entsandte  der  Kaiser  am  10.  Oktober  den  damals  am  Hofe  weilenden 
Sekretär  Vegas,  Marquina,  sum  Papste,  um  von  diesem  annehmbarere  Bedin- 
gungen  zu  erlangen;  am  31.  Oktober  kam  der  Gesandte  in  Rom  an.  •  Die 


*  S.  Farneses  Brief  vom  Ii).  Juli:  Qnanto  al  fermare  qualche  capittilntione 
per  conto  dell'  impreso,  sua  S><*  peraigteudu  iu  qaello  che  gm  ha  Offerte,  vi  si  6 
mosttftta  bell  dispotta  (S.  75).  S,  ferner  den  Brief  Mignonellos,  der  auf  seiner 
BOekreiSS  aus  Deatschland  in  Capodimonte  mit  Andelot  zusammentraf,  an  Cervino 
vom  3.  Oktober,  nruffol,  II,  S  7:1  l)Ik>  Darstellung  bei  M  a u  r  e  n  b  r  e  c  h er  S.  IW, 
wonach  der  Kaiser  sich  erst  iiu  Jaiuiur,  uitd  zwar  aaf  Anregung  des  Papstes,  zu 
einer  sehrillUob«i  Feetietsnng  der  Bedingongen  entsehlouen  habe»  ist  nicht  bii> 
treffend.  —  Andelot  kam  nach  Massarelli  8.  117  am  8.  September  durch  Trient. 

'  S.  den  oben  anget  Brief  Mignancllos  vom  3.  Oktober.  —  ücber  den  Zweck 
der  Sendung  Dandinos  8  Druffel,  III,  S.  27  f.  Ueber  s.  Erklärung  in  Betreff  der 
Kapitulation  berichtet  Karl  V.  adbet  an  Ferdinand,  Dtrecht,  30.  Januar  1546  bei 
Druffel,  BeürAge  aar  Reickageicb.  1546-51.  HOnehen  1873.  Nr.  3. 

'  Karl  V.  an  Ferdinand  30.  Januar  1546;  Gachard,  Trois  annees  de  Charles- 
Quint,  S.  107.  Dandino  an  Cervino  10.  Oktober  1545  bei  Druffel,  III,  S.  93.  — 
Nach' Maaren  brocher  S.  75     hatte  der  Kaiser  den  päpstlichen  Gesandten 
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Unlcrliandluiifren,  die  wesentlich  auch  der  Konzilsfnipre  t,'alten,  zogen  »ich 
.sehr  in  die  Liiiige :  erst  am  13.  Dezember  verliess  der  Sekretär  die  heilige 
Stadt  und  traf  am  27.  den  Kaiserlichen  Hof  in  Bois  le  Duc.  i  Auch  in  der 
von  Uarquint  erwirkten  Fassung  entsprach  zwar  der  Vertrag  noch  nicht 
allen  Wfinachen  des  Kaism»  kam  denselben  aber  doch  entgegen.  Am 
23.  Februar  brachte  jener  die  Meldung  nach  Rom  zurück,  dass  der 
Kaiser  einverstanden  sei;  wir  dürfoi  also  annehmeii,  dass  die  Urkunde 
damals  bereits  im  wesentlichen  die  uns  vorliq^nde  Gestalt  trug.'  In 
die  vom  Kaiser  gewünschte  Aenderung  der  EHnldtung  ($  i  und  |  2)  hatte 
der  Papst  gewilligt:  Die  Anre^^ung  zum  Kriege  ging  nicht  mehr  einseitig 
vom  Kaiser  aus,  und  diesem  blieb  die  Möglichkeit  geöffnet,  bis  zu  dem 
für  den  Beginn  des  Untcrnehinnns  angf setzten  Termine  noch  weiter  mit  den 
Prote^itanten  gütlii  li  zu  verhandeln;  an  (I(m-  Hosliiiimiing  nl)cr,  dass  der  Kaiser 
ohne  Einwilligung:  des  P:ipsfes  oder  seines  Legaten  mit  keinem  der  Gegner 
oder  der  Ketzer  überhaupt  irgend  wekle^s  AI>k(HiHncn  in  Betrefl*  des  Feld- 
zuges und  Jiesonders  in  der  Frage  der  Ilelijxiun  ucid  Kirchen  Verfassung  treffen 
dürfe,  wunle  festgehniten  3).  »  Audi  blieb  der  Papst  bei  seiner  Weige- 
rung, mehr  als  2000üi)  iJukaten  zu  znblon  3),  vei(ifliclilete  sich  da^^e^xeri 
nuujnelir,  .seiu  Ilillshecr  st;jlt  aul"  4  auf  Ü  Monate  zu  unlerliallen  5; ,  zu 
einer  gemeinsamen  Abwehr  eines  anlässlich  des  Krieges  auf  den  Kaiser 


»eine  Antwort  anf  die  Antrüge  Dandinos  am  9.  Oktober  gegeben,  wozu  man  vgl. 
Verallos  and  Dandiuoü  Brief  au  die  Legaten  vom  lU.  Oiitobcr  bei  Druffel, 

in,  s.  91. 

'  S  ausser  dem  Briefe  Karls  V.  vom  30.  Jaiirn  noch  XiSva,  Storia  doc.  IV, 
.  S.  48^.  Am  T>c2f>mber  kam  Marquina  durch  Tiiiiit  (Massarelli,  S.  209),  Das 
Hin-  and  Ucrscbwanken  d^r  päpstlichen  Politik  während  der  Anwesenheit  Marqoinaa, 
bssonders  besflglich  der  Konsilsfragc,  schildert  Druffel,  m,  8.  86  f. 

*  S.  besonders  Teg»  an  Philipp  von  Spuiiea,  90.  Mftn  1646^  bei  Manron- 
1)  rech  er,  S.  69*:  Marquina  liege  aqni  de  baelta  de  la  corte  a  2^.  dcl  passado, 
havicndo  »u  M«'  accptado  la  capitulation  qne  Uevo  etc.  Dass  §  11  erst  karz  vor 
Unterzeichnung  des  Vertrages,  Anfaug  Juni,  hinzngcffigt  ist,  ergibt  der  Zusammen- 
hang;  §  12  entUUk  kdne  Bestimmiuig,  sondsm  bsriehtet  nur  die  Unteneiduumg 
das  Papstes.  Ueber  §  9  finde  ich  keine  Verliandlungen. 

^  Druffel  spricht  (Beitrüge,  I.  S  'j  auf  Grund  der  von  Raynaldns  gegebenen 
Fassong  die  Vermutung  aas,  <  dass  es  bei  der  schliesshchen  Redaktion  der  kaiser- 
lichen Diplomatie  dennoch  gelungen  uam  möchte,  eine  weniger  nnbcqneme  Font 
WH  ersielen,  als  ursprünglich  der  päpstliche  Entwnrf  beabsichtigte  > ;  der  Wortlaut 
unserer  Copie  bestätigt  dies  doch  nicht ;  lieisst  es  auch  iu  dem  bf^sondern  Znsatze 
Cosa  alcuna  che  sia  contro  alhi  detta  relUgione  o  constitutione  dcUa  Chiesa,  so  ist 
doch  schon  in  den  Yorhergebenden  allgemeineren  Ansdrticken  di  alcnn»  sorte  ehe 
concerna  la  sustanza  et  lo  effetto  della  detta  Impr  sa  üq  Beziehung  anf  di«  Beligion 
zweifellos  enthalten.  Dafür  «spriclit  rtnrh  die  von  Druffel  selbst  hcrange70f?en«?  Stelle 
ans  dem  Gutachten  des  Beichtvaters,  welches  erst  entworfen  wurde,  als  Karl  V. 
bereite  di«  Ton  Ifasqpüna  flbeibradito  Urkunde  ui  Hfladen  hatte. 
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etwa  iremachten  Angrifls  ^»rollte  er  sich  aber  nur  für  weitere  6  Monate 
verstehn  (§  8). 

Marquina  zeigte  sich  Im  seiner  Abreise  aus  Rom  mit  dein  Ergebnis 
seiner  Verhandlungen  sehr  zufrieden  (assai  ben  satisfatto):  er  hatte  endlich 
auch  bezüglich  der  mezzi  fmtli  und  der  spaaiacbea  Klwtergftter  ein  günstiges 
Resultat  «ntelt.  > 

Wir  sahen,  wie  Fhul  DI.  anfangs  in  der  Hoffnung  auf  eine  schleunige 
ErQffiiung  des  Feldsuges  dem  Kaiser  sowohl  jene  halben  Jahreseinkänfle,  als 
auch  die  Erlaubnis  sunt  Verkauf  von  spanischen  Klosteigütern  verheissen  hatte; 
noch  am  90.  Juli  rühmt  der  kaiseiiicbe  Gesandte  in  Rom  die  grosse  Bereit- 
willigkeit des  heiligen  Vaters.  *  Dem  Kaiser  aber,  der  von  der  praktiscbw 
Erwägung  ausging,  dass  das  Unternehmen  vor  allen  Dingen  auf  einer  sicheren 
finanziellen  Grundlage  ruhen  mflsae,  lag  sebr  viel  daran,  die  Bullen  für  jene 
weitreicbenden  Verg:rin:3:tigungen  möglichst  1)ald  in  seine  Hände  zu  bekommen, 
um  auf  Grund  dersell)en  die  zur  nachdrücklichen  Eröffnung  des  Feldzuges 
notwendigen  Gelder  recbtxeitig  flüssig  zu  machen ;  er  Ijefulil  daher  gleich 
nach  Empfang^  des  päpstlichen  Anerltietens  seinem  Gesandten  in  Rom,  hei 
S.Heiligkeit  nii-lit  nur  auf  die  Znhluug  der  voisprotlieuon  Summen,  soiulern 
zugleich  auch  auf  di»'  Aus»^fp)lüng  jener  Bulloii  inif  '^  r-KSf m  [jter  zu  dringen.  * 

Nun  hallen  alter  die  lataien  Eröffnungen  Andelots  bald  darauf  den  Eifer 
Pauls  III.  und  seiner  Umgebung  Itetnirhtlic  Ii  Iiernbgestimmt ;  wir  wissen 
Jichon,  wie  wenig-  der  erste  Enfwiaf  der  Ka|)ilu;alit)ti  den  Erwartungen  und 
Wünsschcn  des  Kai^rs  ent:>prach.  Die  Bcstiuuuung  freilicli,  weklie  diesem 
die  halben  Jahreseinkünfle  der  spanischen  Kirche  zusprach,  muss  gleich  in 
jenem  erstm  Entwurf  gestaiMfan  baben»  den  Andelot  und  Dandino  flber- 
brachten ;  die  andere  aber  in  Betreff  der  spanischen  Klostergüter,  die  auch 
in  der  Schlussredaktion  des  Vertrages  als  eine  concessione  nova  et  importante 
beieichnet  und  gar  vorsichtig  verklausuliert  wird  (§  7)  und  an  die  aidi 
0eich  im  Anfang  mannigfache  Bedenken  knüpften,  fehlte  damals.«  Bald  aber 


1  Leva,  Storift  docnmentata  di  Carolo  V,  Bd.  IV,  8.  48^  bes.  Anmwkimg  8; 
es  ist  hier  freilich  nur  von  den  messi  fratti  die  Bede. 

2  Manrenbrecher,  S.  23*. 

'  S  Idiaqnez  bei  Maarenbrecher,  S.  2b*, 

*  Jn  dem  mehrfaeh  angeltthrteii  Sebreibeii  vom  8.  Oktober  an  Cervino,  in 
welchem  Mignanello  öber  seine  Aadiens  beim  Papst«  und  sein  ZusammentreffBO 

mit  Aiulclot  in  Capodimonte  berichtet,  meldet  er  atich  ;  Ii  mezzi  fratti  di  Spagna 
sono  stati  dati  a  S.  M'« ;  qaauto  a  Ysaallaggi  fin  qai  non  ce  h  concession'  che 
imporU,  e  V.  8.  B.  ne  rvposi  so^  di  me,  —  Auch  Idiaqnea  beriehtet  bmsiehtlich 
a<  i  vom  Papst  auf  Andelots  Vortrag  gegebenen  Antwort  woU  von  der  Bewilligung 
der  Balle  für  fVif  mf-dios  fructos.  aber  die  vasallos  »lo  los  monasterios  erwähnt  er 
hier  nicht  Anderseits  hegt  iu  dem  Aasdrack  Miguüuellos  sono  stati  dati  noch 
nicht,  dass  der  Papst  die  Bulle  fftr  di«  halben  JahiessmkAnfts  auch  schon  wirklich 
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sliess  au(  Ii  die  Ausferli<];:un;;  der  .s<  lion  ))ewillig(en  Bulle  über  die  aiezzi  fiulti 
auf  Schwitiigkeilen.  Es  ist  bt'kannt  wie  niaii  aut  päpstlicher  Seite  an  der 
aufrichtigen  Gesinauu^^  des  Kaisers,  au  seiner  ernsten  Absicht,  den  Krieg- 
zu  unteruebmen,  vielfach  xw«£elt6;>  es  regle  sich  die  Befürchtung,  dass 
Karl  V.,  im  Besits  der  Bulle,  diese  auch  fOr  andere  Zwecke  verwenden  und 
d^  Krieg  unterlassen  könnte.  Man  wird  wohl  annehmen  dftrfen,  das«  eben 
jener  Nuntius  MignanellOy  der  direkt  vom  Hof  des  Kaisers  kam  und  von 
dort  die  Ueberzeugung  mitbrachte^  dass  es  schvrariich  zu  dem  Feidsug* 
kommen  werde,  den  Papst  bestimmt  habe,  die  Auslieferung  der  Bulle  von 
der  thatsSchlichm  Erfiffnung  des  FeMzuges  abhingig  zu  machen.  Er  enfthlt 
in  arinem  ^ef  vom  3.  Oktober,  dass  der  neue  Nuntius  Dandino  ausser  dem 
Entwurf  der  Kapitulation  noch  ein  von  Ihm  (Mign.)  cigenhündi}^  angesetzte» 
Schriftstück  mit  nach  Brüssel  genommen,  wdcbes  die  Bedenken  enthielt, 
die  ilim  in  Betreff  jenes  Entwurfes  aufi,'estos8en  seien;'  in  der  Xhat  ist  die- 
obige  Bedin^ntn;;  dem  Kaiser  damals  gestellt  worden.''  Diesem  musste  sie 
aber  niclil  l)l().-s  vom  ökonomischen,  j^nndern  nuch  von  einem  politischen  Ge- 
sichtspunkte aus  hoclist  l)eschwerlicli  sein.  Wünschte  er  sich  uämiich  einerseits 
die  Möglichkeit  einer  Enlscheiduii^'  iTir  oder  wider  das  Unternehmen  bis- 
zum  letzten  Augenblicke  ülloii  zu  hultea,  so  niu^pte  er  sich  anderseits  auch 
gegen  die  Gefahr  sichern,  da^s  zur  Unzeit  der  Papst  selber  zurückträte  ;  es 
lial  der  Kaiser  sicherlicli  auch  damals  schon  diese  Möglichkeit  in  Ki  vvägung^ 
^^ei:ogen;  in  etwas  späterer  Zeil  scheint  ihr  Eintritt  in  der  Thai  einmal 
gedroht  zu  hahen.^  Im  Besitz  der  Bulle  konnte  er  auf  Paul  III.  einen  nach- 
haltigen Druck  ausüben.  Marquina  hat  audi  den  Anflrag  gehabt,  in  dieser 
Angelegenheit  mit  der  römisch«!  Kurie  zu  veihandeln. »  Das  Resultat  war 
die  Bewilligung  der  Bulle  für  den  Fall,  dan  der  Kaiser  den  Vertrag  unter- 
zdcfane ;  auch  sollte  sie  nur  dann  nichtig  sein,  wenn  durch  des  Kaisers  eigene 
Schuld  die  Ausführung  desselben  unterbliebe.  *  Ja  noch  mehr  I  Bald  nachher 


ausgestellt  oder  gar  dem  Andelot  mitgegeben  habe.  —  Ueber  die  gleich  im  Aufang 
an  den  Verkanf  der  Klostergüter  sich  knüpfenden  Schwierigkeiten  vgL  den  Eingang 
d«r  Rehusion  Idiaqnes. 

I  S  die  Darstellung  bei  Drnffsl,  Karl  T.  und  di«  rOm.  Kam,  TaÜ  IIu.lIIr 
b«S.  II,  26  f  nnd  III,  -M. 

s  Et  iü  ricardai  piü  cose,  che  M.  Dandino  le  ha  portale  da  banda  in  an  fogUo. 
Bcritto  da  mia  mano. 

*  Leva,  Stoxia  doctus.  IV,  8.  48*. 

*  S.  die  Depesdie  Karls  an  Philipp  vom  17.  llftrs  lft46  bei  Haatenbr scher,. 

8.  48*  f. 

&  Vermutlich  bezieht  sich  dnraaf  die  Stelle  ans  dem  Brief  Venüios  und  Dan- 
dino« an  die  Legaten,  23.  Oktober,  bei  Druffel,  Iii,  b.  ^4  f. 

*  Leva,  Storia  docom.  IV,  S.  48 
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muss  ilie  Bifll*^  Hf>t!i  Kaiser  wirklich  einjrehändifrt  sein  :  er  sen<!''f  sip  zuj^lcicli 
mit  seinen  iiiuleu  vorn  IG.  Februar  an  seinen  Stilui  PInlipp  nach  Spanien;» 
die  Schlussrcdaklion  des  Vertrages  (§  G)  sefzl  ilire  Auslielerunjr  bereits  voraus. 
Zugleich  wurde  nun  aber  auch  die  Erteilung  der  Erlaulmis  zum  Verkauf  der 
spanischen  Klostergüter  bis  zur  Summe  von  500000  Dukaten  in  die  Urkunde 
au^enomm^  (§  7)  ;>  naehdracklich  ward«  freilich  darauf  hingewiesen,  dass 
die  AnsfahruDg  dieser  bisher  UDerhörlen  Bestimmung  ganz  nadi  den  An- 
weisungen des  heiligen  Vaters  und  seiner  Beamten  geschehen  mflsse;  der 
Kaiser  sollte  sich  dafflr  verpQichten,  den  durch  solche  Verluste  betroffi»ien 
Klöstern  wenigstens  die  Zinsen  aus  seinen  ktaiglichen  EinkOnften  regel* 
mässig  SU  Teilten. 

Im  wesentlichen  war  damit  der  Papst  nun  doch  auf  den  Boden  der 
im  Juni  gemachten  Vorschläge  zurückgd^ehrt ;  aber  es  geschah  auch  nicht 
ohne  zwingende  Gründe.  Er  hatte  sich  in  eben  dieser  2eit  entschliessen 
müssen,  das  ihm  so  lästige  Konzil,  an  dem  er  sich  immer  wieder  vorbeizu- 
winden  gesucht,  nun  endlich  doch  in-  Work  zu  mlien ;  am  6.  November 
war  im  Konsistoiitim  der  Kardinfde  der  Ik'schluss  gefasst  worden  ;  an  dem- 
selben Tage,  an  weichern  Marquini  die  Rückreise  zum  Kaiser  antrat,  fand 
in  Trient  die  feierliche  Fröfi'nnn'/  st,(tf.3  [n  «lioser  T.a^re  imissie  der  Kurie 
dringend  nofwen'ti  j  scheinen,  eine  \  ei\stan(ii^;uii;^  da,  Kai.sors  mit  den 
deutschen  Prolestanten,  für  welche  das  auf  den  3n  Xoveml>er  festgesetzte 
Colluijuium  doch  immer  eine  Gelegenheil  bot,*  unJ  dcven  Möglichkeit  der 
Kaiser  sieb  im  Vertrage  olTen  halten  wollte,  zu  hindern ;  es  galt,  den  Bruch 
zwischen  den  beiden  Parteien  unheilbar  zu  machen,  den  Kaiser  für  den 
Protestantenkri^  su  gewinnen.  Nicht  als  ob  dem  Papst  persdnlich  an  einer 
schleunigen  UnterwafUng  der  Ketzer  gelegen  gewesen  wflre;  vielmehr  wird 
sidi  bald  zeigen,  dass  gerade  er  dem  Fortgang  des  Unternehmens  Hindernisse 
in  den  Weg  warf.  Der  Krieg  sollte  zunichst  den  Kaiser  abhalten,  Meister  des 
Konzils  zu  werden.  Paul  m.  wusste  sehr  wohl,  dass  es  diesem  damit  Emst 
war,  dass  er,  wie  fest  er  auch  an  der  Ldire  und  Verfassung  der  alten 
Kirche  hielt,  doch  eine  sittliche  Wiederberstellung  derselben  dringend  verlangte ; 


1  Karl  V.  schreibt  am  16.  Februar  an  Fbilipp :  Y  a«i  snviaam  eon  tirt«  la 
balla  de  los  mediot  frvctos,  Hanrenbreeker,  8. 40*;  vgl.  «band.  8.  86*:  ban 

tenido  (nämlich  die  Nmiticn)  por  hhn  quf  desdc  agora  se  snbie»  eonw  aa  haie, 
la  bolla  dp  los  rnedios  fmctos  (juc  estabci  ya  aca 

8  Dem  entsprechend  wird  nun  auch  Ycga  bald  nachher  beauiiragt,  die  Zustel- 
iQBg  dar  bieraaf  basflglicheB  Bolle  so  «rwirkea;  a.  Brief  Karls  V.  an  PhUipp 
16.  Fabraa»,  Mauranbrecher,  &  40*;  vgl.  36*  1 

3  P.  hierzu  bosondors  die  fosfjfltule  Daxstellmig  im  3.  Teil  von  D f  uf f e la 
Kaiser  Karl  V.  und  die  römischo  Korio. 

4  Druffel,  II,  &  3i  ff. 
Festschrin  II. 
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al>cr  eben  diese  Reformation  «an  Haupt  und  Gliedern»  fürchtele  niemand  mehr 
als  der  lieilijj^e  Vater  selber.»  Und  hätte  nicht  ein  im  Sinne  Karls  V.  geleitetes 
Konzil  weit  mehr  die  kaiserliche  als  die  päpstliche  Aulorität  befestigit  ?  IVohiik 
der  Sinn  des  Papstes  ging,  zeigte  unverkennbar  die  Richtung»  die  er  gleich 
nach  ihrer  Eröffiiung  der  Kirchenversammlung  gegdwn  hat;*  indem  er  den 
ausdr&cklichen  Vorstdlungen  des  Kaisen  zuvrider  sofort  die  Verhandlungen 
über  die  Dogmen  beginnen  Itess,  umging  er  die  sittliche  Reformfrage  und 
madite  den  Bruch  mit  den  Protestanten  zur  vollendeten  Thatsache.  Es  galt 
den  Kaiser  in  Schwierigkeiten  zu  verwickeln^  um  Ober  die  eigenen  Herr  zu 
werden.  So  erkl&rt  sich  der  Erfolg  der  Sendung  Marquints  und  die  neue 
Gestallung  des  Vertrages. 

Die  Antwort,  die  der  Sekretär  am  30.  Dezember  dem  Kaiser  i"il>ermitteUe, 
blieb  gewiss  nicht  ohne  grossen  Eindruck.  Auch  bemerkte  man  am  Hofe,  wie  die 
I)eiden  Nuntien  sowie  Marquina  lange  Unterredungen  mit  dem  kaiserlichen 
Beichtvater,  dem  oinnussreichen  Für<<precher  des  Kriefres  hielten,'  unrl  <lle>cr 
bemühte  sich  denn  in  der  Tlial  aufs  eifi  i^sle ,  Karl  zur  Unterzeichnung  des 
Vertrages  zu  bewejjen.  In  einem  mit  ^M'osseni  Scliarfhlick  entworfenen  Gut- 
achten suchte  er  aus  slülicli-religiösen  wie  aus  praktisclien  Gesichtspunkten 
die  Notwendi;ikeit  und  Ausführbarkeit  des  l^nternehniens  dai-zuthun  ;*  er  soll 
sogar  gedroht  haben,  wenn  jetzt  der  Kaiser  nicht  zum  Kiiege  schreite,  ihn 
zu  verlassen  und  in  ein  Kloster  zu  gehn.&  Die  Kraft  jener  Beweisgründe, 
der  dringende  &nst  der  Verhältniase  brachten  in  der  Thal  den  &iaer  zu 
der  Einsicht»  dass  der  Kri^  wohl  kaum  mehr  zu  vermdden  sd.  Wirklich 
schridi»  er  am  16.  Februar  an  Philipp  nach  Spanien,  er  sei  entschloflsen»  die 
Waffen  gegen  die  Lutheraner  zu  eigrnfen;  schon  am  4*«  war  Marquina  in 
Begleitung  Dandinoe  nach  Italien  zurückgereist ,  um  dem  Papst  des  Kaisers 
Einwilligung  in  die  Beatimmui^en  des  Vertrages  zu  erkliren;  Vega  eriudt 
den  Befehl,  nun  auch  die  Bulle  für  den  Verkauf  der  Klöstergöter  auszu- 
wirken.* Die  definitive  EntschlieBsui^  wurde  aber  trotzdem  noch  verachoben* 
Den  Nuntien  wie  dem  Papste  wusste  man  begreiflich  7.u  machen ,  dass  der 
Kaiser  die  ünteneichnung  der  Kapitulation  nicht  ohne  Zustimmung  deijenigen 


1  S.  besonder«  dsa  ehavaktsriatisehwi  Aoai^nieh  des  Kardinals  Monte  bd 

Druffel,  II,  31«. 

s  Vgl.  bM.  Mftareabr«cb«r,  Karl  Y.  und  die  d«ntscben  Prot««taates, 
S.  76  ff. 

a  Qachard,  &  199. 

«  S.  Fareeer  del  confesor  aobr»  la  empresa  de  Alsmania»  bei  HaureBbreoker, 

S.  2'd*  f.;  vgl.  ebend  s  KM.  sowie  Bau  m  garten,  Zar  OksoL  des  Sdimslkald. 
Krieges  historische  /.en  rhnft  XXXVI.  Bd.,  S.  37j. 

s  S.  Maaren  b  reo  her,  S.  101,  auf  Grand  von  Anhang,  S.  34*. 

C  Oaehard,  8.  118;  Maarenbrecher,  S.  36*  f. 
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Fürsten  vollzielien  könne ,  auf  deren  Beistand  mnn  vornehmlich  angewiesen 
sei ;  auch  müsse  vorher  ül)or  die  erforderlichen  Geldmittel  zweckmässig  ver- 
fügt und   rfii'  die  recht^eilij^e  Heranzieliunp:  von  Tiuppen  im  Voraus  j.'-osorgt 
werdi  ii  ;  die  Unterzeichnung'  könne  iluher  erst  in  Uegenshui}i  stallliuden. 
Aus  seiner  Unterredunp  mit  den  Nunfion  {xcwann  der  Kaiser  den  Eindruck, 
dasR  diese  seine  Gründe  hilligten ;  in  \\  aiu  heit  hielten  ihn  aljer  wohl  noch 
cnidere  ?>rwa^Mingen  von  dem  letzii-n  Kut-schlusse  zurück.  Zunächst  musste  er 
in  Knnnerung  an  die  im  Sommer  mit  so  vielem  Lärm  vom  Papst  l)€lriebeue 
Rüstung  die  Besorgnis  h^en,   dass  nach   Vollzug  der  Unterschrift  die 
Sache  nicht  länger  mehr  CMbrimnis  bldben  und  die  jelit  adM»  in  Argwohn 
und  drohender  Haltung  befindlichen  Protestanten  frdher  als  er  selbst  ge- 
rostet mn  und  ihn  auf  sdneni  Weg  nach  Regendnirg;  Oberfallen  mflchten.! 
Sodann  aber  musste  das  ganie  Unternehme  ihm  doch  ftusserst  bedenklich 
erseheinen.  Der  Schmalhaldisehe  Bund  stellte  eine  sehr  bedeutende  Kriegs^ 
macht  wr;  gegen  diese  soHte  der  Kaiser  von  Regensburg  aus,  einer  Stadt 
mit  vorwiegend  lutherischer  Bevölkerungy  in  die  er  doch  sun&chst  ohne  Heer 
eimiehen  musste,  von  wdter  Feme  her  Truppen  xusamm«nsiehn,  die  ihren 
Marsch  lum  grossen  Teil  durch  protestentisches  Gebiet  zurücklegen  mussten. 
Konnte  ihre  Vereinigung  überhaupt  mOglich  erscheinen,  ohne  dass  die 
Gegner  die  Absicht  bemerkten  und  ihm  zuvorkamen?   Dazu  trat  die  unzu- 
verlässige Haltung  der  deutschen  Katholiken,  licsonders  des  Herzogs  Wilhelm  von 
Baiern,  die  Abneigung,  die  König  Ferdinand,  des  Kaisers  eigener  Bruder, 
g*>fr^n  den  Krieg  hegte,  und  schliessh'ch  die  EIrwägung,  dass  dem  wichtigsten 
iJiin  I  -=:genossen,  dem  Papste  selber,  nie  zu  trauen  war.    Nicht  nur  der  viel- 
«rfahrcnc  Minister  Granvella,  sondern  auch  der  kriegserprobte  Herzog  Alba 
fand  die  Sache  bedenklich;  auch  von  Spanien  her  wurde  der  Kaiser  ^mvarnt.» 
Wahrlich,  Gründe  genug  für  ihn,  den  Besclduss  noch  aufzuscliifben,  bis  er 
in  R^ensburg  erfahren ,  wessen  er  sich  von  den  katholischen  l'üi  sten ,  be- 
sonders den  bairischen  Herzögen  zu  versehen  und  wie  vor  allem  der  in  die 
deutschen  Angelegenheiten  weit  mehr  als  er  selber  eingeweihte  Ferdinand 
die  Sachlage  beurteile,  bis  dahin  aber  imm«r  noch  die  Möglichkeit  einer 
friedlichen  Verständigung  mit  den  Gegnern  sich  offen  zu  halten.   Es  galt 
auch  hier  das  für  die  Politik  jener  Zeit  und  besonders  für  die  kaiserliche 
so  charakteristische  Prinzip  des  cTemporisierens».  Erst  als  in  Regensbuig 
die  Unmöglichkeit  eines  friedlichen  Ausgleiches  unverkennbar  zu  Tage 
getreten,  der  Gang  der  Konzilsverhandlui^n  die  Scheidewand  zwischen 


1  S.  aosser  den  Schreiben  Karls  an  Ferdinand  vom  H().  Januar  and  an  Philipp 
von  Spanien  Tom  10.  Febnar  hier  bes.  noch  die  Daxstsllang  der  Ouimailakt»  d« 
ChaHi9'^i»iMt,  a  112  IL ;  vgl  118  t 

*  S.  Haur«nbrochor,  8,  100. 


Digitized  by  Google 


228 


KANNENGIESSER. 


[18] 


Katholiken  und  Protestanten  immer  mdir  befestigte  und  diese,  von  mannig- 
fachen Gerüchten  aufgeregt,  bereits  lu  rästen  begannen  und  dem  Kaiser 
xuvonukommen  drohten  j  als  es  diesem  and«wits  gelungen  war,  das  sprOde 
Beiern  zu  gewinnen  und  sogar  einige  protestantische  Fürsten,  darunter 
da  ehrgeiiigen  und  mäditigen  Henog  Morita  von  Sachsen,  auf  sdne  Seite 
zu  ziehen  —  erst  da  entscbloss  w  sich  aur  Eröffnung  des  Feldsugs  und 
unteneichnete  die  Kapitulation.* 

Der  Bestimmung  des  Vertrags  gemäss  vrurde  dieser  am  2S.  Juni  dem 
Konsistorium  der  KardinSle  in  Gegenwart  des  Papstes  snr  Begutachtung  vor* 
gelegt;  der  Kardinal  Trivulzio  verlas  den  Text.  Zum  Erstaunen  Hadruisos, 
der  wohl  die  einstimmige  Bewilligung  der  ja  sdion  so  lange  verhandelten 
Artikel  ervrartet  haben  mochte,  kam  es  hier  au  einer  sehr  erregten  Debatte, 
die  von  dem  Widerstande  der  fkviiönscben  Prülaloi  ausiiin«: ;  endlich  aber 
einigte  man  sich  dahin,  den  Vertm;^  zu  bestätigen  und  den  Krieg  zu  bo- 
schliessen.  Ein  Punkt  aber  wurde  dodi  verworfen,  nämlich  die  Erlaubnis 
sum  Verkauf  der  spanischen  Klostcr^'iiter ;  dafür  wurde  dem  Papf?fe  di»' 
Genehmigung  erteilt,  dem  Kaiser  aus  dem  spauischen  Kirchenvermögen  einen 


•  Die  Lage  wird  wieder  am  deatlicbsten  in  dem  Brief  des  Kaisers  au  Ferdi- 
nand gezeicliuet  {äO.  Januar);  wie  ungemeiu  ^richtig  jenem  die  persönliche  Anwe- 
seaheit  des  Bruders  sein  musste,  gebt  aus  seinen  wiederholten  iastftndigm  Bitten 
hervor,  doch  rnftglitlisl  bald  nach  Rogensburg  zn  eilen;  Druffel,  Beitrag-  1. 
Nr.  7.  11,  13.  Die  Behauptung  Maurenbrechors,  dass  der  Enfschluss  zum 
deutschen  Kriege  schon  im  Mai  Ibiö  in  Worms  gefasst  worden  sei  und  alle  weiteren 
Bernfthung«!  des  Kaisers  bloss  dem  Zwecke  gedient  halwn,  die  c  atglossa  Gegner 
zu  täuschen»  und  sich  angestört  im  goliPtnun  die  Mittel  zur  Äusfühmng  des 
Beschlusses  znrccht  zu  legen  (bes.  S.  64  ff.,  98  ff  ,  l(i2).  srlieint  doch  nicht  haltbar 
Ausser  jenen  Briefen  Karls  an  Ferdinand  spricht  doch  auch  sein  Schreiben  an 
Pkihpp  vom  17.  Hin  ans  Lnzembarg  die  Abeieht  ans,  es  noch  einmal  auf 
gtttlichera  Wege  mit  den  Protestanten  zu  versuchen,  obwohl  er  wenig  Hoffnung 
nnf  Erfolg  hege  ipero  no  faltera  de  hazcrse  todo  lo  possiblc  parn  conseguir  tan 
sauia  obra,  si  se  puedo  enderesyar,  de  lo  qual  dubilamos  mucho  segun  dicho  es).  A.m 
S4.  April  schreibt  «r  an  Philipp,  dass  er  keine  Zeit  verlieren  werde,  die  geeigneten 
Anordnungen  zu  treffen,  procurando  de  sentir  y  entander  la  intendon  y  volnntad 
de  los  catholicos  y  desviados  y  sy  havra  medio  de  nlguno  tolerable  conrordia;  er 
will  sehen,  was  er  von  Ferdinand,  dem  BAiernherzog,  den  Prälaten  und  anderen 
katholischen  Stinden  sn  «warten  habe,  ea  eaao  qne  no  se  halle  medio  eon  estos 
desolados  (S  40*).  Aus  früherer  Zeit  vgl.  die  Instruktion  des  Kaisers  für  Vigbus 
zu  einer  Sendung'  an  den  Herzog  von  Baicrn  vom  Juni  1545  (Lanz,  Staatspapiere 
zur  Gesch.  Kais.  Karl»  V.,  Stuttgart  1645  Nr.  LXXlll),  wo  immer  wieder  betont 
wird,  wie  der  Kaiser  anf  jede  Weise  den  Krieg  an  vermeiden  wttnsehe.  Dem  ent- 
sprechend berichten  auch  die  CommentoktB,  dass  der  Kaiser  vor  seiner  Abreise 
nach  Regensburg  es  für  geraten  erachtete,  noch  einmal  die  Mittel  der  Milde  und 
Massigung  zu  vereucheu,  <  et  teile  fat,  >  heisst  es  dann,  <  la  r^solution  qu'il  adopta 
dans  respoir  d'obtenir  nn  bon  rtenltat  et  en  se  tenant  pifit  k  rnne  et  k  Fantre 
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entsprechenden  Ersatz  zu  bieten.  *  Auch  noch  ein  zweiter  Punkt  scheint 
nicht  den  Wünschen  des  Kaisers  und  seiner  dcul^chcn  Vorbfindeten  gemäss 
zum  AhschUiss  gebracht  zu  sein.  Von  bairischer  Seife  war  die  Notwendig- 
keit betont  worden,  da>:s  das  Konsistorium  der  Kardinäle  sich  verpflichte,  für 
den  Fall  des  Tode>  P  iuls  III.  den  Krieg  auf  der  firundlai^e  des  Vertra^res 
fortzuführen,'  und  vermullieh  wird  Madruzzo  einen  darauf  bezügh'clien  An- 
trag; gesiellt  haben ;  jedoch  ündol  sich  nicht  verzeiclinet,  dass  das  Konsi-sto- 
rium  eine  derartige  Verpflichtung  eingegangen  sei ;  in  der  einfachen  Bestäti- 
gung des  Vertrages  li^  dieselbe  alier  nidit  Mthatten. 

Die  Schwierigkeiten,  weldia  eich  so  unerwartet  erhoben,  scheinen  den  end- 
i^Liltigen  Abechloss  des  Bündnisses  noch  dnige  Tage  venfigert  sa  haben ;  erst 
am  S6.  Juni  vollzog  auch  Paul  III.  die  Unterschrifl.  *  Der  Krieg  war  besi^lt. 

Darüber  kann  kein  Zweifd  sein,  dieser  Krieg  galt  dem  Protestantismus ; 
sein  Zweck  war  dessen  gftndiche  Vernichtung,  die  Wiederherstellung  der 
katholiachai  Kirdie  in  Deutschland.  Was  auch  imtnet  Paul  XU.  im  geheimen 
für  besondere  Pläne  hegen  mochte,  die  Kurie,  wie  sie  durdi  die  hohen  Pii- 
laten  des  Konsistoriums,  die  Leiter  des  Konzils  vertreten  wurde,  dachte  im 
letzten  Grunde  doch  nur  an  die  Unterwerfung  oder  Vernichtung  der  Ketser; 


de  cea  6ventuaUt^8  107  f.  a.  115 ^  vergL  aach  S.  113).  —  Aach  nach  Ranke, 
D«Qiseh«  Q«flch.  IV,  S.  876,  286,  SM  ff.  ist  der  BntseUuss  sun  Krieg«  «ist  sn 
Eegensbnrg  gefasst  worden.  Vgl.  aach  Buch  holz,  Gesch.  d.  Begierong  Fer» 
diu&nds  I.,  Bd.  V,  S.  484  :  <  Sehr  gewiss  aber  darf  man  annehmen,  dass  es  dem 
Kaiser  bei  den  seitdem  im  Criedlichen  Sinne  getbanen  Erweisangen  and  Schritten  > 
—  €  vollkommen  Bnist  «Kr »  =  « üimehtig  wftrd«  ohne  Zw«ilbl  di«  VoxattUmig 
sein,  dass  der  Entschhiss  Snm  Kriege  ganz  anbedingt  gewesen  und  alles  «b«n 
Erwähnte  bloss  Tünschang,  am  Aafschnb  nnd  Zeit  za  Rüstangen  zn  finden,  gewesen 
sei.  >  —  Ucber  den  Phui  des  Kaisers,  die  beiden  Häapter  des  Schmalkaldischen 
Bandes  Iwi  ihrem  Ersehtimn  auf  dem  B«g«Rsbarger  Reichstag«  f««tsnnehmen, 
B.  Banmgarten,  Zur  Qeaeh.  d«e  Sehmslkald.  Ktkigee,  8.  86  ff. 

1  S,  ausser  flrn  No^izr-n  bpj  Pallavicino  und  Raynnl'^ns.  sowie  der 
Darstellang  bei  Maurenbrecber,  S.  121  vgl.  52*,  besonders  Leva,  Storia  doc. 
IV,  S.  67  f. 

*  Unttr  den  Ton  Bck  genuMshten  AnfiMiehnongen,  «was  sa  pessem  tmd  su  den 
artikda  sn  setzen  and  za  addiren  sei»,  besagt  Nr.  1:  cWil  von  uütcn  gcacht  und 
angesehen  werden,  das  die  capitalatio,  zwischen  der  K.  M.  nnd  dem  pabst  abge- 
redt,  ersehen,  das  auch  S.  BeiL  erpieten  dermassen  gewiss  gemacht,  ob  der  pabst 
als  ein  alier  hevr  stflrb«,  das  sein  «rpMtein  hilf  mid  gelt  nichts  dastsnniader  daieh 
das  collegiam  vollxogea  und  gohalten  werde.»  Druffel,  ^lins  tbu  Zwiehem 
S.  8,  cf.  S.  R. 

^  Ueber  dieses  Datum  kann  kein  Zweifel  obwalten,  da  es  nicht  nar  darch  nnsre 
Copie  and  Raynaldas,  sondern  auch  durch  ein  weiter  anten  im  Texte  mit- 
geteilt«« Schreiben  de«  Nantias  Hieronymus  Frank  an  die  Eidgraoisen  vom  26.  Juli 
bestätigt-  wird.  Vt^l  auch  Deschwanden,  Bidgenfl«.  Absch.  —  0«brigeilS  findet 
es  sich  bereits  bei  Sleidanas,  lib.  XVIL 
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nur  fAr  diesen  Zweck  konnte  sie  dem  Kaiser,  dem  ihr  sonst  schon  allmmach- 
tigen»  die  reichen  Uiltet  der  Kirche  zur  Verfügung  stellen.  Und  dieser  Ibdser 
selbstl  Wer  kenn  bestreiten ,  dass  es  ihm  vor  allem  darauf  ankam ,  die  so 
stark  erschütterte  kaiserlkhe  Autorität  im  deutschen  Reiche  wiederhenuslellen? 
Was  al>er  Aea  dieses  Ansehen  lu  vernichten  drohte,  das  war  gerade  die 
lutlicrische  Bewegung,  die  nicht  nur  das  religiöse,  sondern  auch  das  nationate 
I^ben  des  Volkes  in  seinen  innersten  Tiefen  üufrc;^te.  Sie  gerade  halle  das 
alte  röinisciie  Reich  deutscher  Nation»  in  dessen  WiederherstelluDg  dieser 
realste  aller  Politiker,  gestülzl  auf  eine  bisher  unerhörte  Hausinacht,  sein 
Iden!  erhlicklo,  in  seinen  Crundvesfen  erschüttert.  So  mag  sofjar  bei  diesem, 
seiner  f^anzen  Ueltei-zeug^un^,'  nacli  streng'  katholischen  Kaiser  der  politische 
Ges-iclilspunkt  den  leli^^iöson  beherrscht  liaben  —  in  jedem  Falle  galt  es  aber 
doch  für  ihn  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit  dem  Pralestaiitismus,  mit 
dem  itjbe^'rill  alles  dessen,  was  sich  unter  der  Fahne  Martin  Luthers  von 
der  römischen  Kirche  und  der  römischen  Verfassung  des  deutschen  Reiches 
loszureissen  ran^^  K.s  war  ein  Beligionskrieg ;  denn  er  ;,'ait  aus  politischen 
wie  aus  religiösen  Ilücksichten  der  protestantischen  lleligion. 

Aber  in  eben  diesem  Charakter  war  auch  seine  ausserordeutliche  Gefahr- 
lidikeit  für  den  Kaiser  begrfindrt.  Der  venetiaBiaehe  Gesandte,  widdier  da> 
mals  am  Hofe  weilte  und  in  seiner  Relation  die  deutschen  Verhältnisse  mit 
fiberraschender  Klarheit  und  Sicherhdt  geschildert  hat,  beseichnel  den  Ent- 
schluss  m  diesem  Feldzug  als  den  gewagtesten  und  gefi&hrlichsteii,  den  der 
Kaiser  jemals  gefasst  habe;  er  beruft  dabei  auf  das  aUgemeine  Urteil.  ^ 
in  der  Tbat  bedarf  es  gar  nicht  erst  der  Ausspräche  der  Zeitgenossen ,  um 
die  gerne  Schwierigkeit  und  Bedenklichkeit  des  Unternehmens  au  wQrdigen. 
Der  grteste  Teil  Norddeutsdilands  war  protestantiaeh ;  der  Henog  von  Würt- 
temberg! die  grossen  Stidte  des  Oberlandes  huldigten  dem  Luthertum ;  sdion 
hatte  dasselbe  in  den  östcrrciehischeu  Landern  Ferdinands  bedenklich  um 
sich  gegriffen.  Selbst  die  ^'«.'i^llichen  Fürsicutümer  hatte  die  Bewegung 
erfasst;  dem  Beispiel  des  Kurfürsten  von  Köln  drohte  der  neuemannte  Erz- 
Mschof  von  Mainz,  der  Bischof  von  Münster  zu  foli^^cn.  Elin  gros?5er  Teil 
dieser  Protestanten  aber  hatte  im  Schmalkaldischen  Bunde  sich  zu  einer 


1  Finalrslation  des  Alois  Mocenigo  in  Fontes  lienim  Aastriacortun,  heraosg. 
von  der  hisior.  Konmission  der  Ibdssrl.  Akademie  der  WiasoiwAaften,  8.  Abt., 

Bd.  XXX,  Relationen  vcnet.  Bots-ch.  etc.,  herausg  von  Joseph  Fiedler,  Wien 
1870,  S.  85 :  11  risolversi  di  pigliare  qnesta  impresa  considerato  ii  tempo,  ü  loco 
et  Ii  termini,  uelli  tjuali  ai  riiroTava  allbora  sua  ü^»^  für  per  goidicio  commune  la 
pin  aoimosa  delibstation«|  6  per  dir  forse  pha  peopriameats,  1a  pia  riaigata  et  pin 
pericolosa,  che  mai  Cesare  habbi  fatto  cf.  S.  83.  —  Vgl.  auch  den  Anssprucli  Karls  V. 
in  den  CrmmentaireH.  S.  120,  dass  «r  entschloistn  gewsien  soi,  restar,  mort  oa 
Tivant,  empercar  cu  Aiieiuague. 
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organisierten  Kriegsmacht  vereini,;l,  dio  sich  über  den  Norden  wie  den 
Süden  des  Reiches  au^^dehnte.    Und  zur  Vemichtunj:^  eines  solchen  Gegners 
sollte  das  erlorderliche  Heer  erst  (.'cschaffen ,  die  Hauptmassen  musston  aus 
Italien  und  aus  den  Niederlanden  heran «lezo^jren  werden;  weil  schneller  als 
deren  Vereini^nmg  liesü  sich  doch  voraussichtlich  die  der  protestantischen 
Streilkrät'le  bewerkstellifren.   Dem  Protestantismus  in  seiner  Gesamtheit  den 
Krieg  zu  erklären,  war  unter  solchen  Verlialtnissen  unmöglich.  Eine  günsti- 
gere Aussicht  erüdnete  sich  dagegen,  wenn  es  der  kaiserlichen  Diplomatie 
gelang.  Jene  Einheit  zu  sprengen,  die  beiden  gefillirlichsteii  Gegner,  den 
Kuifärattti  von  Sachaen  und  den  Landgrafen  von  Hessen,  zu  iadiOTen,  um 
auf  diese  des  Beiatands  ihrer  Bundes»  und  Glauben^nossen  beraubten 
beiden  Häupter  die  ganae  Wudit  des  Angriffes  lu  vereinigen ;  bigen  sie 
dann  erst  am  Bod«a,  so  Iconnte  auch  g^en  die  Uebrigen  erfolgreich  vor^ 
gegangen  werden.  Und  dies  war  in  der  That  der  Plan  des  Kaisers;  in  den 
so  olt  schon  von  ihm  ausgebeuteten  Sonderinteressen  der  deutschen  Stände 
hoffte  er  die  Gelegenheit  zu  seiner  Ausführung  zu  finden.  In  der  Gewinnung 
des  Her/n;:^  von  Sachsen,  der  Marligrafen  Al])reciit  von  Brandenburg  und 
H  ins  vun  Küstrin  war  bereits  ein  vielversprechender  Anlanj?  gemacht  worden; 
auf  welche  Umstände  er  weiter  seine  Rechnung  baute,  hat  er  in  dem  unter- 
richtenden Briefe ,  den  er  am  9.  Juni  an  seine  Schwester  Maria »  nach  den 
Niederlanden  .schrieb,  einj^^ehend  entwickelt,  wie  Moceni^^o  in  seiner  Relation 
hervorhebt,   rechnete  er  auch  besond»^!-^  niif  die  grossen  Reichsstädte  :  er 
erwartete,  dass  sie  ihn  um  ihrer  Handelsinterejisen  willen  wenn  nicht  unter- 
stützen, s«  doch  nnpehinlMt  lassen  würden.« 

Um  nun  aber  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  mussle  er  vor  allen  Din((en 
vermeiden,  den  gegen  jene  beiden  Fürsten  geplanten  Feldzug  unter  dem 
Titel  eines  Religionskrieges  zu  erSffhen;  der  religitee  Punkt,  in  wdchem  die 
Interessen  Aller  sich  vereinigten,  musste  möglichst  in  den  Hintergrund 
gedrängt,  der  wahre  Zweck  des  Untemc^meiis  durch  onen  Vorwand  ver^ 
deckt  werden.  Einen  solchen  fand  der  Kaiser  bekanntlieh  in  der  trotzen 
Haltung,  welche  Johann  Friedrich  und  der  Landgraf  In  den  letzten  Jahrm 
gegen  ihn  eingenommen,  in  den  gewaltsamen  Eingriffen,  welche  sie  sich  in 
die  deutschen  Verhältnisse  erlaubt  hatten,  so  besonders  noch  im  Herbst  des 
leisten  Jahres  durch  die  Gefangennahme  des  Herzogs  von  Tlraunschweig. 
Unter  dem  Schein  der  Züchtigung  der  pflicht-  und  eidbrüchigen  Rebellen, 
der  aufrübrci  ischen  Verletzer  kaiserlicher  M^iestät  musste  der  Krieg  eröffnet 
werden;  als  solche  belegte  sie  der  Kaiser  mit  der  Acht  des  Reiches  und 


1  LanK,  Korrespondenz  des  Kaisers  Karl  V.,  Bd.  II,  Nr.  lyM. 
*  Fiedler,  Fontes  rerum  AustriRranim,  2,  Abt.,  Bd.  XXX,  S.  86;  VgL  bisfSU 
das  Gutachten  des  Beichtvaters  bei  M aar c u brechet,  S.  2ti*  f. 
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bezeichaete  den  Feidzug  al«  die  VoUstreckiin^  dieses  Urteils.  >  Hau  weiss, 
wie  eifrig  «r  oeh  Iiemälit  bat,  die  prolestaiitiacheii  ^ftnde  v<hi  der  Auf- 
richtigkeit dieses  Voi^ebens  su  fibeneugeo ;  der  ganse  Fortgang  seines  Unter^ 
ndiiaens  hing  davon  ab,  dass  dieser  Schein  bewahrt  werde. 
Aber  war  dies  fiberhaupt  möglidi? 

Die  Protestanten  hatten  schon  l&ngsi  die  Schritte  des  Kaisers  mit  Wach- 
samkeit und  steigendem  Argwohn  verfolgt;  Die  Briefe  des  Landgrafen  und 
Scherllins  von  Burtenbach,  die  Milleflungen,  die  He  yd  vomdimlich  aus  dem 

Stuttgarter  Archiv  in  seine  Geschichte  Ulrichs  von  "Württeml)erg  verwoben,« 
geben  doch  den  deutlichen  Beweis,  wie  man  seit  dem  letzten  Winter  nicht 
nur  in  Hessen,  sondern  auch  im  Oberland  den  Ausbruch  eines  Reiigioos- 
krieges  erwartete  und  die  zur  Abwehr  nötigen  Röstungen  einzuleiten  })egann; 
mit  solcher  Kurzsit  liti^rkeit  und  solch  politischem  Unvermögen  konnten  sie 
nun  doch  nicht  geschlagen  sein,  dass  sie  jetzt  an^resi*  h!«  der  wicfkr  sehr 
geräuschvoll  betriebenen  päpsllich-kai.serlichen  Küstun^en  in  I'nüen  sich  hätten 
überzeufj'en  la.^.sen,  d.i.ss  es  >ii  !i  le,!!^r|i,  ij  xxm  eine  der  Hei)uri^  kaiserlicher 
Autorität  in  Deutschkind  dieiieade  Jlestrafunj^  zweier  ungehorsamer  Fürsten 
handle.  Es  hätte  gar  niclit  er.*?t  der  lauten  Prahlereien  der  italienischen 
Solduerliaufen  bedurlt,  uin  <iie  Erkenntnis  zu  ei  wecken,  dass  dieser  Kriejjs- 
lärm  den  Lutheranern  gälte. ^  So  finden  wir  denn  in  der  That,  noch  ehe 
Karl  V.  von  Regenshurg  seine  Achtserklärung  aussandte,  das  ganze  Ober- 
land in  Waffen;  noch  waren  Bürens  Nied«rländisehe  Truppen  in  weiter 
Feme  jenseits  des  Rheines,  als  bweils  in  Donsuwörth  dch  eine  protestan- 
tische Heeresmacht  vereinigt  hatte,  die  den  Kaiser  in  die  äusserste  GdSüir, 
in  die  peinlichste  Defensive  drängte. 

Nun  war  es  aber  doch  ein  wesentlicher  Untersdiiedy  ob  die  bei  diesen 
VorgAngen  massgebende  Beurteilung  der  kaiserliehen  Pläne  sich  auf  einen 
wenn  auch  noch  so  wohlgcgrQndelen  Sehluss  aus  den  gegebenen  Veriiftlt- 
nissen  oder  ob  sie  sich  auf  eine  klar  und  bikndtg  ausgesprochene  authentische 
Erklärung  stütste.  Es  gab  doch  beim  Beginn  des  Krieges  unter  den  deut- 
schen Protestanten  nicht  wenige,  bei  denen  teils  die  Macht  der  religiösen 
Begeisterung,  teils  die  Dringlichkeit  der  Gefahr  nicht  gross  genug  war,  um 
sie  zu  sctmell  entschlossener  Parteinahme  hinzoreissen,  die  in  ihrer  klein- 


1  Ranke,  Dentsche  Qeschtchte.  Bd.  IV,  Buch  6,  S.  Elstal. 

2  V.  Rommel,  Philipp  der  Qrossmätige  von  Hessen,  Glessen  —  Her» 
berger,  S«ba8tiaa  SchertUo  von  Barienbach  imd  seine  Briefe,  Aagsbarg  l8o2. — 
He  yd,  Ufarick,  Henog  sa  Württemberg,  3.  Baad,  Tabingen  1844.  Geaaueres  gedenke 
ich  «a  einer  aaderen  Steü«  mitzatcilon.  Gans  anders  arteiten  Eanke,  IT,  Book  8, 
Kap.  2  und  .Maarenbr«   hfv,  S  67,  vgl.  90  und  lOfi. 

3  S.  z.  B.  Hont  to  kiug  Henry  ViU,  10.  JaU,  Frankfurt.  Staie-P apere, 
XI,  S.  23d  t  Vgl.  auch  Lev  a,  Storia  doc  IV,  &  169. 
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liclien  Weise  auch  c  teroponsieren  >,  abwarten  woUten,  wie  die  Dinge  weiter 
sich  gestalten  würden,  und  denen  eben  jene  ansdrüddiehe  Erklärung  des 
Kaisen,  da«  er  nicbt  zum  Sturze  ihrer  Beligion,  sondern  snr  Hestitution 
des  Reidies*  sur  Wiederherstellung  von  Ruhe  und  Qninung  die  Waffen 
ei^ife,  einen  erwQnschten  Vorwand  für  ihre  Haltung  abgab.  Wie  Karls  V. 
Brief  an  seine  Schwester  vom  9.  Juni  xeigt,  rechnete  er  gerade  mit  solchen 
Naturen.  Unter  keinen  Umstftnden  durfte  also  der  Inhalt  seines  mit  dem 
Papste  abgeschlossenen  Vertrages  bekannt  werden,  am  allerwenigsten  bevor 
er  seine  gsnie  Truppenmachl  hdsammen  liatte. 

Ausdrücklich  hatte  Karl  V.  dem  an  seinem  Hofe  weilenden  Nuntius 
gegenül)or  diese  Notwendigkeit  betont;  der  Kardinal  Madruzzo,  der  Ueber- 
bringer  des  vom  Kaiser  unterzeichneten  Bündnisses^  hatte  auch  den  besondern 
Auftrag,  vom  Papste  die  Geheimhaltung  deasdben  bis  zur  Unterwerfung  der 
beiden  Hauptg^egrner  zu  verlanjrcn.i 

Sehen  wir  nun,  wie  Paul  III.  den  Wünschen  seines  kaiserlichen  Ver- 
bOndelcii  nachkam  ! 

l'iii  der  Aufla^^siirn,',  als  gelte  der  Krie«?  nicht  der  Ueli^ion,  sondern 
nur  den  beiden  ungehorsamen  Fürsten,  uK^Hichst  rasche  und  nadidrückluhe 
Verbreitung  zu  sichei-n,  sandte  du  Kaiser  ^"^leirh  in  den  nächsten  Ta^^en  nach 
der  Unterzeichnung  des  Verüaijs  darauf  bczü^dichc  Erklärungen  an  Herzog 
Ulridi  von  Wfirttemberg,  wie  an  die  Städte  Augsburg,  Ulm,  Strassburg,  Nürn- 
berg tt.  a.*  An  die  Eidgenossen,  an  deren  Wohlwollen  ihm  besonders  wegen 
der  Nachbarschaft  der  protestantisctoi  Kantone  mit  d«n  Oberland  und  der 
durch  ihr  Gebiet  führenden  Heeresstrassm  viel  gelegen  sein  muaste,  ordnete 
er  einen  eigenen  Gesandten  ab,  der  während  des  VerlaufiB  des  Krieges  unter 
ihnen  lu  verweilen  hatte.  Am  28.  Juni  erschien  der  Pfennigroeister  zu  Dole  und 
Rentmeister  der  Graftchaft  Burgund,  Johann  Mouchet,  vor  dem  Rate  der  Stadt 
Bern  und  überreichte  einen  vom  Kaiser  besiegelten  iind  unterschriebenen 
fVortrag»,  dessen  Inhalt  er  zunächst  den  Boten  der  übrigen  evangelischen  Orte 
im  geheimen  mitzuteilen  bat  und  den  er  dann  am  5.  Juli  der  allgemeinen 
Tagsatzung  zu  Baden  persönlich  vorlegte.  Derselbe  enüiielt  die  Versicherung 
d*»s  p^nfidi-ren  Wohlwollens  gegen  die  Eidgenossen,  den  Hinweis  auf  die  bis- 
herigen lleninhungen  fies  Kaisers  um  die  Erhaltung  des  Friedens  und  der 
Ordnung  im  deutschen  Ueiclie  und  die  Erklärnnir,  dass  er  nun  jjenoligt 
sei,  die  ihm  von  Gott  verliehene  Gewalt  gegen  *  imgc  ungehorsame,  wider- 
spenstige, pHicht-  und  eidver}?es8enc  Reichsliirslen  zur  Wohlfahrt  der 
Natiun  und  Aufrechterhaltung  seines  kiuserlichen  Ansehns  zu  gebrauchen ; 

1  Kaiser  Karl  an  Juan  de  Vega.  Regensborg.  23.  Jttli  IMQ»  bm  Manren- 
brecher,  S.  70*. 

'  Abgedruckt  bei  Lanz,  Korrespondenz  Nr.  502 und 654;  vgL  Hollaender, 
Strauborg  im  SchmAlkald.  Krieg«,  1881,  S.  ö  t 
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er  schloss  mit  der  Erwartung,  dass  die  Eidgenossen  seinen  Widersachern 
keinen  Vorschub  leisten  und  ihn  in  steinern  Untemehmai  nicbt  hiodern 
wfirden>  sowie  mit  der  nachdrücklichen  Versicherung,  dass  er  mit  nichtm 
etwas  anderes  im  Sinne  habe,  i 

Auf  derselben  Tagsatiung  erschienen  aber  auch  schon  Abgesandte  cder 
Kurfürsten  und  St&nde  der  christlichen  Vereinung  und  der  augsburgischen 
Konfession»;  sie  wiesen  auf  die  cabennals  unversehens  in  Italien,  Spanien, 
Ungarn,  Böhm^,  Nieder-  und  Oberdeutachland»  gemachten  Kriegsrüstungen 
hin,  leiteten  dieselben  von  «der  Rachgier  des  Papstes»  her,  der  die  deutsche 
Nation  verderben  wdie,  wdl  die  Deutschen  in  versdiiedenen  Kriegen  Rom 
belagert  und  eingenommen  hSlten,  und  forderten  unter  Hinweis  auf  die  den 
Eidgenossen  selbst  hieraus  erwachsenden  Gefabrcn  diese  auf,  dem  welschen 
Kriegsvolk  den  Durchmarsch  zu  verbieten,  den  Gegnern  keine  Unterstützung 
zu  gewähren,  dagegen,  falls  die  Protestanten  schweizerischer  Streitkräfte 
bedürften,  ihnen  solche  gegen  gebührende  Besoldung  zu  überlassen. ' 

Auch  eine  päpstliche  Gcsandtschafl  orsi  liicn  vor  die>:er  Versanirnhinfi : 
der  Nuulius  Hierunymus  Frank  und  sein  bisiieriger  Stell verl roter  Albrecht 
Rosin  überljrachlen  ein  Ilreve  Pauls  III.,  an  welches  sie  einen  mündlichen 
Vortrag  kuüpflön;  es  handelte  sich  dal)ei  noch  nii  ht  utn  den  Krieg,  sondern 
um  eine  Aufforderung  zur  Beschickung  des  Trideutiiicj  Konzils. 

Bei  dem  äusserst  schleppenden  Gange  der  Eidgenössischen  Tagsatzungen 
jener  Zeit  war  es  nicht  möglich  dea  Gesandten  sogleich  eine  bestimmte  Ant- 
wort  zu  erteilen ;  die  Boten  erklärte  för  diese  ihnen  unerwartet  gekommenen 
Anträge  keine  Instruktionen  zu  besitzen  und  vertrösteten  sie  auf  den  nädisten 
allgemanen  Tag  zu  Baden.  *  Ehe  aber  dieser  zusammentrat  (9.  Ai^ost), 
war  man  bereits  in  der  Schweiz  (Iber  die  Absichten  des  Kaisers  und  den 
wahren  Zweek  des  Krieges  ausreichend  unterrichtet. 

Gleichwie  nämlich  der  Kaiser  bald  nach  Unterzeichnung  des  Ver- 
tv^es  Gesandte  und  Briefe  an  FQrslai  und  Städte  abgeschickt,  um  Ober  den 
Zweck  seiner  Kriegsrüstungen  die  passenden  Erklärungen  abzugeben,  so 
sandte  auch  der  heilige  Vater  Anfang  Juli  eine  Anzahl  von  Braven  in  die 
Welt,  um  seinerseits  die  Absicht  des  Kri^es  darzulegen;  nur  verlVthr  er 


'  Deseh wanden,  Eidgenös.  Absch,  Bd.  IV,  Abi  1  d,  Nr.  299  und  Nr.  301. 
Die  S.  ü-V)  f.  ihrem  Inhalte  nacti  wicMlrrgegelMne  Instruktion  Ar  J.  Honchst  ist 
bereits  abgedruckt  bei  Laiiz,  Kurrespundenz  Nr.  ööit. 

t  Deschwandeu,  Eidgeo.  Absch.  S.  ivll. 

*  De  schwanden,  S.  BBt.  Dass  der  Vortrag  der  fdlpttliehen  Oesaadten  am 
6.  Jidi  den  Krieg  noch  gar  nicht  berfthrte,  schreiben  die  Dreizehn  zu  Basel  am 
31.  Juli  all  die  Dreizelm  zu  Strasphnr^^,  Ptr.  St.  A.  AA,  S)55.  Auch  ergibt  sich 
der  Inhalt  jenes  Vortrages  aas  dem  Abschied  des  Tagra  der  V  Orte  au  Laceru 
vom  28.  Jniii,  DoschwandoB,  Nr.  S95. 
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umgekehrt  wie  der  Xai.ser:  halle  dieser  den  rehgiösen  Charakter  de» 
Krieges  entschieden  in  Abrede  gesfellt,  po  bemühte  Paul  III.  sich  ^'e- 
radezu  denselben  aU  einen  Kreuzzug  gegen  die  deutschen  Ketzer  hinzustelle» 
und  zur  Beteiligung  an  demselben  aufzufordern ;  solche  Schreiljen  wurden 
an  Franz  I.,  den  Polenkomg,  den  Dogen  von  Venedig,  den  Erzbischof  von 
Unm,  sowie  an  Kapitel,  Geistlichkeit,  Senat  und  Universität  von  Köln 
erlassen.*  Ein  ahnUcfaes  Breve  sandte  er  unter  dem  Datnm  des  3.  Juli 
an  den  Nuntius  H.  Frank,  damit  derselbe  es  den  JSSdgenasaen  auf  der  nächsten 
Tagsatning  Qbermittle.  Um  nun  aber  die  dnielnen  Ort«  in  den  Stand  zu 
seilen,  t&r  eben  diese  Tagsatzung  ihre  Boten  schon  im  Voraus  g^örig  zu 
instruieren  f  schickte  der  Nuntius  eine  Abschrift  dieses  Breve  ndMt  einem 
eigenhAndigen  B^ldtschreiben  an  Luawn,  den  Vorort  der  7  «cbristlidien» 
Orte,  sowie  an  Basel  und  Zürich;  das  Schreiben  an  dte  letalere  Stadt  wich 
etwas  von  den  bnden  andern  ab;  diese  aber  lauteten  abgeadien  von  der 
Anrede  Obeceinstinimeikd  folgendermassen :  * 

€  Grosgeachten  etc.  on  pergen  thun  ich  denen  zewissen,  das  bey  dreyen 
tmen  mir  in  Bapstlicher  Ht.  vnnd  hailigen  GoUegiums  namen  von  Rhom 
zugeschickt  worden  ist  ain  Apostolisch  breue  an  die  Grossmechtigen  Herrn 
die  Aidlgeno^isen  von  den  i3  orten,  luth  vnnd  innliallt  gleichförmig  vilen 
andern  Apostolischen  breuen,  so  vonlerigen  muten  verschiner  Zeiten  an  gemeine 
ewer  Nation  ain  loblich  AidtgenossenschafTt  ^resclirifllich  zugesandt  worden 
gesein  scnidt,  vnnd  insondei  lieit  auch  gleichtunnig  i.sl  denen  fürtregen  vnd 
Apostolischen  breuia,  die  ich  vf  aeth.^l!ets(er  Tagsalzung  zu  Baden  ge- 
ballten, vch  grossmechtigen  Heirn  gemaiuon  AidlgenosscMi  von  den  43  orten 
vberanatwurt  han,  doch  .so  ist  in  die^^em  lebeten  breue  innhalz  wol  etlwas 
mehr  begriffen  dann  inn  den  vorderigen  breuia,  wie  das  sollichs  alles  jezmal 
ewer  gross^eachten  Weissheiten  vss  beigelegter  giaublicfaen  Gopey,  diesselb 
idi  denen  hiemit  zuschicken  thun,  wol  mögen  aigenlBchen  besichtigen  vnnd 
erfaren,  hernach  aber  vf  nedisler  kunflliger  Tugballtung  zu  Baden  angesehen 
da  soll  i«:h  das  recht  breue  vch  grossmechtigen  Herrn  gemeinen  Aidtgenossen 
von  den  13  Orten  zu  iren  bannden  vberanntwurten.  Vnd  sdtmalen  das  inn 


1  Mitgeteilt  bei  Raynaldns,  S  16;')  ff. 

'Das  Breve  findet  sich  ebenfalls  bei  Rayuuldas,  S.  14U  ff,  aber  ohne 
Seblnss  und  Datam  (3.  Juli)  nnd  nicht  xichtig  eingereiht;  femw  bei  Hortledttr, 
Bd.  III,  Bnch  3,  Kap.  12 ;  es  ist  die  auf  Befehl  des  Cburfürsten  und  des  Landgrafen 

gedruckte,  mit  Einleitung  uud  Schluss  vcr.-rlir^i-o  deutsche  Uebersetaung ;  vgl  ferner 
SIeidanas,  Ub.XVII  a.  Deschwandea,  Eidgen.  Absch  S.  664.  Im  Strassb. 
S  t.  A.  befinden  sieb  zwei  lateinische  Copieen,  ein«  nsmiich  verderbte  Nr.  541  vnd 
eine  genauere,  «vsssr  dem  recten  originall  >  Nr.  555.  —  Ueber  das  Schreiben 
H.  Franks  s.  Des  ch wanden,  S.  Bßf).  Im  Str.  St.  A.  li«g«iL  sbttifsUs  swsi 
Al>schnften  (641  oud  öö5^,  s.  auch  SIeidanas,  Üb.  XYII. 
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dem  nodlwoiidi-^en  vnd  hailit^en  Pundfnus  vnd  zesammen  Verpflichtung  jez 
zum  leisten /u  lUiom  vi' den  2(3.  Tag(Juuii)  veiächincn  Brachmonals  zwischen 
Hupstl.  H.,  dem  faaiügen  CoUegio  vnnd  Ro.  Kay.  Mt.  vereinbart  beslossen  vnd 
capitttlierl  wenfen  ist,  alten  diristennlielitti  Ffirtten  Stenden  Hemchnfleii 
Potentaten  fQrgesefxten  Gommunen  vnd  gemuinden  solche  Pundtnus  anze-» 
nenunen  und  darin  segon  statt  vnnd  platz  vorbehallten  vnd  offoi  gdassen» 
das  auch  ir  Kay.  Mt.  hinnendar  ion  mittler  Zeit  mit  allem  vleis  vnnd 
ernnst,  so  senemen  möglich  mag  sein,  möge  vnnd  solle  suchen  vnd  prauchen 
durch  alle  mittel  sieg  vnd  wege  fug  vnnd  gestallt  alles  das  so  hienu  geschickt 
vnndt  fueglich  seui  mag,  susuch^  vnnd  zuerkhunden,  ob  doch  Kay.  Mt.  Un- 
gehorsamen one  gewallt  vnd  on  waiTen  vnd  nit  inn  kriegsweiss  sich  widerumb 
zu  gehorsam  vnd  vnnderlhenigkeit  gegen  irer  Kay.  Mt.  vnnd  dem  Hailigea 
Stulzu  Rhotn  l)ekliüren  vnd  ergeben  wollten,  vnnd  darumb  od  die  veteiiichen 
vnnd  herzhchen  liebe,  ermanungen  vnnd  warnunfren ,  so  inn  disera  leisten 
Apostolischen  hreiio  heschehen,  Ijegert  ßapst.  Ht.  enndtlich  vnnd  one  verzxig 
heyter  von  euch  ^'rossgeachlen  Ilcnoii  \i>n  Basell,  auch  von  den  vberigen  orten 
gemainer  Aidl^^enossen  vnd  von  der  selben  Pundfjrenossen  zuwiswn  derselben 
aller  iieniuel  vnnd  meynun^%  ob  ir  vnnd  sy  alle  geiaainlicU  oder  sonnderUch 
inn  den  oh^eineliten  nodtwendigen  vnnd  heyligen  Pundt  vntl  Zosainnien- 
verpflichtun^  injjon  vnnd  aiinenieu  auch  aniian*,'en  wollen  oder  nit,  vund  ob 
sy  auch  verwilligen  inn  das  Hailige  GouciUum  zu  Trient,  vnnd  alles  das  so 
den  heiligen  Ghristennlichen  glauben  antreflend  vnnd  belangend  ist  vnnd  auf 
demselben  Qoncilio  enndtscMossen  vnnd  angmwmen  word«i,  sich  vf  dasselbig 
eigeben,  ansenemen  vnd  bestaten  wdllendt  oder  nit.  Dieweyt  dann  ir  grose- 
geachten  Herren  die  Aidtgenossen  gemainlieh  von  den  13  Orten  mir  vf  das 
Apostolisch  breue  vnnd  iQrtrag  innaroen  B.  H.  vnnd  Gottogiams  Aantwort 
gdben  wollen  vf  die  necfast  Tagsatzung  widerumb  gain  Baden  v^peschob» 
haben,  Darumb  so  hatt  mich  fOr  fueglich  angesdien,  das  ich  euch  groesmech- 
tigen  Herren  die  Aidtg«ioesen  von  den  13  orten  dessen  alles,  so  idi  von  B.  H. 
vnd  dem  bailigen  Collegio  vsswricblen  inn  beueleh  emp&ngen  han,  durch 
Copeyen  vnnd  Brieff  vrissen  lass^  sollt,  Darumb  das  sy  alle  sanipt  sich  dosier 
bass  berathslagen  vnd  ires  willens  enndtschli&ssen,  vnnd  mir  darül)er  vf 
kuntTliger  Tagsatzung  zu  Baden  vf  allesammen  ain  heyttere  vsslruckte  Annt« 
wort  geben  mögen.»  Zum  Schluss  beschwört  er  sie  in  saIbung>iVollen  Worten, 
m  ihrer  und  ihrer  Kinder  Seelenbeil,  das  grosse  Feuer,  das  jefzt  in 
Deutschland  anjj^ezündet  sei,  zu  löschen  und  dem  Konzile  sich  zu  unterwerfen. 
Datum  Lucern  vi'  Jaooby  ApostoU  (25.  Juli)  des  154^.  Jars 

M.  D.  V. 

deditiss. 

Hieroninius  Francas 
Nuntius  Apostulicus.i> 


Digitized  by  Google 


[27]        KAPITULATION  ZWISCUEN  KAISEJl  KARL  V.  UND  PAPST  PAUL  III.  237 


Was  konnte  wohl  mit  einem  solchen  für  Protestanten  wie  für  Katho- 
liken bestimmten  Schreiben  lie  iitsir}iti;rt  sein?  Konnte  der  Nuntius  und 
der  Papst,  der  ja  das  sinnverw.imlte  liieve  üiwrsandt  und  nach  dessen 
Instruktiimen  jener  sicherlicli  y:elianilelt  hat  ,  dabei  überhaupt  auch  nur  an 
die  Müi^Uchkeil  gedacht  haben  ,  die  Eidgenossen  und  insbesondere  die  pro- 
testantischen zum  Eintritt  in  das  Bündnis  zu  bewegen?  Schon  hei  S i  ei  d  a  n  u s 
finden  wir  die  Ansicht  ausgesprochen, i  dass  der  Papst  durch  diese  Erklärungen 
den  Kaiser  in  Schwierigkeiten  habe  verwickeln  wollen,  und  tiner  andern 
Aui&ssung  wird  man  in  der  That  scbweriicb  Gdtong  Tersdiaffea  kdnnen. 
Die  Vernutiing,  es  habe  Paul  III.  in  der  Besorgnis,  dau  es  ihm  mit  seinen 
RfistuDgen  wieder  wie  im  letalen  Sommer  gdin  möchte »  durch  die  Ver- 
öfienllicbung  des  Bündnisses  den  Kaiser  mr  AusRUirung  desselben  zwingen 
wollen,  scheint  doch  nicht  hallbar.  Denn  die  Vethaltnisse  lagen  diesmal 
wesentlich  anders.  Kari  V.  hatte  sofort  nach  Unterzeichnung  des  Vertrages 
die  Rüstungen  mit  aller  Ener^ne  brennen  ;  unmöglich  wird  der  Nuntius  am 
kaiserlichen  Bote  den  Papst  darüber  ohne  Nachricht  gelassen  haben.  Zudem 
war  ja  auch  das  päpstliche  Heer  erst  im  Entstehen  begrUTen;  musste  nicht 
der  Papst  sehr  emstlich  auch  die  Möglichkeit  erwägen,  dass  dasselbe  ganz 
vom  Kaiser  abgeschnitten  werde,  wie  dies  bei  einer  energischeren  Kriegsfühningr 
der  Protestanten  ja  aui  Ii  \Mrklich  geschehen  wäre?  Bedenkt  man  anderseils 
die  mancherlei  Verle^eniieiteii,  die  der  Papst  im  Verlanf  des  Feldzi!'/«^  soinfrn 
Verbündeten  bereitet,  das  wachsende  Mi<«Rbrh:i-( n  ,  nut  welchem  er  seine 
Erfolge  beobachtet,  die  heiiidicheu  mit  Frankreicii  unterlialtenen  Praktiken, 
durch  welche  er  densellxjn  entgegenzuarbeiten  versucht  hat,  so  wird  man 
sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen  können,  dass  Paul  Iii.  auch  schon 
damals  sich  bestrebte,  dem  Kaiser  seine  Aufgabe  zu  erschweren.  Noch  am 
25.  Juli»  als  fiber  den  Emst  desselben  ncherlidi  kein  Zweifd  mdir  obwalten 
kennte^  erliess  er  eine  Bulle,  in  der  er  «alle  Christgläubigai  aller  Reidie  und 
Orte»  aufforderte,  fQr  den  glfidtUchen  Ausgang  des  von  ihm  und  dem  Kaiser 
gegen  die  Keller  eröffneten  Krieget  durch  Gebet  und  Almosen,  durch  Fasten, 
Beichte  und  Abendmahl  zu  wirken,  wofflr  er  tden  allervollktaimlicbsten 


>  Qnod  foederis  causam  pontilinc  enmiciarit,  callide  factum  esse  nonnulli 
putant,  ut  hftc  i-atioue  Caesarein  snmmis  (lifficultatibas  objiceret  (lib.  XYII;.  — 
In  einem  Brief  an  Yega  vom  23.  Jali  bebt  der  Kaiser  die  ihm  durch  die  päpst- 
lichen Brevei  bereiteten  YeTleg«n]ieite&  hervor  und  dringt  auf  Abstellung.  Vgl. 
auch  dea  erbitterten  Brief  vom  29.  Oktober  an  denselben  (Maorenbrecber,  S.  82  *). 
Uebcr  das  ganze  Verhalten  des  Papstes  s.  Maurcnbrecber.  S.  108  ff.  Vgl.  bei 
B  i  b  i  e  r ,  Lettres  et  memoiies  d'estat  Tome  II,  166(3  den  merkwürdigen  Bericht 
des  Cardinais  Gnise  vom  31.  Okt.  1647  Aber  eine  Aadiens  beim  Papste,  der  ihm 
als  Zweck  sdaes  Bündnisses  mit  dem  Kaiser  beseichnete :  de  Vsmpecher  en  an 
lien,  dont  il  pensoit  qu^aisctnont  il  nc  viendroit  ik  bomt  (8*  75).  Dis  Ablasibolls 
vom  25.  JttU  s.  bei  II  o  r  1 1  e  d  e  r,  III}  B.  3,  C.  9  n.  10. 
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Ablass  und  Vcrj^eljung  aller  Sünden»  verhiess.    Aber  die  pä|>stUche  Politik 
ging  noch  einen  Schrift  weiter.    Auf  der  Tagsatzung  vom  9.  Au((U8t,  für 
welche  sich  der  Nuntius  seinen  Bescheid  erbeten  und  wo  auch  J.  Houcliet 
tind  den  sehmaUcaldiwh«!  G«HUidfeii  auf  ihre  Vortrage  geantw<wtel  werden 
sollte ,  legie  Frank  nicht  nur  jenes  Breve  vom  3.  Juli ,  sondern  auch  eine 
Abschrifl  der  zwischen  Papel  und  Kaiser  abgeschlossenen  Kapitulation  in 
italienischer  Sprache  vor,  mit  der  erneuten  Auflbrdenmg  zum  Beitritt  und 
zur  Beschickung  des  Konzils.    Es  muss  doch  «nen  ganz  eigentQmUchen 
Eindnick  auf  die  Versammlung  gemacht  haben:  einerseil«  die  nachdrfickliclie 
Versicherung  des  Kaisers  und  seines  Gesandten ,  die  jetzt  auch  noch  durch 
die  Erklftrung  eines  von  K6nig  Ferdinand  geschickten  Abgeordneten  unterstützt 
wurde,  da^s  der  Krieg  kein  Religionskrieg  sei,  und  anderseits  das  Breve 
des  päpstlichen  Verbündeten  und  die  noch  Aberseugender  redende  Abschrift 
der  Kapitulation!  Diefon  Eindruck  gibt  denn  auch  ein  Scbreibfn  *le^  ^rdifimen 
Rats  zu  Basel  an  die  Dreizehn  zu  Strassburg  vom  13.  August  wieder. 
Da  es  für  uns  auch  sonst  noch  wiolifi'/  is!  ,  so  ma^  hier  das  Wesentlichste 
daraus  mit<rcteilt  werden:'  aZu  discr  Slund  habennd  vnsere  Bottcn,  die  wir 
vir  den  Taff  Baden  habend  ,  vnns  zujrschrihon  ,  Wie  der  key"  Ml.  BolschaÜl 
Secrelary  Mouschel  vnnd  Hans  Mölchior  [ii'jfi^entzcM"  innamen  des  Römischen 
Küngs ,  vor  Gemeynen  Eidgenossen  erschinen ,  vnnd  habe  des  Keysers  Bolt 
vff  sinen  vorj?es(;hehenen  Furlrag  Antwort  (hoirei  l  ?).  Aber  des  konnigs  Bott- 
schalli  halt  ein  Gredenlz  by  ingele^'l ,  mit  einer  Instt  uetionsschrilTl,  die  wir 
noch  nit  habend ,  Sol  aber  darin  bcgriflen  sein ,  Ob  man  vnns  Eidgenossen 
von  der  Kö>  M t.  auch  irem  Bruder  dem  Keyser  Änderst  furgebe^  dan  allein 
Etilich  vngehoiaam  Funten  znstraflbn,  vnnd  nit  das  TQtsch  Lannd  zeuer- 
derben,  das  wir  dem  dhdns  w<^  glauben  geben  wellend».  Folgt  Hitleilttng 
Uber  die  Einnahme  d^  Ehranberger  Klause.  Gldch  darauf  sd  der  pftpst> 
Hebe  Gesandte  abermals  erschienen  cmit  Einem  Credentz  vnnd  mit  Einer 
vorred»  und  habe  das  schon  CrQher  firailtch  in  nur  inkorrekter  Wiedergahe 
mitgeteilte  Breve  mit  dem  Datum  des  3.  Juli  vorgelegt»  von  dem  die  Basler 
sich  durch  ihre  Boten  jetzt  eine  veiliessNte  Abschrift  machen  lassen ,  um 
sie  dann  nucli  den  Strai^sburgem  zu  übersenden.    cHieneben  hat  des  Bapsts 
BoltschaIR  Ein  Copey  in|j(;)eyt,  wellieher  massen  der  Bapst  Mind  Keyser  sich 
zusamen  verbunden,  wider  die  protestierenden  Schmalkaldischen  vnd  alle  80 
sich  dem  Concilio  zu  Trient  nit  vndergeben  wellen,  ist  in  italienischer 
Sprach  i  n  ^'e  1  e  jr  ( ,  Aber  glich  vertolmetscht,  deren  Coppy  wir  vch  hiemit 
zuschickend  ,  Vnnd  ist  ein  wunderbarlich  Ding ,  das  Je  nie  sich  der  Keyser 
vnd  Ro.  KonnifT  verhalten,  alls  ob  die  sach  nit  den  glouben,  sondern  eltliche 
vngehorsame  Fürsten  allein  betreflen  solle,  Je  fester  der  Bapst  den  Uäling 

1  Str.  Si  A.  AA,  555. 
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(Gelieimnis)  harfürlreyl ,  vund  ir  böse  prattick,  die  sy  wider  Gott  vnnd  sin 
Heiig  wort  fur^'cnominen ,  an  tag  gilt.  Wer  nun  uit  sehen  wil  ist  plind.o 
Aehnlich  äussern  sich  dieselben  Dreizehn  in  einem  Brief  vom  22.  August, 
mit  welchem  >ie  ein  neues  hei  der  Ta^'satzung  zu  Baden  eing'elaufenes 
kaiserliches  Schreiben  übersenden:  aUnd  ist  Ein  wunderbarlicb  Ding,  das  die 
Key.  Mt. ,  wie  sy  der  Religion  halben  nut  fumemen ,  Sonder  allein  EtUch 
vngehorsamen  Stiafien  vnnd  zu  gehorsam  zwingen  wolle,  ao  erasUichei' 
furgibt,  vnd  aber  des  Bapsta  Bottachail  Breu«  vnnd  Pandtnus  darlegt,  ao 
dem  Key»  fuigeben  gestracks  snwider  aind,  Geaehwigen  wollen  mr,  das 
am  tag  ligt,  das  der  Bapst  in  Grafil  der  Pundtnua  swiiadien  Im  und  dem 
Kaiser  ni  vssrutung  vnaer  heyligen  Ghriatenlicben  Religion  v%aricht,  sine  vtt 
gelflgten  i9000  Ralianer«  aambt  ir«n  Reyatgen,  dem  Keyaer  angeschickt,  vnd 
damit  di  Pundtfanua  ires  fbdis  Erstattet  hatt ,  welches  der  Bapst  one  zwiud 
nit  gethan»  wo  dttePundtnus  nit  angenommen.  Wir  sollend  Got  dmn  Herrn 
Millich  danck  sagen,  das  er  uns  aolliche  Ding  so  gnedig  zuerkenne  gibt.» 

Auf  jenem  Tage  zu  Baden  nun  erhielt  der  Nuntius  von  den  vier  evangeli- 
schen Orten  Zürich,  Bern,  Basel  und  SclialTliausen  den  fast  übereinstimmenden 
Bescheid:  weil  der  Papst  sie  in  seinem  Schreiben  so  höchlich  schelte  und 
in  seinem  Bunde  mit  dem  Kaiser  deutlich  gonu^i;  pesa^^t  sei,  dass  er  ihnen 
«den  Spiess  an  den  Bancli  'jet7Pn9  wolle,  so  jjebühre  sich  nicht,  dass  sie 
ihm  antworten;  auch  lehnten  sie  die  Beschickung  des  Konziles  ab,  weil  es 
allein  von  dem  Papst  refnert  und  nicht  nach  der  kaiserlichen  Zusage  laut 
der  Reichsalc  lii,  de  ^^ehalten  werde. 

A})er  auch  die  andern  neun  Orte  zeigten  ktune  Lust  zum  Eintritt  in  das 
Bündnis  noch  zum  Besuche  des  Konzils;  nachdem  die  Sache  noch  einmal 
heimgebracht  worden,  erfolgte  auf  der  nächsten  am  SO.  September  zu 
Baden  abgehaltenen  Tagung  die  AUehnung  der  beiden  päpstBchen  Antrlge.i 
Dem  kaiserlichen  Gesandten  sowie  den  Abgeordneten  der  Protestanten  gaben 
8ch<m  am  9.  August  diesdben  neun  Orte  den  Beacheid,  dass  aie  aich  des  Kri^es 
gar  nicht  annehmen  und  sich  gänslich  unpartniach  verhalten  wollten ;  die 
letaleren  erhiellen  noch  die  beaondere  Zusage,  dass  kein  welaches  Kriegavolk 
das  Gebiet  der  Eidgenoas«!  durchsieken  aolle,  wurden  abw  sugldeh  auch 
aufgefordert,  die  ihnen  von  hier  angelaufenen  Söldner  wieder  ni  entlassen. 
Aber  gleich  jetzt  zeigten  sich  auch  sdion  die  Folgen  der  päpstlichen 
ErfttTnungen  zum  Nachteile  des  Kaisers  :  die  vier  evangelischen  Orte  erklärten, 
da  es  gelte,  ihre  Religion  im  ganzen  deutschen  Lande  mit  dem  Schwerte  zu 
vertilgen  und  zu  unterdrücken,  so  könnten  sie  sich  den  dem  Kaiser  und  den 
Protestanten  erteilten  Antworten  nicht  anschliesscn,  sondern  mvjssten  darüber 
erst  noch  \\citer  beraten.  Zu  Aarau  fand  denn  auch  am  3ü.  August  eine  Ver- 


1  Desch wanden,  S.  657  and  6M. 
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sammlun;^-  fier  vier  Orfe  .statt,  an  welcher  auch  die  «zujrewandten  »  St.  Gnilen, 
Müliiauseii  und  Biel  teilnahmen.  Es  machte  sich  hier  im  Anlanjj  doch  eine  sehr 
erlntlcrte  und  trotzige  Stiinmuug'  gegen  den  Kaiser  y:eltend  ;  die  Berner  Bolen 
schlugen  vor,  ihm  sagen  zu  lassen,  dass  man  angesichts  der  zwischen  ihia  und 
dem  Papst  ins  Werk  gesetzten  «Praktiken*  sowie  des  Widerspruchs,  in  welchem 
seine  gnftdigen  Verridierungen  mit  dem  päpsttteben  Sdireiben  und  ifem 
Bündnis  sich  befilndeji,  fiberlegen  volle,  civie  man  sich  mit  der  Hülfe  des 
Allmächtigen  wider  solche  Gewalt  schirme.»  Die  Protestanten  aber  sollten 
den  Bescheid  erhalten,  dass  man  ihnen  um  gebührlichen  Sold  «lieb,  dienst, 
fUrschttb,  fürdning,  trost,  mth,  bystand  und  hilf»  soweit  mügNch  gewähren 
wolle.  Aber  die  Rücksicht  auf  die  Haltung  der  katholisch«!  Orte,  die 
Besoi^is,  sie  durch  so  entschied^e  Schritte  in  das  Lager  des  Kaisers  hinübei^ 
lutreiben  und  vor  allem  die  Furcht  vor  einem  blutigen  Zwiespalt  im  eigenen 
I^nde  machte  sich  do>  ]i  während  des  Verlaufs  des  Krieges  bei  den  flid^ 
genossen  immer  lebhafter  die  Ansicht  geltend,  dass  es  Papst  und  Kaiser 
auf  ihre  Trennung  abgesehen  hätten  —  verschaffte  doch  auch  einer  ruhigeren 
Erwägung  Raum  ;  Basel  stellte  eine  gemüssigtere  Fassung  auf,  und  diese  ist 
dann  auch  in  einer  mit  der  allgemeinen  Tagsalzung  verbundenen  Somler- 
versammhing  der  evangeli.schen  Boten  am  '20.  Sej)teml)er  wirklich  angenommen 
worden  :  der  Kaiser  ward  mit  Hinweis  auf  die  zwischen  seiner  Erklärung 
und  ilein  lUindnis  hcrrscliemieii  Widersprüche  aufj^efonlert,  sich  noch  einmal 
über  si  iiu'  Gesinnungen  und  Absichten  zu  erklären,  damit  man  demgemäss 
beMiiliessen  könne;  die  Protestanten  aber  erhielten  die  Versicherung,  dass 
die  evangelischen  Orte  ihnen  gern  helfen  würden  esoweit  ihnen  möglich  sei 
und  ihnen  gebühre» ;  eine  offene  Unterstützung  aber  verbiete  ihnen  die 
Rücksicht  auf  ihre  katholischen  Genossen.  * 

Wir  verfolgen  hier  nicht  weiter  die  rielfachen,  oft  sehr  erregten  Ver- 
handlungen, die  wihrend  des  Veriauft  des  Krieges  auf  den  allgemeinen 
und  besonderen  Tagsataungen  der  Eidgenossen  in  Betreff  desselben 
geführt  wurden  und  in  welche  uns  die  von  Deschwanden  ver» 
ölKmtlichten  Abschiede  und  Korrespondenzen  einen  siemlidi  klaren  Anblick 
gewShren;  wir  erinnern  nur  daran,  vrie  im  geheimen  die  evangelischen 
Orte  ihren  deutschen  Glaubend>rfidem  doch  manchen  wichtigen  Dienst 
«wiesen  :  sie  weigerten  sich  auch  auf  den  späteren  Versammlungen 
mit  Entschiedenheit,  die  sus  ihren  Gebieten  zu  den  Protestanten  gelaufenen 
Söldner  <  heimzumahnen  r< ;  10  Fähnlein  Scbweiser  haben  den  ganzen 
Donaufeldzug  im  schmalkaldischen  Heere  mitgemacht ;  Bern,  Zürich 
und  besonders  Basel  versorgten  Straasburg  fortwährend  mit  mehr  oder 


'  Deschwandcn,  S.  657  f,  678  f.,  686.  Die  Antworten  der  vier  Orte  an  den 
KaiMX  and  an  die  Sctimalkaldischen  auch  Str.  St.  A.  5ö6. 


Digitized  by  Google 


[31J        KAPITULATION  ZWISCHEN  KAISER  KAIU.  V.  UND  PAPST  PAUL  lU.  241 


weniger  wichti}fen  Nachrichlea  und  Zeitunppn  ;  i  ihnen  verdanken  die  Pro- 
testanten auch  die  Mitteilun,,'  (^l»on  Jener  Kapitulation,  deren  Schicksal  wir 
xum  iSchlus:>e  noch  veifol^^en  wulkn. 

Sfhoti  seit  lieginn  dei'  Kriegsgerüchte  stand  die  Stadt  Strassburg  mit 
den  Schweizern,  besonders  mit  Basel  in  lebhaftem  Schriftwechsel.  Am  31.  Juli 
übersandte  der  geheime  Rat,  Die  Dreitelm  lu  Basel,  den  Draiielm  zu 
Strasburg  das  Sehreiben  Franks  vom  S5*<**  samt  dem  päpsüichcai  Breve, 
cdarity  mann  ir  aller  VoitiabeD,  Ouch  gegenwirtiger  Erpörung  vraacben 
Licfaflich  abaenemmen  nmd  su  ermessen  hatt.»  Vfir  haben  femer  schon  das 
Schreiben  vom  iS.  August  kennm  gdemt,  mit  v?dlchem  sie  die  Abschrift 
der  Kapitulation  beglatelen,  und  svnir  war  dies  die  Kopie  der  deutschen 
Uebersetsung.  IKeselbe  liegt  im  Strassburger  Stad tarchiv,  Serie 
AA,  565  und  trSgt  die  Ueberschrift  :  cCopie  einer  gescbrilTt,  so  des  Bapsts 
Bottschafl  vor  gemeynen  Eydtgnossenn  ingelegl  hatt,  die  pundtnis  zuuischen 
dem  Babst  vnnd  dem  kheyser  belangeudi.»  Sie  ist  in  den  beiden  einleitenden 
§§  keineswegs  präcis,  gibt  aber  docii  auch  hwr  im  ganzen  den  Sinn  des 
Textes  richtig  wieder,  und  die  einzelnen  Bestmunun'/Hn  des  Vertrages  treten 
fl<»r}i  deutlich  hervor;  nur  die  Wietiergabe  des  auf  den  Verkauf  der  Kloster- 
guter  hezüglichen  §  ist  verworren;  der  Ueherselzer  weiss  uiTenbar  nicht 
recht,  worum  es  sich  handelt.  Ebenso  ist  i  h  h  der  Name  des  kaiserlichen 
Gesandten  Don  Gio(vaniii)  Vega  verunstaltet ;  au  seine  Stelle  ist  Sion  der  Vene- 
diger getreten.  Im  ganzen  aber  erfuhr  man  doch  aus  dieser  Uel)er!jetzung  genau 
genug,  worum  es  sich  bei  dem  päpstlich-^iulaerlichen  Bdndnts  handle.  Am 
14.  August  kam  dieaetbe  vor  dem  Bat  der  Dreiiehn  sur  Verlesung;  dieser 
aber  ver^mte  nicht,  für  ihre  Verbreitung  Sorge  au  tragen. 

Da  man  alle  wichtigen  Briefe  und  Zeitungen  den  in  Ulm  l>eim  ständigen 
Bundesrate  weilenden  Strassburgem  V^df  BöckJin  und  Ifichel  Ifon  sofort 
zu  flbermitteln  pflegte,  so  wird  es  auch  mit  dieser  Uebenetiung  wohl  der 
Fall  gewesen  sein»  obgieich  ea  ach  nicht  direkt  nachweisen  lisst.  Druffel 
berujhtet  ferner  in  einer  Anmerkung  zum  Tagebuch  des  ^Hglius  (ß.  51 U), 
dass  man  aus  Strassburg  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  mit  einem  Schreiben 
vom  16.  August  das  päpstliche  Breve  und  den  Brief  des  Nuntius  Frank  vom 
25.  Juli  übersendet  habe  :  sollte  nicht  auch  eine  Abschrift  unserer  dodi 
l)ereits  am  14.  August  in  Strassburg  cingetrolTenen  Kapitulation  dabei  gewesen 
sein?  Jedenfalls  erhielten  die  beiden  Häupter  des  schmal kaldischen  Bundes 
sehr  schnell  eine  solche:  am  19.  August  meldet  bereits  Schertlin  aus  dem 


I  S.  auaaer  Herberger,  Sehertlim  Briefe  bes.  S.  189  «.  191,  Ladurner, 
Biafall  der  Schmalk.  in  Tirol  (ArchiT  f.  Qesch.  a.  AUertumskundc  Tirol«,  1.  Jahrg. 
2.  n.  3.  Heft,  1864)  bMondersMch  HolUender,  Strassburg  im  Schmalk.  Krieg«. 
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Lager  vor  Ingolstadt  den  Empfang  derselben.  Aber  schon  Tags  xuvor  schrieb 
der  Landgraf  an  den  geheimen  Rat  nach  Strasshuii; :  i  iTnosem  günstigen 
grus  zttuor,  Ersaroen  vnnd  weisen  lieben  besondern,  ewer  acbreiben  darbey 
ir  vnns  Gopey  vberscbickl,  was  die  vonn  Basdl  euch  geschridben,  mit 
Zusendung  des  pundtnus,  so  der  Kaiser  vnnd  Pabst  wider  vnnser  Christliche 
Rdigion,  vnnd  was  die  .Bekenner  derselben  vffgericht  vnnd  gemacht,  haben 
wir  empfangen  vnnd  von  euch  gnediglich  vermerckt.  Dieweil  nun  wir  ver- 
stehen, das  der  Pabstisch  Nuncius  vfT  eine  Credentz  solch  Copey  der  Pundl- 
nus  etwo  in  italienischer  oder  lateinischer  sprach  denn  Aidtgnossen  vber- 
liilert.  So  were  vnns  diesen  Steuden  trefflich  Mind  vil  nutzlich,  dass  wir 
vonn  solchem  Credentz  vnnd  auch  vonn  der  Copey  der  Pundtnus  in  der 
Zungen  oder  sprach  wie  die  denn  dreitzehn  ortten  presentirt  ist  worden, 
vvarhafTti^e  auscultirte  Gopien  liellen. 

Derwegen  so  wellet;;  zuwegen  richtenii,  vnnd  vns  vfls  aller  r  n derliclist 
zusenden.  Dar?  thuii  wir  vnns  zu  euch  versehen  hinwider  niLesunüdei ri 
gnaden  zuei  kennen.  Datum  mn  vnnserm  VeltJager  vor  ingelstat  am  18.  Augusti 
Anno  15^4  0.3» 

Die  Stiassburger  sandten  dieses  Schreiben  eilends  an  die  Dreizehn  ZU 
Basel  weiter ;  bereits  am  27.  August  erhielten  sie  von  dort  die  Antvvurt,  dass 
man  sogleich  nach  Empfang  der  Sendung  einen  Basler  Bürger,  «so  der 
italienischen  Sprach  kundig,  vnd  Ein  gepomer  Italiener  ist»,  nach  den  ver- 
langten Dokumenten  ausgesandt  habe  und  auf  nächsten  Freitag  Abend  diese 
zu  erhalten  hoffii,  um  sie  dann  sofort  nach  Straasburg  abauschicken.*  Am 
28**"  jpngen  die  indes  aus  SUtarich  angelangten  Schriftstficke  nebst  einem 
kurzen  Begleitaehreiben  der  Dreizdin,  sovrie  einer  Beglaubigungsschrifl  von 
Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  Züridi  nach  Strasaburg  ab,  nm  Tags 
darauf  dort  einzutreffen.   Das  letztere  lautet: 

cDen  Frommen,  FarnchUgen  Ersammen,  wysen  Burgermeyster  vnnd  den 
Dryzzeehen  dess  gdieymen  Raths  der  Statt  Basel,  vnnsem  besonders  guten 
frfinden,  vnnd  gethrftwen  liehen  Eydignossen. 

Unnser  frQnntlich  willig  dienest,  sampt  was  wir  deren  liebs  vnnd  guts 
vermögennt,  zuuor,  Frommen,  Fürsichtigen,  Ersammen  vnnd  wysen,  besonn- 
ders  guten  frflnd  vnnd  gethrüwsn  heben  Eydtgenossen,  Vwer  schryben  vnnd 
begeren  das  Bftpstisch  breue  ouch  desselboi  Vnnd  kay'  M^*  vereynnng  be- 
lann;;ennd,  Haben  vrir  ferrera  Innhalts  verstannden,  Vnnd  dievryl  wir  denn 
von  beyden  stucken  waare  Gopyen  (so  hie  inn  vnnser  Statt  vom  Rechten 
Original  gschriben,  vnnd  gegeneynannder  Gollationierl  worden)  gehapt,  dess- 


1  Str.  St.  A.  AA,  547. 
«  Str.  St  A.  555. 
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halb  OS  keyncs  nehentg^uclis  bedörfTcn,  So  schicken  wir  ych  derselben  grunl- 
liclie  exemplaria,  die  zurcrtti^-pn  dahin  sich  fuget,  dann  an  vnns  («ouyl  disers 
p«r!ir>fri  jeUnmlij  erlydcn  mag)  nüt  erwynnden  soll,  das  weliint  aniitwurtswyss 
vnud  derby  vnnser  geüirüw  gmut  vememmea.  Vss  Zürich  Donrstags  nach 
Barlhlomeyi  1546. 

Bnrgermcyster  mmd 
Rath  der  SUU  lAxkh.» 

Vermutlich  wird  der  Landgraf  also  in  den  ersten  Tagen  des  September 
im  Besitz  der  italienisclien  Kapitulation  und  des  lateinischen  Breve  gewesen 
adn;  eine  Abschrift  der  ersteren  aber  behielten  die  Strassburger  für  sich 
zurück,  und  eben  diese  haben  wir  im  Eingang  unserer  Arl)cit  milgeleilt. 
Das  Schi*eil)en  des  Züricher  Rates  bürgt  für  seine  Genauigkeit,  und  da  wir 
fornnr  nnnplinien  können,  d-i>;'?  (!er  Papst,  falls  die  Kapitulation  uraprünglich 
in  laleinist  iier  Sprache  aufgesetzt  gewesen  wäre,  auch  wold  eine  lateinische 
Kopie  gesandt  )!n!>f>n  würde,  so  sind  wir  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  der 
Urtext  bereits  iialiemsrh  war. 

Welchen  Gehiau  li  Philipp  von  Hessen  nun  von  dieser  italienischen 
Kopie  gemacht  hat,  konnte  ich  nicht  verfolgen ;  die  deutsche  Uelicr- 
aelzung  diente  jedenfidls  dem  Zwecke  einer  raschen  Veriireittuig  unter  den 
deutschen  Protestanten  besser :  In  kuner  Zeit  war  sie  in  der  That  wohl  im 
ganzen  Reidie  bekannt.  An  Henog  Morits  von  Sachsen,  an  die  Stände  seines 
Landes,  sowie  an  die  der  Böhmen  liess  der  rührige  Landgiaf  schleunigst 
Abschriflen  eigefaen,  um  ihnen  den  Beweis  in  liefern,  dass  dßt  Krieg,  mit 
welchem  ibn  dar  Kaiser  flbersogen,  in  der  That  ein  Rdigionskrieg  sei  und 
somit  aueh  ihnoi  gftlte.>  Bald  erschien  diese  verdeutschte  KapitutatioD 
auch  im  Druck.  ESn  Exemplar  befindet  «ch  seit  kuraem  auf  der  Strass- 
burger T'n  i  versitits-  und  T.andesbibliothek;  es  ist  genau  jene 
Schweizer  Ucbersotzung,  nur  ist  die  Schweizer  Mundart  in  das  damalige 
Schriftdeutsch  ülmrtragen  worden ;  der  Druckort  ist  nicht  angegel)en  und 
lässt  sich  aus  den  Typen  auch  wohl  nicht  bestimmen ;  die  Sprache  weist  eher 
nach  Mitteldeutschland  als  nach  dcnri  Ohorlande.  Mit  t;anz  unbedeiilcnden 
Veränderungen  ist  derselbe  Text  dann  auch  bei  Horiledcr  wiedergegeben.* 


1  S.  bei  H  0  r  1 1  e  d  e  r  III  mehrere  Schreibon  an  die  säclisischen  und  böbmi- 
«ehen  Stände,  vgl.  ferner  bei  L  a  n  g  e  n  n,  Moriti  t.  SschSMi  II,  d«n  Brisf  der 
beiden  Fttxtteii  ans  Belingries  91.  August,  S.  290  ef.  291. 

2  Diese  beiden  gedrackten  Uebersetzangen  sind  in  der  üeberschrift  als  »aus 
dem  Latein  ins  deudsch  Transferiert»  bezeichnet  die  ihnen  zu  Grande  licfrondc 
Schweizer  Handschrift  hat  aber  eine  solche  Bemerkung  nicht.  Offenbar  hatte  man 
am  DnidiEorte  einftwh  TOrausgesetsk,  das»  das  Original  in  taiNniich«r  Sprache 
abgefasst  sei,  wie  ja  auch  der  Landgraf  in  s.  Brief  vom  18^  Avgast  sich  aodi  im 
Unklaren  darüber  seigta. 
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KANNEXGIESSER. 


In  einer  Voirede  wird  der  aChnstliche  leser  uud  Liebhaber  deudscher 
Nation»  auf  die  Bedeutung  dieses  Büaduisses  aufmerksam  gemacht.  «Denn 
hie  flnd  sich  offenbar,  das  diese  beschwerliche  KriegsrOstung  vnsers  wider> 
theils,  nicht  allein  etlichen  sonderbaren  Fürsten  md  Stenden,  sonder  allen 
Bekennem  des  hdligen  Euangely,  vnd  vnser  waren  Christlichen  Rel^ion 
zumaly  vnd  also  auch  darunter  dem  gemeinen  Vatorland  gelten  sollen.»  — 
cBerhalben  wollest  nun  hinfurt  so  viel  deste  wackerer  sein,  Oren  und  Augen 
au0Uiun,  damit  du  die  Welschen  tück  vnd  reask  des  Antichrists  vnd  seiner 
Mitgeholfen  hienach  erkennen  Imiest,  den  Schmeichelworten,  so  dir  fflrgeben 
werden,  nicht  glauben  gebest,  Sondern  vielmehr  dahin  geneigt  seyest,  all 
dein  vermö^'on  Leibs,  Bluts  und  Guts  verspart  darzust recken»  etc.  In  den 
mannigfachen  Briefen  und  Flugschriften,  in  welchen  der  Ghurfürst  und  der 
Lrin(l;^raf  bei  Volk  und  Ständen  für  ihre  Sache  warben,  wiesen  sie  besonders 
aul'  dieses  Bündnis  hin  und  priesen  es  als  oin  pnädi^^es  Walten  des  All- 
mächtigen, dass  «er  dem  Papst  den  Mund  selbst  aufgethan,  diese  Geheimnuss 
und  l/)sc  Prnckliik  zu  öffnen.» 

Weiche  Wirkungen  im  Einzehien  die  Veröffentlichung  dieser  wichtigen 
Urkunde  geliabt  liabü,  wird  scliwer  zu  bestimmen  sein  ;  auch  liegt  das 
ausserhalb  der  Grenzen  unserer  Aufgabe.  So  viel  alyer  ist  gewiss  :  Karls  V. 
Absicht,  .seinen  Feldzug  lediglich  als  eine  Züchtigung  der  beiden  Fürsten 
wegen  Ungehoiaams  und  Auflehnung  gegen  kaiserlidie  Autorität  hiiMRistell«!, 
ist  gänzlich  vereitelt  worden  und  swar  durch  seinen  dgenen  Bundesge- 
nossen, der  damit  die  Gefihrlichkeit  des  Untemdhmens  ffir  ihn  in  ganz 
beträchtlicher  Weise  gesteigert  hat.  Wenn  der  Kaiser  trotadem  schliesslich 
aus  dem  Kampfe  als  Sieger  hervoigegangen  ist,  so  lag  das  an  Persönlich- 
keiten und  Verhältnissen,  deren  Betrachtung  für  einen  andern  Ort  verspart 
bleiben  möge. 
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So  lange  noch  eine  Protestantin«  1m>  Gelehrtenschule,  eingedenk  des  einen 
Hauplzweckes  ihrer  Gründung,  «die  Sprachen»  hochhält,  um  die  Schüler  zu 
selbständigem  Eindrin^^en  in  «rdic  Schrift  i»  zu  l>efuhigen,  wird  es  w^ohl  erlaubt 
sein ,  am  Jubelfest  einer  solchen  Anslall  die  altehi'wfirdigo  Evanf»elienüber- 
setzung  eines  fremden  Volkes  zum  Gegenstande  der  üntersuehunir  ni  machen. 
Wie  in  der  Gescbi;  der  deutschen  Sprache,  hut  auch  bei  jenem  Volke  — 
ich  meine  das  slawische  —  die  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  eine  überaus 
wichtige  iiolle  für  die  Entwicklung  der  Schriftsprache  gespielt.  Hier  wie 
dort  ist  der  Einfluss  des  Griechischen  unverkennbar,  hier  wie  dort  ringt  die 
Junge,  noch  ungefüge  Sprache  n^it  dem  gewaltigen  Stoff  der  erliahenen  Vor- 
lage, und  wenn  sie  auch  bei  diesem  Ringen  zuweilen  ermattet  ins  Knie  sinkt, 
sie  rafft  sich  doch  wieder  euf,  üfaenviiidet  die  Schwierigkeiten  mit  fiischem 
Mut  und  geht  gestählt  und  gekrifligt  aus  dem  Kampfe  herver.  Frölich  so 
gttniend  wie  unser  grosser  Reformator  haben  die  slawischen  BibelAbersetier 
ihre  Aufgabe  nicht  gelAst,  aber  ihre  Leistung  ist  für  ihre  Zeit  sehr  bedeutend, 
und  es  Idint  sich  wohl  nadisuforschen»  wieviel  sie  in  ihrer  schriflstellerischen 
niitigkeit  dem  Huster  des  griechischen  Teites  entnommen  haben,  ohne  gegen 
den  Geist  der  llnttersprache  su  sündigen.  In  diesem  Sinne  soll  auf  nach- 
stehenden  Bliltem  der  Gebrauch  des  Infinitivs  im  Ost romir 'sehen  Evan- 
gelium (nach  Vostokovs  Ausgabe)  bändelt  werd«i. 

Um  für  unsere  Untersuchung  eine  feste  Grundlage  zu  gewinnen,  beginnen 
wir  mit  einer  Uebersicht  der  verschiedenen  Gebrauchsweisen,  die  der  Ostromir 
in  Bezug  auf  di^e  vieldeutigste  aller  Verbalformen  bietet. 

Vom  absoluten  Inünitiv  finden  wir  in  ihm  keine  Spur,  in  keiner 
einzi^ron  drr  Be<lf>nlungen ,  welche  Miklosich  (Vgl.  Gram.  IV,  pag.  849) 
aufgefüiirt  hat.   Für  Luc.  9,  3  (100 a)  lehnt  Potebnja  (/z  zt^pitok  po 
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russkoi  grainuiaiikS.  II,  pap'.  367)  mit  aller  Entschiedenheit  die  direkt  im- 
perativische  Bedeutung  des  Inf.  iincli  ah  und  giijt,  um  den  iinporativischen 
Sinn  dieser  Steile  doch  zu  retten,  verschiedene  Ellipsen  zui  Answaid.  Dass 
das  gridchtaehe  lx<tv  vielfiich  imperativuch  auf^^efasst  worden  ist»  beweist 
nicht  bloss  die  Udiersetzung  der  Itek  und  Vulgata,  sondern  auch  die  Lesart 
iXCTc,  die  sich  schon  im  Sinailicos  und  andern  guten  Hdschr.  findet,  und  ist 
bei  dem  klaren  Sun  der  Parallelstelle  Mo.  6,  9  (390  a)  leicht  verslindtich; 
aber  es  kann  auch  ein  Inf.  des  Zweckes  sein,  während  Ml  86e  xtxj^a«  oder, 
wie  wiederum  der  Sinaitieus  und  viele  gute  Hdschr.  lesen,  i6o  X^'c^*  ^ 
dann  von  dem  Hauptverbum  abhängen  würde. 

Als  Ergftnmngsa  Verben,  deren  Bedeutung  bei  Miklosich  1. 1.  sub  10 
an^refrihrt  sind,  steht  der  Infinitiv  nach:  blagoizvoli  s&dAogvsv  Luc.  13,  33 
(106  b:  dati)  ;  van7a  jes«  zpcdXaßev  Mc.  14,8  (230  b:  pomazati)  ;  vüzrm&e 
—  düvoju  rizu  imHti  T.pizi  Luc.  9,  3  (100a);  da  a^i^xsv  Luc.  8,51  (101c: 
vünift) :  dastl  IBtoxev  Job.  5,  26  (14  a:  atjnnvi  iivotü  imiti);  vamü  dano 
jestJ  vMüi  GjAiv  H^izxK  ^viovai  Luc.  8,  10  (94  d);  ne  dalü  hy  podükopaii 
domu  avojego  oht.  äv  iffyfLv/  ^spuf^vati  tiv  otxcv  xjtcv  Luc.  12,  39  (IOC  d) ; 
mit  Auslassung  des  Objekts  regiert  dati  den  Inf.  ?sli :  Mth.  14,  16  (70  a); 
25,  35  und  42  (121  a  u.  d,  151  b  u.  152  a) ;  Luc.  8,  55  (101  d) ;  Job.  6,  52 
(21b);  desgleichen  den  Infinitiv  piti  :  Mth.  27,  33  (189  b  u.  199a);  Job.  4,7 
(30  a)  und  10  (30  1)).  Nacli  ihsfoiH  Ihmv,  Jet,  Imv  findet  sich  der  Inf. :  Mc.  2, 18 
(287  a  tehi  imiU  551  exr.v)  und  iti  ^127  c);  Luc.  2,  49  (t2.j7  h) ;  G,  2  (93  c) 
und  4  (93  d)  und  9  (94  b  viermal);  13,  Ii  (105  d  u.  230  c);  Ii,  3  (100  d) ; 
Job.  4,  24  (31b);  5,  10  (23c);  18,  31  (181  d).  Femer  regieren  ihn: 
dUU  Joh.  11,  44  (140  a :  Jego  iti  i^t^t  tO^  trr^i^m) ;  cf.  Job.  18.  8  (177  b)  ;  — 
Uk^^  infhff/af  Luc.  16,  Si  (06e  nasyliti  s^);  zapotOäa  iycxdXaTO  Mih.  19, 7 
(74b  daU  u.  otüpmtiti) ;  zapHSfi  tmi  ne  MOiti  s^  letifffyfftO^  06x01;  —  ^ 
ivdfiooatet  Mc.  6,  9  ^90a){  tma  nUcomuSe  ne  povidaH  oMc  vurfieA  tJicd^v 
Luc.  B,  56  (101  d);  pf&Uuäe  dudtovi  ixiti  (96  a)  mf/fyfpiXet  «vt^stt 
i^tXtktv  Luc.  8,  SB.  Das  re^erende  Verbum  ist  hier  durchaus  affirmativ, 
nidit,  wie  im  Russiaehen,  prohibiti?,  demnach  auch  die  Negation  nicht  als 
Pleonasmus,  wie  m  und  quin  nadi  impedir^  im  Lateinischen,  auftufiusen. 
Auch  in  der  Konstruktion  mit  da  ist  die  Negation  nicht  pleonastisch :  Mth. 

18,  16  (345 d);  Mc.  6,  8  (290a);  7,  36  (132  d);  8,  30  (135  a),  verglichen 
mit  Mth.  20,  31  (76c)  und  Luc.  18,  :19  (112  b).  Das  Verbum  imati  hat  in 
verschiedenen  Gebrauchsweisen  30  mal  (mit  den  Duplikaten  d2mal)  den  Infinitiv 
nach  sich,  worüber  weiter  unten  das  Nähere.  Sodann  wäre  zu  verzeichnen: 
iskati  in  verschiedenen  Formen ;  z.  B.  iskaaSe  pustiti  V^i^zv.  izzXZcii  Mth. 

19,  12  (laia);  ferner  Luc.  6,  10  f2.33a  u.  283b);  19,  3  (113c);  Joli.  5,  18 
(13a);  7,  1  (tdr^h)  und  4  (2.5  c),  19  und  20  (20  c)  und  25  (27  a)  und  30  (27  b); 
8,37  (29  b)  und  40  (29  c);  11,  8  (137  b).  Ebenso  vazütqtl  vünUi  Ir^xifiowt* 
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el^eXOeTv  Luc.  13^  24  (237  c).  Auch  Ijub^a  ^iiXoSatv  regiert  Mth.  6^  5  den 
Inf.  (122  d  moliti  s() ;  ferner  Mth.  23^  1  (SO  a),  wo  zu  beachten  ist,  dass 
der  Inf.  naricati  «{  xaXeioOxi  mit  den  Verbalsubstantiven  priidevüzleganija 
(M  i  k  1. :  'iSganijaj  wie  B  u  s  1  a  e  v  s  Chrestomathie  484,  12),  prHdesManija 
und  cilovanija  durch  die  kopulative  Konjunktion  i  verbunden  wird,  wie  im 
Griechischen  xaX«i«6xt  mit  icpwToxXtsiu;  u.  s.  w.  Andere  Verba  mit  dem  Inf. 
sind :  moliti  Luc.  5^  3  {S^  d  :  i  oiüstqpiti  f,p<I)TT,ff5v  airbv  isava^aYetv) ;  molti 
in  verschiedenen  Formen ;  z.  B.  Mth.  2j  9  moietf  vüidvignqti  Suvxxxt  hftXpxi 
(254  d),  im  Ganzen  25  mal  mit  dem  Inf.  konstruiert,  wenn  man  den  Mc.  10^  38 
(136 a)  ausgelassenen  (ßxx:ta6t)vat)  mitrechnet,  83 mal  mit  den  Duplikaten. 
Dazu  kommen  noch  die  mit  molli  umschnel)enen  Probibitivformen  ne  mozi 
zazirUi  mini  und  ne  mozite  kl^ti  im  Nachwort  (204d).  In  einem  Fall  ist 
aus  dem  griechischen  Partizipium  ein  von  molti  direkt  abhängiger  Infinitiv 
gemacht  und  aus  dem  griechischen  Inßnitiv  ein  Supinum :  Luc.  llj  2  (117  a 
u.  225  c)  ne  mogq  vüsiati  dalü  tebi  ou  §uvxii.zt  ivaora;  2oOva(  9si.  —  vüzmoiti 
mit  dem  Inf.  fmdel  sich  :  Mc.  9,  28  (134  b);  9,  30  (240  a);  Luc.  14^  ß  (110  a) 
und  2^  15  (2y>  b  zweimal).  Aus  dem  vorhergehenden  Satz  zu  erganzen  ist 
der  Inf.  in  Luc.  16,  2fi  (97  b).  —  muditt  XPoviCei  mit  dem  Inf.  lesen  wir 
Mth.  24j  48  (147 d:  priili);  ebenso  nai^ti  in  den  verschiedensten  Formen; 
z.  B.  Mc.  lOj  41  nai^ii  negodovati  iQp;avT9  i-^%vxx':sx'*  (136  b),  Periphraslisch 
steht  es  mit  neraditi  für  xaTXfpovT]i;st  Mth.  6^  24  ^a).  Im  Nachwort  findet 
sich  zweimal  die  russische  Form  pofachü  mit  piwUt  verbunden  (294  b  u.  d). 
Auch  Mth.  2}  9  (254 d)  müssen  wir  hierher  rechnen,  obwohl  Miklosich 
ne  mtnite  liest  und  die  Handschriften  in  der  That  11.13  Ji^r^te  haben :  der 
Schreiber  des  Ostrom.  Ev.  oder  einer  seiner  Vorganger  hat  offenbar  naSinaite 
als  Reminiszenz  aus  Luc.  3^  8  (258  c),  wo  xp^sOe  steht,  angebracht.  Seltsam 
ist  ferner  die  Uebersetzung  des  xoXx^iCsiv  durch  mqöiti  in  Mc.  14,  63  (291  c), 
wozu  Vostokov  die  Vermutung  ausspricht,  der  Uebersetzer  habe  das 
griechische  Verbum  wohl  (ulschlich  als  xoXxl[etv  gelesen.  Die  Frequenz  der 
von  naöfti  abhängigen  Infinitive  stellt  sich  auf  40^  mit  den  Duplikaten  auf 
42.  —  Weitere  Beispiele  der  einfachen  Infinitivkonstruktion  wären :  ogl^daaSe 
sfi  vidfti  xepießXiwo  Ihh  Mc.  5,  32  (243  d);  ostavi  m{  sluiiti  xxxiXixiv  jae 
2ixxovc(v  Luc.  10^  Ml  ('217  d) ;  ne  by  ostavilü  podükopcUi  chraminy  svojej^ 
cxix  i-i  eixsev  JtopuYnvxt  -ojv  oWxv  «u-o«  Mth.  24^  43  (84  a,  142  b  u.  22öb); 
für  oft^  im  Sinne  von  exwv :  Mth.  8,  22  (63  d)  und  Luc.  9^  ÜQ  (104  a).  — 
bi  jemu  otüviUano  ne  vidfti  xurtj)  xe/pr^iiXTtaixivcv  \t.T,  litXv  Luc.  2,  26 
(264  c).  —  poveliti  iwxpiTretv,  emiasceiv,  xsXeusiv  :  Mth.  8,  18  (^c);  mit 
dem  Dativ  beim  verbum  regens :  Mth.  8j  21  (^d)  und  31  (65  c);  14,  19 
(70a)  und  ^  (71d);  15,  25  (70d);  19,  8  (74c);  Luc.  8,  31  und  32 
(99  a);  9,  59  (104  a)  und  ßl  (104  b).  In  einem  Uelativsalz  ist  der  In- 
finitiv zu  ergänzeii  in  Mth.  28,  Ifi  jamoie  poveli  imü  Jisusü  (204  a). 
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—  podvizaite  dt^wv^sTOs  Luc.  13,  24  (108  b  und  231  c  :  vünitt).  — 
podobajett  und  podobaate  Iv.  und  lost :  Mlh.  18^  33  (76a  pomüovati  £Xef,5xt); 
24,  Q  (82a)  und  54  (161  c);  Mc.  8^  31  (135a);  Luc.  15,  32  (119c);  19,  5 
(113d);  21j  Ö  (119d);  24,  1  (206b)  und  44  (44d)  und  4ß  (ib.)  und  41 
(45a);  Job.  3,  1  (8a)  und  14  (86  u.  2iaa)  und  30  (10b);  4,  2Ö  (31a);  9j 
4  (38  b);  10,  lü  (214  b);  12,  34  (43  a);  20,  Q  (207d).  —  süpodobite  sc 
MbJiali  —  i  s(a<i  (120  c)  xaiTa^twÖ^TS  ix^Ufetv  xat  sriöf^vai  Luc.  21,  »ML  — 
;)»t7w?t  ;ewiu  pokaditi  Luc.  1,  9  (278  a);  cf.  Mth.  ^  3a  (l^c).  — 
prinese  mit  unterdrücktem  Objekt :  jemu  isti  Job.  4,  33  (31  d)  ijvrpisv  «uxt^ 
9iv£?v.  —  prosiSi  ebenfalls  mit  feblendem  Objekt:  piti  (30a)  i:ieiv  atTstj 
Job.  4,  IL  —  rekqtl  vamü  bljusti  (79  d)  stzw^iv  äv  Opiiv  -nipstv  Mlb.  ^  IL 

—  sükaza  x>amü  biiati  (254d  u.  258c)  Ci;:iSst;ev  u^iLiv  (fu^^tv  Mth.  2^  I  und 
Luc.  3,  L  —  8«d?aJe-vtd«(t  (162  a  u.  179c)  ixaetjia  ös?v  Mth.  20^  58.  — 
sfln»2  vüprositi  WXjxr,0£v  irepwTr.aai  Mlb.  22,  4fi  («)a)  cf.  Job.  21,  12  (210b). 

—  säfronfe  Cloviky  vöc/eJ(i  TzsirjsaTe  tou?  avOpwzcy;  ivattwetv  Job.  6,  9  ^d), 
ein  Grazismus,  den  keine  der  modernen  Sprachen  nachahmt.  —  Ebenso 
gluchyji  IvoritT  slylaii  i  nimyj^  glagolati  tou^  xw^su?  zotsi  abwiietv  xai  toy^ 
ÄXiXou;  )»aXeTv  Mc.  7,  37  (133a).  (Gla^ol.-Mihan.,  berausg.  von  Miklo- 
sich,  Denkscbr.  der  K.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien  Bd.  X  hat  Fol.  IIb  2  u.  3 
den  Dativ :  slSpUemü  tvoriii  prozriti).  —  trSbujq  xpsCav  ixta ;  z.  B.  krfHtiti 
s{  ßazTtcQfivat  Math.  3,  14  (260  b);  femer  Mth.  14,  Iii  (70a);  Job.  3,  ID 
(154c).  —  uboja  8g  tamo  iti  (2Md)  ^fs^.Orj  exe?  a-eXOeiv  Mth.  2,  22i  cf. 
Mth.  1,  2Ö  (247  d).  —  wbfdi  uieniky  valBsti  i  variti  (70  b)  i^^vi-ptaar/  tw? 
|xaOr,Ta;  ItA^ijvit  xa't  i:poaYetv  Mth.  14,  22^  cf.  Luc.  14,  23,  (107 d).  — 
ugotovati  isti  mit  unterdrücktem  Objekt  im  Hauptsatz:  Mth.  20,  17  (156b) 
ttgotovajemü  tebC  isti  pascliq  lT3i(xiso)',A£v  aot  ^a-fetv  to  roo/x.  In  Miklo- 
sichs  Ausj^be  des  Math.-Evang.  sind  die  zwei  letzten  Worte  umgestellt, 
so  da.ss  paschq  als  Objekt  zum  verb.  finitum  gezogen  wird.  Dies  ist  gewiss 
eine  leichtere  Lesart,  entspricht  aber  dem  Griechischen  weder  äusserlicb 
noch  auch  dem  Sinne  nach  so  vollständig,  wie  die  Worte  im  Ostromir. 

—  uzJriSi  StaßXeicei?,  providebis,  ut :  Mlh.  7,  5  (60a)  iz^ti  ixßaXetv.  — 
umijete  dajati  oli^xi  BiSivai  Luc.  11^  13  (117  c  u.  225  d).  —  uiilit 
nauSiti,  pouiati  Mth.  28,  2Q  (204b);  Luc.^L  12  (235  d);  21,  14 
(225  a);  6,  1  (274 d)  mit  den  Inf.  bljustiy  glagolati,  otüvtitati  und  moliti  sf. 

—  c/io%  ÖiXw:  Mlb.  1^  19  (247 d);  2,  18  (2^c);  5,  42  (58a);  11,  14 
(267c);  15,  32  (70d);  18,  (75a);  19,  12  (77a);  19,  21  (77b);  20,  14 
(268d);  22,  3  (80c);  ^  4  (79d);  26,  15  (153c  zweimal);  27,  34  (189 b 
u.  199a);  Mc.  6,  19  (287b);  6,  2ß  (^b);  8,  34  und  35  (131  d);  9,  35 
(248c);  10,  ^  und  44  (136b  u.  c);  Luc.  8,  29  (^b);  9,  ^  und  24 
(224a);  10,  29  (103a);  15,  ^  (119b);  16,  26  (97b);  18,  13  (116c  u. 
239c);  20,  49  (115c);  Job.  5,  ß  (^b);  5,  35  (15a);  5,  4ö  (löb);  6^  21 
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(ICc);  1  (25b);  7,  12  (26b);  7,  M  (54  d) ;  8,  M  (32d);  9,  22  (40  b); 
42,  21  (42  a).  Dazu  noch  choltetX  otükryti  ßojXTjtat  irsxaXu-^ai  Mth.  14^  22 
(244a).  vüschomi  :  Mtb.  1,  IQ  (247  d);  23^  32  (2i6a);  Job.  1,  4  (6  c). 
lieber  den  Gebrauch  dieses  Verbums  für  das  griechische  jiiXXti>  wird  in 
anderem  Zusammenhan(<r  gehandelt  werden.  —  iajate  vüsprij^ti  iXxt^exe 
arsXaßetv  Luc.  6^  31  (02  a). 

Als  Ei^nzung  zu  Nominibus  oder,  richtiger  gesagt,  zu  Phrasen,  in 
denen  ein  Substantiv  oder  Adjektiv  mit  einem  Verbum  zu  einem  B^riff 
verbunden  wird,  steht  der  Infinitiv  in  folgenden  Fällen  : 

vlastt  imaaa  otüpuStati  ijo'jokv  lyei  «fievat  Mth.  9^  fi  (67  b);  ferner 
Mc.  2j  Ifi  (130  d);  Luc.  5^  24  (91b).  vüvrmi  liißa^eiv  Luc.  12,  5  (235a); 
rasp^ti  i  pttstiti  9T3upä>3xt  xat  diicoXOsai  Job.  19j  lü  (183d).  dachü  vamü 
vlasn  nastqpati  liiiayjL  yjitv  r»)v  l^ojcix^t  tou  xa-retv  Luc.  10,  III  (104  d).  — 
dlüienü  jeaU  umrHi  ifefXei  iscOaveiv  Job.  19^  2  (183  c) ;  ausserdem  Joh.  13^ 
M  (155  a  u.  15a  a);  Luc.  17^  lü  (113  b).  —  do6ro  jesrr  srde  byti  xaXiv 
ioTiv  wJs  etv«  Luc.  9,  3^  (28ia)  und  Mth.  17,  4  (ib.  d);  Mtb.  lö^  2ß  (88a 
u.  115b).  —  dosioino  jestl  dati  l^sottv  Ssuva:  Mth.  22^  12  (78b);  cf.  Mth. 
27,  ß  (185  a  u.  19ßb).  dosioinö  jesml  txavd«  eJixi  Mth.  2,  11  (255a);  Mc. 
L  2  (ib.  d);  Luc.  3,  lfi(259c);  a;ti«  ctixt  Luc.  15^  Iii  und  21  (118b  u.  c); 
endlich  Luc.  7,  2  nt  sehe  dostoina  sütvorichü  priiti  ou^l  e|i.auTcv  ■fiqlta'sx 
sXösiv  (96  a).  —  nistt  mi  Utl  sütvoriti  owä  l^zct'.v  ejxoi  zuffion  Mth.  ^  15 
(560a).  —  imaamf  nqidq  iziti  i  vidfti  lytti  «viYxTjv  i^eXOetv  xal  ßgtv  Luc. 
14,  iO,  (107  b).  —  oblastX  imaatnl  poloiiti  i  prij^ti  i^ouaiav  lyyi  Osivat  yuxi 
Axßst^v  Joh.  10,  i&  (^b).  oblasH  dasti  jemu  sqdü  tvorili  e^cusiav  iiwwt 
aOreo  xpt«v  zsistv  Joh.  5,  22  (14  a).  —  obySai  b(  igemonu  otüpuitati  e^üOei  s 
^;Ye|iü>v  ir9)i£'.v  Mth.  27,  Ih  (185  d  u.  1S2  b).  —  otüvilü  priimüfe  ne  vUz- 
vratiti  /pr^iJLaTtcOsvTe;  {oraculo  jussi)  jatj  avax.«!«}'«'  Mth.  2^  12  (252  b).  — 
podobhxo  jestX  namü  isplüniti  Trpizov  «stiv  r,ji.tv  zXTjpticai  Mth.  3,  15  (260b). 
polJza  jeslf  priobristi-otüSletiti  Mc.  8,  3fi  (131  d)  statt  eines  Nebensatzes  im 
Griechischen  :  iav  x£p5tjoT,-IIr,j«ti)^.  poloiile  na  st'ldicichü  vaiichü  ne  prüde 
pouöati  s{  OccOe  tl^  t«^  xap^ia;  Ojjiwv  |xt,  icpoixe^^Tav  Luc.  21^  14  (225  a).  —  dastl 
imü  silq  i  vlasti  na  vlsichä  bistchü  i  nedqgy  ciliti  ld<t>xev  aurot;  3uva|xiv 
xai  i^öuoiav  iid  ::ivTa  xa  Sat^jiivta  xat  vösou^  öspazaietv  Luc.  9^  1  (100  a).  Die 
Konstruktion  geht  vom  einfachen  praeposilionalen  Ausdruck  zum  Infinitiv 
über;  cf.  das  zu  Mth.  23^  2  s.  v.  ljubitf  Demerkte.  —  sila  gospodtnja  6« 
ciliti  ä'jvai«;  xoO  xupisu  ^^v  th;  vs  ficOa».  Luc.  5,  12  (80  d).  (Uo  udobljCy  jestt 
reiti  —  ili  reili  ?  i(  eixoiccitipdv  laxtv,  Xi-^stv  —  Xi-j-etv  ;  Mth.  9j  5  (67  a) ;  ct. 
Mth.  20,  24  (77c);  Mc.  2^  Q  (130c);  Luc.  5,  23  (91  b) ;  18,  25  (III  b).  — 
unje  jestl  ne  ieniti  oj  suyi^ipst  faiitSsat  Mth.  19,  lü  (94  d).  —  Einmal 
ist  prlstati  mit  dem  Partizipium  konstruiert  (Luc.  7,  45  auf  El.  2^£lc),  was 
nach  Potebnja  (pag.  4Ü  IT.)  nicht  für  einen  Gräzismus  zu  halten  ist. 
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An  diese  Aufzühlung  mögen  sich  die  Fälle  anreihen,  in  denen  sich  nach 
Verben  der  Bewegung  auch  im  Slawischen  der  Inf.  vorfindet,  wo  also  auch 
die  Sprache  des  Oslromir,  wie  so  viele  der  modernen  Idiome,  das  Supiaum 
aufgibt.  Es  geschieht  dies  nach  idq  und  seinen  Zusammen.setzungcn :  Joh. 
Iii  2  (45c  u.  Math.  20,  1  £267 d)  und  26^  55  (161  d) ;  Luc.  8,  35 

(99b) ;  2,  4  und  5(249d);  1,  2ß  (280c);  nach  posülati:  Mth.  21,  3i(78d); 
22,  3  (80c);  Luc.  1,  lÜ  (279a  zweimal);  9^  1  (400 d  zweimal);  14, 12  (107a); 
nach  pristqpii^  Mth.  24,  1  (81  c) ;  nach  sülaiiti  Mth.  24,  11  (14id);  nach 
vüzvratiti  Mth.  24,  1&  (ib.);  nach  vüznesosta  Luc.  2;  22  (264a)  und 
V.  24.  (ib.  b);  nach  vüzvedosta  Luc.  2^  27  (264  c),  wo  das  Griechische  statt 
des  blossen  Infinitivs  tcj  mit  dem  Inf.  hat.  In  Mo.  lOj  45  (136  c)  ist  nach 
prüde  zweimal  statt  des  griechischen  Inf.  die  Konstruktion  mit  da  angewendet 
und  dann  plötzlich  der  Inf.  dati  (Ssüvxt).  Analogien  zu  dem  Schwanken  im 
Gebrauch  des  Supinums  finden  sich  bei  lateinischen  Schriftstellern  (Max 
Schmidt  Ueber  den  Inf.  §  26.  Merguet  De  usu  syntactico  infinitivi 
p.  38  f.  Golenski  De  infinitivi  apud  i>oetas  Latinos  usu  p.  39).  Wie  im 
Lateinischen,  steht  auch  im  Ost.  Ev.  das  Partizip  für  das  Supinum  :  Mth.  19,  3 
pnstqpiii  iskuiajqSte  (74  a);  nach  priide  Luc.  13,  ß  (289  b);  nach  prichoSdq 
ib.  v.  L 

Bewahrt  ist  das  Supinum:  nach  td^  Mth.  24,  lÜ  (86b  u.  148d);  28^  9 
(203  c);  Luc.  2,  3  (^c);  Joh.  21,  3  (209  b);  nach  vüzidq  Mth.  14,  23 
(71c)  und  Luc.  9,  2a  (^d);  nach  vünidq  Luc.  14^  i  (109 d)  und  19,  I 
(114a);  nach  izidq  Mth.  11,  2  und  8  und  Q  (267a  u.  b);  Luc.  8,  5  (94c) 
sSjatü  Toy  sTiiTpai;  nach  priidq  Mth.  2,  2  (251c);  5,  11  zweimal  (213  b 
u.  22Qa);  9,  13  (65b);  18,  11  zweimal  (55d);  28,  1  (202d);  Mc.  2,  II 
(131c);  Luc.  1,  59  (279d);  3,  lü  (259a);  5,  32  (92 d);  6,  1&  zweimal 
(233a  u.  282a);  19,  2  zweimal  (114a);  Joh.  4,  1  (30a);  ebenso  Mth.  3^  13 
(260a)  und  11,  1  zweimal  (68  a)  für  den  Inf.  mit  tsü;  nach  choidq  und 
seinen  Komposita  Mth.  8,  20  (65c);  22,  11  (81b);  Luc.  3,  2  (258c);  4,34 
(89  b);  Joh.  4,  15  (30d);  nach  pHstqpi  Luc.  22,  42  (2^a);  nach  tekosti 
Mth.  28,  8  (203  b);  nach  vüstati  Luc.  4,  Ifi  (211a)  und  11,  2  (117  a  u. 
275c);  nach  vüzvedenü  bysU  Mth.  4,  1  (261b);  nach  posülati  Luc.  4,  18 
und  19  (211a  :  2  Supina  neben  3  Inf.);  15,  15  (118a);  Joh.  1,  3ß  (261a); 
4,  38  (32  b).  Seltsamerweise  ist  Luc.  14,  lü  (107  b)  das  Supinum  {iskqsitü) 
sogar  nach  choitq  gesetzt;  doch  li^  in  diesem  Wort  sicher  ein  Schreib- 
fehler vor,  da  die  griechischen  Handschriften  alle  xspeyafjuxt  lesen  und  choftq 
im  Slawischen  sonst  nie  mit  dem  Supinum  verbunden  wird.  Dagegen  wird 
auch  im  Ost.  Ev.  ogl^daaU  s$  ztp'.t^Xir.t'o  Mc.  5,  32  (243 d)  so  wenig  wie 
etwa  circumspicere  im  Lateinischen  als  Verbum  der  Bewegung  aufgefasst, 
das  ein  Supinum  erforderte,  und  regiert  demnach  den  Infinitiv:  viditi. 

Vergleichen  wir  nun  die  obigen  Infinitiv-  und  Supin-Konstruktionen  mit 
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den  entsprechentlen  griechi-sclien  Tonnen,  so  drangt  sich  runachsl  tiie  iTaj^e 
auf,  wie  wohl  der  Slawe  die  Genera  und  Tempora  des  feiner  aus^ehilfleteii 
griechisithen  Verhums  in  seiner  einiaclierea  Multersprache  wicdeigegebeu 
hat.  Das  Genus  verbi  des  Inf,  bietet  im  Ostr.  nicht  viel  Beachtenswertes. 
Für  den  Aorist  wie  für  das  Perf«ct  T^&sa.  gibt  es  nur  die  eine  Umsclireibuntp 
mit  bijti  und  dem  P&rt.  Pnet.  Paw.,  die  Qbrigenft  im  Oetr.  nur  dw  |prie~ 
cbischen  Aorist  verlritt,  da  ein  Beispiel  IQr  des  Porfekt  bei  der  Selträheit 
des  Inf.  Perf.  auch  im  Griechisciien  unserem  Kodex  nicht  su  entnehmen  ist. 
jDer  Inf.  Aor.  Pass.  wird  auf  die  angegebene  Weise  fifaertragen :  Ifth.  9ß,  9 
(i53a  u.  156a)  proäam  und  dano  djfH,  das  erstere  sudi  He.  14, 5  (SSOa); 
sodann  Luc.  16,  22  ^d)  nesenu,  Mth.  20,  25  (77  d)  und  Luc.  16|  96 
(111b)  »pasenü,  Mc.  8,  31  (135  a)  iskufenu  und  ubijenu,  Luc.  24,  7  (206b) 
pr9danu  und  rasp^u  bifti  für  TrpaOf^vx:,  ccOf.vat,  Iveyöf^vai,  GuOlivot,  iicoSoiu- 
luioO^vat,  inoxTavötjvat,  irapatssOtjvJtt  und  rroupwOi^vat.  Dt»ch  steht  einmal  pri- 
danü  hyti  auch  für  den  Inf.  Praes.  rxpat2t3cceat :  Mth.  17,  22  (73  d),  wo 
das  Slawische  dem  nriechihchen  gegenüber  die  schlichtere  und  natürlichere 
Auffassung  vorgeiiogen  hat,  etwa  so,  wie  beim  Part.  Praet.  prMavi/i  für 
x«pa3i2su?  in  Job.  9,  il  (184a);  Mth.  27,  3  (184  d)  und  in  vü<>fjav>ji  für 
b  oxefpwv  Mth.  13,  37  und  39  (241c).»  Das  Pari,  .steht  bei  dem  penphrasii- 
schen  Inf.  entweder  im  Nominativ  (G  mal)  oder  im  Dativ  (5  mal),  nie  aiier 
im  Instrumental,  wie  auch  sonst  das  pracdicalive  Nomen  hei  byli  im  Ostr. 
die  Form  des  Instrumentalis  verschmäht;  z.  B.  Job.  9,  27  uSenici  jego  byti 
(40b);  Iflh.  19,  21  sfvHÜmi  byti  (77b);  Mc.  9,  35  ttarÜ  byti  (248c). 
Die  etwas  ungefüge  Umschreibung  des  Pass.  wird  mitunter  durch  den 
Gebrauch  des  Mediums  vermieden:  Mth.  9, 14  ktMiH  9«iroa^at  (260b) ; 
Mth.  4^  1  i9kusUi  s«  iwpdMlhivat  (961h);  loh.  10,  35  sq  rmrm  Xü^at 
(97  d);  Job.  12,  34  väznetU  a{  (43a)  und  sonst.  Auch  kann  das 

Activ  eines  verh.  neutnim  nach  slawiadiem  Sprachgebrauch  den  passiven 
Ausdruck  des  Griechischen  ersetzen:  Luc.  21,  36  (120c),  wo  stofi  ein 
0t0t64ivat  vertritt,  und  Mth.  24,  2  (61c),  wo  ostati  ohne  8^  für  dftOf^  stdiL 
Syntaktisch  wichtiger  ist  die  ausgesprochene  Vermeidung  des  Pass.  und  mit 
ihm  das  Acc.  c.  Inf.  nach  Volunlativen :  Mc.  6,  27  iizi-x^a  bsx^vxi  rrjv 
ltSfatXt)y  poveli  prinesti  glavq  (288  a) ;  Luc.  18,  40  ixi>iiu9sv  aurbv  ix^,yai 
poveli  privesti  i  (112  c);  Luc.  8,  55  Jii-ralev  Se^vat  poveli  dati  (101  d); 
Mth.  27,  58  iXiXey«5v  i-oSsOfjVi:  ts  aöip.!  poveVt  vüdati  (wold  zu  le.^en  : 
vydati)  lilo  (202  b);  Luc.  1,  02  «v  OiXsi  xaXetaOat  a-j^bv  by  cholilil  nareiti 
jego  (280  a)j  Luc.  12,  3Q  cOx  ^  o^xcv  Stopcrprivot  tov  otxov  oiirou  ne  dalü 


*  Uebcr  die  Bedeutung  dieses  Praes.  s.  Bveitenbach  zu  Xcn.  Hell.  I,  7,  28  u. 
VII,  8,  3.  Vgl.  dazu  die  Int  Prae«.  b«i  Lyaias  VU,  2  o.  U  (dreimal  ifavt{;Eiy)  a.  11 
(ftvat).  Tbuk.  HI,  70,  3. 
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by  podMkopaH  domu  wojego  und  ebenso  in  der  Pairallelstelte  Mtti*  S4>  43 
(84  a,  147  b  u.  326  b).  Es  ist  hier  die  leichte  Anknüpfung  des  einfachen 
Inf.  ohne  Angabe  eines  l>estininiten  Sulqekts  xu  beachten,  m  Sprach- 
gdbraueh,  der  uns  wie  den  Romanen,  wie  auch  den  modernen  Slawen 
durchaus  geläuGg,  der  sogar  im  Latein,  trots  der  Neigung  dieser  Sprache 
lur  genauem  Passivkonstraktion,  nicht  ohne  Belege  ist(Ellendt-Se7ffert 
§  292.  4.  A.  1.  Uax  Schmidt  g  15).  Auch  bei  podohaje«  ist  diese 
Konstruktion  dem  griechischen  Pass.  (gegenüber  einzig  und  allein  dem  slawi- 
schen Spracligeisf  angemessen :  Luc.  13,  16  o6k  Bs'-  )>j9f,v3'. ;  ne  podobaaSc' 
Ii  rcudrlSiti  jejt^?  (106a  u.  236d).  Ebenso  selbstverständlich  ist  die  Ver- 
meidung des  Mediums  für  das  j^rriechische  \i^ic^xiy  da  dieses  ein  Objekt 
roj:^f?rt,  al.-^o  (I;itivi:«rhos  Medium  ist :  Joh.  13,  10  to'j?  tt^cx;  vf'ixr^zt  nozi 
umyti  (15'ic  u.  157c);  woid  aber  stdsscn  w'iv  uns  an  iUt  Ausli-siing  des 
Pa  nexivs,  wenn  wir  Mc.  14,  5  für  i^j^x-z  -paOf,va'.  /.xi  OiO^vat  tsI;  -Tor/51- 
lesen :  moiaaie  prodano  byti  i  dati  niStiimH  (ti'iOa),  7,um:d  da  in  der 
Parallelstelle  Mlh.  *i6,  9  (1.53a  u.  156a)  das  peniibraslistbo  Passiv  dano 
byti  steht.  In  der  serbischen  Uebersetzunpr  ist  das  sc  so  j^estelU,  dass  es 
für  beide  Inf.  ausreicht,  in  der  russischen  ist  eine  andere  Wendung  gebraucht. 
Dies  alles  lasst  mich  vermuten,  dass  wir  es  im  Ostromir'schen  Rvangehuni 
an  dieser  Stelle  mit  einem  Schrdbfehier  zu  thun  haben,  ohschon  mir  das, 
was  Miklosich  (Vgl.  Gr.  IV,  p.  265)  und  Buslaev  (II  §  110.  A.  5) 
über  die  Auslassung  des  sc  Idiren,  wohl  bekannt  ist.  Dass  der  Inf.  ursprüng- 
lich das  genus  verbi  nicht  beieicbnet  hat,  nehme  ich  mit  Her  sog  (Jahns 
Jahrb.  1873,  pag.  8)  und  Jollj  (Geschichte  des  Inf.  im  Indo-G.  1873, 
pag.  57,  163  u.  sonst)  als  sicher  an,  muss  aber  doch  Jolly  gqienQber  mit 
Potebnja  (p.  5K77,  S8D,  373)  Gewidit  legen  auf  genaue  Unterschekiung 
der  S|n«chperioden.  Jolly  greift  in  seinen  Edtttrungen  viel  au  h^t  lu 
da*  «ursprünglichen  Kasusbedeutung»  des  Infinitivs  und  verföllt  somit  in 
denselben  Fehler,  den  er  (pag.  52,  Iii  u.  sonst)  an  andern  rügt:  er  über- 
siebt, dass  die  etymologische  Grundbedeutung  des  Infinitivs  schon  in  Homer 
längst  vergessen  ist,  geschweige  denn  in  jGngem  Sprachdenkmfdem.  Für 
die  gencra  verbi  im  Slawischen  wollen  wir  sie  jedenfalls  nicht  mit  der 
stürmischen  Bereitwilligkeit  annehmen  wie  Jolly  fürs  Gotische. 

Bei  der  Betrachtung  der  Tempora  des  Infinitiv.«;  ist  fcslzulialten, 
dass  im  Slawischen  diese  Verbalform  gar  niclit  in  die  Tenipusbildunjj 
ein;^edrungen  ist  ,  wie  etwa  in  den  gerni.mist  licu  und  romanischen 
Sprachen,  im  Laleiniscben  oder  par  im  Griecbisi  lien.  Der  slawische  Inf. 
lehnt  sich  trotz  seiner  meistens  selbständigen  Staniniltildung  syntaktisch  an 
den  Praesensstamm  an,  aber  nur  in  Beiug  auf  die  Zeitart,  d.  h.  so,  dass 
er,  mit  diesem  übereinstimmend,  nur  die  momentane,  die  durative  oder  die 
iterative  Handlung  bezeichnet :  dviUi  ist  momentan  (perfektiv),  wie  dvignqt 
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znati  durativ,  wie  xnajq,  dioditi  iterativ  wie  choidc^j  aber  die  Zcitslufe  ist 
in  die:äen  Infinitiven  gar  nicUt  angedeutet.  Daher  kann  der  Slawe  Au'^drücke 
¥rie :  « Ich  freue  mich  dich  zu  sehen  »,  auf  verschiedene  Weise  wiedei^ben 
(rass.  uvidiEt,  «iditf»  vidati) ;  dagegen  ist  es  ihm  versagt  unser :  cldi  freue 
midi  dich  gesehen  lu  haben»  dnrch  den  blossen  Inf.  auszudrücken.  (Ja  rmf , 
tto  Ubja  ttOMfÜ).  FOr  einen  Slawen  ist  daher  die  vom  gewfihnticheik  Sprach- 
gebrauch abvwidiende  Redewnse,  wie  das  beiutiinle  caUegitae  juvat  des 
Horn  oder  sein  noch  kflhneres  imätnU$  epaeo  Pelion  tmponitste  Olympo 
(Beispiele  aus  Ovid  s.  bei  Trillhaas  Progr.  der  Erlan^er  Studienanstalt 
1^7,  pag.  21  f.)  völlig  unmdglicby  weil  hier  dies«  Infinitivi  Pcrf.  nicht 
perfektiviscb  zeitlos,  wie  der  ipriecbische  Aorist  in  der  einfachen  Infinitiv- 
konetruktion ,  gebraucht  sind,  sondern  als  wirkliche  Inf.  des  Perfekts  im 
lateinischen  Sinn  eine  vergangene  Handlung,  sei  es  in  der  Gegenwart,  sei 
es  in  der  Zukunft,  bezeichnen.»  Demgemäss  ist  dec  Slawe  auch  nicht  im 
Stande  den  griechisclien  Inf.  Perf.,  welcher  trotz  seiner  praesentisclicn  Natur 
doch  die  Hindeutung  auf  eine  vorvergan^^ene  Handlung  in  sich  hirjrt,  nach- 
luahmen  :  i^touai  y^srfiüHxi  api<jxz'-  (Tliuk.  IV,  IK),  2)  würde  iu  der  slawischen 
UelKTsrliiung  nicht  anders  lauten  dürfen,  als  wenn  da  stvat  stünde  (cf.  Thuk. 
H,  81,  3),  wie  etwa  Luc.  10,  36  im  Ostr.  Ev.  (103  c)  byti  für  vr-vcvivai 
steht  —  das  einzige  fieispid  für  den  Venoch  einer  direiitea  Uebersetzung 
des  griechischen  Inf.  Perf.  im  Ostromir.  Dagegen  entspricht  der  Inf.  Aor.  in 
der  eingehen  Infinitiv-Konstruktiott  voUkommen  dem  perfeictiven  Inf.  des 
Slawen,  während  das  Prfts.  des  Griechischen  den  durativen  und  den  iterativen 
Inf.  der  slawischen  Sprachen  umfksst  (cf.  Plato  Gorg.  462  d  ßo6Xsi  e«iv, 
ttjß^q  x«p(Cto6aK,  «iMMpiv  tt  |iet  x^t^'^o»^;).  Demnach  ist  es  selbst- 
verslAndlich ,  dass  im  Ostrom,  in  der  Regd  für  den  Inf.  Prfls.  der  imper- 
fektive, fQr  den  Inf.  Aor.  der  perfektive  Infinitiv  steht»  und  jeder,  der  nur 
anigermassen  slawisches  Sprachgefühl  hat,  wird  wissen,  warum  in  Mth.  27,15 
sX'jsiv  der  Inf.  durch  otUpuitad  (18.*)  d  n.  197  b),  dage^n 
in  Mth.  2,  9  3uvst«  hf*^^  durch  vüzdvignqti  (254  d)  übertragen  ist.  Anderer- 
seits ist  klar,  dass  in  manclien  Ffdlon  bt-ide  Ausdru<  ksweisen  sicli  recht- 
fertigen lassen,  dass  also  in  beiden  Sprachen  —  auch  in  aligemeinen  Sätzen  — 
die  eine  oder  die  andere  Form  rrewählt  werden  kann.  Betrachten  wir 
z.  B.  das  bekannte  Wort  aus  dem  Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn  :  tyjY.iv. 
zl\Li  «;io^  y.Xrj^vai  uli^  cca  (Luc.  15,  19  u.  21)  und  die  sla\vij>clie  Ueher- 
setzung:  nfsniT  dostoinü  nareiti  si/n«  Icui  (118  b  u.tj,  so  lülden  wir 
wüid,  warum  gerade  diese  Ausdrucksweise  gewählt  ist.  Sie  drfickt  die  Zer- 
knirschung des  reuigen  Sohnes  stärker  aus,  als  die  andere  I<^urm  es  thun 


1  Danach  sind  Trillhaas  a.  a.  0.  und  Eickhoff,  Oeber  den  Inf.  (Crefeld 
1851)  §  7  SU  berichtigen. 
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wQnle:  ne  besagt,  dass  er  sich  auch  einer  «nmaligeD  Anrede  als  Sohn 
seines  Vater»  IQr  unwürdig  hält,  das«  er  an  «n  dauerndes  Recht  auf  diesen 
verschenlen  Ehrennamen  gar  nicht  m  denken  wagt.  Doch  Jßasi  sich  nicht 
leugnen,  dasa  es  mit  geringerem  Nachdruck  im  Griediiachen  auch 
im  ^awischen  auch  narieati  sf  hätte  heissen  kftnnen,  wie  denn  in  der  That 
die  moderne  russiadie  Bibeiabersetsung  noMyvatUja  bietet.  Umgekehrt  ist 
Mth.  23,  7  xzXsrsOat  pzßßt  und  im  Ostr.  (80  a)  narieati  Sf  mvUm  gewählt» 
weil  es,  wie  schon  der  Plural  der  vorhergehenden  Verhalsubslantiva  andeutet, 
als  ofl  wiederholte  Handlung  gedacht  werdon  soll  und  als  solche  den  eitlen 
Sinn  der  Pharisuer  besser  kennzeichnet  als  die  entsprechende  einmalige  Hand- 
lung, obgleich  xXTiOfjvr.  und  im  Slawischen  narciti  sq  niclit  unrnö^rlicli  wären. 

Nun  stellt  sich  heraus,  dass  der  slawische  üeberselzer  mitunter  den 
griechischen  Text  in  TU}7.u\:  auf  die  Zeifarl  nicht  (renau  wiederge^'ohon  iiat, 
weil  eben  beide  Aiin.t.'s.siiiigen  ohne  wes».Mit liehe  Aenderun^^  des  Sinnes  mög- 
lich sind.  So  ist,  um  bei  unserem  y.%Kz'':^v.  zu  l)leil>en,  dieser  Infinitiv  Luc, 
1,  O'i  durch  nare^ti  wic<ler{»'e}^el)en,  weil  dem  UebtTsefzer  der  einmalige  Akt 
der  Xamengeiiung  vorgesclnvebt  liat.  Mc.  3,  i(127d)  lesen  wir  dobro  tvoriti 
neben  zUlo  sütvoritif  wahrend  das  Griechische  beidemal  den  Aorist  bietet ; 
Job.  6,  6  (34c)  tMtvariti  für  Trsistv,  Joh.  45,  4  (49  a)  für  fipv.v.  umrlli  ver- 
trlH  dhroHnntv:  Joh.  4,  47  (18  c);  il,  51  (i2b)i  12,  33  (42  d);  18,  32 
(181  d) ;  nach  ehot^l  steht  priiH  fOr  Ip/^-^m  Joh.  6, 15  (16  b),  ebenso  nach 
cho<{i  Mth.  11,  14  (267  c).  Aehnliche  Abweichungen  sind :  refft  fflr  Xl^« 
Luc.  7, 40  (323  a),  javiti  s«  für  nmn6^  Joh.  14, 22  (167  a  u.  S73d)» 

itemU  fOr  livtet  Luc.  9,  1  (100  a),  vürnistiH  för  x«»pcrv  Mth.  10, 12  (74  d), 
tmrati  för  kmv»drt&»  Mth.  S3,  37  (261a),  wayiaii  für  MsKf  Mth.  24,  6 
(ßü  a),  prtdati  fflr  x^sStftjvn  Job.  6, 64  (24  d)  und  eboiso,  wenn  man  von 
der  varia  lectio  des  Kodex  D  absieht,  auch  Joh.  12,  4  (142b).  Weniger 
sicher  ist  die  Annahme  einer  Abweichunfj  in  der  Uebersetzung  von  Luc.  10,20 
(103  a),  weU  hier  die  Handschriften  M  BC'DLXH  157  und  ai6  eixatü77.,  wie 
der  Ostr.  opravXditi  sg,  haben;  ziemlich  sicher  dagegen  in  Joh.  10,  29,  wo- 
für das  vüschifttti  des  Osfr.  (37  b)  nur  in  69  und  3W5  xpT:i3xt,  in  allen  andern 
Kodd.  iiprtzt^E'.v  gelesen  win!  Joh.  10,  21  haben  nur  BLX,  aus  denen  der 
Ostrom,  sicher  nicht  abzuleiten  ist,  i/cC^xt,  wie  der  Ostr.  o^ß^>■<?^•/^  (37  b>,  die 
andern  dtvcifeiv.  Wo  cu  mit  dem  Konj.  Aor.  den  Sinn  eines  negierten 
Futurs  enthält  und  im  Slawischen  durch  ne  imait  mit  dem  Inf.  wieder- 
g^eben  wird,  steht  in  allen  Fällen  regelrecht  der  perfektive  Inl".  (z.  B.  Luc. 
21,  33  auf  Bl.  120 b  jatj  zipi'fJkiiQ',^  ne  tm^(i  minqti)  mit  Ausnahme  des 
Infinitivs  piti  Luc.  1,15  (278  c)  und  Joh.  18,11  (177  c).  Tritt  in  derselben 
Konstruktion  das  Futurum  an  die  Stelle  des  Konj.  Aor. ,  so  ist  die  Zeilart 
im  Griechifldien  unbestimmt  und  der  Gdbrauch  des  y&h.  perfectiTum  oder 
imperfectivum  der  Auffiweung  des  Uebersetinn  fiberlaaaen.  Als  Perfektivum 
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hat  er  aufg-efasst  tcoiV^i  L"^-  li^>  37  (114  d  u.  238 d),  YsOaovrat  Mc.  9,  1 
(132  b)  u.  Luc.  9,  27  (224  c),  als  Imperfekttvum,  wie  es  die  Bedeutung  der 
beireffenden  Verba  nahe  legte,  ^xKi^wst  Mth.  10,  9  (271b),  Treptratnfioe:  Joh. 

M  (87  b  tt.  65c},  lU^^  Mth.  20,  21  (77  b)  und  Loc.  18,  28  (III  a).  Bei 
Anwendung  der  Umschreibung  mit  najf{H  und  vMÜeti  ist  stets  ein  imperfeii- 
tiver  Inf.  erforderlich:  Mth.  6, 24  xx-safpotifl»  nerodtfi'  naStnett (jS&t),  Luc. 
16,  13  nebrma  «WTttelf  (Ilid),  Mth.  18,  17  (56  b)  ntrodiH  ntOlnea  Ar 
ieapaiio6n),  so  dsss  die  Zeitart  des  Inf.  von  der  des  rqiierenden  VeriM  abweicht. 
In  der  Ueberlragung  des  Mr^  Mth.  8,  fiD  (68c)  und  Luc.  9, 58  (104a)  durch 
padÜkUmiti  liegt  die  Möglichkeit  einnr  Spelten  Auflhssung,  wie  beim  Futur, 
in  der  griechischen  Form,  bei  ahrizatü  Tür  tcspitiiitTv  Luc.  1,  SO  (S79d)  in 
der  zweifelhaften  Betonun;?  des  slawischen  Wortes. 

Von  den  Verben,  welche  nach  slawischem  Sprachgebrauch  zugleich  per^ 
fektiv  und  imperfektiv  sein  können,  ist  ienili  s{  zu  erwähnen,  welches  ein> 
mal  in  Arnvcndungr  kommt  und  zwar  für  ^^■.■»•'('Jtt  Mth.  19, 10(7id).  Sodann 
vitU-ii.  Heclil  doullicli  zoifrl  sich  die  Doppelnatur  dieses  Vorlmins,  wenn 
\\\r  «lie  Form  vidite  auf  die  verschiedenea  Bedeutungen  hin  im  Ostr.  ver- 
folgen. Wir  linden  nämlich  fol^^oiule:  ^)JreTe  Mth.  42,  2  (81  d),  cpä-re  Mth. 
24,  6  (143d  u.  82  a),  l'^t-M  Mc.  IC,  7  (18  b),  ßcTe  Luc.  24,  39  (44  b), 
eswpet-re  Luc.  24,  39  (44  c),  Osasisee  Joh.  4,  35  (32  a),  BijTe  Joh.  4,  48  (18  d); 
sogar  für  7ivü>jX4:£  hat  es  unser  UeLerselzer  oder  ALsciireiber  hinein<;ebracht : 
Mth.  S4,  33  (146b),  aber  freilich  nur  per  lapsum  calami  statt  vidite,  wie 
Mi  klosieh  liest.  Dafftr  müssen  wir  umgekehrt  Joh.  3,  3  (7d)  viäMH  für 
vidUi  lesen;  denn  es  soll  KcTv  wiedergeben,  nicht  ftSym  oder  ttSivon.  Das 
Kompositum  mit  u-,  welches  sieh  auch  sonst  im  Altslawischen  seilen  findet, 
treffen  wir  im  Ortr.  gar  nicht  an,  obwohl  Ihm  dasselbe  u-  in  der  Zusammm- 
setsung  mit  «Mlll  nicht  fremd  ist.  Ffir  ISitv  steht  vidfli  :  Mih.  96,  58 
(t68a  u.  179c);  Mc.  5,  32  (243 d);  Luc.  2, 26  (264c);  8,  20  (96b)  und  35 
(99b);  14,  18  (107  b);  19,  8  (113  c)  j  Joh.  8,  51  und  52  (33  c  u.  d);  12.  21 
(42a);  das  Supinum  vid?iü  wird  für  Oeisx^On  i^ebraucht  Mth.  11,  7-9  (267  a 
u.  b)  und  22,  11  (81b),  für  finö-.fi^i'.  Mth.  '28,  1  (202b)  j  ebenso  in  der 
Umschreibung  mit  imati  der  Inf.  Mlh.  23,  i^:  si  t3ir)Te  ne  imaale  viditi 
(210a).  Aus  diesen  Thatsachen  lässt  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  viditi 
im  Inf,  und  Supinum  im  Ostrom,  nur  als  Perfektivum  im  Gehratirh  ist.  Im 
Gegensalz  dazu  ist  nenavidfti  im  Inf.  (.loh.  7,  7  auf  Bl.  25 d)  wie  in  den 
sonfstijren  Furmoti  stet.s  imperfektiv,  wird  also  anders  gefühlt  als  der  sonst 
so  älinliclit'  (ieutsciio  Ausdruck  nicht  ersehen. 

Si(  Ihm  ist  ji^li  als  F^Mioklivum  aufzufas.sen,  so  dass  die  vier  Rrispieie 
für  dieisen  Inf.  im  üslr.  durchaus  regelrecht  sind:  Joh.  7,  30  (27b)  und  44 
(54  d)  für  TOifaai,  Mth.  26,  55  (161  d)  für  wXka^ih,  Joh.  4,  48  (18  d)  ne 
tmate  viry  j^i  für  ou      «tvcdjmiTs.  Sieht  man  von  den  Aoristen  und  dem 
Festacbrfft  II.  17 
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Konditionalis,  bei  denen,  wie  wir  sofort  sehen  werden,  andere  Erwägungen 
eine  Rolle  spielen,  ab  und  i>chliesst  man  (iiejenigeu  Formen  aus,  in  denen 
das  Verbum  j^ti  mit  imati  zusammenfallt,  d.  h.  die  3.  pl.  tm^f  und  das 
Part.  Praes.  irny^  so  stelll  nch  bei  muee  Zihluog  herausy  dan  das  Veriwm 
imq  30  mal  psrfekti^  gidbraudit  ^rird  und  nur  ein  dniiges  Ibl  einem 
griechischen  Duntiväm  entspricht,  nimlich:  Joh.  il,  S6  (138c)  lmef»-|j 
virq  temuf  motiAsi«  xdSn ;  an  eine  genaue  Uebersetiung  des  Grieebtichen 
ist  hier  aber  nicht  ni  deniten.  Wie  sollte  man  annehmen  können,  dass  ein 
Verbum,  Elches  sich  sogar  ¥on  der  nftchstliegeDden  Ungerm  Form  (jmiüjf 
nach  Gl.  in  i.  B)  so  scharf  als  Perfektivum  unterscheidet  (cl.  loh.  5^  47 
auf  Bl.  15  d  aite  Ii  logo  ktknigam^  vüry  ne  jemljeie,  kaka  moimM  gUigo* 
lomft  virq  tmete?  d  31  ts?«;  hufveo  Ypi|ft|<mtv  ob  TztTreäiti,  «0^  l's^-^i 
^ilAOotv  ms-zexKSfxt;)  —  plötzlich  an  einer  Stelle  als  Praesens  empfunden 
worden  wäre?  Das  neuslovenische  spatere  Kompositum  verjamem  kann 
natürlich  für  das  Altbulgarische  nirhts  beweisen,  da  das  Neuslovenische  in 
diesem  Punkte  der  Syntax  viel  von  seiner  «Ursprfinglichkeit  eingebäs.st  hat» 
(Mikiosicli  IV,  p.  28G.  Solar  Tempora  und  Mwli  ira  Sloven.  Progr.  des 
Gymnas.  von  Goerz  1858,  p.  16  ff.).  Im  Russischen  sind  nur  die  mit  j^ti 
zusammengesetzten  Verben  perlekliv ;  ohnjatl,  vzjall,  prinjatJ  u.  a.  m. ; 
da^e^eu  werden  jemlju  und  imaju  so  wenig  als  Perfektiva  gefühlt,  dass  sie 
selbst  in  der  Zusammenaetsung  imperfektiv  gebraudit  werden:  chjemlju, 
vntmlju,  ohnimaju,  mimaju,^  An  jener  Anstoss -erregenden  Stelle  muss 
also  entweder  koi^isiert  werden  oder  man  fasst  <meK  als  Futur  und  erklärt 
damit  die  Udierselsung  fttr  ungenau :  tertium  non  datur. 

Demgegenüber  wird  krUtiU,  wie  schon  Hiklosich  in  seiner  Vgl. 
Grm.  IV,  ^1  hervoigehoben,  für  beide  Zeitarien  gebraucht,  obwohl  die 
Nebenform  krIStati  auch  im  Gebrauch  ist  (7  mal  im  Ostr. ;  z.  B.  Joh.  3, 
26  auf  Bl.  10a,  Mtb.  3,  G  auf  Bl.  204h).  Wie  im  Gotischen,  sind  im 
Ostr.  Ev.  Mth.  3,  11  (255  a)  ßsirri^Di  und  ^xz-lzv.  durch  Formen  desselben 
Tempus  wiedergegeben :  daupja  und  daupeith,  kriitq  und  kristid;  Qberdics 
steht  im  Ostr.  das  Praesens  fürs  Futur  Mc.  10,  39  (136  a);  Mc.  1,  8  (25(3  a) 
uikI  Luc.  3,  16  (259  c).  Fflr  den  Inf.  kommen  in  Betracht  krlstiti  als 
Perlektivum  Mth.  3,  Ii  (260b)  und  das  Supmum  krhiitü  Mth.  3,  13 
(ib.),  Luc.  3,  7  (258  )  und  12  (259 a)  für  ßazr.5^,v3tt ;  krl^ltta  als  Imper- 
feklivum  Joh.  1,  33  ^2oia)  für  ßaxt^eiv.  Zu  ergänzen  ist  der  mediale  Inf. 
Mc.  10,  38  (136  a). 

Miklosich  (Vgl.  Gr.  IV,  p.  294)  rechnet  aucii  b.jii  zu  den  Perfektiven, 
weil  es  den  Aorist  ^^^"^^  fortritt,  doch  scheint  mir  diese  Begründung 
xiicht  atichbaltig  xu  sein;  denn  ebenso  gut  könnte  mau  es,  um  von  der 


1  Usbsv  die  bunte  Stammbildong  dissai  Verbt  a.  Wisdsmann  Archif  X,  656  t 
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gewöhnlichen  Geltung  als  eTvat  ganz  zu  schweigen ,  auch  mit  f^Yveo^t, 
Yc^cvi^aO«  und  -^vfoAvxi,  ja  mit  yc-^^i^^  und  -/r/iQfftffOat  identiüzieren.  Das 
hiene  aber  lu  viel  beweisen.  Auch  der  Aorist  bystt  bildet  noch  keineD 
Beweis  für  die  pnfektive  Natur  seines  Verbalstamines,  weil  bier  das 
Absolttte,  also  PwMttive  der  Handlang  in  der  Form  liegen  kann,  ohne  dass 
der  Stamm  diese  Bedeutung  involviert.  Wenn  es  s.  B.  Job.  8, 54  (34  a)  fOr 
■pW  *A^fCiLkff.  Yr»<a6ai  beisst  prfSä«  daXe  ne  bysflT  AvrmmM,  so  ist  bier 
(ysir  in  derselben  Weise,  wie  etwa  ein  lateiniacbes  füU  oder  9oUttu  eat 
dnvcb  die  Fonn  perfektiv  geworden,  wfibrend  der  Stamm  an  sieb  aucb  die 
inpeifekiive  Zeitart  ausdrücken  kann  (cf.  biachüj  soiebam).  Das  Slawische 
nnterscheidet  sich  vom  Griechischen  und  Lateinischen  nur  dadurch,  dass  es 
den  Aorist  von  demselben  Stamme  bildet  wie  das  Imperfektum,  wahrend 
die  klassischen  Sprachen  zur  Bildung  der  absoluten  Vergangenheit,  die  c  das 
Faktum  3)  als  solches  «einfach  konstatiert » (Rru^JT mann,  Gr.  Grm.,  pag^.  09; 
Delbrück,  iSyni.  Forschiin.  IV,  lOi  IT.),  einen  besondern  Stamm  nehmen.  Zu 
welcher  Zeit  der-  slawische  Verhalstanim  hif  —  hud  die  ursprQngliche 
Bedeutung  des  Werdens  verloren  hat  (cf.  darui>er  Pi)tehnja,  p.  4  f.),  ist 
eine  andere  Frapre*  ;  jedenfalls  braucht  hijstl  an  der  Bedeutung  des  iY^vc-rs 
nicht  in  dor  Art  wie  ein  nihd.  wart  (Nib.  50,  3  nie  Keiser  wart  so  riche) 
teilzunehmen,  sondern  es  könnte  auch  der  Aorist  zu  hi  ohne  jegliclic 
Nebenbedeutung  sein,  Uebrigens  hat  ja  auch  der  BegriiT  des  Werdens  au 
sidi  noch  nichts  Perfektives.  Dasselbe,  wie  vom  A<Mist,  gilt  von  dem 
peripbrastischen  Modu^  in  welchem  jener  eine  Rolle  spielt»  dem  Konditio- 
nalis. Hier  entspricht  byehü  byÜ  einfiich  einem  :  Job.  8,  39  (29  c)  alte 
biftte  byli  st  ;  Job.  0,  41  (35  b)  u.  sonst.  Aueh  in  der  Umschreibung  mit 
dem  Part.  Praes.  wird  bysil  für  ^  gesetst:  Ifc.  i,  4  (255  c)  hys«  hiati 
^  ßxictm«iv,  und  Job.  17,  5  (47  c  u.  174b)  hat  der  Aor.  hyM  nach  pr^de 
daSe  ite  die  Geltung  des  griediisebtti  cTvat  nach  «p(v.  Oder  wird  man, 
auf  dieses  bysfir  gestützt,  l)ehaupten  wollen,  dass  die  Lesart  des  Ostr.  aus  D 
^reflossen  ist,  weil  dieser  allein  fevMxt  liest?  Das  wäre  doch  gar  zu  kühn. 
Der  Si  hliiss  auf  den  Inf.  ergiebt  sich  also  von  selbst :  mag  byii  noch  so  oft 
ftr  -^viiri^ri.  stehen,  wie  z.  B.  Joh.  3,  0  (8  b),  oder  ein  ixeivat  übersetzen, 
vrie  Luc.  19,  5  (H3d),  mag  auch  ne  imati  mit  diesem  Infin.  für  das 
aoristische  ov       f^viix«  gebraucht  werden,  wie  Mib.  24,  21  (145  a),  so 


1  Ich  glaabe  allerdings,  dass  es  früher  geschehen  ist,  als  Fotebnja  annimmt 
In  buä  kann  man  in  keinem  Fall  den  Begrilf  d«a  Bnistebens  naehweiaen,  ond  so 
bleibt  ihm  zur  Begründung  seiner  Bebanptang  nur  der  Aor.  bystj  in  der  Lavr. 
Cliron  4  fthrif; ;  nln  r  aiu  Ii  hier  können  wir  sehr  gnt  übersetzen :  tibi  postea  fnit 
Kiev.  byvüS^e  ist  gewiss  schon  in  den  ersten  Denkmälern  der  slawischen  Litteratnr 
•ovid,  wi«  (to  byh,  nicht  ISIo  stalo.  Wo  byttt  =  i^arfiri  sein  aoU  (Mth.  21,  42  = 
Ostr.  99  e)^  ist  «s  wohl  «üm  adMaMtisdie  Ueb«n«tRDg.  S.  Mikloaicb,  pag.  268  nnt 
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bezeichnet  es  doch  nidits  Andms  als  cTv«,  unser  sein,  und  bsl  niclils 
PerfekttiM»  an  sich.  Daher  steht  es  denn  auch  (fir  ^<Mtt,  ahsesehea  von  der 
KonstruktUm  des  Acc.  c.  Inf.,  8  mal  (s.  B.  Mih.  17,  4  auf  Bl.  384d).  Für 
feyjsOs  tritt  es  II  mal  ein,  t.  B.  Luc.  21,  36  (120  c),  und  einmal  lur  ^e^ovi»« : 
Luc.  10, 36  (iOSc),  wie  auch  für  ouiAßorfvetv :  Mc.  10, 32  (135  b).  Der  Slawe  m 
nicht  im  Stande,  in  dem  Inf.  des  verb.  substant.  die  poiektive  und  impez^ 
fditive  Zeitart  zu  unterach^den ,  und  hat  sich  mit  der  letzteren  l>egnQgt.  ^ 
wenig  M'ie  im  Russischen  und  Serbischen,  bezeichnet  byt»  im  Ostr.  (113  d) 
in  Luc.  19,  5  etwas  AoristLsches,  söinlom  entspricht  unserem  sein  in  dem 
Ausdruck:  «Hier  ist  j^'ut  sein.»  Es  ist  also  eine  nachlässigere  Uebersetzung 
de<  griec!ii^<  [izhx:  als  Luthers  «einkehren».  Ebenso  ist  es  imi)erfekfiv 
in  Job.  3,  II  (81));  1,  12  (2d);  9,  27  (iOh);  5,  6  (23  b);  Mth.  24,  6  (82  a 
11.  144  a)  und  .V»  (161  r) ;  Mc.  10,  43  (  i:Wb)  und  43  (ib.  c.) :  Luc.  21, 
(1l9d).  —  Auel)  <ler  (iclM';nj(  )i  dos  I'rä^tMi.s  hqdq  als  Futurum  hew.'ist  nichts 
lüi  die  angeblich  [»effektive  l_k.'(leu(un|r  von  biiti.  Wenn  niaa  auch  auf  die 
An\vendun«r  de«  Part.  Praes.  in  jnäsenlis*  hem  Sinne  (cf.  das  russische  Parti- 
zipialadvcrb  buduöi)  nicht  weiter  Gewicht  legen  will  und  bqdq  als  reines. 
Futurum  gelten  lässt,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  die  Futur-Bedeuiuug 
aus  der  perfiditiven  feflossen  ist.  Es  bat  vielaidir  den  Anschein ,  als  wenn 
das  Futurum  durdi  die  Nasalierung  des  Stammes  angedeutet  würde,  wie  in 
l^q  und  s^dq.  Potebnja  (pag.  4}  schreibt  doi  nasalierten  Verben  im  Slawo- 
LetUschen  gant  kategorisch  die  Bedeutung  des  Anfangens  zu  (najfinotetl'noslf — 
naftnotelrnoe  znaSenie).  Das  d,  welches  den  nasalierte  Stamm  ver« 
Iftngert,  ist  an  sich  aucb  nicht  darnach  angetban,  dem  Verbum  den  Stempel 
des  Perfeictiven  aufeudrOck«!  (cf.  tdq).  Im  syntaktischen  Gebrauch  hat  bqdq^ 
keineswegs  perfektive  Bedeutung.  Man  darf  sidi  auch  hwr  nicht  durch  den 
Umstand  irre  führen  lassen,  dass  es  für  Y^T'^of)«  eintritt.  Der  Cebrauch  von 
f'psa&zi  ist  eben  vielfach  eine  griechische  Eigentümlichkeit,  welche  die  slawische 
Sprtrhe,  wie  das  Latein,  gar  nicht  nachahmen  kann,  z.  B.  im  Imperativ. 
Audi  wir  sauren  für  das  griocli.  ^^i-n'^t  (Mlh.  6,  16)  od<'r  ^^VisOs,  obwohl 
wir  es  könnten,  vielfach  nicht  wer<le|,  sondern  seid,  wie  gleichfalls  im 
Griechisclien  selbst  die  Form  vom  Stamm  ca-  wohl  hätte  gebraucht  werden 
komii-n  und  in  dem  entsprechenden  v.  5  wirklich  o'-x  c^Jj  steht.  Gerade  so 
erscheml  im  Slawischen  in  beiden  Fällen  dasselbe  verb.  subst.:  bqdete  und 
bqdi.  Finden  wir,  dass  der  Inf.  Aor.  durch  bqdq  umschrieben  wird  :  r^fz^ 
Ii  OsiOi^va'.  Ja  vidiini  bqdqti  Mth.  ü,  1  (122  b)  und  Mth.  23,  5  (iK)a),  so 
dürlen  wir  darau.s  nicht  auf  die  perfektive  Natur  des  slawischen  Yerbums 
schliesscn,  sondern  nur  anerkennen,  dass  der  Slawe  die  futurale  Bedeutung 
des  griechischen  Ausdrucks  erkannt  und  in  sone  Sprache  übertragen  bat. 
"Wo  er  wirklich  das  Perfektive  mitbezeichnen  will,  braucht  er  in  solchen 
Fällen  kein  hqdq :  Mlh.  S4,  45  (147  c  und  226  c)  heiast  toü  Soüvot  da  dofff. 
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Dadas  Alt-I  iwisf'hf  wohl  einen  defektiven  Aorist  ot&vc  (Lesk  ie  n,  Hand))., 
§113),  aher  keinen  int.  otüvHUi  kenul,  süttüern  nur  oiüvfUati  neben  otiicS- 
itavalif  so  ist  jenes  als  perfektiv  aufzufassen  und  bietet  nichts  Auflfälli^es,  wo 
es  vorkommt:  Mth.  22,  4ö  (83a),  Luc.  9,  61  (104 L);  14,  ü  (110 u);  '21,  4 
(225  a);  21,  15  (il>.  b)  für  äzsxpiO^vai,  i^ori^ooOzt,  ir:Ä::5itpi&Tjvai,  iz5Xs*ff/>f,vai, 

Ungenan  ist  dagegen  der  Gebrauch  von  ug^vati  in  Bezug  auf  die  Znt- 
art.  Die  Formen  ugotovUe  llc.  1»  3  (SS5e)  und  Luc.  3,  4  (258  b)  fiir 
icetiiiMTe  und  ugoiam«  Mc  1,  2  (S55b)  und  Mth.  11,  10  (267  b)  fOr 
lTot[idsii  beweisen,  dass  dem  Oatr.  das  noch  heute  im  Slawischen  übliche 
Perfeictivum  gei&nfig  war;  aber  er  kennt  kän  ugolovIjaH  und  gebraucht 
auch  ngotovoH  nidit  konsequokt  ate  Imperfektivum.  FOr  doi  Imperativ, 
welcher  Luc«  17, 8  (113b)  und  Uth.  3, 3  (Üb)  neben  den  oben  angeführten 
perfektiven  Formen  den  Imperat.  Aor.  vertritt,  kann  man  die  Erklärung 
gelten  lassen,  dass  in  dieser  Form  gerade  das  Imperfektivum  als  emphatische 
Ausdrucksweise  gern  in  Anwendung  luunmt  (Solar  1.  1.,  pag.  23),  wie  bei 
der  Negation  im  Aussap;-esal2  das  Iterativ^rm  (Miklosich  IV,  p.  279);  femer 
kommt  für  Mth.  3,  3  (254b)  dif  Ftwä^^mig  in  Betracht,  dass  hier  der  im- 
perativ der  wiederholten  Han  iluii^i  seiü  gut  möglich  ist.  Aber  auffallijr  ist 
ugotovajemü  für  i-zoi^Aatay^y  (oder  -sajuv)  nach  dioSteSi^  OiXi'.;  Mth.  26,  17 
(156  c),  wo  man  entschieden  die  Andeutung  des  Futuralen,  also  ugotovimü 
erwartet  (cf.  cholteie  otäpuMq  Mth.  27,  17  u.  21  auf  Bi.  186  a  u.  b.  utxd 
Bl.  197  a  u.  d).  Ebenso  sonderbar  sind  die  Verbalformen  in  iüte  idq,  ugo- 
tow^jq  mHto  vamä  (45  e  u.  166a)  U»  «epw9ö,  etottMbu  xiwt  &(i7v  (Job.  14, 3), 
da  sie  weder  im  Hauptsats  noch  im  Nebensätze  die  Hindeuhing  auf  die 
Zukunft,  wdche  der  griechische  Text  verlangt,  enthalten.  Die  Lesart  ist 
durch  das  Duplikat  getiebert;  auch  würde  ein  bbisses  tigeiod$q  nicht  alles 
gut  madien  können,  da  alsdann  idf  in  ofid^  oder  mn  Uinlidies  Kompontum 
verwandelt  werden  mQsste.  Es  Ist  hier  wohl  so  bedenken,  was  Miklosich 
(pag.  203)  hervorhebt»  cdass  die  asl.  IMbersetsungen  aus  dem  Griechischen, 
wie  in  andern  Punkten,  so  auch  in  diesem  nicht  immer  genau  sind».  Viel 
erträglicher  ist  diese  Ungenauigkeit  in  den  beiden  Fällen,  wo  der  Inf.  "lo- 
lovati  für  itov^dav.  steht:  Luc.  1,  76  (280c)  und  Joh.  14,  2  (45c  u.  165 a), 
da  hier  im  Griechischen  ebenfalls  das  Präsens  stehen  könnte. 

Sicher  ist  »•iiii'  Neigung  fürs  Imperfektivum  in  der  Infinitiv- 
konstruktion ui/imclimen  in  tolgenden  Ffdlen.  Wir  finden  tit  statt  iXOeiv  oder 
dessen  Komposita  in  Mth.  2,  22  (25 d) ;  8,  18  (63  c) ;  8,  21  (ib.  d)  und  28  (65  c) 
und  31  (65  c);  2(),  42  (160  c);  Mc.  8,  34  (131  d);  Luc.  8,  31  (99  a);  9,  23 
(224  a)  und  mit  der  Prdjwsition  po  und  ihrem  Kafüus  für  dbtsXsy^sat  in 
Joh.  43,  und  37  (165  b) ;  Mi  wird  für  ^z-^zl^  gebraucht :  Mth.  14,  16 
(70  a);  25,  35  und  42  (121a  u.  d;  Dpi.  151  b  u.  152  a);  20,  17  (156  b); 


Digrtized  by  Google 


^  FORSBHASIN. 


Mc.2,S6  (127c);  Luc.  6,  4  (03 d);  8,  55  (101  d);  Job.  4, 32  und 33  (31  d); 
6, 5S  (21  b);  für  fiy«Miv  in  der  abbangigen  Fnge nach  eint  Itfiunt  Htb.  15|  33: 
IM  tmfir,  «MO  firfi  (70e).  Ebenso  |>if I  für  in«;v :  Htb.  97,  33  (180b  u.  199a) 
und  34  (ib.);  Mc.  10,  38  (138«);  Job. 4,7  und  10(30att.b);  4,0(3De); 
in  der  Unuebreibung  mit  ne  imq  fQr  |d)  c.  Conj.  Aor.  Job.  18, 11  (177  c) 
und  Luc.  1,  15  (S78c).  Durch  glagoUui  ist  T^Xlioai  übersetzt  Luc*  1, 19 
und  22  (279a  u.  b),        v  Luc.  12,  12  (235 d);  durch  bBali  der  Aor. 

in  Mlh.  2,  7  ('io^kl)  und  Luc.  3,  7  (258  c),  durch  virovaii  xiffxsys« 
Mc.  9,  23  (133  d),  durch  hüdeti  Yp^T^pWi  Mth.  26,  40  (160  b),  duivh 
propovidati  xr^pü^zt  Luc.  4,  18  und  10  (2H  a)  und  mit  xijpuxQiS^'  Luc. 
24,  47  (45a\  durch  fint/j  2viZTi;2a(>ai  Luc.  1,  1  (277b),  durch  pUati  vpdH)« 
Luc.  l,  3  ;;277c),  durch  zUfodoresili  xMuXa^iS«  Mc.  9,  39  (249  a},  durch 
besidovali  zj^rr/^ih  Luc,  8,  iÜ  (ÜB  a). 

lieber  das  Supinum  ist  in  Bozufr  auf  die  Zeitarten  zu  bemerlien,  dass 
es,  wenn  man  die  bereits  envalmten  zweifelhaften  Fälle  nicht  mitrechnet, 
im  Ganzen  27  mal  von  Perfektiven  und  nur  16  ma!  von  Impei  lekhven  gebildet 
iüt.  Eine  Hinneigung  zum  Imperfektivuui,  wie  in  einzelnen  modernen  slawi- 
schen Sprachen,  würde  man  nach  diesem  Zahlenverhältniä  dem  Supinum  des 
Ostr.  Ev.  nidit  nttcbniben  dflilim;  aadera  atdlt  tkk  aber  die  Sadw,  menik 
man  die  Abwdchungsn  vom  griediischai  Text  betraditet.  Alsdann  ei|^wbl 
sich  nAmlicb,  dass  der  Ostr.  nur  ein  einziges  Mal  den  Inf.  Praes.  durdi 
ein  Perüeittivum  übenetxt  hat:  Luc.  3,  3  4xoYpi?ia9at  duidi  napi$tM  ag 
(249 d),  und  auch  das  vielleiebt  nicht  ohne  wa  dem  Aor.  teyp«^wMtei  in 
y,  5  be^flasat  in  aeui,  dagegen  10  mal  umgebdirt  den  bif.  Aor.  dvrdk 
ein  ImperfektiTUm:  Mtb.  28, 1  ttiMplisat  durch  «mÜNI  (902b),  Htb.  11,  7-9 
dreimal  ^wSool'A»  durch  dasselbe  Verbum  (267  a  u.  b),  Luc.  19,  7  aortütat 
durch  vitatü  (114  a),  Luc.  4,  16  5va-,'vwvat  durch  iistü  (211a),  Luc.  14,  1 
^xvjiv  durch  Mü  (109  c),  Luc.  22,  47  <piXf,sa'.  durch  lobüzatü  (203  a),  Luc.  8, 
5  ar.tXpxi  durch  sfjatü  (94c),  Mth.  8,  29  ßoccocvicixi  durch  m^HtH  ißbc).  Dies 
ist  doch  ein  deutlicher  Hinweis  darauf,  dass  schon  in  der  alten  Sprache  das 
Supinum  eine  Neigrtmg:  zur  imperfektiven  Zeitart  hatte.  Dass  dem  Uebersetzer 
das  Gefühl  für  den  üntem-hicd  der  griechischen  Infinitivformen  nicht  abging, 
sehen  wir  aus  seiner  Fähi^^keit,  bei  Anwendung  eines  zusammenge-setzten 
Yerbums,  trotz  der  Acmlcruug  der  griechischen  Vorlage,  dennoch  Aorist  und 
Praesens  zu  unterbchculeu  ;  Job.  4,  7  heisst  dtvcXfjaai  für  ihn  poörUä  (30  a), 
ivT'Miv  aber  in  v.  15  (30  d)  pi^rttpatu.  Noch  ausdrucksvoller  ist  freilich  die 
russische  Uebersetzung  durch  po6erpnuil  im  ei-slen  und  cerpati  im  sweiten 
Falle. 

Periph  ras  tisch  wird  der  Infinitiv  mit  Hflifeveiben  gebraucht  zum 
Anadnick  dea  Fuivra.  Dabei  iat  die  ursprüngliche  Bedeutung  dieaer  Veiba 
aowie  ihre  allmihlicbe  AbaohuAdiung  m  HOlftwörleni  in  uaaerer  Udier^ 
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Setzung  recht  gut  2U  verfolgen.  Nehinen  wir  z.  B.  i'ma/t,  so  selien  wir,  dass 
es  zunächst  für  das  griechische  eyw  in  seiner  einfachsten  etymologischen 
Geltung  steht  und  erst  stufenweise  zu  der  Funktion  gelangt,  im  Verein  mit 
einem  Inf.  das  Futuntm  tu  befeidmeii.  Gans  lose  wird  der  epexegetische 
Inf.  «lyinfl  «n  imiji  uii  angeknüpft,  z.  B.  Lue.  13,  9  (289  c),  odertMi  an 
broDlino  imaamM  Job.  4.  38  (31  d),  wie  im  Griechischen  dbto6«tv  an  h 
&VCH  und  ffltt*^v  an  ßpAsiv  Ify/».  Diese  Infinitive  könnten  anagelassen  werden, 
ohne  dasB  der  Sinn  darunter  litte,  wie  die  mssisclie  Uebenebung  der  letalen 
Stelle  beweial.  Andererseits  braneht  im  Griecblacben  das  Objekt  nicht  eo 
bestimmt  aitigedrQckt  lo  werden,  wie  in  den  eben  angeführten  Sitien,  und 
besonders  deutlich  leigt  aidi  die  Unbestimmtheit  des  Olqekts,  wenn  es  Tom 
Pron.  ind^.  genommen  und  mit  der  Negation  od  verbunden  ^nrd :  Xen. 
Hell.  I,  7,  5  cuBfva  aXXov  2x*'*  «vtou;  nlv.iyoa^.  Aesch.  Prem.  51.  Dem. 
IX,  95;  auch  Thuk.  IV,  34,  3  e'x^v  -ce  euifev  oipfctv  ajtot^  ypf.^acön.  Das  xt 
kann  aber  nach  griechischem  Sprachgebrauch  auch  gänzlich  fehlen  (Od.  18, 
364  5?p'  äv  f/T,?  ßfTX£tv  CT)7  varrip'  ava).Tov.  Dem.  de  pace  §  3.  VIII,  3),  und 
aus  dieser  Redewendung  hat  sich  in  lyr.)  die  Bedeutung  des  Könnens 
entwickelt  (Aesch.   Ag.  158  cur.  ':::;£tj(.i5a'.   Horn.  II.  21,  2-42),  die 

.so  gelautig  (rt  wonleti  ist,  dass  .sogar  das  Objekt  nielit  zu  l'jfj^,  sondern 
zum  Inf,  gezogen  wird  (Xen.  Cyr.  I,  1,  4  wv  ci$'  äv  -zä  M^kaxa  iyoi  tt? 
ekitv,  Coq-z-lyv.'i  5v  7:nptzy.tjr7\iht^iq  XptjjOxi.  Thuk.  III,  46,  3  xal^  rSKiz\H 
Vzy^v  b/jiJ<3X'.-  /jjfjsOxi  ct.  1,  137,  4;  I,  3ö,  4;  IV,  83,  2).  Vielfach  ist  es 
lx.vini  direkten  Ohjekt  nicht  möglich  zu  entscheiden,  ob  es  zum  r^ierendcn 
Verbum  oder  zum  Inf.  geh^M;  z.  B.  Dem.  Vm,  70  ^y/^  Tptr^pxpx''^;  thith. 
Thuk.  I,  143,  3  oix  5$w«v  aXXr,v  4vTtX«ß«v.  V,  litt;  VII,  14,  3 ;  IV,  85,  4. 
Pind.  Ol.  13,  11.  Im  Osfr.  kommen  solche  "Wendungen  sehr  selten  vor ; 
eigentlich  nur  in  iwd  Ausdrilcken :  a«  ii>mllem«  vfMUUi  ^  kifi<nm  todo9v«t 
Lue.  7,  4S  (SS3b)  und  mit  geringer  Aendemng  Mth.  18,  S5  (75a) ;  femer : 
fi«  im^emtl  Iteft«  «flCooriH  ia-^  IxSvtmv  «ipievdnpöv  tt  «ec^  Luc  19$,  -4 
(3Sßa),  wn,  wie  Im  Griechiachen,  die  Beiidiung  des  Olyekta  sw«felbaft  ist.  Es 
fingt  sich  nun,  diese  Uebenetsungen  dem  slawiaeben  Spracbgenina  ent- 
qirecben.  Ich  halte  sie  für  ebenso  wenig  slawisch,  wie  ich  etwa  den 
deutschen  Satz :  c  Da  sie  nicht  zu  bezahlen  hatten »  statt  « nicht  bezahlen 
konnten!  für  volkstümliches  Deutsch  gelten  las<;en  würde,  i  Dass  im  Deutschen 
das  Verbum  haben  mit  dem  praepoeitionalen  Inf.,  wie  Heyne  in  Grim  m'a 


1  Daher  hat  Luther  an  der  ersten  Stelle  da«  Objekt  e  s  im  HauptBatz  hinzu» 
gefSgt  Tuid  das  regierende  Verbum  Tor  den  Inf.  gestellt :  t  Da  sie  «s  moht  hatten 
sn  bezahlen»;  an  der  zweiten  braucht  er,  wie  de  Wette  an  beiden,  das  HlUlii- 
verbam  können.  Im  Gotischen  Btctit  im  ersten  Falle  statt  dee  Inf.  ein  Mebeasals; 
hvathro  uagebdna.  (Ist  dies  durch  die  Vnlgata  TeranUsst 
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Wörterbuch  s.  v.  (Spalte  67)  behauptet,  cdas  Vermögen«  die  Fähigkeit  m 
einer  bezweckten  üuullung  >  bezeichnet,  vermag  ich  nicht  zuzu^ben.  Jeden- 
falls mus5  das  regierende  Verbum  ein  Objekt  bei  sich  haben  :  c  Sie  haben 
nichts  zu  boisscn  unr!  zu  brechen  »,  wodurch  der  Inf.  finalen  Sinn  erhält. 
Daher  ^^ohl  ;(uch  Ileyne's  Bemerkung  (Sp.  66)  :  cDem  Objekt  fuigt  ein 
Inlinitiv»,  was  auch  für  das  lat.  habere  mit  dem  Infinitiv  wörtlich  gilt.  Trotz 
alles  Sucheris  ist  mir  kein  f5eispiel  der  ^echischen  Redeweise  im  Deutschen 
aufgestoKsen,  und  diejpni^'^'ni,  die  Heyne  anführt,  lassen  sirli  alle  auf  die 
Bedeutung  der  Notwendigkeit  zurückfühi^en ;  auch  die  Ausdrücke  :  «Was 
hat  das  zu  bedeuten?  Hat  nichts  zu  sagen  !  »  Streng  genommen,  giebt  Heyne 
für  die  negativen  Ausdrücke  diejse  Auflassung  zu,  denn  er  bemerkt  aus- 
drücklich :  c In  negativen  Sätzen  auch  mit  verwehrendem  Sinne >> 
and  weiter  unten  :  c  Analog  gebaate  Stellen,  nur  mit  reflexiv  «onrandleBi 
Veil»aniy  haben  iraniecbe  Bedeutung  und  weisen  demnadi  die  Notwen- 
digkeit surück.B  Ebenso  will  es  mir  nicht  anleuchten,  dass  in  den  oben 
angeführten  AusdrQcken  des  Ostr.  das  ofa|jekilose  imaH  mit  dem  Infin.  der 
echtda^riseben  Syntax  susuweiaen  sei.  &  sind  Giäxismen,  die  in  der  oobi« 
sehen  wie  in  der  russischen  BibelObersetanng  vermieden  sind  (Luc.  7,  42 
da  mu  vraU  und  iSbn  saplaiUX;  Luc  13,  4  ne  mogu  und  ne  mogtOHeh). 
Der  echtslawiache  Charakter  der  Bede  kommt  auch  im  Ostr.  sum  Voradimn, 
aber  nur  da,  wo  auf  das  griechische  t/jm  kein  Inf.,  sondern  ein  indirekter 
Fragesatz  folgt :  Mth.  15,  32  ouxey^eusiv,  ti  ^acYW^tv  ne  imqtl,  ieso  Mi  (70c); 
Mth.  8,  20  (63  c)  und  Luc.  9,  58  (104a);  Luc.  12,  17  (104c).  Hier  sümmt 
der  Ostr.  zu  den  modernen  Sprachen,  nur  dass  im  llussisdien  in  der  letzten 
Stelle  statt  des  veralteten  im(ju  der  Dativ  mit  dem  zu  ergänzenden 
verbum  subst.  gebraucht  wird  :  mni  nekuda  sohratT  plodov  svoichj  d.  h. 
ursprünglich  mnS  nJ^-ff,  kuda  efc.  Auch  ohne  einleitendes  Fragewort  kann 
der  Inf.  in  diesem  ^inm:  drr  negiertim  Vföglichkeil  stehen,  alici  wiederum 
nicht  mit  imÜT^  sondern  suhjektio  mit  bytX;  t.  Ii.  iskuslia  ne  vidcUJ 
(Krylov)  ;  mn6  tebja  ne  odoUti,  Man  kann  wohl  sagen,  dass  im  G^egensatz 
lu  dem  Lateinischen,  w*  Ichcs  habere  mit  dem  Inf.  nur  in  der  Bedeutung 
des  Könnens  braucht  (M  advig  ^  422  A.  2.  Zumpl  5C2  u.  053),  das 
Slawisdie  imcUi  für  diese  Konstruktion  nicht  in  Anspruch  nimmt. 

Um  so  sicfaeier  ist  aem  Gebrauch  in  der  Bedeutung  der  Bestimmung  zu 
etwas,  aus  wdcher  dann  der  Begriff  der  Notwendigst  und  endlidi  die 
Umsebrsibung  des  IViturs  herwngeht.  Daher  ist  bei  Potebnja  an  der 
betrefliMiden  Stelle  (pag.  906  ff.)  nur  w«  deblUimosdr  und  «lebüftwiyj  mytl  die 
Rede.  Hierin  stimmt  das  Slawische  mit  dem  Deutschen  und  den  romaniselMn 
Sprachen,  die  das  latmnisehe  habere  c.  mlin.  vAllig  umgestaltet  liaben, 
flberon ;  nur  ist  xu  bemerken,  dass  der  £3awe  zu  der  finnen  Unterschddnng  des 
FranaOeischen  In  dieser  Konstruktion  (je  ehanterai  aeben  j'ai  k  ch anter) 
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Hiebt  hat  gelangen  IcflnneD,  wdl  ihm  die  ReklUm  des  Infinitivs  durch  M- 
positionen  stets  firemd  geblieben  ist.  Die  Entwicldmig  des  1^»  aas  der 
unprfingUchen  Bedeutung  xu  der  des  Sollens  ist  Abenuis  leicht,  wenn 
man  den  Inf.  als  direkt  von  dieeem  Yerbum  regiert  usd  nidit  ^lexsgetisch 
fasst.  In  dem  verbnm  regens  liegt  dann  der  Begriff  der  Ao^fabe,  Pflicht 
oder  Bestiounung»  und  der  Inf.  ist  lu  erkttrsn,  wie  nach  den  Ansdrflcken 
Xi>^t  XP^ev^ptM  iftivot,  <[|tiSprEat,  «ixput«,  dfm,  ivd^yiug,  |MTpd  isxtv,  MofOiev 
{Rvenat  u.  a.  m.  Schon  das  mittelalterliche  Latein  gibt  die  Gsnindivkonstruktion 
zu  Gunsten  des  Infinitivs  auf:  homines  resurgere  haben  t,  was  im  Alt- 
hochd.  ganz  ebenso  lautet :  alle  man  ci  arstamlanne  eigun  (cf.  0.  Erd- 
ma  n  n,  Grundz.  der  deutschen  Synt.,  §  142 ;  cf.  die  lateinische  Beispiele  bei  D  u 
Cange  IV,  pa^'.  148).  Der  BegrifT  der  Hestimmung-  und  der  Nofwendifjkeit 
jjeht,  wie  das  verwandle  HüJfsverbum  sollen,  in  das  Futurum  über,  und 
finden  wir  schon  im  Gotischen  für  h-i:  visan  liabaith  (Job.  "12,  36), 
für  rotT^dw  taujan  haba  (2  Cor.  11,  12),  für  f,[jL£\Xev  Tro-.nv  habaida  laujan 
(Joh.  (),  6).    Beispiele  aus  den  slawischen  Sprachen  hat  in  grosser  Menge 
Miklüsich,  Vgl.  Grm.  IV,  pag.  S(>i  zusammengelragen.  —  Betrachten 
vir  nun  diesen  Sprachgebrauctt  im  Oair.,  so  finden  wir,  dass  imati  c.  Inf. 
im  Sinne  der  Notwendigkmt  v<Mrkoaunt :  Luc.  7,  40  imaaml  ii  nUStto  rdRi 
e/.o  9of  tt  Xi^eiv  (223  a);  loh.  6,,  19  minq^  imaana  glagoUUi  vamU  (50  a 
u.  171  c)  und  ihnlieh  Job.  5,  SQ  (28  c).  Denn  epezegetisch  kann  der  Inf. 
hier  nicht  verstanden  werden»  weil  im  ersten  Fslle  die  Wortstellung  dagegen 
spricht  und  in  allen  susauunen  der  Hauplacoent  viel  su  sshr  auf  dem  Inf. 
ruht.  Die  Bedeutung  des  Söltens,  welche  im  Koiyunktiv  der  dnbilativen 
Frage  des  griechischen  Ortginais  steckt,  wird  durch  im€tU  c.  Inf.  wiederge- 
geben in  Job.  18,  Ii  (177 e):  ntimaamtUpiUj^f  b»  i»^  leiu  iM;  sodann 
vertritt  imati  das  griechische  yJXk»  :  Mth.  24,  6  (u>^Xi^otu  dxouctv  usbßati 
imaate  (S2a),  wobei  das  Tempus  des  rentierenden  Veriis  su  beachten  ist. 
Endlich  steht  es  mit  der  Ne^^ation  in  derselben  Infinitiwerbindun^  für  c!> 
c.  Futuro:  ne  iwaatt  vükuHili  cO  [xtj  feuortai  Job  8,  52  (33 d)  und  so  nocli 
Luc.  9,  27  (224c);  Mc.  9,  1  (132  b);  Luc.  18,  7  (H4d  u.  238 d);  Joh.  8, 
12  (1550  u.  27  b)  oder  auch  für  cu  p-tj  c.  Conj.  Aor.  :  ne  imaaiX  vidfti  ou 
\KT,  öewpf,<nj  Joh.  8,  51  (32c  2  mal)  ;  Mth.  24,  2  (81c)  ;  18,  3  (72 d) ;  Joh. 
6,  35  (20ä);  4,  14  (30c)  und  48  (i8d);  Luc.  1,15  (278c);  21.  33  fl20b); 
Mth.  24,  21  (145  a).  AufTallig  ist  Mth.  10,  19  Cito  imate  glayolau  (271  b) 
als  abhänf^ge  Frap^e,  um       mehr,  da  in  demselben  Verse  dersell)e  Fragp- 
salz  in  der  tOrm  £tlo  'jlayoljete  wiederholt  ist.  An  zweiler  SlßUe  steht 
der  Fragesatz  sicher  für  -{  XiXT,<jr^i^  soll  also  dubitativ  sein,  während  an 
erster  Stelle  die  var.  LXaX^^veTe  (KT  al  plus«»  nsch  Tisohendorf)  lu  berOek- 
siehligen  ist  Unseran  Uebwselier  scheint  diese  Variante  vorgelegen  su  haben, 
da  er,  wie  wir  gesehen,  sonst  in  der  abbingigen  dubitativen  Frage  den 
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Infinitiv  braucht.  Völlig  verfehll  ist  der  an  zweiter  Stelle  angewandte  Ind.  Praes. 
des  verb.  jniperfeclivurn,  da  er  weder  das  Dubitative  des  Konj.  noch  den 
Begriff  des  Futurs  auszudrücken  vermag.  Regelrecht  wird  l^tui  durch  imUi 
imaait  wiedergegeben:  Mth.  20,  21  (77b)  und  Luc.  18,  22  (lila);  aber 
Job.  8, 12  steht  für  l^ei  das  einfache  imaa  (55  c),  ohne  dus  wSt  eine  «bricht' 
liehe  Vermeidung  der  etm»  noffiotoaeii  Unecfaieibonr  anEanehmen  hitten. 
Ose  Frees,  gibt  einen  guten  Sinn  und  kann  diensogut  m  der  slawischen  Udber> 
setiung  spontan  entstanden  sein,  me  es  sich,  sicher  gans  unabhängig  -na 
einander,  in  dem  SInailicus  und  in  der  Itala  e  6ndet  (cf.  den  Wechsel 
swiflcfaen  bqdeU  und  jeaU  auf  Bi,  29a  u.  232  a  in  JToh.  8, 91 ;  teraer  peSo- 
iXni  b%detB  ffir  X&cijv  Ixcr«  Joh.  16^  22  aufBl«  51  a  u.  172  c;  hqdite  fStriavk 
Luc.  6,  23  auf  61.  233  b;  Joh.  3,  18  auf  61.  12  d  u.  «.  m.). 

Zweimal  ist  das  Futurum  dnrdi  naü^  mit  dem  Inf.  au^edrückt :  Mtb. 
6,  24  neraditi  ncOfnea  xatTOfpsvfjTr.  (62  a)  mit  der  Parallelstelle  Luc.  16, 13 
(llld)  nehf^ti  vüginettf  einmal  iav  c.  Conj.  Aor. :  Mth.  18,  17  aite  ie  i  o 
criküvi  nerodili  naiTlnetl  im  %x\  r^i  hxkf^dsti  iMipaM6ai)  (56  b).  Andere 
6ei8piele  s.  bei  Potebnja,  pag.  317  f. 

ChotSti,  -welches  so  oft  im  Serbischen  und  noch  öfter  im  Neubulgarischen 
zur  Bildung  des  reinen  Futurs  gebraucht  wird,  findet  sich  im  Ostr.  nur  lür 
(AiXXfa)  mit  dem  Inf.,  nie  für  das  einfache  Jutunim  (cf.  Potebnja,  p.  311  fl.). 
l)ass  es,  tmafi,  seine  ursprüngliche  Bedeutun;,'  noch  bewahrt,  dass  es 
nicht,  wie  hifti  und  stati ,  zum  reinen  Hülfsverhum  geworden  ist,  um  das 
imperteklive  Futur  zu  bilden,  beweist  seine  Yeibiudung  mit  perfektiven  Infini- 
tiven. Diese  findet  statt :  Mth.  11,  i  i  (2ü7  c);  Job.  4,  47  (18  c)  ;  0,  6  (34  c}  und 
15  (16  a)  und  (>i  (24  d) ;  11,  51  (41  b) ;  12,  4  (142  b)  und  33  (i2  d)  ;  14,  22 
(167  a  und  273  d);  18,  32  (181  d),  überall  gegen  den  griechischen  Text,  der 
das  Praesens  aufweist;  mit  Imperfektiven  wird  es  iwbunden:  Mth.  2,  13 
(2S2d);  Luc.  9,  31  (283  d)  und  10, 4  (113  d),  in  Uebeivinstimmung  mit  dem 
OrigmaL  Die  Ahschwicbung  der  Grundbedeutung  im  Part.  ehol^teMt  byfi* 
(120  c)  tdi  y£KkBfrt%  'fhv^  (Luc.  21,  St^  und  in  dem  stelhertretenden 
Relativsatse  jff2e  duMaU  byli  (185  b)  ti  |UXXm  m^ßwtn  (Mc.  iO,  32) 
ist  wohl  aus  dem  Eänfluss  des  Griechischen  und  aus  der  Unbeholfenhdt  der 
Sprache  dse  Ostr.  m  6enig  auf  das  Part.  FUt.  lu  erfcttren.  Zu  beaditen 
ist  die  fihnliche  Entwicklung  des  Ycrbums  woll e  n  beim  Inf.  in  der  deutadken 
Sprache  (Erdmann  a.  a.  0.,  §  142,  4).  Von  der  Feinheit,  Wiedas 
Serbische  sie  dttreh  Gebrauch  des  selbständigen  verbum  auxihare  neben  dem 
unseihstündigen  ausgebildet  hat,  kann  im  Kii-chenslawischen  nicht  die  Rede 
sein  —  wieder  ein  Beweis  dafür,  dass  die  «l Verwitterung»  der  alten  Sprache 
nicht  iiiimer  ein  '  Einliusse  an  Ausdrucksfähigkeit  bedeutet.  Hier  deckt  sich 
der  serbische  Ausdru  k  mit  der  oben  erwähnten  französischen  Hedeweise. 

Das  Verhum  bfd^  lindet  sich  im  Ostromir,  wie  überhaupt  im  Kirchen- 
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slawischen  (Miklosich  IV,  862),  nie  mit  dem  Infin.  verbundeu,  sondern 
nur  mit  dem  Part,  und  zwar  nicht  bloss  im  Passiv  (Luc.  8, 17  auf  Bl.  38  a; 
Joh.  5,  34  auf  Bl.  lid;  Job.  3,  18  auf  Bl.  12  d)^  sondern  auch  zweimal, 
daa  Grieehisclw  wortgetreu  wiedergebend,  im  Aktiv :  Luc.  1,  90  bit  «tiMcAv 
nUüii  hqdeSi  (279  d)  und  Luc*  5, 10  Ivri  (biYpt^v  lov^  bqdefi  (90  c).  Auch 
hier  atitnmt  die  Oeachichte  der  Periphrase  des  Ftatum  vellkommeii  aum 
Dentadieii  (Erdmann  I.  I.,  5  u.  ft  Potebnja»  p.  334  II.).  I>ie  Verbin- 
dung  dea  perfektiven  Inf.  obrHH  mit  ftqdeff  in  Mth.  18,  13  (65d)  fOr  iov 
Yiviit«R  «AU  hat  aelbatverstftndlich  mit  dem  futurum  nichta  au  thun. 
Es  iat  im  Grieehiadhen  der  einJkciie  Inf.  alatt  dee  gewöhnlicheren  Aoc.  e. 
Inf.  mit  prignantem  Sinne  dea  regierenden  Verimma  ififtvAcn  (=  mt^^üm») 
angewendet,  dne  Konstruktion,  die  sich  nach  Win  er  (Grm.  des  N.-T. 
Sprachidioms,  pag.  303)  f:chon  hci  den  klassischoi  SduriflateUern  flndet. 
(Vgl.  üherdies  Sallust  lug.  110,  3;  Prop.  1,  20,  13,  wo  ease  mit  dem 
Inf.  für  accidere  oder  fieri  mit  ut  gesetzt  ist ;  dasselbe  mit  habere  bei 
SalJ.  lug.  2).  Ueber  den  Gebrauch  des  verb.  subst.  mit  dem  Inf.  hat 

mit  (j'cwohnter  Klarheit,  Schärfe  und  Treflaichertieit  Potebnja  gebandelt 
(pag.  3'21  fX.  ;  a54  ff.). 

Nocl»  weiii^'ei  ah  von  hqdq,  ist  von  statt  als  Hülfsverbum  zur  Futur- 
bildung im  Ostr,,  wie  auch  sonst  ini  Althulgarischen,  eine  bpur  zu  finden, 
(cf.  Poleluija,  p.  318  ff.).  Gh'icklicher  als  der  Fälscher  der  Königli. 
Hndsch.  (cf.  Gebauer,  Archiv  X,  565),  hat  sich  der  ehrwürdige  iJiakon 
G r i g o r ii  nicht  bewogen  gefühlt,  dergleichen  Russismen  in  den  Kodex 
hinainanbringen.  Za  nje  blagoslovljajemüf  a  ne  kthumät 

l^lAch  wird  d«r  Int  durch  die  Konatruktien  mit  da,  die  heutantage 
hei  den  Seihen  und  mehr  noch  bei  den  Bulgaren  belieSyt  ist,  eraetat,  — 
meist,  wo  die  Sulyekte  in  Haupl-  und  Nebenaata  wvachieden  amd  {Mth.  tt, 
10  auf  Bl.  SnSe  povidUa  broHl,  da  idqltt  hutff^n  vX^  dScX^«,  tvs 
a^),  aber  auch  ohne  Wechsel  dea  Subjekte  (Mth.  96,  16  auf  Bl.  153c 
und  196c  itkaafe  podaXOna  vremene,  da  pf9da9tt  iCijrat  ctntat(»(de»,  fv« 
r.(xpa^),  IVie  mannigfaltig  die  Auadnickaweise  des  slawischen  Uebersetiers 
ist,  sieht  man  recht  deutlich  an  den  Konstruktionen  von  chottti.  Ausser 
der  oben  erwähnten,  allereinfacbsten  Verbindung  mit  dem  Inf.  finden  wir  die 
as^'ndetische  Anrückung  eines  verb.  fin.,  wie  in  der  griechischen  Vorlage 
den  blossen  Konjunktiv:  Mth.  26,  17  OI).€i^  k-:ot^9tayue*\  cho^feii  ugotovc^ 
jemü?  (156  c);  Mth.  27,  17  und  21  (186  a  u.  b;  197  a  u.  d) ;  sodann, 
immer  noch  dem  Urtext  entsprechend,  da  mit  dem  verb.  fin.  fflr  Tvi  c. 
Gonj.:  Mth.  7, 12  jeliko  choStete,  da  tvorqtl  vamä  lai  üv  WXijt»,  Tvj  rctti^v 
ufiäs;  (230  d)  und  ebenso :  Mth.  20,  32  (76  b,  wo  LZ  allein  das  Iva  au.s- 
lassen);  Mo.  6,  25  (287d);  9,  30  (i:34c);  10,  35  (135d);  Luc.  6,  31  (91  d); 
Job.  17,  24  (52  d  u.  170  a).   Dann  aber  zeigt  sieb  die  Vorliebe  für  das  da 
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auch  an  aolchen  Stellen,  wo  das  Griechisclie  kein  Tva  lial:  IHh.  90,  32  (76e) 
cholUeta,  da  »ütwnjqf  OiXcce  mHym;  Mth.  13,  28  (24ia);  Lac.  18,  41 
(112c);  Job.  18,  39  (182 d,  IVO  allerdings  MKUVQ  tvz  lesen). i  Nach 
chot^  im  Sinne  von  \uiXKo^sv*  ist  Job.  6,  15  (16  b)  zunächst  der  Inf.  ange- 
wandt, dann  aber  braucht  der  Uebersetzer  da  vüschyt^tr  für  ipzil^v.-* 
und  verbindet  es  mit  dem  nächsten  Finalsalze  (iva  iretYjcwciv).  Bei  dieser 
Neigung  zur  Konstruktion  mit  dem  vollständigen  Satze  ist  es  erklärlich,  das;* 
der  griechische  Acc.  c.  Inf.  durch  da  mit  dorn  verb.  fin.  übertragen  wird  : 
Mc.  10,36  t{  ösXsts  •Koifjcat  jx«  y;a.rv;  Cito  choUete,  da  srifvorjq  vama? 
(13  d);  cf.  Joh.  21,  22  und  2:?  {T>i  d  u.  54a).  —  So  vvinl  i  is  -nechische 
Tvx,  das  in  Nel>ensülzen  überall  sieh»,  wo  nur  der  IfegrilT  der  lutenlioii  ino^,'- 
lich  ist  (Win er,  pag.  426  ff.),  direkt  durch  da  ins  Slawische  übertragen  in 
folgenden  Fällen.  Nach  moliti  st^  sieht  es  15  mal,  darunter  Luc.  7,  36 
(222c),  Luc.  8,  38  und  Job.  4,  40  (32c)  mit  dem  Konditional;  ebenso 

Mth.  8,  34  (66  a)  für  Si:w«  c.  Gonj.;  nach  jjrosi  Joh.  19,  38  (194  d);  nach 
xapovidi  dajq  und  zaptnödt  JM  Joh.  18,  34  (164c)  und  15,  12  (196  b  u. 
273  a),  nach  zapmOdti^q  vamM  Job,  15,  17  (21  d  u.  196  d).  Nach  verbis 
dicendi  im  Sinne  einer  Auffordening:  poveU  Hc.  14,  34  (229  c);  z«MiM§q 
Mth.  26,  63  (162c  u.  180 a);  propwOdaaehq  Mc.  16,  12  (290  b);  pmifdüa 
Mtb.  28,  10  (208  c);  rtlti  Mtb.  4,  3  (261  c);  Mc.  9, 18  (133  d)  und  Luc.  10, 
40  (217  d).  Nach  »ämaS^  Mth.  26,  4  (lS6c),  Job.  11,  S3  (41  c)  und  12, 
10  (142  c);  JOaehq  MoSäi  Joh.  9,  22  (39  d);  vUhmu  va  wrttdice  Job.  13, 
ü  (153 d).  Nach  daU  vUuif  steht  es  Mtb.  10,  1  (240a),  wo  der  griecblscbe 
Inf.  ein  io^te  bei  sich  hat,  und  Joh.  17,  2  (174  a  u.  27  b);  nach  doli  ohne 
Objekt:  Mc.  10,  37  (135 d);  Joh.  3,  36  (15a)  und  17,  4  (174b);  nach  dati 
mit  sachlichem  Objekt:  Luc.  15,  29  (119a)  und  Joh.  4,  15  (30 d);  nach 
prMasti  i  Mth.  27,  26  (487  a  u.  198  b)  und  Joh.  19,  IG  (184  c  u.  220  h), 
wo  der  Inf.  oder  das  Verbalsubstantiv  mit  na  möglich  wäre.  Al^esehen  von 
den  olien  behandelten  negativen  Nebensätzen,  sfehf  ein  positiver  Satz  mit  da 
nach  prHiaachq  Luc.  48,  39  (4121)).  Neben  dem  Salz  mit  da  nach  zad  f^Q  m 
MaÜi.  27,  32  auf  Bl.  498d  und  Mc.  15,  21  (188  b  u.  188a)  haben  wir  den 
Inf.  in  einem  Duplikat  der  ersten  Stelle  auf  Bl.  187c.  Nach  irt'hujeU  '/j,dact 
2X6t?  mit  besonderem  Subjekt  in  dem  abhängigen  Satze  findet  sich  die 
Konstruktion  mit  da  Joh.  IG,  30  (51  d  u.  173c).  Nicht  gut  möglich  wäre 
wohl  die  Infiuilivkonstruklion  nach  viizaiiml  dajqri  Luc.  6,  34  (92  a)  und 
kupiti  Mc.  6,  1  (17  d)  und  Job.  G,  5  (34  b),  dagegen  sehr  gezwungen  der 
Sati  mit  da  nach  x'^p<^  radnjq  Joh.  14,  16  (137  d)  und  in  der  Form 
des  Konditionals  rodft  by  byl&  r,'(xXK\iazxo  (ohne  div),  iv«  Joh.  8,  56  (34  a). 


1  Dasselbe  bsobaeU«i  wir  nach  ipäxs  b^ttdgta  m  Mth.  9,  SO  (68  c),  wibraid 
Mtb.  7,  4  (fiOd)  mM  fftr  äfc«  die  Koqjonktion  i  aiit  dun  vsth.  fla.  nach  sieb  bat 
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Leicht  erklärlich  sind  die  Fälle:  Joh.  6,  7  ne  dovülijqtt  da  sjy,  ip.s^jj'.v. 
(34c);  Mlh.  10,  25  (233 d)  mit  dovüUjetX ;  Mlh.  2ß,  46  hkaa^e  podobfna 
vremene  iCtjxet  cwatpCatv  (153  c  u.  156  c);  ebenso  das  da  für  Tvz  nacli  dein 
Adjektiv  do9toinü:  Mth.  18,  8  (6-4a),  Liio.  7,  5  (96a)  ucid  Joh.  1,  28  (ia). 
Dieselbe  Konstruktion  erfordert  unje  jestJ,  rjix^ipii :  Joh.  11,  50  (41  b)  und  16,  7 
(49  b  u.  171b);  auch  Joh.  9,  S  Hto  8&/r£ii,  da  rodi  ^jl'^'p^ev, 
f»9c  TU9>.1(  YevriOf,  (38  a)  ist  nicht  als  dnfacber  Inhaltosato  anftufluaea,  aou- 
dem  erkl&rt  sich  nadi  Win  er  (pajr.  488)  caiis  der  jfidiscfaea  Teleirfogie». 
Das  Gliche  gilt  von  godma  mit  da,  griscfa.  Apot,  Vtat :  Joh.  iS,  1  (i53d) 
und  16,  92  (93  a  u.  i73c)  und  noch  mehr  von  atnifitiia  obyitel  und  OiXtjtAS 
voija  in  dsndben  Konstrukticn :  Joh.  19,  38  (183d)  und  Mth.  18, 14  (S6a); 
Joh.  6,  39  uqd  40  (SOb  tt.  c).  Selbst  in  cbratU  &x68ef7|M  Joh.  13,  15  (155a 
U.  158a),  dSo  Ip^ov  Joh.  6,  29  (19c),  Simtn  Cw^  Joh.  17,  3  (47  b  u.  174 a), 
sogar  in  jestY  chttbu  oSxi;  ir:tv  5  äpTö;  Joh.  6, 50  (21  a)  und  moje  brailno 
jestX  i|M»v  ßpu^ii  iTTtv  Joh.  4,  34  (31  d)  schimmert  der  Begriff  der  Intention 
durch,  der  nach  Winer  die  Konstruktion  mit  Tvx  veranlasst  hat  (cf.  seine 
Parallelen  aus  dem  Latein,  pag.  314-317).  Neben  der  Partikel  jaÄo,  die  aus 
dem  fTriechlschen  m:  g-cflosscn  i«?t,  ist  da  die  Konjunktion  för  den  Inhalts- 
safz  t^oNvonleii,  wonach  zu  erklären  sind  ;  Luc.  1,  43  t  ohlkadii  se  niönP, 
du  priidetT  matt  gospoda'!  va:  -cOiv  tcuto,  hi  eXOr,  f,  [j.V;rr;p  toü  y.upicj  ; 
(2l()d)  und  Joh.  15,  13  boliS^  sej^  ljubüve  nikäto  iie  imoff,  da  küto  duSq 
nvojq  polotitJ  |j.£i'scva  "ZTjrr^q  i-firrry  cOBgl;  lyt^n,  Tvs  ttjv  '^/jyyif  auTsiJ  0^ 
(109b  u.  283  a),  wo  die  serbische  Uehersetzung  eherdalls  da  ho  bietet. 

Für  das  Supinum  stebt  ein  Satz  init  da  nach  idq  und  seinen  Kompo- 
sita in  dem  oben  erwähnten  Mc.  10,  45  (136  c);  Mc.  1,  38  (129b);  Joh.  5, 
40  (15  b);  6,  38  (20b);  11,  11  (137  c);  11,  16  {loldj;  11,  31  (139a);  18, 
37  rodicAft     i  prndodt^f  da  ^r^ivi;^«  xan  ivz  (182  c);  nach  cAo- 

diH  und  seinen  Komposita  in  Joh.  4,  8  (30a);  11, 19  (138a);  12,  20  (41  d); 
nach  vedoS^  Mc.  15,  90  (188  a),  nach  vUtIHe  Luc.  19,  4  (113  d);  nach 
poM  Luc.  Itf,  24  (97  a). 

In  den  obigen  EUlen  stimmt  das  Slawische  mit  dem  Griechischen  im 
Gebrauch  der  Konjunktion  oder  doch  wenigstens  in  der  Anwendung  des 
verb.  fin.  fQr  den  Inf.  tiherein ;  mitunter  aber  geht  es  auch  über  das  Grie- 
chische hinaus.  Dies  geschieht  dem  einfachen  griechischen  Inf.  gegenüber : 
Luc.  22,  40  mciite  sc,  da  ne  vünidete  vtf  nopostf  (292  c)  iepe^xc^>  i'-^i  '^i- 
eXftgty  (nur  D  y»««"  hal>en  thDSr,'.s)  e?;  t.v.^xp/A*,  während  in  v.  16  auch 
die  griechischen  Kodicee  alle  hx  c.  Conj.  haben;  Luc.  8,  38  (99 d)  der  Kon- 
ditionalis da  hij  byla  gegen  ihr.  (nur  P  hat  Iva  fj);  ebenso  da  mit  dem 
Konditionalis  Job.  4,  40  i^^pwTwv  xjtsv  [AiTvai  moljaachq  jegoy  da  by  pr^bylil 
(32c);  mit  dem  Ind.  dc<^  fuluralen  Praesen.s  Luc.  5,  7  pomannje,  da  pnmogqtX 
xsrivsuvxv  ovXXaß«{oOxt  (90  b).  Besonders  gern  wird  aber  der  mit  dem  Artikel 
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verschone  Inf.  des  Ori^Mnals  mit  da  umscliiieben  :  Mth.  %  13  tsO  irKokioxt 
da  pü'jubill  {^'2i\)  ;  Luc.  24,  45  tsj  crjv.£va'.  da  razumijqtl  {Hd);  Mlh.  24, 
45  -SU  couvxi  da  dasti  {'kl  c  u.  226  c);  Luc.  2,  21  izXf,cOr<Mv  tf^-p*' 
T3t>  7;Ep'.-eix£tv  da  «  o^rfigtr  (256  b) ;  Luc.  24,  16  xov  (Uj  ffidTv  dkl  ne  pozfUh 
jeia  (4  c);  Mlh.  6,  1  und  33,  5  zpl^  %b  Ha^m  da  «uümt*  badete  (iSftb 
und  80  a);  Mc.  14,  55  et;  tb  6aNait4&oac  (wovon  nur  D  u.  2p*  abwdchm)  da 
i  uhijqil  (201a);  Luc.  4^  29  tb  «ftToxpiiiAvfoaK  «edbUc  da  i 
nisürinqlli  ^7a),  also  Konditional  statt  des  Supinums.  Ein  Aoc.  c  Inf. 
passiver  Konstruktion  wird  durch  da  mit  dam  verb.  fin,  ersotxt  in  Mth. 
fi5  IxlXew»  (M*  «paAi)vai  povdif  da  prodad^  i  (75  b),  vorauf  «uluila- 
thiscfa  dar  aktive  Inf.  folgt:  oiüdati  für  dhuM^v«.  Bei  der  Rektion  von 
choitq  ist  bereits  enwlhnt  worden  (pag.  24)  Job.  21,  22  und  23  (53 d  U. 
54  a),  wo  der  griechische  Acc.  c.  Inf.  aursv  jiidvetv  in  der  Uohartngung 
einem  da  tu  prlSttfva^etM  vreicben  muss,  und  Mc.  10,  36  (13  d). 

Der  Verfasser  unserer  Evanp;elienübcrsetzung;  braucht  aber  nicht  blos.s 
Nebensatzr»  mit  da,  sondern  auch  solche  mit  andern  Konjunktionen, 
um  unbequem»*  Are.  c.  Inf.  oder  den  mit  Artikel  und  Präposition  versehenen 
Inf.  zu  vermeiden,  flptv  oder  T:p'tv  il^  mit  dem  Inf.  oder  Acc.  c.  Inf.  wird 
stets  durch  prüde  daic  ne  mit  dem  verbum  finilum  übertragen:  Mth.  i,  18 
(247  c);  26,  M  und  75  (159  c,  163  b  u.  181b);  dasselbe  Mc.  14,  72  (_2i>2  b) 
und  Luc.  22,  61  (294a);  Job.  4,  49  (18  d);  8,58  (34  a);  14,  29  (48  c);  mit 
dem  Artikel  tsü:  Luc.  2,  21  (256  c);  Jofa.  17,  5  (47  c  u.  174  b).  StaU  2d 
Tb  mit  dem  Inf.  finden  wir  xa  njeU  mit  dem  verb.  fin.  Luc.  4  M  1^ 
•Tvot  «M*  2^  oSxoo  AawgiS  zanjeSfe  b9äSe  o(i  domu  Damdovai^töd);  femer 
Luc.  8»  6  (Mc);  11,  8  (117b  a.  275c);  18,  5  (114c  u.  138d),  vn>bei  das 
Tempus  des  Infinitivs  nach  Ifastgabe  der  für  das  verb.  fin.  erforderlichen 
Zeitstufe  richtig  gew&hlt  wird,  wie  das  ausgeschriebene  Beispiel  seigt.  Daa> 
selbe  vvire  su  ssgen  ober  jegda  c.  verbo  fin.  statt  des  Infinitivs  mit  It  : 
Mth.  27,  12  jegda  na  nf  glagolaaehq  Iv  tw  M-rq-^op-'z^xi  (185  c  u.  196 d); 
Luc.  10,  35  Jegda  vüzvraltq  sg,  vüzdaml  iv  -w  i-idf/izf^xi  '^i  i-Roitayta 
(103  c);  cf.  Luc.  2,  27  (263  c);  8,  5  (94  c);  8,  42  (100 c);  9,  33  (S84a) 
nnd  36  (ib.  b) ;  11,  27  (217  d) ;  24,  51  (45  b). 

Ein  anderes  Mittel  m  demselben  Zweck  ist  jene  ziemlich  häufig  vor- 
kommende Redewendung,  vermöge  deren  für  h  tw  c.  Inf.  das  Participium 
conjunctum  im  Dativ  oder  der  Dativ  us  absol  u  tu  s  {resefzt  wird. 
Gewöhnlich  leitet  ein  i^eveto,  im  Oslr.  bystf,  die  ganze  Phrase  em  :  Mc.  2, 
15  xat  lyf/tio  h  TW  xiTiXitT^at  auTbv  i  byslt  vüzleS^Stu  jemu  (131  b) ; 
sodann:  Luc.  1,  8  und  1)  ;277  d);  9,  34  (284b);  17,  14  (109b);  24,  4 
(206a);  und  ohne  t(hexo  :  Allh.  13,  25  (24<Jd)  und  Luc.  2,  43  (256  d). 
Demnach  ist  Luc.  18,  35  (112  a)  bysti  pribliSiti  Jistisovi  eine  nachlässige 
Udiertragung  von  i^ivew  Iv  t«^  if^d^tiv  tiv  ^Ir^ffsuv,  bei  der  ftv  fibersdum 
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oder  auch  mit  Al>i>ic}it  ausgelassen  ist.  Dergleichen  Auslassungen  finden  ^tch 
in  den  PorjkopeiiaiiflDfen  utiteiin  EvaageUatant  adur  oft. 

Auch  vermitldst  seiner  Verbalsubstantiv«  weiss  der  Slawe  den 
Ifrieduschen  präpositiomlen  Ausdriicken  mit  dem  Inf.  attaniwetehen.  So 
beisst  es  Bfib.  0, 8  IQr  «pö  toü  tdn^m  im  Otllr,  prUde  profmi$a  valfego 
(1S3 b).  Miklosicb  liest  priMde  vamä  pratUi,  eine  Form  des  Ausdrucks, 
wdche  Potebn  j  a  ^pag.  303)  in  der  altslawischen  Ulteratur  nicht  gefunden 
SU  beben  scheint,  trotadem  aber  als  national-aiawiach  erschliesst.  Mach  dem- 
selben Prinzip  wird  |m&  c  Inf.  durch  po  mit  don  Localis  des  Verbal- 
substantivs ausgedrückt:  Mth.  26,  32  po  v(Ukri$novenii  mojemt  (150b); 
cf.  Mc.  Iß,  19  (205d)  und  Luc.  12,  5  (235  a);  et«  mit  dem  subsUnlivierten 
Infinitiv  wird  zu  na  mit  dem  subst.  actionis:  Mth.  26,  2  (155  c)  e{(  tQ 
OTOwpiiiOfiyat  und  Mth.  27,  31  (187  c  u.  198  c)  s^;  xb  T-.aupStzxi  helsst  beides 
na  raspztije;  ebenso  auch  rrpcg  c.  Infinilivo  :  Mth.  26,  12  (153  b  U.  156  b) 
Tcp&q  -0  ivta^iisai  [u  na  pogrehenije  mQ,  wo  die  verbale  Rektion  des  Sub- 
stantivs in  die  Augen  lallt  (Miklosicb,  p.  "nfi,  5.  Potebnja,  p.  29(i. 
Delbrück,  Synt.  Forschgn.  IV,  31).  Zweifellos  ist  tliewe  Art  sich  r!i!P7ii- 
drückeu  nationaler  als  jenes  jako  mit  dem  Infinitiv,  welches  wir  Mth.  13, 
30  (241  b)  lesen :  jako  aUieiti  Jq  zps^  ic  xa^ixa^sat  a ji*. 

Da  wir  nun  gesehen,  wie  ängstlich  im  Ostromir  die  Substantivierung 
des  Infinitivs  vermieden  wird,  so  müssen  wir  das  einzige  Beispiel  dieser 
Substanüvierung  (Mc.  10,  40  jeU  Otii  ^  tuMubl  auf  Bl.  135  a)  für  einen 
Grtsismus  halten,  mag  er  sich  auch  noch  so  oft  in  sp&teren,  ebenflills  ans 
dem  Griechischen  abgeleiteten  Quellen  finden.  Ich  halte  es  für  einen  Vormg 
unserer  Evangelienfibersstsung,  dass  sie  in  diesem  Punkte  dem  Druck  der 
grieduachen  Torlage  so  wenig  nachi^gdben  hat  Als  richtiges  Relativ  suchen 
dies  jOe  Buslaev  (!I  p.  357)  und  Potebnja  (p.  SO0),  wenigstens  in 
einigen  FSlIen,  su  erklären. 

Als  Vermeidung  des  Infinitivs  wäre  auch  der  Gebrauch  des 
einfachen  Imperfekts  statt  dc>;  n;,iechischen  zusammengesetzten  Ausdrucks  mit 
jiiXXw  anzusehen :  Luc.  7,  2  tjjuA^sv  -tkvj-.xt  umiraaie  (95  c)  und  Luc.  1,17 
(278  (1)  die  leichte  Aenderung  des  imTzpi^T.  in  ein  verbum  fin.  mit  t :  i  obra- 
titt.  —  Umgekehrt  ist  Mc.  9,  25  der  unabhängige  Imperativ  in  den  abhängigen 
Infinitiv  verwandelt :  eTr.Ti'istiy,  TEsXOs  y.at  jATjxiTi  e^^iXOij;  in  veljq  iziti  i  m; 
v&niti  (134a).  Statt  eines  Satzes  mit  eiv  c.  Conj.  scheint  Mc.  8,  .3(i  der  Inf. 
zu  stehn :  tC  ^ap  u>■ilf^r^zz•.  ivOpwrjv,  liv  xsp^r^st)  - xai  Ct){jLtwf>T, ,  kuja  bo  pollzu 
jesVl  eioviku  obr^sti  -  i  olilSteliti?  (131  d).  ich  sage:  scheint,  weil  drei  Hand- 
schriften, denen  T  i  .s  c  h  e  n  d  o  r  f  l'ol^^t,  {rerade  die  Lesai  t  des  Ostr.  biet^ : 
w^eXeT  (ivOpwrov  )tepSf,53i  y.al  LTjixibjOiiva'.,  ai>e)  Ireilich  nur  diejeiiijj^en,  welch«' 
sonst  mit  dem  Ostr.  am  allerwenigsten  übereinstimmen ,  nundich  S  B  L, 
Tischeadorf  zitiert  aucli  noch  aus  an     Aug.  und  Uesych.  die  Ueber* 
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Setzung  prodesf ,  jedoch  rnit  der  Bemerkung:  «sed  non  saÜ8  patet,  unde. 
Wir  müssen  für  den  Oslr.  leider  das^i  eingestehen. 

Nit  hl  so  sporadisch  findet  sich  ahei  im  S!awschcn  in  a  b  h  ä  n     i  p-  e  t 
F  r  a    c  s  ;i  t  z  e  n  der  inluiiliv,  wo  das  Griechische  den  Konjunktiv  lii^^uchei 
muss.  Ebenso  genau  wie  die  Anwendung  des  Partizips  in  abhängigen  Satzer 
(p.  100-^34),  hat  Potebnja  diese  sdbstindige  V«rweiidiii)g  des  prädikativen 
Inflnitivs  in  indirekten  Fragesitaen  behandelt  <p.  375—101)  und  ihre  weite 
Versweigung  in  den  slawischen  Sprachen  ins  klarste  Licht  gestellt.  M  i  kl  osicU 
868)  behauptet,  dass  in  dieser  Ausdrucksweise  wie  in  ihren  Parallelen 
aus  den  romanischen  Sprachen  und  dem  Mittelhd.  ckeine  Ellipse  eines  modalem 
Verbums  im  Spiel  ist»;  Potebnja  (p.  383)  geht  water,  indem  er  In  solchen 
S&taen  gar  keine  Ellipse  aneriiennen,  sogar  die  Auslassung  des  verb.  eubstant. 
nicht  annehmen  und  die  direkten  Fingen  wie :  Komu  (sc»  jes^  9ekati?  ito 
dUatl?  von  unseren  indirekten  ^nnz  «sondern  will.    Ich  gestehe,  daae  micli 
die  Gründe  des  sonst  SO  feinfühligen  und  scharfsinnigen  Spracbkenners  von 
der  Richtigkeit  dieser  radikalen  Auflassung  nicht  überzeugt  haben.  Auf 
Mi  kl  OS  ich  benift  er  sich  mit  Unrecht;  denn  dieser  verwirft  doch  bloss 
die  EDip'^^o  crnos  «modalen  Verbuins»,  wozu  der  Indic.  des  verb.  sub- 
stantivuin  uu  iit  ;,'ehören  wüinle.    Was  er  dann  von  der  Vermeidung  einer 
Elhpse  des  jesti  im  Altslawischen  sagt,  beweist  nicht  viel ;   denn  ganz  kann 
und  will  er  ja  diese  Ellipse  nicht  leugnen.  Endlich  ist  auch  die  Folgerung,, 
welche  er  aus  dem  Mano'el  je-^'hcher  Tempusbezeichnun^^  in  derartigen  Aus- 
drücken zieht,  nicht  ätichhullig:  das»  Tempus  ist  das  gclüußgste  aller  Tem- 
pora, das  Präsens,  und  bezeichnet  die  Gleichzeitigkeit  der  Handlung  des 
Haupt'  und  Nebensataee.  NaUkrIieh  beiidit  sicfa  diese  Gldchieitigkeit  nur- 
auf  die  ausgelassene  Kopula,  wehrend  der  Infinitiv  nut  seinem  ddutifen  und 
dubitativen  Qiarakter  die  Beriehung  auf  die  Zukunft  hinsuffigt.  Mit  andern 
Worten :  idi  kann  nicht  umhin,  bei  der  Erklärung  des  Infinitivs  in  indirekten 
FragesStien  von  dem  Inf.  in  direkten  Fragen  ausaugdien.  Die  Sprache  hatte- 
sich  an  die  Ellipse  im  unabhJüigigen  Satae  ao  sdir  gewöhnt,  dass  sie  kdaen 
Anstoss  daran  nahm,  sie  auch  im  abhftng%en  zu  vwwenden.  Mitglich  iUbri- 
gens>  dass  ursprünglich  die  abhingigen  Sftlie  gar  nicht  als  solche  empAinden 
wurden,  dass  man  also  zu  interpungteren  hätte :  Je  ne  sais :  Q\ie  faire? 
Non  so:  Che  fare?  Er  enioiste;  waz  tuonf  Ne  znaju:  Sto  delatlf  Noch 
heutzutage  wird  es  schwer  sein  nachzuwcisoi,  dass  die  übliche  InterpunktiM 
in  KolTcovs  bekanntem  Liede ;  Sjadti  ja  za  stol  da  podumaju:  Kak  na 
sr???  !itY  odinokoniu?  falsch  sei.   Im  Slawischen,  wo  die  oratio  obliqiia  von 
der  Ol .  rei  ta  nur  durch  die  Konjunktion  und  die  Personenverschiebung  unter- 
schieden wird,  konnte  in  unserem  Falle,  wo  Haupt-  tmd  Nebensatz  da^sselLe 
Sulijekt  haben  müssen,  die  Anlehnung  des  elliplisciien  Fragesatzes  an  einen 
Aussagesatz  um  so  leichter  stattfinden,  als  es  der  Koi\juuktion  gar  aicbt 
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bedurfte.'  Die  Rille,  welche  Potebnja  unter  a)  aus  dem  Alteecliischen 
{nebyl  kdo  uhasitt)  und  Miklosirh  aus  dem  Neuslovenistlien  (vaJlali  so 
kaj  kdo  opmvljati)  anführen ,  erklären  sich  in  derselben  Weise,  wie  über- 
haupt der  Nominativ  beim  elliptischen  Inflnitiv,  d.  h.  wie  die  Ausdrücke  bei 
Gog  olf :  cDa  ja  plMOllna  tvoju  goUnm»  oder  ^NaSehattja  «am  na  golovuit 
(cf.  Potebnja,  p.  390  ff.).  Im  Ostr.  Mitten  wir  folgende  Beispide  in  ter- 
nlchneD:  Mth.  15,  33  ne  imqa,  Huo  9aH  ofl«  Sx^unv,  ti  (70  c}; 

Mtli.  8,  ao  (03  e)  und  Luc.  9,  56  (104  a)  «i«  imaft,  küde  glwy  poMkUmiii 
0^  Ix«,  «o3  MfsX^  li^i  Luc.  IS,  17  (104c)  ne  irnrnnt,  kÜde  Mrali 
plfMÜ  nuriM  eöK  ix**«  *o*}  wvi^«»  tei»c  xfl(pice6$  ikoi»;  Luc.  5,  19  (90d)  ne 
oMSIe,  Jkfdu  »llttedj  t*  jji^  etp^nt;,  StA  icob$  (al.  «Miv)  li^wttjiKmift  cM* ; 
Luc.  11,  6  II«  »moinr,  9eso  ptAoüiU  ote  ix«*  &  «apa^vto  (117  a  u.  275  b}. 
Im  Verhältnis  zu  den  modernen  Sprachen  ist  also  der  Gebrauch  dieses  Inf. 
im  Ostr.  ziemlich  beschrSnkt.  Daher  finden  wir  auch  Luc.  12,  14  (235  d) 
das  verb.  finitum  (wie  im  Serbischen)  slatt  des  Infinitiv.s  der  russischen 
Bibelübersetzung :  ne  pleite  s^,  kako  ili  ftto  pomyalile  ili  Sito  reiete 
|A£pt|xvSTe,  rtT)c  ^  t{  dr5Xrf^;Tr;jO£  ^  £;7rr;T».  Hier  sind  bei  In  Ausdrucks  weisen 
mö^dicb,  weil  das  Dubitative  der  Frage  zurücktreten  kann  und  somit  das 
Futurum  in  der  oratio  obliqua  jjenü^rt.  Unmöglich  wäre  aber  der  Infinitiv  in 
Ltir.  12,  .'3t)  (l(X5d)  vil  ktji  öasü  tat!  pnidetT  zaia  wp«  £  xX^tthj^  Ipys-at, 
weil  der  Sat/.  uksolut  keine  debitive  Nebenbedeutung  verträgt.  Daher  auch 
im  Russischen  das  verb.  timtum. 

Ein  konditionales  hy  l)eim  Infinitiv  kann  mau  in  der  Sprache  des 
Ostromir  nicht  erwarten,  da  diese  ein  erstarrles  by  als  Partikel  nicht  kennt 
(Potebnja  p.  lOB  n.  906). 

Schwer  iat  es  über  jnha  mit  demlnfinitivin  Bezug  auf  «einen  slawi- 
schen Cbaraitter  ein  Urteil  tu  fftUen.  Potehuja  (p.  387)  tritt  ausdradclich 
daCftr  ein,  dass  diesw  Spnichgebranch  keine  Nachahmung  des  Griechischen 
sei ;  aber  ich  l&iehte,  dass  er  dabei  »i  viel  Gewicht  darauf  legt,  cdass  diese 
Koigunktion  swei  verschiedene  griechische  Redewendungen  vertritt»,  so  wie 
auf  die  Thatsache,  dass  jener  Sprachgebrauch  sich  durch  altmssisdie  Denk- 
mäler belegen  lüsst.  Es  ist  ja  richtig,  dass  jako  an  einer  Stelle  im  Ostromir 
siebt,  wo  das  Griechische  kein  oder  u^rc  aufweist  :  Mth.  13,  30  (241  b) 
Tpo;  Tb  xtrjLxxjdxi  ayTix  jako  süieUi  j^.  Dem  steht  aber  entgegen,  dass  jako 
mit  dem  Infinitiv  dreimal  vermieden  wird  im  Gegensatz  cum  griechischen 


'  Das  Nouhochdentsche  scheint  allerdings  das  Bestreben  su  haben,  die  gram- 
matische Abhängigkeit  ancb  dieser  elliptischen  Fragesätze  durch  die  Wortstellung 
d«s  Hsbensats«»  acliaif  sa  benidumi ;  da  sie  diss  aber  ohne  Terbmn  nicht  kaan, 
so  gicbt  sie  die  Ellipse  auf  untl  sagt  nicht  mehr  :  «  Ich  weiss  nicht,  was  thnn  » ; 
sondern  :  <  Ic!t  weiss  nicht,  was  da  ZU  thon  ist>,  oder;  «was  ich  xu  thon  hab«», 
«was  ich  thun  soll». 

Festselirift  IL  18 


Digitized  by  Google 


FORbSMANN. 


Text:  Mih.  15,  ^\  (70 d)  chlihü  toliko  iiasytiti  naroda  toliko  z^-'a 
u)z-.i  y'.z'.iz^'.  ox'aov  tsTsvTov :  Mth.  10>  4  dastt  imü  vlastl  na  dic^tthü 
neöiüijichüf  da  izgon^U  jq  i  i&cÜ^ll  lowy.ev  luTot?  iqcuciav  xs*:«  r>iij^i-A<it 
dty.«6ipTü)v  tifft  exßiXXetv  Tj'ol  xai  Oapa::iJiiv  ('240  a);    Mc.  2,  2  ya^o  /kil 
toj«u  ne  vünifltaachq      w^e  i^Tixi-n /wpetv  (cf.  Glag.-Mihan.  Fol.  I  a,  wo 
wir  süq  daslX  mit  da  lesen  statt  des  gi  iechischen  w^e  Otparajeiv).  Wenn 
man  bedenkt,  dass  fast  sämtliche  Gebrauchsweisen  des  vieldeutigen  und 
im  Slawischen  auf  jako  übertragen  ^rorden,  dass  die  Udierselaer  »ch 
vor  dnem  IJtUf  jako  (2ctv£»;  Caq)^  einem  godina  jako  desitaja  (cts^  b>;st 
Vxatov)  und  der  annloe  knechtiseben  Udiertragung  jako  wtSenije  kameni 
für  6cu  yJÜkft»  ^'kfyt  (Luc.  S2,  41)  nicht  scheuten ;  so  wird  nun  nicht  geneigt 
sein,  in  jedem  jako  echtsiawisdie  Rede  zu  vermuten.  Leuten,  denen  es  nicht 
darauf  ankam  ^XSktr(oq  mit  tlovoljubiiM,  eiiaoTbv  ^^^(im*  (JLuc,  7,  7)  mit 
sebe  4f<Mti>»iia  sMvortchft  (Ostr.  96a),  ^  %n  oä/^  mit  tie  «  W  (s.  B.  Mc 
15,  43,  Ostr.  17  c)  tu  übersetzen  und  dem  Griechischen  m  Lidiedie  doppelte 
Negation  aufzugeben  (Luc.  23,  41,  Ostr.  102  b),  Itann  man  mit  Recht  auch 
im  Gebrauch  des  jako  mit  dem  Infin.  Gräzismen  zutrauen.  Gestützt  auf  die 
oben  angeführten  Abweichungen  vom  Griechischen,  ^lauhe  ich  annehmen  zu 
dörfen,  dass  dasjenige  u»;  oder  w^ts,  welches  im  Griechischen  nicht  kon- 
sekutiven Sinn  hat,  snnrlorn   seine   ursprün^^liclu;  komparative  Bedeutunpr 
bew.ihrf,  (ial>ci   aber  ausgelassen  werden  kann,  im  Slawi.>^hen  nicht  stehen 
(IfH  f  1  Daher  sind  als  ^rnizisierend  zu  bolrachten  :  Math.  24,  2i  (14'")  h) 
dadt^^tl  znamenija  velija  i  Cudesa  jako  prclJstiti  für  cwsc^jt-v  rrM-v.x  'x-^tm 
%zi  TipTTi  wcT€  zX^vfi^a!  Und  Mth.  27,  1  (lG4a  u.  ilMia)  nüvrii/  -i'iir:in^ii 
jako  uhiii  i  Tj-xß^jAuv  i-y.T^zx/  C);-:t  OiviTtiwf  auxiv.  Was  soll  denn  dieses 
jako  sein,  wenn  es  nach  Pete  bn ja  (p.  1^87)  sowohl  vom  Adverhium  als 
auch  von  der  Konjunktion  geschieden  werden  aiuss  ?  \ou  den  5  Beispielen, 
vrelchc  Potebnja  aus  zwei  russii^hen  Chronisten  anführt,  ist  das  vorletzte 
tu  streidien ;  denn  es  enthfilt  gar  nidit  die  Konjunktion  jako,  sondern  das 
interrogative  Adverb  kakOf  gehdrt  also  xu  den  eben  behandettm  elUptisciien 
Frageafitaen.  Das  ietate  Beispiet  beweist,  dass  das /aftoXe  von  dem  Chronisten 
sdbst  nicht  verstanden  ist  und  wahrsebeinUch  nach  echt  russischem  Sprach- 
gebrauch durch  ktUso  ersetzt  werden  mOasfe,  wie  Potebnja  selbst  durch 
seine  Zwiscbenfragen  einräumt.  Umgekehrt  haben  wir  ein  sinnloaes  kakoSe 
in  den  Beispielen  auf  pag.  362  und  388  ob.  Und  so  wird  wohl  bei  den  drei 
andern  die  Audassung  des  jako  nicht  bloss  c  maglich  t ,  sondern  geradezu 


>  Üe1i«r die grieehi8oh«D Bedewendnagen «.Thierseh  Oramm.s  p.  668 nnd die 

sonstige  Littel atar  bei  Capelle  im  Philologas  37,  p.  III.  Sehr  klar  ist  die  Dax^ 
Stellung  S  c  h  ö  m  a  n  n's  in  Jahn's  Jahrb  ISfiii,  pag.  226-228,  wo  nur  überflüssiger- 
weiae  vom  Komparativ  mit  il^  u^-cs  statt  vom  Positiv  mit      aasgegaogeji  wird. 
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notwondif,'  sein.  Ganz  anderer  Art  sind  die  auf  pag.  362  f.  angeführten 
BtMspiele,  in  welchen  jako  c-.:  In  ili  iilet,  und  zu  dem  Infliiifiv  ein  jestf  zu 
«^rj-'^änzen  ist.  In  Bezug  auf  das  konsekutive  jaJio  mit  dem  intinitiv  ist  anzu- 
erkennen, dass  man  ihm  im  Kirchenslawischen  und  Altrussischen  auf  Schr  itt 
und  Tritt  begegnet,  und  dass  man  aus  diesen  Sprachen  ^r  keine  nndore 
Konjunktion  als  diese  für  w^te  anführen  kann;  aber  skeptisch  wmi  man 
doch,  wenn  man  im  Auge  behält,  dass  dies  jako  auch  mit  dem  Indicativ 
stehen  kann  (Mc.  2,  3  auf  BI.  l^a),  ferner  aueb  mil  dem  Partixip  ver- 
bunden wird  (Potebnja  pag.  991  f.),  dabei  aber  in  den  sonstigen  alleien 
Idiomen,  geschweige  denn  in  den  modernen  Sprachen,  nidit  sn  finden  ist. 
Hierin  bietet  wiederum  das  Gotische  (Grimm  IV,  p«  107)  eine  eigentüm- 
liche Parallele  zu  dem  Altslawischen,  wie  mir  scheint,  aus  denselben  Gründen, 
nftmlich  in  Folge  derselben  Unbebolfenbeit  der  Sprache  und  derselben 
Unselbständigkdt  dem  griechisdien  Text  gegenüber.  Die  im  Ostr.  vorkom- 
menden F&lle  des  konsekutiven  jako  haben  ^mmtlich  den  Dativ  beim  Infi- 
nitiv. Es  sind  folgende  :  Mth.  8,  28  jako  ne  moUi  nikomuie  mimo  iti 
fi^e  /T)  ;r/j£'.v  Ttva  ^i^Ostv  (65c);  Mlli.  '27,  14  jako  diviti  k/^  igeinonu 
&^  Orr;.ä:£.v  tc/  f-£jiva  (185 d  u.  197a);  ähnlich  Mc.  2,  42  (130 d); 
ferner  Mc.  9,  26  (134  a)  jako  münogomü  glagolati  w^rs  >iYstv 
und  Luc.       7  (001))  jako  pofirqiati  si«  ima  ui;tt  ^j-MZizOt.  aOti. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  dieses  Dativs  beim  Infinitiv  ül)er^'^elien,  niüsison 
wir  noch  zwei  sprachliehe  Erscheinungen  behandeln,  in  deneri  Her  Infinitiv 
nicht  als  solcher,  .s>ndern  nur  in  seiner  Ei'^^etischaft  als  abhrin^n<,a'r  Satzteil 
des  einheitlichen  Hauptsatzes  eine  Rolle  spielt.  Ich  meine  «lie  Behandlung 
des  Ohjekts  hei  negierteni  Hauptverbum  und  die  "Wahl  des  Pro- 
nomens bei  Beziehung  auf  das  Subjekt  des  verbum  regens. 

Die  Behandlung  des  Objekts  bei  dem  indirekt  durch  das  verbum  regens 
negierten  Infiniti?  entspricht  im  Ostr.  der  aUgemein  slawischen  R^el  über 
das  Objekt  nach  negierten  verba  transitiva,  d.  h.  es  steht  ganz  überwiegend 
im  Genitiv  (Miklosich  p.  4fi6.  Potebnja  p.  251  fl*.);  es  kann  aber  auch 
im  Accus,  stehen  (Potebnja  p.  256  f.).  Wir  haboi  also,  wenn  wir  von 
der  Komposition  in  der  Verneinung  absehen,  eine  Anak)gie  aum  slawischen 
SiHiachgebrauch  in  mhd.  Ausdrücken,  wie  bei  Wolfiram  im  Pan.  590,  6 : 
des  in  te  sehen  niM  verdröz.  Wie  es  bei  direkter  Verneinung  eines  verb. 
Iransitivum  hei-^st:  ne  pogubUi  mizdy  svojej^  yj  [a^j  d«oX£ov]  -Äv  juoObv  airsü 
(Mc.  9,  41  auf  Bl.  249  b),  so  müssto  es  auch  in  der  Umschreibung  mit  dem 
Inf.  beissen  :  ne  imaatfy  ne  choiteli  poguhiti  (russ.  btidet  gubitt)  mlzdy 
svojejq.  Demnach  Inuten  in  unserem  Kodex  folfrende  Stellen  anders  nis  im 
Griechischen:  Mth.  ^'J,  46  (83a)  nihntoie  ne  moSaaSe  jemn  otilvCSlati 
slovese,  ni  nümS  kilto  —  vilprosifi  jego  für  izsxp'.&f^vr.  /.67CV,  exepfOTf^sx: 
9^iN.  Luc.  12,  39  (106  d)  ne  dalü  by.  podükopati  domu  svojego  «Gx  &v 
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a:t;y.£7  ^.?pjvf,vi'.  tsv  clyjv  alToy  und  in  der  Furallolstelle  Mlh.  24,  43  chra- 
mituj  (S-ia,  147  b  u.  226  b)  ;  Mth.  i,  19  ne  chutqi  obliSUi  jej^  aurriv  rapa- 
iv-;-ft.x-izai  (247 d)  ;  Mth.  1,  20  (ih.)  ne  uhoi  prij^ti  Marij^  -rrpT.li'^itU 
Mzp'.i;ji ;  Mth.  10,  28  dti?ip  ne  »lOijqstiicJtil  ubiti  ttjv  «V-'XV  sjvx;j.iytuv  a;:;- 
XTiivai  C2'^^m),  also  auch  \m  Voraustelluni,'  des  Objekts;  cf.  Mth.  6,1  (122b) 
vünetnljete  milosltfnj\  vaSej\  ne  tvontif  wo  Miklosich  allerdings  den 
Accusativ  liest  nach  dem  griecbisehen  Text :  rt^*  IX$r,iAS7V'/i2v  (aij  -stslv ; 
Mc.  1,  7  M  doüoinlt  rasdt^H  remene  IffAn»  (S55d);  Hc.  6,  18  ne 
dosUfia  imiti  Jtenij  Tr,v  pvsTxx  (287  a).  Ebenao  mit  VerinderuDff  des 
Acctts.  des  Zeitmasses  in  den  Genitiv :  Mtii.  36,  40  ne  «f «molefe  jedinoga 
jfosa  hUdifi  9  oSm  hysjtwnt  yJan  Ap«v  tpVi^p'^^'*^  \  ^  3  Stellen  beginnt 

der  Uebersetzer,  wie  die  Vorlage,  mit  dem  Accus.,  nimmt  aber  nadi  der 
Negation  den  Objektsbegriff  in  pronominaler  Form,  anmal  gq^en  das  Grie- 
cbische,  im  Genitiv  wieder  auf:  Luc.  13,  16  eijq  dUUere  ne  podtkajea-H 
ratdrSHti  j^^9  taiäti]v  tip  Qu^otipat  o&k  Hci  ^üÖiJvat;  (106a  u.  236 d)  und 
Job.  18,  11  fa?a  ne  im€mf-li  -piti  jej^9  -.h  TSTTjptsv  cu  [itj  Ttw  aOti;  (177c). 
Mit  dem  Relativ  jegoSe  und  ichüie  Luc.  6,  2  und  4  (93  c  u.  d).  Auch  lyei 
der  Auslassung  des  Infinitivs  steht,  wenn  das  Hauptverbum  negiert  wird^ 
das  relative  Objekt  im  Genitiv  :  Mc.  2,  24  jegoSe  ne  dostoitJ  (sc.  tvonii)  i 
C'Jx  f^sTT'.v  (127  b).  Die  Knitt  der  Ncf^atidn  er.'^freckf  sirh  aber  auch  auf  das 
Objekt  des  Inf.  im  abhän^ri^ron  Fra;.^os;itz  :  )ie  iniqti,  öeso  fisti  Mth.  15,  32 
(70  c)  und  die  übrigen  p.  '29  aufyfezühlten  lieispiele  mit  der  einzi«?en  An.<- 
nabme  von  Luc.  5,  19(lHJd).  .\ucb  im  Suprasl.  Kodex  wh  !i  l-II  y/ay>/ 
i'3)  mit  glavq  (324,  17)  in  dieser  Verbindung.  Aiiticre  Jk»is[)iele  ans  allen 
.«^lawi.^rben  Spracbf»n  s.  hei  Po  lohn  ja  paj^.  384.  Von  cinein  direkt,  d.  h. 
ohne  Yennittlung  des  Frageworts,  aiiyeknfipflen  Inlinitiv  ist  trotz  der  Nega- 
tion des  vcrb.  finit.  ein  Accu.sativ  abhängig  Job.  13,10:  ne  trl^jeti  noz9 
umyti  y^iim  iyje.  -r^o^  w^xzdxi  (154  c).  Diese  Erscheinung  findet  sich 
auch  im  Russischen;  x.  B.  bei  Lermontov  (Mcyri  XIII):  Tebi,  ja  znaju, 
ne  ponjatt  |  Moju  tosMi,  mofu  peSaSt;  oder :  ponjati  ne  vozmoino  jeje 
und :  nekcmu  ruku  podaff  und  so  immer,  wenn  im  Hauptsatz  nidit  ein 
einfaches  Verbum,  sondern  eine  ganse  Phrase  n^ert  ist:  ne  Budo  paüzu 
»ydsatl;  ogurec  ne  grich  xa  divo  ^Seett;  /e/e  itjachnutf  on  eUy  ne  imSftt 
(Krylov)  oder  wenn  die  Nqjpatum  sich  ganz  qpesielt  auf  dn  bestimmles 
Objekt  besieht,  wfthrend  ein  anderes  diesem  affirmativ  entgegengesetzt  wird : 
i  moSel  pH  $eb^  imitt  ne  pril(igateV[noe,  a  narlfie  (aus  einer  Grammatik) ; 
endlich  auch  au.snahmslos  beim  veraHgemeinernden  nt;  Kak  ni  IjttbÜ  ucftu; 
kto  öto  iz  nich  ni  zatival ;  kakija  bij  ni  naöali  dila;  Öto  ni  govoH 
(Krylov)  und  überall  m.  Vgl.  dagegen  den  doppdten  Genitiv  in:  rii  rarti 
proumchu  ne  daat  ]>e\  Krylov.  —  Dass  die  Negation  nicht  üIum- zwei  verba 
lin.  herüber  auf  das  Objekt  des  Inf.  einwirlien  kann,  ist  ziemlich  selbslver- 
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sländlich ;  doch  mag  auch  dies  durch  ein  IJeispiel  aus  dem  Üslr.  (183  d) 
erhärte!  werden  :  ne  vtsi-lij  jako  vlastl  imami  rasp^ti  ig  eu*  01$»?,  Ott  t|©w- 
ctav  l/bi  Q-xj^iii-zzi  zt\  Job.  lü,  10. 

lieber  das  Objekt  des  Supinums  gih  die  gleiche  Regel  (M  i  k  1 0  s  i  c  h 
p.  489.  Potebuja  p.  S90  f.  Gebauer  im  Archiv  X,  556).  Der  Genitiv 
findet  sich  im  Ostr. :  Joh.  21,  3  (209  b)  idq  rybU  lovim;  Loc.  14,  1  thma 
M*  (100 d);  Mth.  Ii,  7-9  dieimal  iw>  vtdH«  (2d7a  u.  L);  Mth.  5,  17 
nutorm  xakona  (213  b  u.  3S9a);  9,  13  pritavam  praadMnUM  —  grmnUOl 
(65b);  18, 11  vBzukaM  i  ««paa«  pa^nfbiooffo;  S8, 1  vidi»  groba  (a02d); 
L»c.  1,  59  oMxm  oiroü^  (279d);  6,  18  paskOatü  jego  (233a  a.  S82a); 
Joh.  4^  7  poürtm  vodff  (30a),  w>  fibrigens  auch  der  Inf.  den  partiliven  Gen. 
erfordern  würde;  Hth.  8,  29  m^fiC«  naaft  (65 e);  22,  1  mdm  vOOtM^ 
ichü  (81b);  Luc.  4,  :U  pogubitü  nasü  (89  b);  22,  AI  IMxam  /e9o(293a); 
15,  15  pastü  avinii  (118  a).  Der  Accusativ  findet  sich  nur  Luc.  4,  18  •«ci- 
litü  sükruienyjz  (211  b)  und  in  den  Parallelstellen  zu  dem  oben  angeführten 
Mth.  9,  13  neben  dem  Genitiv  :  Mc.  2,  17  (131c)  und  Luc.  5,  32  (02  d) 
ne  priidochü  prizüvatü  pravidfnikü,  nü  grStilnikf/,  wo  violleiclit  die  Be- 
tonung des  affirmativen  Sinnes  im  Gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  negiei'ten 
Objekt  den  Accusativ  veranlasst  hat. 

Das  vom  Inlinitiv  abhängige  Pronomen  wird  oll  ^^^vn  den  ^'rieehi- 
schen  Text  vom  lienexiv.slamm  genominen.  Bei  dem  sog.  subjektiven  Infi- 
nitiv ((ri  iinm  IV,  lOM,  und  nach  ihm  Potebnja  p.  284  f.)  ist  es  nach 
slawischem  Spracbgebraucb  selbstverständlich,  dass  man  die  He/iehnni^^  auf 
das  gemeinsame  Subjekt  durch  das  pron.  retlexivum  ausdrückt,  was  im 
Grieddaehen  bekanntlich  bei  weitem  nicht  immer  der  Fall  ist.  In  solchen 
Fillen  alao,  wo  die  grieehiachoi  Hdachr.  awiachen  iatreoS,  afrnw  und  «OtpO 
u.  s.  w.  schwanken,  Tischendorf  aber  konsequent  das  einfache  pron. 
personale  setst,  haben  wir  im  Slawischen  umgekehrt  immer  das  Refleiiv  zu 
«rwarten.  Und  so  ist  es  auch  im  Ostromir,  wenigstens  in  der  grossen  Mehnahl 
der  betreffenden  Stellen*  Es  heisst  also  tue.  15^  16  lUAaaXe  tuwyHli  WSvo 
«vo/e  ^icc6ö|A«  TsyttsoK  i^jv  xetXlov  otrceS  (118  a)  und  Mth.  19,  3  datlcUX  Chviku 
tMputiUi  Menq  tvqjq  I^cmtv  M^AKif  dh(eX3vat  "V*«^  «M.  Ein  Jego 
wäre  auch  im  zweiten  Deispiel  ebenso  unmöglich,  wie  das  pron*  pers.  statt 
des  Reflexivs  in  dem  Satze :  c  Es  freut  ihn  sich  nichts  vergeben  zu  haben.  > 
Natürlich  gilt  dieselbe  Regel  auch  für  das  Pronomen  beim  Infinitiv  der 
indirekten  Fragesätze:  Moi  doniovoi  v  bollSom  nodoumii^iy  kak  hez  sebja 
sokrovWSe  sbereCi?  (Krylov).  Eine  Abweichung  vom  richtigen  Si>iaoli- 
gebrauch  ist  mir  nur  an  einer  Stelle  des  Ostr.  aufgestossen :  Mc.  6,  18 
(287  a)  ne  dostoitl  lebS  imSii  zeny  brata  tvojeyo  eix  ?^£5Ttv  «i  2X''^ 
fjvcLl%x         ilik'^oJ  Da  das  Reflexivuin  sich  auf  alle  Personen  aller 

Numeri  beziehen  kann,  so  ist  das  Subjekt  des  Inf.  nach  einem  unpersön- 
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liehen  Yeibmii,  wenn  es  nicht  bei  letzterem  durch  einen  Dativ  angedeutet 
ist,  gar  nicht  zu  erkennen.  So  ist  Luc.  15,  32  (li9c)  vttvesdtH  Xe  { 
vüzdradovati  podohaalSe  mit  derselben  Unbestimmtbett  des  Subjekts  gesagt, 
wie  das  griechische  s3f  pccv^v«  i\  xat  xt^p^m  18«.  Während  wir  in  den 
abhängigen  Kasus  durch  die  verschiedenen  Pronominalstämme  das  Sulyelct 
des  Inf.  andeuten  kOnnen  und  überdies  das  sich  auch  als  allgemeHies  Pro- 
nomen brauchen,  muss  der  Slawe  diese  Unterscheidung  auf^ben.  Die  Wen- 
dungen: cEs  ist  Zeit  mich  —  dich  —  sich  —  uns  —  mtsh  m  besinnm» 
oder :  «Im  Glück  mich  —  dich  u.  s.  w.  nicht  überheben»  kann  er  nicht 
nachahmen,  sondern  muss  sich  für  alle  Ffille  mit  dein  einen  sich  begnügen; 
z.  B.  im  Hussiscben  in  allen  eben  angefahrten  Beispielen  ofiomnitMya  nnd 
ne  voznositlsja. 

Nicht  80  fest  steht  aber  der  Sjjrachgebrauch  t>eim  objektiven  Inf.,  da 
<lieser  eben  ein  besonderes  Subjekt  enthält.  Gewöhnlich  begegnen  v,ir  auch 
hier  dem  lU'llexivum :  Luc.  H,  51  (101c)  ne  da  i^niti  sü  sobojq  nihnm^le: 
i2,  ^Ji)  (106(1)  )ic  dalü  bij  podükopali  domu  svojego  iin<l  in  der  l'arallcl- 
slelle  Mth.  24,  43  (8^ia,  147  b  u.  22Cb)  chraminy  svojejq.  Auch  da,  wo 
das  indirekte  Reflexiv  mit  dem  direkten  verwechselt  werden  könnte,  wird, 
wie  im  Laleiiiisclien,  trotz  aller  Zweideutigkeit  kein  anderer  Pronominal- 
st;imm  angewandt  als  der  reflexive:  Luc.  8,  41  (iüüu)  moliase  jt  vüniti  vü 
domü  8voi  i;zpexi)^'.  ad-sv  ei^iXOeiv  sli  'sv  cixsv  auToü.  Hier  geht  das  Alt- 
slawische nicht  bloss  üb«'  das  Oriechische,  s(mdern  audi  filier  die  modernen 
slawischen  Sprachen  hinaus,  da  diese  in  solchen  Fällen  das  Reflexiv  viel&ch 
aufgeben;  daher  russisch :  voiU  h  nemu  v  dorn  und  serbisch :  u  hudu  tt;e- 
gom  (Satz  mit  da).  Es  steht  in  dieser  Beziehung  dem  Lateinischen  und 
dem  Gotischen  näher  od&  auch  mhd.  Ausdrucken  wie  Parx.  23,  30  tr  gott 
s»  sich  küssen  bat.  Indessen  haben  wir  andi  Bei^ele  fiir  den  Gdirauch 
des  proQ.  person.  in  sotehen  Fällen  und  zwar :  Luc.  8,  37  (99  c)  moitljg  t 
<aiti  otü  niM  ^pdkiQoav  oäibv  dhccXiBctv  die'  aut£^;  Luc.  9,  S9  (104  a)  jiotwii 
mi  drevlje  KdUSu  pogreli  ot&ca  mojego  iz(Tpe'{/iv  yat  «pw-::v  artlO^vT'.  ^x^zi 
•CSV  -x-ipx  |X3!>  und  mit  der  2.  Person  beim  Inf. :  poveli  mi  priiti  kü  lebt 
yAhtJzi^f  {J.S  iXOstv  r.piq  zt  Mth.  14,  28  (71  d).  Es  fragt  sich  in  solchen  Fällen, 
vvo!(  he«;  Subjekt  als  das  vorherrschende  empfunden  wird.  Daher  denn  auch 
an  letzterer  Stelle  in  dem  darauf  folgenden  Verse  das  Reflexiv  :  ostavi  mrilvyj^ 
pogreti  svoj'q  7nrltvlcq,  wie  auch  im  Russischen  (Buslaev  p.  172  A.  3). 
AiK'h  im  AU-  und  Mittelhochdeutschen  kann  das  pron.  pers.  gebraucht 
weiden;  Notker:  unsih  nötön  sament  in  weaen  cogehaiit  nvs  conversari 
cum  ipi,is  und  Ms«  149a  oh  dir  ein  wip  mit  ir  ze  redeune  gan  (Grimm 
IV,  p.  99  u.  108).  Sagen  wir  doch  ebenfalls  neben:  «Lassen  Sie  bald  von 
sich  höreuj)  auch:  «Lassen  Sie  mich  bald  von  Ihnen  hören»;  aber  natürlich 
nur:  clkis  Schiff  spottete  aller  Bemühungen  (sc.  der  Mannschaft),  es  zu 
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rej^ieren.  »  Ki  ylov  sagt:  Kogda  isvcritfaja  v  seM  ly  du^i  prifAnu  ;  hüHe 
ur  aber  zum  verbiim  regens  uoch  einen  Dativ  zur  deutlichcrea  lie/eichuuui; 
ües  Subjekts  des  Inf.  hinzugelügt,  elwa  Ijudjanij  so  mösste  es  heissen : 
V  täbi.  Und  doch  bwsst  es  trotx  eines  wiehea  Dativs  bei  demsdben  Dichter : 
PotveÜ  mhf  hatenkoi  sebja  ty  pozahavUM,  Gens  deutlich  sehen  wir  das 
Sdiwanicen  des  Sprachgebrauchs  bei  PuSkin  (Kleine  Vdlksaiisg.  von  1887, 
Bd.  i,  p.  83)  in  iwei  aufeinanderfolgenden  S&tsen,  die  —  bis  auf  das  Pro- 
nomen —  vSlIig  gleich  gebaut  sind:  cPrezrInny»,  dai  sebja  dognt^  f  Dai 
folovu  s  Uhja  sorwilf/s  Auch  beim  obliquen  Plirtirip  achwankt  der  Sprach> 
gebrauch  im  Oatromir.  Sehwankt  doch  selbst  das  in  di^em  Punkte  so  strenge 
Latein  (Kraner  u.  Seyffert  zu  Caes.  b.  Gall.  I,  5,  4.  Weissenborn 
SU  Liv.  V,  41,  9  u.  XXIII,  36,  8). 

Ueber  die  Natur  des  Dativus  c.  Inf.  im  Oslromir  kann  ich  mich  kurz 
fassen,  da  diese  Frage  fürs  Slawische  im  Allgemeinen  nunmehr  für  ent- 
schieden ffelten  knnn.  Mi  k  los  ich  hat  *;ic  bekanntlich  in  den  Bor.  der 
K.  Akad.  zu  Wien  Jahrg.  1808  und  in  seiner  Grammatik  (IV  pag.  (ilO-O'äl, 
84i  ff.)  mit  gewohnter  Gründlichkeit  und  staunenswerter  Gelehrsamkeit 
behandelt,  abor  in  dem  Ergebnis  seiner  Fors€liun^%  nändich  der  Gleich- 
stellung; dieser  Konstruktion  mit  dem  Acc.  c.  Inf.,  weni^  Zustimmung 
gefunden.  Abgesehen  von  Schümanns  leidenschanii<  liei  und  übermässig 
gereizler  Entgegnung  in  Jahns  Jahrbb.  1870  (p.  Iö7  IL)  haben  wir  den  Ein- 
wurf, den  J oll y  (p.  250  f.)  trotz  seiner  Abhängigkeit  von  Miklosich 
diesem  Gelehrten  machen  muss,  und  Herzogs  Bedenken  gegen  die  von 
Miklosich  au%eslellte  Theorie  (pag.  26)  xu  Torzeichnen.  Weit  wichtiger 
aber  sind  für  die  slawische  Philologie  die  sorgftUigen  Untersuchungen,  welche 
swei  so  bedeutende  Slawisten  wie  Potebnja  und  G.  W.  Smith  dieser 
Frage  gewidmet  haben,  wm  dmiea  der  ersten  in  seinem  oben  vielfach 
zitierten  Werke  (pag.  3io  ff.),  der  letztere  in  seiner  Monographie :  Om  Dativ 
me<i  Infmitiv  i  Oldslavisk  (2.  Beitrag  unter  den  Opuscula  [tliilulogica  ad 
J.  N.  Madvigium  —  a  discipulis  missa.  Uauniae  1876)  den  uns  beschäftigen- 
den Gegenstand  erschöpfend ,  aber  in  anderem  Sinne  als  Miklosich 
behandelt  haben.  leli  kann  lici  aller  Hochachtung  vor  dem  verrlienten  .\lt- 
meister  der  slawischen  Pliilolo;:ie  niieli  ^eji;en  die  Wahrheit  ihrer  Behauptungen 
nicht  ve^-^^hlie.«sen,  vtM  ina^-^  also  im  D;ili\  nicht  den  gleichsam  prädestinierten 
Sulijeklskasus  des  Intinitiv.s  zu  sehen,  so  wenig  wie  bei  <len  Vcrbaladjekliven 
UJul  Verbalsubstantiven,  und  pflichte  Smith  bei,  wenn  er  zum  Schluss 
seiner  Abhandlung  sa^^t :  «Jeg  troer  saaledes  at  have  godigjort,  al  Dativ  med 
Infmitiv  ved  verba  sentiendi  og  declarandi  er  egen  for  det  oidslaviske  Sprog 
og  regelmsessig  anvendes,  hvor  Infinitiven  bar  gerundivisk  Betjdning.»  Die 
Auseinandersetzung  Potebnjes  a.  a.  0.  hatte  schon  xu  demselben  Resul- 
tate geführt.  Bei  der  Detrachtung  der  im  Ostromtr  vorkommenden  Fälle  sind 
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sunidisl  alle  Konstruktioiieii  aussuadiUesaen,  in  welchen  der  Dativ  toq  dem 
Hauptverbum  regiert  xnrd  und  die  bereits  oben  aufgeiäblt  aiod ;  also  Verba 
und  Phrasen  wie  |MK{o6a/«fy,  povdSU,  zapr&üif  daii,  prUuBitit^,  o^datbi^ 
unjejeia,  tiddd^ejesir,  dobroje^iS,  dotUnno  m.  Den  Dative.  Inf. 

dürfen  wir  nur  da  anerkennen,  wo  der  Inf.|  nicht  das  verbum  regens  deo 
Dativ  verlangt,  aber  auch  hier  steht  er,  wie  Potebnja  und  Smith  nach- 
gewiesen haben,  nicht  so  abstrakt  als  Subjektskasus,  wie  Miklosich  will, 
sondern  als  wirklicher  Dativ,  wie  beim  lateinischen  Gerundium.  Die  gerun- 
divische Be<leutun^f  des  Infinitivs  tritt  in  dieser  Konstruktion  mit  dem  Dativ 
ebenso  klar  zu  Taj^e,  wie  in  jenen  Fra^^esatzen  ,  die  oben  behandelt  worden 
sind  (pag.  28),  und  scheidet  deu  slawise)ieu  Infinitiv  mit  dem  Dativ  schart 
von  dem  Acc,  f.  Inf.  der  klassischen  Sprachen.   Beweis  dafüi  ist  schon  der 
Wechsel  sulcher  Infinitivkonstruktiuneu  mit  (ia-Sälzeu.   So  wird  Luc.  2,  6 
(249  d)  der  gneclu^-^che  Acc.  c.  Inf.  itiAiQoOyjaxv  at  f,!A£pat  tsü  texetv  «irij/ 
übensetzl  durch  isplUniSQ  sg  dinije  roditi  jeiy  wozu  die  russische  Uel>ei"j»etzuni{ 
in  dem  Gebrauch  des  Infinitivs  wörtlich  i>timmt;  aber,  vun  dem  Serbischen 
gar  nicht  zu  reden,  welches  hier  wie  Luc.  i,  57  (Ostr.  279  c  rodiii  jei)  die 
Konstruktion  mit  da  antreten  Iftsst  —  auch  im  Ostromir  finden  wir  dne 
ganz  ahnliche  SUAle,  wdche  dasselbe  da  aufw«st  und  mithin  den  Begriff 
des  Sollens,  der  Bestimmung  zu  etwas  in  jenen  Inftnitivkonstruktionen  aufo 
klarste  erweist:  Luc.  3,  2i  (256b)  napiMniXt  s«  osml  dinii,  da  i  obr&f« 
kxklfiivfto^  fllK^  intii  tt^  «iptxitMiv  «M*,  wo  es  sehr  gut  statt  des  Neben- 
satzes hätte  heisaen  können :  tMtaU  ^  jemu  oder,  aktiv  ausgedröckt,  obrSzotf 
i  imU,  Die  ÄusdrAcke  üplüniX^  sc  drnt/e,  tspiftm  st  «Hftn^  werden  ab  ein 
BegrilT  aufgefasst  und  dazu  der  Infinitiv  des  Zieles  hinzugefügt.  Die  Person» 
für  welche  das  Ziel  gesteckt  ist,  tritt  dann  als  Dativ  zum  Infinitiv,  aber  eben 
doch  als  Dativbegrifl,  nicht  unmittelbar  alz  Zeichen  des  Subjekts.    Mit  dem- 
selben Recht  könnte  man  fürs  Griechische  wegen  ouveXivn  tlzeüt  und  ähnlicher 
Wendungen  den  Dativ  als  Subjeklskasus  des  Infinitivs  annehmen.  Wenn  in 
Luc.  1,  57  (279  c)  der  Dativ  nicht  bloss  beim  regierenden  Verbum  steht 
{Elif^avethi  isplüniS^      dtnije  vf^  'EXt^ißeö  ^zX-^aOr^  b  XP-'^-O»  j>ondern  auch 
noch  zum  Inf.  liinzugetu^jt  ist  (rodt<t  jfet,  texiTv  ajrrjv),  so  ist  dns  kein  Beweis 
für  die  Notwendigkeit  des  dativischen  Subjektsiiasus  benn  iniinitiv,  ijondem 
nur  dafür,  dass  der  Uebersetzer  sich  dem  griechischen  Text  möglichst  genau 
anschliessen  wollte.   Das  Pionomen  hätte  in  beiden  Sprachen  auch  wegfallen 
können,  wie  es  in  Wirklichkeit  von  dem  russisclien  Uebersetzer  als  über- 
flüssig entfernt  ist.   AufEülender  noch  ist  dieser  Pleonasmus  nach  poveSUi : 
Luc.  5,  61  (104  b)  pov€Ü  mi  olivütati  mi      wo  der  griechische  Text  nur 
einmal  |wt  hieteL  An  einen  Dativus  ethicus  ist  hierbei  nicht  zu  denken,  da 
dieser  auch  beim  reflexiven  Verbum  seM  lauten  mflssle,  wie  i.  B.  bei 
Gogol I  I  pag.  106  (Ausff.  von  1884):  maHO^  ttHO.  Zum  Inflnitiv  ist 
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der  Dativ  auch  Joh.  18,  44  (177  d)  zu  ziehen  :  unje  jestl  jedinomu  öhviku 
mnrHi  za  ljudi  srujjL^ipst   Iva   x/Qpwrsv  dtxsöxveiv   Orkp  tc^  axcu,    wo  die 
Bezieliun;,^  des  Dativs  auf  unje  jestl  denselben  falschen  Sinn  ;;eben  würde, 
wie  eine  Veränderung  dea  griechischen  Accu-sahvs  in  einen  Dativ.   Der  eine 
wieder  andere  Kasus  gehört  zum  Infinitiv,  aber  in  ganz  verscliiedener  Weise: 
im  Griechischen  als  Subjektskasus  des  In  Ii  in  Ii vs,  ühae  von  dieäeui  abzuhängen, 
im  Slawischen  als  abhängiger  Kasus  zu  dem  gerundivisch  aufge£assten  Infinitiv. 
Wollte  toan  das  Sbwucbe  genauer  relrovertieran »  so  wQrde  man  sa  dem 
unklaflaiachen  7va  greifen  müssen,  m  es  auch  im  Deotscheii  mit  dem  Kon- 
junktiv heisst:  «Eüi  Hann  sterbe  für  das  Volk»;  i^l.  candMeü,  ut  unus 
moriaiur  pro  populo.  Das  von  Mi  klosieb  angefOkrte  Beispiel:  tie  dobro 
jeitt  münogomü  bogoaUl  byf»,  und  alle  anderen  hat  Smith  (p.  S2ir.)  sehr 
grOndlich  behandelt  und  als  gerundivisch  nachgewiesen.  Daher  fibersetsi  er 
es  «aus  dem  Slanvisdiett  und  nicht  aus  dem  Griechischen»  mit  den  Worten : 
tDet  er  ikke  godt,  at  mange  Guder  skulle  vserc  (iU  (cf.  Potebnja  p.  346). 
Auch  den  Schluss  des  Johannesevangeliums  (21,  25  auf  BI.  54  b)  darf  man 
nidit  gqsen  die  oben  entwickelte  Ansicht  anführen.   Im  Griechischen  haben 
wir  sicher  einen  Acc.  c.  Inf.  :  oh^l  oytbv  o?(jtx'.  tbv  xio^wv  x^p^ew;  «lenn  so 
ist  nach  den  Regeln  der  Grammatik  und  nacli  den  besten  Handschriften 
MBC*  mit  Tischeudorf    zu  schreiben  trotz  W  i  n  e  r  s  Eintreten  für 
/WfYjcat  (p.  313).  Im  Slawischen  laute!  «lie  Stelle  :  ni  satnomu  mJnjq  miru 
vürn(,slitiy  aber  das  isl  ktiin-  genaue  üebei>elzun;i;  des  Originals,  schon  des- 
halb nicht,  weil  dem  Slawischen  der  Inf.  Fut.  felüt  und  die  BcMleulung  des 
Futurs  dem  slawischen  Infinitiv  einzig  und  allein  infolge  seiner  gerundivischen 
Natur  zukommt.    Uebeidies  fragt  es  sicli,  ob  minjq  die  ganze  Inlinitivkon- 
struküon  regiert:  es  ist  eher  als  eingeschobener  Satz,  wie  if^H-'W  credo, 
«pinot  oder  mein'  ich,  aufirabsaen,  und  dann  hätten  wir  hier  dnen  von 
den  seltenen,  aber  keineswegs  unerhörten  FAllen  der  Auslassung  eines  jesti 
im  Altslawischen  su beachten.  Wenn  Potebnja  (pag.  383)  von  dieser  Aus- 
lassung des  verb.  substantivum  sagt,  dass  sie,  «wie  es  scheint,  nur  dem 
Griechischen  m  Liebe»  staltfinde,  so  kann  man  die  Rücksicht  auf  den 
griechische  Text  auch  hier  als  wahrscheinlich  annehmen.  Der  Uehoraetser 
hat  sich  gdiQtet  ein  verbum  fin.  hinemzubrittge,  welches  im  Urtmtt  nicht 
vorlag,  hat  dilci  die  Wortstellung  seiner  Vorlage  getreu  nachgeahmt,  die 
Iniini tivkonstruktion  gerettet  und  zugleich  durch  den  Gebrauch  des  Dativs 
den  slawischen  Sprachgeist  respektiert.  Wäre  er  nur  immer  so  glücklich  und 
geschickt  gewesen  I 

Diesen  Dativ  c.  Inf.  in  Verbindung  mit  dem  verbum  subst.  habe  ich  in 
dem  Oslr.  Ev.  an  folgenden  Stellen  gefunden :  Mc.  10,  40  (l;iü  a)  ni$tJ  müni 
dati  oj%  IffTtv  sijuv  Ssjvai  (cf. :  «das  ist  nichts  für  mich,  zu  gehen*);  für  iYCveTO 
mit  dem  Acc.  c.  Inf. :  Luc.  0,  6  bystl  vünili  jemu  i  uiüi  i'^ivtxo  4i(tXQ«tv 
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a^jTsv  x<xi  ^ioxtiv  (93  d) ;  Luc.  12,  GC  bysti  umtUi  mUvtumu  i  netenu 
byli  viittxo  3k  ixsftxvfiv  liw  ktux^  Ivr^Of^vx'.  (90  d) ;  Luc.  i8,  35  bysH 
pribliliti  Jimsovi  mit  Audiusuiig  des  griechischeD  iv  tot  i^T^«**  tbv 
'lijoeuv  (113  a).  Ohne  Dativ  begegnet  uns  dies  prägnante  hyU  mit  dem  Inf. 
in  Hlh.  18, 13  (55  d)  aUe  bqiea  offMiJq  kkt  -ftatan  c&piTv  <xMt»,  umgelwbrt 
mit  dem  Dativ,  aber  ohne  Infinitiv :  Mth.  15,  28  hqdU  UM,  Jaho  dutXtdSi 
fSMS^Td»  9»  &^  OiXei^  (88  a  u«  115  e).  Der  Dativ  bei  dem  Infinitiv  mit  foho 
(pag.  31)  kl  auf  dieselbe  Weise  m  erklären.  Ueberhaupt  ist  der  Dativ  beini 
Infinitiv  dem  Slawischen  so  gelSufig,  dass  die  russische  Sprache  mit  Vorhabe 
die  prädikativen  BeslinDmungen  des  Infinitivs  in  den  Dativ  setzt,  die  cechische 
das  Prädikatsnomen  für  alle  Personen  und  Numeri  unabänderlich  in  der  Form 
des  Dat.  sg.  msc.  zum  InGnitiv  fügt  (Polebnja  p.  331.  Smith  p.  66). 
Es  ist  (lies  oine  ähnliche  Neigung  für  den  Dativ  wie  im  Oehraucii  des  sog. 
a/fj^i»  Ko/^^wv'.ov,  (las  im  Slawischen  viel  häutiger  vorkommt  als  in  irgend 
einer  der  andeien  indo^^ermanischen  Sprachen:  o^üca  sehS  (Mth.  '23,  9,  im 
üslr.  80b),  vamä  s!ugay  skrT£7tü  zqhomff,  hoie  namü  (Euchol.  Sinait.  2^a), 
svoijemu  für  Bio?  neheii  vil  nvoja  si,  sdflalosi  krasojit  $ei  ifrau^  (Kr  ylov), 
kniga  knigani,  s])isoh  itöenikaiUy  rospisl  ölenijam.  Andere  Beispiele  findet 
uiaii  liei  Mi  kl  US  ich  lY,  pag.  605-üll. 

Wenn  es  mir  nunmehr  obliegt  den  Accusati  vus  c.  Inf.  im  Ostromir  zu 
bdiandeln,  so  icann  es  nieht  meine  Au%abe  sein,  die  vawhiedenoi  EHdärungen 
dieser  Konstruktion  au  kritisieren :  das  verbietet  mir  nicht  bloss  der  be- 
schränkte Raum,  sondern  auch  die  Scheu  vor  der  Wiederholung  einer 
unendlich  oft  bdiandelten  Sache.  Ich  verweise  also  auf  Jollys  bekanntes 
Buch,  besonders  auf  pag.  243>^0,  auf  Herzogs  ebenso  i)ekannte  Abhand- 
lung und  auf  Gapelles  ausführlichen  Jahresbalcht  im  Phiiologus,  Jahrg. 
1877;  überdies  werde  ich  spesiell  für  meine  Zwecke  Grimms  DarsteUui^ 
des  germanischen  Infinitivs  im  IV.  Bande  seiner  Grammatik  und  die  oben 
zitierten  Slawisien  zu  Hülfe  nehmen.  —  In  Bezug  auf  die  Entstehung  des 
Accu.sal.  c.  Inf.  stimme  ich  mit  Rost,  Hentze,  Hirzcl,  Blume, 
Steinlhal,  Gurtius,  Alhrecht,  Fleischer,  J  oll  y,  H  e  rzog, 
M  e  i  e  r  h  e  i  m  und  Capelle  überein,  indem  ich  annehme,  ilnss  der  Accus* 
c.  Inf.  aus  der  einfat  licn  Konstruktion  des  Infinitivs  mit  Objekthezeichnung 
am  regierenden  Verlium  entstanden  ist.  Dabei  ist  die  i\nna]irne  eine  Pro- 
lepsis,  wie  Potebnja  (p.  '218  fT.)  nachgewiesen  hat,  unn()li^',  weil  in  der 
alten  Sprache  einer  Menge  S  erben  die  transitive  Kraft  innewolinle,  die  nach- 
her erst  verloren  gegangen  ist.  Da  man  die  lokative  Bedeutung  des  Inhuilivs 
jetzt  für  die  grosse  Mehrzahl  seiner  FurnK^n  wühl  allgemein  auf<j^ehen  hat 
(cf.  Capelle  p.  91.  Dru^^mann  Gr.  Gramm.  §  Ö2  u.  lk>),  so  lohnt  es 
sich  wohl  kaum  der  Mühe,  gegen  die  Annahme  zu  sprechen,  als  könne  die 
lokativisclie  Kraft  des  Infinitivs  die  Erklärung  zu  der  betreffenden  Konstruk- 
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tloa  abgeben.  Ja  auch  ia  dein  Falle,  lia.'sö  mau  an  dei  iukativischen  Urbe- 
deatung  de«  InfioitiTS  (esthaltea  müsste,  wird  man  doch  einräumen  müssen, 
dasB  sie  schon  längst  geschwunden  war,  als  der  Acc.  c.  Inf.  sich  heraus- 
bildete. Wer  den  Soti  KSpo;  "ki-^siin  vix^s«  oder  audi  Xi^o-^tn  KSpev  vwijcrait, 
ja  selbel  den  Ausdruck  8ctv^  Xiystv  aus  der  lokativischen  Bedeutung  des 
Inflnitivs  eri[lirty  begdit  denselben  AnadironisiuttSy  wie  wenn  «r  das  deutsche 
FVitumm  ich  werde  sehen  aus  demsdben  Prinstp  «klären  wollte  oder 
das  fniniOascbe  $*endim€tneher  direkt  aus  dnem  latdnischen  Kompositum 
abtuleiten  unternähme.  Entstanden  ist  also  der  Accus,  c.  Inf.  aus  dem 
Infinitiv  mit  direktem  Objekte  des  verinim  regens;  aber  was  tsl  das  Neue 
in  dieser  Konstniktioa ?  Gewöhnlich  nimmt  man  dreierlei  an:  1)  dass  der 
Accusativ  .sich  vom  verbum  r^ens  völlig  losgelöst,  2)  dass  der  Infinitiv  volle 
pridikativiacbe  Kraft  erhalten  hat  und  3)  dass  die  Verbindung  beider  nun- 
mehr einem  abhängige  Satze  mit  dnsis  gleichkommt.  So  ist  die  Definition 
des  Acf.  c.  Inf.  Iwi  Grimm  (pa;,'.  "Iii),  so  hei  Smith  (pa^r.  42)  und  I>ei 
Herzojr  (p;iK'-  Sit»  ist  auch  für  <lie  ausj^ehiUlete  Sprachfurm  im  Grie- 

chischen und  Lateinischen  richtig-,  aber  für  den  usprünmlichen  Acc.  c.  Inl. 
ist  sie  uii;jenau,  weil  sie  die  Art  der  Prädizierung  in  dieser  Konstniktion  zu 
weit  las-st.  Das  Charaktensli!>che  def>  echten  und  ursprünglichen  Acc.  c.  Inf. 
ist  meiner  Meinung  nach  seine  Fähigkeit,  einen  Aussajjesatz  zu  vei  Irelen. 
Der  Fortschritt,  den  die  klassischen  Sprachen  vor  den  indogeraiani.schen 
Schwestern  voraus  haben,  ist  eben  der,  dass  sie  von  der  Verbindung  des 
vohmtaliven  Infinitivs  mit  Objekts-Accusativ  im  Hauptsatz  («e(Ou>  TwotijsaK 
ToüTs,  jubeo  le  jiroßcitei)  zu  dem  objektiveip  Inhallssatz  mit  besonderem 
Suljekt  gelangt  sind  (/i/o)  n  tpiito  «oifj;a'.,  dtco  te  profectum  eue),  wobei 
die  Natur  der  bereits  vorhandenen  Tempora  des  Infinitivs  sich  vOUig  änderte 
und  für  das  Futur  eine  eigene  Form  geschafiien  wurde.  Nachdem  die  Sprache 
sich  an  diese  kune  und  bequeme  Redeweise  so  sehr  gewAbnt  hatte,  dass 
sie  auch  an  intransitive  Verba  und  ganse  Phrasen  den  Acc.  c.  Int  ab  Ver- 
treter eines  Aussagesatzes  anknfiplle,  wurde  der  Aec.  zum  Sul^eklskasus 
des  Infinitivs  erhoben,  und  jetzt  erst  war  es  möglich  auch  Voluntativa  mit 
dem  Acc.  c.  Inf.  zu  vorl)in(li'n,  wenn  der  Inf.  ein  besonderes  Subjekt  bei  sich 
hatte  {^vjko[uii  as  zsif^sai  Dal>ei  aber  blieb  die  Natur  der  Tempora 

bei  diesem  sekundären  Acc.  c.  Inf.  im  Gegensatz  zu  dem  primären  völlig 
unverändert,  d.  h.  er  bezeichnete  nur  die  Zeitart  und  verschmähto  das 
Futurum.  Man  inuss  also  für  die  klassischen  S[)rachen  dreierlei  Konstruk- 
tionen mit  dein  !nf.  annehmen  :  den  einfachen  Infinitiv,  den  echten  Acc.  c. 
Inf.  und  den  sekundären  Acc,  c.  Inf.  Die  DefiniHnn  de.s  Acc.  c.  Inf.  sollte 
aber  nur  von  dem  Wesen  der  echten  Konstruktion  dieser  Art  ausgehen, 
denn  (he  .^ekundärp  hat  nur  eine  Eigentümlichkeit  mit  dem  Acc.  c.  Inf. 
gemein  :  das  besondere  Subjekt  im  Accusativ,  und  uinunt  an  der  zweiten, 
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<1.  h.  der  vülleu  piüilikativen  Kraft  des  Aussugesf^utzcs»  mit  ijeinen  Z^it» 
stufen,  nicht  Teil. 

Jolly  hat  also  Unrecht,  wenn  er  (pag.  237)  die  Lehre  vom  Aoc.  c.  Inf. 
nur  Kasuslehre  siehen  will  und  pag.  S43  sagt:  «In  der  Geschichte  des 
Infinitivs  durfte  hienach  die  Lehre  vom  Acc.  c.  inf.  keinen  Pbls  finden: 
denn  es  ist  ja  nicht  der  Infinitiv,  sondern  der  Aocusativ,  der  beim  Acc.  c,  inf« 
seinen  ursprünglichen  Gebrauch  verändert»  —  eine  Behauptung»  die  er  flbri- 
gel»  im  niehsten  Satte  wieder  aufhebt,  wenn  er  fortfiihrt :  f Andererseits 
macht  doch  auch  der  Infinitiv  in  dieser  Konstruktion  einige  widttige  Begiil!»- 
entwieklungen  durch.»  Gerade  diese  Begrillsentwicklungen  hat  er  in  seinem 
Buche  ausser  Acht  gelassen  und  hat  daher  so  falsche  Ansichten  über  den 
Ciebrauch  der  Tempoi-a  des  Infinitivs,  dass  er  (pag.  166)  im  Griecliischen 
eine  Konstruktion  wie  ^i^üvato  irecpisesOot  für  mögticli  hält.  Sie  steht  aber 
auf  derselben  Stufe  wie  ein  ersonnenes :  «Er  kann  getrunken  haben  werden.» 
Dass  er  einen  späteren,  nacli  Analogie  entstandenen  Arr.  c.  Inf.  kurzer  Hand 
leugnet,  kann  uns  mit  lU.rht  Wunder  nehmen;  ilenu  'er  selbst  madit  von 
der  Erklärung  ans  der  Analogie  Gebrauch  (z.  B.  pag.  22'2  bei  (b^r  Darstellung 
von  der  Substantivierung  des  Infinitivs) ,  und  sein  ganzes  Buch  wäre  wold 
nicht  geschriel)en,  wenn  er  nicht  das  ((Vergessen  der  ursprünglichen  Ik^leu- 
luiiy*  und  damit  auch  die  Analogie  als  treibende  Kraft  in  der  Entwicklung 
des  loOnitivs  angenommen  hätte.  Daher  ist  das,  was  Herzog  (pag.  27  IT.) 
über  die  Entstehung  des  Acc.  c  Inf.  in  den  klassischen  Sprachen  sagt,  wmt 
richtiger,  und  es  ist  als  ein  Hauptvmwig  seiner  SchriA  zu  betrachten ,  dass 
er  auf  die  Tempora  des  Infinitivs  und  die  Partikel  Iv  in  unserer  Konstruktion 
hingewiesen  hat.  Dies  ist  der  caido  rerum  bei  jeglichor  Untersuchung  Ober 
den  Acc.  c.  Inf.  Vornehmlich  muss  daran  festgehalten  werden,  daaa  der 
Inf.  Futuri  nur  für  den  Acc.  c.  Inf.  geschaffen  ist,  was  ich  in  meiner  Arbeit 
De  infinitivi  temporum  usu  Thucydideo  (Gurtius*  Studien  VI,  1  ff.)  nach- 
gewiea«!  zu  haben  glaube. 

Hier  muss  ich,  selbst  auf  die  Gefkhr  hin,  von  meinem  Thema  etwas 
absuscli weifen,  zwei  Gelehrten  entgegentreten,  die  einen  Inf.  Futuri  nach 
einem  Voluntativum  ffir  möglich  halten  :  ich  meine  C a v a  1  Ii  n  in  seiner 
Abhandlung  De  temporum  infmitivi  usu  Homerico  (Lund  1873)  und  Brug- 
mann  in  seiner  Griech.  Gramm.  §163,  Gestutzt  auf  Delbrück  Syntakt. 
Forschungen  III  8,  IV  98  sagt  B  r  u  g  in  a  n  n  :  «Die  Funktion  des  Futurs 
ist  —  die  volunlative  zum  Ansdruf'k  der  beabsichtiglen  Ilandlungn,  und  fährt 
dann,  zum  Inf.  dieses  Teuipus  übergehend,  fort:  «Der  Inf.  Fut.,  ebenfalls 
eine  griechische  Neubildung  (wie  der  Optativ),  nach  verba  des  Strebens 
(/..  L>.  M  198.  Tliuk.  0,  G)  hat  voluntative  Bedeutung,  ein  Bedeulungspleonas- 
mus^  wie  er  auch  sonst  vorkommt.  In  den  botrelTenden  Sleileu  die  Ueber- 
lieferung  xu  indem  (Stahl,  Forssmann  u.  A.)  ist  ungerechtfertigt.» 
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Delbrück  5:prfcht  an  der  zweitt^n  der  antreführton  Stellen  nicht  so  a|»o- 
diktisch  ülier  die  Bedeutung  des  Futurs  auf  -s>fajiH.  lnHt\ss(Mi  zu{je«;eben, 
dass  diu  Thatsache,  auf  welche  B  r  u  ni  a  n  n  sicti  i>«*riin,  .ihsoiut  tVststnnde, 
so  kl  immer  noch  ein  Unlerächied  zu  rnaclien  xwis<"lien  ilem  ludit  ativ  Futuri 
und  dem  Inßnitiv  dess«flben  Tempus.  Der  Indicativ  ist  indogernianisth ,  der 
Iiiliiiiiiv  eine  weit  spülere  Neubildung  des  Griechisclien ,  wie  B  rüg  mann 
selbst  sagt.  Nun  fragt  es  sich:  Wom  die  Neubildung?  Doch  nicht,  um 
dem  Infinitiv  die  Bedeutung  des  Beubvchtigten  zu  veriahen?  Die  halte  er 
ja  sdKMi  im  Praesens,  wie  im  Aorist,  wie  im  Perfekt.  Vm*  der  Annahme  von 
Pleonasmen  scheue  ich  nicht  zurück,  aber  das  kann  ich  nicht  &ssen,  wie 
eine  Spradie,  die  fSr  den  Inf.  schon  so  fdne  Untersdieidttngfen  ausgearbeitet 
hatte,  plötzlich  noch  zum  Ueberfluss  dne  pleonastische  Form  erfunden  haben 
sollle  ohne  die  feine  Bedeutungsnüance.  Zu  ßpfiXeifm  «otcTv  und  3e»Xe|uu 
«ad)9aK  aus  Luxus  noch  ein  ße6Xo|uit  mci^octv  zu  bilden,  um  den  Unterschied 
der  Zeitart ,  welche  den  Griechen  in  Fleiscfa  und  Blut  übergeganiren  war, 
zu  vermischen,  das,  glaube  ich,  konnte  nicht  im  Geiste  ihrer  Sprache  liegen. 
Dies  zeigt  sich  auch  in  den  Modi  des  F^uturs.  Wäre  die  pleonastische  Bezeichnung 
des  Wollens  nicht  weit  eher  lui  Imperativ  möglich  gewesen,  wie  das  Latei- 
nische, Französische,  Slawische  und  andere  Sprachen  zur  Genüge  darthun  ? 
Und  doch  ist  keine  Spur  einer  solchen  Form  im  Gricrhisrlicn  m  findfn.  Es 
hatte  an  'meinen  drei  Iniperaliven  frcnug  und  brnuchle  keinen  vierten,  der  zu 
dem  Luxus  des  Pleona-^tiins  noch  den  Nacliteil  der  Verwaschoidioil  fü^'te.  Einen 
Conj.  Futuri  hildete  sie  ebensowenig,'-  aus  denseil)en  Gründen,  inid  der  Üplaliv 
spricht  durchaus  für  meine  Auffassung.  Sagt  di^ch  Brugmann  mit  eigenen 
Worten:  «Der  zuerst  bei  Pindar  vorkommende  Opf.  Fut.  ist  eine  Neubildung, 
die  dem  Streben  ents-prang,  auch  int  Fut.  einen  opt.  obliijuu.s  zu  gewinnen.» 
Das  ist  es  eben,  was  ich  vom  Inf.  Fut.  l)ehaupte,  wenn  ich  annehme,  da.ss 
er  nur  in  der  obliquen  Rede,  d.  h.  im  Acc.  c.  Inf.,  vorkommt.  Bleibt  noch 
das  Partizipium.  Von  diesem  will  ich  nicht  bestreiten,  dass  ee  meistens  als 
Part,  der  beabriditigten  Handlung  vorkommt ;  denn,  da  das  Fut.  in  diesem 
Sinne  in  Relativsätzen  gebraucht  wurde,  so  lag  es  sehr  nahe ,  den  Vertreter 
der  Relativsfttze,  das  Partizip,  mit  derselben  Bedeutung  auszustatten.  Aber, 
wenn  Brugmann  lehrt,  dass  es  cnie  die  rein  temporale  Bedeutung hst», 
so  behauptet  er  zu  viel.  In  Herod.  V  106  luvacTolfc  8<iisevTa(  2|Ael  iknusi  ist 
sicher  audi  nicht  die  Spur  von  einem  Voluntativ  zu  merken.  Andere  und 
zwar  ziemlich  zahlreiche  Beispiele  aus  Herodot,  Homer,  Xenophon  und  Thuky- 
dides  kann  ninn  liei  Cava  Hin  De  futuro  Herodoteo  (in  den  Ada  Univ. 
Lundensis  Tom.  XIV)  pag.  IM)  nachlesen. 

Aliei-,  wird  man  einwerfen  können,  e«  bleiben  doch  die  Homerstellen, 
von  denen  Cava!  I  in  in  der  oben  zitierten  Aldiandlung  pag.  51  fl".  annimmt, 
dass  sie  von  vcrba  des  Strelieus  abhängen.  Bei  genauerer  Betrachtung  stellt 
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sich  indessen  die  Sacliu  anders.  Zunäcliül  werden  da  Stellen  anjjeführt,  in 
welchen  der  Inf.  Fut.  von  }i£jjwix  ablulngt  :  B  5U.  M  198.  500,  218.  O  105. 
<i>  395  oder  von  |x£|A5V3t :  H  36.  2  89.  <l>  482.  o  5'22  und  •^^w^xino  :  <1»  176.  s  lt>5. 
Diese  Stellen  beweisen  nichts;  denn  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  regie- 
renden Verba  ist  die  des  Heinens  oder  Denkens  (abzuleiten  von  der  W.  man 
nach  Gurtius  Grands,  s  pag.  291).  Der  Inf.  Fut.  erklirt  neh  hier 
also  gerade  so  wie  bei  liiXXbi  (s.  Gurtius*  Stod.  VI,  pag.  40  jf.). 
Zu  T  906  bemerkt  Spitzner,  dass  ein  Teil  der  Handscbriftmi  tcA^owOat 
liest.  0  545  bat  nichts  AnflQUliges,  wenn  man  ietoi«6i}v,  wie  gewöhnlich,  von 
e7^|Aat  aUeitet  und  es  mit:  raie  gaben  sieh  den  Anschein»  übersetzt.  Zu 
X  196  verteidigt  Cavallin  selbst  die  einiig  Gberlieferle  Lesart  i(^dOn 
g^en  Bekker.  üirs'M  kann  N  96  und  S  56  sehr  wohl  als  verbum  cogittndi 
aufgefasst  werden»  und  als  solches  regiert  es  in  Beziehung  auf  zukünftige 
Thatsachen  den  Inf.  Fut.  1230  ist  OM&oeiAev  (so  auch  von  Cicero  zitiert  in 
Ep.  ad  Attic.  XIV  13, 1)  kein  Futurum,  sondern  ein  Aorist  wie  Macpiev  v  429, 
af£[j.£vQ  or)3  und  iri'ivn'.  M*  50.  Endlich  ist  das  verbum  regens  Yowou{i>^  X  29 
niclit  als  Voluntativ,  sondern  als  verbum  des  Verspiel hciis  zu  fassen.  Kurz, 
Homer  bietet  kein  einzige^?  Bei«:piel  für  den  Gebrauch  des  Int",  fut.  nach 
einem  Voluntativum ,  und  ho\  'I'lmkydides  ist  das  Gleiche  der  Fall.  Ja  ich 
behaupte,  dass  überall,  \vu  wir  auf  einen  solchen  Inf.  Fut.  st  issen,  eine 
Verderbnis  des  Textes  vorliegt,  eine  Verderbnis,  die  sich  bei  der  grossen 
Aehnlichkeit  der  Infinit ivformen  des  Ful.  und  Aor.  leicht  erklärt.  Dass  eine 
Sprache,  die  den  Inf.  Fut.  sonst  nicht  kennt,  mitunter  aus  Not  die  Ver- 
bindung des  Uifinitivs  mit  dem  Hülfsvaii»um  wollen  anwendet,  um  das 
Futurum  anzudeuten,  ist  verständlich  und  wohl  begründet.  Dahor  im  Deut- 
schen dieses  wollen  bei  einem  Infinitiv,  der,  wie  wir  sehen  werdoi,  an 
und  fQr  sich  schon  aus  der  volunlativ«!!  Bedeutung  geflossen  ist :  c&adieint 
regnen  zu  woll«i;  er  behauptet  morgen  abreisen  zu  wollen»,  während  die 
Unformen  mit  werde n>  gegen  welche  Jelly  (pag.  168)  und  von 
Hörsten  (Progr.  von  Gandersheim  1884,  p.  15  f.)  mit  Recht  ihre  Stimme 
erheben,  nur  in  lateinischen  Schulgrammatiken  ihr  Scheindasein  hartnäckig 
fortführen.  Aber  hier  liegt  die  Sa(  he  offenbar  ganz  anders  als  im  Griechi- 
schen. Auch  die  angeblichen  Infinitive  auf  cetv,  welche  von  den  neugriechi- 
schen Philologen  und  nach  ihnen  von  J  o  1 1  y  (p.  '2-27)  unter  den  vier 
Modalitüten  des  neugriechischen  Futurs  anpeführl  werden,  liefern  keineswegs 
den  Beweis  für  die  Möglichkeit  der  Verhinduii}:  eines  Inf.  Fut.  mit  einem 
Voluntativum  (öeXü»  Ypi'{*6'.v).  Aus  dem,  vas  M  u  1 1  a  (  h  in  seinen  Noten  zu 
der  Bntraclioinvornacliie  dp*«  Dennefrius  Zenus  (v.  117  u.  -468)  und  in  semer 
Grammatik  der  gnechisc  lien  Vulgarsprache  (p.  237  ff.)  darüber  sagt,  geht 
klar  her^'or,  dass  das  v  von  den  «Verbesserein  der  Vul^^arsprache »  einge- 
schwärzt ist  j  dass  die  ursprüngliche  Form  der  vom  Voluntativum  abhängigen 
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Verb«  Dicht*  Anderes  al»  d«r  Konjunktiv  isl  (Ypifi],  ).ißtj,  ^pi^) ;  dass  die 
VolkBspracbe  bis  auf  den  hraitigen  Tag  aueh  niehta  Andefi»  darin  sieht  als 
den  Konjunktiv  ohne  vi;  dass  endlich  die  Gelehrten,  denen  das  vom  Volk 
verschmähte  v  in  solchen  Verbindungen  sein  Dasein  verdankt,  nuht  einen  Inf. 
Fut.,  sondern  einen  Inf.  Aor.  haben  herstellen  ivolk».  Ihr  ganses  VtTagnis 
beseichnel  Mull  ach  mit  Redit  als  c  gegen  die  Gesetze  der  Syntax  der 
alten  Sprache  und  der  neueren  Vulgaigrftcität  verstossend  s,  nacfadem  er 
auTor  die  etymologische  Entstdiung  der  betrefienden  Formen  getadelt  hat. 
Man  sieht,  wohin  sich  Schriftsteller  verirren  ki>nnen,  wenn  sie  anfangen 
ihre  Nfuüersprache  7.11  belehren  und  mit  Gewalt  zu  bereichern. 

Ein  sicheres  Kriterium  für  das  Vorkommen  des  Acc.  c.  Inf.  in  einer 
Sprache  ist  ihr  Verhalten  zum  Inf.  Fut.  :  braucht  sie  ein  solches ,  so 
kennt  sie  auch  den  Acc.  c.  Inf.,  wo  nicht,  so  ist  ihr  fliese  Konstruktion 
fremd.  Der  Acc.  c.  Inf.  ündet  sich  also  weit  seltener,  als  Jolly  annimmt. 
Die  von  ihm  aus  dem  Sanskrit  angeführten  Beispiele  sind  keine  Acc.  Inf., 
das  einzige  aus  dem  Zend  auch  nicht;  denn  mit  dem  verhum  diccndi  im 
Hauptsatz  ist  die  Sache  noch  nicht  {gemacht :  das  verbum  dicendi  kann  auch 
voluntative  t^edeulunpr  hal>en  und  rej^iert  dann  den  einfachen  Infmitiv,  selbst 
wenn  es  auch  nebenbei  ein  Objekt  im  Acxusativ  bei  sich  bat  (cf.  die  Beispiele 
in  Curlius'  Studien  VI,  p.  66  f.  und  dazu  Virg.  Aen.  IV,  exscindere 
Juravi.  Caes.  b.  Gall.  II,  32,  3  dixerwU  faeere ;  IV,  0,  7.  Homer  II.  9,  682. 
Xen.  Hell.  V,  4,  7  ;  dm  doppelte  Konstruktion  von  in  te  rectpers  u.  s.  w.). 
Das  Litauische  kennt,  wie  das  Sanskrit,  nur  den  Acc.  c.  participio.  In  Bezug 
auf  das  Deutsche  berufe  ich  midi  auf  Herford  (Progr.  Thom  1881),  der 
nachweist,  dass  der  Acc.  c.  Inf,  weder  im  Gotischen  noch  im  Althocho 
deutachen  noch  im  Mittelhochdeutschen  volkstQmlidi  gewesen  ist,  und 
schliesslich  diese  Konstruktion  nur  fi&rs  Neuhochdeutsche  gelten  lässt,  aber 
auch  hier  als  cauf  fremdem  Boden  gefunden».  Allerdings  sind  Redaasarten 
wie :  c  einen  Sendbriff  den  ich  mayn  dich  lesen  werden »  nicht  auf  deutschern 
Boden  erwachsen,  und  wenn  etwas  feststeht,  so  ist  es  die  Thatsachc,  dass 
die  Acc.  c.  T!if  in  Leasings  Schriften  nicbt  volkstümlich  sind.  Die 
deut.sche  Sprache  hat  einen  ganz  andern  ^Ve^'  i)etreten,  um  einen  Aussage- 
satz infmitivisch  auszudrücken  :  die  voluntitive  Ausdrucksweise,  aber  nur 
bei  gleichem  Subjekt  im  Hauptverbum  und  Infinitiv.  Wie  wir  -«oMon  \m<\ 
wollen  im  Sinne  der  Darstellung,  der  ndiauplung  brauchen  :  «er  soll  sehr 
reich  sein;  er  will  ein  guter  Jäger  sein  »  ;  *  so  brauchen  wir  auch  bei  verbis 
dicendi  den  Inf.  mit  zu  :  «  £r  behauptet  reich  zu  sein     wo  der  voluntative 


•  Eine  Art  zn  reden,  die  auch  den  Griechen  fs.  Lexica  s.  v.  ßoy^o;;.!')  und  den 
Lateinern  nicht  fremd  war  (s.  Com*.  Dr.  0  n  s  t  a  v  Müller,  Zar  Lehre  vom  Inf. 
im  LatsiDiaeben.  Piogr.  dss  Grmn.  an  Gfelita  1878,  p.  VUI). 
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Charakter  des  Infinitivs  sich  deutlich  durch  die  Präposition  verrät.  So  sind 
auch  die  eogliscb«!  aussagenden  Infinitive  mit  to  aulkttfuaen,  und  sicher 
hat  Grimm  nicht  ohne  Bedacht  (IV,  pag.  114)  uns  die  gute  Lehre  ge- 
geben: «Sicheres  Kennzeichen  der  Konstruktion  des  Acc.  c.  Inf.  ist,  dass  irie 
nie  die  Präposition  xu  vertrigt.  >  Schon  aus  der  aulfilligen  Ersdieinung, 
da»  in  vielen  der  von  Grimm  angefQhrten  Beispiele  fQr  den  Ace.  e.  Inf. 
in  der  alten  Sprache  das  Tempus  falsch  ist  (Praesens  für  das  Perfekt)^ 
ersehen  wir,  dass  wir  es  mit  tastenden  Versuchen  einer  auf  diesem  Gebiet 
ratlosen  und  unsdhstSndit^en  Sprache  zu  thun  habra;  ebenso  aus  der  That- 
Sache,  dass  die  jrf^rrnanisLhen  Dialekte  nie  einen  Inf.  Futuri  gebildet  haben. 
Sollte  das  Nordische  wirklich  von  dem  Einfluss  der  klassischen  Sprache 
ganz  unberührt  gebliehen  sein  ?  i  Ein  Urleil  wage  ich  nicht  darüber  auszu- 
sprechen ;  aber  das  at,  das  vor  dem  Inf.  mit  dem  Accusativ  in  schwedischen 
Volkslieiiern    vorkommt ,    inarhf    mir    den  voluntativen   Ursprung  dieser 
Konstruktionen  wahrscheinlich  (Grimm  p.  121).    Das  Romanische  mag 
■wohl  Reste  des  Acc.  c.  Inf.  vom  Lateinischen  her  gerettet  haben  (Diez 
Grmt.  III,  p.  224  ff.). 

Und  nun  zum  Slawischen  !  Ist  es  wohl  a  priori  wahrscheinlich,  dass 
eine  Sprache^  die  im  InHnitiv  gar  keine  Zeitstufen  bezeichnet,  sondern  nur 
mit  der  Zeitart  operiert,  dnen  Acc.  c.  Inf.  gekannt  hat?  Sollte  diese 
Sprache,  welche  nicht  einmal  die  oben  erwähnte  deutsche  Art  des  volunta- 
tiven Infinitivs  für  den  Aussagesatz  zuUi«t  —  denn  die  von  Buslaev  II, 
p.  346  angefahrten  SAtze  dieser  Konstrulction  (tiavljua  Ja  dyft  un^^eneom) 
sind,  wie  er  richlig  bemerkt,  sSmmtlich  Nachahmungen  fremder  Rede- 
weise — ,  die  nicht  einmal  scheinbare  Acc.  c.  Inf.  wie :  c  ich  hAre  dich 
sprechen  >  duldet,  sollte  eine  solche  Sprache  wirklich  einen  Acc.  c  Inf. 
geschaffen  haben?  Ich  glaube  es  nimmermehr  und  stimme  unbedenklich 
Buslaev  (pag.  347)  bei,  welcher  diese  Ausdrucksweise  als  aus  fremden 
Sprachen  entlehnt  bezeichnet.  Ebenso  hat  Miklosich  in  seiner  Grm.  IV, 
p.  3*Hund871  den  Acc.  c.  Inf.  füi-s  Slawische  verworfen.  Auch  Potebnja 
(p.  223)  verwirft  die  Annahme,   dass   in  "Wendunfren  wie  dem  serbischen 
tamo  dolje  jezer  polje  kaiu  ein  Acc.  c.  Inf.  mit  unterdrücktem  verh.  subsf. 
stecke,  führt  (p.  259)  als  Beweis  für  die  fehlerhafte  Sprache  (nefwfj/i  yazy/t) 
eines  polnischen  Spracluienkmals  die  Acc,  c.  Inf.  in  demselben  an  und  sagt 
(p.  336)  ausdrückhch,  dass  der  nissische  Acc.  c.  Inf.  nur  «oberflächlich 
der  lateinischen  und  griechischen   Konstruktion  {ileichen  Namens  ähnelt»; 
doch  lässt  er  die  Konstruktion  des  Acc.  mit  hyli  und  accusalivischem  Prädi- 
katsnomen, alles  abhängig  von  einem  verbum  dicendi,  für  die  alte  Sprsdie 


1  Grimm  behauptet  das  aufs  bestimmteste  uad  Smith  ebenfalls,  gleich  in 
dem  ersten  Saiss  seiner  olmi  angefShrfcon  Sdnift 
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gdten.  Die  Bwafaiiff  auf  Bivsov  (Bual  a«v  pay.  347)  wiXL  akht  viel  bageot 
da  dieser  sich  überaus  vorsichtig  aiiadrfldkt,  aa  daaa  noan  aeine  Unsichertieit 
Jeutlich  aus  seinen  Worten  herausliest,  und  stutzig  macht  uns  jedenlaUa  die 
Beachrftokiing  dieses  Spraoliigaliniucbs  aitf  den  Inf.  htßiA  Auch  kommt  noch 
eine  andere  Erwägung  hiezu,  welche  geg«n  diese  Ansicht  Potebnjaa 
^ipricht.  Nehmen  wir  nämlich  an,  der  Accusofiv  sei  direkt  von  dem  transi- 
tiven verbum  re;^en=!  abhängig  und  verbinde  sich  mittelbar  diirch  den 
Infinitiv  byti  mit  rinem  Prüdikf^tsnomen  im  Accusaliv,  so  würde  nacl» 
slawischem  Spracbgebraucli  Ihm  Verneinung  des  verhiim  rp^rens  mindestens 
der  direkt  al  hänpifrp  Af  Liis;i(iv  in  den  Genitiv  gemckL  werden  müssen, 
oder  wir  hüttoii  ;j;cii  einon  vollständig«!  Genitivus  c.  Inf.  zu  erwarten.  Aber 
vergebens  schaut  man  sicli  nach  solchen  Wendungen  in  der  altslawischen 
Litteratur  um  (in  der  neueren  wird  man  sie  naturgem&ss  gar  nicht  erst 
suchen);  dodi  laehl  nur  deshalb,  «eil  diese  ganaa  TafUiidiliif  des  Aoeuaativs 
mit  dem  la6nitiv  dar  Sprache  ao  Areaad  vorkam,  dasa  diaae  nidit  den  Triab 
verq»Qrte,  den  framdan  Eindringling  naeh  ihnn  eigenen  Geaetaan  su  ImIkui- 
deln.  Dodi  Potebnja  beroA  aieb  in  eraler  Linie  auf  daaOitr,  Enngelimn, 
twdehea,  wie  hekannt,  aieh  dnrch  eine  Ubenma  reine  S^die  Muaeiehaet». 
Sehen  nir  id^  wckhe  Statte  er  an  dieaem  Spmdidenkmal  findet  I 

Zonftcfaat  ist  klar,  daaa  die  Sprache  dea  Oatr.  bai  aotehen  Veriien,  die 
im  Giiediiadieik  neben  der  gewOhnlicheran  PartiD|»alkonstrukti<m  auch  dea 
Ace.  c.  Inf.  zulassen,  ohne  jegliches  Schwanken  nur  das  Partizipium  braucht. 
Ganz  abgesehen  von  obrMi  (Luc.  S,  12  auf  Bl.  25Ü  b),  oUutiti  (Mc.  5,  30 
auf  Bl.  243  c)  und  ähnlichen,  Gnden  wir  nacb  viditi,  uzr&if  slyiati  nur 
«las  Partizipium  (gcfren  40  mal)  mit  dem  Griechischen  übereinstimmend;  wo 
dage<,'en  im  griechischen  Text  der  Acc.  c.  Inf.  steht,  weicht  der  Ostr.  vom 
Original  ab  und  bniucht  das  Partizip  :  Job.  42,  18  (143  b)  bätvorUa  für 
-£-otT;x£va'..  Das  Gleiche  gilt  Luc.  2,  44  (256d)  von  dem  verhuni  sontiendi 
^\t,\ui  iniiiHi,  welches  i  sqlStX  \roVi  des  griechischen  «ötov  sTva-.  nadi  6it;h 
hat.  Nacii  demselben  Verhum  ist  auch  der  Korn.  c.  Inf.  durch  Anwendung 
des  Partizips  vermieden:  Mth.  29  (85c  u.  150c)  je£e  niJnitt  si^  imij 
-  Izv^i  e^stv,  Mlh.  18,  18  (1)8  a)  minitt  sg  ttnSj^  Soxet  ^'/j-'-r,  Luc.  24,  37 
(Mb)  mlnjaachq  duchä  vid^Ue  IUm'jv  Oeiopetv.    Wie  im  Gotischen 

(Grimm  p.li6},  finden  wir  ferner  im  Ostvomir  niemals  einen  Sata  mit  &r 
m  einen  Acc  e.  Int  verwandelt ,  sondern  immer  nur  jdko  mit  dem 
verb.  fin.  (23  mal  nach  vldttt).  Joh.  12,  29  (42  c)  sieht  swiachen  den -Zeilen 
für  ßpovrijv  frteviMR  ein  Aussagesati  in  direkter  Rede  eingefOgt:  gromM 


1  Barsovs  Worte  laaten  nach  Busiaev:  jjo  krainet  mir 6  s  neukonialelinyM 

bptt  «aftotfos  prHieätm€  me}^  inogia  imSei  (soU  woU  beiasan :  Ml)  wUm  •  e 
msfäSiftom  jaeyki. 

PMtadirin  IL  19 
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bystl.  Sicher  sucht  Hie  altslawische  Sprache  im  Ostromir  den  Acc.  r.  Inf. 
nicht  auf,  sondern  veriiitiiiiet  ihn,  wie  und  wo  sie  uur  kann.  01x!ii  (p.  9  f.) 
sind  8  (mit  den  Duplikaten  11)  Ffdie  an;;efrilu*t,  in  denen  dt^r  passive  Acc. 
€.  Inf.  dui-ch  Verwaiitlluiij;  in  den  einfachen  aktiven  Intiuiliv  vertnieiieii 
wird;  femer  haben  wir  (p.  3G)  j^esehen,  da».-?  Konstt ukiionen  wie  ctl  und 
V^^t  ^*  ^"^*  Ostioiuir  fremd  siud  und  durch  dea  ein- 

fachen Infinitiv  oder  den  Dativ  c.  Inf.  ersetzt  werden;  sodann  sind  auf 
pag.  34  ff.  die  inelen  Falle  tnfgeiahlt,  wo  «n  Nebenaafi  oder  ein  TeriMl- 
snbsUntiv  oder  eine  Partizipiaikonstroktion  llkr  den  einfiwhea  oder  euch 
artikulierten  Acc.  c.  Inf.  eintreten.  Was  steht  nun  diewr  erdrOckenden 
Fülle  von  Beiqfen  CBr  die  Vermeidong  des  Acc  c.  Inf.  anderennls  ent- 
gegra?  Da  ist  sunächsi  ein  zweifelhafter  Fall,  in  welcheoi  der  Accnsativ 
\im  irerbum  regens  ahhingen  uwl  dieses  als  verSnim  deoernendi  recht  wohl 
init  dem  eingehen  Inf.  verbanden  werden  könnte:  llc.  14,  64  oni  ie  ein 
os^dü^  i  hyti  povinXna  sümrfti  cl  tl  zinzi  xaxixfcvov  dk^  dvoi  ^^MXe* 
Oxvaiot»  (SOlc)  und  ein  sicherem  Bei!>piel  mit  gUtgoIati  als  verbum  regens: 
kogo  m(  glagoljqti  Slovici  byti?  Tiva  Ai^ousiv  i&e  cl  at^ptuKon  eivat;  Mtb.  16, 
13  (281  a)  und  Mc.  8,  27  (l.'Ud),  welches  an  den  entsprechenden  Stellen  in 
V.  15  und  V.  29  mit  verändertem  Subjekt  lautet :  vy  Sc  kogo  mg  ghtgo!Jete 
hyti?  üjxfii?  Ik  Ttvj  }i«  hi-^m  etvat;  Daraufliin  ist  es  (,'anz  unmöglich  dem 
Ostromir  einen  Acc.  c.  Iiü".  zuzusprechen.  Mit  viel  grösserem  Rechte  würden 
wir,  wenn  man  bloss  auf  die  Zaid  d  i  I? 'lege  s5he,  unserer  hochdeutschen 
Sprache  den  Acc.  c.  int,  vnnlizieren  durten,  weil  Männer  wie  Luther  und 
L  e  s  s  i  n  g  diese  Konstruktion  gebraucht  haben.  Demnach  kann  auch  von 
einem  echten  Num.  c.  Inf.  im  üstiuuur  —  und,  tüyeu  wir  lünzu,  im  SUiwi- 
schen  überhaupt  —  nicht  die  Rede  sein;  auch  diese  Konstruktion,  die  den 
Acc.  c.  Inf.  xur  Vonrassetsiing  hat,  beruht  im  Sbwisehen  auf  Kachahmung. 
Im  Ostromir  findet  sie  sich:  Mc.  10,  42  (136b)  miniltei  sg  vkuH  et  leußvtt^ 
fyl»^;  Luc.  10,  96  (103  c)  k§to  hUlOnÜ  minUf  ti  byti? -di  «Xiidev  tot 
oet  *fcf»ii-m\  Joh.  16>  2(234,  40c  u.  171a)  da  iNrnttf  s{  üttMÜ^q  ^notUi 

Vergegenwirtigen  wir  uns  sum  Sehluss  die  EinnJhdlen  obiger  Unter- 
suchung und  sehen  wir  uns  den  Gebrauch  des  Infinitivs  im  Ostromir^schen 
Evangelium  auf  seine  Volkstümlichkdt  an,  so  entdecken  wir  verti&ltnismftssig 
sehr  wenige  GrSaismen.  Als  solche  sind  su  vermerken :  die  Kunstruklion 
von  tvariH  mit  Objekt  und  Infinitiv,  wozu  aber  jenes  se&e  dostoina 
sülvoricMt  mit  dem  Infinitiv  nicht  zu  rechnen  ist,  weil  hier  das  Ungewöhn- 
liche des  Ausdrucks  nur  in  der  Uebersetzung  des  verbum  regens  iXitMH 
liegt;  sodann  die  beiden  Fälle,  in  denen  itnati  ohne  Objekt  einem  •griechischen 
e/ECv  in  der  Bedeutung  des  Könnens  entspricht ;  grösstenteils  der  Gebrauch  dei' 
Koi^unküon  Jako  mit  dem  Infinitiv  und  die  wenigen  Acc.  und  Horn.  c.  Inf., 
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die  eben  angeführt  sind.  D:^^'e"^^^n  sehen  wir  die  Sprache  des  Ostromir  in 
\(jller  Freiheit  das  Supinum  benutzen  ;  finden,  «Is.ss  sie  das  Objekt  und  — 
bis  auf  eine  Au-^nahme  —  das  Pronomen  beim  Infinitiv  naili  ilirer  eigenen 
Art  behandelt;  dass  sie  im  Gebrauch  des  Genu!?  verbi  vom  (Irieehischen  gar 
nirht  beeinflusst  ist ;  dasssie  lerner  ihre  Zeilarten  mit  sehi-  %vi!'ni'/<Mi  Ausnahmen 
lein  und  seLbstäadi^j;  ausnutzt  und  die  Zeitüluien  iitiili^  wählt,  wü  sie  den 
griechischen  Infinitiv  au%icbt,  uw,  wiedenun  ihrer  Eligenart  folgend.  Neben« 
«atse  dalBr  aalreteii  xu  luwn ;  dass  sie  den  artikalieiien  lafiniliv  auf  die 
mannigfaltigste  Weise  und  iminer  echt  national  veraeidet,  alim*ding.s  mit 
einer  Ausnahme,  w>  aie  gestrauehelt  ist;  sodann,  dass  sieden  Koi\junktiv 
der  dubitatifen  Fragen  im  Griechischen  ebenso  sdbsländig  in  den  InGniliv 
verwandelt,  den  Aec.  c.  Inf.  aber  meistens  verschmllht ;  dass  ne  grosse 
Freiheit  und  bedeutenden  Reichtum  im  Gebrauch  der  Hfilfsverba  mit  dem 
Infinitiv  entfaltet ;  endlidi  auch,  dass  sie  «enigslens  den  Versuch  macht 
das  griechische  &^  vor  dem  Infinitiv  aufitugeben.  Auf  das  Lexilialtsche  der 
im  Infinitiv  stehenden  Verba  und  der  sie  regierenden  Wörter  und  Phrasen 
einzugehen,  war  in  dieser  syntaktischen  Untersucliung  nicht  der  Ort.  Es 
würde  übrigens  zu  der  Aufzählung  der  Gräzismen  überaus  wenig  beitragen. 
Und  so  dürfen  wir  zum  Schlus»  dem  Oslromir'schen  Evangelium  in  Bezug 
auf  den  Gebrauch  des  Infinitivs  im  Grossen  und  Ganzen  mit  vollem  Hecht 
iSicherbeit,  Feinheit  und  nationale  Selbständigkeit  nachrühmen. 
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